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Aufsätze. 

1.   Die  Grnppe  des 
Flasergabbros  im  sächsisclien  Mittelgebirge. 

Von  Herrn  Johannes  UnLia  in  Dresden. 

Hierza  Taf.  I  und  1  Textfig. 

1.  Einleitnng. 

Die  Gesteinsgruppe,  mit  der  sich  die  Torliegende  Arbeit 
beschäftigt,  fbidet  sich  fast  ausschlieBlich  an  der  Grenze  des 
mittelsäcbsischen  Granulits  gegen  die  hangenden  Biotitgneise, 
Gneisglimmerschiefer  und  Glinunerschiefer  in  Form  von  vonein- 
ander getrennten  Lagern  oder  linsenförmigen  Gesteinskorpem. 
Sie  setzt  sich  im  wesentlichen  zusammen  aus  fein-  bis  dick- 
schiefrigen  oder  dichten  Plagioklasamphiboliten,  in  welche 
lentikuläre  Partien  von  Gabbro  und  grobflaserigen  Amphibo- 
liten  sowie  von  allen  möglichen  Zwischengliedern  beider  ein- 
geschaltet sind,  während  zugleich  stellenweise  ein  allmählicher 
Übergang  der  flaserigen  Amphibolite  in  die  erstgenannten 
Amphibolschiefer  stattfindet.  In  diesen  Komplexen  fehlt  nor- 
maler, kömiger  Gabbro  nicht,  im  allgemeinen  aber  herrschen 
f  las  er  ige  GabbroTarietäten  vor,  in  denen  meist  teilweise  eine 
Vertretung  des  Pjroxens  durch  Hornblende  stattfindet.  Oft  ist 
die  Flasergabbrogruppe  Tergesellschaftet  mit  Bronzitserpentinen, 
die  sich  gewöhnlich  zwischen  sie  und  die  Granulite  einschieben, 
vereinzelt  aber  auch  Linsen  innerhalb  der  FlasergabbroYor- 
kommnisse  bilden.  Die  Verbindung  und  Wechsellagerung  der 
petrographisch  und  strukturell  so  verschiedenartigen  Gesteins- 
typen untereinander  und  mit  den  angrenzenden  Gesteinen  ist 
fkst  immer  eine  konkordante,  und  so  ist  es  begreiflich,  daß 
sich  die  Anschauungen  über  die  Genesis  der  Flasergabbrogruppe 
stets  eng  verknüpften  mit  denjenigen  über  den  Granulit  und 
die  hangenden  Schiefer. 
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Der  erste,  der  sich  mit  dem  sächsischen  Gabbro  ein- 
gehender befaßte  und  ihn  anfangs  teils  als  Diorit,  teils  als 
Hypersthenit  beschrieb,  C.  F.  NAUMANN*)»  kam  zu  der  An- 
schauung, daß  derselbe  ebenso  wie  der  Granulit  ein  nur  eigen- 
tümlich struiertes  Eruptivgestein  sei').  —  Im  Gegensatz  zu 
Naumann  faßte  A.  Stelzneb^)  die  Fiasergabbrogruppe  als  ein 
Glied  der  Granulitformation  auf,  welche  er  auf  Grund  der 
regelmäßigen,  vielfachen  Wechsel lagerung  der  verschiedenen 
Granulit  Varietäten  für  eine  archäische  Sedimentformation  hielt. 
Den  Gabbro  erklärte  er  für  eine  besonders  grobkörnige  Aus- 
bildung des  Trappgranulits.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  ge- 
langte die  geologische  Landesuntersuchung  von  Sachsen  durch 
die  unter  der  Leitung  von  H.  Gredner  von  £.  Dathb  und 
J.  Lehmann  ausgeführte  Aufnahme  dieses  Gebietes.  Vor  allem 
verstand  es  £.  Dathe,  diese  Vorstellungen  zu  stützen  durch 
seine  vorzüglichen  Darstellungen  der  Yerhältnisse  des  nörd- 
lichen Granulitgebietes  unter  den  Gesichtspunkten  dieser  Theorie, 
wie  sie  niedergelegt  sind  in  den  Erläuterungen  zu  den  be- 
treffenden Sektionen^).  Der  Gabbro  wurde  dabei  zusammen 
mit  den  Bronzitserpentinen  und  den  Augengranuliten  zum  Leit- 
gestein des  obersten  Horizontes  der  Granulitformation.  Durch 
die  Arbeiten  E.  Dathes  sowie  durch  zwei  treffliche,  überaus 
anschauliche  Schriften  H.  CrednerS^),  die  als  Endergebnis 
der  geologischen  Aufnahme  erschienen,  blieben  diese  Anschau- 
ungen   für    zwei   Jahrzehnte    die    herrschenden.   —    Mitte   der 


^)  C.  F.  Naumann:  Geognostische  BeschreibuDg  des  Königreichs 
Sachsen,  Heft  I  and  II,  1836  and  1838. 

Ders.,  Jahrb.  d.  E.  E.  geol.  Reichsanstalt  VII,  1856,  S.  766. 

Ders.,  Lehrbuch  der  Geognosie,  Bd.  II,  1862,  S.  175—185. 

Ders^  N.  Jahrb.  f.  Min.  1872,  S.  911. 

')  Für  den  Granulit  behauptete  dies  bereits  Weiss  1803.  Vgl. 
Neue  Schriften  der  Gesellschaft  natorf.  Freunde  zu  Berlin,  IV,  1803, 
S.357. 

*)  A.  Stelzner:  Untersuchungen  im  Gebiet  der  sächsischen  Gra- 
nulitformation. N.  Jahrb.  f.  Min.  18(1,  S.  244.  —  über  die  Genesis  des 
sächsischen  Granulitgebiets.   N.  Jahrb.  1873,  S.  744. 

^)  Vgl.  Geologische  Spezialkarte  des  Eönigreichs  Sachsen.  Heraas- 

fegeben  vom  Egl.  Finanzministerium  unter  der  Leitung  von  H.  Gredner; 
:  25000,  Leipzig.  Dem  Granolitgebiet  angehörende  Teile  auf  Sektion 
Leisnig,  Döbeln,  Rochlitz,  Geringswalde,  Waldheim,  Roßwein  von 
£.  Dathe  1874—1879,  auf  Sektion  Langenleuba,  Penig,  Mittweida, 
Frankenberg,  Hainichen,  Glauchau,  Hohenstein,  Chemnitz  von  J.  Leh- 
mann 1874--1878  aufgenommen. 

^)  H.  Gredner:  Geologischer  Führer  durch  das  s&chsische  Gra- 
nulitgebirge,  Leipzig  1880. 

Ders.:  Das  sächsische  Grannlitgebirge  und  seine  Umgebung;  mit 
Übersichtskarte,  Leipzig  1884. 


achtziger  Jahre  hatte   sich   inzwischen  J.  LEHMANN   auf  einen 
neuen  Standpunkt  gestellt*).    Er  erklärte  den  Granulit  für  ein 
in  groBer  Tiefe  erstarrtes  granitisches   Gestein,   das   „pseudo- 
eruptiT^,    d.  h.  als  feste,    aber  unter   dem   hohen  Druck  sich 
wie  plastisch  Terhaltende  Masse  in  die  paläozoischen  Schiefer 
hineingepreBt  wurde  und  zugleich  mit  diesen  durch  die  Pressung 
seine  kristalline  Schieferstruktur  erhielt.    Auf  der  Grenzscheide 
Ton  Granulit  und  Glimmerschiefer,  also  an  Stellen  schwächsten 
Zusammenhangs,  drang  als  jüngeres  Eruptivgestein  der  Gabbro 
empor,  der  „einen  Teil  der  Metamorphose  mitmachte  und  da- 
durch   in    schieferige  Modifikationen    überging"').   —    In  den 
nun  folgenden  Jahren  bereitete  sich  in  den  Anschauungen  über 
den  Granulit    eine   Rückkehr    zn    denjenigen   NAUMANNS   Tor, 
im  Zusammenhang  mit  der  fortschreitenden  Erkenntnis,  daß  in 
manchen    Gneisen    eruptive    Massen    vorliegen.      Den    Beginn 
hierzu  bezeichnet  eine  Arbeit  von  E.  Danzio'),    der  Schiefer- 
einachlüsse  im  Granulit  in  solcher  Form  und  in  solcher  Weise 
eingelagert    fand,    wie    sie   sich   nur  mit   der   Annahme   einer 
eruptiven  Entstehung  des  Granulits  in  Einklang  bringen  ließen. 
Doch  blieben   die   durch    die  Landesuntersuchimg  gewonnenen 
Anschauungen    bis    zum   Beginn    des   neuen   Jahrhunderts   die 
herrschenden.  —  Im  Jahre  1902  sprach  H.  Credner  in  seiner 
Geologie^)  die  Vermutung   aus,    daß   der  Granulit   ebenso  wie 
gewisse  Gneise   ein  Eruptivgestein   sei.     Mit  voller  Bestimmt- 
heit   stellte    sich    dann    1903    LepSIUS^)   auf  den   Standpunkt 
Naumanns,  indem  er  den  Granulit  für  ein  granitisches  Eruptiv- 
gestein   erklärte.     Durch    Eiuschmelzung    von    Schiefern    ver- 
schiedener Zusammensetzung  entstanden  nach  ihm  die  Granu- 
lite  verschiedener   mineralogischer  und  chemischer  Zusammen- 
setzung.   Die  Gabbros  und  die  mit  denselben  eng  verbundenen 
Amphibolschiefer  hält  er  für  kontaktmetamorph  umgewandelte 
Diabase  und  Diabastuffe,  auf  die  das  granulitische  Magma  bei 
seiner   Intrusion    in    die    paläozoischen    Schiefer   stieß;    durch 
Aufnahme  von  Diabasmaterial  im  Magma  und  ümkristallisation 
desselben  entstanden  die  Pyroxengranulite  und  Granatserpentine. 
Die  Flaserung  der  Gabbros  sei  eine  Folge  von  Druck,  der  auf 

')  J.  Lehmann:  Untersuchaoffen  über  die  Entstehung  der  alt- 
kristaUinischen  Schiefergesteine  mit  besondrer  Bezugnahme  auf  das 
sichsische  Mittelgebirge,  Erzgebirge,  Fichtelgebirge  und  Bayrisch-böh- 
mische Gren^ebirge.   Mit  Atlas.   Bonn  1884. 

»)  a.  a.  O.  S.  191. 

*)  E.  Danzio  :  Über  die  eruptiTe  Natur  gewisser  Gneise  sowie  des 
Granuhts  im  sächsischen  Mittelgebirge.   Diss.,  Kiel  1888. 

«)  Credner:  Geologie.  9.  Aufl.,  1904,  &  374. 

^}  Lepsius:  Geologie  von  Deutschland  ü,  1903,  S.  142—173. 


die  Gabbrolager  ausgeübt  wurde;  „die  dadurch  bewirkte  Zer- 
trümmerung der  Kristalle  erleichterte  mineralische  Umsetzun- 
gen^. —  Fast  gleichzeitig  erklärte  sich  auch  H.  GbbdnebO 
auf  dem  internationalen  GeologenkongreB  in  Wien  für  die 
eruptiye  Genesis  des  Granulits  und  legte  in  einem  Anhange 
zu  der  ebenfalls  1903  erschienenen  Erläuterung  zu  Sektion 
Geringswalde-Ringethal  der  2.  Auflage  der  geologischen  Spezial- 
kartet  in  Gemeinschaft  mit  £.  Danzio  den  augenblicklichen 
Standpunkt  nieder.  Durch  neue  Aufschlüsse  hatte  es  sich 
herausgestellt,  daß  die  bisher  für  normal  angesehenen  plattig- 
schiefrigen  Granulitvarietäten  nur  besondere,  vorwiegend  an 
den  Randpartien  des  lakkolithartigen  Gesteinskorpers  aus- 
gebildete Abarten  eines  granitisch-kornigen  Gesteins  sind,  das 
als  solches  wesentlich  auf  die  zentralen  Teile  beschrankt  ist. 
Die  einzelnen  Gesteinsvarietäten  mit  Einschluß  der  Gabbros, 
Pyroxengranulite  und  Serpentine  werden  als  Differenzierungs- 
produkte des  Granulitmagmas  betrachtet.  Parallelstruktur, 
Windungen,  Biegungen,  Knickungen  der  scheinbaren  Schichten 
und  Lagen  des  Granulits  sind  primäre,  während  der  Erstarrung 
erzeugte  Erscheinungen. 

Gehen  so  die  Anschauungen  über  den  Granulit  des 
sächsischen  Mittelgebirges  gegenwärtig  kaum  auseinander,  so 
läßt  sich  dies  nicht  von  der  Flasergabbrogruppe  behaupten. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  weisen  jedoch  alle  neueren 
Vorstellungen  über  dessen  Genesis  auf  die  LEHMANN  sehen 
Anschauungen  zurück,  insofern  die  Flaserung  und  Schieferung 
der  Gabbros  und  Amphibolschiefer  durch  Druckwirkung  am 
festen  Gestein  erklärt  werden.  In  unveränderter  Gestalt  sind 
die  Lehmann  sehen  Anschauungen  übrigens  in  mehrere  neuere 
Sammelwerke  und  Lehrbücher  übergegangen').  Während  nun 
bei  Lehmann  der  Gabbro  ein  Eruptivgestein  darstellt,  welches 
jünger  als  der  Granulit  ist,  erscheint  er  in  der  Vermutung 
von  Cbedner-Danzig  als  Differenzierungsprodukt  des  letzteren, 
also  als  gleichalterig  mit  demselben,  und  Lepsius  hält  ihn 
endlich  für  älter  als  den  Granulit  und  für  ein  Kontaktprodukt 
an  dem  letzteren.  Bei  der  weitgehenden  Differenz  der 
Meinungen  über  diese  interessante  Gesteinsgruppe  scheint  es 
wohl  berechtigt,  dieselbe  einer  neuen,  speziellen  Bearbeitung 
zu  unterwerfen. 


*)  IX.  Congres  g^ologiqne  international,  Vienne  1893.  —  Proces 
verbal  de  la  quatrieme  seance  generale,  S.  116. 

>)  a.  a.  0.  S.  44. 

')  Erwähnt  sei  nur  Rosenbusch:  Mikroskop.  Physiographie  d. 
Mineralien  IL    3.  Aufl.,  Stuttgart  1896,  S.  325. 


2.  Geologischer  Überblick  über  die  Elasergabbrogrnppe. 

Da    die    sächsischen   Gabbros    vorwiegend    an   einen    be- 
stimmten  Horizont    des    Granulitgebirges   gebunden   sind,   und 
auch    sonst    bedeutsame   Wechselbeziehungen    zwischen    ihnen 
ood  den  Gesteinen  des  letzteren  bestehen,  so  muß  ich  in  aller 
Kürze,  und  zwar  gestützt  auf  die  oben  zitierten  Darstellungen, 
auf  dieses   selbst   eingehen,    um   mir  für  später  umständliche 
Darstellungen  zu  ersparen.    Das  sächsische  „Granulitgebirge'\ 
das  den  !Namen  Gebirge  nur  im  geologischen  Sinne  verdient, 
ist    ein    Hügelland    von    elliptischem    Umrisse,    dessen    große 
Achse  zwischen  den  Städten  Glauchau  und  Roßwein  bei  einer 
Richtung   von   SW   nach  NO    eine  Länge   von   50  km   besitzt, 
während  sich  die  kleinere  Achse  von  Sachsenburg  bei  Franken- 
berg bis  über  Rochlitz  auf  etwa  18  km  Länge  erstreckt.    Der 
Wechsel    von  Berg  und  Tal  wird   fast  nur  durch  die  Erosion 
der  Wasserläufe   hervorgerufen  —   ein   Umstand,   der   für   die 
Art  der  Aufschlüsse   von   Bedeutung   ist   — ,   selten   nur  ragt 
eüie  Gesteinspartie  infolge  ihrer  größeren  Widerstandsfähigkeit 
klippenartig    über    ihre    Umgebung.     Wie    erwähnt,    ist    der 
Graoulit    nach    den    neuesten   Ermittelungen    ein    granitisches 
Eruptivgestein   von  schlierig -lagenförmiger  Beschaffenheit,   das 
in   altpaläozoische   Schiefer    hineingepreßt    wurde    und    „einen 
Lakkolithen     von     flachgeboschter,     elliptisch  -  kuppeiförmiger 
Gestalt^')   bildete.     Die   angrenzenden  Schiefer   erlitten   dabei 
eine  intensive  Kontaktmetamorphose;   unmittelbar  benachbarte 
Partien  wurden  durch  Imprägnation  mit  granitischem  Material 
~  wovon  allerdings  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  auf  Kosten 
späterer  Granitnachschübe   zu   setzen  ist  —   zu  Gneisglimmer- 
schiefem   umgewandelt,    deren   Glimmergemengteil   vorwiegend 
Biotit  ist;    an  sie  schließen  sich  nach  außen  Muskovitschiefer, 
z.  T.   als    Garben-    und  Fruchtschiefer,    und    in    allmählichem 
Übergange  Phyllite  an,   die   bisweilen   als  Knotenschiefer  aus- 
gebildet   sind.     In    den   Schiefern    finden    sich   Einlagerungen 
Ton  Homblendegesteinen,    graphitischen   Quarzitschiefem    und 
kristallinem    Kalk.      Durch    paläontologische    Funde    an    der 
Südostflanke  des  Granulitgebirges  hat  sich  herausgestellt^),  daß 
hier    die    innere    Kontaktzone    der    Gneisglimmerschiefer    und 
Glinunerschiefer    silurischen,    die   Phyllite   devonischen   Alters 


0  £r].  zu  Sekt.  Geringswalde -Ringethal.   2.  Aufl.,  1903,  S.  45. 

*)  Erl.  zu  Sekt.  Mittweida-Taura.  2.  Aufl.,  1905,  S.  15.  —  Vergl. 
toch:  W.  Bergt  im  Gentralblatt  f.  Mineralogie  etc.  1905,  S.  109  and 
H.  Gredker  u.  E.  Danzig,  ebendaselbst  1905,  S.  257. 


sind,    -während    die    nordliche    und    nordöstliche    Flanke    des 
Kontakthofes   kambrischen  Alters    zu   sein  scheint.     Schollen 
und    Schieferfetzen,   die   in    den  Granulit  einsanken,   sind   be- 
sonders  stark  metamorphosiert  und  imprägniert  und  dabei  zu 
den   sog.  Biotit-,   Cordierit-   und   Granatgneisen   geworden;    sie 
finden    sich    teils    insular,    teils    peninsular   im   Granulit   ein- 
geschlossen,   welcher    seinerseits   gelegentlich   auch   in   Gestalt 
konkordant  injizierter  Lagergänge  in  den  Schiefem  der  inneren 
Zone    auftritt.     An    der   Grenze    gegen    die   letzteren    ist   der 
Granulit  bei  gleichzeitiger  Führung  augenartiger  Einsprenglinge 
ausgezeichnet  lagenformig  und  gebändert  ausgebildet,  -wodurch 
die   als  Augengranulit   bezeichnete  Varietät   entsteht,   die   be- 
sonders gut  in  der  Nachbarschaft  der  Flasergabbros  und  Bronzit- 
serpentine  entwickelt  ist.    Jünger  als  alle  diese  Gesteine  sind 
granitische  Bildungen,   die   zunächst  lagerförmig  vor   allem  in 
die   inneren   Teile   der    Schieferhülle    eindrangen    und   die    oft 
gneisig  ausgebildeten  Lager-  und  Gneisgranite,   namentlich  der 
Gegend  von  Wolkenburg- Penig- Wechselburg,  darstellen,  schließ- 
lich  aber  auch    die  infolge  einer   großartigen  Zerberstung  des 
ganzen  Gebirges   gebildeten  Spaltenzüge  erfüllten   und  zu  den 
monotonen  Ganggraniten  vom  Mittweidaer  Typus  wurden,  mit 
denen   im  wesentlichen   die   eruptive   Tätigkeit   dieser  Periode 
in   unserem  Gebiete  ihren  Abschluß   fand.     Da    die  Schichten 
des  Kulms  sich  diskordant  an  das  Devon  des  mittelgebirgischen 
Südostflügels   anlegen,   so   fallt  die  Aufpressung  des  Granulit- 
lakkolithen    anscheinend   zwischen  Devon  und  Karbon;  finden 
sich    doch    schon    in   den   Schichten    des   Kulms    GeröUe    von 
Kontaktgesteinen  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Granulits, 
während  Gerolle  des  Granulits  selbst  im  unteren  Rotliegenden 
auftreten,  das  Gebirge  also  zu  dieser  Zeit  bereits  bis  auf  den 
Kern  abgetragen  sein  mußte,    über  die  genannten  paläozoischen 
Formationen    ist    eine    allgemeine  Decke  neozoischer  Ablage- 
rungen ausgebreitet,   so  daß  die  ersteren  meist  erst  durch  die 
Erosion  der  Wasserläufe  an  den  Talgehängen  bloßgelegt  sind. 
Wenden  wir   uns   nun  der  Flasergabbrogruppe  selbst 
zu.     Der  Gabbro    dieser  Gesteinsgruppe   ist   im  wesentlichen 
ein   mittel-   bis    grobkörniges,   selten   einmal  feinkörniges   Ge- 
menge von  basischem  Plagioklas  mit  meist  braunem,   auf  den 
Ablösungsflächen    metallisch  glänzendem    Diallag    und    braun- 
schwarzem bis  bronzegelbem  rhombischen  Pyroxen.    Die  Große 
dieser  wesentlichen  Gemengteile  kann  recht  beträchtlich  werden ; 
an   den  Vier  Linden    bei   Roßwein    erreichen    dieselben    8  cm 
Länge  bei  6  cm  Breite.    Andere  Mineralien  von  akzessorischer 
Bedeutung   sind  meist  erst  mikroskopisch  wahrzunehmen,    so 


Eisenerze,  OÜTin,  Biotit,  primäre  braune  Hornblende  u.  a. 
Neben  einer  normal -kömigen  Struktur  nimmt  der  Gabbro  nun 
oft  eine  flaserige  bis  fast  schiefrige  Ausbildungsweise  an,  die 
sich  besonders  gern  in  den  Randpartien  sonst  kömiger  Gabbro* 
linsen  einstellt,  stellenweise  aber  auch  selbständige  Gesteins- 
korper  beherrscht.  Indem  die  Pyroxene  mehr  oder  weniger 
durch  grün-  oder  braunschwarze  Hornblende  vertreten  sind, 
entstehen  Übergänge  zu  den  flaserigen  bis  flaserig-schiefrigen 
Amphiboliten.  Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  sind  die  meist 
regellos  struierten,  seltener  flaserigen  Gesteine  mit  grüner 
smaragditischer  Hornblende,  welche  manchen  Vorkommnissen 
zu  fehlen  scheinen.  Alle  diese  Gesteinstypen  sind  nun,  z.  T. 
selbständig,  z.  T.  miteinander  durch  alle  möglichen  Übergänge 
verbunden,  als  plumpere  oder  schlankere  Linsen  den  eigentlichen 
Amphibolschiefern  eingeschaltet. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Linsen  ist  eine  sehr  wechselnde; 
sie  schwankt  zwischen  wenigen  Zentimetern  und  mehreren 
Metern.  Da  die  bisher  angeführten,  an  ihnen  beteiligten 
Varietäten  in  ihrem  äußeren  Habitus  stets  mehr  oder  weniger 
deutlich  an  die  normalen  Gabbros  erinnern,  sollen  sie  vor- 
läufig im  folgenden  im  Gegensatz  zu  den  die  lentikulären 
Massen  umgebenden  Amphibolschiefern  kurz  als  „gabbroide 
Typen"  zusammengefaßt  werden.  —  Die  Verbindung  der 
Plagioklas-  und  Amphibol-  resp.  Pyroxenflasem  ist  bei  ihnen 
in  vielen  Fällen  eine  eigentümliche  und  für  die  Flasergabbros 
besonders  bezeichnende;  an  ihren  Enden  teilen  sie  sich  nämlich 
in  vielfacher  Wiederholung,  so  daß  eine  innige,  gegenseitige 
Verschränkung  der  verschiedenen  Flasem  stattfindet.  Der  Kern 
der  Pyroxen-Amphibolflasem  wird  bisweilen  von  einem  größeren 
Pyroxenindividuum  gebildet;  dann  konmit  eine  ausgezeichnete 
Augenstruktur  zustande. 

Die  Amphibol  schiefer  sind  meist  von  so  feinem  Korn, 
daß  man  ihre  Gemengteile,  grün-  oder  braunschwarze  Horn- 
blende, Plagioklas  und  verschiedene  Eisenerze,  erst  u.  d.  M. 
erkennt;  sie  besitzen  dann  eine  schwarze  bis  graue  Färbung. 
In  anderen  Fällen  entsteht  durch  Verteilung  der  beiden  Haupt- 
gemengteile in  wechselnden  Lagen  eine  ausgezeichnet  bändrig- 
schiefrige  bis  dickplattige  Struktur.  Gewöhnlich  besitzen 
übrigens  auch  die  dichten  Gesteine  eine  versteckte  Schiefrig- 
keit,  selten  sind  sie  ganz  regellos  struiert  und  zeigen  dann 
splitterigen  Bruch.  —  Wie  erwähnt,  können  die  Amphibol- 
schiefer  durch  Übergänge  mit  den  flaserigen  Gesteinen  der 
Linsen  verknüpft  sein;  oft  stoßen  sie  jedoch  scharf  imd 
unvermittelt  an   den  Linsen  der  gabbroiden  Typen  ab,   ja  sie 


setzen  anch  diskorduit  und  oft  sich  ^pophysenbaft  TerAstelnd 
durch  diese  hindurch.  Im  letzteren  Falle  handelt  es  sich 
allerdinga  stets  um  eine  erzreiche  Abart,  welche  übrigens  oft 
die  omhfillenden  Amphibol schiefer  selbst  gangartig  durchsetzt. 
Die  dem  Text  beigefugte  Abbildung'}  soll  einen  allge- 
meinen  Begriff  Toa  den  Struktur-  und  Verband STerhältnissen 
der  einzelnen  Gestein STarietäten  der  Flasergabbrograppe  geben. 


Pig.l. 

Verband  der  Terachiedenen  Varietiten  der  Flaeergabbrogmppe 

ZD  einem  GeatoinsguizeD- 

GeBtein ablock  von  Böhrigen  bei  Roßwein  ('/s  nat.  Gr.). 

(AoB  der  Samnilaag  der  geol.  LaedeBsostalt  von  Sachaen.) 

Die  aus  grobflaserigen  Varietäten,  z.  T.  Flaaergabbros,  z.  T. 
flaserigen  Amphiboliten  bestehende  mittlere  Partie  des  abge- 
bildeten Blockes  stellt  einen  Teil  eines  schlank  linsenförmigen, 
fast  lagenförmigen  Geste  in  skorpers  dar;  der  letztere  zer^llt 
seinerseits  nieder  in  kleinere  linsenförmige  Partien,  nie  dies 
besondere  auf  der  rechten  Seite  der  Abbildung  gut  zu  sehen 
ist.  An  die  ziemlich  grobkörnigen  und  nahezu  massig  stroierten 
innersten  Teile  des  Gesteinskörpers  achlieSen  sich  nach  auBen 
hin  aus  immer  länger  gestreckten  und  dünner  werdenden  Ge- 
steinslagen bestehende  Partien  an,  welche  den  Übergang  ver- 
mitteln zu  den  äuQerst  feinkörnigen,  dem  bloßen  Auge  fast 
dicht  erscheinenden  Am phib Ölschiefern,  welche  den  Block  nach 
oben  und  unten  abschließen- 


')  Das  pr&chtige,  von  Böhrigen  bei  Boßnein  heratammende  Stück, 
das  in  der  Abbildung  niedargegebea  ist,  befindet  sich  in  der  Sammlnnt; 
der  eftcba lachen  geol.  Laudesanstalt,  und  ich  bin  Herrn  Gebeimrat 
Prof.  Dr.  Credher  fflr  Überlassung  desselben  zu  großem  Dank  Ter- 
pflicbtet 


Ein  auffalliger  Unterschied  der  Amphibolschiefer  gegen 
die  gabbroiden  Typen  besteht  in  der  weit  größeren  Yerwitter- 
barkeit  der  erst^en.  So  sind  die  Amphibolschiefer  an  der 
Oberfläche  immer  in  grusige,  sandige  imd  schließlich  feinerdige 
Massen  (Walkerde)  zersetzt,  die  oft  die  ursprüngliche  Lagen- 
iind  Bänderstruktur  noch  yorzüglich  zeigen,  während  in  ihnen 
hie  und  da  wohlerhaltene,  verrundete  Blöcke  der  gröber 
stroierten,  gabbroiden  Gesteine  sitzen,  die  dort,  wo  die  zer- 
setzten Partien  durch  das  Wasser  fortgeführt  wurden,  liegen 
blieben  und  Blockanhäufungen  bilden.  Ausnahmslos  zeigen 
diese  Verhältnisse  die  Vorkommnisse  auf  den  Plateaus  des 
sächsischen  Mittelgebirges,  so  daß  es  danach  scheinen  mag, 
als  herrschten  die  gabbroiden  Gesteinsvarietäten  durchaus  vor. 
In  den  Tälern  der  Wasserläufe  hingegen,  wo  durch  die  Erosion 
die  ganze  Gesteinsgruppe  angeschnitten  ist,  beobachtet  man, 
daß  die  schiefrigen  Amphibolite  durchaus  vorwiegen;  ja  bis- 
weilen scheinen  die  kömigen  und  flaserigen  Einlagerungen 
zu  fehlm,  so  am  rechten  Zschopauufer  bei  Grumbach  bei 
Mittweida,  in  Nieder-Elsdorf  bei  Lunzenau,  und  nur  hin  und 
wieder  werden  Linsen  derselben  an  diesen  Orten  durch  Stein- 
bnichsbetrieb  bloßgelegt.  Selten  treten  auch  in  diesen  Auf- 
schlüssen die  gabbroiden  Gesteine  mehr  in  den  Vordergrund, 
wie  an  der  Höllmühle  bei  Penig  und  am  rechten  Ufer  der 
Striegis  oberhalb  Böhrigen.  Am  letzteren  Orte  sind  die  einzelnen 
GesteinsTarietäten  in  typischster  Weise  ausgebildet  und  ihre 
Verbandsyerhältnisse  ausgezeichnet  zu  übersehen,  wenn  auch 
zurzeit  nicht  mehr  in  der  von  E.  Dathe  geschilderten  Über- 
sichtlichkeit 0,  wie  überhaupt  die  Aufschlüsse  gegenwärtig  recht 
ungünstige  sind. 

Die  Flasergabbrogruppe  bildet  keine  kontinuierliche  Zone 
an  der  Grenze  des  Granulitlakkolithen  gegen  die  Schieferhülle, 
sondern  einzelne  mit  der  Schichtung  und  Plattung  der  übrigen 
Gesteine  konkordante  Lager  oder  bei  kleineren  Dimensionen 
linsenförmige  Partien,  die  sich  entweder  direkt  zwischen 
Granulit  im  Liegenden  und  Gneisglimmerschiefer  im  Hangenden 
einschalten  —  von  dem  ersteren  stellenweise  durch  ein  Lager 
yon  Bronzitserp entin  getrennt  —  oder  doch  unmittelbar  in 
der  Nähe  der  Grenze  der  beiden  erstgenannten  Gesteine  in 
dem  einen  oder  anderen  von  beiden  auftreten.  Auch  dort, 
wo  sie  sich  ausnahmsweise  nicht  an  der  Grenze  des  Granulit- 
gebietes  finden,  wie  an  der  Höllmühle  bei  Penig,  schieben  sie 


»)  Erl.  zu  Sekt.  Waldheim,  1.  Aufl.,  S.  41—43,  Taf.  1,  Fig.  1. 
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sich  zwischen  Granulit  und  Gneisglimmerschiefer  ein,  indem 
man  es  bei  dem  letzteren  wohl  mit  den  Resten  einer  Tom 
Dach  des  Lakkolithen  in  diesen  hineinragenden  Schieferpartie 
zu  tun  hat.  Andere  Gabbro Vorkommnisse  desselben  im  Innern 
des  Granulitgebiets  (bei  ClauBnitz  bei  Mittweida)  oder  in 
einer  ganz  fremden  Umgebung  von  Phylliten  und  anderen 
Gesteinen  (HaBlau  bei  RoBwein)  sind  auf  Verwerfungen  zu- 
rückzuführen. 

Gegen  den  Bronzitserpentin  ist  die  Flasergabbrogruppe 
in  allen  zurzeit  noch  bestehenden  Aufschlüssen  scharf  ab- 
gegrenzt, wenn  auch  durch  konkordante  Stellung  der  beider- 
seitigen Schieferungsflächen  und  Gesteinsplatten  sowie  dadurch, 
daß  Serpentinlinsen  bisweilen  den  Vorkommnissen  der  Flaser- 
gabbrogruppe eingeschaltet  sind,  eine  innige  Beziehung  beider 
zueinander  unverkennbar  ist.  Die  Bronzitserpentine  sind  matt- 
schwarze oder  bräunliche  bis  lichtgelblich  grüne  Gesteine,  die 
mehr  oder  weniger  häufig  makroskopischen  Bronzit,  oft  in 
lagenförmiger  Verteilung,  führen  und  sich  aus  dickbankigen 
oder  linsenförmigen,  seltener  dünnplattigen  Gesteinskorpem  auf- 
bauen. Nach  den  Ermittelungen  der  geologischen  Landes- 
anstalt ist  das  Muttergestein  derselben  Bronzit-  oder  Bronziten- 
statitfels  gewesen.  Olivin  ist  nur  im  Serpentin  von  der  Holl- 
mühle gefunden  worden. 

'Was  die  Verbreitung  und  Verteilung  der  Flasergabbro- 
gruppe im  sächsischen  Granulitgebiet  betrifft,  so  mufi  auf  die 
oben  erwähnte  Übersichtskarte  des  sächsischen  Granulitgebietes 
von  H.  Gredneb  sowie  auf  die  ebenfalls  angeführte  Spezial- 
karte  von  Sachsen  und  ihre  Erläuterungen  verwiesen  werden. 
Folgende  Sektionen,  deren  Karten  und  zugehörige  Erläute- 
rungen z.  T.  in  2.  Auflage  vorliegen,  kommen  hierbei  in  Be- 
tracht: Leisnig  (Blatt  45),  Döbeln  (46),  Rochlitz-Geithain 
(60;  2.  Aufl.)*),  Geringswalde-Ringethal  (61;  2.  Aufl.),  Wald- 
heim-Böhrigen  (62 ;  2.  Aufl.),  Roßwein-Nossen  (63),  Penig-Burg- 
städt  (76;  2.  Aufl.),  Mittweida-Taura  (77;  2.  Aufl.),  Franken- 
berg-Hainichen  (78),  Glauchau- Waidenburg  (94;  2.  Aufl.), 
Hohenstein-Limbach  (95;  2«  Aufl.). 


M  Der  Flasergabbro  bei  Zschaaitz,  der  auch  in  der  2.  Aufl.  von 
Sekt.  Rochlitz-GeitDain  als  Hornblendeschiefer  angegeben  ist,  ist  erst 
neuerdings  als  solcher  darch  £.  Danzig  erkannt  worden;  vgl.  Erl.  zu 
Sekt.  Geringswalde-Ringethal.  2.  Anfl.,  S.  14,  1903. 
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3.  Mikroskopische  Beschreibung. 

Die  gabbroiden  Varietäten  der  Flasergabbrogruppe 
stellen  eine  Reihe  von  Gesteinen  dar,  als  deren  normales 
Aasgangsglied  ein  richtungslos  körniger  Gabbro  anzusehen  ist, 
Ton  dem  sich  die  übrigen  Gesteine  durch  eine  offenbar  durch 
Druckyorgänge  heryorgerufene  Struktur  und  weiter  durch  Er- 
setzung der  Gabbropjroxene  durch  Mineralien  der  Hornblende- 
gruppe  unterscheiden,  während  sie  andererseits  durch  alle  mög- 
lichen Übergänge  innig  mit  ihm  verbunden  sind.  Allerdings 
stellt  der  Gabbro  selbst  nichts  weniger  als  einen  über  das 
ganze  Gebiet  einheitlich  und  gleichmäßig  zusammengesetzten 
Typus  dar,  sondern  zeigt  auch  seinerseits  durch  Ausscheiden 
oder  Aufnahme  verschiedener  Gemengteile  sowie  vor  allem 
durch  die  recht  differierende  quantitative  Beteiligung  der 
einzelnen  Komponenten  eine  ungemein  wechselnde  Beschaffen- 
heit. Da  jedoch  die  abweichenden  Gesteine  mit  den  vor- 
wiegenden normalen,  aus  Labradorit,  Diallag  und  rhombischem 
Pyroxen  bestehenden  Gabbros  durch  Übergänge  innig  ver- 
knüpft sind,  außerdem  räumlich  beschränkte  Vorkommnisse 
darstellen,  so  erscheint  mir  eine  weitere  Einteilung  dieser  Ge- 
steine in  Gabbro,  Olivingabbro,  Norit,  Olivinnorit  und  Forellen- 
stein nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 

An  der  Zusammensetzung  dieser  normalen  körnigen 
Gabbros  beteiligen  sich  folgende  primäre  Gemengteile:  Labra- 
dorit, Diallag,  Bronzit,  Enstatit,  Hjpersthen,  Olivin,  dunkel- 
braune Hornblende,  hellbraungrüne  Hornblende  in  Form  von 
Säumen  um  andere  Mineralien,  Biotit,  Magnetkies,  Titaneisen 
und  Apatit. 

Der  Plagioklas  ist  vorwiegend  Labradorit  von  etwa 
normaler  Zusammensetzung  (Ab|  Aui),  doch  finden  sich  daneben 
noch  basischere  Plagioklase,  da  an  nach  dem  Albitgesetz  ver- 
zwillingten  Individuen  in  symmetrisch  auslöschenden  Schnitten 
Auslöschungsschiefen  bis  zu  89®  gemessen  wurden,  welche  Zahl 
auf  ein  Mittelglied  zwischen  Labradorit  und  Bjtownit  verweist. 
Die  chemische  Zusammensetzung  des  violettgrauen  Plagioklases 
aus  dem  grobkörnigen  Gabbro  von  den  Vier  Linden  bei  Roßwein 
ist  nach  R.  SachseO: 

L    49,26°/oSiO,,  32,63%  AI, O3,   12,14%  CaO,  4,36% 
NaaO,   1,80%  KaO,  0,38%  Ha  0.   —   Sa.  100,57. 


*)  R.  Sachse:   Über   den  Feldspatgemengteil  der  Flasergabbros 
za  Roßweiii.   Verb,  der  Natarf.  Gesellsch.  zu  Leipzig  1883,  S.  101 — 103. 
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Diese  Zahlen  entsprechen  etwa  einem  Labradorit  mit 
45%Albit-  und  hb%  Anorthitsubstanz  (der  Grehalt  an  Si  O2 
ist  etwas  zu  niedrig  für  diese  Formel).  Nur  selten  zeigen 
die  Gabbroplagioklase  automorphe  Gestaltung  und  sind  dann 
gedrungen  plattig  entwickelt,  wobei  das  Gestein  stellenweise 
ophitische  Struktur  erhält  (Rossauer  Wald  bei  Hainichen, 
ClauBnitz  bei  Mittweida).  Neben  vorwiegenden  yernuxdeten 
Körnern  fallen  besonders  noch  die  Formen  auf,  in  denen  die 
Plagioklase  mit  Einbuchtungen  und  oft  langen  Armen  und 
hakenförmigen  Ausläufern  durch-  und  ineinandergreifen,  wo- 
durch eine  charakteristische  verschränkte  Struktur  hervorgerufen 
wird.  Zwillingsbildungen  finden  nach  den  üblichen  Gesetzen 
statt.  Das  Albitgesetz  herrscht  vor.  Karlsbader  und  Periklin- 
gesetz  kommen  nur  in  Kombination  mit  diesem  vor.  Recht 
oft  begegnet  man  unverzwillingten  Schnitten.  Die  Farbe  des 
Feldspats  im  Handstück  ist  weiB,  graublau,  violettgrau  bis 
amethystfarben  (mehrfach  auf  Sektion  Hohenstein-Limbach  ge- 
funden), seltener  braun  oder  rostgelb,  im  letzteren  Falle  auf 
Spalten  mit  Brauneisenhäutchen  durchzogen.  Der  an  sich 
farblose  Plagioklas  ist  im  Dünnschliff  durch  submikroskopische 
Interpositionen  oft  blaß-  bis  kräftig-braun  oder  schwarzgrau 
bestäubt,  bisweilen  geradezu  gefärbt,  so  daß  er  auch  makro- 
skopisch braun  erscheint.  Die  kaum  je  mikroskopisch  auflös- 
bare Bestäubung  ist  meist  gleichförmig  durch  die  Individuen 
verteilt;  bei  etwas  größeren  Staubteilchen  ließ  sich  reihen- 
förmige  Anordnung  parallel  mit  den  Zwillingslamellen  nach 
Albit-  und  Periklingesetz  beobachten.  In  regelmäßiger,  reihen- 
förmiger  Anordnung,  und  daher  zweifellos  primär,  finden  sich 
femer  als  Interpositionen  der  Plagioklase:  strichförmige,  opake 
Mikrolithen,  braun  durchscheinende  Lamellen,  wohl  Titaneisen, 
Nädelchen  und  Kömchen  grüner  Hornblende  und  farblose, 
stark  lichtbrechende,  gedrungene  Säulchen  von  nicht  zu  er- 
mittelnder Natur.  Zersetzungsvorgänge  wandeln  den  Plagioklas 
in  glimmerige  und  karbonatische  Substanzen  um;  nebenher 
bildet  sich  längs  Spältchen  imd  in  Zwischenräumen  ein  saurer 
Plagioklas,  wohl  albitischer  Natur,  und  ganz  vereinzelt  Epidot. 

Der  Diallag  ist  nur  ausnahmsweise  automorph  aus- 
gebildet und  dann  in  der  vertikalen  Zone,  während  eigentliche 
Endflächen  fehlen,  und  statt  ihrer  eine  flache  Abmndung  vor^ 
banden  ist.  Im  allgemeinen  bildet  er  regellose,  bisweilen 
schmal  ausgezogene  Körner.  Er  erreicht  gelegentlich  recht 
beträchtliche  Dimensionen,  so  an  den  Vier  Linden  bei  Roßwein 
und  an  der  Höllmühle;  am  ersteren  Orte  wurde  er  bis  8  cm 
lang  und  6  cm  breit  gefunden.    Neben  den  üblichen  Spaltbar- 
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keiten  nach  oo  P  (110)  und  oo  P  oo  (010),  der  ausgezeich- 
neten Teilbarkeit  nach  oo  P  oo  (100)  und  einer  bisweilen 
entwickelten  Querabsonderung  wurde  ganz  vereinzelt  eine 
Teilbarkeit  nach  einer  steilen  Pyramidenfläche  beobachtet,  die 
sich  auf  Schnitten  ungefähr  parallel  (010)  als  äußerst  zarte, 
erst  mit  stärkerer  YergröBerung  wahrnehmbare  Liniierung 
geltend  macht  und  hier  mit  der  Trace  der  Fläche  oo  P  oo 
(100)  einen  Winkel  von  15 — 16^  bildet,  nach  der  in  einem 
Falle  ebenfalls  nur  Teilbarkeit,  im  anderen  deutliche  Zwillings- 
lamellierung  vorhanden  war.  £s  dürfte  diese  Teilbarkeit  mit 
der  von  G.  TsGHERMAK  0  beschriebenen  Lamellierung  des 
Diallags  nach  einer  Pyramidenfläche,  die  mit  der  Fläche 
ooPoo  (100)  einen  Winkel  von  15°  einschließt,  identisch 
sein.  Sowohl  diese  Teilbarkeit  wie  eine  ebenfalls  recht  seltene 
nach  0  P  (001)  scheinen  durch  Interpositionen  bedingt  zu 
sein.  Zwillingsbildung  nach  oo'Poo  (lOO)  steht  durchaus  nicht 
immer  im  Zusammenhang  mit  der  Teilbarkeit  nach  dieser 
Fläche,  indem  sie  sich  auch  einstellt,  ohne  daß  letztere  vor- 
handen ist.  Eine  Zwillingsbildung  nach  0  P  (001)  ist  recht 
selten.  —  Der  Diallag,  der  auf  Schnitten  nach  der  Symmetrie- 
ebene eine  normale  Auslöschungsschiefe  c :  c  =  40°  besitzt, 
ist  im  Dünnschliff  an  sich  fast  farblos  oder  blaß  grünlich, 
selten  kräftiger  graugrün  gefärbt ;  fast  stets  ist  jedoch  die  blasse 
Eigenfarbe  durch  eine  gewohnlich  sehr  dichte,  submikroskopisch 
feine  braungelbe  bis  tiefbraune  oder  schwarzgraue  Bestäubung 
verdeckt,  wodurch  der  Diallag  bisweilen  selbst  in  dünnen 
Schliffen  wenig  lichtdurchlässig  ist  und  makroskopisch  seine 
zwischen  braungelb,  braun  und  braunschwarz  schwankende 
Färbung  und  den  metallischen  Schimmer  auf  Spaltflächen  erhält ; 
der  letztere  ist  auch  häufig  unter  dem  Mikroskop  beim  Abblenden 
zu  bemerken.  Die  Diallagsubstanz  zeigt  an  sich  keinen  Pleo- 
chroismus,  doch  ist  an  den  bestäubten  Individuen  in  Schnitten 
der  klino diagonalen  Zone  nicht  selten  bei  eingeschobenem 
Polarisator  ein  Farbenwechsel  zwischen  dunkelbraun  (oft  mit 
einem  Stich  ins  Violette)  und  gelbbraun  oder  braungelb  beim 
Drehen  des  Präparates  um  90°  zu  beobachten.  Der  dunklere 
Farbton  tritt  immer  dann  ein,  wenn  die  Teilbarkeitslinien 
nach  oo  P  oo  (100)  mit  der  Schwingungsrichtung  des  unteren 
Nicols  zusammenfallen.  Daß  die  Erscheinimg  keinen  dem 
Diallag  selbst  zukommenden  Pleochroismus  darstellt,  sondern 
von  der  Bestäubung  desselben  hervorgerufen  wird,  erkennt 
man    vor    allem    an    denjenigen    Individuen,    an    welchen   die 


>)  TscHEiiMAKs  Min.  u.  petrogr.  Mitt.  1871,  S.  26.  27. 
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letztere  nur  fleckenhaft  verteilt  ist.  Dann  ist  nämlich  die 
Erscheinung  nur  an  den  bestäubten,  nicht  aber  an  den  nahezu 
farblosen,  unbestäubten  Stellen  zu  beobachten.  AuBerdem 
müBte  ein  wirklicher  Pleochroismus  des  Diallags  in  sämtlichen 
der  in  Frage  kommenden  Schnitte  der  klinodiagonalen  Zone, 
z.  B.  in  allen  Schnitten  nach  cxd  P  oc  (010)  auftreten,  während 
die  Erscheinung  in  Wirklichkeit  nur  an  einem  Teil  derselben 
wahrzunehmen  ist.  Der  in  Frage  stehende  Farbenwechsel  ist 
aber  sicher  auch  kein  Pseudodichroismus,  wie  er  zustande 
konmit,  wenn  das  durch  ein  Präparat  hindurchgehende  Licht 
an  zahllosen  gleich  orientierten  submikroskopischen  Inter- 
positionen  durch  partielle  Totalreflexion  eine  Zerlegung  in 
stärker  imd  geringer  brechbare  Strahlen  erfährt*).  In  diesem 
Falle  müBte  ein  den  Farbenwechsel  aufweisender  Schnitt  am 
Rande  des  Gesichtsfeldes  an  Stelle  der  braunen  eine  graue 
Färbung  annehmen  und  bei  'einer  Drehung  um  90 '^  farblos 
werden;  die  Erscheinung  ist  jedoch  an  allen  Stellen  des 
Gesichtsfeldes  die  gleiche.  So  bleibt  schliefllich  kaum  etwas 
anderes  übrig,  als  dieselbe  auf  einen  Pleochroismus  der  sub- 
mikroskopischen Interpositionen,  die  dann  sämtlich  parallele 
Orientierung  besitzen  müssen,  zurückzuführen,  und  zwar  er- 
innert der  beschriebene  Farbenwechsel  an  den  Pleochroismus 
des  Titaneisens.  Denkt  man  sich  nun  diese  Erscheinung 
wirklich  hervorgerufen  durch  gleichorientierte  allerfeinste 
Einlagerungen  von  Titaneisen,  so  müBten  die  letzteren 
(entsprechend  der  Verteilung  der  beiden  Farben  des  in 
Frage  stehenden  Farbwechsels  im  Diallag  und  zugleich  ent- 
sprechend der  Orientierung  des  Pleochroismus  im  Titaneisen) 
mit  ihrer  Basis  parallel  mit  oo  P  oo  (100)  des  Diallag 
liegen.  Eine  derartige  Lage  wurde  mm  vereinzelt  an 
winzigen,  aber  eben  noch  mikroskopisch  erkennbaren  braunen 
Interpositionen  erkannt,  wie  ja  überhaupt  Einlagerungen  im 
Diallag  mit  Vorliebe  in  dieser  Fläche  liegen,  z.  B.  opake 
Nädelchen  und  Kömchen  sowie  auch  etwas  größere  schoko- 
laden- bis  violettbraune  Titaneisenlamellen.  Nach  oo  P  oo 
(100)  eingelagerte  Lamellen  von  rhombischem  Pjroxen  finden 
sich  nicht  so  verbreitet  wie  sonst;  um  so  häufiger  schliefit  der 
Diallag  unregelmäßig  gestaltete  und  unorientierte  Partien  des- 
selben poikilitisch  ein.  Wie  auch  sonst  in  Gabbros  ist  der 
Diallag  unserer  Gesteine  häufig  in  Aggregate  blaßgrüner, 
smaragditischer  Amphibolnädelchen  und  -säulchen  umgewandelt. 


>)  Vgl.  E.  Weinschenk:   Anleitung   znm  Gebrauche   des  Polari- 
sationsmikroskops S.  55. 
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Mit  Druckyorgängen  hat  diese  Umsetzung  hier  sicherlich  nichts 
zu  tun,  findet  sie  sich  doch  vorwiegend  in  den  Varietäten  mit 
vorzüglich  erhaltener  Gabbrostruktur. 

Ton    rhombischen    Pyroxenen   sind   anscheinend   alle 
drei    Varietäten:     Enstatit,    Bronzit    und    Hypersthen    in   den 
sächsischen  Gabbros  vertreten.     Die  Unterscheidung  derselben 
voneinander  ist  oft  schwierig,    da    sie   in    den  meisten  Fällen 
wie  der  Diallag  dicht  bestäubt    sind    und    dann    häufig    den- 
selben  Bestäubungspleochroismus   zeigen   wie  dieser,    während 
ihre    natürliche    Färbung    gewöhnlich    nicht    zu    erkennen  ist. 
Die  letztere  ist  dann  nur  an  den  Stellen   zu    beobachten,    wo 
die  Bestäubung  zurücktritt,    und   da   zeigt  es  sich,    daß  blaß- 
gefarbte,    dem  Bronzit    oder  Enstatit   angehörende   Varietäten 
durchaus    vorherrschen,    Hypersthen  nur  in  gewissen  Gabbro- 
vorkommnissen  reichlicher  ist  (an  der  Höllmühle  und  zwischen 
Höllmühle  und  Tauscha  bei  Penig,    GlauBnitz    bei  Mittweida 
und    im    Kossauer  'Wald    bei  Hainichen).     Dabei  besitzt   der 
Hypersthen  unserer  Gesteine  gewöhnlich  nur  einen  verhältnis- 
mäßig blassen  Pleochroismus    (a   hellbräunlichrot,   b   hellgelb, 
c  blaßgrün),    so    daß    augenscheinlich    eine    eisenarme,     dem 
Bronzit     nahestehende     Varietät     vorliegt,     wofür     auch     der 
von  DescloizeaUX    zu    92°  10'   gemessene   negative  Achsen- 
vinkel   in  *  Ol   des   Hypersthens   von  der  Höllmühle  *)    spricht. 
Es    dürfte    sich    danach    um   einen  Hypersthen  mit  ca.   16  bis 
17®/o  Fe  0- Gehalt    handeln.      Vereinzelt    trifft  man  übrigens 
auch  kräftiger  plcochroitischen  Hypersthen  an  (so  an  der  HöU- 
mühle  und  vor  allem  in  den  aus  dem  Ackerboden   gehobenen 
Blöcken  des  Vorkommnisses  zwischen  Höllmühle  imd  Tauscha 
bei    Penig),     doch    erreicht    derselbe    nie    die    Intensität    der 
Färbung    und    damit    die   Höhe   des   Eisengehalts   der  Hyper- 
sthene    in    den    sächsischen  Pyroxengranuliten.      Recht  oft  be- 
gegnet man  auch  rhombischen  Pyroxenen  mit  einem  schwachen 
Pleochroismus  zwischen  rotgelben  und  gelblich-  oder  grünlich- 
grauen Farbtönen,    die    wohl   gerade   an  der  Grenze  zwischen 
Hypersthen  und  Bronzit  stehen.     Fast  farblose  Varietäten  mit 
niedrigen,   grauen  Polarisationsfarben  ist  man  wohl  berechtigt, 
für  Enstatit  zu  halten,    \im  so  mehr,    als  auch  makroskopisch 
wahrnehmbare  perlglänzende  Individuen  von  weiß-  oder  bläu- 
lich-grauer Färbung  auf  diesen  verweisen.    Da  die  rhombischen 
Pyroxene  imserer  Gabbros  recht  >vechselnde  Zusammensetzung 
zu  besitzen  scheinen,  außerdem  Übergangsglieder  zwischen  den 
einzelnen  Varietäten    eine   ungewöhnliche  Bedeutung   erlangen. 
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so  wird  natürlich  eine  strenge  Scheidung  in  Enstatit,  Bronzit 
und  Hypersthen  unmöglich,  weshalb  auch  im  folgenden  ge- 
wöhnlich die  allgemeinere  Bezeichnung  „rhombischer  Pyroxen^ 
gebraucht  wird.  Infolge  der  kräftig  braunen  Färbung  und 
des  erwähnten  Pleochroismus,  welche  von  einer  submikrosko- 
pisch feinen  Bestäubung  herrühren,  sind  die  rhombischen 
Pjroxene  bisher  fast  ausnahmslos  als  „Hypersthen^  beschrieben 
worden,  nur  LEHMANN  erwähnt  auch  Bronzit 0«  Die  mikro- 
skopisch wahrnehmbaren  Interpositionen  sind  ebenso  wie  die 
Bestäubung  und  der  von  dieser  hervorgerufene  Pleochroismus, 
welcher  auf  Schnitte  der  Zone  [010  .  001]  beschränkt  zu  sein 
scheint,  die  gleichen  wie  beim  Diallag.  ünbestäubten  Indi- 
viduen begegnet  man  nicht  oft  in  den  Schliffen.  Auf  Schnitten 
nach  oo  ;ß  oo  (010)  beobachtet  man  bisweilen  eine  reihenförmige 
Anordnung  opaker  Nädelchen  parallel  c,  wodurch  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  der  Teilbarkeit  des  Diallags  in  analogen 
Schnitten  erzeugt  wird.  Überhaupt  ähneln  sich  die  rhombi- 
schen Pyroxene  und  der  Diallag  der  sächsischen  Gabbros  im 
Dünnschliff  bisweilen  ungemein,  was  dann  besonders  hervor^ 
tritt,  wo  beide  sich  gegenseitig  einschließen.  Infolge  der 
dichten  Bestäubung  können  auch  die  eisenärmeren  Varietäten 
makroskopisch  tief  dunkelbraun  bis  braimschwarz  gefärbt  sein; 
dieselben  sind  dann  bisher  wohl  immer  für  Hypersthen  ge- 
halten worden,  dem  sie  durch  einen  metallischen,  oft  kupfer- 
farbenen Schiller  auf  Spaltflächen  nach  ooPoo(lOO)  noch 
besonders  ähnlich  werden.  Daneben  fehlen  auch  lichter  ge- 
färbte Varietäten  nicht  ganz ;  weiß-  oder  bläulichgraue  £nstatite 
wurden  bereits  oben  erwähnt.  In  der  Mehrzahl  von  Fällen 
bilden  die  rhombischen  Pyroxene  regellose  Kömer.  Doch  ent- 
wickeln vor  allem  die  eisenärmeren  Varietäten  von  allen  Ge- 
mengteilen am  häufigsten  automorphe  Formen :  meist  gedrungene, 
seltener  längere  Säulen,  die  vorwiegend  von  cx5  P  oo  (100), 
oo  f  oo  (010)  und  c»  P  (110),  hin  und  wieder  auch  von 
Pyramidenflächen  begrenzt  sind,  während  gewöhnlich  für  letztere 
eine  flache  Abrundung  eintritt.  Zu  den  gewöhnlichen  Spalt- 
barkeiten kommt  eine  etwa  basische  Querabsonderung.  Eine 
Faserung  parallel  c  —  nicht  selten  mit  erkennbarer  Zwillings- 
lamellierung  verbunden  —  ist  oft,  nicht  immer  vorhanden. 
Ausnahmsweise,  aber  in  guter  Ausbildung,  fand  ich  in  den 
Gabbros  zwischen  Höllmühle  und  Tauscha  bei  Penig  eigen- 
tümliche Durchkreuzungszwillüige,  bei  denen  Verzwillingung 
nach  recht  verschiedenen   Flächen   stattgefunden   hat,    so    daß 
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hagelkornartige  Bildungen  und  dreidimensionale  Kreuze  zu- 
stande kommen.  Bei  den  letzteren  (ygl.  Taf.  I,  Fig.  3)  dürfte  es 
sich  vorwiegend  um  Verzwillingung  nach  einer  flachen  Brachy- 
domenfläche  ^j^  P  oo  (014)  und  nach  flachen  sowie  auch  steileren 
Pvramidenflächen  handeln.  Bei  gut  automorpher  Ausbildung 
wurde  auch  vereinzelt  recht  deutliche  Zonenstruktur  beob- 
achtet, die  sich  durch  stärkere  Anhäufung  der  Bestäubung 
auf  die  inneren  Teile  der  Individuen  einerseits,  durch  die 
beträchtlich  höhere  Doppelbrechung  der  Randpartien  anderer- 
seits erkennbar  macht.  Die  letzteren  sind  daher  nach  aller 
Erfahrung  eisenreicher  als  die  zentralen  Partien  der  Kristalle. 
Mit  Diallag  flndet  durch  In-  und  Durcheinanderwachsen  oft 
innige  Yerschränkung  statt;  auch  dünnlamellare  Einlagerungen 
des  letzteren  wurden  häuflg  beobachtet.  Umwandlung  in 
Aggregate  smaragditischer  Hornblende  flndet  sich  wie  bei  dem 
Diallag.  Außerdem  beobachtet  man  nicht  selten,  vor  allem 
an  den  etwas  eisenreicheren  Varietäten  des  rhombischen 
Prrotens,  eine  Umsetzung  in  ein  eigentümliches  serpentin- 
artigea  Mineral  mit  guter  Spaltbarkeit  und  ziemlich  kräftigem 
Pleochroismus.  Die  Farbe  der  parallel  der  Spaltbarkeit 
schwingenden  Strahlen  schwankt  zwischen  ölgrün  und  kastanien- 
oder  rostbraun,  die  Farbe  der  dazu  senkrechten  Strahlen 
xwisdien  hellgrungelb  und  braungelb.  Derartige  Farben- 
schwankungen sind  oft  an  einem  und  demselben  Individuum 
zu  beobachten.  Die  angeführten  Eigenschaften  dieses  Minerals 
scheinen  auf  Iddingsit  zu  verweisen. 

Die  rhombischen  Pyroxene  finden  sich  in  den  sächsischen 
Gabbros  etwa  ebenso  häuflg  als  der  Diallag,  und  zwar  wiegen 
bald  die  ersteren,  bald  der  letztere  vor  bis  zur  volligen  Ver- 
drängung des  anderen  Pjroxens. 

Der  Oliv  in  tritt  in  den  sächsischen  Gabbros  immer  nur 
akzessorisch  auf,  wenn  er  auch  bei  weitem  nicht  so  spärlich 
ist,  wie  es  nach  den  Angaben  der  älteren  Autoren  scheint. 
Allerdings  ist  er  allerlei  Umwandlungen  anheimgefallen,  die 
oft  nicht  gerade  leicht  ihren  Ursprung  erkennen  lassen.  Ob- 
wohl er  gewöhnlich  im  Innern  der  pyroxemschen  Aggregate 
flitzt,  ist  er  nur  selten  automorph  ausgebildet  in  den  gewohn- 
lichen Formen,  bisweilen  zieht  er  sich  vielmehr  in  schmalen 
Adern  zwischen  die  angrenzenden  Pjroxenindividuen  hinein 
uid  ist  dann  anscheinend  später  als  diese  verfestigt.  Auf- 
fallenderweise ist  der  Olivin  für  gewohnlich  fast  einschluflfrei. 
Hin  und  wieder  flndet  man  Flüssigkeitseinschlüsse,  winzige 
opake  Körnchen  und  dieselben  braun  durchscheinenden  Blättchen 
^e  in  den   Pyroxenen.      Wo   der  Olivin   mit  dem  Plagioklas 
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in  Berührung  tritt,  entwickelt  er  wie  gewohnlich  kelyphit- 
artige  Rinden.  Nach  dem  Plagioklas  zu  werden  diese  aus 
radial  angeordneten,  oft  wie  gewunden  aussehenden  Stengeln 
eines  blaßgrünen,  kaum  pleochroitischen  Amphibols  gebildet, 
der  zahllose  schlauchartig  langgezogene  Kömchen  von  tief- 
grüner Farbe  einschließt,  die,  wo  sie  etwas  größer  ausgefallen 
sind,  sich  als  isotrop  erweisen  und  anscheinend  Spinell  sind. 
Die  innere,  nach  dem  Oliyin  zu  liegende  Zone  besteht  aus 
blaßgelben  bis  fast  farblosen  Stengeln,  die  in  der  Längsrich- 
tung gute  Spaltbarkeit  besitzen.  Mit  den  Spaltrissen  fallt  die 
Auslöschung  und  die  Achse  kleinster  Elastizität  zusammen; 
die  Polarisationsfarben  gehen  nicht  über  die  erste  Ordnung 
hinaus;  die  Lichtbrechung  ist  geringer  als  die  der  angrenzen- 
den Hornblende.  Es  liegt  hier  zweifelsohne  ein  rhombischer 
Pyroxen  vor,  was  besonders  da  deutlich  wird,  wo  einmal 
etwas  breitere  Individuen  ausgebildet  sind.  Neben  der  ge- 
wöhnlichen, im  Dünnschliff  sehr  schwach  gefärbten  und  wohl 
recht  eisen  armen  Varietät  (Bronzit  oder  Enstatit?)  wurde 
vereinzelt  auch  rhombischer  Pyroxen  mit  einem  blassen,  aber 
deutlichen  Pleochroismus  zwischen  hellroten  und  blaßgelben 
und  -grünen  Farbtönen  beobachtet.  Der  Olivin  der  sächsischen 
Gabbros  ist  mit  Vorliebe  in  Amphibolmineralien,  weniger 
in  Serpentin  oder  Talk  umgewandelt.  Von  jenen  findet  man 
in  den  Formen  des  ursprünglichen  Olivins  neben  feinnadeligem 
Pilit  Aggregate  etwas  kompakterer  Aktinolithindividuen  und 
vor  allem  zusammengesetzte  Mineralbildungen,  die  aus  einem 
Kern  von  Anthophyllit  und  einem  peripheren  Kranze  von  blaß- 
grünem  strahlsteinartigen  Amphibol  bestehen*).  Der  Antho- 
phyllitkem  scheint  aus  der  Olivinsubstanz  und  dem  inneren 
aus  rhombischem  Pyroxen  bestehenden  Teil  der  gegen  Plagio- 
klas entwickelten  Kelyphitsäume,  der  blaßgrüne  Amphibol  aus 
der  äußeren  kelyphitischen  Rinde  hervorzugehen.  Der  Spinell 
der  letzteren  verschwindet  bei  dieser  Umwandlung  oft  ganz. 
Eine  zweifellos  primäre,  braune  Hornblende  findet 
sich  nicht  allzu  häufig,  stellenweise  jedoch  recht  reichlich,  in 
den  Pyroxenaggregaten.  Sie  ist  nie  automorph,  sondern  be- 
sitzt für  gewöhnlich  durch  Einzwängung  zwischen  die  Pyroxene 
langgezogene  oder  auch  tief  buchtig-kömige  Formen;  seltener 
bildet  sie  gleichmäßige  Säume  um  die  Pyroxene.  Li  einem 
Falle  wurde  mikropegmatitische  Verwachsung  mit  Bronzit  be- 
obachtet. Die  Auslöschimg  auf  ooPoo  (010)  ist  fast  gerade; 
genauere  Bestimmungen  waren  infolge  von  Deformationen  und 
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Biegungen  der  Individuen  nicht  möglich.  Der  kräftige  Pleo- 
chroismus:  a  hellgelb,  b  =  c  dunkelbraun,  ist  bisweilen 
durch  eine  dichte  Imprägnation  mit  Körnchen  Ton  schwarzem 
Erz  kaum  wahrnehmbar;  um  magmatische  Resorption  handelt  es 
sich  dabei  sicherlich  nicht.  —  Als  primäre  Bildungen  müssen 
wohl  auch  —  wenigstens  teilweise  —  die  Säume  von  stenge- 
liger, hellbraungrüner  Hornblende  gelten,  die  sich  vor  allem 
um  die  Pjroxene,  aber  auch  um  Biotitblätter  und  Erzkömer 
finden.  Daß  derartiger  Amphibol  nicht  sekundär  aus  Pyroxen 
hervorgegangen  ist,  wird  besonders  deutlich  durch  eine  Stelle 
in  einem  meiner  Präparate,  wo  zwischen  Biotit  und  Plagioklas 
ein  Saum  dieser  Homblendestengel  ausgebildet  ist,  wahrend 
ein  solcher  an  einem  unmittelbar  benachbarten  Pyroxenindi- 
viduum  gerade  nicht  entwickelt  ist,  so  daß  also  Pjroxen  und 
Plagioklas  direkt  aneinandergrenzen. 

Biotit  kommt  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor.  — 
Kleine  Schüppchen  und  Blättchen  von  braunem,  normalem 
Biotit  finden  sich  nicht  spärlich;  sie  ordnen  sich  gern  um 
Titaneisen  rosettenartig  an,  seltener  sitzen  sie  hie  und  da  in 
den  übrigen  Gemengteilen.  —  Vor  allem  in  den  olivinfuhren- 
den  Gabbros,  aber  nicht  auf  sie  beschränkt,  tritt  vereinzelt 
ein  Glimmermineral  mit  kräftigem  Pleochroismus  auf  (rotbraun 
bis  dunkelblutrot  für  die  zur  Spaltbarkeit  parallel  schwingen- 
den Strahlen,  blaßgelb  bis  fast  farblos  für  die  senkrecht  dazu 
schwingenden  Strahlen).  Dasselbe  bildet  meist  etwas  größere 
Täfelchen  (bis  über  Va  nim  im  Durchmesser)  von  nahezu  gerader 
Ausloschung  bei  der  Yertikalstellung. 

Yon  Erzen  wiegen  Titan  eisen  und  Magnetkies  jeden- 
falls bei  weitem  vor;  primärer  Magnetit  konnte  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Die  beiden  Erze  kommen 
gewöhnlich  als  regellose  Körner,  recht  selten  einmal  als  sechs- 
seitige Täfelchen  vor.  Wie  alle  Nebengemengteile  sind  sie 
ungleichmäßig  in  den  Gabbros  verteilt;  an  manchen  Stellen 
fehlen  sie  ganz,  an  anderen  werden  sie  ziemlich  reichlich. 
Das  Titaneisen  ist  oft  von  einer  Rinde  von  Leukoxen  oder 
auch  von  deutlicher  ausgebildetem  farblosen  Titanit  umgeben, 
bisweilen  auch  in  trübbraune  Stengelchen  eines  nicht  sicher 
erkennbaren  Titanminerals  umgewandelt. 

Apatit  bildet  meist  unregelmäßige  KÖmer,  seltener 
längere,  an  den  Enden  sich  gern  verjüngende  Prismen  mit 
Querabsonderung,  auch  kleinere,  gut  ausgebildete  Säulchen  in 
den  Plagioklasen.  Seine  quantitative  Verteilung  im  Gesteins- 
körper ist  ungemein  wechselnd. 

Ob  der  sehr  spärliche  Quarz  auch  als  primärer  Gemeng- 
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teil   auftritt,   ist   nicht   zu   entscheiden,    größtenteils   dürfte    er 
sicher  sekundär  sein. 

Was  die  Struktur  der  reinen  Gabbro typen  unserer 
Gesteine  anbetrifft,  so  ist  charakteristisch  für  sie,  daß  im  all- 
gemeinen nicht  eine  direkte  Mengung  der  verschiedenen  Ge- 
mengteile untereinander  stattfindet,  sondern  die  Eisen-Magnesia- 
silikate (Diallag,  rhombische  Pyroxene,  Olivin  und  braune 
Hornblende)  einerseits  und  die  Plagioklase  andererseits  sich 
zunächst  zu  Aggregaten  zusammenhäufen,  aus  denen  sich  dann 
das  Gestein  zusammensetzt.  Die  Eisenerze  sitzen  vorwiegend 
in  den  ersteren  Aggregaten;  Apatit  kommt  in  beiden  vor. 
Direkte  Mengung  der  Gemengteile,  wie  sie  sonst  in  Eruptiv- 
gesteinen die  Regel  ist,  findet  sich  nur  vereinzelt  bei  reinen 
Plagioklas  -  Diallag-  und  Plagioklas  -  Olivingemengen.  Auto- 
morphe Ausbildung  der  Gemengteile  ist  recht  spärlich,  am 
häufigsten  zeigt  sie  Bronzit,  vereinzelt  auch  Diallag,  Olivin 
und  Plagioklas.  Im  letzteren  Falle  kommt  dann  örtlich  wohl 
eine  Art  ophitische  Struktur  zustande,  indem  der  Plagioklas 
in  einzelnen  schmalen  Platten  in  die  Pyroxenaggregate  ein- 
greift, während  die  Hauptmenge  des  ersteren  auch  hier  regel- 
los körnig  ausgebildet  ist.  Augenscheinlich  ist  die  Ausschei- 
dung der  wesentlichen  Gemengteile  eine  etwa  gleichzeitige, 
wodurch  gewöhnlich  eine  unregelmäßig -kömige  Ausbildungs- 
weise derselben  bei  recht  wechselnder  Korngröße  hervorgerufen 
wird.  Apatit  und  ein  Teil  der  Erze  konsolidierten  sich  zuerst, 
von  den  übrigen  Gemengteilen  kann  jeder  gelegentlich  zu  den 
frühesten  Ausscheidungen  gehören  und  eigene  Formen  ent- 
wickeln, jeder  aber  auch  den  Eindruck  eines  letzten  Yer- 
festigungsproduktes  machen.  Die  Pyroxene  besitzen  dort  am 
häufigsten  automorphe  Gestalt,  wo  sie  den  Plagioklas  an 
Menge  überwiegen.  Überhaupt  scheint  ihre  Ausscheidung  sehr 
oft  noch  vor  der  des  Plagioklases  ihren  Anfang  zu  nehmen, 
im  wesentlichen  mit  der  des  letzteren  zusammenzufallen,  um 
sie  schließlich  meist  noch  etwas  zu  überdauern.  Daß  das 
ümschlossensein  von  anderen  Mineralien  nicht  immer  beweist, 
daß  das  umschlossene  Mineral  vor  dem  umschließenden  ver- 
festigt wurde,  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  daß  Olivin, 
der  den  Kern  von  Pyroxenaggregaten  bildet,  bisweilen  schmale, 
sich  verästelnde  Adern  zwischen  die  Pyroxenindividuen  hinein- 
sendet und  daher  nicht  vor  letzteren  verfestigt  sein  kann. 
Selbst  Eisenerze  gehören  gelegentlich  mit  zu  den  späteren 
Yerfestigungsprodukten ;  sie  zwängen  sich  dann  zwischen  die 
Plagioklas-  und  Pyroxenindividuen  ein  oder  umschließen  diese 
auch  völlig. 
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Besonders  häufig  tritt  in  unseren  Gabbros  eine  eigentüm* 
liehe  Yerschrankte  Struktur  auf.  Dann  zweigen  von  den 
Eernpartien  eines  Individuums  schmale  Arme  und  haken- 
förmige Streifen  ab,  oder  es  bestehen  solche  Individuen  über- 
haupt nur  aus  schmalen,  meist  gekrümmten  oder  auch  sich 
teilenden  Streifen.  Auf  diese  Weise  kommt  es  zunächst  inner- 
halb der  Aggregate  der  Eisenmagnesiasilikate  einerseits,  der 
Plagioklase  andererseits  zu  eigentümlichen  Yerschränkungen; 
schlieBUch  sind  dann  die  Aggregate  selbst  an  ihren  Rändern 
in  analoger  Weise  verschränkt. 

Die  ungleiche  Beteiligung  der  verschiedenen  Gemeng- 
teile an  den  sächsischen  Gabbros  wurde  schon  erwähnt.  Die 
partienweise  wechselnde  Anreicherung  von  Diallag  einerseits, 
rhombischem  Pyroxen  andererseits  läßt  sich  an  verschiedenen 
Orten  gut  beobachten.  Nicht  minder  variiert  der  Plagioklas- 
gehalt;  man  findet  sowohl  labradorit-felsartige  Gesteine  (ver- 
einzelte Blöcke  am  Ufer  der  Freiberger  Mulde  oberhalb  RoB- 
wein)  wie  recht  plagioklasarme,  vorwiegend  aus  den  Pyroxenen 
mit  mehr  oder  minder  reichlichem  Olivin  bestehende  Gesteine 
(Oberrossau,  Sektion  Frankenberg -Hainichen).  Der  Olivin 
reichert  sich  stellenweise  stark  an;  tritt  dabei  der  Pjroxen 
zurück,  so  entstehen  Forellensteine,  deren  Olivin  samt  den 
Kelyphitrinden  allerdings  meist  in  Amphibolmineralien  ver- 
wandelt ist  (Hartenberg,  Yier  Linden  und  Obemeusorge  bei 
Roßwein). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  an  den  gabbroiden  Gesteins- 
varietäten zu  beobachtenden  Druckerscheinungeu  und  damit 
vor  allem  zu  der  Reihe  der  von  den  normalen  Gabbros  infolge 
von  Druckwirkungen  strukturell  abweichenden  Gesteinen,  so 
sei  vorausgeschickt,  daß  vorläufig  bei  ihrer  Beschreibung 
spezielle  genetische  Betrachtungen  ganz  vermieden  werden, 
indem  diesen  später  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  wird. 

Es  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  daß  selbst  die  regellos 
struierten  Gabbros  gewöhnlich  nicht  ganz  frei  von  Druck- 
erscheinungen sind.  Es  handelt  sich  hier  allerdings  im  all- 
gemeinen nicht  um  Zerbrechung  und  Auflösung  der  Gemengteile, 
dafür  zeigen  aber  die  einzelnen  Individuen  oft  eine  starke 
innere  Zerrüttung.  Man  bemerkt  diese  gewöhnlich  erst  bei 
gekreuzten  Nicols  und  kann  sie  am  besten  beim  Plagioklas 
wahrnehmen.  Derselbe  zeigt  oft  undulöse  Auslöschung,  ver- 
bunden mit  einer  Biegung  der  Zwillingslamellen,  oder  aber 
die  Zwillingslamellen  erscheinen  entweder  verwaschen  und 
verschwimmen  in  ihre  Umgebung,  oder  ihre  Konturierung  ist 
eine    schärfere,    die    Lamellen    spitzen    sich    aber    an   Stellen 
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starker  Druckwirkimg  aus.  Vielfach  auch  findet  an  diesen 
gerade  eine  Anhäufung  dünner  Lamellen  statt.  Die  Fyroxene 
zeigen  keine  derartige  molekulare  Beweglichkeit  wie  der  Plagio- 
klas  —  eine  solche  setzt  doch  die  Veränderlichkeit  der 
Zwillingsbildungen  durch  den  Druck  voraus.  Sie  sind  oft  Ton 
unregelmäßigen  Sprüngen  durchsetzt,  längs  welcher  die  un- 
mittelbar angrenzenden  Mineralpartien  häufig  undeutliche,  ver- 
worrene Auslöschung  zeigen.  Der  Olivin  zerföUt  durch  reich- 
liche Risse  in  einzelne  Kömer,  Biotit  ist  schwach  gebogen 
und  gewellt. 

Solche  Gesteinstypen  bilden  oft  den  Kern  der  gabbroiden 
Linsen.  An  sie  schließen  sich  gewöhnlich  flaserige  Gesteins- 
partien an.  Wesentlich  drei  Veränderungen  sind  an  diesen 
gegenüber  den  richtungslos  kömigen  Gabbros  der  Kerne  zu 
beobachten.  Das  ist  1.  eine  allgemeine  Verfeinerung  des 
Kornes,  die  sich  vor  allem  in  der  Ersetzung  größerer  Indi- 
viduen durch  ein  kleinkörniges  Aggregat  von  gleicher  Substanz 
(Mosaik)  geltend  macht,  während  die  ersteren  oft  bis  auf 
fragmentare  Reste  verschwinden.  2.  Die  Gabbropyroxene 
werden  mehr  und  mehr  durch  Kömeraggregate  von  dunkel- 
grüner bis  brauner,  kompakter  Hornblende  vertreten.  3.  Mit 
der  Entfernung  von  den  zentralen  Gabbrokemen  der  Linsen 
findet  in  letzteren  eine  immer  stärker  werdende  Streckung 
und  Ausziehung  der  Gesteinspartien  statt,  so  daß  die  Struktur 
eine  flaserige  bis  flaserig-schiefrige  wird. 

Da  die  Mosaikbildungen  in  unseren  Betrachtungen  als 
ein  bisher  noch  nicht  erwähnter  Gesteinsbestandteil  auftreten, 
muß  mit  einigen  Worten  auf  sie  eingegangen  werden.  Was 
das  Plagioklasmosaik  anbetrifft,  so  besitzt  dieses  dieselbe 
chemische  Zusammensetzung  wie  die  größeren  Plagioklase; 
Quarz  und  saure  Plagioklase  sind  ihm  nicht  beigemengt.  Das 
geht  nicht  nur  aus  der  Lichtbrechung  und  Auslöschungsschiefe 
der  Körner  hervor,  sondern  wird  auch  durch  die  chemische 
Analyse  bestätigt.  Zum  Vergleich  sei  unter  I  die  oben  bereits 
angegebene  Analyse  des  Gabbrolabradorits  von  den  Vier  Linden 
bei  Roßwein  angeführt;  II  stellt  dann  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  feinkörnigen  Feldspataggregats  aus  dem 
Amphibolschiefer  derselben  Lokalität  dar^): 

SiO,       A1,0,       CaO     Na,0     K,  0      H,0         Sa. 

L  49,26  32,63  12,14  4,36  1,80  0,38  100,57 
IL  50,18  32,78  11,80  3,82  1,04   —    99,62 


*)  R.  Sachse,  a.  a.  0. 
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In  analoger  Weise  finden  sich  nun  auch  Mosaikaggregate 
▼on  Pyroxen  an  Stelle  der  kompakteren  Pyroxen-Individuen 
der  normalen  Gabbros  in  allen  Vorkommnissen  der  Flaser- 
gabbrogruppe  häufig,  wenn  sie  auch  wesentlich  auf  die  weniger 
gestreckten,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  eigentlichem  Gabbro 
und  flaserigem  Amphibolit  stehenden  Yarietäten  beschränkt 
sind.  (In  den  stärker  gestreckten  Gesteinspartien  ist  dagegen, 
wie  oben  angeführt,  eine  mit  der  Streckung  immer  mehr 
herrortretende  Ersetzung  der  Pyroxene  durch  Hornblende 
wahrnehmbar').)  Das  Pjroxenmosaik  setzt  sich  aus  klaren, 
einschluBfreien  oder  doch  -armen  Körnern  zusammen,  von 
welchen  die  gröBeren  einen  Durchmesser  von  0,1  bis  0,3  mm 
erreichen.  Mit  den  Pyroxenen  der  normalen  Gabbros  stimmen 
diese  Körner,  abgesehen  Yon  dem  Mangel  an  einer  gleich- 
mäßigen Bestäubung,  wodurch  sie  allerdings  auf  den  ersten 
Blick  einen  anderen  Anblick  als  jene  gewähren,  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  überein. 

Was  nun  die  Hornblenden  der  flaserigen  Gesteinspartien 
anbetrilPt,  so  sind  hier  zwei  ganz  yerschiedene  Bildungen 
streng  auseinanderzuhalten.  Während  sich  nämlich  in  den 
schwächer  gestreckten,  pyroxenhaltigen  Gesteinsvarietäten 
smaragditische  Bildungen  ebenso  wie  in  den  massigen  Gabbros 
finden  und  ebensowenig  wie  dort  mit  Druck  Vorgängen  in  Zu- 
sanunenhang  gebracht  werden  können,  stehen  kräftiger  gefärbte, 
grüne  bis  braune  Hornblenden  in  unverkennbarer  Beziehung 
zu  der  Streckung  des  Gesteines.  Die  smaragditischen  Aggre- 
gate gehen,  wie  gewöhnlich,  zunächst  aus  der  Umwandlung  der 
Pyroxene  hervor,  doch  verwandeln  sich  in  der  Umgebung  der 
letzteren  auch  die  dunkelgrünen  Hornblenden  in  durchaus 
ähnliche  blafigeüurbte  Amphibole.  Jedenfalls  sind  die  smaragdi- 
tischen Bildungen  jünger  als  die  übrigen  Gemengteile  der 
Flasergabbrogruppe  und  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  den 
die  Struktur  der  letzteren  hervorrufenden  Druckvorgängen.  In 
manchen  Vorkommnissen  fehlen  sie  fast  völlig.  Im  Gegen- 
satz hierzu  besitzen  die  dunkelgefärbten  Hornblenden  eine 
allgemeine  Verbreitung  in  den  Amphiboliten,  und  wenn  in  der 
folgenden  Beschreibung  der  letzteren  kurz  von  Hornblende 
gesprochen  wird,  so  handelt  es  sich  immer  um  diese  Varie- 
täten. Die  grünen  Hornblenden  wiegen  im  allgemeinen  vor 
den  braunen  vor,  doch  sind  die  letzteren  durchaus  nicht  spär- 
lich vorhanden.    Diese  Hornblenden  bilden  gewöhnlich  Kömer 

*)  Ee  ist  aber  ein  Irrtam,  wenn  Lehmann  angibt,  daß  die  Pyroxene 
fast  immer,  wo  sie  durch  Druck  zerträmmert  werden,  sich  in  Horn- 
blende umwandeln,    a.  a.  0.  S.  197. 
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Yon  oft  länglicher  Gestalt,  seltener  gedrungene,  nur  in  der 
Yertikalzone  ausgebildete  Säulchen,  deren  Längsrichtung  ge- 
wöhnlich mit  der  Streckungsrichtung  des  Gesteins  zusammen- 
fällt.    Sie  sind  immer  kompakt,  nicht  faserig  ausgebildet. 

Wie  gesagt,  treten  Mosaikbildungen  in  den  gestreckten 
Randpartien  der  Linsen  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund, 
doch  fehlen  dieselben  auch  durchaus  regellos  struierten  Ge- 
steinsvarietäten  nicht  ganz.  Hier  stellen  sie  sich  oft  in  un- 
Termittelter  und  unerwarteter  Weise  mitten  unter  normalen 
Gabbromineralien  ein,  ohne  daß  irgend  eine  Streckung  des 
Gesteinskörpers  zu  konstatieren  wäre.  Dann  kann  es  auch 
vorkommen,  dafi  nur  Plagioklas  als  Mosaik  ausgebildet  ist, 
während  die  Pyroxene  als  normale,  kompakte  Individuen  vor- 
handen sind,  und  umgekehrt.  In  den  flaserigen  Gesteinen  ninmit 
nun  das  Mosaik  mehr  und  mehr  überhand  und  ersetzt  die 
größeren  Individuen  schließlich  völlig  oder  fast  völlig,  so  daß 
nur  noch  einzelne  Fragmente  in  den  gleichkörnigen  Aggregaten 
liegen.  Im  wesentlichen  besteht  das  Mosaik  aus  derselben 
Substanz  wie  das  größere  Individuum,  welches  von  ihm  ein- 
geschlossen oder  durchsetzt  wird,  doch  mengen  sich  ihm  ge- 
wöhnlich auch  andere  Mineralien  in  verschiedener  Menge  bei. 
Das  Plagioklasmosaik  stellt  so  nur  selten  ein  wirklich  reines 
Gemenge  unbestäubter  Plagioklaskömer  dar,  sondern  es  ge- 
sellen sich  ihm  häufig  Körnchen  grüner  oder  brauner  Horn- 
blende —  oft  in  ziemlicher  Reichlichkeit  — ,  spärlicher  auch 
Erz,  Biotitblättchen ,  Apatitkömchen,  selten  Pyroxenkömer 
bei.  —  Auch  die  bestäubten  Pyroxene,  wie  sie  sich  in  den 
eigentlichen  Gabbros  finden,  werden  in  diesen  Partien  teil- 
weise durch  das  oben  beschriebene  Mosaik  klarer,  einschluß- 
freier Pyroxenkömer  verdrängt;  aber  nur  äußerst  selten  ist 
eine  völlige  Ersetzung  durch  das  letztere  zu  beobachten.  In 
der  Regel  findet  sich  dieses  zusammen  mit  Bruchstücken  der 
bestäubten  Pyroxene  nur  im  Innern  der  flaserigen  Aggregate, 
deren  Randpartien  alsdann  aus  Hornblende  bestehen. 

Die  Streckung  des  Gesteins  nimmt,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  innerhalb  der  gabbroiden  Linsen  von  den  zentralen 
nach  den  Randpartien  hin  zu.  Die  regellos  struierten  Aggre- 
gate der  Gabbrokeme  werden  in  den  gestreckten  Partien 
durch  linsenförmige  Aggregate  vertreten,  deren  extremste  Form 
ganz  flach  linsenförmige,  lagenartige  Körper  darstellen.  Es 
ist  nun  eine  sehr  bemerkenswerte,  zuerst  von  W.  BERGT  ^)  an 


')  Sitzungsberichte  der  Königl.  Preaß.  Akademie  der  Wissensch. 
XViU,  1905,  S.  402. 
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den  Flasergabbros  des  bayrisch-böhmischen  Grenzgebirges  er- 
kannte Tatsache,  daB  auch  in  den  Flasem  der  gestreckten 
Gesteinsyarietaten  eine  Struktureigentümlichkeit  der  eigent- 
lichen, massigen  Gabbros  wiederzuerkennen  ist.  Wo  nämlich 
die  letzteren  die  oben  geschilderte  yerschränkte  Struktur  auf- 
weisen (ygl.  S.  21),  da  erkennt  man  diese  gewohnlich  auch 
in  den  Flasem  der  angrenzenden  gestreckteren  Gesteins- 
partien wieder.  In  Anschnitten  parallel  zur  Ebene  der 
Streckung  ist  eine  derartige  Ähnlichkeit  allerdings  nur  an 
den  weniger  ausgezogenen  Flasern,  dann  aber  oft  recht  gut 
zu  beobachten.  In  den  Schnitten  senkrecht  zur  Streckung 
erkennt  man  jene  eigentümliche  Yerschränkung  selbst  in  recht 
langfiaserigen  Partien  wieder,  nur  daß  sie  hier  in  einer  ein- 
seitigen Verzerrung  auftritt.  Dann,  teilen  sich  die  Feldspat- 
flasem einerseits,  die  Hornblende-  resp.  Hornblende-Pyroxen- 
flasem  andererseits  an  ihrem  Ende  in  zahlreiche  schmale 
Streifen,  die  sich  in  mehrfacher  Wiederholung  weiter  teilen 
können,  so  daß  eine  innige  gegenseitige  Yerschränkung  und 
Yerflechtang  der  yerschiedenen  Flasem  stattfindet. 

Die  stark  gestreckten  Amphibolityarietäten  setzen  die 
äußeren  Partien  der  gabbroiden  Linsen  sowie  yor  allem  auch 
deren  Ausschwänzungen  zusammen,  ziehen  sich  aber  auch 
vereinzelt  durch  die  inneren  Teile  hindurch,  und  zwar  oft  so, 
daß  das  Ganze  in  kleinere  linsenförmige  Körper  zerfällt,  die 
dann  in  ihrer  Gesamtheit  die  größere,  in  die  Amphibolschiefer 
eingebettete  Linse  ausmachen. 

Nicht  immer  setzen  sich  die  Flasergabbro-Linsen  aus 
den  angeführten  Yarietäten  in  der  geschilderten  Yollständig- 
keit  zusammen;  oft  fehlen  die  körnigen  Gabbros  im  Innern 
derselben  yöllig,  und  statt  ihrer  stellen  sich  flaserige  und 
Augengabbros  ein,  also  Gabbros,  deren  Pyroxenaggregate  als 
Flasem  und  Augen  ausgebildet  sind.  Häufig  aber,  besonders 
bei  geringeren  Dimensionen  der  Linsen,  bestehen  diese  aus- 
schließlich aus  flaserigen  Amphiboliten.  In  anderen  Fällen 
hingegen  fehlen  die  äußeren,  langfiaserigen  Gesteinspartien; 
so  können  aufiPallenderweise  selbst  körnige  Gabbros  unyer- 
mittelt  an  den  Amphibolschiefern  abstoßen.  Dann  erhält  man 
den  Eindruck,  als  wären  die  äußeren  Partien  abgerissen  und 
fortgeführt  worden;  bisweilen  findet  man  auch  langflaserige 
Schmitzen  in  den  Amphibolschiefern  einschlußartig  einge- 
bettet. 

Der  Yerband  der  gabbroiden  Typen  mit  den  Amphibol- 
schiefern kommt  also  bald  durch  allmähliche  Übergänge 
zustande,  bald  grenzen  sie  yöllig  unvermittelt  aneinander,  und 
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nur  dadurch,  daß  die  Linsen  sich  in  der  Streichrichtung  der 
Amphibolschieferlagen  auskeilen,  findet  eine  gewisse  Ver- 
knüpfung beider  statt.  Diese  Amphibolschiefer  sind 
makroskopisch  meist  fast  dichte  Gesteine  Yon  schwarzer  bis 
grauer  Farbe  und  gewöhnlich  dünnschieferigem,  seltener  dick- 
schieferigem  und  bandstreifigem  Habitus.  Sie  bestehen  wesent- 
lich aus  Hornblende  von  dunkelgrüner  bis  brauner  Färbung 
und  aus  basischem  Plagioklas,  wozu  sich  meist  reichlich 
Magnetkies  und  schwarze  Erze,  gewohnlich  auch  etwas  Apatit, 
gesellen.  Akzessorisch  finden  sich  vor  allem  Biotit,  Quarz, 
Granat  und  Titanit,  Orthoklas,  Rutil,  Zirkon  und  Pyrit. 

Der  Plagioklas  ist  vorwiegend  Labrador  oder  ein 
Mittelglied  zwischen  diesem  und  Bytownit.  Im  allgemeinen  ist 
er  noch  etwas  basischer  als  in  den  gabbroiden  Varietäten, 
und  man  findet  noch  Ausloschungsschiefen ,  die  auf  einen 
normalen  Bytownit  mit  über  70°/o  Anorthitsubstanz  verweisen. 
Auch  seine  leichte  Verwitterbarkeit  weist  auf  eine  recht 
basische  Natur  hin.  Andererseits  stellen  sich  in  den  Grenz- 
partien gegen  Granulit  und  Gneisglimmerschiefer  saure  Plagio- 
klase  bis  zum  Oligoklas  ein,  und  dann  herrschen  Andesin  und 
Andesin- Labrador  vor.  Automorphe  Bildungen  sind  recht 
selten,  am  ehesten  zeigen  sie  saure  Plagioklase;  immer  sind 
dann  nur  einzelne  Flächen  entwickelt.  Im  allgemeinen  bilden 
die  Plagioklase  unregelmäßige  Körner,  bisweilen  von  einseitig 
gestreckter  Gestalt,  meist  aber  sind  sie  rundlich,  unregelmäßig 
konturiert  und  innerhalb  eines  Schliffes  gewöhnlich  von  etwa 
gleicher  Größe.  Wo  sich  solche  äquidimensionale  Körner  zu 
reinen  Plagioklasaggregaten  zusammenhäufen,  da  zeigen  die 
letzteren  eine  Struktur,  welche  an  die  gewisser  feinkörniger 
Ganggranite  erinnert,  gelegentlich  erhält  man  auch  den  Ein- 
druck einer  deutlichen  Pflasterstruktur.  —  Zwillingsbildung 
nach  dem  Albitgesetz  herrscht  wie  sonst  vor;  in  Kombination 
mit  diesem  treten  Karlsbader,  seltener  Periklin-  und  ganz 
vereinzelt  Bavenoer  Gesetz  auf.  Regelmäßige  Interpositionen 
fehlen;  Säulchen  und  Nädelchen,  seltener  Kömer  von  Apatit 
sind  stellenweise  recht  reichlich,  ebenso  Amphibolnädelchen 
und  -körnchen;  femer  finden  sich  Körner  eines  stark  licht- 
brechenden, farblosen  Minerals,  Erzpartikelchen,  stellenweise 
auch  Rutil  in  Kömchen,  Säulchen  und  Kniezwillingen  sowie 
Flüssigkeitseinschlüsse.  Im  großen  und  ganzen  sind  die 
Plagioklase  recht  einschlußarm.  Druckerscheinungen  beschränken 
sich  auf  eine  schwach  undulöse  Auslöschung. 

Die  makroskopisch  schwarzen  Hornblenden  zeigen 
u.  d.  M.  recht  verschiedene   Färbung   und   Pleochroismus,    er- 
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weiaen    sich    aber    immer   als  kompakt.     Am  häufigsten   sind 
sie     dunkelgrün,     wobei     dann     a     blaßgelb,     h     braungrün, 
c    dunkelgrün    bis    dunkelblaugrün    ist.      Recht    oft    begegnet 
man  aber  auch  braunen  Amphibolen;    die  porphyrähnlich  ein- 
gesprengten   Hornblenden,    wie    sie    sich    vorwiegend    in    den 
Randpartien    gewisser    Yorkommnisse    (z.   B.    Grumbach    bei 
Mittweida)    finden,     zeigen    a    hellgelb,     b    braun    mit    röt- 
lichem Tone,    c  braun   mit  grünem  Tone.     Häufig  findet  man 
auch  a  hellgelb,   h  braun,  c  tiefbraungrün.     Mit  der  Färbung 
wechselt   auch   die  Ausloschungsschiefe  (c:c);   bei  den  grünen 
Yarietäten    hält    sie     sich    um    15  — 16°,    bei    den    braunen 
geht  sie    bis  unter  10°  herab.     Wie    aus    der  reichlichen  Ab- 
scheidung feiner  Rutilnädelchen  bei  der  Chloritisierung  hervor- 
geht, sind  die  Hornblenden,  besonders  die  braunen,  titanhaltig. 
Automorphe  Gestalt  weisen   sie    häufiger    und  besser   auf    als 
der  Plagioklas,    doch   ist   immer  nur   die  Yertikalzone  ausge- 
bildet,   während  die  terminale  Begrenzung  eine  unregelmäßige 
ist.   ooP  (110)  und  ooPoo  (010)  sind  oft  ausgezeichnet  ent- 
wickelt.    Gewöhnlich  bilden  jedoch  die  Amphibole  nach  ihrer 
kristallographischen    Längsrichtung    etwas    gestreckte    Körner, 
wobei    diese    zugleich    etwa    in  die   Schieferung  des  Gesteins 
fallt  —  Während  die  Körner  in  ihrem  Innern,  abgesehen  von 
etwas  Erz,  Titanit,  Apatit  und  dergl.,  recht  spärlich  Einschlüsse 
fuhren,  sind  ihre  Ränder  bisweilen  tief  rundlich  eingebuchtet, 
indem    Plagioklaskömer    halb    umfaßt    werden,     die    mit    der 
übrigen  Plagioklasmasse    nach   einer   Seite   hin  in  Yerbindung 
stehen,  eiae  Erscheinung,  die  man  auch  bei  den  Hornblenden 
der  Eruptivgesteine,  aber  gewöhnlich  nicht  in  der  Reichlichkeit, 
beobachtet.     Yon   kleineren   Interpositionen    findet    man    noch 
Rutil  säulchen,    Biotitblättchen,    farblose,    stark    lichtbrechende 
Säolchen  von  nicht  zu  ermittelnder  Natur,    Titanitkörner  und 
seltene    Zirkonsäulchen    mit    pleochroitischen    Höfen,     Apatit- 
nädelchen   und  Flüssigkeitseinschlüsse.     Zwillingsbildung  nach 
ooPcx)  (100)  ist  nicht  allzu  verbreitet;   Zonenstruktur  findet 
sich  bei  größeren  Individuen.    Eine  Teilbarkeit  nach  0  P  (001) 
oder  nach  P  oo  (lOl),  je  nachdem  man  die  Aufstellung  wählt, 
gibt   sich    in   Form    äußerst  feiner,   haarscharfer  Rißlinien   zu 
erkennen,   die  auf  oo  P  oo  (010)  mit  den  prismatischen  Spalt- 
rissen einen  Winkel  von  75°  bilden,  auf  ooPoo  (100)  senkrecht 
dazu  stehen.    Die  braunen  Hornblenden  wandeln  sich  sekundär 
in   einen   blaugrünen  Amphibol    (a  blaßgelb,    b  grün,    c  schön 
blaugrün)    um,    der    weiter    in    fast   farblosen   Amphibol   und 
schließlich  in  Ghlorit  übergeht;    die   grünen  Hornblenden  ver- 
wandeln   sich   ohne   weiteres   in   den   fast  farblosen  Amphibol 
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und    in    Chlorit.     Diese    sekandaren    Hornblenden    sind    fast 
immer  faserig. 

Eisenerze  kommen  in  sehr  wechselnder  Menge,  ge- 
wöhnlich aber  reichlich  Yor;  meist  bilden  sie  regellose  Körner, 
doch  findet  sich  sowohl  Titaneisen  wie  Magnetkies  gelegentlich 
in  sechsseitigen  Täfelchen.  Der  grÖBte  Teil  des  schwarzen 
Erzes  ist  sicherlich  Titaneisen,  yielleicht  kommt  auch  Magnetit 
daneben  Tor.  Pyrit  findet  sich  in  äußerst  seltenen  kleinen 
Warfein. 

Biotit  als  Schmitzen  und  Blättchen  ist  stellenweise  recht 
reichlich  und  macht  meist  den  übrigen  Gemengteilen  gegenüber 
automorphen  Eindruck,  wird  auch  häufig  von  ihnen  ein- 
geschlossen. 

Apatit  bildet  Kömchen,  selten  Säulchen,  als  Einschlüsse 
in  den  Plagioklasen  meist  Säulchen  und  Nädelchen. 

Titanit  kommt  gewöhnlich  in  Form  kleiner,  länglicher 
Kömer,  seltener  von  Kristallen  Yor,  die,  nach  den  gedrungen 
rechteckigen  Schnitten  mit  abgestumpften  Ecken  zu  schließen, 
die  sie  neben  länglich  rechteckigen  rhombischen  und  selbst 
dreieckigen  Schnitten  geben,  der  Form  mit  Yorwiegendem 
'/3P2(I23)  angehören,  die  man  in  den  homblendeführenden 
EruptiYgesteinen  findet.  Diese  Kristalle  sind  aber  inuner 
farblos,  während  Körner  bisweilen  einen  blassen  Pleochroismus 
zwischen  lichtbraun  bis  braungrau  einerseits,  farblos  anderer- 
seits erkennen  lassen.  Der  Titanit  koount  sowohl  in  den 
Hornblende-  wie  in  den  Plagioklaspartien,  mitunter  auch  am 
Eisenerz  sitzend,  Yor;  stellenweise  ist  er  reichlich,,  anderswo 
Yermifit  man  ihn  oft  YÖUig. 

Granat  findet  man  Yiel  häufiger,  als  man  nach  den 
Angaben  der  älteren  Autoren  erwarten  sollte;  er  fehlt  wohl 
keinem  Yorkomnmis  Yon  Flasergabbro  ganz,  wenn  er  meist 
auch  spärlich  ist.  Reichlicher  findet  er  sich  oft  an  der  Grenze 
gegen  die  benachbarten  Gneisglinunerschiefer  und  Granulite. 
Gewöhnlich  stellen  sich  dann  auch  Biotit,  Quarz,  saure 
Plagioklase  und  gelegentlich  Orthoklas  ein. 

Was  die  MengenYerhältnisse  der  einzelnen  Mineralien 
anbetrifft,  so  ist  gewöhnlich  Hornblende  etwas  reichlicher 
Yorhanden  als  Plagioklas;  Eisenerze,  und  zwar  Titaneisen  wie 
Magnetkies,  sind  in  größerer  Menge  zugegen  als  in  den 
eigentlichen  Gabbros. 

Die  Korngröße  der  Mineralien  wechselt  nicht  unbeträcht- 
lich. In  manchen  Fällen  besitzt  das  Gestein  eine  granuli tische 
Feinkömigkeit,  indem  die  IndiYiduen  einen  Durchmesser  Yon 
weniger  als  0,01  mm  aufweisen.     Gewöhnlich   aber  sinkt  ihre 
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Größe  nur  wenig  unter  0,1  mm  herab,  während  auch  größere 
Dimensionen  vorkommen.  Wo  einmal  in  den  Amphibolschiefem 
größere,  makroskopisch  deutlich  wahrnehmbare  Diallagaugen 
sitzen,  da  machen  diese  ebenso  wie  Schmitzen  flaseriger 
Gesteinspartien  fast  den  Eindruck  einschlußartiger  Fremd- 
linge. 

In  bezug  auf  ihre  Struktur  weisen  die  Amphibolschiefer 
eine  ziemliche  Mannigfaltigkeit  auf.  Zwei  Hauptgruppen  lassen 
sich  hierbei  unterscheiden;  das  sind  einmal  die  körnig  ge- 
mengten Amphibolschiefer,  bei  denen  die  einzelnen  Mineralien 
in  Individuen  etwa  gleichmäßig  gemengt  sind,  und  zweitens 
die  aus  Aggregaten  der  Gemengteile  sich  aufbauenden 
Amphibolschiefer.  Unter  den  ersteren  findet  man  auch 
granitisch-kömige  Gesteine,  bei  denen  alle  Gemengteile  eine 
regellose  Verteilung  zeigen;  doch  sind  diese  selten.  Gewöhn- 
lich ordnen  sich  die  einzelnen  Mineralien  in  Reihen  an,  wobei 
sich  länglich  ausgebildete  Individuen  mit  ihrer  Längsachse  in 
die  Richtung  der  so  entstehenden  Schieferung  legen.  Bisweilen 
ist  ein  Teil  der  Hornblenden  wesentlich  größer  ausgebildet 
als  alle  übrigen  Gemengteile,  dann  kommen  porphyrähnliche 
Straktaren  zustande.  So  finden  sich  z.  B.  in  dem  Vorkommnis 
von  Grumbach  bei  Mittweida  vor  allem  am  Kontakt  gegen 
den  Granulit  Amphibolite,  in  denen  in  einer  Art  Grundmasse, 
deren  Individuen  nach  Hundertsteln,  höchstens  Zehnteln  von 
Millimetern  messen,  größere  Individuen  von  brauner  Hornblende 
liegen,  die  bis  l^j^mm.  lang  imd  ^/i  mm  breit  werden,  also 
deutlich  makroskopisch  wahrnehmbar  sind.  Indem  sich  an 
diese  größeren  Individuen  Ausschwänzungen,  die  aus  kleineren 
Eömem  bestehen,  anfügen,  geht  diese  porphyrähnliche  Struktur 
oft  in  Augenstruktur  über,  die  aber  gewöhnlich  erst  u.  d.  M. 
wahrnehmbar  wird.  —  Häufen  sich  die  Individuen  eines 
Minerals  zu  Lagen  zusammen,  so  entstehen  die  gebänderten 
bis  dicklagigen  Amphibolschiefer.  Bei  diesen  bestehen  die 
einzelnen  Lagen  bald  fast  nur  aus  Amphibol  und  Eisenerzen 
einerseits  und  Plagioklas  andererseits  (vgl.  Taf.  I,  Fig.  1),  bald 
stellen  sie  mehr  abwechselnde  Anreicherungen  des  einen  oder 
des  anderen  Minerals  dar.  Auch  die  Dicke  der  Lagen  variiert 
stark;  bald  sind  sie  erst  mikroskopisch  wahrnehmbar,  bald 
werden  sie  zentimeterstark.  Anstatt  dieser  Lagen  stellen  sich 
an  anderen  Stellen  flaserige  Aggregate  ein,  die  aber  recht 
unbedeutende  Dimensionen  haben,  so  daß  das  Gestein  ge- 
wohnlich beinahe  dicht  erscheint  (Troischaufels  bei  Roßwein). 
Die  Plagioklasaggregate,  seien  sie  nun  flaserig  oder  lagig 
gestaltet,  zeigen  nicht  selten  gute  Pflasterstruktur. 
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An  dieser  Stelle  mufi  ich  mich  gegen  den  allgemein  Ter- 
breiteten  Irrtum  wenden,  daß  Pflaster-  und  Bienenwabenstruktur 
ausBchlieBlich  auf  metamorphosierte  Gesteine,  und  zwar  Tor- 
wiegend  auf  Eontaktgesteine,  beschränkt  seien.  Yon  vornherein 
kann  man  erwarten,  daB  diese  Strukturen  überall  da  zur 
Ausbildung  kommen,  wo  innerhalb  eines  in  Bildung  begriffenen 
Gesteinskörpers  von  möglichst  homogener  Substanz  alle  Indi- 
viduen gleichmäßig  zur  Ausbildung  gelangen  können.  Das 
kann  nun  aber  auch  bei  Eruptivgesteinen  der  Fall  sein,  imd 
in  der  Tat  flndet  man  z.  B.  in  zweifellos  eruptiven  Duniten 
bisweilen  eine  Bienenwabenstruktur  entwickelt,  wie  sie  schöner 
und  typischer  nicht  gedacht  werden  kann. 


4.    Die   Entstehung  der  ParaUelstroktar 
und   die  Bildung  der  AmphiboUte   als  Folge   von  Drnck- 

yorgängen  im  erstarrenden  Magma. 

In  den  bisherigen  Darstellungen  habe  ich  absichtlich  alle 
genetischen  Momente  ausgeschaltet,  um  diese  nach  einer  mög- 
lichst objektiven  Kenntnisnahme  der  Tatsachen  zusammen- 
gefaßt behandeln  zu  können.  LEHMANN  glaubte  die  Struktur- 
formen der  Flasergabbros  nicht  anders  deuten  zu  können  als 
durch  die  „Annahme  einer  mechanischen  Formung  bereits 
fester  präexistierender  Körper^  ^).  Im  wesentlichen  schließt 
sich  auch  LSPSIUS  dieser  Anschauung  an,  nur  faßt  er  die 
Ersetzimg  der  Gabbropyroxene  durch  Hornblende,  die  Bildung 
von  Mosaik  usw.  nicht  als  eine  durch  diese  mechanische 
Formung  hervorgerufene  Metamorphose  auf,  sondern  fuhrt  sie 
auf  Kontaktwirkung  des  granulitischen  Magmas  zurück.  Darin 
möchte  ich  mich  ihm  und  anderen  neueren  Autoren  anschließen, 
daß  chemische  Umsetzungen  innerhalb  fester  Gebirgsmassen 
einzig  imd  allein  durch  den  Gebirgsdruck,  also  eine  Dynamo- 
metamorphose, wohl  nicht  für  möglich  gehalten  werden  können. 
Wo  sich  die  Wirkungen  von  z.  T.  nicht  unbeträchtlichen  Ver- 
werfungen an  den  sächsischen  Gabbros  geltend  machen  (Gegend 
von  Roßwein),  da  ist  es  in  den  massigen  Varietäten  zur 
Bildung  feinsten  Schuttes  gekonmien,  in  dem  einzelne  größere 
Fragmente  liegen,  wo  aber  ümkristallisation  und  Neubildung 
an  solchem  Material  stattfanden,  sind  diese  offenbar  späterer 
Entstehung.  Die  Pyroxene  sind  in  diesen  augenscheinlich 
durch    Gebirgsbewegungen    zertrümmerten    Massen    selbst    bei 


')  a.  a.  0.  S.  194. 
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starker  Zerdrückung  häufig  noch  als  solche  Yorhanden,  wenn 
sie  auch  gewöhnlich  durch  eine  silbergraue  Verschmutzung 
etwas  unkenntlich  geworden  sind.  Sonst  sind  sie  ebenso  wie 
die  Hornblenden  derartig  zertrümmerter  Amphibolite  chloriti- 
siert,  oder  sie  haben  sich  in  Aggregate  blaßgrüner  Hornblende 
umgewandelt.  Neben  den  alten  Plagioklasen  stellt  sich  ein 
albitischer  oder  doch  saurer  Feldspat  als  Neubildung  ein. 
Gleitlagen  setzen  sich  aus  schmalen  Trümmerschnüren  der 
angrenzenden  Gemengteile  zusammen.  Dies  ist  das  Bild  von 
Gesteinen,  welche  die  Wirkung  des  Gebirgsdruckes  zweifellos 
erst  nach  beendigter  Festwerdung  erfahren  haben. 

Wie  erwähnt,  erklärte  Lepsius')  die  sächsischen  Flaser- 
gabbros  für  aus  gequetschten  Diabasen  und  Diabastuffen  hervor- 
gegangene Kontaktprodukte  am  Granulit.  Sieht  man  von  den 
blaßgefärbten,  faserigen  Amphibolen  ab,  die  zweifellos  jünger 
siod  als  die  übrigen  Gemengteile  der  Amphibolite,  auch  eine 
recht  ungleiche  Verbreitung  innerhalb  der  Flasergabbros  be- 
sitzen, sieht  man  femer  ab  von  dem  gelegentlichen  Vorkommen 
Ton  Pflasterstruktur,  welcher,  wie  wir  sahen,  ein  diagnostischer 
Wert  nicht  zukommen  kann,  so  erinnern  die  Flasergabbros 
durchaus  nicht  an  kontaktmetamorphe  um  Wandlungsprodukte 
basischer  Eruptivgesteine.  Die  normalen,  dunkelgrünen  und 
braunen  Hornblenden  unserer  Amphibolite  machen,  hat  man 
eiomal  gewisse  Vorurteile  aufgegeben,  vielmehr  den  Eindruck 
von  Hornblenden  eruptiver  Gesteine.  Sie  sind  immer  kompakt, 
nie  faserig  ausgebildet,  und  wenn  Lepsius^)  das  letztere  be- 
hauptet, so  ist  dies  eine  nicht  zutreffende  Angabe.  Daß  die 
Flasergabbros  keine  metamorphosierten  Diabase  sind,  wie 
Lepsius  annimmt,  dürfte  aus  den  obigen  Beschreibungen  der- 
selben wohl  deutlich  hervorgehen. 

Bei  einem  eingehenden  mikroskopischen  Studium  unserer 
Gesteine  gewann  ich  nun  durchaus  die  Überzeugung,  daß  sich 
dieselben,  resp.  der  größte  Teil  ihrer  Masse,  bei  der  Aus- 
bildung ihrer  eigentümlichen  Strukturverhältnisse  im  flüssigen 
Zustande  befunden  haben  müssen,  so  daß  also  die  Foliation, 
die  Mosaikbildungen  der  verschiedenen  Gemengteile  sowie  die 
Bruckerscheinungen  an  den  Mineralindividuen  nicht  durch 
Bruckvorgänge    am    festen   Gestein^)    erklärt    werden  können, 


»)  a.  a.  0.  S.  149. 

*)  a.  a.  0.  S.  149. 

')  Wie  schon  erwähnt,  fehlen  auch  kataklastische  Phänomene  in 
anseren  Gesteinen  nicht;  sie  stehen  jedoch  nicht  in  Beziehung  zu  den 
an  denselben  zu  beobachtenden  ParaUeistruktoren  und  besitzen  keine 
allgemeine  Verbreitung  wie  die  letzteren. 
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sondern  auf  Pressungen  und  Bewegungen  innerhalb  eines  noch 
liquiden  Magmas  zurückgeführt  werden  müssen.  Ich  mu^ 
mich  begnügen,  einige  besonders  augenfällige  Belege  hierfür 
anzufuhren.  Zum  Studium  dieser  Erscheinungen  eignen  sich 
besonders  die  etwa  zwischen  Gabbro  und  flaserigem  Ampliibolit 
stehenden  Varietäten  mit  ihrem  Nebeneinander  Ton  größeren 
verbrochenen  Individuen  und  Mosaik.  Es  ist  hier  eine  immer 
wieder  zu  beobachtende,  nach  den  bisherigen  Anschauungen 
völlig  unverständliche  Tatsache,  daß  diejenigen  Gemengteile, 
welche,  nach  ihrer  selbständigen  Formentwicklung  zu  schließen, 
an  der  betreffenden  Stelle  zuerst  ausgebildet  waren,  zwar  stark 
von  Zerbrechungen  betroffen  wurden,  aber  nur  in  geringem 
Maße  oder  gar  nicht  als  Mosaik  ausgebildet  sind.  Andere 
Mineralien  sind  dann  gerade  vorwiegend  als  Mosaik  ent- 
wickelt, dringen  als  solches  zwischen  Bruchstücken  hindurch, 
zwängen  sich  in  Lücken  ein,  verhalten  sich  also  durchaus  wie 
Letztausscheidungen  in  einem  Eruptivgestein.  —  In  Taf.  I,  Fig.  2 
ist  ein  Aggregat  von  Homblendekornem  zwischen  nur  geringe 
Druckwirkungen  aufweisenden  Plagioklasfragmenten*)  in  mehr- 
facher Yerästelung  hindurchgezwängt.  Das  Ganze  setzt  eine 
Beweglichkeit  des  Homblendeaggregates  gegenüber  der  Plagio- 
klassubstanz  voraus,  wie  sie  sich  wohl  nur  mit  der  Annahme 
verträgt,  daß  das  erstere  im  flüssigen  Zustande  zwiscben  die 
festen  Bruchstücke  der  letzteren  gepreßt  wurde.  —  Es  ist 
oben  erwähnt  worden,  daß  von  allen  Gemengteilen  der  rhom- 
bische Pyroxen  am  häufigsten  Eristallgestalten  entwickelt.  In 
Taf.  I,  Fig.  3  sitzt  ein  vollständig  erhaltener  Durchkreuzungs- 
zwilling dieses  Minerals  in  einer  Grundmasse,  die  aus  Frag- 
menten braunbestäubten  Plagioklases,  farblosem  Mosaik  des 
letzteren,  KÖmeraggregaten  braungrüner  Hornblende  und  Eisen- 
erz sich  zusammensetzt.  Auch  im  übrigen  ist  das  Präparat, 
dem  die  Photographie  entnommen  ist,  erfüllt  mit  ausgezeichnet 
erhaltenen,  einfachen  oder  verzwillingten  Bronzitindividuen,  die 
oft  um  einen  Kern  von  Olivin  herumgelagert  sind.  Daß  die 
Grundmasse  dieser  merkwürdigen  Gesteinspartie  aus  der 
Zertrümmerung  eines  festen  Mineralgemenges  hervorging,  wo- 
bei immer  nur  die  gut  automorphen  Pyroxenindividuen  voll- 
ständig erhalten  blieben,  ist  sicherlich  ausgeschlossen.  So 
stellen     die    letzteren    wohl    kompaktere    Erstausscheidungen 


^)  Diese  sind  in  der  bei  gekreuzten  Nicols  aufgenommenen  Photo- 
graphie an  der  Zwillingslamellierang  und  an  ihrer  größeren  Fi&che 
gegenüber  dem  aas  Kömchen  zasammengesetzten  Hornblendeaggregftt 
zu  erkennen. 
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dar,  welche  den  Pressungen  in  dem  erstarrenden  Eristall- 
brei  besser  widerstanden  als  die  kleineren,  jüngeren  Indi- 
Tiduen,  mit  denen  sie  zusammengeschoben  wurden.  Be- 
deutungsToll  ist  nebenbei  noch,  daß  die  Körnchen  von  Horn- 
blende ebenso  wie  die  Plagioklase  sich  scharf  abgegrenzt  an 
die  Bronzitindiyiduen  ansetzen.  Wäre  die  Amphibolbildung  hier 
ein  sekundärer  Prozeß,  der  die  kleineren  Pyroxenkomchen 
zuerst  erfaßte,  so  bliebe  es  unverständlich,  daß  derselbe  so 
jäh  an  den  Konturen  der  größeren  Individuen  Halt  machte. 
Auch  sonst  findet  man  nicht  selten,  daß  besonders  groß  aus- 
gebildete Individuen  von  rhombischem  Pyroxen  oder  Diallag 
vorzüglich  erhalten  geblieben  sind  und  dann  porphyrisch  aus 
ihrer  feinkörnigen  Umgebung  hervortreten.  Um  daumendicke, 
gedrungene  Pyroxensäulen  legen  sich  dann  oft  langausgezogene 
Streifen  des  übrigen  Gesteins  ausgezeichnet  fluidal  herum. 
Wo  solche  Pyroxensäulen  die  Kerne  von  Augen  bilden,  da 
können  zweifellos  die  Homblendeausschwänzungen  nicht  aus 
der  Zertrümmerung  des  Pyroxens  hervorgegangen  sein  (wie 
dies  Lehmann  annahm),  da  der  Pyroxen  ja  noch  als  voll- 
ständiges Individuum  erhalten  ist. 

Besonders  gut  lassen  sich  die  Erscheinungen  dieser  Proto- 
klase  da  übersehen,  wo  die  Ausscheidung  eines  Gemengteils 
erst  nach  Abschluß  derjenigen  der  übrigen  erfolgte;  es  ist 
dies  allerdings  ein  recht  seltener  Fall  in  den  sächsischen 
Flasergabbros,  der  aber  an  nori tischen  Gesteinen,  die  sich  im 
Walde  bei  der  HÖllmühle  in  Blöcken  ünden,  ausgezeichnet  zu 
beobachten  ist.  In  Taf.  I,  Fig.  4  erkennt  man  (wohl  auch  in  der 
photographischen  Wiedergabe  deutlich),  wie  die  Prismen  des 
rhombischen  Pyroxens  aufeinandergeschoben  und  an  Stellen 
des  Zusammenpralls  stark  mitgenommen  sind.  Dazwischen 
hat  sich  —  Bruchstücke  umschließend  und  alle  Lücken  aus- 
füllend, demnach  also  später  —  Plagioklas,  z.  T.  in  einheit- 
lichen Individuen,  z.  T.  in  Mosaikkömem,  abgeschieden.  Wo 
es  zu  stärkeren  Zerbrechungen  kam,  da  schwimmen  die  Pyroxen- 
fragmente  oft  regellos  in  der  Plagioklasgrundmasse  (etwa  wie 
Gesteinsbruchstücke  als  Einschlüsse  in  einer  Eruptivmasse),  wie 
dies  Taf.  I.  Fig.  5  zeigt.  Um  einen  Begriff  von  der  Plagioklas- 
grundmasse zu  geben,  ist  in  Taf.  I.  Fig.  6  dieselbe  Stelle  bei 
gekreuzten  Nicols  photographiert.  Man  beachte,  daß  die  ein- 
zelnen Pyroxenbruchstücke  von  verschiedenen  Individuen  her- 
rühren, wie  man  vor  allem  an  den  von  Prismen  von  ver- 
schiedener Dicke  quer  abgebrochenen  Fragmenten  in  der  Mitte 
von  Fig.  5  bemerkt,  deren  kristallographische  Längsrichtung 
am  Verlauf  der  Spaltrisse  zu  erkennen  ist.    Eine  derartige  Zu- 
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sammenhäufung  ursprünglich  nicht  zusammengehörender  Bruch- 
stücke kann  doch  nur  innerhalb  einer  liquiden  Masse  statt- 
gefunden haben.  Überhaupt  scheint  mir  eine  eingehende  Er- 
wägung der  angeführten  Tatsachen  kaum  eine  andere  als  die 
hier  gegebene  Erklärung  zuzulassen. 

Durch  das  im  vorangehenden  Geschilderte  wird  nun  vor 
allem  deutlich,  daß  in  den  Mosaikbildungen  wesentlich  un- 
mittelbare Ausscheidungen  aus  dem  Magma  vorliegen.  Wohl 
infolge  der  starken  Bewegungen,  denen  diese  späteren  Aus- 
scheidungen vor  ihrer  Festwerdung  ausgesetzt  waren,  bildeten 
sich  keine  größeren  Individuen,  sondern  Aggregate  kleinerer 
Körner,  ebenso  wie  sich  aus  bewegten  Lösungen  keine  größeren, 
gut  ausgebildeten  Individuen  abscheiden.  Die  früheren  Beob- 
achtern 0  so  auffallend  erscheinende  Tatsache,  daß  das  bestäubte 
Plagioklase  umfassende  und  durchsetzende  Mosaik  oft  völlig 
frei  von  Interpositionen  ist,  bleibt  nicht  mehr  unverständlich, 
wenn  wir  in  letzterem  keine  ümkristallisationen  von  Frag- 
menten der  ersteren,  sondern  selbständige  Bildungen  aus  dem 
Magma  erblicken.  Wenn  nun  die  Mosaikaggregate  wesentlich 
als  primär  zu  gelten  haben,  so  ist  damit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  sich  ihnen  nicht  gelegentlich  auch  ümschmelzungen  älterer 
Ausscheidungen  beimengen.  In  dem  Dünnschliff,  dem  Fig.  5 
und  6  entnommen  sind,  finden  sich  in  der  Plagioklasgrund- 
masse  an  einer  Stelle,  wo  eine  besonders  starke  Zertrümmerung 
der  Pyroxene  stattgefunden  hat,  zahlreiche  unbestäubte,  grün- 
graue  Pjroxenkörner,  die  in  so  unverkennbarer  Beziehung  zu 
den  in  Auflösung  begriffenen  Fragmenten  stehen,  daß  sie  nur 
durch  ümschmelzung  von  losgelösten  Partikelchen  derselben 
entstanden  sein  können.  Dieselben  Mosaikkömer  bilden  dann 
auch  Ansammlungen  um  manche  der  bestäubten  Fragmente  und 
ziehen  sich  weiter  in  oft  durch  das  ganze  Bruchstück  hindurch- 
gehende Risse  hinein,  so  daß  sie  hier  Teile  des  letzteren  zu- 
sammengekittet und  vor  Trennung  bewahrt  haben.  In  Fig.  6 
erkennt  man  (allerdings  etwas  undeutlich)  innerhalb  des 
Plagioklasmosaiks  größere,  Druckwirkungen  aufweisende  Plagio- 
klasindividuen  von  fragmentaren  umrissen.  Das  Ganze  zeigt 
dadurch  eine  deutliche  sog.  „Kataklasstruktur^,  wie  sie  auch 
sonst  in  unseren  Gesteinen  verbreitet  ist,  imd  würde,  wenn 
nicht  andere  Momente  für  die  primäre  Natur  der  Feldspat- 
grundmasse sprächen,  nach  den  üblichen  Anschauungen  zweifellos 
als  Anzeichen  mechanischer  Beeinflussung  durch  Gebirgsdruck 
gelten.     Nun  finden  sich  aber   auch  sonst  analoge  Phänomene 


0  Rosenbusch,  a.  a.  0.  II,  S.  280. 
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in  Gesteinen,  wo  die  letztere  Erklärung  für  ihre  Entstehung 
ebenfalls  ausgeschlossen  ist.  Als  bekanntestes  Beispiel  hierfür 
muB  ihr  Auftreten  in  den  üreinschlüssen  mancher  Basalte 
gelten,  doch  sind  sie  wohl  überhaupt  in  Eruptivgesteinen  ver- 
breiteter, als  gegenwärtig  angenommen  wird.  So  berichtet  — 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen  —  BOXTCEY*),  daß  der 
Plagioklas  gewisser  kanadischer  Norite  hauptsächlich  in  Form 
sehr  kleiner  polygonaler  Körnchen  ausgebildet  ist,  denen  ein- 
zelne größere  Plagioklaskörner  beigemengt  sind;  die  Gesteins- 
masse weist  dabei  keinerlei  Anzeichen  erlittener  Quetschung 
auf.  Typische  sogen.  „Kataklasstruktur"  findet  sich  oft  in  den 
Granuliten  sowie  den  Lager-  und  Gneisgraniten  des  sächsischen 
Granulitgebietes  in  Zusammenhang  mit  zweifellos  primären  Paral- 
lelstrukturen. Besonders  interessante  Fälle  „extremer  mechani- 
scher Deformation  infolge  der  Bewegung  einer  noch  schmelz- 
flüssigen Gesteinsmasse"  werden  von  A.  Geikie*)  erwähnt. 
Ebenso  wie  die  Mosaikbildungen  haben  wir  nun  wohl 
auch  die  grünen  und  braunen,  kompakten  Hornblenden  der 
Amphibolite  und  flaserigen  Gabbros  als  unmittelbare  Bildungen 
aus  dem  Magma  anzusehen.  Es  erscheint  mir  von  vornherein 
kaum  vorstellbar,  daß  derartige  Hornblenden,  die,  nach  ihrer 
Färbung  zu  schließen,  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Sesqui- 
oxyden  besitzen  müssen,  durch  metamorphe  Vorgänge  im  festen 
Gesteinskörper  z.  B.  aus  den  sesquioxydfreien  rhombischen 
Pjroxenen  hervorgehen  könnten.  Daß  hingegen  in  Gabbros 
in  gewissen  Partien  eine  Vertretung  der  Pyroxene  durch  primäre 
Hornblenden  stattfindet,  ist  eine  bekannte  Tatsache.  Es  wurde 
nun  bereits  oben  bei  Betrachtung  von  Fig.  3  gesagt,  daß 
Horoblendekömchen,  wie  sie  sich  in  der  Grundmasse  der  be- 
treffenden Gesteinspartie  zu  kleineren  Aggregaten  zusammen- 
gebäuft  finden,  sich  scharf  abgegrenzt  an  die  Bronzitindividuen 
ansetzen  (S.  33).  Schon  an  dieser  Stelle  wurde  hieraus  der 
Schluß  gezogen:  Wäre  die  Amphibolbildung  hier  ein  sekundärer 
Prozeß,  der  die  kleineren  Pyroxenkömchen  zuerst  erfaßte,  so 
bliebe  es  unverständlich,  daß  derselbe  so  jäh  an  den  Konturen 
der  größeren  Individuen  Halt  machte.  Allerdings  beobachtet 
man  andererseits  auch  Fälle,  wo  derartige  Hornblende  augen- 
scheinlich aus  Pyroxen  hervorgeht,  sich  auf  Kosten  des  letzteren 
bildet.  Daß  ein  solches  Verhältnis  der  Hornblende  zum 
Pyroxen    nicht    ohne   weiteres    für    ein    „sekundäres"    Hervor- 


*)  T.G.BoNNEY  and  C.  A.MacMahon:  On  the  Crystalline  Rocks  of 
the  Lizard  District.    Quart.  Joom.  of  the  Geol.  See.  47  (1891),  S.  488. 

')  A.  Gbikib:  On  the  Tertiary  Basalt  Plateaus  of  NW  Europe. 
Quart,  Joum.  of  the  Geol.  Society,  Vol.  62  (1896),  S.  333. 
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gehen  der  ersteren  aus  dem  letzteren  spricht,  dafür  sind  neuer- 
dings verschiedene  Forscher  auf  das  bestimmteste  eingetreten'). 
Beide  Mineralien  vertreten  sich  in  vielen  Eruptivgesteinen 
gegenseitig,  und  die  Bildung  des  einen  oder  anderen  von  ihnen 
hängt  anscheinend  wesentlich  von  dem  Verhältnis  von  Druck 
und  Temperatur  ab,  wie  dies  Bkcke  entwickelt  hat.  Der 
Pjroxen  ist  alsdann  das  ältere  Glied  von  beiden  und  bildet 
Kerne  innerhalb  der  Homblendekristalle.  Bisweilen  sind  die 
letzteren  nur  einfache  Fortwachsungen  der  ersteren,  in  anderen 
Fällen  aber  ist  ihrer  Ausscheidung  augenscheinlich  eine  Re- 
sorption des  Pyroxens  vorausgegangen.  Das  eben  Gesagte 
kann  durchaus  auf  unsere  Gesteine  Anwendung  finden.  Die 
homblendefuhrenden  Glieder  derselben  sind  jünger  als  die 
pyroxenführenden,  besitzen  sie  doch  diesen  gegenüber  gelegent- 
lich selbst  durchgreifende  Lagerungsverhältnisse.  Wo  Pyroxen 
und  Hornblende  nebeneinander  vorkommen,  hat  sich  die  letztere 
stets  randlich  um  Kerne  des  ersteren  angesiedelt^. 

Was  nun  die  die  Hauptmasse  der  Yorkomnmisse  der 
Flasergabbrogruppe  ausmachenden  feinkörnig-schieferigen  Hom- 
blende-Plagioklasgesteine  anbetrifft,  die  bisher  als  Amphibol- 
schiefer  bezeichnet  wurden,  so  erinnern  dieselben  bis  auf  die 
gewohnlich  vorhandene  Parallelordnung  ihrer  Gemengteile 
strukturell  durchaus  an  feinkörnig  ausgebildete  Tiefengesteine, 
besonders  in  den  Varietäten,  in  denen  die  einzelnen  Mineral- 
individuen gleichmäßig  miteinander  gemengt  sind.  Aber  auch  in 
der  Zusammenscharung  derselben  zu  parallelen  Lagen,  Bändern 
und  Streifen  (vgl.  Taf.  I.  Fig.  l)  wird  gegenwärtig  niemand 
etwas  gegen  eine  eruptive  Entstehung  Sprechendes  erblicken, 
sind  doch  derartige  Strukturverhältnisse  gerade  an  Gabbro- 
gesteinen  oft  zu  beobachten  und  femer  ja  auch  in  den  sächsi- 
schen Granuliten  in  typischster  Weise  ausgebildet.  Daß  die 
einzelnen  Lagen  oft  gefältelt,  ja  gefaltet  und  gewunden  sind, 
ist  eine  bei  den  gebänderten  Gabbros  der  Insel  Skye^)  sowie 
bei  den  Granuliten  wiederkehrende  Erscheinung.  Ein  Gegen- 
satz   zwischen    größeren,    deformierten    Individuen   und   feiner 


')  Vergl.  F.  Becke:  Gesteine  des  Columbretes.  Tschermaks  min. 
u.  petr.  Mitt.  16,  S.  327—336,  und  L.  Doermbr:  Beiträge  zur  Kenntni» 
der  Diabasgesteine  aus  dem  Mitteldevon  der  Umgebung  Ton  Dilleuburg, 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  Beilageband  XV,  S.  599  —  605. 

^)  Ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  wie  hier  zwischen  Pyroxen  und 
Hornblende  scheint  in  den  Granuliten  zwischen  Granat  und  Biotit  zn 
bestehen. 

')  Vergl.  A.  Harker:  The  Tertiary  Igneous  Rocks  of  Skye, 
Glasgow  1904,  S.  92. 
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körnigem  Aggregat  fehlt  im  allgemeinen  diesen  Yarietäten, 
wenigstens  treten  größere  Einsprengunge,  fast  stets  Ton  Augen- 
fonn,  gewöhnlich  nur  vereinzelt  und  akzessorisch  auf;  die 
übrige  Gesteinsmasse  zieht  sich  dann  oft  deutlich  fluidal  um 
sie  herum.  Die  Amphibolite  können,  ähnlich  wie  die  Granulite, 
gelegentlich  recht  feinkörnig  werden. 

Bereits  oben  wurde  von  Amphibolitbil düngen  gesprochen, 
die  gangförmig  innerhalb  der  Flasergabbrogruppe  auftreten. 
Lehmann  erblickte  in  denselben  Spaltausfullungen  durch  meta- 
morphosierte  Reibungsprodukte  des  Gabbros.  Durchgängig 
sind  sie  sehr  hornblende-  und  erzreich  und  arm  an  Plagioklas. 
An  einem  Felsen  bei*  Roßwein  beobachtete  ich  einen  derartigen 
Gang  von  ca.  ^U  ™  Mächtigkeit,  der  durch  stark  gefaltete  ge- 
bäuderte  Amphibolschiefer  quer  hindurchsetzt.  Das  Gang- 
gestein dringt  z.  T.  tief  buchtig  in  die  letzteren  ein,  z.  T. 
ragen  aufgeblätterte  Lagen  halbinselförmig  in  dasselbe  hinein; 
deutlich  erkennt  man  auch  hellere  Lagen  und  Fetzen  als  Ein- 
schlüsse in  dem  tiefschwarzen  Ganggestein.  Dasselbe  hat  an 
einer  Stelle  die  Lagen  einer  Falte  auseinandergeschoben  und 
bildet  eine  zickzackförmige,  etwas  verästelte  Apophyse.  Dieses 
durchaus  eruptive  Verhalten  sowie  die  oft  nicht  unbeträcht- 
liche Mächtigkeit  solcher  Gänge  (l  m  und  wohl  noch  darüber) 
sprechen  entschieden  dagegen,  daß  ihre  Gesteinsmasse  aus 
Trümmermaterial  entstanden  ist.  Man  hat  es  wohl  hier  mit 
letzten  Erstarrungsprodukten  des  Gabbromagmas  zu  tun;  bis- 
weilen erhält  man  den  Eindruck,  als  gingen  diese  Gang- 
biJdungen  aus  den  normalen,  regelmäßig  am  konkordanteu 
Gesteinsverband  teilnehmenden  Amphibolschiefem  hervor. 

Mit  einigen  Worten  möchte  ich  noch  auf  das  Verhältnis 
der  mehr  massig  struierten  Gesteinsvarietäten,  vor  allem  der 
normalen  Gabbros,  zu  den  feinschieferigen  Aniphiboliten  ein- 
gehen. Die  erstgenannten  sind  mit  diesen  oft  durch  Gesteins- 
partien verbunden,  welche  wohl  zweifellos  aus  einer  Auflösung 
Ton  Gabbromaterial  hervorgingen.  Das  Auftreten  größerer  ein- 
sprenglingsartiger  Individuen  (vgl.  Taf.  I,  Fig.  3)  sowie  ganzer 
Gesteinspartien  von  gröberem  Eom  innerhalb  der  feinkörnigen, 
die  Hauptmasse  der  Vorkommnisse  ausmachenden  Amphibolit- 
gesteine  erweckt  durchaus  die  Vorstellung,  daß  die  ersteren 
unter  anderen  Bedingungen  als  die  letzteren,  vielleicht  selbst 
vor  dem  eruptiven  Empordringen  des  Magmas  gebildet  worden 
seien.  Derartige  frühere  Festwerdungen  mögen  ^Bjm  vielfach 
eine  partielle  oder  selbst  vollständige  Wiederauflösung  erfahren 
haben,  wobei  dann  wieder  Verflüssigtes  durch  Bewegungen  und 
Pressungen  einseitig  ausgezogen  wurde,  und  so  aus  Individuen 
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„Augen  mit  Ausschwänzungen,  aus  ganzen  Gesteinspartien ') 
Lentikulärmassen  entstanden.  Die  Auflösung  von  Gabbro- 
material  und  Ausziehung  des  Aufgelösten  in  einer  Richtung 
machte  sich  naturgemäß  vor  allem  an  den  Rändern  der  festen 
Massen  geltend,  zog  sich  jedoch  gelegentlich  längs  Rissen  und 
Spalten  auch  mehr  in  die  inneren  Partien  derselben  hinein. 
Dann  mögen  jene  die  gabbroiden  Linsen  durchsetzenden  Streifen 
mehr  oder  minder  gestreckter  Varietäten  entstanden  sein,  die 
Li£HMANK  als  Gleitlagen  hinstellte.  Gegen  eine  solche  Auf- 
fassung spricht  einmal,  daß  sie  häufig  (bei  kleineren  Dimen- 
sionen) wesentlich  aus  Individuen  eines  Minerals,  also  z.  B. 
nur  aus  Hornblende,  bestehen,  vor  allem'  aber,  daß  die  diese 
Streifen  seitlich  begrenzenden  Gesteinspartien  keinerlei  An- 
zeichen einer  durchgemachten  Gleitung  erkennen  lassen. 
Lehmann  sagt  selbst  von  ihnen  a.  a.  0.  S.  194:  „Die  einzeben 
Teile  des  Gabbros  erscheinen  hier  nicht  einfach  verschoben, 
sondern  wie  abgedreht";  das  heißt  aber  doch,  daß  man  es 
hier  eben  nicht  mit  „Gleitung"  und  „Gleitlagen"  zu  tun  hat.  — 
Übrigens  dürfte  man  bei  der  Betrachtung  der  oben  dem  Texte 
eingefügten  Abbildung  (S.  8)  den  Eindruck  erhalten,  daß  die 
leicht  gewellten,  um  gröbere  Partien  oft  sanft  umbiegenden 
Gesteinslagen  und  Flasem  wohl  eher  aus  der  Bewegung  und 
Ausziehung  einer  zähflüssigen,  mit  bereits  verfestigtem  Gesteins- 
material vermengten  Schmelzmasse  als  aus  der  Auswalzung 
festen  Gesteines  hervorgegangen  sind. 

Für  das  Altersverhältnis  der  Flasergabbrogruppe  zum 
Granulit  ließen  sich  keine  neuen  entscheidenden  Anhaltspunkte 
gewinnen.  Der  Kontakt  beider  Gesteine  ist  in  allen  gegen- 
wärtig bestehenden  Aufschlüssen  ein  scharfer  und  übergangs- 
loser. Das  Fehlen  aller  Diskordanzen  an  den  Grenzen  sowie 
der  Umstand,  daß  sowohl  Flasergabbro  gelegentlich  im  Gra- 
nulit (Troischaufels  bei  Roßwein)  als  auch  Granulit  innerhalb 
der  Flasergabbrogruppe')  auftritt,  sprechen  doch  wohl  zugunsten 

*)  Auch  die  nicht  verflüssigten  Anteile  solcher  Gesteinepartien 
scheinen  dabei  eine  gewisse  Erweichung  erfahren  zu  haben,  wodorch 
sie  mechanischen  Deformationen  besonders  zugänglich  worden.  Man 
beobachtet  bisweilen  sehr  starke,  einfache  oder  doppelte,  brachlose 
Biegungen  der  Individuen,  die  wohl  kaum  in  einem  normalfesten  Zu- 
stande des  spröden  Materials  entstanden  sein  können.  Vielleicht  sied 
auch  die  Druckphänomene  in  den  basaltischen  Ureinschlössen,  an  die 
ich  beim  Studium  derartiger  Gesteinspartien  oft  erinnert  wurde,  mit  einer 
Erweichung  des  Gesteins  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

^)  Bei  Grumbach  unweit  Mittweida  fanden  sich  in  den  Amphibol- 
schiefem  schmale  Lagen  von  Granulit  einige  dm  von  der  Grenze  beider 
entfernt  konkordant  eingeschaltet. 
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einer  gleichzeitigen  Entstehung  beider.  Gegen  die  Gneis* 
glimmerschiefergrenze  hin  zeigen  die  Amphibolite  oft  eine 
reichliche  Aufnahme  von  Biotit,  der,  u.  d.  M.  betrachtet, 
dünne  Lagen  und  Strähnen  sowie  Anhäufungen  einzelner  Blatt- 
chen  bildet,  die  den  Eindruck  aufgelösten  Schief ermaterials 
machen.  Deutliche  Schieferfragmente  als  Einschlüsse  ließen 
sich  jedoch  nicht  finden. 

Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,    daß   auch  von   anderen 
Autoren  Tereinzelt  flaserige   bis  feinschieferige  und  gebänderte 
Ausbildungsweisen  an  Gabbrogesteinen   als  eruptive  Bildungen 
gedeutet  worden  sind.      So   treten  in  den  zweifellos  eruptiven 
Lizzardgabbros  neben  vorwiegenden  massigen  Varietäten  flaserige 
bis  feinschieferige,  vorwiegend  auf  die  Randpartien  der  Eruptiv- 
masse beschränkte   Gesteinsabarten    auf    (Flaser-  und  Augen- 
gabbros,  amphibolschieferartige  Massen),  die  der  Beschreibung 
nach  mit  den  entsprechenden  Varietäten  unter  den  sächsischen 
Gesteinen    durchaus    übereinstimmen,    und    für   deren   primäre 
Natur    BONNEY  nnd  MaC   Mahon  ')    auf    das    entschiedenste 
eintreten.       Sie  machen  vor   allem   geltend,    daß   der   an  der- 
artig  parallelstruierte    Gabbropartien   angrenzende   ältere  Ser- 
pentin keinerlei  Andeutung   eines  erlittenen  Druckes  erkennen 
läßt,    was     doch    der    Fall    sein    müßte,    wenn   die   fraglichen 
Phänomene      dynamometamorpher     Entstehung     waren.        Auf 
mikroskopische  Details  gehen  die  beiden  Autoren  nicht  näher 
ein.     In  vieler  Beziehung  lehrreich  sind  auch  die  Verhältnisse 
an  den  bekannten,  ebenfalls  zweifellos  eruptiven  „gebänderten 
Gabbros"    der    Hebriden,    vor   allem    der  Insel  Skye ')?    wenn 
sich    diese    Gesteine    auch    von    den    imserigen    darin    unter- 
scheiden,  daß  in  ihnen  u.  d.  M.   wahrnehmbare  Druckerschei- 
nungen fehlen,  auch  eine  Vertretung  des  Pyroxens  durch  Horn- 
blende   nicht  stattfindet.     In  neuester  Zeit  scheint  W.  Bkuot 
bei  der  Untersuchung  des  Gabbromassives  des  bayerisch- böhmi- 
schen Grenzgebirges  zu  Resultaten  zu  gelangen,    die  mit   den 
in  dieser  Arbeit  gewonnenen  in  Einklang   stehen,    wenn   auch 
die  Anschauungen   in    den  bisher  erschienenen  Vorberichten  ^) 
nur  vermutungsweise  ausgesprochen  sind. 


«)  a.  a.  0.  S.  483—490. 

')  A.  GciKiE  and  J.  J.  H.  Tball:  On  tbe  Banded  Stnicture  of 
somc  Tertiary  Gabbros  in  the  I^le  of  Skye.  Quart.  Joum.  of  the  Geol. 
Soc.  50  (1894),  S.  645:  und  A.  Harkek,  a.  a.  0. 

•)  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wihscnsch.,  Phys.- 
mall..  Klasse  XVIII,  1905,  S.  395-405  und  XXII,  1906,  S.  432-442. 
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5.   Chemische  Zusammensetzung  der  Gesteine 
der  Flasergabbrogruppe. 

• 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Gesteine 
der  Gabbrogruppe  anbetrifft,  so  ist  diese,  wie  sich  auch  nach 
dem  mikroskopischen  Befunde  erwarten  ließ,  eine  stark  wech-* 
selnde.  Es  sind  im  folgenden  9  Analysen  zusammengestellt; 
ältere  stammen  von  BUNSEN  und  Stelznek,  neueren  Datums 
sind  die  von  SachsSE  und  Beceek  herrührenden;  schließlich 
stellte  Dr.  E.  Donath  in  Leipzig  auf  meine  Veranlassung 
hin  2  Analysen  von  Amphiboliten  her.  In  Nr.  III  habe  ich 
den  als  Feg  O3  angegebenen  Eisengehalt  auf  Fe  0  umgerechnet, 
da  erfahrungsgemäß  letzteres  gegen  Feg  O3  in  unseren  Gabbros 
vorwiegt.  Nr.  IV  ist  trotz  der  fehlenden  Alkalibestimmung 
beigefugt,  um  den  starken  unterschied  in  der  Zusammen- 
setzung von  Gesteinen  eines  und  desselben  Vorkommnisses  zu 
zeigen.  Nr.  X  ist  die  Analyse  eines  dichten,  erzreichen  Am- 
phibolits,  XI  die  eines  aus  z.  T.  porphyrähnlich  hervortreten- 
der brauner  Hornblende,  Plagioklas,  Erzen  und  etwas  Biotit 
und  Granat  bestehenden  Amphibolits.  Den  Analysenresultaten 
auf  S.  42  u.  43  ist  die  Gesteinsformel  nach  LöwINSON-Lessing 
beigefugt. 

Wie  man  aus  der  Zusammenstellung  erkennt,  schwankt 
der  Gehalt  an  den  einzelnen  Oxyden  ganz  bedeutend  bei  den 
verschiedenen  Gesteinen.  Nur  verhältnismäßig  wenig  variiert 
Si  Oa  (zwischen  46,16  und  50,54  ®/o),  um  so  mehr  aber  AljOj 
(9,76  bis  20,02%)  und  die  Monoxyde:  FeO  (5,00  bis  13,30^ 0), 
MgO  (3,85  bis  17,32  "/q)  und  Ca  0  (7,43  bis  17,55%), 
während  der  Alkaliengehalt  ziemlich  konstant  bleibt.  Fe^Os 
tritt  immer  gegen  Fe  0  zurück.  Trotz  dieser  Schwankungen 
weichen  die  Gesteinsformeln  nur  unbeträchtlich  von  der  nor- 
malen Gabbroformel  *)  ab. 

Sieht  man  zunächst  von  den  Amphiboliten  ab,  so  erkennt 
man  schon  bei  den  Gabbros  von  einem  imd  demselben  Vor- 
konunen  starke  Schwankungen  gewisser  Stoffe,  wie  bei  III 
und  IV  im  Mg-Gehalt.  Bei  III,  wo  er  bis  auf  10,08  steigt, 
darf  man  eine  stärkere  Beteiligung  der  Pyroxene,  vor  allem 
des  rhombischen  Pyroxens,  vermuten  als  in  dem  offenbar  feld- 
spatreicheren Gestein  IV.  Um  einen  Einblick  in  die  Beteili- 
gung der  verschiedenen  Mineralien  zu  erhalten,    habe   ich  für 

')  Löwinson-LeSSING  :  Studien  über  die  Eruptivgesteine,  Peters- 
burg 1897.    Tabelle. 
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III  die  quantitativen  Anteile  der  einzelnen  Komponenten  aus- 
gerechnet'): 

^'iJSfIc^'IIo:!'«^*«  - ...»  t,.  =  «.,. 

9,2  (MgFe)aSi3  0^  Rhomb.  Pyrox.  =     9,2  Tl.  =  2S% 
2,7  Fe  0  im  Erz =     b%_ 

100% 

Da  die  Analysen  infolge  der  ungemein  wechselnden  Zu- 
sammensetzung der  Gabbros  immer  nur  Zahlen  für  spezielle 
Fälle  darstellen,  habe  ich  auf  die  Angabe  der  quantitativen  Be- 
teiligung   der    Mineralien    in    den    übrigen    Fällen    verzichtet. 


')  Zar  Ermittelang  dieser  Zahlen  wurde*  eine  versuchende  Methode, 
nicht  das  nmst&od Höhere  Verfahren  der  Auflösung  eines  Gleichungs- 
systems, angewendet.  Eine  gewisse  Schwierigkeit  war  insofern  zu  über- 
winden, als  in  unseren  Gesteinen  alle  Oxyde  mit  Ausnahme  der  Al- 
kalien an  dem  Aufbau  von  mehr  als  einer  Mineralkomponente  teil- 
nehmen. Das  angewendete  Verfahren  ist  kurz  folgendes:  Von  der  auf 
Molekolarproportionen  umgerechneten  Analyse  werden  alle  Alkalien 
zoffl  Albitmolekül  des  Plagioklases  Na  AI  Sig  Og  geschlagen,  femer  alle 
auf  die  Erze  Fe,  O4,  Fe  Ti  O3  und  die  Sulfide  entfallenden  Oxydanteile 
abgerechnet.  In  beiden  F&llen  wird  ein  nicht  zu  vermeidender  Fehler 
bepngeo,  indem  fast  alle  Metasilikate  Alkalien,  Fe^  O3  und  Ti  0)  ent- 
halten; doch  ist  der  Fehler  gering.  Bei  der  weiteren  Aufteilung  sind 
oan  noch  folgende  Silikate  zu  berücksichtigen :  Ca  AI)  Si)  Og  (An- 
orthit),  (Mg,  Fe)  Alj  Si  Og  und  (Mg,  Fe)  CaSi,  Og  in  den  monoklinen, 
(Mg,  Fe)|  Si}  Og  in  den  rhombischen  Metasilikaten.  Von  der  Gesamt- 
samme  der  Monoxyde  (Fe  0  -h  Mg  0  4-  Ca  0)  ziehe  ich  nun  so  viel  Ein- 
heiten ab,  als  AI3O3  nach  der  Abrechnung  des  Albitanteils  zur  Verfügung 
steht  nnd  zur  Bildung  eines  Kernes  Rii  AI3  (. . .)  nötig  ist.  Der  Rest  der 
Monoxyde  dient  dann  zur  Bildung  der  Silikate  (Mg,  Fe)  Ca  Sij  Og  und 
(Mg,  Fe),Si,  Oe,  bei  denen  auf  ie  1 RO  1  SiO,  Kommt.  Zieht  man 
also  von  der  verfügbaren  SiO^- Menge  so  viel  ab,  als  die  Menge  der 
nicht  mit  AI  verbundenen  Monoxyde  beträgt,  so  erhält  man  einen  SiO,- 
Rest,  der  mit  dem  Kerne  Rii  AI)  (. . .)  zu  verbinden  ist;  und  zwar  er- 
fordert  dieser  z.  T.  die  gleiche,  z.  T.  die  doppelte  Menge  Si  O3,  in- 
dem ihm  einmal  das  Pyroxenmolekül  [(Mg,  Fe)Al3]SiOe,  zweitens  das 
Anorthitmolekül   [Ca  AIJ  Si,  Og  angehört.     Man   rechnet  zunächst  die 

Sleiche  Menge  Si  O3  wie  Ca  AI3  (. . .)  ab,  dann  gibt  der  Rest  an  Si  O3 
ie  Quantität  des  Anorthitmoleküls  R  AI,  Sij  Og  resp.  Ca  AI,  Si,  Og  an. 
Man  bildet  nun  der  Reihe  nach  die  Verbindungen :  (Mg,  Fe)  AI,  Si  0^, 
(Mg,  Fe)  Ca  Si,  0«  und  (Mg,  Fe),  Si,  Og.  —  In  der  obigen  Rechnung 
maßte  insofern  von  diesem  Wege  abgewichen  werden,  als  eine  Bestim- 
mung des  Erzanteils  infolge  mangelnder  Fe,  O3-  und  TiO,- Angaben 
nicht  möglich  war.  Es  wurde  hier  auf  das  Albitmolekül  so  viel  Anorthit 
gerechnet,  als  nach  der  oben  (S.  11)  gegebenen  Zusammensetzung  des 
Plagioklases  des  Gabbro  nötig  war. 
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Analysen   sächsischer  Flaser- 


1 

Lokalitat 
No.                    und 

Gesteinshabitus 

1 

Ana- 
lytiker 

Quelle 

SiOs 

TiOo 

Al,03 

FesOa 

FeO  1  McO 

1 
1 

'  Höllmühie,  Penig 
^.^        (Grobkörniger 
1  Gabbro  mit  vor- 
wieg. Pyroxen) 

1 

Bansen 

Mitteil. 
1861 

49,896 

16,044' 

i 

7,025     - 

1 
1 

Uöllmühle 
IV.       (Sogen.  Hyper- 
1          sthenit) 

Stelz  ner 

J.  Min. 
1871 

48,85 

-      19,46  !     - 

8,15    SfT 

'      Böhrigen  bei 
Roßwein 
(Sogen,  dichter 

Gabbro?) 

1 

dgi. 

dgl. 

50,54 

1 

12,90       - 

1 

13,01     ^J 

1 

Mahlitzsch 
VI.  ,               bei 
i          Roßweiu 

dgi. 

dg]. 

49,45 

1 
19,28       — 

11,93    Src 

Vier  Linden 
VII.         bei  Roß  wein 
(Gabbro) 

Sachsse 

and 
Becker 

J.  Min. 
1893 

46,16 

20,02 

1,00 

1 

5,00     - 

1 

xTiTf          ^ier  Linden 
Vlil. 

(Amphibolit) 

dgl. 

dgl. 

47,78 

13,66 

2,66 

10,39     - 

• 

Etzdorf  bei 
IX.             Roßwein 

(Amphibolit) 

dgl. 

dgl. 

48,22 

9,76 
10,60 

2,95 
1,20 

2,51 

5,46     ' 

Hartenberg  bei 
^              Roßwein 

(Dichter  schwar- 
zer Amphibolit) 

Donath 

• 

46,98 

0,64 

12,50     ' 

1 

1     ^^ 

Grambach  bei 
^-    1         Mittweida 

( Porphyrartiger 
Amphibolit) 

dgl. 

46,61 

0,40 

16,62 

13,30     - 

1 
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gabbros.     (Analysen  III  —  XL) 


gU      CaO      Na,0      K5O    |    H«  O 


Sonst 


Summa 


Gesteinsformel 

nach 

Löwinson  -  Lessing 


0^0  14,485   1,679  1  0,552 


1,460 
Glüh- 
verlust 


« 


101,221 


=  1,49 

ROrRjOaiSiO,  =  3,9:1:5,3 
RjOiRO  =  1:18,3 


K)     17,55       —     '     — 


1,03 


0,82 
CO, 


99,70 


^    10,95      2,03  I    0,82 


1,08       — 


100,46 


4,18     9,86 


2,59       - 


2,35 


Spur 
SO3 


99,86 


^^i»    12,43      3,40  ,    0,65  ]    2,84 


l^      8,52      3,38  '    0,38 


2,43 


li.» 


-'    11,85      2,56      0,42  '    2,15 


I    1,83  1 1,06  S 
i«'0    10,33      2,09  j    0,64  |  Glüh- 1  Spur 


'verlast 


P,0 


3  '-'5 


1    2»31  , 
•-0     7,43      1,93  !    0,80  I  Glüh- ,0,13  S 

I  Verlust 


100,39 


100,56 


100,69 


98,77 


99,24 


«  =  1,68 

R0:Ra03:  810.,  =  4,6: 1:6,6 

R,0:RO  =  1:14,0 


«  =  1,56 

RO  :  R-jOa :  SiO,  =  2,4 : 1 :  4,3 

RaO:RO  =  1:10,7 


a  =  1,30 

RO:R,03:Si03  =  2,5:1:3,8 

R,0:RO  =  1:8,3 


«  =  1,50 

RO  :  R3O3 :  SiOg  =  3,8 : 1 : 5,3 

RjO:RO  =  1:9,9 


a  =  1,45 

RO  :  RaOj :  SiO,  =  6,3 : 1 :  7,0 

R,0:RO  =  1:15,7 


«  =  1,57 

R0:R,03:  SiO,  =  5,7:1:7,1 

RaO:RO  =  1:15,5 


«  =  1,45 

RO:R203:SiO,  =  2,8:1:4,4 

R20:R0  =  1:12,5 
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Bei  V  und  VI  sind  leider  keine  sicheren  Angaben  über  die 
Natur  des  Gesteins  zu  finden;  V  wird  als  dichter,  auch  als 
dynamometamorpher  Gabbro  bezeichnet,  wahrscheinlich  liegt 
ein  Amphibolit  vor. 

Vergleicht  man  nun  Gabbro  und  Amphibolit  von  einem 
und  demselben  Fundort,  wie  VII  und  VIII  von  den  Vier 
Linden  bei  Roßwein,  so  stellt  sich  heraus,  daß  SiO^  in  beiden 
fast  gleich,  beim  Amphibolit  etwas  hoher  ist;  der  AljOs- 
Gehalt  des  letzteren  ist  um  '/s  geringer,  Fej  O3  und  Fe  0  doppelt 
so  hoch  als  im  Gabbro,  ebenfalls  höher  ist  der  MgO-, 
niedriger  der  Ca  0- Gehalt,  während  die  Alkalien  bei  beiden 
Gesteinen  etwa  gleich  sind.  Dieses  merkwürdige  Resultat  ist 
nun  nicht  etwa  ein  zufalliges,  sondern  ergibt  sich  in  den 
wesentlichen  Punkten  auch  beim  Vergleich  aller  zweifellosen 
Gabbros  (III,  IV,  VII)  mit  den  zweifellosen  Amphiboliten 
(VIII,  IX,  X,  XI).  Man  erkennt  nämlich,  daß  bei  etwa 
gleichem  SiOa- Gehalt  der  AI,  O3- Anteil  in  den  Amphiboliten 
beträchtlich  geringer,  der  Gehalt  an  Oxyden  mit  zweiwertigen 
Metallen  aber  hoher  ist  als  in  den  Gabbros,  während  die 
Alkalien  etwa  gleich  sind.  Dieses  Resultat  spricht  nun  eben- 
falls mit  aller  Entschiedenheit  dagegen,  daß  die  Amphibolite 
durch  irgend  eine  Metamorphose  aus  den  Gabbros  hervor- 
gegangen sind.  Die  Tonerde  erweist  sich  infolge  der  ünlös- 
lichkeit  ihrer  Verbindungen  bei  allen  ümwandlungsprozessen 
gerade  als  die  fixeste  aller  Basen,  die  sich  auf  Kosten  der 
übrigen  Oxyde  anreichert;  in  unserem  Falle  hätte  sie  in  den 
Amphiboliten  von  allen  Stoffen  am  stärksten  abgenommen. 
Auch  die  Anreicherung  an  Monoxyden  widerspricht  allen  Er- 
fahrungen bei  derartigen  Prozessen.  —  Die  Allgemeingültigkeit 
des  eben  gewonnenen  Resultates  ergibt  sich  nun  besonders 
auch  aus  dem  mikroskopischen  Befunde.  In  den  Amphiboliten 
überwiegen  die  Hornblenden  in  den  meisten  Fällen  den  Plagio- 
klas,  der  außerdem  nicht  selten  noch  etwas  basischer  ist  als 
im  Gabbro,  während  zugleich  ein  starkes  Anwachsen  des  Erz- 
gehaltes und  damit  von  FeO  (im  Magnetkies:  FenSn  +  i  und 
Titaneisen  FeTiOa)  stattfindet.  Mit  der  Anreicherung  der 
Hornblende  auf  Kosten  des  Plagioklases  muß  sich  aber  ein 
Anwachsen  der  Monoxyde,  ein  Sinken  der  Tonerde  geltend 
machen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Tatsachen  kann  kaum  ein 
Zweifel  bestehen,  daß  man  es  hier  mit  magmatischen  Spaltungs- 
vorgängen, die  mit  den  Druck ersch ein ungen  in  Verbindung 
stehen,  nicht  mit  sekundärem  Hervorgehen  des  einen  Materials 
aus   dem   anderen   zu   tun   hat.     Besonders   hervorgehoben    sei 
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aber  nochmals,  daß  die  zwischen  den  eigentlichen  Gabbros 
und  den  Amphiboliten  der  Flasergabbrogruppe  sich  geltend 
machenden  chemischen  Unterschiede  sich  innerhalb  der  für 
Gabbrogesteine  charakteristischen  Verhältnisse  bewegen,  wie 
dies  vor  allem  aus  einem  Vergleich  der  Gesteinsformeln  nach 
LÖWIN SOK-LE88ING  hervorgeht.  Daher  scheint  mir  die  von 
£.  Bergt')  vorgeschlagene  Bezeichnung  der  Amphibolite  der 
Flasergabbrogruppe  als  Homblendegabbros  eine  durchaus  an- 
gemessene zu  sein.  Weniger  möchte  ich  zustimmen,  wenn  für 
die  feinschieferigen  Varietäten  die  LEllMANKsche  Bezeichnung 
Gabbroschiefer  oder  Amphibolgabbroschiefer  gewählt 
wird,  da  die  Endung  „-schiefer**  unwillkürlich  hier  nicht 
gewollte  genetische  Vorstellungen  erweckt.  Noch  eher  durfte 
sich  die  Bezeichnung  „schieferiger  Gabbro**  resp.  „Horn- 
blendegab bro"  empfehlen,  wobei  das  Adjektiv  „schieferig* 
hier  als  Ausdruck  der  mit  einer  gewissen  Spaltbarkeit  des 
Gesteines  verknüpften  primären  Parallelstruktur  zu  gelten  hat. 


6.   Yerwitterang. 

Die  Gesteine  der  Flasergabbrogruppe  verhalten  sich,  wie 
schon  an  anderer  Stelle  erwähnt  wurde,  sehr  verschiedenartig 
der  Verwitterung  gegenüber.  Während  sich  die  kömigen  und 
grobflaserigen  Typen  ungemein  widerstandsfähig  erweisen,  sind 
die  laDgflaserigen  und  schieferigen  Varietäten  fast  nur  in  den 
tiefen  Taleinschnitten  erhalten.  Ihre  Zersetzung  läßt  sich 
gut  verfolgen.  Schon  in  scheinbar  frischen  Gesteinen  ist 
der  Plagioklas  oft  reichlich  mit  Blättchen  und  Schüppchen 
glimmeriger,  kaolinischer  und  karbonatischer  Substanzen  erfüllt, 
wodurch  er  getrübt  erscheint.  Sehr  feine  Spalten  im  Gestein 
sind  dann  oft  mit  einer  Substanz  ausgefüllt,  die  wohl  als 
saurer  Plagioklas,  vielleicht  Albit,  anzusprechen  ist.  Wie 
weit  Chloritisierung  und  Serpentinisierung  der  dunklen  Gemeng- 
teile  hierhergehören,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  sie  auch  als  Be- 
gleiterscheinungen der  Smaragditbildung  auftreten.  Bei  stärkerer 
Zersetzung  sind  die  Amphibol-Pyroxenaggregate  zu  rostigen 
Massen  zersetzt,  die  jedoch  sicher  nicht  allein  aus  diesen 
ockerigen  Substanzen  bestehen,  da  selbst  die  weitgehend  zer- 
setzten Walkerdemassen  noch  einen  starken  Magnesiagehalt 
aufweisen.     Im    allgemeinen   fallen   die  Feldspate  leichter  und 


')  a.  a.O.  XVIir,  S.  402.  —  Centralblatt  f.  Mineralogie  etc.  1906, 
S.  10-12. 
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vollständiger  der  Zersetzung  anheim  als  die  dunklen  Gemeng- 
teile,  umsomehr,  je  mehr  sie  sich  chemisch  dem  Bytownit 
nähern,  wie  in  den  feinschieferigen  Homblendegabbros;  die 
Labradore  der  normalen  Gabbros  aber  sind  oft  sehr  wider- 
standsfähig. In  einer  Grube  bei  Roßwein  wiesen  die  Plagio- 
klase  eines  Gesteins,  dessen  dunkle  Gemengteile  „verrostet^ 
waren,  beim  Anschlagen  stets  glänzende  Spaltflächen  auf, 
waren  also  noch  Yollkommen  frisch.  —  Die  Verwitterung  fuhrt 
auch  hier  schließlich  zur  Bildung  erdiger  Massen.  In  weniger 
fortgeschrittenen  Stadien  liegen  in  der  feinen  Masse  noch 
reichlich  kömige  und  sandige  Anteile;  diese  grusigen  xmd 
schüttigen  Partien  gehen  dann,  wo  sie  vor  der  Fortfuhrung 
durch  das  fließende  Wasser  geschützt  waren  (vor  allem  unter 
der  Lehmbedeckung),  in  Walkerde  über,  eine  weiche,  tonige, 
fettig  sich  anfühlende  Masse,  die  oft  noch  die  Flaserung  und 
Bänderung  des  Ursprungsgesteins  durch  einen  Wechsel  weißer 
und  grünlicher  oder  bräunlicher  Partien  erkennen  läßt.  Rein 
weiße,  äußerst  feinerdige  Walkerde  ist  wohl  immer  ein  Um- 
lagerungsprodukt. 

Die  chemischen  Vorgänge  dieser  Verwitterung  lassen  sich 
gut  an  der  Hand  der  folgenden  Analysen*)  überschauen;  neben 
den  schon  oben  angeführten,  fast  frischen  Amphibolit  von 
Etzdorf  sind  unter  XII  und  XIII  fortschreitende  Zersetzungs- 
produkte, unter  XIV  Walkerde  dieser  Lokalität  gestellt. 


SiOj 

AljOa 

re,03 

FeO 

MgO 

CaO 

Na,0 

KaÖ 

H2O 


IX. 

48,22  % 
9,76  - 
2,95  - 
5,46  - 
17,32  - 
11,85  - 
2,56  - 
0,42  - 
2,15^ 

100,69  7o 


XII. 

57,88  % 
12,46  - 
10,34  - 

9,99  - 

1,60  - 

1,10  - 

2,02  - 

5,89  - 


XIII. 

55,13  7o 

15,42  - 

8,86  - 

8.69  - 

1.70  - 
3,39  - 
1,34  - 

4,48  - 


XIV. 

50,62  °  0 
22,36  - 

7,64  - 

5,24  - 
1,94  - 
2,36  - 
2,74  - 
7,22  - 


101,28  7o  99,01%        100,12  % 


Schon     zu    Beginn     der    Zersetzung    findet    eine    vollige 
Oxydierung  des  FeO  statt  (Rostung  der  dunklen  Gemengteile): 


1)  Von  Sachsse  u.  Becker,  in :  Die  landwirtschaftlichen  Versucbs' 
Stationen  40,  1892,  S.  256. 
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CaO  nimmt  sehr  stark  ab  (wohl  Fortführung  als  Karbonat), 
nicht  ganz  so  stark  MgO.  Weiterhin  findet  dann  eine  all- 
mähliche Abnahme  von  Fe^Oa  und  MgO  statt.  Der  Prozeß 
läuft  bei  gleichzeitiger  Wasseraufnahme  auf  eine  Anreicherung 
der  bei  allen  diesen  Prozessen  fixesten  Oxjde  AI3O3  und  £lgO 
hinaus,  während  SiO^  und  NagO  nahezu  unverändert  bleiben; 
der  Wassergehalt  des  Endproduktes  ist  nicht  hoch.  —  Der 
Analyse  nach  wird  die  Walkerde  vorwiegend  aus  wasser- 
haltigen Tonerdesilikaten,  glimmerigen  Substanzen,  chloritischen 
oder  serpentinischen  Partikeln  und  Eisenocker  bestehen,  ein 
Resultat,  das  sich  auch  nach  dem  Beginn  der  Zersetzung,  wie 
er  im  Diinnschlifif  zu  verfolgen  ist,  erwarten  ließ. 

Infolge  der  reichlichen  Brauneisenbildung  bei  beginnender 
Zersetzung  sind  Aufschlüsse  der  Flasergabbrogruppe,  die  den 
Atmosphärilien  längere  Zeit  ausgesetzt  waren,  an  der  Ober- 
fläche rostbraun  gefärbt;  im  Dünnschliff  findet  man  alle  Spält- 
chen  solcher  Gesteinspartien  mit  feinen  Brauneisenhäutchen 
aasgekleidet. 

Blöcke  von  Gabbro  zeigen  immer  eine  charakteristische 
warzige  und  zerfressene  Oberfläche,  indem  die  dunklen  Partien 
besser  erhalten  über  die  Feldspatanteile  hervorragen.  Der 
feinmehlige  Zersetzungsstaub  der  letzteren  wurde  offenbar 
leichter  vom  fließenden  Wasser  forttransportiert,  während  die 
ockerigen  Substanzen,  die  aus  den  dunklen  Gemengteilen  hervor- 
gehen, ein  zusammenhaltendes  Bindemittel  zu  bilden  scheinen, 
welches  die   stärkere  Wegführung  von  Substanz  verhütet. 


7.    ZoBammenfassimg. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Ergebnisse  der 
Torliegenden  Arbeit,  so  sind  dies  die  folgenden: 

1.  Die  eigentümlichen  Strukturverhältnisse  der  Gesteine 
der  Flasergabbrogruppe  rühren  nicht  von  Druckvorgängen  her, 
die  das  bereits  feste  Gestein  betrafen,  sondern  sind  auf 
Druckprozesse ,  die  sich  im  erstarrenden  Magma  abspielten, 
zurückzuführen. 

2.  Diese  Prozesse  beeinflußten  nicht  nur  die  Struktur, 
sondern  auch  den  Chemismus  der  Mineralbildung  des  er- 
starrenden Gesteins,  indem  an  Stelle  der  Pyroxene  der  nor- 
malen Gabbros  Hornblendemineralien  sich  ausbildeten,  und 
damit  an  Stelle  der  Gabbros  sogenannte  Amphibolite  ent- 
standen. 
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3.  Die  letzteren  besitzen  demgemäß  die  chemische  Zu- 
sammensetzung eines  Gabbrogesteines  und  sind  daher  am 
besten  als  Homblendegabbros  zu  bezeichnen.  Den  normalen 
Pjroxengabbros  der  ihnen  eingeschalteten  Lentikulärmassen 
gegenüber  erweisen  sie  sich  als  reicher  au  Oxyden  zwei- 
wertiger Metalle  und  ärmer  an  Tonerde,  eine  Tatsache,  die 
jedenfalls  gegen  ein  sekundäres  Hervorgehen  aus  diesen  Pyroxen- 
gabbros  spricht. 
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Beiti^ag  znr  Kenntnis  der  erratischen 

Basalte. 

Von  Herrn  J.  Martin  in  Oldenburg. 

Hierzu  Taf.  II— VI. 

In  meinem  Aufsatz  „Erratische  Basalte  aus  dem  Diluvium 
Norddeutschlands***)  habe  ich  die  Feldspatbasalte,  je  nach- 
dem der  Feldspat  intratellurisch  oder  effusiv  ist  oder  in  beiden 
Generationen  vorkommt,  in  drei  Gruppen  geteilt,  von  denen 
die  beiden  letztgenannten  nach  der  vorwiegend  idiomorphen 
oder  leptomorphen  Ausbildungs weise  der  jüngeren  Feldspat- 
generation in  je  zwei  Unterabteilungen  getrennt  wurden. 

In  analoger  Weise  lassen  sich  die  Nephelinbasanite  so- 
wohl wie  die  Nephelinbasalte  nach  der  Gestaltung  des  Nephelins 
klassifizieren,  während  bei  den  Leucitbasaniten  und  Leucit- 
basalten,  von  denen  bislang  nur  wenige  Funde  vorliegen,  von 
einer  weiteren  Einteilung  vorläufig  abgesehen  werden  mufi. 
Da  jedoch  der  Leucit  sowohl  in  idiomorpher  wie  in  lepto- 
inoq)her  Form  uns  entgegentritt,  so  wird  voraussichtlich  bei 
einer  größeren  Zahl  von  Funden  auch  hier  eine  Klassifikation 
nach  der  Beschaffenheit  des  Leucits  sich  bewerkstelligen  lassen. 

Zwischen  diesen  Typen,  zu  denen  noch  die  Glasbasalte 
bich  hinzugesellen,  bestehen  aber  so  zahlreiche  Übergänge, 
daB  sämtliche  aus  Schonen  herzuleitenden  Basalte  als  Erzeug- 
nisse desselben  Magmas  angesehen  werden  können. 

Für  die  Beurteilung  dieser  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen ist  die  Entstehung  der  Augitaugen  und  gewisser 
zeolithischer  Ausscheidungen  von  größter  Bedeutung,  indem 
nachgewiesen  werden  konnte,  daß  diese  Bildungen  aus  Feld- 
spateinsprenglingen  hervorgegangen  sind. 

In  Taf.  II,  Fig.  1  ist  ein  Feldspateinsprengling  von  einer 
zeolithischen  Substanz  umschlossen,  die  sowohl  gegen  das 
Feldspatkom  wie  gegen  die  kristallinen  Bestandteile  der  sie 
umgebenden  Grundmasse  durch  ein  schnurförmiges  Mineral 
begrenzt  ist.    Nach  der  Art  ihres  Auftretens  sind  beide  Mine- 


»)  Abh.  Nat  Ver.  Bremen  XVH,  S.  485—522. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oes.  1907. 


48 


3.  Die  letzteren  besitzen  demgemäß  die  chemische  Zu- 
sammensetzung eines  Gabbrogesteines  und  sind  daher  am 
besten  als  Hornblendegabbros  zu  bezeichnen.  Den  normalen 
Pyroxengabbros  der  ihnen  eingeschalteten  Lentikulärmassen 
gegenüber  erweisen  sie  sich  als  reicher  an  Oxyden  zwei- 
wertiger Metalle  und  ärmer  an  Tonerde,  eine  Tatsache,  die 
jedenfalls  gegen  ein  sekundäres  Hervorgehen  aus  diesen  Pyroxen- 
gabbros  spricht. 


49 


Beitrag  znr  Kenntnis  der  erratischen 

Basalte. 

Von  Herrn  J.  Martin  in  Oldenburg. 

Hierzu  Taf.  II -VI. 

In  meinem  Aufsatz  „Erratische  Basalte  aus  dem  Diluvium 
Norddeutschlands***)  habe  ich  die  Feldspatbasalte,  je  nach- 
dem der  Feldspat  intratellurisch  oder  effasiv  ist  oder  in  beiden 
Generationen  vorkommt,  in  drei  Gruppen  geteilt,  von  denen 
die  beiden  letztgenannten  nach  der  vorwiegend  idiomorphen 
oder  leptomorphen  Ausbildungsweise  der  jüngeren  Feldspat- 
generation in  je  zwei  Unterabteilungen  getrennt  wurden. 

In  analoger  Weise  lassen  sich  die  Nephelinbasanite  so- 
wohl wie  die  Nephelinbasalte  nach  der  Gestaltung  des  Nephelins 
klassifizieren,  während  bei  den  Leucitbasaniten  und  Leucit- 
basalten,  von  denen  bislang  nur  wenige  Funde  vorliegen,  von 
einer  weiteren  Einteilung  vorläufig  abgesehen  werden  muB. 
Da  jedoch  der  Leucit  sowohl  in  idiomorpher  wie  in  lepto- 
inoq)lier  Form  uns  entgegentritt,  so  wird  voraussichtlich  bei 
einer  größeren  Zahl  von  Funden  auch  hier  eine  Klassifikation 
nach  der  Beschaffenheit  des  Leucits  sich  bewerkstelligen  lassen. 

Zwischen  diesen  Typen,  zu  denen  noch  die  Glasbasalte 
bich  hinzugesellen,  bestehen  aber  so  zahlreiche  Übergänge, 
dafi  sämtliche  aus  Schonen  herzuleitenden  Basalte  als  Erzeug- 
nisse desselben  Magmas  angesehen  werden  können. 

Für  die  Beurteilung  dieser  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen ist  die  Entstehung  der  Augitaugen  und  gewisser 
zeolithischer  Ausscheidungen  von  größter  Bedeutung,  indem 
nachgewiesen  werden  konnte,  daß  diese  Bildungen  aus  Feld-" 
spateinsprenglingen  hervorgegangen  sind. 

In  Taf.  II,  Fig.  1  ist  ein  Feldspateinsprengling  von  einer 
zeolithischen  Substanz  umschlossen,  die  sowohl  gegen  das 
Feldspatkom  wie  gegen  die  kristallinen  Bestandteile  der  sie 
umgebenden  Grundmasse  durch  ein  schnurförmiges  Mineral 
begrenzt  ist.    Nach  der  Art  ihres  Auftretens  sind  beide  Mine- 


")  Abb.  Nat  Ver.  Bremen  XVH,  S.  485—522. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  1907. 
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ralien  augenscheinlich  üm'wandlungsprodukte  des  Feldspats. 
Derartige  Bildungen,  die  in  der  Grundmasse  der  Basalte  sehr 
häufig  miteinander  vergesellschaftet  sind,  haben  also  in 
solchem  Fall  ihre  Existenz  einer  älteren  Feldspatgeneration 
zu  danken^). 

Wo  Plagioklaseinsprenglinge  gänzlich  fehlen,  kann  dem- 
nach aus  dem  gemeinschaftlichen  Auftreten  solcher  Aus- 
scheidungen geschlossen  werden,  daß  die  ältere  Feldspat- 
generation ursprünglich  vorhanden  gewesen  ist. 

Die  Augitaugen  werden  von  Fr.  ElCHSTÄDT*)  als  mikro- 
skopische Kristalldrusen  aufgefaßt,  deren  Inneres  von  Glas 
oder  von  zeolith-  oder  viriditartigen  Substanzen  angefüllt  ist. 
Entgegen  dieser  Ansicht  habe  ich,  wie  gesagt,  darzulegen 
gesucht,  daß  diese  Gebilde  ebenfalls  für  ümwandlungsprodukte 
der  älteren  Feldspatgeneration  anzusprechen  sind. 

Bei  Feldspateinsprenglingen,  die  infolge  magmatischer 
Resorption  allseitig  abgerundet  sind,  gehört  es  zu  den  ganz 
gewöhnlichen  Erscheinungen,  daß  sie  von  einem  Kranz  von 
Augitmikrolithen  umgeben  sind,  wodurch  Bildungen  entstehen, 
die  im  gewöhnlichen  Licht  einem  Augitauge  mit  farblosem 
Glaskem  aufs  täuschendste  gleichen  (Taf.  II,  Fig.  2).  Je  kleiner 
das  Feldspatkom  ist,  eine  um  so  größere  Breite  hat  im  allge- 
meinen der  Augitmikrolithenkranz  aufzuweisen.  Es  darf  daher 
angenommen  werden,  daß  die  Bildung  dieses  Kranzes  mit  der 
magmatischen  Resorption  der  Feldspatkömer  Hand  in  Hand 
geht,  und  des  weiteren  darf  geschlossen  werden,  daß  bei 
völliger  Auflösung  der  Feldspatkömer  an  ihrer  Stelle  mehr 
oder  weniger  dichte  Anhäufungen  von  Augitmikrolithen  ent- 
stehen können,  für  die  ich  die  Bezeichnung  „Augitnest" 
vorgeschlagen  habe  (Taf.  II,  Fig.  3). 

Es  besteht  aber  auch  die  Möglichkeit,  daß  das  aus 
einem  Feldspatkom  hervorgegangene  Magma  im  Innern  eines 
Augitmikrolithenkranz  es  zu  Glas  erstarrt,  während  die  Bildung 
von  Augitmikrolithen  entweder  ganz  unterbleibt  oder  nur 
noch  in  verringertem  Maße  vonstatten  geht.  In  dem  einen 
Fall  entsteht  ein  mit  Glas  gefülltes  „Augitauge**,  in  dem 
andern  eine  Zwischenform  von  Augitauge  und  -nest. 

Die  Feldspate  der  älteren  Generation  unterliegen  femer 
häufig  verschiedenen  Umwandlungsprozessen,  wobei  Kalzit  wie 


^)  Über  schnurförmige  Umwandlangsprodukte  des  Olivins  vei^gl. 
1.  c.  S.  508. 

»)  Sk&nes  basalter.    Sver.  Geol.  Und.,  Ser.  C,  Nr.  51,  S.  37. 
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auch  zeolithisclie  und  yiriditische  Substanzen  zur  Ausscheidung 
gelangen.  "Wird  hiervon  ein  von  einem  Augitmikrolithenkranz 
umgebenes  Feldspatkom  betroffen,  so  entsteht  wiederum  ein 
.Angitauge'^,  das  in  solchem  Fall  mit  einem  oder  auch 
mehreren  der  genannten  Zersetzungsprodukte  ausgefüllt  ist. 

In  einem  Feldspatbasalt,  welcher  zahlreiche  von  Augit- 
mikrolithen  umkränzte  Feldspatkömer  enthält,  beobachtete 
ich  in  einem  Fall  als  Kern  des  Kranzes  an  Stelle  des  Feld- 
spats ein  Ealzitkom^).  Bei  demselben  Fund  ist  auch  die 
Bildung  einer  viriditischen  Substanz  an  den  mit  Augitkränzen 
versehenen  FeldspatkSmem  mehrfach  wahrzunehmen  (Taf.  II, 
Fig  4),  während  bei  einem  anderen  Feldspatbasalt  zu  sehen 
ist,  wie  ein  größeres  Feldspatkom,  das  teilweise  von  Augit- 
mikrolithen  umschlossen  ist,  sich  in  eine  zeolithische  Substanz 
umwandelt*). 

'  Die  Augitaugen,  mögen  sie  mit  Glas,  Kalzit,  Yiridit 
oder  Zeolith  oder  mit  mehreren  dieser  Substanzen  ausgefüllt 
sein,  sind  demnach  ümwandlungsprodukte  der  älteren  Feld- 
spatgeneration, und  ebenso  sind  die  Augitnester  zu  deuten. 


Klassifikation  der  Basaite. 

I.   Feldspatbasalte. 

A.    Feldspat  intratellurisch. 

Bei  dem  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplar  dieser 
Gnippe*)  sind  die  Feldspat-  und  Augitindividuen  so  mitein- 
ander verwachsen,  daß  sie  sich  gegenseitig  durchdringen  und 
umschließen.  Mit  Ausnahme  eines  Teils  der  großen  tafel- 
förmigen Feldspatkristalle  haben  weder  die  Feldspate  noch 
die  Augite  regelmäßige  Kristall konturen  aufzuweisen,  weil  sie 
einander  an  ihrer  Ausbildung  hinderlich  waren.  Hinsichtlich 
der  Großenverhältnisse  besteht  zwischen  den  kleineren  und 
größeren  Feldspatindividuen  ein  allmählicher  Übergang.  Auch 
werden  an  jenen  wie  an  diesen  Zersetzungserscheinungen  wahr- 
genommen, während  solche  bei  den  Basalten  mit  zwei  Feld- 
spatgenerationen nur  bei  der  älteren  vorkommen.  Da  zudem 
die  kleineren  Individuen  manchmal  ganz  und  gar  von  Augit 
umgeben  sind  (Taf.  III,  Fig.l),  die  farblose  Bescha£fenheit  dieses 


*)  Nr.  206,  Neabrandenburg.    1.  c.  S.  494. 

')  Nr.  81,  BorRstede  in  Oldenburg.    1.  c.  S.  499. 

')  Nr.  166,  Kellersee  im  Fürstentum  Lübeck.    1.  c.  S.  487. 

4» 
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Minerals  aber  auf  ein  intratellurisches  Alter  schlieBen  läßt^, 
so  erhellt  aus  allem,  daß  nicht  nur  die  großen,  tafelförmigen 
Feldspateinsprenglinge,  sondern  auch  die  größeren  und  kleineren, 
unregelmäßig  gestalteten  Feldspatpartien  der  intratellurischen 
Periode  angehören. 

Nach  der  Beschreibung  von  Fr»  EichstaDT*)  ist  dieser 
Gruppe  auch  der  Basalt  von  Randsliderna  zuzuordnen,  der 
einzige  dem  Autor  bekannt  gewordene  Vertreter  der  Feldspat* 
basalte    „mit   gleichmäßiger,    kristallinisch-körniger    Struktur^. 

ElCHSTÄDT  stellt  diese  Form  dem  Löwenbergtypus  zur 
Seite,  dessen  Struktur  nach  RosenbusCH')  auf  „einen  auf- 
fallend ruhigen  und  kontinuierlichen  Verlauf  der  Kristallisation^ 
deutet,  „die  vielleicht  z.  T.  ganz  intratellurisch  verlief,  oder 
bei  welcher  doch  die  intratellurische  und  Efiusionsperiode  im- 
merklich  ineinander  übergingen^. 

Die  Angreifbarkeit  durch  kalte  Salzsäure  und  die  Ztr- 
setzungserscheinungen,  welche  ElCHSTÄDT  bei  den  Feldspat- 
leisten beobachtete,  lassen  darauf  schließen,  daß  diese  der 
basischen  Endreihe  der  Flagioklase  angehören.  Da  aber  bei 
den  Basalten  mit  zwei  Feldspatgenerationen  die  jüngere  zu- 
folge ihres  hohen  Kiesel  Säuregehaltes  im  Gegensatz  zur  älteren 
stets  von  vollkommener  Frische  ist  und  diese  auch  bei  der 
Behandlung  mit  kalter  Salzsäure  bewahrt,  so  dürfen  wir  den 
Feldspatleisten  des  Basalts  von  Randsliderna  ohne  Bedenken 
ein  intratellurisches  Alter  beimessen. 

H.  Haas*)  erwähnt  au8  dem  Diluvium  Schleswig-Holsteins 
mehrere  Basaltstücke  von  „körniger  Struktur^,  von  denen  eins 
„im  allgemeinen  recht  gut^  mit  dem  eben  erwähnten  Vor- 
konmien  übereinstimmen  soll.  Die  Beschreibung  ist  indessen 
zu  kurz  gehalten,  um  daraus  das  Alter  der  Feldspatindividuen 
entnehmen  zu  können. 

B.    Feldspat  teils  intratellurisch,  teils  effusiv. 

/.    Jüngere  Feldsjmigentratio/t  idiomorph. 

Zwischen  den  Feldspatkristallen  besteht  hinsichtlich  der 
Größe   ein    solch    schroffer   Kontrast,    daß    die    kleineren   und 


')  Bei  den  Basalten  mit  zwei  Augitgenerationen  wird  Farblosig- 
keit  nur  am  Kern  der  Einsprengunge,  also  bei  den  ältesten  Aogit- 
ausscheidiingen  wahrgenommen. 

»)  l.  c.  S.  17. 

3)  Mikroskopische  Physiographie  der  Mineralien  and  (resteine. 
2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  724. 

^)  Beiträge  zur  Geschiebekunde  der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein. 
Sehr.  d.  natarw.  Ver.  f.  Schleswig- Holstein  VI,  Kiel  1886,  S.  11. 
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andererseits  die  größeren  Individuen  augenscheinlich  zwei  ver- 
schiedenen Generationen  angehören.  Neben  der  intratellurischen 
Generation,  welche  durch  die  Einsprenglinge  repräsentiert  wird, 
ist  demnach  als  Bestandteil  der  Grundmasse  eine  idiomorphe 
t'ffusive  Generation  vorhanden.  Die  Feldspateinsprenglinge 
dokumentieren  ihr^  höheres  Alter  gegenüber  den  zur  Grund- 
masse  gehörigen  Kristallen  mitunter  auch  dadurch,  daß  sie 
von  einem  Olivin-  oder  einem  Augiteinsprengling  teilweise  um- 
schlossen sind*)   (Taf.  III,  Fig.  2). 

unter  den  von  mir  untersuchten  Basalten  befinden  sich 
drei*),  bei  denen  die  intratellurische  Feldspatgeneration  ebenso 
wie  die  effusive  in  wohlausgebildeten  Kristallen  vertreten  ist. 
Außerdem  beobachtete  ich  eine  Reihe  von  Formen'),  bei 
denen  nur  der  jüngeren  Generation  eine  scharfe  kristallo- 
^'raphische  Begrenzung  eigen  ist,  wogegen  die  ältere  in  ab- 
gerundeten Körnern  und  Körneraggregaten  in  die  Erschei- 
nung tritt. 

Indem  diese  Feldspatkörner  an  Zahl  mehr  und  mehr 
abnehmen,  nähern  sich  einige  dieser  Funde  den  Basalten, 
dt^ren  Feldspat   ausschließlich   der   effiisiven  Periode   angehört. 

Identisch  mit  dieser  Gruppe  sind  die  Feldspatbasalte  „mit 
krititallinischer  Porphyrstruktur **,  von  denen  Fr.  EiCHSTÄDT*), 
JOH.  PfiTERSBN^),  O.  MaTZ^  und  F.  J,  P,  VAN  CALKErO  je 
«'inen  Fund  erwähnen.  PETERSEN  beobachtete  auch,  daß  die 
Feldspatkristalle  der  älteren  Generation  teilweise  von  Augit 
umwachsen  sind^). 

Ein  Geschiebe  vom  Roten  Kliff  auf  Sylt,  das  derselbe 
Autor  beschreibt®),  führt,  „wenn  auch  nur  einzeln**,  neben 
idiomorphem  effusivem  Plagioklas  „schlecht  begrenzten'*  Feld- 
spat als  Einsprengling,  der  von  Petersen  als  Oligoklas  be- 
^timmt  wurde.  Wegen  des  Zurücktretens  der  intratellurischen 
Generation    vermittelt    dieser    Fund    den    Übergang    zu    den- 

0  Nr.  68,  Donnerschwee  bei  Oldenburg.    1.  c.  S.  491. 

')  Nr.  59  u.  68,  Donnerschwee;  Nr.  98,  Kellersee.  1.  c.  S.  490—492. 

»)  Nr.  206,  207,  186,  152,  182  u.  208,  Neubrandenbarg;  Nr.  67 
Q.  73,  Eellersee;  Nr.  19,  Etzhom  bei  Oldenburg;  Nr.  80  u.  176,  Haff- 
krag im  Fürstentum  Labeck.   1.  c.  S.  494—499. 

♦)  1.  c.  S.  19. 

*)  Geschiebestndien  I.    Mitt.  Geogr.  Ges.  Hamburg  XV,  1889. 

*)  Eiistallimsche  Leitgeschiebe  aus  dem  mecklenburgischen  Di- 
iaviam,  Gfistrow  1902,  S.  5. 

^  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verbreitung  der  erratischen  Vor- 
kommnisse von  Schonenschen  Basalttypen  in  Niederland.  Centralblatt 
f.  Min.  1904. 

•)  1.  c  S.  18,  Fig.  1. 

^  1.  c.  S.  27. 
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jenigen  Feldspatbasalten,  bei  welchen  nur  die  jüngere  Feld- 
spatgeneration, und  zwar  in  idiomorpher  Ausbildungsweise, 
enthalten  ist. 

2,   Jüngere  FeldspcUgeneration  leptomorph. 

Entgegen  den  Basalten  der  vorigen  Gruppe,  bei  denen 
die  jüngere  Feldspatgeneration  idiomorphe  Gestaltung  auf- 
weist, geht  anderen  diese  Eigenschaft  gänzlich  ab. 

Bei  einem  der  von  mir  untersuchten  Funde*)  konnte  man 
zwar  versucht  sein,  die  scharf  begrenzten  Plagioklasleisten  in 
zwei  Generationen  zu  trennen,  da  sie  in  ihren  GröBenverhält- 
nissen  sehr  differieren.  Ein  besonders  groBer  Kristall  hat 
sogar  bei  einer  Breite  von  0,6  mm  eine  Lange  von  2  mm 
aufzuweisen,  während  die  der  kleinsten  Individuen  bis  zu 
0,05  mm  und  darunter  herabsinkt.  Indessen  zwischen  den 
größeren  und  kleineren  Plagioklasleisten  besteht  ein  ganz 
allmählicher  Übergang,  und  diese  wie  jene  sind  nicht  selten 
mehr  oder  weniger  von  den  Augit-  und  Olivineinsprenglingen 
umschlossen  (Taf.  lY,  Fig.  1),  so  daß  die  Plagioklaskristalle 
trotz  ihrer  beträchtlichen  Großenunterschiede  samt  und  sonders 
als  erste  Erstarrungsprodukte  des  basaltischen  Magmas  an- 
gesehen werden  müssen. 

In  der  äußerst  mikromeren  Grundmasse  dagegen  bemerkt 
man  eine  farblose,  doppeltbrechende  Substanz,  welche  stellen- 
weise in  Aderform  auftritt  tmd  in  solchem  Fall  im  parallelen 
polarisierten  Licht  deutlich  erkennen  läßt,  daß  sie  aus  kleinen, 
unregelmäßig  gestalteten  Feldspatkomern  zusammengesetzt  ist. 
Es  liegt  hier  also  leptomorphe  Feldspatsubstanz  vor  als  Ver 
treter  der  zweiten  Generation. 

Ein  anderer  Basalt')  führt  uns  die  leptomorphe  Feldspat- 
substanz in  größeren  Individuen  vor,  die  zusammen  mit  Glas 
als  Füllmasse  dienen. 

Die  ältere  Generation  ist  in  dem  von  mir  untersuchten 
Schliff  nur  durch  ein  einziges,  allerdings  recht  großes  Feld- 
spatkom  vertreten.  Yon  der  effusiven  Feldspatsubstanz  unter- 
scheidet sich  dieses  dadurch,  daß  es  in  den  randlichen  Par- 
tien und  auf  den  Sprüngen  zum  großen  Teil  in  eine  zeolithi- 
sche  Substanz  umgewandelt  ist,  wogegen  jene  vollkommen 
frisch  ist  und  außerdem  die  Eigentümlichkeit  hat,  daß  sie  zahl- 
lose langgestreckte  Nädelchen  enthält,  die  nahezu  farblos  sind 
oder  doch  nur  einen  schwach  lichtgrünen  Farbenton  aufweisen. 


')  Nr.  22,  Donnerschwee.    1.  c.  S.  492. 

*)  Nr.  81,  Borgstede  in  Oldenburg.     1.  c.  S.  499. 
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Zu  den  Basalten  mit  leptomorphem  effusivem  Feldspat 
nimmt  dieser  Findling  dieselbe  Zwischenstellung  ein,  wie  das 
Geschiebe  vom  Roten  IOi£f  zu  den'  Basalten  mit  idiomorphem 
effasivem  Feldspat. 

Vom  Isterberg  in  Holland  kennen  wir  einen  Basalt,  den 
ich  gleichfalls  an  dieser  Stelle  angliedern  mochte,  obwohl  er 
Ton  SCHROEDEB  VAN  DER  KOLK^)  mit  dem  Nephelinbasalt 
Ton  Bosjökloster  identifiziert  worden  ist. 

In  dem  Originalschli£f,  der  mir  s.  Z.  zur  Untersuchung 
Torgelegen  hat^),  ist  m.  £.  Nephelin  nicht  enthalten,  sondern 
die  farblose  Füllmasse  besteht  aus  Glas  und  großen  unregel- 
mäßig gestalteten  Feldspatkomem,  zu  denen  in  geringerer 
Zahl  leistenformige  Flagioklase  sich  hinzugesellen.  „Ab  und 
an  kommt  der  Plagioklas^,  wie  SCHROEDEB  VAN  DER  KOLK 
bemerkt,  „porphyrisch  vor".  Als  Umwandlungsprodukte  von 
Feldspateinsprenglingen  sind  vermutlich  schnurförmige  Ge- 
bilde im  Verein  mit  einer  aggregatpolarisierenden  Substanz 
aufzufassen,  welch  letztere  ich  früher  für  zersetztes  Glas  an- 
gesprochen habe. 

Hinsichtlich  der  älteren  Feldspatgeneration  bildet  daher 
dieser  Findling  ein  Bindeglied  zwischen  der  Gruppe  B  und 
den  Feldspatbasalten  der  Gruppe  C,  welche  nur  effusiven  Feld- 
spat enthalten,  wogegen  das  Gestein  hinsichtlich  der  jüngeren 
Peldspatgeneration  auf  der  Grenze  steht  zwischen  der  lepto- 
morphen  und  idiomorphen  Ausbildimgsform. 

G.    Feldspat  effusiv. 

y.   Feldspat  idiomorph. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  meisten  der  zahlreichen 
Feldspatbasalte,  welche  mir  in  die  Hände  gekommen  sind. 
Von  den  in  Schonen  selbst  bekannt  gewordenen  Basalten  und 
Ton  den  Findlingen,  die  man  mit  dortigen  Vorkommnissen 
identifiziert  hat,  sind  femer  mit  wenigen  Ausnahmen  hierher 
zu  rechnen  die  Feldspatbasalte  mit  „  Vitroporphyrstruktur", 
mit  „vitrokristallinischer  Porphyrstruktur  **  und  mit  „Einklem- 
mungs-  oder  Intersertalstruktur".  Da  sich  die  Vertreter  dieser 
Gruppe  von  denen  der  Gruppe  Bl  im  wesentlichen  nur  durch 
das  Fehlen  der  Feldspateinsprenglinge  unterscheiden,  so  brauche 
ich  hier  nicht  näher  darauf  einzugehen. 


*)  Bijdrage    tot    de    kennis    der    verspreiding    onzer   krlstallijne 
zwervelingen,  Leiden  1891,  S.  93. 
*)  DÜQvialstudien  HI,  1,  S.  17. 
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2.    Feldspat  leptomorph. 

Als  typisches  Beispiel  kann  die  Nummer  62  meiner 
Sammlung  dienen').  Die  farblose  Füllmasse,  welche  ebenso 
wie  bei  einem  der  Basalte  der  Gruppe  B  2  von  zahllosen 
Nädelchen  durchsetzt  ist  (Taf.  IV,  Fig.  2),  lost  sich  im  parallelen 
polarisierten  Licht  in  ein  Aggregat  groBer,  unregelmäßig  be- 
grenzter Feldspatindividuen  auf.  .  Da  im  Vergleich  zu  den 
doppeltbrechenden  Partien  die  isotropen  sehr  zurücktreten, 
so  ist  Glas  an  der  Zusammensetzung  der  Füllmasse  wenig 
oder  gar  nicht  beteiligt. 

Im  Gegensatz  hierzu  besteht  bei  Nummer  101')  die 
Füllmasse  zum  überwiegenden  Teil  aus  Glas,  das  sich  durch 
die  Anwesenheit  von  Devitrifikationsprodukten  deutlich  zu  er- 
kennen gibt.  Die  Feldspatsubstanz  ist  im  großen  ganzen  als 
leptomorph  zu  bezeichnen.  Daneben  jedoch,  wenn  auch  nur 
ganz  vereinzelt,  werden  geradlinig  konturierte  Plagioklasleisten 
angetroffen. 

Die  Erscheinung,  daß  idiomorpher  Feldspat  neben  lepto- 
morphem  Yorkommt,  tritt  besonders  bei  Nummer  15*)  hervor. 
Wo  Glas  in  reichlicher  Menge  vorhanden  isl,  kommt  bei  den 
ihm  eingebetteten  Feldspatrndividuen  die  Idiomorphie  klar 
zum  Ausdruck.  Ist  überdies  das  farblose  Glas  mit  Devi- 
trifikationsprodukten  angefüllt,  so  kann  man  schon  im  gewohn- 
lichen Licht  die  scharf  und  geradlinig  begrenzten  Plagioklas- 
leisten erkennen.  Wir  haben  hier  also  eine  Zwischenform 
der  Gruppen  C  1  und  C  2  vor  uns. 

Endlich  sei  als  letzter  der  von  mir  untersuchten  Feld- 
spatbasalte noch  ein  Exemplar  von  Neubrandenburg^)  an- 
geführt. 

Neben  Feldspat,  der  vorwiegend  leptomorph  ist,  bemerkt 
man  zeolithiscbe  Ausscheidungen,  die  von  einem  schnurformigen 
Mineral  umgeben  sind  und  nach  der  oben  erwähnten  Wahr- 
nehmung mitsamt  diesem  als  ümwanjdlungsprodukte  von  Plagio- 
klaseinsprenglingen  aufgefaßt  werden  müssen.  Die  ehemalige 
Anwesenheit  einer  älteren  Feldspatgeneration  verrrät  sich  auch 
durch  das  Vorkommen  vereinzelter  Augitaugen,  die,  wie  wir 
sahen,  ebenfalls  aus  Feldspateinsprenglingen  hervorgegangeo 
sind.  Bei  einem  der  Augitaugen  ist  hier  als  Kern  in  der 
Tat    noch    Feldspat    vorhanden.      Demnach    ist    anzunehmen. 


')  Korsorberg  bei  Oldenburg.    1.  c.  S.  500. 
')  HÜHMLIKO.     1.  c  S  501. 
^  Etzhom  bei  Oldenbarg.    1.  c.  S.  502. 
*)  Nr.  187.    1.  c.  S.  501. 
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daß  dieae  Basaltform  Ton  der  Gruppe  B2  durch  Schwinden 
der  alteren  Feldspatgeneration  sich  abgezweigt  hat. 

Nach  EiCHSTÄDT  besteht  bei  dem  Basalt  Yon  Kling- 
storp*)  die  farblose  Grundmasse  zum  nicht  geringen  Teil 
sau  „kleinen,  deutlich  zwillingsgestreiften,  triklinen  Feldspat- 
indiTiduen  mit  so  unbestimmten  Grenzen  gegen  die  sie  um- 
gebende farblose  Masse,  daß  es  im  gewöhnlichen  Licht  schwer 
hält,  Ton  dem  in  Wirklichkeit  sehr  reichlich  Yorhandenen  Feld- 
spat einige   Individuen  zu   entdecken  und    zu  unterscheiden". 

Ebenso  ist  bei  dem  Basalt  von  Koinge^)  eine  scheinbar 
homogene  Grundmasse  anzutreffen,  die  sich  im  parallelen 
polarisierten  Licht  als  ein  Gemenge  Ton  triklinem  Feldspat 
und  Glas  ausweist.  Auch  sind  bei  diesem  Basalt  „die  Kon- 
toren des  Feldspats  äuBerst  undeutlich  und  schwankend,  und 
sogar  im  polarisierten  Licht  bei  gekreuzten  Nicolprismen  kann 
es  schwer  genug  sein,  die  Grenzen  der  Terschiedenen  Feld- 
spatindividuen  teils  gegeneinander,  teils  gegen  das  sie  um- 
gebende Glas  deutlich  zu  unterscheiden". 

Aus  diesen  Beschreibungen  geht  klar  hervor,  daß  sowohl 
der  Klingstorp-  wie  der  Köingebasalt,  die  EiCHSTÄDT  zu  den 
Feldspatbasalten  mit  Yitroporphyrstruktur  rechnet,  nach  dem 
Ton  mir  angewandten  Klassifikationsprinzip  der  Gruppe  der 
Feldspatbasalte  mit  leptomorphem  effusivem  Feldspat  einzu- 
ordnen sind. 

Mit  dem  ersteren  Vorkommen  wird  von  EiCHSTÄDT  einer 
der  beiden  Basalte  von  Helgoland  identifiziert,  welche 
Sjüorbn^  beschreibt,  sowie  ein  Geschiebe  von  Taarbäck  auf 
Seeland*)  und  zwei  bei  Rüdersdorf^)  gefundene  Blocke.  Eben- 
falls identisch  mit  dem  Klingstorpbasalt  ist  nach  Matz  ein 
Geschiebe  von  Zarrentin^. 

U.  Nephelinbasanite. 

Bei  den  von  EiCHSTÄDT  untersuchten  Feldspatbasalten 
mit  „Vitroporphyrstruktur"  und  „vitrokristallinischer  Porphyr- 
stniktur^   trifft  man   hin  und    wieder^)    vereinzelte   Nephelin- 

»)  1.  c  S.  32. 

*)  I.  c  S.  33. 

')  Om  skandinaviska  block  och  dilaviala  bildniogar  p&  Helgoland. 
Geol.  Foren.  Förhandl.  VI,    Stockholm  1883,  S.  731. 

*)  Erratiska  basaltblock.  Sver.  Geol.  Und.,  Ser.  C,  Nr.  69,  Stock- 
holm 1883,  S.  12. 

»)  1.  c  S.  15. 

«)  1.  c  S.  6. 

^)  I.  c.  S.  20,  34  u.  39. 
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kristalle  an,  bei  dem  Basalt  Yon  Räbockamolla^)  sogar  ^sebr 
reichlich".  Solche  Formen  vermitteln  augenscheinlich  den 
Übergang  Yon  den  Feldspatbasalten  mit  effiisivem  Plagioklas 
zu  den  Nephelinbasaniten,  bei  denen  Plagioklas  und  Nephelin 
in  mehr  oder  weniger  gleichem  Maße  an  der  Zusammensetzung 
der  Grundmasse  beteiligt  sind.  Andererseits  gibt  es  auch 
Basaltformen,  bei  denen  Nephelin  gegenüber  dem  Feldspat  so 
sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  daß  eine  Annäherung  an  die 
echten  Nephelinbasalte  stattfindet.  Als  solche  Zwischen- 
formen sind  beispielsweise  die  bei  den  Hästhallar^)  und 
bei  BosjÖkloster')  anstehenden  Basalte  aufzufassen. 

Somit  lassen  sich  die  Nephelinbasanite  weder  von  den 
Feldspatbasalten  mit  effusivem  Feldspat  (Gruppe  G)  noch 
von  den  echten  Nephelinbasalten  scharf  abgrenzen,  so  daß 
alle  drei  Arten  eine  anunterbrochene  Entwickelungsreihe  dar- 
stellen. 

Bemerkenswert  ist,  daß  imter  den  Findlingen,  welche 
Petersen  „vorläufig"  auf  das  letzterwähnte  Vorkommen  be- 
zogen haben  will^),  einer  vorhanden  ist,  der  einen  großen 
Plagioklaseinsprengling  enthält^).  Bei  Geschieben  derselben 
Art  wurde  auch  von  Matz  in  vier  Fällen  das  Vorkommen 
großer  porphyrischer  Feldspate  beobachtet^.  Wir  ersehen 
daraus,  daß  die  nephelinfuhrenden  Basalte  auch  zu  denjenigen 
Feldspatbasalten  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehen, 
welche  durch  die  Führung  zweier  Feldspatgenerationen  aus- 
gezeichnet sind. 

Ein  Geschiebe  von  Alt-Gaarz  mit  leptomorpher  Nephelin- 
fülle,  das  Matz^)  als  Nephelinbasalt  auffuhrt,  enthält  zwei 
große  Feldspate;  „sie  sind  glasig  frisch,  ohne  eigene  Kon- 
turen und  durch  einen  Saum  von  Pyroxennädelchen  eingefaßt 
ähnlich  wie  sie  sonst  um  Quarzeinschlüsse  in  Basalten  zu 
liegen  pflegen.  Es  scheint  sich  um  fremde  Substanzen  zu 
handeln,  die  entweder  randlich  angeschmolzen  oder  ganz  ein- 
geschmolzen und  rekonstruiert  sind^.  Gemäß  meinen  Dar- 
legungen über  die  Entstehung  der  Augitaugen  bin  ich  ent- 
gegen Matz  der  Ansicht,  daß  die  Feldspatkomer  nicht  als 
„fremde  Substanzen",  sondern  als  die  Überreste  einer  älteren 


»)  1.  c.  S.  39. 

')  1.  c.  S.  53. 

3)  1.  c.  S.  54. 

*)  1.  c.  S.  33. 

»)  1.  c.  S.  35. 

«)  1.  c.  S.  10. 

^)  l.  c.  S.  8. 
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Feldspatgeneration  aufzufassen  sind,  die  einer  magmatischen 
Resorption  ausgesetzt  gewesen  ist,  während  ich  in  dem 
^Saum  von  Pyroxennädelchen'^  Neubildungen  erblicke,  welche 
aus  dem  bei  der  Resorption  entstandenen  Magma  auskristalli- 
sierten.  Wenn  aber  die  Feldspatkömer  als  ein  primärer, 
wesentlicher  Gesteinsgemengteil  gedeutet  werden  müssen,  so  stellt 
der  Findling  nicht  einen  Nephelinbasalt,  sondern  einen 
Nephelinbasanit  Yor,  der  allerdings  zufolge  des  Zurück- 
tretens  des  Feldspats  der  ersteren  Gesteinsart  sehr  nahe- 
steht. 

Was  die  Ausbildungsweise  des  Nephelins  anlangt,  so 
ist  dieselbe,  wie  gesagt,  bei  den  Nephelinbasaniten  sowohl 
wie  bei  den  Nephelinbasalten  bald  idiomorph,  bald  lepto- 
morph. 

y.    Nephelin  idiomorph. 

,,  Deutlich  kristallisierten^  Nephelin  neben  effusivem 
Plagioklas  enthält  nach  ElCHSTÄDT  der  schon  erwähnte 
Hästhallarbasalt.  Wenn  auch  Nephelin  gegenüber  dem  Feld- 
spat „unleugbar  Torherrschend'^  ist,  so  ist  doch  die  Menge 
der  Plagioklasleisten  „keineswegs  unbedeutend,  sondern  sie 
kommen  im  Gegenteil  an  einigen  Stellen  so  reichlich  vor, 
daß  sie  beinahe  mit  dem  Nephelin  konkurrieren  zu  können 
scheinen".  Wir  können  demnach  dieses  Vorkommen  ohne 
Bedenken  den  Nephelinbasaniten  mit  idiomorphem  Nephelin 
einreihen. 

Wie  hier,  so  kommt  auch  bei  einem  der  von  mir  unter- 
suchten Nephelinbasanite*)  die  Idiomorphie  des  Nephelins 
klar  zum  Ausdruck  (Taf.Y,  Fig.  l),  doch  sind  in  demselben 
Schliff  aucli  leptomorphe  Nephelinpartien  in  nicht  geringer 
Menge  enthalten,  so  daß  dieser  Basalt  zu  der  nächstfolgenden 
Gruppe  hinüberleitet. 

2,   Niephelin  kptomorph. 

Äußerlich  dem  letzterwähnten  Fund  sehr  ähnlich,  unter- 
scheiden sich  von  ihm  die  übrigen  Stücke')  meiner  Sammlung 
dadurch,  daß  Nephelin  fast  nur  als  leptomorphe  Füllmasse  in 
ihnen  vertreten  ist.  Sie  gleichen  darin  dem  Basalt  von 
Bosjökloster,  von  dem  sie  im  übrigen  jedoch  mancherlei  Ab- 
weichungen zeigen. 


*)  Nr.  162,  Kellersee.    1.  c.  S.  504. 

*)  Nr.  167,  Westerburg  in  Oldenburg;  Nr.  158,  Kellersee;  Nr.  29, 
153  a.  155,  Haffkrag;  Nr.  151,  Neubrandenburg.     1.  c.  S.  503. 
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Yon  den  Geschieben,  welche  Petersen  mit  diesem  Vor- 
kommen vergleicht,  ohne  sie  jedoch  direkt  damit  zu  iden- 
tifizieren, unterscheiden  sich  die  feldspatarmeren  von  dem 
Anstehenden  insofern,  als  der  Nephelin  bei  ihnen  „deutlicher 
kristallisiert^  ist. 

„Die  Nepheline  treten  hier  ausgezeichnet  deutlich  hervor, 
indem  sie  trotz  des  holokristallinen  Gefuges  sich  guter  Be- 
grenzungen erfreuen."  .... 

„Mit  Zunahme  des  Feldspatgehalts,  der  in  einigen  Ge- 
schieben recht  spärlich  ist,  scheint  die  Neigung  des  Nephelins 
zu  selbständiger  Umgrenzung  abzunehmen.  Wenn  auch  im 
Originalvorkommen  Feldspat  meist  eine  untergeordnete  Rolle 
spielt,  müssen  doch  wohl  diese  feldspatreicheren  Gesteine,  da 
sie  durch  Übergänge  mit  den  feldspatärmeren  verbunden  sind, 
hierher  gerechnet  werden." 

„Wir  haben  in  der  Gesamtheit  unserer  Geschiebe  ein 
recht  gutes  Bild  von  der  Variabilität  der  Basaltmagmen.  Bei 
Gemeinsamkeit  der  Zusammensetzung  und  Struktur  doch  eine 
ganze  Reihe  von  Abweichungen,  die  recht  verschiedene  Bilder 
ergeben  und  doch  nicht  zu  einer  Trennung  berechtigen."*) 

Aus  den  Beobachtungen  PETERSENS  erhellt  also  ebenfalls, 
daß  die  Nephelinbasanite  sowohl  hinsichtlich  der  Ausbildungs- 
weise des  Nephelins  als  auch  in  ihrem  Feldspatgehalt  großen 
Schwankimgen  unterworfen  sind,  so  daß  sie  weder  unter  sich 
noch  gegen  die  Feldspat-  und  Nephelinbasalte  eine  scharfe 
Abgrenzung  zulassen.   — 

Von  elf  Nephelinbasaniten,  die  H.  HilAS^  aus  dem 
Diluvium  Schleswig -Holsteins  namhaft  macht,  fuhrt  der  Ver- 
fasser neun  Stück  auf  Bosjokloster  zurück.  Sämtliche  elf 
Funde  enthalten  leptomorphen  Nephelin. 

Vollkommen  identisch  mit  dem  Basalt  von  Bosjokloster 
ist  nach  ElCHSTÄDT  ein  Geschiebe  von  Lesum  bei  Bremen'). 
Nach  seiner  Ansicht  sind  auch  die  „Nephelin-Feldspat-Basalte 
mit  doleritischem  Habitus",  die  Geinitz^)  aus  Mecklenburg 
von  mehreren  Fundorten  erwähnt,  mit  jenem  Vorkommen  zu 
identifizieren,  da  die  von  Geinitz  gegebene  Beschreibung  fast 


')  I.  c.  S.  34. 

')  1.  c.  S.  14. 

»)  1.  c.  S.  15. 

*)  Die  Basalteeschiebe  im  mecklenbargischen  Dilaviam.  Arch.  <L 
Ver.  f.  Natarg.  in  Mecklenbarg  85  (1881),  Neabrandonbarg  1882. 

Die  skandinavischen  Plagioklasffosteine  and  PhoDoEth  ans  dem 
mecklenbargischen  Dil  avium.  Verb.  d.  Leop.-Carol.  Akad.  d.  Naturf. 
45,  Halle  1882,  S.  86. 
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Wort  für  Wort  mit  der  Beschreibung  übereinstimme,  die  er 
selbst  Yon  dem  erwähnten  Anstehenden  geliefert  habe^).  Ob 
TOD  einer  Yollständigen  Übereinstimmung  die  Rede  sein  kann, 
bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  um 
Nephelinbasanite,  deren  Nepheline  in  „unregelmäßig  begrenzten 
Körnern^,  also  leptomorph,  auftreten. 

„Dem  Vorkommen  von  Bosjökloster  nahe  verwandt"  sind, 
wie  Matz')  schreibt,  je  ein  Geschiebe  von  Steffenshagen  bei 
Doberan  und  von  der  Stoltera  in  Mecklenburg.  Der  Verfasser 
erblickt  in  ihnen  einen  „  Übergang '^  zu  den  oben  erwähnten 
doleritischen  Varietäten,  von  denen  ihm  ebenfalls  mehrere 
£zemplare  vorgelegen  haben. 

Die  „Feldspatbasalte  mit  Nephelinitoidbasis",  welche 
Gbinitz  des  weiteren  namhaft  macht'),  würden  ebenfalls  den 
Nephelinbasaniten  mit  leptomorphem  Nephelin  zuzuordnen 
sein,  vorausgesetzt,  daß  die  Bestimmung  der  Basis  als 
^Nephelinitoid"  richtig  ist. 

Betreffs  der  „  Glimmerführenden  Feldspat -Nephelinitoid- 
Basalte  mit  porphyrischen  Feldspaten",  von  denen  derselbe 
Verfasser  zwei  Geschiebe  von  Stemberg  beschreibt*),  spricht 
ElCHSTÄDT^)  die  Vermutung  aus,  daß  die  farblose  Basis, 
welche  von  Geinitz  für  Nephelinitoid  angesprochen  wird,  als 
^las  zu  deuten  sei,  und  daß  demgemäß  die  beiden  Blocke 
dem  Typus  der  „Feldspatbasalte  mit  kristallinischer  Forphjr- 
stroJctur"  angehörten.  Das  von  PETERSEN  und  Matz  beob- 
achtete Vorkommen  von  Feldspateinsprenglingen  in  Nephelin- 
basaniten rechtfertigt  jedoch  die  Annahme,  daß  die  ältere 
Feldspatgeneration  bei  den  Nephelinbasaniten  auch  in  größerer 
Individuenzahl  vertreten  sein  kann.  Sollte  sich  die  Bestimmung 
Ton  Gkowtz  als  richtig  erweisen^),  so  würde  durch  jene 
Geschiebe  die  Verbindung  zwischen  den  Feldspatbasalten  mit 
zwei  idiomorphen  Feldspatgenerationen  imd  den  Nephelin- 
basaniten mit  leptomorphem  Nephelin  hergestellt  sein. 


*)  Erratiska  basaltblock,  S.  18. 

')  1.  c.  S.  9. 

>)  1.  c.  S.  91. 

*)  I.  c.  S.  93. 

^)  Erratiska  basaltblock,  S.  19. 

*)  Eine  Nachantersachnog  dieser  Findlinge  wäre  immerhin  sehr 
erwänscht,  da  ihre  Stellang  keineswegs  genügend  aafseklärt  ist.  Im 
Gegensatz  za  Eicustädt  möchte  Petersen  (1.  c.  S.  19)  sie  eher 
mit  dem  Vorkommen  bei  Bonarp  identifizieren,  einem  Feldspatbasalt 
mit  vitrokristallinischer  Porphvrstraktar.  Petersens  Vermutung,  daß 
sie  nicht  mit  dem  Basalt  von  rerstorpsstation  identisch  seien,  wird  auch 
von  0.  Matz  (1.  o.  S.  5)  als  zutreffend  anerkannt;  doch  sind  nach  der 
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Erwähnung  verdient  noch,  daß  ein  Block  Yon  Lill5, 
der  Petersen  vorgelegen  hat*),  im  Gegensatz  zu  anderen  yod 
ihm  und  von  ElCHSTÄDT^)  untersuchten  Exemplaren  dieses 
Vorkommens  leptomorphen  Nephelin  und  außerdem  als  Bestand- 
teil der  Grundmasse  Plagioklas  führt.  Demnach  gehört  dieser 
Fund  zu  den  Nephelinbasaniten  mit  leptomorphem  Nephelin, 
während  die  übrigen  Lillöbasalte  der  idiomorphen  Abteilung 
der  Nephelinbasalte  angehören. 

Während  bei  den  meisten  Funden  Feldspat  in  der  jüngeren 
Generation  yertreten  ist,  zu  der  sich  in  einigen  Fällen  einzelne 
Individuen  der  älteren  Generation  hinzugesellen,  lernten  wir 
in  dem  Geschiebe  von  Alt-Gaarz  den  Fall  kennen,  daß  in 
einem  Nephelinbasanit  nur  die  ältere  Feldspatgeneration  vor- 
handen ist.  Die  Nephelinbasanite  haben  sich  also  nicht  nur 
von  den  Gruppen  C  und  B  der  Feldspatbasalte,  sondern  auch 
von  der  Gruppe  A  abgezweigt. 


in.  Xephelinbasalte. 

i.    NepheUn  idiomarph. 

Außer  dem  schon  erwähnten  Lillöbasalt  hat  ElCHSTÄDT 
noch  mehrere  andere  Nephelinbasalte  beschrieben,  deren 
Nepheline  eine  vorzügliche  kristallographische  Begrenzung  zur 
Schau  tragen.  Es  sind  dies  die  Basalte  von  Gellaberg  und 
Umgegend,  Anderstorp  und  Hugstad'). 


Ansicht  des  letzteren  Aators  die  Abweichangen  von  dem  allgemeinen 
Typus  der  schonenschen  Basalte  so  groß,  daß  man  die  fraglichen 
Geschiebe  vielleicht  besser  za  den  diabasischen  Plagioklasporpnjriten 
oder  den  Andesiten  rechne. 

Zweifelhaft  ist  auch  die  Stellung  der  vier  von  F.  Elockhann 
(Ober  Basalt-,  Diabas-  und  Melaphjrgeschiebe  aus  dem  norddeutschen 
Diluvium.  Diese  Zeitschrift  1880,  S.  408)  untersuchten  Geschiebe. 
Nach  der  Beschreibung  sollte  man  sie  für  Nephelinbasanite  mit  lepto- 
morphem Nephelin  halten.  Jedoch  das  Vorkommen  von  Sosdala,  womit 
diese  Funde  am  meisten  übereinstimmen  sollen,  ist  nach  Eechstadt 
(I.  c.  S.  29)  ein  Feldspatbasalt. 

Ob  die  Basaltgeschiebe  aus  dem  sächsischen  Diluvium,  die 
A.  Pbnck  (Nordische  Basalte  im  Diluvium  von  Leipzig,  N.  Jahrb.  Min. 
1877,  S.  243)  aus  der  Gegend  östlich  von  Bosjökloster  herleitet,  identisch 
sind  mit  dem  von  Eichstadt  untersuchten  Vorkommen,  läßt  sich  eben- 
falls nicht  kontrollieren,  da  der  Verfasser  seine  Funde  nicht  näher 
beschrieben  hat. 

0  1.  c.  S.  31. 

«)  1.  c.  S.  51. 

»)  I.e.  S.  48— 51. 
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Mit  letzterem  Gestein  stimmt  nach  PETERSEN*)  ein  Ge- 
schiebe aus  dem  Decksand  von  Wittenbergen  bei  Blankenese 
in  manchen  Hinsichten  überein. 

Scharf  begrenzte  Nephelinkristalle  enthalten  auch  die 
beiden  Ton  H.  Hbineicann^  aus  dem  Diluvium  Schleswig- 
Holsteins  erwähnten  Nephelinbasalte.  Dasselbe  gilt  Ton  einem 
bei  Segeberg  gefundenen  Geschiebe,  das  HaaS^)  beschreibt. 

Unter  meinen  Funden  befinden  sich  zwei,  bei  denen 
uns  der  Nephelin  ebenfalls  in  ausgezeichneter  Idiomorphie 
entgegentritt. 

Bei  dem  einen  derselben^)  haben  die  Nephelinkristalle 
die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  zentral  gelagerte,  staubförmige 
Einschlüsse  beherbergen,  welche  in  der  Regel  nach  allen 
Richtungen  hin  ausstrahlen  (Taf.  Y,  Fig.  2). 

Eine  nicht  minder  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  findet 
sich  bei  den  Nephelinkristallen  des  anderen  Fundes  ^),  die  darin 
besteht,  daß  größere  Kristalle  nicht  selten  ein  Olivinkom  \mi- 
schließen  (Taf.  V,  Fig.  3),  das  mit  dem  Wirt  stets  gleichzeitig 
ausloscht.  Es  liegt  hier  also  eine  parallele  Verwachsung 
zwischen  Nephelin  imd  Olivin  vor,  die  wir  in  noch  voll- 
endeterer Form  bei  jenem  Geschiebe  von  Wellen®)  wieder- 
kehren sehen,  das  von  H.  0.  Lamo^)  irrtümlich  als  Lim- 
bnrgit  bestimmt,  von  PetekSEM^)  jedoch  als  Nephelinbasalt 
erkannt  wurde. 

Hier  sind  es  nicht  nur  kleinere  Olivinkomer,  sondern 
ganz  gewöhnlich  auch  große  Kristalle,  welche  von  Nephelin- 
Substanz  umrahmt  sind  (Taf.  V,  Fig.  4),  ein  Fall,  der  ver- 
einzelt allerdings  auch  bei  dem  oben  erwähnten  Basalt  zu 
beobachten  ist.  Bei  besonders  großen  Olivinkristallen  pflegt 
die  Nephelinsubstanz  auf  einen  schmalen  Saum  reduziert  zu 
sein,  der  zudem  manchmal  Unterbrechungen  aufzuweisen  hat. 
Immer  aber  erfolgt  die  Auslöschung  bei  beiden  Mineralien  zu 
gleicher  Zeit. 

Da  Glas  als  Basis  mir  in  geringer  Menge  vorhanden  ist. 


>)  1.  c.  S.  30. 

')  Die  kristaHinischen  Geschiebe  Schleswig-Holsteins,  Kiel  1879, 
^>  33. 

»)  1.  c  S.  15. 

*)  Nr.  30,  Damme  in  Oldenburg,  1.  c.  S.  506. 

^)  Loyerberg  in  Oldenburg,  1.  c.  S.  506. 

«)  Nr.  39,  1.  c.  S.  505. 

0  Erratische  Gesteine  aus  dem  Herzogtum  Bremen.  Abh.  Nat. 
Ver.  Bremen  VI,  1880. 

^  1.  c.  S.  30. 
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so  lassen  die  Nepheline  vielfach  eine  deutliche  kriBtallo- 
graphische  Begrenzung  yennissen.  Wo  sie  jedoch  mit  dem 
braunen  Glas  zusammenstoßen,  grenzen  sie  sich  scharf  und 
geradlinig  gegen  dasselbe  ab,  so  daß  sie  bei  allseitiger  Glas- 
umhüllung in  wohlausgebildeten  Kristallen  uns  entgegentreten. 
Der  Basalt  kann  demnach  als  eine  Zwischenform  dieser  und 
der  folgenden  Gruppe  betrachtet  werden. 

Auf  der  Grenze  steht  ebenfalls  ein  Block  von  Lesum, 
dessen  Nepheline  „im  allgemeinen  nicht  so  gut  ausgebildet^ 
sind,  wie  bei  dem  Lillöbasalt,  womit  EiCHSTÄDT^)  den  Fund 
gleichwohl  glaubt  identifizieren  zu  können. 

2.    Nephelin  leptomorph. 

Mit  dem  Lillöbasalt  wird  von  ElCHSTÄDT^  noch  ein 
zweiter  Block  Ton  Lesum  verglichen.  Bei  diesem  finden  sich 
Anhäufungen  von  Nephelin,  in  denen  „die  einzelnen  Individuen 
meist  ganz  undeutliche  Eristallkonturen''  haben. 

In  einem  „echten,  feldspatfreien  Nephelinbasalt^  von 
Stemberg  ist  nach  Geinitz')  Nephelin  ziemlich  reichlich 
vorhanden.     „In  Kristallen  tritt  er  jedoch  nie  auf.^ 

Mit  diesem  Geschiebe  stimmt  ein  zweites  Exemplar  von 
derselben  Fundstelle  so  vollständig  überein,  daß,  wie  Matz^) 
mutmaßt,  beide  Stücke  möglicherweise  von  demselben  Block 
stammen. 

Somit  wird  durch  diese  Funde  ebenso  wie  durch  jenes 
Yorkonmien  im  Anstehenden  die  leptomorph e  Abteilung  der 
Nephelinbasalte  repräsentiert. 

Falls  in  den  farblosen  Partien  eines  Geschiebes  von 
Kloosterholt  in  Holland  tatsächlich,  wie  VAN  CalkebO  glaubt, 
„Nephelin  resp.  Nephelinitoid"  vorliegt,  so  ist  auch  dieser 
Block  hier  einzuordnen. 


IV.  Lencitbasanite. 

In  dem  einzigen  Leucitbasanit,  der  mir  zu  Gesicht  ge- 
konmien  ist^),  tritt  die  Leucitsubstanz  gegenüber  den  Plagio- 
klasleisten    der    Grundmasse    zwar   keineswegs    zurück,    doch 


*)  1.  c.  S.  14. 
*)  1.  c.  S.  14. 
»)  1.  c.  S.  87. 
*)  1,  c.  S.  8. 

^)  Über  eine  Sammlong  von  Geschieben  von  Kloosterholt  (Prorinz 
Groningen).    Diese  Zeitschrift  IM),  1898,  S.  240. 
«)  Nr.  27,  Kellersee,  1.  c.  S.  507. 


65 


kann  sie  leicht  übersehen  werden,  weil  regelmäBige  achtseitige 
Durchschnitte  gänzlich  fehlen.  Statt  dessen  sind  hie  und  da 
solche  Yon  kreisrunder  Form  vorhanden,  welche  yollkommen 
wasserklar  und  isotrop  sind,  meist  jedoch  von  Bestandteilen 
der  Grundmasse  so  dicht  erfüllt  sind,  daß  der  einschlußfreie 
Teil  auf  eine  dünne,  ringförmige  Schale  beschränkt  ist  (Taf.  VI, 
Fig.  1).  Indem  die  Durchschnitte  solcher  Schalen  aneinander 
stofien  und  sich  gegenseitig  verdrücken,  kommt  die  Erscheinung 
zustande,  daß  die  Leucitsubstanz  mäanderartige  Windungen  bildet, 
die  sich  scharf  aus  der  Grundmasse  abheben  (Taf.  VI,  Fig.  2). 

Ein  kleines  Feldspatkom,  das  von  einem  Augitmikro- 
lithenkranz  umgeben  ist,  muß  nach  unseren  Wahrnehmungen 
betreffs  der  Entstehung  der  Augitaugen  als  Repräsentant  der 
intratellurischen  Feldspatgeneration  aufgefaßt  werden.   — 

Yon  den  in  Schonen  anstehenden  Basalten  gehört  nach 
der  Beschreibung  ElCHSTÄDTs  ^)  das  Vorkommen  Ton  Sandäkra 
teils  zu  den  Leucitbasaniten,  teils  zu  den  Leucitbasalten.  In 
einigen  Präparaten  nämlich  ist  Feldspat  neben  Leucit  „reich- 
lich Torhanden'',  in  einem  anderen  dagegen  fehlt  jenes  Mineral 
..ganz  und  gar^. 

Von  Petersen')  wird  in  einem  Geschiebe  von  Enuds- 
hoved  bei  Hadersleben  Leucitbasanit  vermutet.  Zwar  findet 
sich  „kein  Kristalldurchschnitt,  der  unzweifelhaft  als  Leucit 
gedeutet  werden  konnte^  ....  „Aber  abgesehen  davon  ist 
die  Übereinstimmung  mit  einem  Originalschliff  von  Sandäkra 
so  ToUkommen,  daß  an  der  Herkunft  von  dort  nicht  zu 
zweifeln  ist."  Als  akzessorischer  Gemengteil  ist  Nephelin 
.deatlich,  doch  nur  vereinzelt  bestimmbar^. 

Wenn  dieser  Basalt  tatsächlich  Leucit  enthält,  so  würde 
durch  die  akzessorische  Beimengung  von  Nephelin  der  Über- 
gang von  den  Leucitbasaniten  zu  den  Nephelinbasaniten  an- 
gebahnt sein. 

Sehen  wir  von  dieser  immerhin  zweifelhaften  Bestimmung 
ab)  so  würde  als  Verbindungsglied  der  Leucit-  und  Nephelin- 
basanite  noch  ein  von  M.  Nbef')  als  „Tephrit**  bestimmtes 
Geschiebe    von   Eberswalde    in   Frage   kommen^).     Außer   den 


')  1.  c  S.  56. 

')  1,  c.  S.  35. 

')  Über  seltenere  kristallinische  Diluvialgeschiebe  der  Mark.  Diese 
ZeiUebrift  1882,  S.  498. 

*)  Da  der  Olivingehalt  bei  den  schon enschen  Basalten  außer- 
ordeutlich  wechselt,  so  nalte  ich  es  nicht  für  notwendig,  die  Tephrite, 
d.  h.  die  olivinfreien  Basalte,  von  den  Basaniten  als  eine  besondere 
Gruppe  abzugliedern. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Gea.  1907.  5 
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„0,06 — 0,12  mm.  großen  Leucitchen^  soll  dieser  Basalt  nach 
dem  genannten  Autor  leptomorphen  Nephelin  enthalten.  ElCH- 
8TÄDT  jedoch,  dem  dieser  Fund  ebenfalls  vorgelegen  hat^), 
erwähnt  von  Nephelin  nichts.  Nach  ihm  handelt  es  sich  hier 
um  einen  „Leucittephrit ,  der  in  seinem  Habitus  sehr  nahe 
mit  der  Felsart  Ton  Sandäkra  übereinstimmt^. 

Was  die  Ausbildungsweise  des  Leucits  anlangt,  so  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  bei  diesem  Geschiebe  die  Leucite 
„viel  deutlicher  und  besser  ausgebildet^  sind  als  im  An- 
stehenden. 

V.   Lencitbasalte. 

Bei  dem  mir  Yorliegenden  Exemplar')  ist  hin  und  wieder 
die  idiomorphe  Begrenzung  der  Leucite  deutlich  zu  erkennen, 
jedoch  nur  an  solchen  Stellen,  wo  sie  von  Glas  umgeben  sind 
(Taf.  VI,  Fig.  3).  Zwischen  den  kristallinen  Bestandteilen  der 
Grundmasse  tritt  die  Leucitsubstanz  nur  leptomorph  auf,  und 
zwar  in  sehr  ungleichmäßiger  Verteilung.  Während  sie  an 
einigen  Stellen  des  Präparats  geradezu  überwiegt,  fehlt  sie  an 
anderen  ganz  und  gar.  Besonders  gern  gruppieren  sich  die 
Leucitindividuea  um  Fetzen  braunen  Glases  (Taf.  VI,  Fig.  4), 
deren  Ränder  dadurch,  daß  die  Leucite  an  der  dem  Glas  zu- 
gekehrten Seite  mehr  oder  weniger  kristallographische  Kon- 
turen aufweisen,  manchmal  ein  zackiges  Aussehen  erhalten. 

Während  die  jüngere  Feldspatgeneration  gänzlich  fehlt 
ist  die  ältere  durch  ein  kleines  Feldspatköm chen  vertreten, 
das  Yon  einem  schmalen  Augitmikrolithenring  umgeben  ist. 
Eine  nesterformige  Ansammlung  von  Augitmikrolithen  läßt 
darauf  schließen,  daß  an  ihrer  Stelle  ursprünglich  ebenfalls 
ein  Felds patindividuum  der  älteren  Generation  zugegen  ge- 
wesen ist.   — 

♦ 

Wie  schon  gesagt,  fehlt  bei  einem  der  von  ElCHSTÄDT 
untersuchten  Präparate  von  Sandäkra  Feldspat  „ganz  und 
gar**^).  Auch  das  braune  Glas  wird  hier  „nahezu  vollständig 
vermißt".  „Dagegen  findet  man  überall  in  unerhörter  Menge 
kleine  einfachbrechende,  abgerundete  Körner,  von  denen  ein 
großer  Teil  so  charakteristisch  und  deutlich  die  für  den  Leucit 
bezeichnende  konzentrische  Einlagerung  fremder  Einschlüsse 
aufweist,  daß  man  sie  auf  den  ersten  Blick  als  Leucit  er- 
kennt." 


')  Erratiska  basaltblock,  S.  15. 

')  Nr.  159,  Loyerberg  iu  Oldenburg,  1.  c.  S.  509. 

»)  1.  c.  S.  57. 
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Wenngleich  eine  deutlich  achtseitige  Begrenzung  hier 
nirgends  beobachtet  wurde,  so  ist  doch  die  Ausbildungsweise 
des  Leucits  unverkennbar  idiomorph,  wogegen  bei  dem  Basalt 
Ton  Loyerberg  die  Idiomorphie  der  Leucitindividuen  verhältnis- 
mäßig  selten  und  in  unYollkommener  Weise  zur  Erscheinung 
kommt. 

VI.  Glasbasalte. 

Die  echten  Glasbasalte  unterscheiden  sich  yon  den  übrigen 
Basalten  dadurch,  daß  sie  weder  Feldspat  noch  Nephelin  noch 
Leucit  fuhren.  Durch  zahlreiche  Übergänge  sind  sie  jedoch 
sowohl  mit  den  Feldspatbasalten  wie  mit  den  nephelinfuhren- 
den  Basalten  verknüpft,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  sie  eine 
analpge  Stellung  zu  den  leucitführenden  Basalten  einnehmen, 
wenngleich  Zwischenformen  hier  bislang  noch  nicht  beobachtet 
worden  sind. 


So  «ehr  sich  die  Basalte  in  ihren  typischen  Ausbildungs- 
formen voneinander  unterscheiden,  so  mußten  wir  uns  doch 
wiederholt  davon  überzeugen,  daß  eine  genaue  Festlegung  der 
Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Arten  und  Varietäten 
nicht  möglich  ist. 

Bei  den  Feldspatbasalten  der  Gruppe  B  sowohl  wie  C 
besteht  zwischen  der  leptomorphen  und  idiomorphen  Aus- 
bildongsweise  der  jüngeren  Feldspatgeneration  ein  allmählicher 
Übergang,  so  daß  die  hiemach  unterschiedenen  Unterabteilungen 
nicht  scharf  voneinander  zu  trennen  sind. 

£in  analoges  Verhalten  legen  die  nephelinführenden  Basalte 
ui  den  Tag;  und  soweit  sich  aus  den  wenigen  bislang  vor* 
liegenden  Funden  entnehmen  läßt,  scheint  dies  auch  bei  den 
leucitführenden  Basalten  der  Fall  zu  sein. 

Durch  Zurücktreten  des  Feldspats  sehen  wir  femer  die 
Feldspatbasalte  der  Gruppe  G  mehr  und  mehr  den  Glasbasalten 
sich  nähern. 

In  typischer  Ausbildung  sind  wie  die  Glasbasalte  so  auch 
die  Feldspatbasalte  der  Gmppe  B  von  denen  der  Gruppe  C 
grundverschieden.  Doch  bestehen  auch  hier  Zwischenformen, 
bei  denen  die  ältere  Feldspatgeneration  gegenüber  der  jüngeren 
so  allmählich  zurücktritt,  daß  sich  hier  ebensowenig  wie  dort 
eine  scharfe  Trennung  vornehmen  läßt. 

Da  bei  den  Feldspatbasalten  der  Gmppe  B  das  Zahlen- 
Verhältnis  der   Feldspatindividuen   beider  Generationen   außer- 
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ordentlich  variiert,  so  rechtfertigt  dies  die  Annahme,  daß 
gelegentlich  auch  Formen  sich  finden  werden,  bei  denen  die 
erste  Feldspatgeneration  gegenüber  der  zweiten  so  sehr  über- 
wiegt, daB  hierdurch  die  Verbindung  mit  den  Feldspatbasalten 
der  Gruppe  A  hergestellt  wird. 

In  analoger  Weise,  wie  sich  der  Übergang  von  den  Glas- 
basalten zu  den  Feldspatbasalten  vollzieht,  stellen  nephelin- 
haltige  Glasbasalte  das  Bindeglied  zwischen  den  typischen 
Glasbasalten  und  den  Nephelinbasalten  her.  Andererseits 
treten  ims  die  Nephelinbasanite  als  Zwischenformen  entgegen, 
welche  je  nach  dem  groBeren  oder  geringeren  Gehalt  an  Grund- 
massefeldspat bald  mehr  den  Feldspatbasalten  der  Gruppe  C, 
bald  mehr  den  Nephelinbasalten  sich  nahem. 

In  gleicher  Weise  wird  durch  die  Leucitbasanite  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Leucitbasalten  und  den  Feldspatbasalten 
der  Gruppe  C  hergestellt. 

Die  leucit-  und  die  nephelinführenden  Basalte  sind  unter- 
einander, wenn  wir  die  Bestimmung  von  Neef  als  richtig  an- 
erkennen dürfen,    durch  den  Fund  von  Eberswalde  verknüpft. 

Dagegen  sind  Zwischenformen,  die  von  den  Leucitbasalten 
zu  den  Glasbasalten  hinüberführen,  bislang  nicht  beobachtet 
worden;  doch  ist  ihre  Existenz  kaum  in  Frage  zu  ziehen. 

Ein  gelegentlich  auftretender  Plagioklaseinsprengling  ver- 
rät uns,  daB  sowohl  die  nephelin-  wie  die  leucitführenden 
Basalte  auch  zu  den  Feldspatbasalten  der  Gruppe  B  in  naher 
Beziehung  stehen.  Bei  ersteren  lernten  wir  außerdem  eine 
Abzweigung  von  der  Gruppe  A  der  Feldspatbasalte  kennen. 

Berücksichtigen  wir  endlich  noch,  daß  die  Augitaugen 
und  -nester  sowie  die  mit  dem  schnurformigen  Mineral  um- 
gebenen zeolithischen  Ausscheidungen  aus  der  älteren  Feldspat- 
generation hervorgegangen  sind,  so  erhellt,  daß  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Basalttypen  durch  das  Hinzu- 
kommen jener  ümwandlungsprodukte  noch  mehr  verwischt 
werden;  denn  wenn  wir  solche  beispielsweise  bei  einem  Feld- 
spatbasalt der  Gruppe  C  antreffen,  so  können  wir  daraus  ent- 
nehmen, daß  der  betreffende  Basalt  ursprünglich  der  Gruppe  B 
angehört  hat. 

Aus  alledem  ersehen  wir,  daß  die  extremsten  Ausbildungs- 
formen der  schonenschen  Basalte  ganz  allmählich  ineinander 
übergehen,  und,  wenngleich  einige  Verbindungsglieder  uns  seit- 
her noch  fehlen,  so  ist  es  doch  schon  jetzt  unverkennbar,  daß 
zwischen  den  schonenschen  Basalttypen  ungeachtet  ihrer  großen 
Verschiedenheit  in  genetischer  Hinsicht  ein  inniger  Zusammen- 
hang besteht. 
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Wenn  wir  nun  auch  mit  Nathorst^)  annehmen  wollen, 
da0  das  Basaltmagma  auf  einer  größeren  Zahl  von  Spalten  an 
die  Erdoberfläche  hervorgequollen  ist,  und  wenn  wir  auch  die 
weitere  Möglichkeit  zugeben,  daB  die  verschiedenen  Ausbruche 
in  größeren  oder  geringeren  Zeitintervallen  erfolgten,  so  schließt 
das  eine  wie  das  andere  nicht  aus,  daß  der  Eruptionsherd 
far  sämtliche  Basaltarten  ein  gemeinsamer  war. 

Als  die  dem  Herd  am  nächsten  gelegene  Ausbildungsform 
betrachte  ich  die  Gruppe  A  der  Feldspatbasalte,  welche  den 
Feldspat  nur  in  der  älteren,  sog.  intratellurischen  Generation 
fahrt.  An  diese  schließt  sich  die  Gruppe  B  mit  zwei  Feldspat- 
generationen. Durch  Zurücktreten  der  älteren  Generation  geht 
B  in  die  nächst  höher  gelegene  Stufe,  die  Gruppe  C,  über, 
deren  Feldspat  ausschließlich  der  jüngeren,  sog.  Effiisionsperiode 
angehört.  Von  den  Feldspatbasalten  aber  sehen  wir  sowohl 
die  nephelin-  wie  die  leucitführenden  Basalte  sich  abzweigen, 
so  daß  wir  drei  Entwicklungsreihen  unterscheiden  können,  als 
deren  gemeinsames  Endglied  die  Glasbasalte  zu  betrachten  sind. 

Hiermit  soll  selbstverständlich  nicht  gesagt  sein,  daß 
innerhalb  eines  jeden  Ganges  stets  die  sämtlichen  Glieder 
dieser  Entwicklungsreihen  vertreten  sein  müssen.  Doch,  daß 
nach  den  angedeuteten  Richtungen  hin  ebensowohl  im  Verlauf 
einer  einzigen  Eruption  wie  während  mehrerer  —  gleichzeitiger 
oder  nngleichzeitiger  —  Ausbrüche  eine  weitgehende  Differen- 
zierung des  basaltischen  Magmas  hat  stattfinden  können,  das 
glaube  ich  ohne  Bedenken  behaupten  zu  dürfen. 

In  dem  Leucitbasalt  von  Sandäkra  lernten  wir  ein  Beispiel 
kennen,  wie  innerhalb  derselben  Kuppe  die  petrographische 
Zusammensetzung  des  Gesteins  weiten  Schwankungen  unter- 
worfen sein  kann.  Dementsprechend  hat  auch  ElCHSTÄDT  auf 
eine  Anfrage  von  Nathorst')  geantwortet,  daß  dieser  Basalt 
vermutlich  nur  eine  sehr  unbedeutende  Aussonderung  in  dem 
Feldspatbasalt  sei,  in  welchen  er  übergehe.  Auch  ist  es  nach 
ElCHSTÄDTs  Meinung  „sehr  wohl  möglich,  ja  ganz  wahr- 
scheinlich^, daß  die  Glasbasalte  lokale  Modifikationen  von 
Feldspat-  und  Nephelinbasalten  seien.  Doch  glaubt  er  nicht, 
daß  die  Nephelinbasalte,  beispielsweise  die  von  Gellaberg  und 


')  Nach  A.  G.  Nathorst  'lassen  sich  die  Basaltkuppen  Schönens 
za  Reihen  von  nordnordöstlicher  Richtung  gruppieren,  und  da  zudem 
einzelne  Hügel  nach  derselben  Richtung  ihre  Längenausdehnung  haben, 
so  folffert  der  Verfasser,  daß  die  Basalte  auf  Spalten,  die  von  NNO 
nach  SSW  verlaufen,  emporgedrungen  sind.  (Till  fr&gan  om  de  skänska 
dislokationemas  älder.     Geol.  Foren.  Förhandl.  IX,    Stockholm  1887.) 

*)  1.  c  S.  107. 
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Hagstad,  mit  den  echten  Feldspatbasalten  etwas  gemein  haben; 
auch  zweifelt  er  daran,  daß  die  Peldspatbasalte  mit  farblosem 
Glas  aus  demselben  Magma  herstammen  wie  die  mit  braunem 
Glas,  obwohl  die  Möglichkeit,  daß  sie  verschiedene  Schlieren 
in  demselben  Magma  repräsentieren,  gewiß  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  könne,  falls  sonst  wichtige  Grunde  hierfür 
sprächen. 

Ich  meinesteils  halte  diese  letzteren  Bedenken  für  grund- 
los. Die  Beschaffenheit  des  Glases  kann  innerhalb  derselben 
Kuppe  wechseln  —  ich  erinnere  nur  an  den  Anneklefbasalt; 
ja  sogar  in  demselben  Schliff  können  farbloses  und  braunes 
Glas  nebeneinander  vorkommen,  und  was  die  Nephelinbasalte 
anlangt,  so  haben  wir  unter  den  Findlingen  eine  solch  große 
Anzahl  von  Basalten  kennen  gelernt,  die  von  den  echten 
Nephelinbasalten  zu  den  Feldspatbasalten  hinüberfuhren,  daB 
ich    an    eine  Sonderstellung  der  ersteren   nicht  glauben  kann. 


Afanuskript  eingegangen  am  16.  Dez.  1905] 
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3.  Das  Dilnvinm  des  Hirschberger  Kessels. 

Von  Herrn  Emil  Werth  in  Steglitz. 

Durch  den  Neubau  der  Babn  Hirschberg — Lahn  wurden 
in  der  durch  die  Glazialstudien  aus  der  dortigen  Gegend 
bekannt  gewordenen  „Grünauer  Senke ^  interessante  Aufschlüsse 
im  Diluvium  geschaffen,  welche  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
daB  dieselben  mit  der  bereits  jetzt  stattfindenden  Abböschung 
der  Bahneinschnitte  für  immer  verloren  gehen,  eine  kurze 
Betrachtung  verdienen.  Die  Grünauer  Senke  wird  als  die 
Haupteingangspforte  des  nordischen  Gletschers  in  das  Hirsch- 
berger Becken  angesehen;  sie  bildet  eigentlich  einen  gegen 
Nordwest  sich  erstreckenden  Zipfel  des  letzteren,  ist  aber  von 
ihm  durch  eine  niedrige  Terrain  welle  getrennt,  welche  die 
Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  des  Hirschberger  und 
denen  des  Boberröhrsdorfer  Bobers  (unterhalb  der  Sattler- 
Schlucht)  bildet. 

Der  erste  der  neuen  Eisenbahneinschnitte,  nördlich  Hirsch- 
berg, durchschneidet  in  900  m  Länge  \md  8  m  gröBter  Tiefe 
diese  vom  Kappenberg  sich  über  die  südlichen  Häuser  von 
^^runau  in  ostnordostlicher  Richtung  erstreckende  Gelande- 
welle an  ihrer  in  348  m  Meereshohe  gelegenen  niedrigsten 
Stelle  (20  m  über  dem  Bober  bei  Hirschberg  und  55  m  über 
seinem  Spiegel  bei  Boberröhrsdorf).  An  der  höchsten  Stelle 
des  Durchschnittes  beobachten  wir  Geschiebelehm,  unterlagert 
von  wechsellagernden  sandigen  und  tonigen  geschichteten 
Massen;  nach  Süden  zu,  gegen  Hirschberg,  nehmen  die  tonigen 
Bestandteile  an  Mächtigkeit  zu  und  bilden,  fast  das  ganze 
Profil  zusammensetzend,  typischen  Geschiebelehm,  welcher 
weiterhin  wiederum  von  geschichteten  Sauden  unterlagert  wird. 
Im  nordlichen  Teile  des  Aufschlusses  überwiegen  die  Sande; 
sie  sind  zumeist  von  der  typischen  gelben  Farbe  der  nordi- 
schen Diluvialsande,  stellenweise  besitzen  sie  durch  reichliche 
Beimengung  von  Kohleteilchen  einen  stumpfen,  graulichen 
Farbton  und  führen  gerollte  Braunkohlestückchen.  Eine  innige 
Verknüpfung  der  geschichteten  Sande  mit  den  tonigen  Be- 
standteilen   läßt    sich  wiederholt  beobachten:    die  Sande  um- 
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schlieBen  Tonlinsen  und  Tonbrocken;  eine  schmale  Bank  ge- 
schichteten Sandes  schiebt  sich  ein  zwischen  dunklem  (unter- 
lagemdem)  Ton  und  leicht  geschichtetem  Geschiebemergel. 
Wie  die  Grundmoräne  stellenweise  leichte  Schichtung  erkennen 
läßt,  so  fuhrt  andererseits  der  dunkle  Ton  zumeist  kleine 
Gerolle  und  Geschiebe,  und  geht  derselbe  so  in  den  typischen 
Geschiebemergel  über. 

Die  Gesteinsfiihrung  0  kennzeichnet  die  ganze  Ablagerung 
als  der  nordischen  Yereisimg  angehorig.  Die  weit  vorwiegen- 
den Geschiebe  sind  rote,  fein-  bis  grobfaserige  nordische 
Gneise  und  zum  Teil  sehr  mächtige  Sandsteinblöcke,  die  ohne 
Zweifel  dem  Genom  an  der  Lähner  Gegend  entstanunen.  Yen 
nordischen  Gesteinen  fanden  sich  femer  Dalaquarzit  (?),  Feuer- 
stein (mit  Bryozoen)  und  harte  graublaue  (silurische?)  Kalke; 
Yon  letzteren  maß  ich  einen  70  cm  langen  und  einen  anderen 
95  X  80  cm  großen  Block,  beide  über  und  über  mit  Gletscher- 
schrammen bedeckt.  Auch  ein  Porphyr  mit  roter  Grund- 
masse gehört  wahrscheinlich  hierher.  An  Geschieben  nord- 
licher Herkunft,  aus  dem  Bober-Katzbachgebirge  etc.,  konnten 
außer  den  Sandsteinen  noch  erkannt  werden:  Konglomerat  aus 
dem  Rotliegenden,  geschrammte  Septarie  mit  Kalkspataden 
aus  dem  Buntsandstein,  Kieselschiefer  und  Basalt.  Aus  der 
nächsten  Umgebung  stanmien  zweifellos  grobkörniger  Gneis 
und  Amphibolit  (Kappenberg). 

Ein  zweiter  großer  Durchstich,  500  m  lang  und  12  m 
tief,  befindet  sich  gleich  westlich  von  Boberröhrsdorf,  wo  die 
neue  Bahnlinie  die  Landstraße  nach  Tschischdorf  schneidet. 
Die  durchstochene  Geländewelle  erreicht  eine  Höhe  von  345 
bis  348  m.  Hier  tritt  die  innige  Verknüpfung  von  Grund- 
moräne und  Fluyioglazial  noch  auffalliger  in  die  Erscheinung. 
Die  geschichteten  Sande  zeigen  die  typische  Ausbildung  des 
sogen,  unteren  Diluvialsandes :  schneller  Wechsel  von  fein- 
und  grobkörnigen  Lagen,  unregelmäßige,  stark  wechselnde 
Schichtung,    Einschaltung  Yon   Kieselstriemen.     Häufig  ist  die 


^}  Die  Identifiziemng  und  Heimatbestimmung  der  hier  wie  in  den 
anderen  AufschlQsseD  gefundenen  Gesteine  hat  Herr  Wenke,  Hirsch- 
berg,  YorjB;enommen,  dessen  geognostische  Lokalkenntnisse  mir  bei 
dieser  kleinen  Arbeit  von  unscn&tzDarem  Werte  waren.  Mein  Bruder, 
Paul  Werth,  Hirschberg,  hat  nach  meiner  Abreise  eine  nochmalige 
sorffßlltige  Untersuchung  des  weiter  unten  beschriebenen  Boberröhrs- 
dorfer  Schotteraufschlusses  auf  seine  Gesteinsführung  hin  Yorgenommen 
und  das  gesammelte  Material  wiederum  Herrn  Wenke  vorgelegt,  so 
daß  die  Resultate  in  dieser  Abhandlung  mit  benutzt  werden  konnten. 
Beiden  Herren  sei  für  ihre  wirksame  Mithilfe  auch  an  dieser  Stelle 
mein  herzlichster  Dank  ausgesprochen. 
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EinlageruBg  toniger  und 
tonigsandiger  Bänke  mit 
Kieaelchen.  Störungen  der 
Schichten,  wie  leichte  Fal- 
toogen  und  Verwerfungen, 
lassen  sich  beobachten;  an 
einer  Stelle  sind  die  stark 
ineinander  greifenden  toni- 
gen und  sandigen  Ablage- 
rungen derart  aufgerichtet 
und  gefaltet,  daß  das  Ganze 
den  Eindruck  erweckt,  als 
habe  eine  gewaltige  Kraft 
Tersucht  alles  ToUständig 
durcheinander  zu  kneten. 

Bas  ungeschichtete  Ma- 
terial tritt  uns  in  diesem 
AufschluB  als  typischer  Ge- 
schiebelehm, meist  nicht 
sehr  reich  an  größeren 
Blöcken,  als  sandige  Grund- 
moräne und  als  steinarmer 
ungeschichteter  Ton  ent- 
gegen.  Einen  Übergang  zu 
den  Sauden  bilden  deutlich 
geschichtete ,  regellos  zer- 
streute Geschiebe  enthal- 
tende sandig-tonige  Massen, 
welche  als  geschichtete 
Gnmdmoräne  anzusprechen 
sind. 

Eine  Vorstellung  Yon 
der  innigen  Verknüpfung  ge- 
schichteten und  imgeschich- 
teten  Materiales  mögen  die 
beistehenden  Figuren  geben. 
Nahe  der  höchsten  Stelle 
des  Durchstiches  (Fig.  1) 
haben  wir  zu  unterst  eine 
1,80 — 2,25  m  mächtige 
Masse  typischen,  unregel- 
mäßig geschichteten  Dilu- 
Tialsandes,  dem  eine  bei- 
derseits   auskeilende    Bank 
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ganz  dunkleo,  wenige  Steinohen  uiid  Braunkohlenstückchen  fah- 
renden Tones  eingeschaltet  ist.  Darüber  lagert,  ungefaliT  2,50  m 
mächtig,  geschichtete  Grundmoräne  (wechBelJagemd  sandige  und 
tonige  Partien  mit  regellos  zerstreuten  Geschieben),  welche  gegen 
Osten  (nach  Boberröhrsdorf  zu)  an  Mächtigkeit  zummmt  und 
alsbald  in  ungeschichtete  Grundmoräne  übergeht.  Zu  oberst 
endlich  findet  sich,  gut  I  m  mächtig,  fast  steinfreter,  unge- 
schichteter  Ton  bezw.  Lehm.  Die  drei  Schichten  des  Pro- 
fils gehen  ganz  allmählich  ineinander  über,  und  auch  der 
Geschiebemergel    in    der   Mitte  der  Ostbälfte  des  Profils  zeigt 


Fig.  2.     Aafjchlafl  im  Diluvium  bei  Boberröhrsdorf. 

A  =^  geschichteter  Sand; 

B  ^  Eaadiger  Gescbiebelehm; 

G  =  typischer  Geschtabelehm ; 

S   =  Abbau-Schutt; 

0  =  obere  Sohle  des  AulEchlusses. 

an  seiner  unteren  und  oberen  Grenze,  an  der  VerknüpfuDg 
mit  den  unter-  und  auflagernden  Sand-  bezw.  Tonmassen, 
etwas  Schichtung,  so  dafi  also  an  der  Gleichaltrigkeit  des 
ganzen  Schichtenkomplexes  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
Weiter  gegen  Osten  tritt  wieder  eine  Tonbank  in  den  Sauden 
auf,  und  die  letzteren  selbst,  Ton  feinem  Korn,  zeigen  starke 
Wechsellagerung  mit  Tonschichten.  Weiterhin  ist  der  Sand 
an  einer  Stelle  atark  tob  dünnen  Brauneisensteinschichten 
durchsetzt.  Immer  ist  ein  allmählicher  Übergang  zwischen 
den  drei  Hauptschichten  zu  konstatieren. 

Das    Profil    Fig.  2    entstammt    dem   westlichen    Teil    des 
Durchstiches:    es    zeigt    uns    die    Sande  in  weiter  Erstrecknng 
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TOD  Gescbiebemergel  imterlagert;  sandiger  Geschiebelehm  bildet 
teilweise  einen  Übergang  zu  den  Sauden. 

Die  Geschiebefuhning  läBt  auch  hier  bei  Boberröhrsdorf 
zanächst  wieder  jegliches  Gestein  aus  dem  Riesengebirge  und 
dem  Qaellgebiet  des  Bobers  yermissen.  Fraglich  bleibt  nur 
wieder  ein  Porphyr  mit  rotbrauner  Grundmasse,  der  möglicher- 
weise dem  Rabengebirge  am  Oberlaufe  des  Bober  entstammen 
könnte,  aber  yielleicht  auch  nordlicher  oder  nordischer  Ab- 
kunft ist;  also  jedenfalls  keinen  SchluB  auf  den  Transportweg 
zuläßt.  Neben  nordischem  roten  Gneis,  dichtem  Granit, 
Quarzit  und  (silurischem?)  Kalk,  wovon  ein  schon  gekritztes 
Stuck  sich  vorfand,  treffen  wir  nicht  selten  Feuerstein  an; 
eine  mächtige  Knolle  des  letzteren,  welche  in  ihrem  frei- 
gelegten Teile  70  cm  Länge  maß,  befindet  sich  an  der  Stelle 
des  Profils  Fig.  2  im  sandigen  Geschiebelehm. 

Von  Gesteinen  nördlicher  Abkunft  aus  den  schlesischen 
Vorbergen  seien  erwähnt:  Kieselschiefer,  Buntsandstein,  grob- 
kömiger  Genomansandstein,  Melaphyr  und  Basalt;  Braun- 
kohlenstucke sind  häufig,  der  Sand  hat  auch  hier  stellenweise 
durch  Eohlepartikelchen  eine  graue  Färbung  erhalten  und  ist 
Ton  Braunkohlenstriemchen  durchzogen. 

Wir  haben  es  also  in  den  beiden  großen  Aufschlüssen 
mit  den  Ablagerungen  des  in  das  Hirschberger  Tal  vorgedrun- 
genen nordischen  Eises  zu  tun.  Interessant  ist  die  mannig- 
fache und  innige  Verknüpfung  der  ungeschichteten  und  ge- 
schichteten Massen^  der  Grundmoräne  mit  den  Schmelzwasser- 
ahsätzen;  "wir  müssen  uns  dabei  vergegenwärtigen,  daß  wir 
uns  hart  am  Südrande  des  nordischen  Diluviums  0?  in  der 
ehemaligen  Endmoränenzone  des  Inlandeises,  befinden.  Es  ist 
die  typische  Zusammensetzung  von  Endmoränengebilden,  wo 
infolge  Oszillationen  des  Eisrandes  glaziale  und  fluvioglaziale 
Produkte  in  raschem  Wechsel  zur  Ablagerung  gelangen 
müssen. 

Die  heutige  Oberflächengestaltung  des  Geländes  läßt  bei 
dem  in  so  südlicher  Lage  bekanntlich  nur  der  großen  vor- 
letzten Eiszeit  zuzurechnenden  Diluvium  wohl  kaum  noch  di(^ 
ehemaligen  Ablagerungsformen  durchscheinen;  die  sanft  ge- 
höschten  Terrainwellen  dürften  ihre  Form  der  Erosionstätigkeit 
der  heutigen  Bäche  und  Blnnsale  verdanken.  Immerhin  mufi 
es  uns  auffallen,  daß  durch  die  beschriebenen  Aufschlüsse  mit 
ihrem  innigen  Wechsel  von  Grundmoränen-  und  fluvioglazialem 


*)  Vergleiche  R.  Schottky:   Beiträge  zur  Keuntnis  der  Diluvial- 
ablagerangen des  Hirschberger  Tales.   Breslau  1885. 
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Material  zwei  Geländerücken  durchschnitten  werden,  welche, 
die  Grünauer  Furche  durchquerend,  unwillkürlich  den  Gedanken 
an  Reste  ehemaliger  Endmoränen  nahelegen. 

Inwieweit  die  Schichtenstorungen,  die  wir  in  den  Ab- 
lagerungen konstatieren  konnten,  auf  nachträgliche,  von  auBen 
einwirkende  Kräfte  zurückzuführen  sind,  läßt  sich  oftmals 
schwer  sagen.  Störungen  von  geringem  Betrage  lassen  sich 
Tielleicht  als  eine  Folge  von  Yolumyerminderungen  durch  Aus- 
trocknen der  bei  der  Ablagerung  stark  mit  Wasser  durch- 
setzten Tone  erklären,  während  erheblichere  Faltungen  und 
Verwerfungen  wohl  auf  Druck  und  Schub  des  über  seine  Ab- 
lagerungen nochmals  vorrückenden  Eises,  wie  es  durch  die 
über  den  Sauden  lagernde  steinarme  Grundmoräne  dargetan 
wird,  zurückzuführen  sind. 

Die  Geschieb eführung  der  Ablagerungen  läßt  auf  eine  im 
allgemeinen  südsüdostliche  bis  südliche  Bewegungsrichtung 
der  in  das  Hirschberger  Becken  eindringenden  Inlandeismasse 
schließen,  welche,  falls  sie  nicht  schon  an  sich  dem  Eise 
eigentümlich  war,  leicht  durch  die  Höhen  Verhältnisse  der 
Randgebirge   der  Hirschberger  Talsenke   erklärt  werden  kann. 

Wesentlich  anders  geartet  sind  die  Struktur  und  Zu- 
sammensetzung in  einem  zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Durchstichen  in  dem  viel  tieferen  Niveau  von  ca.  320  m  Ober- 
flächenhöhe gelegenen  Aufschlüsse  an  der  Molkerei  in  Bober- 
röhrsdorf.  Wir  sehen  hier  in  der  ganzen  Masse  sepiabraon 
gefärbte  Schotter  von  ziemlich  gleichmäßigem  Korn,  nur  ein- 
zelne größere  Gerolle  enthaltend,  in  wunderschön  und  äußerst 
gleichmäßig  ausgeprägter  diskordanter  Parallelstruktiir  bezüg- 
lich Diagonalschichtuug  angeschnitten.  Die  diagonalen  Schichten 
sind  nur  schwach  geneigt;  keinerlei  Störungen,  Verwerfungen. 
Falten  etc.,  kein  sprunghafter  Wechsel  in  der  Neigung  der 
Schichten  oder  in  der  Größe  des  Korns  der  kiesigsandigen 
Ablagerungen  ist  bemerkbar.  Das  Ganze  macht  gegenüber 
typischen  Diluvialsanden  in  Färbung,  Korn  und  Struktur  einen 
viel  gleichmäßigeren,  einheitlicheren  Eindruck. 

Auffallend  ist  der  Reichtum  der  Ablagerungen  an  heimi- 
schen Gesteinen.  Ganggranit  aus  dem  Hirschberger  Tal, 
Granitit  aus  dem  unteren  Zackengebiet,  eisenkieselartiger 
Quarz,  wahrscheinlich  aus  dem  Granit  des  Hirschberger  Tales 
sowie  endlich  charakteristischer  Turmalingneis  von  Busch  Vor- 
werk bei  Schmiedeberg  wurden  gefanden. 

Weniger  sicher  ist  die  Herkunft  folgender  Gesteine: 
Gneis,  nicht  einer  typischen  nordischen  Varietät  angehörend, 
möglicherweise    aus    nächster    Nähe    stammend;     Granschiefer 


__77 

(silurisch)  aus  dem  Bober-Katzbachgebirge  (kann  ebensowohl 
Ton  oberhalb  wie  Yon  unterhalb  [nördlich]  hertransportiert  sein) ; 
dunkles  homf eisartiges  Gestein,  ähnlich  den  im  Kontakt  mit 
Granit  am  „Moltkefels"  bei  Petersdorf  an  der  Krummhübler 
Lebne  etc.  vorkommenden  Gesteinen. 

Yon  Norden,  aus  der  Lähner  Gegend,  stammen  sehr 
wahrscheinlich:  Melaphyr  und  Buntsandstein,  während  die  Her- 
kunft von  Basalt  imd  Feldspatporphyr  (sehr  helle  Yarietät) 
noch  fraglich  bleibt. 

Immerhin  sind  diese  Ablagerungen  durch  ihre  Gesteins- 
fuhrung  fraglos  als  heimische  Schotter  charakterisiert;  auch 
in  ihrer  Struktur  stimmen  sie  mit  den  weiter  unten  noch  kurz 
zu  besprechenden  jungglazialen  Terrassenschottem  der  Riesen- 
gebirgsflüsse  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  überein.  In 
derselben  geologischen  Periode  wie  diese  können  die  Bober- 
rohrsdorfer  Schotter  freilich  nicht  entstanden  sein,  denn  diese 
an  der  höchsten  Stelle  in  vielleicht  3  %  m  Mächtigkeit  auf- 
geschlossenen Sedimente  werden  von  typischem  Geschiebe- 
lehm überlagert.  Derselbe  bildet  keine  scharfe  Grenze  gegen 
die  Sande,  die  relativ  schmale  Übergangszone  zeigt  vielmehr 
eine  Mischung  beider  Elemente,  oder  der  Geschiebelehm  dringt 
gelegentlich  mit  reichlicher  Blockführuug  schweif  artig  in  den 
Schotter  ein.  Ein  solcher  Konnex  mit  der  unterlagernden 
Formation  wird  bekanntlich  bei  der  unter  hohem  Druck  ab- 
gelagerten Grundmoräne  vielerorts  selbst  bei  härteren  Ge- 
steinen (Muschelkalk  bei  Rüdersdorf,  Kreide  auf  Rügen  etc.) 
beobachtet. 

Wennschon  es  an  sich  zweifellos  ist,  daß  der  Geschiebe- 
lehm identisch  ist  mit  dem  in  den  Eisenbahneinschnitten  und 
anderswo  inoi  Hirschberger  Kessel  beobachteten,  so  ist  derselbe 
auch  durch  seine  Gesteinsführung  als  nordische  Grundmoräne 
charakterisiert.  Yon  nordischen  Gesteinen  fand  sich  Feuer- 
stein; nördliches  Material  ist  vertreten  durch  Kieselschiefer, 
Diabas-Mandel  stein  und  Melaphyr,  ein  großes  Geschiebe  ceno- 
maner  Quadersandstein  (Lähner  Kreidemulde)  wurde  an  der 
Grenze  des  Lehmes  gegen  die  unterlagernden  Schotter  ge- 
funden. Das  Yorkommen  von  Ganggranit  aus  dem  Hirsch- 
berger Tal  im  Geschiebelehm  erklärt '  sich  allein  genügend 
VIS  der  Aufarbeitung  der  unterlagemden  heimischen  Gebirgs- 
schotter,  welche  also  in  bezug  auf  die  vorletzte  (große)  Eis- 
zeit präglazial  sind.  * 

Ob  die  in  diesen  letzteren  auftretenden  Gesteine  benach- 
barter nördlicher  Herkunft  durch  derzeitige,  von  den  heutigen 
abweichende    hydrographische   Yerhältnisse    an    ihren   Ablage- 
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rungsort  gelangt  sind,  oder  ob  sie  yielleicht,  auf  tertiärer 
Lagerstätte  befindlich,  den  Ablagerungen  einer  von  Nord  kom- 
menden noch  älteren  Vereisung  entstammen,  darüber  läßt  sich 
schwer  ein  Urteil  gewinnen. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Funde  berechtigen  in  bezug 
auf  die   eiszeitliche  Geschichte  des  Hirschberger  Kessels  viel- 
leicht zu  folgenden  Schlüssen.     Beim  AbfluB    aus  dem  Kessel 
nahmen    die    Riesengebirgswässer    zunächst    ihren    Lauf    über 
Grünau  und  Boberröhrsdorf  nach  Neumühl,  bis  die  Gletscher- 
massen   der    großen    (vorletzten)    Eiszeit  in  das  Hirschber^^er 
Tal  eindrangen.     Bei  beginnendem  Rückzuge  des  Eises  dürfte 
den    im    Kessel   sich   aufstauenden  Schmelzwassem   desselben, 
vereint  mit   den  Gewässern   des   Riesengebirges,    zunächst   ein 
Ausweg    nach    Osten   über   die  heute  in  zirka  480  m  Meeres- 
höhe gelegene  Wasserscheide    unweit  der   Station  Thomasdorf 
an    der    Bahn    nach    Bolkenhain   zu  Gebote  gestanden  haben. 
Hierbei  wurde  die  heutige  „Eingangsschlucht"  des  Bobers  bei 
Kupferberg  geschaffen.     Bei  weiterem  Rückschreiten  des  Glet- 
schers   stand    alsbald    ein  Weg   nach  Westen  über    die  etwas 
niedrigere    Wasserscheide    bei    Bimgrütz  (451  m  Meereshöhe) 
frei.     Die  Schmelzwässer  flössen  dem  hohen  Eisrande  entlang 
und  schufen,  mehr  oder  weniger  durch  Randnunataker  (Kappen- 
berg,  Birkberg  usw.)    vom  Eise  getrennt,    eine   Erosionsrinne, 
die    etwa   den    Verlauf  Boberröhrsdorf,    Ullersdorf,    Berthels- 
dorf, Birngrütz,  Räbishau,  Friedeberg  usw.  hatte.     Als  später 
bei  völligem  Schwinden  des  Inlandeises  sich  das  Anfangsstück 
dieser    Rinne,    die   heutige  Sattlerschlucht,    mit  dem  heutigen 
unteren  Boberlaufe    vereinigt    und    tiefer  eingeschnitten  hatte, 
vertiefte    sich    auch    das    Bett    des    Boberoberlaufes.      Dieser 
hatte  sich  früher  etwa  bei  Rudelstadt  mit  den  aus  dem  Hirsch- 
berger Kessel  kommenden  Wassern  vereinigt,  seit  dem  AbfloB 
der    letzteren    nach  Westen  jedoch   durch    die  nunmehr  offen- 
stehende Schlucht  bei  Kupferberg  ebenfalls  westwärts  gewandt 
und  durch  die  nach  aufwärts  fortschreitende  Vertiefung  seinen 
Zusammenhang  mit  dem   Bolkenhainer  Wasser   verloren.     Auf 
diese   Weise    scheint    mir    eine    ungezwungene   Erklärung   der 
Entstehung    der   Eingangs-   und  Ausgangsschlucht  des  Bobers, 
deren    Engen    in    scharfem    Gegensatze   zu  der  Weite  des  auf 
tektonische  Ursachen  zurückzuführenden  Hirschberger  Talbeckens 
stehen,    möglich.      Die    Zukunft    mag   durch   genauere  Unter- 
suchung   der    jüngeren  Ablagerungen    des   ganzen   in  Betracht 
kommenden   Gebietes   entscheiden,    inwieweit    meine    theoreti- 
schen Folgerungen  einer  Ergänzung  bedürfen  oder  durch  bessere 
zu  ersetzen  sind. 
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£s  erscheint  mir  am  plausibelsten,  anzunehmen,  daB  seit 
dem  Rückgang  der  großen  (vorletzten)  Vereisung  der  Bober 
meinen  Lauf  durch  die  Sattlerschlucht  beibehalten  hat;  hier- 
für sprechen  auch  die  den  Bober  begleitenden  Terrassen  Systeme, 
welche  auch  auf  seinem  rechten  Ufer  gegen  die  Sattlerschlucht 
ziehen  und  sich  bei  tieferer  Oberflächenhöhe  innerhalb  der 
eiogangs  erwähnten  Schwelle  südlich  yon  Grünau  halten. 
Biese  Boberterrassen  gehören  ebenso  wie  diejenigen  seiner 
Tom  Riesengebirge  herabkommenden  Nebenflüsse  Lomnitz  und 
Zacken,  wie  ich  früher*)  nachzuweisen  versucht  habe,  der 
letzten  Eiszeit  an. 

Um  es  in  diesem  Zusammenhange  nochmals  kurz  darzu- 
legen und  durch  neue  Funde  zu  ergänzen,  so  sind  die  Lage- 
niDgs Verhältnisse  des  Diluviums  im  Hirschb erger  Becken  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse^)  ungefähr  die 
folgenden.  Das  bisher  bekannte  älteste  Glied  der  diluvialen 
Ablagerungen  ist  eine  über  den  Boden  des  Hirschberger  Kessels 
ausgebreitete  Decke  von  Geschiebelehm  nebst  geschichteten 
Tonen,  Sanden  und  Kiesen').  Im  Warmbrunner  Teilbecken 
reicht  dieselbe  bis  dicht  an  den  Fuß  des  Gebirges;  nach 
Pastsch  (a.  a.  0.)  befindet  sich  die  südlichste  Spitze  in  380  m 
Meereshöhe.  In  den  Ziegeleigruben  bei  Hermsdorf  findet  sich 
ein  Geschiebelehm,  welcher  Riesengebirgsgerölle,  untermischt 
mit  Geschieben  nördlicher  (Bober-Katzbachgebirge  *)  und  nor- 
discher (Flint,  Bernstein)  Herkunft,  enthält.  Stellenweise  ist 
unter  dem  Geschiebemergel  geschichteter  Ton  beobachtet,  so 
z.  B.  bei  Yoigtsdorf.  Ahnliche  Aufschlüsse  bringen  uns  die 
Ziegeleien  weiter  unterhalb  auf  beiden  üfem  des  Zackens. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Zackens  sind  unmittelbar  vor  Hirsch- 
berg auch  typische  Glazialsande  und  Kiese  angeschnitten. 


0  Werth:  Zur  Kenntnis  des  Diluviums  im  nördlichen  Riesen- 
gebirge.   N.  Jahrb.  Min.  1901,  Bd.  I. 

*)  Vereleiche  namentlich  J.  PartSCH:  Vergletscherung  des  Riesen - 
gebirges.    Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volkskunde  VIH, 
S.  99-194.   Stuttgart  1894. 
►        R.  ScHOTTKY,  a.  a.  0. 

A.  Le3>pla:  Geologische  Untersuchungen  im  Vorlande  des  Riesen- 
gebirges. Jahrb.  preaß.  geol.  Landesanstalt  für  1898,  S.  CXXXI. 
Berlin  1899. 

G.  GOrich:  Geologischer  Fuhrer  in  das  Riesengebirge.  Berlin  1900. 

E.  Werth,  a.  a.  0. 

')  Am  Zacken  warden  durch  Bohrungen  unter  denselben  ge- 
schichtete Kiese  und  Sande  nachgewiesen,  denen  man  tertiäres  Alter 
zuzuschreiben  geneigt  ist,  die  möglicherweise  jedoch  mit  den  Bober- 
röhrsdorfer  Schottern  gleichaltrig  sind. 

*)  SCHOTTKY,   a.  a.  0. 
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Wir  haben  es  in  diesen  Ablagerungen  mit  den  Produkten 
der  großen  vorletzten  nordischen  Yergletscherung  zu  tun, 
deren  Eismassen  bekanntlich  allein  eine  so  weit  nach  Süden 
reichende  Ausdehnung  besaßen.  Die  Grundmoräne  des  Ton 
Norden  kommenden  Inlandeises  nahm  reichlich  die  durch  die 
Flüsse  vom  Riesengebirge  herabgeführten  Schotter  in  sich  auf 
und  untermischte  sie  mit  den  Geschieben  aus  den  schlesischen 
Yorbergen  und  aus  dem  Norden. 

Nach  ElOCKMANN  0  bezeichnen  wir  ein  solches  am  Nord- 
rande der  deutschen  Mittelgebirge  häufiges  Diluvium  als  ge- 
mengtes. Die  den  Geschiebelehm  vielerorts  unterlagemden 
ungeschichteten  oder  geschichteten  Tone  sind  geologisch  nicht 
von  jenem  zu  trennen. 

Im  ostlichen  Teile  des  Hirschberger  Beckens,  an  dir 
Lomnitz,  reichen  die  Ablagerungen  der  alteren  (vorletzten) 
Eiszeit  weniger  weit  nach  Süden;  sie  sind  hier  gut  aufge- 
schlossen in  der  Lomnitzer  Ziegelei.  Auf  dem  nördlichen 
Boberufer  finden  wir  dieselben  z.  B.  in  der  Ziegelei  am  Popel- 
berge bei  Maiwaldau  und  dann  wieder  neuerdings,  wie  von 
mir  ausführlich  berichtet,  bei  Grünau  und  Boberröhrsdorf. 

Eingeschnitten  in  diese  Decke  von  vorwiegend  Grund- 
moränenmaterial des  nordischen  Inlandeises  sind  die  seichten 
Tal  furchen  der  Lomnitz,  des  Zackens  und  der  Nebenflüsse 
dieser  sowie  des  Bobers.  Die  alluvialen  Schotterflächen  dieser 
Flüsse  werden  begleitet  von  terrassenförmigen  Resten  älterer 
fiuviatiler  Schotter,  welche  nahe  dem  Gebirge  nur  Gesteine 
aus  diesem,  weiter  unterhalb,  in  der  Nähe  des  Ausganges  aus 
dem  Hirschberger  Kessel,  auch  daneben  wenige  Gesteine  nörd- 
licher Abkunft  fuhren.  Im  Gebirge  und  unmittelbar  an  dem- 
selben enthalten  diese  Flußschotter  viel  lehmiges  Material 
und  zeigen  im  allgemeinen  wenig  deutliche  Schichtung,  im 
Yorlande  bestehen  sie  aus  groben  Sauden  oder  Granden  mit 
gleichmäßig  darin  verteilten  größeren  Gerollen  und  sind  von 
regelmäßig  horizontaler  Schichtung  oder  gelegentlich  auch  etwas 
schräg  geschichtet.  Durch  die  große  Gleichmäßigkeit  von 
Korn,  Schichtung  und  Farbe  unterscheiden  sie  sich  wesentlich« 
von  den  altdiluvialen  Sauden  und  Granden.  Solcher  Terrassen 
'  finden  sich  dicht  unter  dem  Gebirge  mehrere  Stufen,  so  an 
der  Lomnitz  bei  Krummhübel  sowie  im  Schmiedeberger  Tale 
zwei,  am  Zacken  bei  Petersdorf  nach  LSPPLA  gar  drei  bis 
vier,    bei    Hermsdorf    und    Seidorf    drei  bezüglich  zwei.     Sie 


^)  Über  gemengtes  Diluvium  und  diluviale  Flußschotter  im  nord- 
deutschen Flachland.    Jahrb.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  S.  331. 
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entsprechen  vermutlich  den,  verschiedene  Rückzugsstadien  mar- 
kierenden, hinter-  und  übereinander  gelegenen  Moränensystemen 
in  den  Hochtälern  des  Gebirges;  z.  T.  stellen  sie  vielleicht 
auch  nur  Erosionsstufen  in  einer  einheitlichen  Schotterauf- 
fullung  dar. 

Weiter  unterhalb,  im  Vorlande  des  Gebirges,  so  auf  der 
weiten  Fläche  zwischen  Lomnitz  und  Eglitz,  am  unterlaufe 
des  Zackens,  auf  beiden  Seiten  des  Bobers  östlich  und  nörd- 
lich von  Hirschberg,  resultiert  schließlich  ein  einheitliches  aus- 
gedehntes Schotterniveau,  welches  daher  als  das  den  Moränen 
auf  der  Nordabdachung  des  Riesengebirges  entsprechende 
und  mit  ihnen  gleichaltrige  fluvioglaziale  Gebilde  aufgefaßt 
werden  muß.  Da  diese  Schottermassen  seitlich  den  vorhin 
beschriebenen  nordischen  Glazialablagerungen  an-  und  aufge- 
lagert sind  und  sich  in  die,  in  diese  letzteren  eingeschnittenen 
seichten  Talfurchen  einfügen,  so  sind  sie  jünger  als  diese,  und 
sie  können  daher  mit  Fug  und  Recht  der  jüngsten  Eiszeit  zu- 
gerechnet werden'). 

Aufschlüsse  in  diesen  jungglazialen  Gebirgsschottem,  die, 
wie  gesagt,  weit  draußen  im  Vorlande,  im  Bereiche  der  Ab- 
lagerungen der  älteren  (nordischen)  Vereisung  naturgemäß  auch 
Material  aus  diesen  letzteren  aufgenommen  haben,  finden  sich 
in  den  Gebirgstälern  sehr  zahlreich  da,  wo  die  Schotter  in  der 
Enge  der  Täler  von  den  Flössen  seihst  angeschnitten  werden. 
Weniger  häufig  sind  sie  im  ofi^enen  Gebirgsvorlande  und  hier 
zum  größten  Teil  erst  künstlich  geschaffen  worden.  Bei  Quirl 
sind  die  Lomnitz-Eglitz- Schotter  in  den  dortigen  Ziegeleien 
aufgeschlossen;  natürliche  Aufschlüsse  finden  sich  weiter  unter- 
halb an  beiden  Flüssen.  Am  Zacken  waren  bei  Petersdorf 
vor  einigen  Jahren  "bei  Gelegenheit  des  Baues  der  Gebirgs- 
bahn nach  Schreiberhau  vorübergehend  schöne  Aufschlüsse 
vorhanden,  welche  die  geschichteten,  aus  Riesen gebirgsgesteinen 
bestehenden  Schotter  in  4  m  Mächtigkeit  sowie  auch  deren 
^anitene  Unterlage  bloßgelegt  hatten.  Am  unteren  Zacken 
^ind  an  verschiedenen  Stellen  Kiesgruben  in  den  diluvialen 
Terrassen  angelegt,  wie  in  Kunnersdorf  und  Rosenau.  In  letzt- 
genanntem Vororte  von  Hirschberg  konnten  jüngst  in  einer 
kleinen  Grube  interessante  Stauchungserscheinungen  beobachtet 
werden,  welche  in  der  Fig.  3  (S.82)  dargestellt  sind.  Unter  einer 
einen  halben  Meter  mächtigen  lehmigen  Einlagerung  in  den 
Schottern  sehen  wir  eine  Reihe  kleiner  überkippter  Falten 
feinsandigen  Materiales;    zweifellos  ist  die  zähe,   fest  in  ihrer 


')  Näheres  siebe  in  meiner  bereits  oben  zitierten  Arbeit. 
Zeitschr.  d.  D.  g^eoL  Ges.  1907.  6 
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ganzen  Masse  zusammenhängende  Lehmschicht  die  Ursache 
davon,  daß  bei  der  weiteren  Ablagerung  der  in  der  Strom- 
richtung sich  bewegenden  Schottermassen  die  unterlageraden 
feinen  Sande  eine  deutliche  Stauchung  erfahren  haben;  in  der 
Tat  streichen  die  Falten  senkrecht  zur  FluBrichtung  (NNO). 
^eben  den  zahlreichen  und  oft  beschriebenen  Schicht- 
storungen  in  den  vom  Inlandeise  der  letzten  Eiszeit  über 
flutet  gewesenen  älteren  Dilurialsanden  sind  solche  in  wechsel- 
lagernd tonigen  und  sandigen  Ablagerungen  nicht  seltenen 
Stauchungserscheinungen  deshalb  besonders  bemerkenswert, 
weil    sie    wie   hier   ohne    Zutun   von    Schub  oder  Druck  einer 


Fig.  8.     StauchuDgserscheinuDgen  im  Terrassen scbotter  des  Zacken 

bei  Hirschberg. 

a  ^  feiner,  horizontal  geschichteter  Sand; 

b  =  Lehmlager,  etwas  geschichtet; 

c  =  feiner  Sand  mit  Stauchangsfalten; 

d  =  feiner,  horizontal  geschichteter  Sand. 

Gletschermasse  entstanden  sein  müssen  und  damit  zeigen,  dafi 
eine  solche  Erklärung  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  annehmbar 
ist,  nicht  unbedingt  gefordert  werden  muB. 

Am  Bober  endlich  finden  wir  die  jungdiluviale  Terrasse, 
auf  welcher  z.  B.  der  östliche  Teil  von  Hirschberg,  die 
Gnadenkirchft,  der  Bahnhof,  der  Exerzierplatz  etc.  liegen, 
sehr  schön  aufgeschlossen  in  den  Kiesgruben  an  der  Bahn, 
gleich  östlich  von  Hirschberg;  auch  nahe  der  Lomnitzmündun^' 
sind  oder  waren  s.  Z.  die  Schotter  südlich  der  Bahnlinie 
entblößt. 

Innerhalb  dieser  jungglazialen  Terrassen  finden  wir  auf 
beiden  Seiten  des  Bobers  Reste  einer  jüngeren,  niedrigeren 
SchotterauffuUung  des  Tales,    welche   z.  B.  sehr  schön  an  der 
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Kaserne  Ton  Hirschberg  sowie  bei  „Seclisstädte''  zu  beob- 
achten sind.  Diese  Schotterablagerangen  hängen  vermutlich 
mit  einer  tieferen  Einfurchung  des  unteren  Boberbettes,  speziell 
in  der  Sattlerscblucht  unterhalb  Hirschberg,  zusammen  und 
können  daher  als  po  st  glazial  angesehen  werden.  Ob  die 
in  der  Erweiterung  der  genannten  Schlucht,  am  „Weltende", 
in  Banden  aufgefundenen  Knochen  von  Renntier,  Rind  und 
Mammut  demselben  Niveau  angehorten,  läßt  sich  nachträglich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Fauna  selbst  ge- 
stattet zwar  keine  sicheren  Schlüsse  auf  ihr  Alter,  doch  spricht 
auch  sie  am  meisten  für  postglazial. 

Leppla  unterscheidet  rein  nach  der  äußeren  Terrain- 
gestaltung auf  der  Nordseite  des  Bobers  noch  eine  weitere, 
die  vorhin  beschriebene  jungdiluviale  SchotteraufiFullung 
überragende  Terrasse,  „deren  breite  Flächen  am  rechten  Ufer 
von  Eichberg  über  Straupitz  auf  Grünau  imd  Boberrohrsdorf 
gerichtet  sind".  Meines  Wissens  sind  bisher  keinerlei  Auf- 
schlüsse bekannt  geworden,  welche  uns  über  die  Natur  dieser 
Terrasse  Auskunft  geben  konnten.  Handelt  es  sich  vielleicht 
um  die  Ablagerungen  eines  Stausees  vor  dem  sich  zurück- 
ziehenden nordischen  Inlandeise? 

Nach  dem  Gesagten  läßt  sich  das  Diluvium  im  Hirsch- 
berger  Kessel  also  wie  folgt  gliedern: 

4.  Postglazial  (?):  Niedrigste  Terrasse  am  Bober  sowie 
vermutlich  die  Knochenfunde  am  „Weltende". 

3.  Letzte  Eiszeit:  Jungglaziale  Gebirgsschotter  der  höheren 
Terrassen  an  Lomnitz,  Zacken,  Bober  etc.  Moränen 
des  Melzergrundes,  der  Teich-  und  Schneegruben. 

2.  Vorletzte  (große)  Eiszeit:  Nordische  Grundmoräne 
und  zugehörige  Diluvialsande  und  -Tone:  nordische, 
nördliche  und  Riesengebirgsgesteine  enthaltend  (Gemengtes 
Diluvium). 

1.  Präglaziale  (in  bezug  auf  die  vorletzte  Eiszeit) 
heimische  Schotter  im  Liegenden  der  nordischen 
Grundmoräne  (Boberröhrsdorfer  Schotter). 


Manuskript  eingegangen  am  23.  März  1906] 

6* 
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4.   Notizen   über   die  „Albüberdecknng"  im 

nördlichen  Frankenjura.') 

Von  Herrn  W.  Koehne  in  Berlin  (früher  in  Elrlangen). 

Den  Stand  der  Frage  nach  Alter  und  Entstehung  der 
„  Albüberdeckung ^  habe  ich  an  anderer  Stelle  bereits  erläutert*) 
und  die  wichtigste  Literatur  darüber  aufgeführt. 

Der  in  der  Überdeckung  im  Nordgau  des  Frankischen  Jura 
vorkommende  Sandstein  wurde  von  GÜMBEL  als  „Yeldensteiner 
Sandstein'^  bezeichnet,  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  im 
^yVeldensteiner  Forste^,  der  wieder  seinen  Namen  dem  Schlosse 
Veldenstein  bei  Neuhaus  a.  d.  Pegnitz  verdankt.  Blöcke  quar- 
zitischen  Sandsteins,  die  vermutlich  durch  Auswitterung  aus 
dem  Veldensteiner  Sandstein  enstanden  sind,  werden  in  manchen 
Gegenden  (in  der  Oberpfalz)  „Kalminzer^  genannt,  ein  Name, 
den  ich  zur  Unterscheidung  von  den  dichten  Quarzgesteinen 
für  diese  höchst  charakteristischen  Blöcke  beibehalten  möchte. 

Betreffs  der  in  der  Albüberdeckung  vorkommenden  Erze 
sei  auf  KoHLERs  Spezialarbeit  verwiesen^). 

Im  Gegensatz  zu  den  reiner  sandigen,  ganz  homstein- 
freien  Überdeckungsgebilden,  möchte  ich  die  homsteinführen- 
den,  aus  Sand,  gelben,  weisen,  roten  etc.  Letten,  eventl.  noch 
aus  Sandsteinbrocken  bestehenden  Massen,  die  sich  häufig 
fanden,  als  „gemischte  Überdeckung^  bezeichnen. 

Leider  waren  mir  bei  der  Veröffentlichung  des  oben  ge- 
nannten Aufsatzes  die  „Bemerkungen  zum  Karstphänomen ^  von 

^)  Obwohl  es  mir  die  Verhältnisse  Dicht  ermöglichteo,  meine  Ud- 
tersuchungen  über  die  AlbüberdeckaDg  zum  Abschluß  zu  bringeD, 
möchte  ich  doch  die  folgendeD  von  meinen  darüber  gesammelten  Beob* 
iiclitungen  veröffentlichen,  umsomehr  als  manche  der  von  mir  unter- 
Huchten  Aufschlüsse  vergänglicher  Natur  sind  und  in  späteren  Jahreo 
der  Beobachtung  nicht  mehr  zugänglicli  sein  werden. 

')  KoBHNE,  W.:  Vorstudien  zu  einer  neueren  üntersachung  der 
Albüberdeckung  im  Frankenjura.  Sitz.-Ber.  der  Phys.  Med.  Soz.  Eriangeo 
B7  U905),  S.  321—342.    1906. 

')  Kohler,  £.:  Die  Aroberger  Erzlagerstätten.  Geogo.  Jahresh. 
XV:  1902,   München  1903,  S.  11-56. 
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Fl«.  Katzer  (diese  Zeitschrift  1905,  Monatsber.  8,233—242)  noch 
nicht  bekannt.  Die  Vorgänge,  die  Katzer  als  „unterirdische 
Dolinenbildung^  bezeichnet,  stimmen  vorzüglich  mit  denen 
überein,  die  ich  als  „Entziehung  der  Unterlage  durch  Auf- 
lösung^ benannte.  Es  ist  recht  wahrscheinlich,  daB  einst  große 
Teile  der  Fränkischen  Alb  mit  keuperähnlichen  Schichten  be- 
deckt waren,  wie  sie  noch  bei  Auerbach  i.  Opf.  erhalten  sind. 
Wenn  nun  das  Wasser  auf  Klüften  durch  diese  Schichten  zum 
Kalkstein  Yordrang,  so  mußte  es  hierin  Locher  auslaugen,  in 
die  abbröckelndes  Gestein  aus  den  überlagernden  Schichten 
hineinstürzte.  Wenigstens  bei  einer  Anzahl  der  beobachteten 
Schlotten  dürfte  eine  solche  Art  der  Entstehung  für  ihre  Aus- 
füUangsmasse  anzunehmen  sein. 

Gegend   von    Auerbach    (Oberpfalz). 

Ein  besonders  schöner  Aufschluß  in  Überdeckungsschichteu 
findet  sich  dicht  bei  Auerbach  an  der  Bahnlinie  nach  Ranna, 
und  zwar  teils  im  Bahneinschnitt,  teils  an  der  Böschung  der 
an  diesem  entlang  fuhrenden  Straße  und  teils  in  einem  dicht 
dabei  gelegenem  Steinbruch.  Hier  wird  der  Sandstein  durch 
Tonschichten  in  Bänke  geteilt,  und  die  Lagerung  ist  sehr  viel 
regelmäßiger  als  an  den  anderen,  dem  Verfasser  bekannten 
Aufschlüssen.  Eine  rote  Tonschicht  iallt  hier  an  der  Basis 
auf,  die  sich  ziemlich  weit  auszudehnen  scheint.  Der  Sand- 
stein selbst  zeigt  schnellen  Wechsel  in  der  Korngröße;  schräge 
Schichtung  ist  ausgezeichnet  zu  beobachten,  mit  Neigungs- 
winkeln von  ca»  20^  aber  auch  bis  zu  30  ^  Die  Ähnlichkeit 
im  petrographischen  Habitus  der  ganzen  Bildung  mit  Keuper- 
schichten  ist  unverkennbar. 

Wenig  weiter  östlich  streicht  hier  die  Auerbacher  Ver- 
werfung mit  den  Erzlagern  durch.  Bei  deren  Untersuchung 
gelangte  KOHLER  zu  der  Ansicht,  daß  die  Veldensteiner 
Schichten  von  den  Störungen  mit  betroffen  worden  sind,  also 
älter  sind  als  diese.  Er  glaubte  sie  für  turonisch  ansprechen 
zu  müssen,  auf  Grund  von  Cardium  Ottoi^  das  er  in  aus  einem 
Schacht  geforderten  grauen  Tonen,  die  den  tieferen  Über- 
deckungsschichten entstammten,  gefunden  hat. 

Auf  den  Höhen  östlich  der  Verwerfung  fand  Verfasser 
vielfach  Quarzkömer,  die  nicht  den  anstehenden  Juragesteinen 
entstammen  können;  dies  laßt  sich  wohl  am  ungezwungensten 
erklären,  wenn  man  sie  als  Erosionsreste  der  dort  ehemals 
ebenfalls  verbreiteten,  von  der  Verwerfung  mitbetroffenen  Velden- 
steiner Schichten  anspricht. 
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Im  Gegensatz  za  KOHLER  meinte  y.  AMMON  jedoch,  daß 
die  Yeldensteiner  Schichten  erst  nach  Entstehung  der  Ver- 
werfung abgesetzt  wurden,  und  die  in  ihnen  vorkommenden 
Störungen  auf  lokale  Yerstürzungen  zurückzufuhren  seien ^). 

Veldensteiner  Forst. 

In  der  Landschaft,  die  sich  von  Auerbach  gegen  Westen 
erstreckt,  haben  wir  ein  ausgedehntes  Gebiet  mit  Yeldensteiner 
Sandstein  vor  uns,  welches  von  der  Pegnitz  durchflössen  wird. 
In  der  Regel  wird  aber  diese  Überdeckung  zahlreich  von 
Dolomitfelsen  durchragt,  so  daB  wir  an  Einschnitten  einem 
beständigen  Wechsel  von  Dolomitfelsen  und  Sand- 
steinen begegnen,  ein  Verhalten,  welches  im  ganzen  Nordgau 
des  Frankenjura  sehr  charakteristisch  ist.  Doch  gewinnt  an 
manchen  Stellen  des  Veldensteiner  Forstes  die  Bedeckung  so 
große  Mächtigkeit,  daß  fiuf  längere  Strecken  kein  Dolomit 
mehr  zutage  tritt.  Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  daß  unter 
solchen  Stellen  die  Oberfläche  des  Weißen  Jura  wenig  abge- 
tragen worden  ist,  vielmehr  dieser  ziemlich  in  seiner  ganzen 
ursprunglichen  Mächtigkeit  darunter  liegt.  Daher  mochte  ich 
auch  vermuten,  daß  bei  Ranna  (Oberpfalz)  der  Wasserhorizont 
des  Omatentons  noch  gegen  200  m  unter  der  Pegnitz  liegt, 
weshalb  die  BohrungCD,  die  ihn  für  die  Wasserversorgung  der 
Stadt  Nürnberg  in  geringer  Tiefe  suchten,  ihn  auch  nicht 
erreichen  konnten. 

Früher  wurde  der  Yeldensteiner  Sandstein  auch  als  Bau- 
stein gebrochen  (z.  B.  ist  die  Kirche  in  B^tzenstein  (0fr.) 
daraus  erbaut),  doch  sind  jetzt  die  von  GÜMBEL  erwähnten 
Steinbrüche  eingegangen  und  z.  T.  schon  mit  Wald  bestanden, 
so  daß  es  mit  Aufschlüssen  sehr  kümmerlich  bestellt  ist. 

Im  Forste  fand  ich  Quarzgerölle  bis  zu  4,8  cm  Länge, 
ein  Beweis,  daß  die  Überdeckungsgebilde  nicht  bloß  durch 
Windtransport  herbeigeschafft  sein  können,  ebensowenig  wie 
sie  aus  dem  Eluvium  der  Juraschichten  entstanden  sind. 

Am  Rande  des  Veldensteiner  Forstes  bei  Betzenstein 
finden    sich    wieder   die  „Ealminzer",    jene  bereits  erwähnten 


')  An  dem  Wege  von  Auerbach  uach  Kirchentambach  über  Zogen- 
reuth-Eibeustock  läßt  sich  östlich  von  Eibenstock  auch  auf  dem  oberen 
braunen  Jura  eine  dünne  Überdeckung  erkennen,  die  Homsteine, 
große  Quarze,  seltener  quarzitische  Sandstein  brocken,  enthält  Nachdem 
wir  die  Höhe  erreicht  haben,  finden  wir  Weiß-Jurakalksteine  und  öst- 
lich der  Höhe  in  Sandgruben  unregelmäßig  geschieh teten,  meist  fein- 
kömigen  Sand  ohne  HornsteinknoUen  aufgeschlossen. 
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Blocke  quarzitischen  Sandsteins,  die  mit  ihren  eigentümlich 
glatten  Flächen  einen  so  charakteristischen  Habitus  besitzen, 
daß  man  sie  schon  von  weitem  erkennen  kann. 

Im  Grenzgebiete  zwischen  dem  Yeldensteiner  Sandstein 
und  den  weiter  im  Westen  aufragenden  Dolomitfelsen  liegen 
die  merkwürdigen,  winzigen  Yorkonminisse  von  Kalkstein  der 
oberen  Kreide  (Turon),  die  zuerst  von  GÜMBEL  aufgefunden 
und  von  mir  noch  einmal  beschrieben  wurden. 

Auch  breccienartige  Gesteine  sind  hier  zu  erwähnen.  So 
gibt  KOHLEB  (a.  a.  0.  S.  36)  im  Muierholz  zwischen  Betzenstein 
und  Ottenhof  an:  „Sandablagerungen,  die  ein  Konglomerat 
aus  dem  Yeldensteiner  Sandstein  zum  Teil  mit  Dolomitbrocken 
ond  Letten  darstellen ''.  Ein  anderes  breccienartiges  Gestein 
fand  ich  beim  Dorfe  Mergners:  Trümmer  yon  Jurakalk,  ver- 
kittet durch  eine  gelbe  Masse  von  Mergel  mit  eingebackenen 
Quarzkomem.  Auch  bei  dem  einen  Kreidevorkommen  bei  Hüll, 
westlich  der  Straße  nach  Betzenstein,  lag  ein  Block  einer 
Breccie,  bestehend  aus  Trünmiern  von  Jurakalk  (jedenfalls 
oberster  Jura),  tonigem  oder  sandigem  Lehm  sowie  groben 
Qaarzkömem  von  grauer  oder  auch  rötlicher  Farbe,  alles 
durch  kalkige  Zwischenmasse  zu  einem  kompakten  Gestein 
verkittet,  in  dem  jedoch  die  Lehmtrümmer  zerreibliche,  leicht 
heraoswittemde  Partien  bilden.  Yielleicht  handelt  es  sich 
bei  diesen  Breccien  um  durch  kalkige  Sickerwasser  verkittete 
Ausfollnngsmassen  von  Trichtern.  In  den  Taschen  der  höher 
gelegenen  Dolomitknppen,  südwestlich  von  Betzenstein,  findet 
man  vielfach  Sande,  z.  B.  an  der  StraBe  nach  Waiganz.  An 
der  nordwestlichen  Seite  dieser  Straße  fand  ich  grünlichen 
Sand.  Neben  dem  Kreidekalkvorkommen  oberhalb  des  Merg- 
nerser  Angers  war  als  Lesestück  auf  dem  Acker  auch  ein 
Stack  grünlichen  Sandsteins  vertreten^). 

V.  GÜMBEL  gibt  als  Liegendes  der  Turonkalke  glaukoni- 
tischen Sand  an  und  glaubte  eine  regelrechte  Schicht  von  25  cm 
Mächtigkeit  annehmen  zu  dürfen,  die  ein  Äquivalent  des  ceno- 
manen  Grünsands  der  Regensburger  Gegend  darstellen  sollte. 

Nach  der  Auffassung,  die  ich  in  den  genannten  „Yor- 
Btudien  zu  einer  neueren  Untersuchung  der  Albüberdeckung 
im  Frankenjura ^  dargelegt  habe  und  deren  weitere  Nach* 
Prüfung  durch  einen  größeren  künstlichen  Aufschluß  erwünscht 


')  Die  Untersuchang  eines  DanDscbliffs  dieses  Sandsteins  u.  d.  M. 
zeift  etwas  abgerundete  Qaarzkörner  von  etwa  Y5  mm  Dorchmesser. 
Chloritisohe  and  zersetzte  glaukonitische  Materialiea  bedingen  die  grüne 
Färbung.  Ferner  kommen  vor  Glimmerblättchen,  Zirkon,  Feldspat  mit 
Zwillingslamellen,  Eisenerzpartikeln  von  unregelmäßiger  Begrenzung. 
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wäre,  handelt  es  sich  jedoch  beim  Vorkommen  am  Mergnerser 
Anger  gar  nicht  um  eine  regelrechte  Schichtenfolge,  sondern 
um  eine  ehemalige  SchlottenausfuUungsmasse  (durch  „unter- 
irdische Dolinenbildung^'  entstanden?).  Die  glaukonitischen 
Sande  dürften  umgelagerte  Reste  ehemaliger  turonischer 
Schichten  sein.  Wie  früher  beschrieben  (a.a.O.  S.B28)  kommen 
auch  glaukonitischer  Sandstein  und  Kalkstein  als  winzige, 
vereinzelte  Einschlüsse  in  den  Turonkalk steinen  YOr,  ein  Beweis, 
daß  derartige  Gesteine  bei  der  Bildung  der  letzteren  in  der 
Gegend  schon  yorhanden  gewesen  sind. 

Gebiet    zwischen    dem   Yeldensteiner    Forst    und    der 

Vilsecker  Gegend. 

Nördlich  von  Sulzbach  (Oberpfalz)  bei  Oberreinbach  biegt 
der  bis  dahin  Yon  SO  nach  NW  gerichtete  Rand  des  weiBen 
Jura  gegen  Osten  um  auf  Vilseck  zu.  Er  ist  hier  reichlich 
mit  Uberdeckungsgebilden,  besonders  „Kalminzer '^blocken,  ver- 
sehen, die  auch  weiter  nach  Nordosten  ausgreifen.  So  findet 
sich  ein  großer  Block  im  Dorf  Langenbruck  nördlich  von 
Vilseck. 

Ein  von  diesen  rein-sandigen  (homsteinfreien)  Gebilden 
der  Albüberdeckung  abweichender  Typus  wird  durch  gelbe, 
weiße,  rote  etc.  Letten  repräsentiert,  mit  zahlreichen  Hom- 
steinknollen.  Solche  bunten  Letten  mit  Hornsteinen  beob- 
achtete ich  z.  B.  auf  frischgepflügtem  Acker  links  der  Straße 
von  Schlicht  nach  Sanghof;  dicht  neben  diesem  Vorkommen 
fand  sich  Sandstein  aufgeschlossen. 

Ein  guter  Aufschluß  in  Schlotten  befindet  sich  nördlich 
der  Bahnlinie  von  Vilseck  nach  Großalbershof  an  der  von 
Schlicht  nach  Westen  an  der  Bahn  entlang  führenden  Straße: 
in  einem  großen  Steinbruch  in  Jurakalk  (i*  der  Karte,  Bl. 
Erbendorf)  geht  der  Kalkstein  an  einzelnen  Stellen  bis  oben 
hinauf,  an  anderen  aber  sind  große  Löcher  in  ihn  eingesenkt, 
an  deren  Wänden  man  deutlich  sieht,  daß  sie  vom  Wasser 
ausgenagt  wurden.  Die  Ausfüllungsmasse  besteht  aus  Sand, 
Sandsteinbrocken,  Tonen  und  Homsteinknollen  und  macht 
ganz  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  eine  Doline  hineingefallen 
(bezw.  hineingeschwenunt  worden)  sei,  vermutlich  zu  einer 
Zeit,  als  noch  geschichtete  Ablagerungen  von  Sandstein  und 
Tonen  auf  dem  Jura  lagen  (vergl.  Vorstudien  etc.,  S.  335 — 336). 
Der  Gedanke,  daß  das  Material  in  eine  bei  einer  Störung  auf- 
reißende Spalte  hineingefallen,  ähnlich  wie  es  V.  KNEBEL  bei 
Wemding  im  Ries  annahm,  ist  hier  ausgeschlossen. 
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Nördlich  tob  diesem  Steinbrach  finden  sich  „Ealminzer" 
auf  der  Jura-Hochfläche;  so  z.  B.  zahlreich  zwischen  Reisach 
uod  Oberweißenbach ;  in  diesem  Orte  gehen  sie  bis  auf  die  Tal- 
sohle herab.  Besonders  haufenweis  kommen  „Ealminzer"  bei 
Weißeuberg  und  Edelsfeld  auf  der  Hohe  vor.  Auch  im  Tale 
zwischen  Edelsfeld  und  Niederarnd  liegen  einige  wenige.  Nord- 
lich Yon  Schnellersdorf  ist  dicht  am  Ort  ein  besonders  großer 
Kalminzer  gelegen.  Einzelne  Blocke  findet  man  dann  wieder 
talabwärts  bis  Oberreinbach,  wo  sie  wieder  häufiger  werden. 
£in  Feld  bei  Steinbach  ist  mit  ,,Kalminzern"  stark  überstreut; 
einer  der  größten  davon  mißt  etwa  4  m  in  der  Länge  und 
2  m  in  der  Höhe.  Steigt  man  von  da  gegen  Fichtenhof  an, 
so  beobachtet  man  am  steilen  Gehänge  Dolomit,  weiter  oben, 
wo  das  Gelände  ebener  wird,  stellt  sich  wieder  ein  typisches 
Blockfeld  um  Fichtenhof  herum  ein,  das  etwa  60  m  höher 
liegt  als  das  von  »Steinbach.  Ein  solches  Feld  findet  sich 
auch  bei  Yögelas  in  der  Nähe  alter  Erzgruben  und  bedeckt 
einen  Höhenrücken,  der  sich  gegen  Westen  südlich  yon  Nams- 
reuth  durchzieht.  An  einer  Stelle  ist  hier  auch  eine  kleine 
Sandgrube  angelegt,  wo  die  Blöcke  im  Sande  stecken;  ich 
yermochte  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  aus  diesem  durch 
Kieselsäure  als  Bindemittel  ausgeschieden  sind,  oder  ob  der 
Sand  durch  Verwitterung  der  Blöcke  entstanden  ist.  In 
nächster  Nähe  der  Blöcke  sind  hier  Farberdegruben  angelegt. 
In  dem  Ton  Fichtenhof  nach  Eschenfelden  herabziehenden 
TaJe  finden  sich  in  der  Sohle  einzelne  Kalminzer- Blöcke,  die 
also  sogar  den  braunen  Jura  als  Unterlage  haben  können.  Sie 
sind  hier  so  fest,  daß  sie  zu  Prellsteinen  behauen  an  einer 
Brücke  Verwendung  gefunden  haben. 

V.GÜMBBL  schreibt  über  diese  quarzitischen  Gesteine  1868 
(Ostbayr.  Grenzgeb.,  S.  469):  „Nur  bei  einigen  gelang  es, 
wie  z.  B.  auf  der  Höhe  bei  Weißenbach,  südwestlich  von 
Vilseck,  charakteristische  Ereideversteinerungen  darin  zu  ent- 
decken.^ Leider  sind  diese  in  der  Sammlung  des  Oberbergamtes 
zu  München  jedoch  nicht  mehr  vorhanden,  und  ich  habe  solche 
an  Ort  und  Stelle  nicht  ermittelt.  Allerdings  ist  auch  aus  der 
GfiiBELschen  Fundortsangabe  nicht  zu  entnehmen,  wo  eigent- 
lich die  betr.  Lokalität  liegt.  Auch  ist  aus  seinen  Angaben 
nicht  ganz  klar  zu  erkennen,  ob  die  Fossilien  aus  verkieselten 
Sandsteinen  oder  aus  Hornsteinen  stammen.  Es  erscheint 
zweckmäßig,  die  typischen,  aus  verkitteten  Quarzkömern  be- 
stehenden Blöcke  („Kalminzer")  von  den  dichten  Quarziten 
und  Hornsteinen  getrennt  zu  halten. 

Die  Quarzkörner  in  diesen  Kalminzern    haben    eine   sehr 
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wechselnde  Große,  von  Bruchteilen  eines  Millimeters  bis  zu 
mehreren  Millimetern,  ja  selbst  Zentimetern,  ein  Wechsel,  der 
oft  schon  bei  einem  Handstück  in  regelloser  Weise  zu  beob- 
achten ist.  Die  Farbe  kann  fast  rein  weiß  sein,  auch  schwärz- 
lich oder  rötlich.  Die  Kalminzer  sind  in  der  Gegend  noch 
weiter  Terbreitet,  z.  B.  bei  Königstein  (Opf.),  wo  man  sie  in 
Terschiedenen  Höhenlagen,  und  zwar  stets  auf  den  flacheren 
Stellen  des  Geländes,  beobachten  kann. 

Ein  lehrreicher  Aufschluß  befindet  sich  nördlich  tod 
Funkenreuth  bei  Eönigstein  (Opf.),  wo  die  Straße  einen 
Dolomitrücken  durchschneidet,  unterhalb  des  mit  592  m  auf 
dem  Blatt  des  „Topogr.  Atlas ^  bezeichneten  Punktes.  Allem 
Anschein  nach  handelt  es  sich  um  eine  ehemalige  Schlotte, 
deren  Begrenzwig  aber  auf  der  Südseite  durch  die  Erosion 
bei  der  Talbildung  fortgenommen  wurde,  während  sie  im 
Norden  an  der  westlichen  Seite  der  S^aße  mit  fast  senk- 
rechter Wand  Ton  einem  Dolomitfelsen  begrenzt  wird.  Ver- 
folgt man  von  diesem  gegen  Süden  abwärts  den  Aufschluß  an 
der  westlichen  Straßenseite,  so  findet  man  zunächst  eine  gelb- 
liche lehmig-sandige  Masse,  in  der  einzelne  Bruchstücke  eines 
feinkörnigen  Sandsteins  unregelmäßig  verteilt  sind.  Diese  Stucke 
sind  weiß  oder  rot;  schichtweise  erfolgender  Wechsel  der 
Korngröße  konnte  in  ihnen  beobachtet  werden.  Gegen  Süden 
folgen  größere  Einlagerungen  weißlichen  (auch  roten)  Tones. 
Nachdem  der  Aufschluß  sich  so  ca.  8  m  weit  fortgezogen, 
folgt  ein  auffallend  intensiv  rotes  (z.  T.  mit  gelben  Flecken 
versehenes)  Gestein,  aus  Ton  mit  feinkörnigem  Sand  bestehend. 
Es  ähnelt  sehr  einem  solchen,  das  ich  bei  Bieberbach  (0fr.) 
fand.  Es  zieht  sich,  soweit  der  Aufschluß  erkennen  läßt,  ca. 
7  m  weit  fort.  Die  Ausfüllungsmassen  werden  einige  Meter 
weiter  südlich  von  einem  Dolomitfels  unterbrochen,  um  sich 
dann  wieder  einzustellen.  Während  oben  im  Hauptauf  schlau 
keine  Homsteinkn ollen  beobachtet  wurden,  treten  sie  weiter 
unten  auf,  und  wir  finden  dann  die  bekannte  tonige,  sandige, 
homsteinführende  Bildung  aufgeschlossen.  Eine  Deutung  der 
Entstehung  dieser  Ausfüllungsmasse  habe  ich  (a.  a.  O.  S.  336) 
gegeben  und  möchte  glauben,  daß  dabei  den  von  EatsSER  als 
„  unterirdische  Dolinenbildung"  beschriebenen  Vorgängen  ähn- 
liche im  Spiele  waren  0' 


*)  Sandige  Einlagerungen  sah  ich  auch  in  dem  z.  T.  Erz  enthalteB- 
den  Ocker,  der  in  einer  bis  12  m  tiefen  Grube  in  Loch  bei  Königsteis 
gegraben  wurde.  So  z.  B.  feine  Sande  in  Batzen  und  Streifen,  die  steif 
bis  seiger  stehen;  einzelne  Partien  eines  gröberen  Sandes  haben  groß« 
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Gegend  nordwestlich  vom  Yeldensteiner  Forste. 

(Gos  Weinstein  — Bieberbach . ) 

Im  Marktflecken  Gosweinstein  hat  NbiSCHL  1902  bei 
der  Rohrlegung  för  die  Wasserleitung  das  Hangende  des 
Dolomits  untersucht,  das  er  als  eine  „intensiv  kirschrot  ge- 
färbte Lehmerde  in  allen  möglichen  Farbentönen ^  you  1  bis 
2  m  Mächtigkeit  beschreibt  (Die  Höhlen  d.  Frank.  Schweiz, 
S.  23). 

Einen  l^j^  m  mächtigen  .Aufschluß  in  der  „gemischten^ 
Überdeckung  beobachtete  ich  in  einer  Sandgrube  Östlich  von 
Gosweinstein,  südlich  der  nach  Pottenstein  führenden  Straße 
(dem  Dorfe  Bösenbirkig  gegenüber).  Die  Masse  bestand  aus 
Sand,  eckigen  Homsteintrümmem,  gelben,  weißlichen  sowie 
intensiv  roten  Letten,  letztere  nur  an  beschränkten  Stellen; 
die  Letten  sind  z.  T.  ziemlich  rein.  An  einer  Stelle  fand  sich 
auch  undeutliche  Schichtung  in  einem  aus  weißlichen  sandigen 
Letten  und  rotbraunem  tonigen  Sand  bestehendem  Material. 
Weiter  östlich   befindet   sich  eine  Grube,  die  nur  Sand  fuhrt. 

In  einem  nördlich  der  Straße  Gosweinstein  — Pottenstein, 
nicht  weit  von  Hühnerloh  gelegenem  Wäldchen  liegt  ein  Block- 
feld Ton  Ealminzern,  die  auf  der  Unterseite  im  Sande  stecken. 

Die  Gegend  von  Bieberbach  ist  wieder  durch  große  Block- 
felder ausgezeichnet.  Wenn  man  sich  diesen  von  Goswein- 
stein her  nähert,  findet  man  Blöcke  schon  in  dem  Gebiete, 
wo  auf  Bl.  Bamberg  noch  t  =  lehmige  Albüberdeckung  kartiert 
ist,  80  am  Wegweiser  an  der  Teilung  der  Wege  von  Bieber- 
bach nach  Hartenreuth  und  Etzdorf  neben  einem  Weiher. 

Ein  richtiges  Blockfeld  liegt  an  der  Flurgrenze  von 
Hartenreuth  und  Bieberbach;  wo  die  Blöcke  nicht  allzu  zahl- 
reich waren,  hat  man  sie  vielfach  gesprengt,  ausgehoben  und 
entweder  verarbeitet  oder  an  den  Rainen  reihenweis  aufgestellt, 
am  so  das  Land  für  Äcker  oder  Weiden  nutzbar  zu  machen. 
Nor  einige  allzu  blockreiche  Flächen  liegen  ganz  brach. 
Besonders  große  Blöcke  befinden  sich  östlich  der  Straße  Gos- 
weinstein— Bieberbach  beim  ersten  Hause  von  Bieberbach,  wo 
sie  aus  sandiger  Unterlage  aufragen.  Dicht  daneben  ist  ein 
intensiv  roter,  weicher,  gleichmäßig  feinkörniger  Sandstein 
Aufgeschlossen.    Die  Kalminzer  sind  femer  gegen  Wichsenstein 


Ahidichkoit  mit  dem  Material  der  Kalminzer,  nur  daß  sie  bergfeucht 
Qnd  weich  sind.  Über  der  Farberde  wurde  eine  mehrere  Meter  mächtige 
Schicht  groben  Sandes  (nach  Aussage  des  Aufsehers)  durchtenft. 


hin  und   neben   der    StraBe  Bieberbach- Leime rsberg   in   groBer 
Zahl  und  auf  treite  Erstreckung  zu  seben')- 

'Gegflnd    von    Oberaüsfeld  — Eichenbirkig  —  Schönhof. 

Auf  der  Hochfläche  nordwestlich  von  Oberailafeld  sind 
die  Kalminzer  wieder  reichlich  vertreten.  Z,  B.  findet  man 
sie  mehrfach  gerade  neben  den  'Wegweisern.  Die  gröBte  An- 
häufung erreichen  sie  neben  dem  Wege  von  Schönhof  nach 
Rabeneck. 

Am  Wege  Ton  Eichenbirkig  nach  Oberailafeld  triEFt  man 
«inen  beständigen  Wechsel  tod  Dolomitfelsen  und  Überdeckung, 
in  der  sich  soivohl  Ealminzer  als  auch  stellenweise  Hom- 
steinknollen '  befinden,  obwohl  sie  aU  lehmige  Überdeckung 
kartiert  ist. 

Unmittelbar  unterhalb  von  Oberailsfeld,  an  der  nordwest- 
lichen Talwand,  wurde,  obwohl  nur  t  ^  lehmige  Überdeckung 
kartiert  ist,  reiner  Sand  aufgefunden  und  in  einer  groSeo 
Sandgrube  aufgeschlossen.  Rechts  und  links  stehen  Dolomit- 
felsen an  ;  ein  solcher  erhebt  sich  auch  zwischen  der  Grube  und 
dem  Ailsbach,  so  daß  zu  schiieBeo  ist,  daQ  der  Sand  eine 
Tasche  des  Bolomits  ausfüllt;  leider  ist  in  der  Grube  zuneit 
nirgends  die  Grenze  gegen  den  Fels  erreicht,  so  daB  ein 
öfterer  fachmännischer  Besuch  bei  weiterem  Fortschreiten  du 
Abbaues  wünschenswert  ist. 

Die  Grube  zeigt  in  großer  Mächtigkeit  reinen  weiBeo 
Sand,  äußerst  wenig  mit  Ton  verunreinigt.  Schichtung  ist 
durch  Wechsel  der  Korngröße  z.  T.  schwach  angedeutet.  Ad 
der  Rückwand  der  Grube  befand  sich  im  Sand  eine  Tasche 
Toll  Ton  gelben  Letten,  Sand,  Feuerstein  und  roten  Letten. 
zum  großen  Teil  durch  abgestürzte  Massen  verdeckt;  docb 
war  die  von  Letten  ausgekleidete  Grenze  gegen  den  weißes 
Sand  rechts  sichtbar  in  senkrechter  Stellung'). 

■)  Ein  DüuDBchliff  VOD  einem  nordöstlich  von  Hittpoldstein  (OEr..' 
neben  der  StraBe  Grfifenberg— Pegnitz  liegenden  Kalmiozer  zeigt  Qdui- 
körner  von  ca.  0,1—0,8  mm  Dicke,  bestehend  aas  einem  durch  £i*«n- 
oxjde  getrübtem  Kern  und  einem  waaserklarem  Rande,  der  bei  ge 
krenzten  Nicola  mit  dem  Kern  zaf;leich  aaslöacht  und  die  KiigtaLle 
teilweise  ref^enoriert  und  verkittet  bat.  Von  Turm alin Stückchen  wU 
eins  von  ca.  0,1  mm  Darchmesser  Btsrk  abgerandet.  Ferner  kommeii 
ZirkoDB  vor  und  schwarze  Partikeln  von  Eisenerz. 

')  In  der  Umgegend  von  Oberailafeld  waren,  dank  dem  Beatreben 
anderer  Besitzer,  auf  ihren  Grundstücken  eben  falls  die  geschititeti 
Sande  zu  ermitteln,  mehrfach  Aufschlüsse  angelegt,  die  aber  ddt  dir 
^gemischte  Überdeckung"  getroETen  hatten. 
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Gegend   von   Hollfeld. 

In  der  Hollfelder  Gegend  befindet  sich  der  beste  Auf- 
schlufi  im  Yeldensteiner  Sandstein  am  Einschnitt  der  neuen 
Bahnlinie  (Bayreuth  —  Hollfeld)  zwischen  Plankenfels  und 
Wadendorf.  Allerdings  lassen  sich  dort  Beobachtungen  bei 
weitem  nicht  mehr  so  günstig  anstellen,  wie  es  bei  der  Aus- 
führung der  Ausschachtungsarbeiten  der  Fall  gewesen  wäre. 
Vielleicht  hätten  sich,  wenn  bei  diesen  ein  Sachverständiger 
zugegen  gewesen  wäre,  Pflanzenreste  auffinden  lassen,  durch 
die  die  schwierige,  seit  langem  umstrittene  Frage  nach  dem 
Alter  dieser  Schichten  mit  einem  Schlage  gelöst  worden 
wäre  *). 

Wenn  man  sich  vom  Bahnhof  Plankenfels  her  dem  Auf- 
scbluB  nähert,  findet  man  zunächst  eine  Dolomitkuppe  ange- 
schnitten. In  diese  sind,  ähnlich  wie  bei  Eegensburg  (Wal- 
ballastraBe),  Taschen  eingesenkt,  die  mit  kompaktem,  aber 
wenig  festem  Sandstein  und  Tonen  erfüllt  sind.  An  einer 
Stelle  sieht  man,  wie  eine  solche  Partie  von  Sandstein  durch 
eine  weißliche  und  grünliche  (bei  Berührung  mit  dem  Dolomit 
gelbe)  Lettenlage  vom  Dolomit  getrennt  wird.  Ein  Nach- 
ratschen der  Sandsteinmassen  hat  hier  nach  Herstellung  der 
Bahn  stattgefunden,  was  sich  bei  besserer  Kenntnis  des  geo- 
logischen Aufbaues  wohl  hätte  vermeiden  lassen. 

Der  Sandstein  ist  teils  feinkörnig,  teils  recht  grobkörnig, 
ohne  daß  wagerechte  und  regelmäßige  Grenzen  der  verschie- 
denen Partien  vorhanden  wären.  Beim  nächsten  Einschnitt 
zeigt  sich  links  noch  ein  Dolomitfelsen;  dann  folgen  unregel- 
mäßige Sandsteine  und  Tonlagen.  Die  Sandsteine  enthalten 
stellenweise  undeutliche  Pflanzenreste.  Die  Letten  haben  grau- 
violette und  schwarze  Farbe,  letztere  rührt  von  kohliger  Sub- 
stanz her.  An  Stücken,  die  beim  Graben  des  Einschnittes 
herausgeworfen  wurden,  sieht  man  noch  zerreibliche  kohlige 
Partien  \md  andere  Pflanzenreste,  leider  keine  bestimmbaren. 
Die  Sandsteine  zeigen  meist  keine  rechte  Schichtung,  nur  un- 
regelmäßige Klüftung.  Auch  wo  Schichtflächen  erkennbar 
sind,    ist    die    Lagerung    höchst   unregelmäßig;    es  finden  sich 

An  der  neuen  Straße  von  Unterailsfeld  nach  Beringersm&hl  findet 
man  häafig  in  dem  angeschnittenen  Geh&ngeschatt  Sandsteinblöcke, 
t^aarzkömer  und  Letten,  obwohl  Überdecknng  nur  auf  der  Höhe,  und 
zwar  als  lehmige  kartiert  ist 

')  Es  ist  sehr  bedauerlich,  wenn  wie  hier  den  interessierten 
geologischen  Instituten  von  der  Herstellung  solcher  Aufschlüsse  keine 
Nachncht  zageht. 


94 

Einfallswinkel  bis  zu  45  ^  Am  Ende  des  dritten  Einschnittes 
zeigt  ein  etwas  größerer  Schichtkomplex  ziemlich  gleichsinnige 
Lagerung y  bei  einem  Einfallen  gegen  NNW  mit  15  ^ 

Wie  diese  unregelmäßige  Lagerung  zu  erklären  sei,  ist 
eine  schwierige  Frage.  Mir  scheint  es  am  wahrscheinlichsten, 
daß  sie  auf  Auslaugung  des  Untergrundes  zurückzuführen  ist 
Diese  Ansicht  würde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
man  auch  die  geneigte  Lage  der  Dolomitbänke  an  vielen 
Stellen  der  Fränkischen  Schweiz  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
führen könnte.  Doch  wird  für  diese  Dolomitbänke  von 
Walther  primäre  Ubergußschichtung  angenommen.  Es  könnten 
aber  auch  die  bei  Plankenfels  Yorbeistreichenden  Dislokationen 
einen  wesentlichen  Anteil  an  den  Störungen  in  den  Über- 
deckungsschichten haben. 

Alter  der  Überdeckung  im  Nordgaa. 

Zur  Klärung  dieser  so  außerordentlich  verschieden  beant- 
worteten Frage  scheint  es  mir  sehr  wesentlich,  auseinander- 
zuhalten, 1.  wann  die  Quarz-  und  Tonmassen  über  den  Jura 
herübertransportiert  wurden,  2.  wann  sie  ihre  jetzige  Aas- 
bildungsweise erreicht  haben. 

Für  die  Herbeischaffdng  könnte  man  die  Zeit  vom  Cenoman 
bis  Obermiocän  heranziehen.  Manche  Bildungen  in  der  Über- 
deckung haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  altcenomanen 
Trichterausfüllungsmassen,  die  in  der  Regensburger  &egend 
unter  den  marinen  Genomanschichten  liegen.  Dagegen  dürften 
diese  selbst  nur  bis  in  die  Amberger  Gegend  verbreitet  ge- 
wesen sein  (nach  Eohleks  Untersuchungen).  Erst  das  Turon- 
meer  transgredierte  weiter  und  hinterließ  seine  nordöstlichsten 
Spuren  bei  Betzenstein.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  es 
außer  diesen  Kalksteinen  noch  mehr  Sedimente  hinterlassen 
hatte,  die  später  wieder  fast  gänzlich  zerstört  wurden.  Ob  die 
in  den  Bahneinschnitten  bei  Plankenfels  (0fr.)  und  Auez^ 
bach  (Opf.)  aufgeschlossenen  Schichten  auch  dieser  Zeit  zu- 
zuschreiben sind,  wie  KoHLER  glaubt,  ist  mir  sehr  zweifelhaft 

Leider  ist  ja  das  Alters  Verhältnis  der  eben  genannten 
Schichten  zu  den  als  obermiocänen  Alters  angenommenen  Ver- 
werfungen noch  nicht  völlig  geklärt.  Aber  auch  wenn  sie 
älter  sind  als  diese,  so  brauchen  sie  noch  nicht  gleich  in  die 
Kreide  zu  gehören,  da  man  sie  vielleicht  als  Äquivalente  der 
älteren  Braunkohlenschichten  auffassen  könnte,  wozu  auch 
paßt,  daß  sie  nördlich  von  Auerbach  (Opf.)  keine  Versteine- 
rungen   außer    unbestimmbaren   Pflanzenresten  geliefert  haben. 
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Die  Zeit  der  Umlagerung  dieser  Schichten  wird  in  allen 
Epochen  Ton  ihrer  Bildung  bis  zur  Jetztzeit  zu  suchen  sein. 
Jedenfalls  spielte  dabei  der  Umstand  eine  groBe  Rolle,  daß, 
während  sie  selbsi;  für  die  chemische  Auflosung  kaum  an- 
greifbar waren,  der  Jura-Kalk  und  Dolomit  unter  ihnen  aus- 
gelaugt werden  konnte.  So  brauchen  sie  nicht  mehr  auf  dem- 
jenigen NiTeau  des  Jura  zu  liegen,  auf  dem  sie  ursprünglich 
abgesetzt  wurden,  sondern  konnten  bis  auf  den  oberen  braunen 
Jura  herabsinken.  Wo  aber  mechanische  Vorgänge  den  Eisen- 
sandstein des  braunen  Jura  entfernen  konnten,  muBten  auch 
die  letzten  Reste  der  Überdeckung  mit  zerstört  werden. 


MADQskript  eingegangen  am  11.  April  1906] 


5.  Die  Stratigraphie  des  Hansrttckschiefers  und  der 
Untercoblenzschichten  am  Mittelrhein  Debst  einer 
Übersicht  Über  die  spezielle  Gliederung  des  Unter- 
devons mittelrheinischer  Facies  und  die  Facies- 
gebiete  innerhalb  des  rheinischen  Unterdevons. 
Von  Herrn  Albxandes  Fochs. 
Mit  2  TextBgureo. 

Als  ich  im  Jahre  1899')  /ersuchte,  HunsrQokacbiefer  und 
Untercoblenzschichten  am  Mittelrhein  spezieller  zu  gliedero. 
als  das  bisher  üblich  war,  ging  ich  von  der  durch  direkte 
Beobachtung  erkannten  Tatsache  aus,  daB  innerhalb  der  groBen 
rheinischen  Unterde  vonsturen  paläonto  logische  und  petfo- 
graphische  Unterschiede  vorhanden  sind,  die  in  unzweifelhaftem 
-  Zusammenhange  mit  einer  natürlichen  Gliederung  der  Schichten 
stehen.  Mein  Augenmerk  richtete  sich  also  darauf,  diese  in 
wissenschaftliche  Form  zu  bringen  und  sie  durch  eine  meiner 
Darstellung  beigegebene  Karte  zu  veranschaulichen.  Eine  in 
allen  Einzelbeiteo  erschöpfende  Aufnahme  zu  liefern,  verbot 
mir  damals  noch  die  knapp  bemessene  Zeit,  sodann  die  Not- 
wendigkeit, meine  Studien  zuvor  0.ber  größere  Gebiete  aus- 
zudehnen. 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  nun  —  unbeirrt  durch  die 
abweichenden  Anschauungen  anderer  Forscher  —  meine  Unter 
suchungen  erweitert  und  sie  gegenwärtig  zu  einem  gewissen 
Abschluß  gebracht.  Genauer  erforscht  wurde  ein  Gebiet. 
welches  im  "Westen  begrenzt  wird  vom  Rheintal  zwischen 
Lorch  und  Eestert,  im  Süden  vom  Wispertal  von  Lorch  bis 
Dickschied,  im  Osten  vom  Herzbachtal  bis  Nauroth  und  einer 
etwa  über  den  Grauen  Eopf  bei  Zorn,  Kloster  Gronau. 
Martenroth  bis  Holzhausen  auf  der  Heide  und  Fohl  bei  Sing- 
hofen  gedachten,  im  Norden  von  einer  etwa  über  Buch. 
Nastatten,  ölsberg,  Ruppertebofen ,  Himmighofen,  Eschbacli. 
Dahlheim  bis  Kestert  laufenden  Linie. 
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In  allen  wesentlichen  Punkten  fand  ich  hierbei  meine 
frühere  Auffassung  bestätigt,  wenn  es  auch  im  einzelnen 
manches  zu  erweitem  und  zu  berichtigen  gab.  Insbesondere 
hat  sich  die  Möglichkeit  einer '  spezielleren  Gliederung  für  das 
ganze  in  Frage  kommende  Gebiet  herausgestellt,  und  es  zeigte 
sich  femer,  daß  ohne  eine  solche  hier  ebensowenig  wie  ander- 
Tvärts  stratigraphische  Fragen  mit  Erfolg  gelost  werden  können. 

Dies  sei  vorweg  bemerkt,  weil  neuerdings  Herr  Prof. 
£.  Holzapfel  versucht  hat,  meine  früheren  Ausführungen 
durch  eine  in  der  Hauptsache  ablehnende  Kritik  zu  wider- 
legen^). Somit  bin  ich  genötigt,  dem  genannten  Forscher  mit 
Tatsachen  gegenüberzutreten.  Dabei  können  im  Rahmen 
dieser  vorläufigen  Mitteilung  nur  die  wichtigsten  Punkte  heraus- 
gegriffen werden,  und  ich  muB  mich  im  übrigen  auf  den  Hinweis 
beschranken,  daß  eine  eingehende  Begründung  meines  Stand- 
punktes demnächst  im  Jahrbuche  der  Preuß.  geolog.  Landes- 
anstalt erscheint. 

Bevor  nun  an  die  Erörterung  einzelner  Punkte  heran- 
getreten wird,  sei  es  gestattet,  zur  Orientierung  eine  Übersicht 
über  die  speziellere  Gliederung  des  gesamten  Unterdevons 
mittelrheinischer  Facies  zu  geben,  soweit  dies  nach  dem  heutigen, 
immer  noch  unvollkommenen  Stande  des  Wissens  überhaupt 
möglich  ist: 


Übersicht   über   die   Gliederung  des  Unterdevons   mittel- 

rbeinischer  Facies. 

I.   Gedinneschichten  (Gedinnien): 

•/.  Q088ELJET  1880/1900. 

aj    Untere  Gedinneschichten: 

1.  Konglomerate  von  Fepin;  nur  lokal  entwickelt; 
Ardennen,  hohes  Yenn.  Am  Mittelrhein  sind  kon- 
glomeratische Lagen  nur  untergeordnet  entwickelt  (nach 
Leppla),  desgleichen  im  östlichen  Taunus. 

2.  Arkosen  von  Weismes:  Ardennen,  hohes  Venu; 
mit  Fauna  bei  Gdoumont  unfern  Malmedy:  Spiri/er 
Mercuri^  Sp.  Dumontianus,  Cyathophyllum  binum, 
Horizont  am  Mittelrhein  und  im  östlichen  Taunus 
nicht  bekannt. 


*)  Erläuteraoffen  zu  Blatt  St.  Goarshausen  der  Kgl.  Preuß.  geolog. 
Landesaa&iahine.  1904. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  7 


3.  Schiebten  tod  Moadrepuits:  mit  DtUmanitet, 
BomalonotuB  Roermri,  BtgncHia  Richten,  Spir^er 
Mercuri.  Nicht  entwickelt  am  Rh«in  imd  im  ÖBtlichen 
Taunns. 

li)    Obere  Gediaiieickichten: 

4.  RStlich-Tiolette  Schiefer  von  Oignies  =  bunU 
Taunusschiefer  {=  Phyllite) ;  reich  entnickelt  im  Huns- 
rück,  am  Mittelrhein  und  im  östlichen  Taunua;  mit 
Cifathophyltum  ef.  binuin  in  der  Gegend  Ton  Wies- 
baden (nach  V.  RnrNACll). 

5.  Schichten  von  St.  Hubert:  Quarzige  Schiefer, 
Quarzite  und  Sandsteine. 

6.  HermeskeiUchichten  ^  GlimmersandsteinE.KoCH. 
Nicht  sehr  feste,  glinunerreicbe  Sandsteine,  Arkiueii 
und  Qu&rzite  mit  grauen,  sandigen  Schiefem.  Nach 
Lkppi.a  am  Mittelrhein  in  inniger  Verbindung  mit 
dem  Gedinnien  stehend;  Terbreitet  im  Hunsrück,  am 
Mittelrhein  und  im  östlichen  Taunua. 

(5.  und  6.  vielleicht  Äquivalente.) 

II.   Taanasschichten  (Taunnsien,  Taouuaqoarzit): 
A.  LEPPLA  18OO/1904. 

1.  Unterer  T  aunusquarzit:  Hellgraue  bia  weife 
Quarzite  mit  untergeordneten  Tonschieferlagen ;  Teufeli- 
kadrich,  Jägerhom  —  Kammerrorst  usw. 

2.  Oberer  Taunusquarzit:  Graue  bis  hellgraue  Quanitt 
wcchsellagemd  mit  dunkeln  und  grauen,  oft  quaniti- 
scben  und  sandigen  Schiefern;  reiche  Fauna  in  den 
Quarziten:  Kochia  cnptilifortnu,  Rens'tlaeria  »tii^i- 
cepe,  R.  ci-ansicosta,  tipiri/er  primaevus  usw.  Ehren- 
fels, Leiengipfel  bei  Rudesheim,  Stromberger  Neuhütt« 
bei  Stromberg  usw. 

HI.  HnnsrUckschichteD   (HnasrUcbien ,  HnnerKckscliiefbrl: 

A.  FVCM8  isao/iaoß. 

a)  Unterer  Tpil:  Vorwiegend  dunkle  Tonschiefer: 
Grauwackenschiefer  und  Grauwacken Sandsteine  sehr 
zurücktretend;  pal äonto logisch  am  Mittelrheio  nidit 
näher  durchforscht'). 

')  Im  Sommer  1906  gelaug  es  dem  Verfasser,    bei  seinen  Anf- 
iinhmeD   nuf   dem   11).  Lange □schnalbach   in   reinen  Tonschiefern   diea^ 
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b)  Oberer  Teil:  Reine  dunkle  Tonschiefer  mit  reich- 
lichen Einlagerungen  rauher  Grauvackenschiefer, 
mittel-feinkömiger  Grauwackensandsteine  und  selten 
auch  fester  Quarzite.  Häufig  Pyritkonkretionen  in 
den  Geoden  der  Schiefer. 

1.  Horizont  mit  Spiri/^r  explanatus  oderLorch- 
h  aus  er  Horizont:  Vorwaltend  reinere  Tonschiefer 
mit  Lagen  von  Grauwackenschiefem,  Grauwacken Sand- 
steinen und  selten  quarzitischen  Bänken. 

er)  Im  unteren  Teile  der  Schichtenfolge  rauhe 
Schieferbank  mit  zahlreichen  Brachiopoden  und 
Lamellibranchiem  {Anoplotheca  venusta  —  häufig 
—  Sptrifer  arduennensia  var.  antecedenSy  Cyrtina 
keteroclyta,  Pterinaea  sp,  usw.);  Wolfsloch,  Eam- 
merburg  im  Wispergebiet. 

ß)  Darüber  mächtiger  Dachschiefer  mit  Sptrifer 
eaplanatuSy  Sp.  arduennensia  var.  antecedens, 
Acanthocrinus  rex  —  Grube  Gharlottenburg  im 
Hermsbach tal  — ;  in  den  Schiefern  isolierte  Grau- 
wackenschiefer-  und  Grauwackenbänke  mit  der- 
selben Fauna. 

y)  Im  Zentrum  der  Schichtenfolge  Grauwackenzug 
der  Scheuer  bei  Sauertal  mit  Spün/ei'  assimüiSy 
Sptrifer  arduennensia  {antecedens)  ^  Sp,  incertua^ 
Atrypa  reticularis j  Gosseletia  carinata  usw. 

d)  Im  Hängendsten  vorwaltend  Schiefer  mit 
vereinzelten  Grauwacken-  und  Grauwackenschiefer- 
bänken  mit  Spirifer  ardueimensis  {antecedens). 

2.  Sauertaler  Horizont:  Reine  Tonschiefer  mit  reich- 
lichen Lagen  von  Grauwackenschiefem  und  Grauwacken- 
sandsteinen ;  Arduennensis-  und  Chonetesbänke,  Spirifer 
Hercyniae  (sehr  selten),  Cyrtina  heteroclyta,  Pterinaea 
eapansa,  Odontopteralamelloaa,  Nucula  dedpiena  naw, ; 
Rheintal  südlich  Caub,  Sauertal,  Tenneberg,  Werker- 
bachtal, Espenschied. 

3.  Horizont  mit  Agoniatitea  falcistria  oder 
Cauber  Horizont:  Vorwaltend  dunkle  Tonschiefer 
mit  Lagen  rauher  Grauwackenschiefer  und  sehr  selten 
vereinzelter  Grau wackenbänkchen ;  Gänge  weißen  Gre- 
birges.     Reiche    Cephalopoden-    und    Trilobitenfauna, 

Horizontes  Geoden  mit  einer  interessanten  Bejrichien-  und  Tentaculiten- 
^pDaanfenfinden;  daza  treten  einige  Brachiopoden  {Rhynchonella^  Spirifer^ 
lingula)  and  Lamellibranchier.    Nähere  Mitteilungen  folgen  demnächst. 
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Einzelkorallen.  Hauptlagerstatte  des  Gauber  Dach- 
schief erbergb  aues. 
4.  Zone  mit  Spirifer  mediorhenanüe^  Spirifer 
asaimilis  und  den  Hauptreticularisbänken 
oder  Bornicher  Horizont:  Mindestens  225  Meter 
mächtige  Folge  flaseriger,  fester,  dickbankiger,  trans- 
yersaischiefriger  Grauwacken  und  Grauvackenschiefer. 
Reine  Tonschiefer  sehr  untergeordnet,  selten  Quarzite. 
Arduennensis-  und  Ghonetesbanke,  Reticularisbänke, 
reiche  Brachiopodenfauna,  zahlreiche  Lamellibranchier. 
Paläontologisch  und  petrographisch  sich  eng  an  des 
oberen  Hunsruckschiefer  anschließend.  Weithin  ver- 
folgbares  Leitniveau ;  von  A.  FuCHS  früher  als  „Zone 
des  Spirifer  assimilis"'  an  die  Basis  der  Untercoblenz- 
schichten  gestellt.  Hierhin  auch  A.  LefplAs  „sandige 
Schiefer  und  Grauwacken  zwischen  Hunsruckschiefer 
und  Untercoblenzschichten''  auf  Bl.  Algenroth;  des- 
gleichen £.  Katsers  „Goblenzquarzit"  vom  Grauen 
Kopf  bei  Holzhausen  auf  der  Heide,  der  Quarzit  im 
Glausertal  und  an  der  Lorelei.  Femer  nach  A.  Lefpl\ 
die  Grauwacken  des  Dhrontales  im  Hunsrück. 

lY.  Untercoblenzschichten. 

A.  FUCHS  1899/190Ö. 

1.  Zone  des  Prosocoelus  Beuahauseni  und  der 
Gypricardellenbänke  =  Basis  der  Unter- 
coblenzschichten: 

a)  Zu  Unterst  plattige  Sandsteine  mit  sandigen 
Schiefern  und  Grauwackenschiefern ;  üntercoblenz- 
fauna  ohne  Atrypa  reticularis, 

ß)  Darüber  70  bis  100  Meter  mächtige,  fast  ge- 
schlossene Folge  mittel-  bis  dickbankiger  fester 
Sandsteine,  untergeordnet  rauhe,  sandige  Schiefer: 
Bank  mit  Rhynchonella  pila  an  der  Basis;  weiche, 
feinsandig  zerfallende,  oft  glimmerreiche  Sandstein- 
bänke mit  Prosocoelus  Beushaueeni  und  sebr 
reicher  Lamellibranchierfaima,  ferner  Spirtfer 
Hercyniae,  arduennensis  —  antecedens  —  suh- 
cuspidatvs  etc.;  Laticostabänke ;  10 — 15  cm  mäch- 
tige Gjpricardellenbank ,  meilenweit  verfolgbar: 
Spitznack,  Nastätten,  Rettert;  wahrscheinlich  auch 
im  ostlichen  Taunus.  —  Hierhin  das  Yorkonunen  von 
Landstein  im  ostlichen  Taunus  (Weiltal)  und  riel- 
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leicht  dasjenige  von  Neuveilnau-Riedelbacb  und  der 
Tenne.  —  Gänge  weiBen  Gebirges,  keine  Porpbyroide. 

2.  Schiefer  der  Eeg  mit  Porphyroid  a: 

a)  Unten  vorwiegend  rauhe  Grauwackenschiefer,  nicht 
selten  mit  Pyritkonkretionen;  Yenustabänke,  Bänk- 
chen mit  Pleurotomarien,  dann  Arduennensisbänke 
mit  Platyceras  Eegenae  und  zahlreichen  Brachio- 
poden  sowie  einigen  Lamellibranchiern ;  häufig 
Crinoiden;   Porphyroid  a. 

ß)  Im  oberen  Teil  der  Schichtenfolge  reinere  Schiefer 
mit  Sandsteinbänken  und  reicher  Fauna,  darunter 
Bank  mit  Murchisonia  etc.  —  Einige  Gänge  weiBen 
Gebirges. 

3.  Zone  der  Beyrichia  devonicay  Lodanella  mira 
und  des  Palaeosolen  costatus  oder  Lier- 
schied-Singhofener  Horizont;   Porpbyroide  ß: 

a)  Quarzite  der  Rödershell  bei  Lierschied  an 
der  Basis;  gleich  darauf  Schiefer  mit  Brauneisen- 
schmitzen  und  eisenschüssigen  sandigen  Linsen, 
die  reiche  Fauna,  darunter  Bänkchen  yoU  Beyrichia 
deüonica^  enthalten:  Nochem,  Rödershell;  Porpby- 
roide ß  im  Nocherner  Tal,  im  Feuerbachtal  N 
Horst  etc.  Die  „Goblenzquarzite^  £.  Katsers 
TOn  Ndr.  Tiefenbach  und  Pohl  hierher;  bei  Pohl 
in  denselben  quarzitische  Lagen  voll  Beyrichia 
devonica.  Ferner  hierher  die  Quarzite  vom  Lang- 
hals bei  Anspach,  vom  Weilsberg  bei  Oberreifen- 
berg und  die  Sandsteine  im  Köppemer  Tal  südlich 
Wehrheim  mit  Beyrichia  devonica.  Massenhaft 
Diabasgänge  (weißes  Gebirge)  am  Mittelrhein. 

ß)  Schiefer  und  Grauwacken,  darunter  helle, 
weißgraue,  quarzitische  Bänke,  diese  sehr 
charakteristisch  und  weithin  erkennbar,  mit  reicher 
Fauna,  darunter  Lodanella  mira;  zahlreiche  Por- 
pbyroide: Rheintal  zwischen  St.  Goarshausen  und 
Wellmich,  Nocherner  Tal  (Seilsbach),  das  bekannte 
Porphyroid  vom  Weißestein  bei  Singhofen  etc.  — 
Hierher  die  Vorkommen  von  Bodenrod  und  Wern- 
bom  im  ostlichen  Taunus  und  vielleicht  das  Vor- 
kommen vom  Würbental  im  Altvatergebirge.  — 
Massenhaft  Diabasgänge  am  Mittelrhein. 

ä)  Oberste  Partie  mit  Einlagerungen  fester 
Quarzite  und  quarzitischer  Sandsteine:  Burg  Maus, 
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"Weyer;  Porphyroid  der  Burg  Maus.  Bänke  yoII 
Strophomena  explanata  mit  zahlreichen  Gastro- 
poden und  Lamellibranchiern. 

4,  Wellmicher  Horizont  mit  den  Porphyroiden  y: 

a)  Schiefer  und  Sandsteine,  letztere  zurücktretend, 
keine  Quarzitzüge;  Porphyroid  Wellmicher  Tal  — 
Weyer-Reichelsteiner  Tal.    Diabasgänge. 

ß)  Nach  oben  stärkere  Grau wackenbänke  sehr  zurück- 
tretend; dünne  Schiefer-  und  Sandsteinbänkchen  in 
vielfachem  Wechsel,  daher  infolge  der  Faltung  zur 
welligen  Struktur  neigend.  Höchste  Porphyroide: 
Lindberg  —  Dietzkopf  —  Prath  —  Dahlheim ,  Pulls- 
bachtal  —  Oberkestert.  Zahlreiche  Diabasgange; 
Lamellibranchier,  Gastropoden,  Brachiopoden. 

F.  MAUBEB  18S6  —  JB.  HOLZAPFEL  1893. 

5.  Schiefer  von  Kestert  und  Kamp  ohne  Por- 
phyroide, noch  nicht  weiter  gegliedert;  yielfacb 
hunsrückschieferartig,  besonders  nach  oben,  doch  mit 
Untercoblenzfauna ;  im  Hängendsten  die  Schichteo 
TOm  Nellenkopfchen  mit  der  bekannten  Lamelli- 
branchierfauna  (glimmerreiche,  milde,  sandig-blättrige 
Schiefer  voll  Haliseriten  und  milde,  graublaue  Sand- 
steine). 

V.   Obercoblenzschichten. 

E.  KAY8EB  1880/1884. 

1.  Goblenzquarzit:  Feste  Plattensandsteine  und  Quar 
zite  mit  reicher  Lamellibranchierfauna,  besonders 
Myophoriabänken,  Brachiopoden  und  seltener  Echino* 
dermen. 

Hierher  wahrscheinlich  die  Plattensandsteine  vom 
Billiger  Wald  und  Speckelstein  im  Liegenden  der 
Soetenicher  Mulde  (A.  FüCHS  1904). 

O.  FOLLMANN  1891  —  (F.  MAVBEB  1886  ex  p.). 

2.  Ghondritenschichten  mit  den  Homalonotus- 
gigasbänken: 

a)   graubraune  Platten  Sandsteine; 

ß^  feste,  plattige  Sandsteine  mit  Bänken  voll  Homa- 
lonotus gigas, 

Reich  entwickelt  in  der  Gegend  von  Coblenz. 
In   der   nordlichen  Eifel   im  Liegenden   der  Soete- 
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nicher    Mulde    durch     die    Billiger    Schiefer    und 
Grauwacken  vertreten  (A.  FuCHS  1904). 

3.    Zone  des  Spiri/er  cultrijugatua  (auriculatusj: 

a)  Feste  Grauwackenbänke  der  Hohenrheiner  Hütte 
mit  Hotnalonotus  gigas  und  SpiHfer  cukrtjugatus: 
Hohenrheiner  Hütte,  Mühltal  oberhalb  Rhens, 
Oberbergersbach  bei  Kripp. 

ß)  Uneben  brechende,  rauhere  Tonschiefer,  häufig  mit 
Elieselgallen,  nur  nach  unten  noch  mit  sandigen 
Grauwackenbänken ;  wichtigstes  Vorkommen  im 
Laubachtal  bei  Goblenz,  nach  FoLLMANN  =  den 
Schichten  im  direkten  Liegenden  des  Orthoceras- 
schiefers  Ton  Olkenbach,  Wittlich,  Haiger  etc. 
Hauptlager  des  Spirifer  culirijugatus. 

Hierher  noch  die  Vorkommen  von  Mandeln 
bei  Dillenburg,  der  kalten  Eiche  und  von  Bur- 
bach mit  Spirifer  cultrijugatus  und  Spiri/e?* 
speciosus  fintermediusjj  femer  die  Gultrijugatus- 
zone  der  £ifel  sowie  Belgiens  und  Nord-Fankreichs. 

Hangendes: 

Orthocerasschiefer  in  Nassau;  Mergelschiefer  mit  Knollen- 
kalk der  unteren  Eifelschichten  (Eifelien)  in  der  Eifel. 


Aus  dem  hier  wiedergegebenen  Schema  läßt  sich  ent- 
nehmen, daß  speziellere  Gliederungsyersuche  des  mittel- 
rheinisGhen  UnterdeTons  zu  verschiedenen  Zeiten,  allerdings 
mit  wechselndem  Erfolge,  gemacht  worden  sind.  Unbestritten 
jedoch  ist  bis  heute  die  sorgfältige  Gliederung,  die  GosSEJ^KT 
für  die  tiefste  Devonstufe,  das  Gedinnien,  durchgeführt  hat'). 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es  ferner,  daß  die  Teilung  des  Taunus- 
quarzits  durch  A.  LepplA*)  auch  für  größere  Gebiete  sich  be- 
währen wird.  Endlich  sind  Goblenz quarzit  und  Cultrijugatus- 
zone  seit  langem  als  weithin  erkennbare  stratigraphische 
Horizonte  im  höchsten  rheinischen  Unterdevon  anerkanntt  Nun 
kann     man     meines     Erachtens    konsequenterweise     bei     der 


*}  J.  Gosselist:  Esquisse  g^ologique  du  Nord  de  la  France. 
1880.  I.  —  Derselbe  :^L'Ard6one.    1900. 

*)  A.  Leppla:  Über  meine  Aufnahmen  im  westlichen  Rheingau 
(Blatt  Rüdesheim  and  Preßberg).  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin 
1899.  —  Derselbe:  Erlftuterangen  zu  Blatt  Preßberg-Rüdesheim.    1904. 


104 


Gliederung  einzelner  Stufen  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
müßte  das  Prinzip  —  wenn  einmal  als  richtig  erkannt  —  auch 
auf  alle  Stufen  ausdehnen.  Dann  würde  man  auch  zu  keiner 
derartigen  stratigraphischen  Inkonsequenz  gelangen,  wie  sie 
neuerdings  in  dem  sonst  so  trefflichen  Lehrbuche  E.  KatSEBs 
zu  finden  ist,  wo  beispielsweise  der  verhältnismäßig  doch  recht 
wenig  mächtige,  dazu  nur  lokal  entwickelte  Goblenzquarzit  der 
gewaltigen  Schichtenfolge  der  gesamten  TJntercoblenzschichten 
und  sodann  dem  Reste  der  Obercoblenzschichten  als  gleich- 
wertige Stufe  gegenübergestellt  wird^*  unter  dem  gleichen 
Mangel  leiden  übrigens  auch  die  Arbeiten  F.  Maurers'),  der 
unter  anderem  die  Stellung  der  Schichten  vom  Nellenkopfcben 
an  der  oberen  Grenze  der  üntercoblenzschichten  zwar  richtig 
erkannt,  sie  jedoch  zu  unrecht  der  Hauptmasse  der  Unter 
coblenzschichten  (seiner  „unteren  Grauwacke")  als  gleichwertiges 
Element  gegenübergestellt  hat. 

Was  nun  insbesondere  die  Gliederung  der  Hunsrück- 
schiefer  und  der  Üntercoblenzschichten  der  Loreleigegend  be- 
trifft, so  sei  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Reihe 
allgemeinerer  und  schon  vielfach  erörterter  Fragen  nur  mit 
Hilfe  derselben  gelost  werden  konnte,  so  die  Frage  nach  der 
oberen  Grenze  der  Hunsrückschiefer  und  nach  der  Stellung 
des  bekannten  Porphyroids  vom  Weißestein  bei  Singhofen. 
Es  wird  sich  Gelegenheit  bieten,  hierauf  nochmals  zurück- 
zukommen. 

Nun  gibt  freilich  E.  HOLZAPFEL  in  seiner  Erläuterung 
zum  Blatte  St.  Goarshausen  der  Meinimg  Ausdruck,  daß  meine 
Darstellung  in  keiner  Weise  geeignet  war,  ihn  zu  Änderungen 
in  seiner  Auffassung  zu  bewegen,  von  dem  Vorkommen  am 
Yogelsang  bei  Weisel  abgesehen,  dessen  Stellung  er  anerkannt 
hat^.     Sodann  versucht  er  nachzuweisen,  daß  die  von  mir  an 


^)  E.  Kayser:  Lehrbuch  der  Geologie,  Teil  II:  Formationskimde. 

')  F.Maurer:  Die  Fauna  des  rechtsrheinischen  Ünterdevon  ... 
zum  Nachweis  der  Gliederung  zusammengestellt.    1886. 

'}  Das  Vorkommen  besitzt  übrigens  eine  Fortsetzung  sowohl  nach 
Westen  bis  nach  Caab  als  auch  nach  Osten  bis  in  die  Gegend  yoo 
Strüth  und  Zorn.  Beides  scheint  Herrn  Holzapfel  entgangen  zu  sein. 
Dagegen  stellt  A.  Leppla  unter  anderem  die  Vorkommen  vom  Ziegen- 
köpf  bei  Welterod  und  vom  Granen  Kopf  bei  Zorn,  die  ich  for  äqui- 
valente der  Vogelsangmulde  ansehe,  mit  vollem  Rechte  an  die  ob«re 
Grenze  des  Hunsrückschiefers,  eine  Auffassang,  die  sich  mit  der  meinigen 
deckt.  Übrigens  habe  ich  schon  früher  (Jahrb.  des  nassaoischen  V. 
für  Naturkunde  54,  1901)  bemerkt,  daß  die  flaserigen  Grauwacken- 
schiefer  vom  Vogelsang  mit  reicher  Fauna  auch  an  der  Schanze  bei 
Lipporn  liegen. 
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dieBuis  der  Untercoblenzschichten  gestellte  „Zone  des  Spirifer 
auimüü^  oder  —  wie  ich  sie  jetzt  besser  nennen  mochte  — 
„Zone  des  Spirifer  mediorhenanus,  Sp.  (lasimilis  und  der 
Haapt-Eeükiüarisb&nke^  :=  Bomicher  Horizont  Ton  den 
Untercoblenzschichten  in  keiner  Beziehung  yerschieden  ist» 
Demgegenüber  sei  nur  auf  die  schon  kürzlich  mitgeteilte  Tat- 
sache hingewieaen^),  daß  eine  Fauna,  welche  mit  derjenigen 
der  genannten  Zone  fast  übereinstimmt,  bis  tief  in  den  Huns* 
ruckschiefer  hinuntergeht,  während  nach  oben  hin,  also  in  den 
eigentlichen  Untercoblenzschichten,  jede  engere  Beziehung  auf- 
hört. Freilich  ist  die  von  manchen,  insbesondere  F.  FrecH 
und  F.  Maubbr,  gepflogene  Methode,  mit  Hilfe  des  Ab- 
zahlens  von  Fossilien  und  der  Hervorhebung  älterer  oder 
jüngerer  Formen  stratigraphische  Horizonte  zu  begründen,  für 
sich  allein  durchaus  kein  geeignetes  Mittel  zu  diesem  Zwecke; 
unsere  Kenntnis  der  verbalen  Verbreitung  altpaläozoischer 
Fossilien  ist  noch  so  unsicher,  daß  Überraschungen  auch  in 
Zukunft  des  öfteren  zu  erwarten  sind.  Demgegenüber  muß 
das  Hauptgewicht  auf  die  Lagerungsverhältnisse  gelegt  werden, 
und  sodann  wäre,  wie  bereits  in  meiner  Dissertation  hervor- 
gehoben wurde,  die  Art  der  Vergesellschaftung  der  einzelnen 
Formen  sowie  das  mehrfache  Auftreten  und  Wiederverschwinden 
charakteristiacher  Fossilienbänke  mehr  zu  beachten  als  bisher. 
Bemerke  ich.  nun  noch,  daß  auch  die  petrographisch  so  sehr 
charakteristLschen  flaserigen,  transversalschiefrigen  Grauwacken 
and  Grauwackenschiefer  der  Zone  des  Spirifer  mediorhenanus 
and  Sp,  assimilis  in  den  '  eigentlichen  Untercoblenzschichten 
ginzlidi  fehlen,  anderseits  aber  ebenfalls  im  Hunsrückschiefer 
weit  verbreitet  sind,  so  kann  auch  heute  noch  mit  vollem 
Rechte  behauptet  werden,  daß  die  genannte  Zone  als  ein  dem 
typischen  Untercoblenz  fremdes  Element  anzusehen  ist.  Wollte 
man  mit  HOLZAPFEL  diesen  Horizont  als  mit  den  Untercoblenz- 
schichten aufs  engste  verbunden  betrachten,  so  müBte  folge- 
richtig der  ganze  obere  und  wahrscheinlich  auch  der 
untere  Hunsrückschiefer  als  lokale  Facies  der  Unter- 
coblenzschichten betrachtet  werden.  Dagegen  kann 
man  jedoch  Bedenken  haben. 

Einer  kurzen  Erörterung    bedürfen    noch    die  Lagerungs- 
verhältniase  auf  der  Schanze  und  am  RoBstein  bei  Dörscheid, 


*)  A.  Fuchs:  Über  neuere  Beobachtungen  im  ünterdevon  der 
Loreleigegend.  Jahrb.  nass.  V.  für  Naturkunde  54,  1901.  —  Derselbe: 
Die  onterdevonischen  Rensselaerien  des  Rheingebietes.  Jahrb.  geol. 
Landesanst  Berlin  XXIV:  1903.    1904. 


wo  die  festen  GKUwackenbänke 
ä>^.2^      ^  des  BomicherHorixontes  (Zone 

ll'l—     o  ^^   ^P-  ftediorhetuMU»   etc.) 

i'^l^      g  dem  Schiefer  des  Caaber  Hon- 

ü  I  S  s      ^  zontes  maldenartig  aufgelagert 

H  's  '^  ^      ä  sind.     Die  tod  seiner  eigenen 

0  J  §■§     S  früheren  sehr  abweichende Dar- 
^ll'^      S  Stellung,  dieHoi^AFFKL  nener- 

1  $^  ^     ~  dings  gibt,  TeranlaBt  mich  lu 
P^S^     'ö             folgenden  Ausführungen: 

Die    drei    anf  der    Höh« 
I  1.0  l'jj      ■-  <ler   Schanze    und   Hahnplatle 

J  I  'S'^^"     ^  liegenden  Komplexe  dar  Zone 

Ä  '  «.-1^  8     -g  des     Spiri/er  mediorheiumut 

^  '       ~  und  aanmili»  fallen  sehr  flach. 

aber  bestimmt  und  konstant 
nach  Süden  und  müBten  ^so 
im  Rheintal  ausstreichen,  falle 
sie  eben  nicht  im  Süden  von 
streichenden  Verwerfungen  ab- 
geschnitten würden.  Eise 
direkte  muldenförmige  Anf- 
biegung  der  Südflögel,  wie  »\t 
seiner  Zeit  von  Lemniq  be- 
schrieben wurde,  ist  hier  nicht 
vorhanden.  Sodann  muA  der 
ganze  Seh  lebten  komplex  an 
NordfuS  des  Rofisteins  bis  lum 
südlichen  Ausgange  des  Tun- 
nels der  Zone  des  Spirifer 
mediorhenanus  etc.  sngereeb- 
net  werden,  wie  dies  scbon 
früher  von  mir  geschah;  denn 
die  n&mlichen  Bänke,  die  im 
Heimbachtal  bei  Bomich  dir 
seinerzeit  aufgeführte  reiche 
Fauna  enthatten,  sind  io 
genau  derselben  petrograpbi- 
schen  Ausbildung  und  ebenso 
Tersteinerungereich  über  dem 
südlichen  Ende  des  Tunnels 
entblöfit;  daß  nun  aber  di» 
nämliche  Bank  einmal  in* 
üntercoblenz,  das  andere  Ual 
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in  den  Hunsriickschiefer  fallen  soll,  ist  doch  wohl  ausgeschlossen. 
Übrigens  ist  auch  dieser  am  tiefsten  gelegene  Komplex  nach  S 
von  einer  streichenden  Verwerfung  begrenzt,  denn  die  hangenden 
Schiefer  sind  in  'Wirklichkeit  nur  das  überschobene  Liegende, 
wie  ich  auf  Grund  neuerer  Beobachtungen  annehmen  mu£.  Das 
Profil  an  der  Schanze  ist  S.  106  abgebildet. 

Bereits  vor  Jahren  wurde  mitgeteilt,  daß  es  mir  gelang, 
die  Zahl  der  Porphyroide  und  Diabasgänge  in  der  Lorelei- 
gegend beträchtlich  zu  yermehren.  Auffallenderweise  werden 
sie  jedoch  auch  in  der  neuesten  Darstellung  £.  Holzapfkls 
zumeist  vermißt.  Dabei  handelt  es  sich  indessen  keineswegs 
am  zweifelhafte  Gesteine,  sondern  um  Dutzende  typischer  Vor- 
kommen. 

Das  südlich  Yon  der  Lorelei  an  der  Eeg  liegende  Por- 
phyroid  tritt  auch  landeinwärts  zwischen  Reichenberg  und 
Reitzenhain  sowie  bei  Niederwallmenach  in  einem  Schichten- 
komplex zutage,  der  schon  früher  von  mir  mit  demjenigen 
der  Eeg  parallelisiert  wurde.  Das  im  unteren  Forstbachtal 
(Schweizertal)  bekannte,  übrigens  mehrfach  yerworfene  Por- 
phyroid  streicht  nicht  nur  —  allerdings  nach  N  verschoben  — 
am  Fuße  des  Rheingehänges  aus,  sondern  liegt  auch  bei 
Patersberg  dicht  vor  der  Kirche  und  nicht  am  Nordende  des 
.Dorfes.  Seine  Fortsetzung  wurde  im  NW-Gehänge  des  Flachs- 
berges festgestellt,  wo  es  auf  der  Höhe  noch  stark  entwickelt 
ist,  während  es  im  Tale  unterhalb  der  Lierschieder  Mühle  als 
kaum  dem  dicke  Lage  ausstreicht.*)  Beobachtet  ist  es  femer 
jenseits  der  Lierschieder  Störung  unter  der  Burg  Reichenberg 
im  linken  Gehänge  des  Hasenbachtales  und  gegenüber  im 
rechten  Gehänge,  von  wo  es  mit  geringen  Störungen  bis  in  die 
Nähe  der  Bogeier  Mühle  verfolgt  werden  kann;  hier  schneidet 
es  an  einer  Querstörung  ab;  seine  nach  N  verschobene  Fort- 
setzung wird  sodann  durch  das  im  Wald  östlich  Auel  liegende 
Stück  gebildet. 

Sechs  weitere,  bisher  unbekannte  Vorkommen  treten  im 
Nochemer  Tal  und  in  der  Umgebung  des  Molsberger  Hofes  zu- 
tage; das  nördlich  vom  Horst  anstehende  Porphyroid  läßt  sich 
mit  NNO-Streichen  bis  in  die  Dickheck  bei  Bogel  verfolgen, 
wo  es  den  Anschluß  an  ein  von  HOLZAPFEL  aufgefundenes  Stück 
erreicht.     Zu  erwähnen  wäre  femer  ein  Porphyroid  am  Stroh- 

')  Dasselbe  Verhalten  konnte  ich  an  einem  typischen  Porphyroid 
bei  Amoldshain  im  östlichen  Taunus  (Blatt  Feldberg)  feststellen;  du 
in  beiden  Fällen  das  Wiederauftreten  der  Porphyroide  im  Weiter- 
streichen —  und  zwar  in  voller  Mächtigkeit  —  nachgewiesen  ist,  so 
kann  das  Aoskeilen  nur  dorch  streichende  Störungen  bedingt  sein. 
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berg  bei  Wellmich,  das  in  ca.  ^j^  Berghohe  über  dem  Südende 
des  Porphyroids  der  Burg  Maus  beginnt  und  bis  in  die  Tal- 
sohle streicht;  es  ist  die  verschobene  Fortsetzung  des  ersteren. 

Ein  viele  Kilometer  langes,  mehrfach  verworfenes  Por- 
phyroid  liegt  im  Gebiete  des  Wellmicher  Tales;  sein  west- 
lichstes Ende  stellt  ein  von  HOLZAPFEL  im  Rheingehänge  nörd- 
lich Wellmich  angegebenes  Porphyroid  dar.  Es  tritt  dann 
zunächst  im  rechten  Gehänge  des  Wellmicher  Tales  und  später, 
weithin  verfolgbar,  im  linken  Gehänge  auf,  bis  es  an  einer 
Störung  bei  Weyer  abschneidet;  jenseits  derselben  liegt  es, 
mehrere  Hundert  Meter  nach  N  verschoben,  im  Reichelsteiner 
Tal  bei  Eschbach  und  ist,  allerdings  wieder  mehrfach  ver- 
worfen, bis  über  den  Königskopf  verfolgbar.  Nur  ein  kleines 
Stück  dieses  langen,  versteinerungsreichen  Zuges  hat  E.  HOLZ- 
APFEL südlich  vom  Königskopf  im  rechten  Talgehänge  erkannt 
Ein  am  Nordende  von  Ehrental  im  Rheingehänge  liegendes 
und  in  die  Ehrentaler  Schlucht  hinüberstreichendes  Porphyroid 
dürfte  wohl  als  die  weit  nach  Norden  verschobene  Fortsetzung 
des  genannten  Porphyroids  vom  Wellmicher  Tale  aufzu- 
fassen sein. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  das  weithin  erkennbare  Por- 
phyroid vom  Lindberg  bei  Kestert;  es  streicht  —  vneder  mehr- 
fach verworfen  —  vom  Rheintal  über  den  Dietzkopf  ins  PuUs-. 
bachtal  (Rilsbachtal),  läfit  sich  bis  Prath  \md  darüber  hinaus 
bis  ins  Fuchsbachtal  südlich  Dahlheim  verfolgen,  wo  es  an 
der  nämlichen  Störung  abschneidet  wie  das  Porphyroid  vom 
Wellmicher  Tal;  jenseits  derselben  liegt  es  mit  N  35/40®  0 
Streichen  bei  Dahlheim,  wo  es  HOLZAPFEL  erkannte,  jedoch 
ohne  sein  Streichen  richtig  zu  deuten.^) 

Hier  wie  anderwärts  in  dem  Gebiete  zwischen  Bomich — 
St.  Goarshausen  und  Dahlheim  ist  das  Schichtstreichen  nämlich 
nicht  nach  ONO  gerichtet  wie  in  anderen  Gebirgsteilen,  sondern 
nach  NNO.  Abgesehen  davon,  daß  dieses  Verhalten  schon  bei 
der  direkten  Verfolgung  der  Porphyroide  sich  erkennen  läBt, 
konnte  mit  Hilfe  sehr  zahlreicher  genauester  Schichtmessungen 
nachgewiesen  werden,  daB  das  Streichen  bei  mehr  als  90  ^/o  aUer 
Messungen  zwischen  N 15— -40^0  Richtung  liegt,  während  eine 
Richtung  von  N  45^  0  oder  gar  0  20— 30°  N  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  gehört  und  eigentlich  überhaupt  erst  in  den  süd- 
licheren Gebirgsteilen,  nahe  der  Hunsrückschiefergrenze,  häufiger 


*)  Es  steht  oberhalb  des  Dorfes  im  rechten  Gehänge  eines  Seiten- 
tälchens  gegeDÜber  dem  Starkenberg  an  and  setzt  mit  dem  gewöhnlichen 
Streichen  dieser  Gegend  —  N  35®  0  —  direkt  ins  linke  Geh&ng  hinüber. 
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wird.  Dieses  von  E.  HOLZAPFEL  völlig  yerkannte  Verhalten 
hat  aber  eine  grofle  tektonische  Bedeutung:  es  steht  im  engsten 
Zusammenhang  mit  der  Tatsache,  daB  der  Porphyroide  fuhrende 
Schichtenzug  des  Untercoblenz  im  Rheingebiete  lediglich  nach 
dem  N-Flügel  der  Lahnmulde  streicht,  während  die  südlicheren 
Gebirgsteile  in  der  Gegend  Yon  Nastätten  und  Rettert  frei  von 
solchen  bleiben*)- 

Das  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nördlichste  Porphyroid 
liegt  im  Lindberg  an  der  Mündung  des  PuUsbachtals  etwas 
über  dem  letztgenannten,  durchquert  das  Tal  und  streicht  bis 
Tor  den  Hahn  bei  Oberkestert,  wo  es  an  einer  Verwerfung 
abschneidet. 

Die  Zahl  der  Gänge  weißen  Gebirges  ist  besonders  im 
Gebiete  der  Üntercoblenzschichten  eine  überraschend  große. 
Sie  treten  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zwar  schon  im 
obersten  Teile  des  Hunsrückschiefers  auf,  jedoch  noch  in 
geringer  Verbreitung.  Erst  in  der  Gegend  von  St.  Goarshausen, 
Reichenberg,  Nochem,  Weyer  und  Ehrental  erreichen  sie  die 
groBte  Entwicklung.  Außer  den  bereits  bekannt  gewordenen 
haben  sich  noch  ca.  55 — 60  weitere  Vorkommen  nachweisen 
lassen. 

Es  liegen  z.  B^   im  Rheingehänge   südlich  der  Burg  Eatz 
deren  5,  im  unteren  Forstbachtal  (Schweizertal)  7 ;  im  Hasen- 
bachtal    zwischen  Patersberg  —  Reichenberg    imd    der   Bogeier 
Mühle  8 ;  geradezu  gespickt  von  solchen  ist  das  untere  Nochemer 
Tal  und    dessen   Oberlauf,    das    Sellsbachtal    bis    zum    Jung- 
holzer Loch     (einer  Seitenschlucht    des  Himmighofer    Baches); 
werden    doch    in    diesem  Gebiete,     unter    Zurechnung   der  im 
Feuerbachtal  N  vom  Horst    gelegenen   Gänge,    nicht    weniger 
als    41  Vorkommen  gezählt.      Im  Rheingehänge   zwischen  St. 
Goarshausen    imd    Wellmich    liegen    etwa  7   Gänge,    zwischen 
Wellmich  und  dem  Pullsbach tal  13.   Übrigens  nehmen  sie  nach 
Norden    rasch    an  Verbreitung    ab;    im  Wellmicher  Tal    sind 
bisher    nur  2  Vorkommen   bekannt;    im   Reichelsteiner   Tal  N 
Weyer    wurde    noch    eins    und    bei    Dahlheim    kein    einziges 
mehr  beobachtet.     Nur   am  Lindberg  nahe   der  Mündung  des 
Pullsbachtales   (Rilsbachtals)    treten   sie   nochmals   in   größerer 
Zahl  auf. 


'}  Erst  im  östlichen  Taunus  —  auf  deu  Blättern  Idstein,  Feldberg, 
Homburg,  Usingen,  Gemünden  —  wird  die  ganze  Breite  der  mittleren 
Gebirgsteüe  bis  zur  großen  Kammverwerfung  des  hohen  Taunus  wieder 
von  der  Porphyroidzone  eingenommen.  Auffallenderweise  fehlen  dort 
ilie  Hunsrückschiefer  gänzlich,  und  die  Gedinneschichten  sind  direkt  auf 
die  Porphyroidzone  geschoben. 
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Einige  Einzelheiten  Yerdienen  besonderes  Interesse:  Ein 
vom  Flachsberg  bei  Reichenberg  durch  das  Gehänge  gleich 
südlich  Yom  Bahnhof  zum  Reichenberger  Tal  bis  unter  die 
Burg  streichender  Gang  fuhrt  am  Flachsberg  grofle,  in  (?)  Yiridit 
umgewandelte,  schwebend  gebildete  Augitkristalle  mit  prächtig 
erhaltenen  Flächen;  im  linken  Gehänge  des  Reichenberger 
Tals  gegenüber  der  Burg  (nahe  der  Mündung  ins  Hasenbach- 
tal)  sendet  er  kleine  Apophysen  in  den  Schiefer,  die  sich 
mit  dem  anhaftenden  Nebengestein  in  prächtigen  Handstücken 
schlagen  lassen;  ähnliche,  meist  messerscharf  im  Nebengestein 
auslaufende  Apophysen  sieht  man  im  Nocherner  Tal.  Von  den 
3  hier  im  rechten  Gehänge  liegenden  Porphyroiden  sind  2 
sicher  verworfene  Stücke  einer  einzigen  Lage;  beide  werden 
direkt  von  Diabasgängen  durchsetzt.  Die  gleiche  Beobachtung 
wurde  an  den  auf  der  Höhe  NNO  St.  Goarshausen  am  Molken- 
born bei  Nochem  liegenden  gemacht,  die  von  2  aus  dem 
Gehänge  heraufkommenden  Gängen  weiBen  Gebirges  durch- 
brochen werden.  Endlich  setzt  auch  an  der  Mündung  des 
Pullsbachtals  ein  kleiner  Diabasgang  quer  in  das  dort  durch- 
streichende nördlichste  Porphyroid  fort. 

Zahlreiche  große,  schwebend  gebildete  und  noch  unzersetzte 
Apatitkristalle  enthält  ein  Gang  bei  Ehrental,  der  auflerdem 
reich  ist  an  großen,  jedoch  zersetzten  Feldspattafeln;  die 
letzteren  wurden  nicht  selten  beobachtet,  in  größter  Menge 
jedoch  in  einem  Gang,  der  im  Rheingehänge  225  Meter  N  der 
&fündung  des  Wellmicher  Tals  liegt,  jedoch  aufiPallenderweise 
von  E.  Holzapfel  ebenfalls  nicht  dargestellt  wurde,  obwohl  er 
neben  dem  Bahngeleise  deutlich  ansteht  und  von  hier  aus  hoch 
ins  Gehänge  verfolgt  werden  kann. 

Am  Heerkopf  (Hühnerberg)  bei  Wellmich  liegt,  920  Meter 
südlich  von  der  Burg  Maus,  ein  Diabasgang  prächtig  im  Gehänge 
entblößt  genau  an  der  Stelle,  wo  HOLZAPFEL  ein  Porphyroid 
durchzeichnet;  dieses  letztere  ist  allerdings  vorhanden,  liegt 
jedoch  auf  der  Höhe  75  Meter  weiter  südlich  und  erreicht, 
nachdem  es  mit  einem  Streichen  von  N  40°  0  die  Heerdelle 
durchquert  hat,  erst  1100  Meter  südlich  Wellmich,  resp. 
275  Meter  südlich  vom  Ausstreichen  des  Diabasganges  die 
Sohle  des  Rheintales.  Der  Gang  selbst  zeigt  mitten  im  steilen 
Felsengehänge  eine  Gabelung  und  kurz  darauf  eine  Wieder- 
vereinigung, so  daß  ein  großer  Block  geschichteter  Gesteine 
von  ihm  umschlossen  wird.  Das  nebenstehende  Profil  soll 
unter  anderem  auch  dieses  Verhalten  veranschaulichen. 

Erwähnt    sei    noch    das    sehr    häufige  Auftreten   blasiger 
Struktur  der  Gang^^esteine. 
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Ergibt  sich  nach  dem  bisher  Mitgeteilten  das  Vorhanden- 
sein erheblicher  Yerschiedenheiten  zwischen  der  Darstellung 
Herrn  E.  HOLZAPPKLs  und  der  meinigen,  so  müssen  doch 
anderseits  die  Verdienste  anerkannt  werden,  welche  der  ge* 
nannte  Forscher  sich  um  die  Lösung  wichtiger,  das  höhere 
mittelrheinische  Unterdevon  betreffender  Fragen  erworben  hat. 

Hierher  gehört  zunächst  die  Frage  nach  der  Stellung 
der  Porphyroide  überhaupt  und  insbesondere  derjenigen 
des  bekannten  Vorkommens  Yom  WeiBestein  bei  Singhofen  mit 
LAmoptera  bifida  und  Palaeosolen  costatus,  Holzapfel  hat 
für  dieselben  eine  Einlagerung  in  den  Untercoblenzschichteo 
nachgewiesen.  Niemand,  der  die  Verhältnisse  an  Ort  und 
Stelle  studiert  hat,  wird  sich  dem  Gewicht  und  der  Richtig- 
keit der  Yon  dem  genannten  Forscher  vorgebrachten  Gründe 
verschließen. 

Nun  hat  freilich  F.  Frech  im  I.  Teil  der  Lethaea  geo- 
gnostica  es  unternommen'),  die  Ausführungen  HOLZAPFELS  zu 
widerlegen  und  die  alte  Fabel  von  der  Lagerung  des  Porphyroides 
Ton  Singhofen  an  der  Basis  der  üntercoblenzschichten  verständ- 
lich zu  machen.  Über  die  Lagerungsverhältnisse,  unter  denen 
das  genannte  Vorkommen  zutage  tritt,  kann  ich  mich  kurz 
fassen:  Die  Quarzite  von  Pohl  und  Tiefenbach,  die  E.  Katsek 
für  Coblenzquarzit  hält'),  entsprechen  den  Quarziten  von 
Lierschied  und  dem  Molsberger  Hof  und  führen  bei  Pohl  in 
mürben,  quarzitischen  Lagen  massenhaft  Beyrichia  deoonica. 
Sie  sind  also  das  Liegende;  die  hangenden  Schichten  schliefien 
die  im  Schema  erwähnten,  höchst  charakteristischen,  hellgrauen 
bis  weißen  quarzitischen  Sandsteinbänke  mit  reicher  Fauna, 
darunter  die  wichtige  Bank  mit  LodaneUa  mira  ein;  ihnen 
ist  das  Singhofener  Porphyroid  direkt  eingelagert.  Da  ich 
nun  nachweisen  konnte,  daß  die  nämliche  Schichtenfolge  mit 
den  gleichen  Bänken,  insbesondere  mit  der  gleichen  mtra-Bank, 
im  Rheingebiet  ebenfalls  im  Hangenden  der  Quarzite  von  Lier- 
schied liegt,  so  kann  die  alte  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Porphyroids  von  Singhofen  an  der  Basis  der  Üntercoblenz- 
schichten getrost  ad  acta  gelegt  werden^. 

Wenn  nun  FkeCH  aus  dem  „allmählichen  Übei^gang'' 
zwischen  Hunsrückschiefer  und  Üntercoblenzschichten,  der  im 
Lichte  der  neuen  Tatsachen  jedoch  etwas   eigenartig   aussieht. 


')  Lethaea  geognostica,  Teil  I:  Lethaea  palaeozoica,  Bd  U,  S.  146. 
^)  Blatt  Rettert  der  Preuß.  geol.  Landesaa&iahme. 
3)  Wie  die  Höhenlage  des  Porphyroids  sich  in  Wirklichkeit  stellt, 
zeigt   auch   folgende    Berechnung,    bei    der  naturgemäß  die  früher  as* 
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Schlösse  zugunsten  der  von  ihm  vertretenen  E.  Katser sehen 
Auffassung  zieht,  so  steht  es  mit  dieser  Art  der  Beweisführung 
nicht  besser  als  mit  derjenigen  auf  Grund  der  Fauna.  Ab- 
gesehen davon,  daß  das  Abzählen  der  Arten,  wie  oben  schon 
betont,  für  sich  allein  kein  Mittel  zur  Lösung  stratigraphischer 
Fragen  ist,  besitzt  die  Fauna  von  Singhofen  überhaupt  nicht 
den  ihr  zugeschriebenen  Charakter;  es  fehlt  zunächst  jede 
engere  faunistische  Beziehung  zum  wirklichen  Hunsrückschiefer. 
Sodann  sind  derzeit  von  Singhofen  nur  noch  wenige  Arten 
bekannt,  die  nicht  auch  in  sandig-schiefrigen  Untercoblenz- 
gesteinen  anderer  Gebiete,  insbesondere  der  Loreleigegend,  auf- 
gefunden wurden.  —  Die  von  der  Siegener  völlig  verschiedene 
Hensaelaeria  (conßuenttna  A.  FuCHS)  ist  massenhaft  in  den 
Untercoblenzschichten  der  Loreleigegend  verbreitet,  das  gleiche 
gilt  von  allen  bei  Singhofen  bisher  gefundenen  Brachio- 
poden  und  Gastropoden  ohne  jede  Ausnahme.  Von 
den  Lamellibranchiem  konnte  noch  1895  Beusuausbn  in  seiner 
vortrefflichen  Monographie  0  die  folgenden  als  Singhofen  eigen- 
tümlich aufzählen:  Cucullella  afßnis,  Myophoria  Proteus^ 
Cypricardella  curta^  C,  unionifomiis,  Palaeoaolen  coatatuSy 
Grammysia  Beyrichi,  Leptodomus  acutirostris,  Leptodomus 
mediuSy  Regina  adoena.  Inzwischen  haben  diese  sich  zum 
gröfieren  Teil '  in  den  gewöhnlichen  Untercoblenzschichten  der 
Loreleigegend  und  anderer  Gebiete  nachweisen  lassen  und 
zwar  nur  in  ihnen,  nicht  etwa  im  Hunsrückschiefer.  Die  bei 
Singhofen  so  häufige  Limoptera  bifida  kommt  als  Seltenheit 
auch  im  gewöhnlichen  sandig-schiefrigen  Untercoblenz  vor, 
Kochia  capuliformis  endlich  ist  neuerdings  in  einem  wohl- 
erhaltenen, typischen  Exemplar  von  0.  Follmann  im  zweifel- 
losen Coblenzquarzit  des  Mühltals  bei  Rhens  gefunden  worden^). 


genommene    obere    Grenze     des    Hansrückschiefers     zugrunde    gelegt 
werden  mnß: 

1-  Zone  des  Spirifer  mediorhenanus^  ammilis  etc.  mindestens      225      m 

2.  Zone  des  P^osocoelus  Beushauseni  etc.  mindestens     .    .    .  150,200  - 

3.  Horizont  der  Eeg •     ca  300 

•1.  Zone  der  Beyrk-hia  deronka  bis  zur  Bank  der  Lodonella 

mira ca  300 

Bei  Abzug  der  Zone  des  Sp,  mediorhenanus  und  assimüis  bleiben 
noch  mindestens  750  m  zwischen  der  oberen  Grenze  des  Hansruck- 
schiefers und  dem  Porphjroid  von  Singhofen. 

*)  L.  Beushausem:  Die  Lamellibranchiaten  des  rheinischen  Devon, 
S.  456  ff. 

*)  Wurde  von  Herrn  0.  Follmann  im  Sommer  1905  auf  der 
liaaptYersammlung  des  naturhistor.  Ver.  der  Rheinlande  in  Coblenz 
vorgelegt. 

ZeitBchr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  8 
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Diese  Tatsache  wirft  nicht  nur  ein  interessantes  Licht  auf  den 
Wert  mancher  bisher  für  „Leitfossilien  ^  gehaltener  Arten  ^),  sondern 
beleuchtet  ebensogut  den  Wert  der  auf  sie  begründeten  strati- 
graphischen  Hypothesen. 

Auch  E.  Ka\SKU  vertritt  in  der  neuen  Auflage  des 
IL  Teiles  seines  Lehrbuches  wiederum  den  Yon  ihm  bei  der 
Aufnahme  des  Blattes  Rettert  gemachten  Irrtum.  Derselbe 
ist  durch  das  Gesagte  zur  Genüge  beleuchtet.  Es  mufl  jedoch 
um  der  Wahrheit  willen  noch  besonders  betont  werden,  dafi 
seine  älteren  Aufnahmen  keine  volle  Beweiskraft  mehr  be- 
sitzen, seit  E.  Holzapfel  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
nicht  unerhebliche  stratigraphische  Irrtümer  an  denselben  nach- 
weisen konnten.  Die  „Coblenzquarzite^  der  Gegend  von  Pohl 
und  Tiefenbach  sind  als  Einlagerungen  in  den  üntercoblenz- 
schichten  anzusehen  und  der  am  Grauen  Kopf  bei  Holzhausen 
auf  der  Heide  gar  als  eine  solche  im  obersten  Hunsrückschiefer. 
Wie  femer  E.  HOLZAPFEL  zum  ersten  Mal  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  sind  die  im  hängendsten  Teile  der  Porphyroid- 
zone  und  noch  höher  hinauf  entwickelten  reineren  Schiefer 
von  Kamp,  Dachsenhausen,  Singhofen,  Nassau  und  Wasenbach 
keine  Hunsrückschiefer,  wie  E.  Kayser  annahm,  sondeni 
sehr  junge  Üntercoblenzschichten.  Dieselben  müßten  übrigens, 
da  sie  sich  im  Felde  erkennen  lassen,  folgerichtig  auch 
als  ein  besonderer  Horizont  auf  der  Karte  ausgeschieden 
werden. 

Nun  erübrigt  noch  der  Hinweis  darauf,  daB  W.  Fbank 
im  Jahre  ISQS")  versucht  hat,  die  Lagerung  der  Porphyroidc 
an  der  Basis  der  Üntercoblenzschichten  im  ostlichen  Taunus 
nachzuweisen  und  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  das  Gleiche 
für  Singhofen  verständlich  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke 
wäre     es    jedoch    notwendig    gewesen,     eine    genaue    Spezial- 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Speri/er 
Hercyniae  geht  als  Seltenheit  auch  in  den  Hunsrückschiefer  and  — 
nach  Holzapfel  —  sogar  in  den  Taunusquarzit.  In  der  kalkigen 
Grauwacke  des  Erbsloches  im  Kellerwald  kommt  er  —  oder  eine  ihm 
mindestens  sehr  nahestehende  Form  —  an  der  Basis  des  IJnte^devoD^ 
mit  Spiri/er  Decheni  vor,  wie  Denckmann  nachgewiesen  hat  —  Sptriftr 
paradoxus  ist  bei  Coblenz  besonders  häufig  im  Liegenden  der  CvÜn- 
jugatus-Zone,  bei  Mandeln  unfern  Dillenbnrg  und  m  der  Soetenieber 
Mulde  kommt  er  mit  Sp,  cultrijagatus  zusammen  gar  nicht  selten  vor, 
während  ich  ihn  dort  höher  hinauf  nicht  gesehen  habe.  —  Caiceola 
sandalina  wurde  vergangenen  Sommer  von  Herrn  Demckhann  «od 
mir  in  der  allerobersten  Partie  des  Massenkalkes  bei  Letmathe  mehr- 
fach beobachtet. 

')  W.  Frank:  Beiträge  zur  Greologie  des  sudöstlichen  TaanD», 
insbesondere  der  Porphyroide  dieses  Gebietes.  Inaug.-Diss.  Marburg  1898- 
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knrtierung  des  in  Frage  kommenden  Gebietes  auszuführen,  um 
überhaupt  erst  Klarheit  über  die  Entwicklung  und  Gliederung 
des  dortigen  höheren  Unterdevons  zu  erlangen.  Das  hat  Frank 
jedoch  nicht  getan  und  wohl  auch  nicht  beabsichtigt.  Auch 
wenn  man  gelten  läßt,  dafi  er  auf  Grund  paläontologischer 
Funde  die  Äquivalenz  einiger  Vorkommen,  insbesondere  des- 
jenigen von  Bodenrod  und  Wembom,  mit  Singhofen  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  so  ist  damit  noch  keineswegs  die 
Stellung  derselben  an  der  Basis  der  Untercoblenzschichten 
erwiesen. 

Inzwischen  haben  neuere  Untersuchungen,  welche  der 
kürzlich  rerstorbene  Herr  v.  ReinaCH  zunächst  allein  und 
später  gemeinsam  mit  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  im 
ostlichen  Taunus  ausführte,  neues  Licht  über  die  Ent- 
wicklung des  höheren  Unterdevons  in  der  dortigen 
Gegend  verbreitet.  Herr  v.  Reinach  konnte  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  nachweisen,  daß  auf  den  Blättern 
Homburg  und  Usingen  der  Hunsrückschiefer  in  der  typischen 
mittelrheinischen  Facies  nicht  mehr  vorhanden  ist;  ich  selbst 
habe  gleichzeitig  und  z.  T.  gemeinsam  mit  ihm  die  Beobach- 
tung gemacht,  daß  auch  auf  dem  Blatte  Feldberg  diese  Stufe 
nördlich  von  der  großen,  über  den  Kamm  des  Taunus  ver- 
laufenden Überschiebung  vollständig  fehlt*))  ebenso  wie  im 
südlichsten  Teile  des  Blattes  Gemünden  und  in  dem  südost- 
lichsten des  Blattes  Idstein.  In  diesem  ganzen  Gebiete  ist 
eine  Schichtenfolge  entwickelt,  die  durch  einen  überraschenden 
Reichtum  an  Porphyroiden  und  durch  eine  reiche,  allenthalben 
verbreitete  Untercoblenzfauna  charakterisiert  wird.  Sie  ist 
deshalb,  soweit  die  Untersuchungen  bisher  reichen,  in  der 
Hauptsache  für  ein  Äquivalent  der  mittelrheinischen,  Por- 
phyroide  fuhrenden  Untercoblenzschichten  anzusehen.  Nur 
das  Vorkommen  vom  Landstein  im  Weiltale,  vielleicht  auch 
dasjenige  von  Neuweilnau — Riedelbach')  und  wahrscheinlich 
ein  bei  der  Tenne  unfern  Steinfischbach  gelegenes  müssen  der 
Zone  des  Prosocoelus  Beusfiauseni  und  der  Cypricardellenbänke, 
also  der  Basis  der  Untercoblenzschichten  zugerechnet  werden. 
Für  das  Riedelbacher  konnte  allenfalls  ein  noch  höheres, 
keinesfalls  aber  ein  tieferes  Niveau  in  Frage  kommen. 


*)  A.  FüCHS;  Bericht  über  die  Aufnahmen  im  höheren  Unter- 
dcvon  des  Blattes  Feldberg  in  den  Jahren  1902—1904.  Jahrb.  geol. 
LaodesaDst.  Berlin  1904. 

*)  F.  Maurkr:  Der  Quarzit  von  Neuweilnau.  Eine  paläontolo- 
gische Studie  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon.  Bericht  d. 
benckenbei^.  naturforsch.  Ges.  in  Frankfurt  a.  M.  1902. 

8* 
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Dagegen  gehört  die  weiter  südlich  liegende  Schichten- 
folge  lediglich  dem  höheren  Teile  der  üntercoblenzschichteo 
resp.  der  Porphyroidzone  an.  Bemerkenswert  ist,  daß  in 
diesem  Gebiete  von  Anspach  über  den  Langhals  und  die 
Gegend  südlich  Schmitten  bis  nach  Oberreifenberg  hin  ein 
Schichtenzug  streicht,  welcher  die  nämlichen  Quarzite  und 
ähnliche  Geodenschiefer  führt  wie  am  Mittelrhein  der  Lier- 
schieder  Zug.  Es  sind  dies  die  Anspacher  Schichten 
V.  Reinachs,  in  denen  der  Genannte  bei  Wehrheim  Beyrichia 
devonica  aufgefunden  hat. 

Auffallend  ist  die  schon  angedeutete  Tatsache,  dafi  im 
südlichen  Teile  des  in  Frage  stehenden  .Gebietes  nur  die 
jüngeren  Teile  der  Untercoblenzschichten  liegen  und  erst 
weiter  nach  N  auch  ältere;  so  wird  es  yerständlich,  daB  einige 
Züge  reinerer  Schiefer  im  südlichsten  Teile  der  Blätter  Hom- 
burg und  Feldberg  ursprünglich  auch  noch  Yon  Herrn  v.  Rei- 
MACH  für  Hunsrückschiefer  angesehen  wurden,  bis  ich  in  den- 
selben das  häufige  Auftreten  von  Porphyroiden  mit  reicher 
Untercoblenzfauna  nachweisen  konnte.  Der  Verdacht  liegt 
nahe,  daß  diese  reineren,  hunsrückschieferartigen  Partien  z.  T. 
bereits  den  gleichartig  entwickelten  Schiefern  von  Camp, 
Dachsenhausen,  Nassau,  Wasenbach  etc.  entsprechen  können, 
die  ja  z.  T.  bereits  ins  Hangende  der  Porphyroidzone  gehören. 

Nun  gibt  £.  Fkank  freilich,  um  seine  Auffassung  zo 
stützen,  der  Meinung  Ausdruck,  daß  die  facielle  Beschaffen- 
heit der  Hunsrückschiefer  sich  im  ostlichen  Taunus  überhaupt 
ändere,  daß  sie  dickschiefriger  werden  \md  schwer  Ton  den 
untercoblenzschichten  zu  trennen  sind.  Es  fragt  sich  jedoch, 
was  Frank  unter  Hunsrückschiefer  verstanden  hat;  ohne  ge- 
nauere Augaben  wird  sich  hierüber  kaum  diskutieren  lassen. 
Zuzugeben  ist,  daß  auch  im  ostlichen  Taunus  irgendwo  echte 
Hunsrückschiefer  auftreten  mögen;  ich  selbst  kenne  ein  in 
dieser  Hinsicht  sehr  verdächtiges  Vorkommen  in  der  Gegend 
von  Usingen.  Für  ausgeschlossen  darf  man  es  jedoch  be- 
trachten, daß  eine  so  reiche  Entwicklung  der  Porphyroide  im 
ostlichen  Taunus  (z.  B.  auf  Bl.  Feldberg)  in  den  Hunsrück- 
schiefer fallen  kann,  während  kaum  2 — B  Meßtischblätter 
weiter  westlich  der  echte  Hunsrückschiefer  ohne  jede  Spur 
derartiger  Einlagerungen  auftritt. 

Auf  den  älteren,  von  E.  KoCH  und  E.  E^TSER  aufge- 
nommenen Blättern  des  östlichen  Taunus  (Idstein,  Feldberg) 
wird  nun  allerdings  der  Hunsrückschiefer  in  beträchtlicher 
Verbreitung  angegeben.  Bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste, 
die  sich  namentlich  K.  EoCH  um  die  Gliederung    des   rheini- 
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sehen  Ünterdevons  erworben  bat^),  darf  jedoch  nicht  aufler 
acht  gelassen  werden,  dafl  die  älteren  Aufnahmen  dem  beu- 
tigen Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  yoII  entsprechen. 
Schon  der  Umstand,  dafl  beispielsweise  auf  Blatt  Feldberg 
bisher  nur  3  Porphyroide  bekannt  waren,  während  deren  Zahl 
sich  nach  den  neueren  Untersuchungen  bereits  auf  viele 
Dutzende  beläuft  —  es  sind  typische,  vielfach  sehr  versteine- 
rongsreiche  Vorkommen  —  muß  zur  Vorsicht  bei  der  Deutung 
stratigraphischer  Verhältnisse  in  dem  dortigen  Gebiete  mahnen. 
Das  hat  aucb  neuerdings  wieder  F.  Maurer  bei  seinen  Studien 
über  das  Vorkommen  von  Neuweilnau — Riedelbach  bedauer- 
licherweise aufler  acht  gelassen;  sonst  wäre  es  unmöglich, 
auf  Grand  dieser  Fauna  eine  Verwandschaft  mit  dem  Huns- 
räckschiefer  anzunehmen,  der  ja  am  Mittelrhein  so  völlig  ver- 
schieden entwickelt  ist.  Dagegen  sind  die  allermeisten  der 
bei  Riedelbach  vorkommenden  Arten  auch  in  mittelrheinischen 
Untercoblenzschichten  vertreten'). 

Aq3  dem  Gesagten  folgt,  dafl  auch  im  östlichen  Taunus 
zurzeit  kein  einziger  Beweis  fGr  die  Lage  der  Porphyroide  an 
der  Basis  der  Untercoblenzschichten  vorhanden  ist. 

Nur  eine  Frage  sei  zam  Schlufl  noch  kurz  berührt:  die 
Frage  nach  der  Gültigkeit  der  spezielleren  Gliederung  rheini- 
scher ünterdevonstufen  für  gröflere  Gebiete.  Insbesondere 
E.  HOLZAFFeL  pflegt  die  Forderung  zu  erheben,  die  Durch- 
führbarkeit der  mittelrheinischen  Gliederung  einmal  für  andere 
Gebiete,  beispielsweise  die  Eifel,  zu  erweisen.  Da  ergibt  sich 
die  Antwort,  dafl  von  einer  Detailgliederung  zunächst  über- 
haupt nur  zweierlei  erwartet  werden  kann:  einmal  vor  allen 
Bingen    die    richtige    Erkenntnis   der  lokalen  Schichtenfolge, 

')  K.  Koch:  Über  die  Gliederung  der  rheinischen  ünterdevon- 
Bchichten  zwischen  Taunus  und  Westerwald.    1880. 

')  Im  Hinblick  auf  die  eigenartige  stratigraphische  Beweisführung 
Maurers  kann  ich  nur  an  das  erinnem,  was  oben  über  das  Abzählen 
der  Arten  gesagt  wurde.  Die  Methode,  stratigraphische  Horizonte  aus 
geringfugiffen  »nnistischen  Besonderheiten  herauszulesen,  ohne  auch 
Dar  den  Versnch  kartistificher  Darstellung  zu  unternehmen,  kann  nur 
▼erwirreo,  aber  nichts  klären;  sie  wird  darum  einer  exakten  Prüfung 
auch  im  östlichen  Taunus  nicht  standhalten  können.  Zudem  sind  die 
ptl&ontologischen  Beweise,  die  Maurer  gibt,  weder  vollständig,  noch 
immer  zutreffend.  Die  typische  Hunsrückschieferfauna  konnte  ihm  ja 
allerdings  nicht  bekannt  sein,  aber  auch  die  faunistischen  Beziehungen 
der  Siegener  (resp.  Taunusquarzit-)  Fauna  zu  derjenigen  der  Unter- 
coblenzschichten sind  nicht  richtig  aufgefaßt  Endhch  müssen  die  aus 
der  Biifteiner  Facies  stammenden  Arten  als  Vergleichsobjekte  hier  Tor- 
läufig  anßer  betracht  bleiben,  seit  inzwischen  J.  Spriestbrsbach 
den    Nachweis    geführt   hat    (Gentralbl.  Min.  1904,  Nr.  19),    daß    die 
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sodftnn  die  sich  hieraus  ableitende  Entzifferung  des  Schichten- 
anfbaues;  beide  zuBammen  liefetD  das  einzig  sichere  Fun- 
dament  f&r  die  Stratigrapbie.  Weiter  ist  eine  eingebende 
Gliederung  jedoch  auch  Ton  erheblichem  Werte  für  die  Auf- 
klärung mehr  oder  weniger  bedeutender  Facies  ander  ungeo 
innerhalb  eines  einheitlichen  Ablagerungsgebietes.  Ad  eioci 
Tölligen  Änderung  der  Facies  bat  sie  natürlich  ihre  Greni«. 
Darum  muä  es  abgelehnt  werden,  mittel  rheinische  Horiionte 
in  dem  Tom  mlttelrheini sehen  erbeblich  Terschiedenen  Eifel«t 
Faciesgebiet  wieder  zu  suchen. 

Man  könnte  übrigens  im  rheinischen  Dutet^  und  Mittel- 
devon  zurzeit  etwa  5  Faciesgebiete  unterscheiden : 

1.  Das  mittelrheiuische:  Umfafit  das  Rbeingebiet  tod 
Goblenz  bis  Bingen,  den  Hunsrück  und  den  Taunus.  Charak- 
teristisch für  dasselbe  wäre  die  Entwicklung  der  Siegeoer  Stufe 
als  Taunus quarzit,  die  mächtige  Entwicklung  tob  Schiefern  — 
den  Sunsrückschiefem  —  zwischen  diesem  und  den  Vu\ei- 
coblenzschichten ;  die  sandig-schief rige  Entwicklung  d^  Tinter 
coblenzscbichten  mit  zahlreichen  Einlagerungen  mariaer  TuSe 
(Porphyroide);  die  sandig-schiefrige  Entwicklung  der  Cullri- 
jugatuB-Zone  au  der  oberen  Grenze  der  ObercoblenzscbicbUn 
und  die  schiefrig-sandige  des  unteren  Mitteldevons  (Orthoceru- 
Schiefer,   Grauwacke  von  Leun). 

Ihm  steht  sehr  nahe  die  Entwicklung  des  UnterdcToss 
in  manchen  Teilen  der  Ardennen. 

2.  Das  Eifeler  Faciesgebiet:  Vorwiegend  die  mittlere 
und  nördliche  Eifel  nebst  den  angrenzenden  Gebieten  um- 
fassend. Bezeichnend  für  dieses  wäre  die  Entwicklung  der 
Siegener  Stufe  als  Sandstein-  und  Schieferfacies,  das  Fehlen 
des  Hunsrückschiefers  in  der  mittel  rheinischen  Ausbildung; 
die  Entwicklung  der  Unte  reo  b  lenz  schichten  als  porphyroidfreic 
sandig-schiefrige  Mecresablagerung ;  die  Entwicklung  der  Cului' 
jugatus-Zone  in  kalk  ig- sandiger  und  des  unteren  Mitteldevoas 
in  vorwiegend  kalkig-mergeliger  Ausbildung. 

BilBteiner  Fauna  sebr  wabracbeiniicb  der  Remscbeider  naheateht;  die»« 
aber  kann,  wie  Ton  dem  Gen&DDteo  aod  mir  im  Jahrb.  d.  preuB.  L-  A. 
demnächst  dargetan  werden  wird,  vorläufig  überhaupt  nicht  mit  Sicher- 
heit  auf  irgend  eine  rbeinificbe  Devon^tare  Dezo^en  werden.  —  ObrigFu 
bedürfen  auch  einzelne  der  UAtiRGRScben  Bestimmnogen  der  ReTiiiot- 
und  zwar  gerade  bei  Arten,  die  sonst  im  Taunugqnarzit  vorkomnifii 
(z.  B.  Hen/uclturia  „itrigicepi' ^=  conßue/ilinaA.  ^üCiis,  R.  „crtutüo^'''' 
i=  rohtiHteUa  F.,  Myaiina  „citiMileela'-  =  Mi/alma  n.  sp.  aus  der  Clpfi- 
cardellenbank  von  Nasl&tten  etc.)  Nur  nebenbei  sei  noch  bemeikt 
daß  der  .Quarzit'  von  Riedelbach  ein  ganz  genohalicher,  glimai^r' 
reicher,  gar  nicht  sonderlich  feiDkomiger  Sandstein  ist. 
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3.  Das  Siegene r  Faciesgebiet:  Etwa  den  nordlichen 
Westerwald,  das  Siegener  Gebiet  und  das  Rheingebiet  zwischen 
Bonn  und  Andernach-Bendorf  umfassend;  ausgezeichnet  durch 
die  sandig-schiefrige  Entwicklung  der  Siegener  Stufe  und  das 
Fehlen  des  Huns ruckschief ers  im  mittelrheinischen  Sinne,  darch 
die  porphyroidfreie,  sandig-schiefrige  Entwicklung  der  Unter- 
coblenzschichten  sowie  die  sandig-schiefrige  Ausbildung  der 
Cultrijugatus-Zone  und  des  unteren  MitteldeYons. 

4.  Das  hessische  Faciesgebiet:  Den  Kellerwald  und 
die  hessischen  Gebiete  nordöstlich  you  der  Lahnmulde  um- 
fassend; ausgezeichnet  durch  die  kalkig-sandige  Entwicklung 
des  tiefsten  Unterdevons,  durch  die  sandig-schiefrige  des 
höheren  Unterdevons  und  die  schief rige  des  unteren  Mittel- 
devons. 

Ö.  Das  sauerländische  Faciesgebiet:  Vorwiegend  das 
T.  DECHENsche  Lenneschiefergebiet  umfassend;  charakterisiert 
durch  die  mächtige  Entwicklung  von  roten  Schiefern  und 
einigen  Konglomeraten,  graublauen  Flaserschiefem  sowie  roten 
Schiefem  mit  Sandsteinen  im  Liegenden  des  oberen  Mittel- 
devons,  durch  schiefrige  bis  sandig- kalkige  Entwicklung  des 
unteren  Teiles  der  Stringocephalenschichten. 

Dahingestellt  soll  es  bleiben,  ob  die  Entwicklung  des 
UnterdeYons  in  der  Aachener  Gegend  und  in  den  angrenzenden 
belgischen  Gebieten  sich  lediglich  derjenigen  in  der  nördlichen 
Eifel  anschlieflt,  oder  ob  sie  genug  Eigenheiten  besitzt,  die 
eiDe  Abtrennung  von  der  letzteren  rechtfertigen  würden. 

Natürlich  werden  in  den  Grenzgebieten  der  einzelnen 
Faciesbezirke  lokale  Besonderheiten  zu  erwarten  sein.  Bekannt 
ist  die  schiefrige  Entwicklung  der  Cultrijugatus-Zone  im  Sinne 
der  mittelrheinischen  Facies  in  der  südlichen  Eifel  bei  Olken- 
bach,  Wittlich  und  Daleiden,  während  die  Untercoblenzschichtcn 
sich  dort  bereits  im  Sinne  der  Eifeler  Facies  geändert  haben 
(Porphyroide  fehlen).  Die  porphyroidführende  mittelrheinische 
Facies  der  Untercoblenzschichtcn  berührt  bei  Haiger  das 
hessische  und  vermutlich  weiter  westlich  das  Siegener  Ab- 
lagernngsgebiet;  doch  dürften  gerade  in  dieser  Gegend  die 
Resultate  der  soeben  begonnenen  geologischen  Landesaufnahme 
abzuwarten  sein,  bevor  man  sich  ein  abschließendes  Urteil 
bildet. 


Manoskript  eingegangen  am  24.  Februar  1906] 
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6.   Fossilführende  plistocäne  Holtemme- 
Schotter  bei  Halberstadt  im  nördlichen 

HarzYorlande. 

Von  Herrn  Ewald  Wüst  in  Halle  a.  S. 

Zwischen  Halberstadt  und  Groß-Quenstedt^)  finden  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Holtemme  in  Niveaus  zwischen  100  und 
125  m,  2,5  bis  18  m  über  der  Holtemme,  zahlreiche  Auf- 
schlüsse in  plistocanen,  wechselnde  Mengen  von  nordischem 
Oesteinsmateriale  führenden  Holtemme-Schottem.  An  einigen 
Punkten  sind  in  diesen  Schottern  Fossilien  gefunden  worden: 
von  Groß-  und  Klein-Quenstedt  hat  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  Sammlung  des  Naturwissenschaftlichen  Vereines  in 
Halberstadt  Säugetierreste  erhalten,  bei  Klein-Quenstedt  habe 
ich  1903  Konchylien  gefunden,  zwischen  Wehrstedt  und  Gro^ 
Quenstedt  hat  1904  Herr  Hofapotheker  JOHANNES  Maak  in 
Halberstadt  eine  tonig-torfige  Lage  mit  Pflanzen-  und  In* 
Sektenresten  entdeckt,  an  der  gleichen  Stelle  habe  ick  kun 
darauf  Konchylien  gefunden,  und  schließlich  hat  Herr  Maak 
an  den  erwähnten  Konchylienfundpunkten  noch  weitere  Kon- 
chylien gesanunelt.  Im  folgenden  gebe  ich  neben  einigen  Mit- 
teilungen über  die  geologischen  Verhältnisse  der  erwähnten 
fossilführenden  Schotter  eine  Bearbeitung  der  Sängetierreste 
und  der  Konchylien  derselben.  Die  Pflanzen-  und  Insekten- 
reste sind  der  Bearbeitung  durch  einen  Spezialisten  vorbe- 
halten. Herrn  Hofapotheker  JOHANNES  Maak,  Kustos  der 
Sammlung  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Halberstadt 
spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  die  Überlassung  der 
erwähnten  Säugetierreste  der  ihm  unterstellten  Sammlung  und 
der  von  ihm  gesammelten  Konchylien  zur  Bearbeitung  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus. 

Die  fossilführenden  Schotter  zwischen  Wehr- 
stedt und  Groß-Quenstedt  sind  aufgeschlossen  in  einer 
Kiesgrube,  welche  am  rechten  Gehänge   des  Holtemmetales  in 


*)  Meßtischblatt  Schwanebeck. 


121 

einer  Meereshöhe  von  108,76 — 113,75  m  und  in  einer  Höhe 
Ton  5,75 — 10,75  m  über  der  Holtemme  gelegen  ist.  Die  Kies- 
grube befindet  sich  da,  wo  die  von  der  Halberstadt  —  Gröningener 
Landstraße  abzweigende,  nach  GroB-Quenstedt  führende  Land- 
straße das  Gehänge  des  Holtemmetaies  erreicht.  Die  Grube 
schließt  bis  fast  5  m  Holtemme-Schotter  mit  spärlichem  nor- 
dischem Gesteinsmateriale  auf,  der  stellenweise  von  vorwie- 
gend aus  Lößmateriale  bestehendem  Gehängeschutte  bedeckt 
ist.  Auf  der  Sohle  der  Grube  kommt  gelegentlich  der  liegende 
Keuper  zum  Vorscheine.  Von  Säugetierresten  sind  bisher  nur 
unbestimmbare  Bruchstücke  gefunden  worden.  Nicht  seltene 
grünliche  tonig-mergelige  Einlagerungen  lieferten  zum  Teile 
Konchylien.  Eine  etwas  torfige  Tonlinse  lieferte  Herrn  Maak 
Pflanzen-  und  Insektenreste,  die  der  Bearbeitung  durcb  einen 
Spezialisten  vorbehalten  sind. 

Die  bisher  von  Herrn  Maak  und  mir  gesammelten  Kon- 
chylien sind  in  der  folgenden  Liste  aufgezählt,  in  der  die  in 
mehr  als  10  sicheren  Stücken  nachgewiesenen  Arten  durch 
einen  Stern  (*)  bezeichnet  sind. 

HelisB  {Vallonia)  pulchella^  MÜ1X. 

Helix  (  Vallonia)  costata^  MÜLL. 

Helfx  (  Vallonia)  coatellata^  Al.  Bk.  Über  diese  Art  ver- 
gleiche besonders  Al.  Braun  :  Amtl.  Ber.  über  die  20.  Vers.  d. 
Ges.  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Mainz  1842,  Mainz 
1843,  8.  145;  —  Sandbekger:  Die  Land-  und  Süßwasser- 
JKoBchylien  der  Vorwelt,  Wiesbaden  1870—75,  S.  856  — 857, 
Taf.  34,  Fig.  10;  und  Wüst:  Abb.  d.  Naturf.  Ges.  zu  Halle 
XXni,  1901,  S.  207,  Taf.  1,  Fig.  94  —  99. 

Helix  (Trichia)  hispida^  LiN. 

Helix  (Arianta)  arbuetorum,  Ltn. 

Cochlicopa  (Zua)  lubrica,  MÜLL.  sp. 
*  Pupa  (Pupilla)  muecorum,  MÜLL.  sp. 
*Pupa  (Sphyradium)  columella^  Benz. 
*Pupa  (  Vertigo)  parcedentata^  Al.Br.    Die  meisten  Stücke 
gehören  zu  der  völlig  zahnlosen  var,  Genesii  Grbdl.  ;  nur  ver- 
einzelte  zeigen   einen  Parietalzahn   und   sind   demnach   zu  der 
var.  glandicula  Sdbo.  zu  rechnen.     Über  Pupa  parcedentata 
und    ihre    Varietäten    vergleiche    besonders    v.  Sandberoer: 
Pupa  (Vertigo)  parcedentata- Genesii   und    ihre    Varietäten- 
reihe;   VerhancU.  d.  physik.-mediz.  Ges.   zu  Würzburg,   Neue 
Folge  XX,   1887,   S.  (229)— (235),    Taf.  8;   *—    Boettger: 
Jahrb.  d.  Nassauischen  Ver.  f.  Naturk.,  Jahrg.  42,  1889,  S.  308 
bU  310;  und  Wüst:  Zeitschr.  f.  Naturwiss.  76,  1902,  S.  316, 
320,  Taf.  6,  Fig.  26  —  32. 


Clauailia  sp.  £a  liegt  nnr  ein  nicht  näber  bestimmbares 
Bruchstück  vor. 

*  Succinea  (Neritoitoma)  putri»  LiN.  Die  wenigen  größeren 
Stücke  Btimmen  mit  den  von  Andreae  in:  Abb.  z.  geol. 
Spezialkarte  t.  EUaB-Loth ringen  lY,  H.  2,  1684,  S.  69—70, 
Taf.  2,  Fig.  110,  111,  115  —  119,  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Stücken  aus  dem  sUdweatdeutscbeD  Pliatocüi, 
besonders  mit  den  a.  a.  0.,  Fig.  116  — 119,  dargestellteo 
Stucken  aus  dem  regenerierten  Vogesensande  Ton  Hangen- 
bieten,  überein- 

*  S.  (LucenaJ  Sckumacherii  Andb.  Über  diese  Art  Ter- 
gleicbe  besonders  AnDKEAE  in:  Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  Ton 
Elsafl-Lotbringen  IV,  H.  2,  1884,  S.  67—69,  Taf.  2,  Fig.  96 
bis  100;  und  Wüst:  Zeitscbr.  f.  Naturwiss.  76,  1902,  S.  317 
bis  318,  320,  Taf.  6,  Fig.  33  —  61.  Die  TOrliegenden  Stücke 
Btimmen  mit  den  von  mir  aus  dem  PUstocän  Ton  Osterode 
bei  Homburg  im  nördlichen  Harzvorlande  und  TOn  Vitzenburg 
an  der  ünstrut  a.  a.  O.  beschriebenen  und  abgebildeten  Stücken 
ftberein  und  sind  wie  diese  in  ihrer  Mehrzahl  etwas  schlanker 
als  die  von  Andreae  a.  a.  0.  aus  dem  süd  westdeutsch  es 
PUstocän  beschriebenen  und  abgebildeten. 

*  Succinea  (LucenaJ  oblonga,  Drap. 
Limnaea  (Gulnaria)  ovata,  Dbaf. 

*  Limnaea  (Limnophyta)  palustris,  MÜLL.  sp.  Die  vor 
liegenden,  durchweg  jugendlichen  oder  unvollständigen  and 
daher  nicht  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit  beurteilbarea 
Gehäuse  dürften  zu  der  rar.  diluviana  AnDS.  gehören.  Übet 
diese  vergleiche  Andrkae  in:  Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  von 
Elsaß-Lothringen  IV,  H.  2,    1884,  S.  76,  Taf.  2,  Fig.  1—3.  16. 

Planorbia  {GyrorbU)  leucoatoma,  MiLL.  sp. 

Planorbis  (Gyraulus)  »ibiricua,  Dunkbk.  Es  liegt  nor 
ein  junges  oder  nicht  ganz  vollstindiges  Stück  vor.  Diesel 
stimmt  überein  mit  den  neuerdings  von  Andreae  (Futtebeb: 
Durch  Asien  III,  Beriin  1902,  S.  78  —  79)  und  mir  (Zeitscbr. 
f.  Naturw.  76,  1902,  S.  321)  nicht  ganz  ohne  Vorbehalt  n 
Planorbia  Hbiricut  gezogenen,  früher  als  Planorbi»  Ron- 
maesslerti  AubrSW.  bezeichneten  Planorben  des  Plistociot 
Süd  Westdeutschlands,  Thüringens  und  des  nördlichen  Hwi- 
vorlandes.  Stücke  aus  dem  PUstocän  dieser  Gebiete  findet  msn 
abgebildet  bei  Andbeab  in:  Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  ElsaA- 
Lothringen  IV,  H.  2,  Taf.  1,  Fig.  36,  43,  44,  und  bei  mir 
a.  a.  0.,  Taf.  6,   Fig.  72,  74,  75. 

Pisidium  sp.  Es  liegen  nur  einige  nicht  näher  bestiomitc 
Schälchen  vor. 
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Der  eben  aufgezahlte  Konchylienbestand  umfaßt  18  Arten, 
13  Arten  von  Landachnecken,  4  Arten  von  SüBwasserschnecken 
und  1  Art  von  SüBwassermuscheln.  Von  diesen  18  Arten 
sind  2  {ClauMia  sp.  und  Ptsidium  sp.)  nicht  genau  be- 
stimmt. Die  16  genau  bestimmten  Arten  setzen  sich  zu- 
sammen aus  2  Toilig  ausgestorbenen  Arten  {Helix  coatellata 
und  Suceinea  SohumacheiHi)^  3  im  Wassergebiete  der  Holt* 
emme  ausgestorbenen  Arten  {Pupa  columella^),  Pupa  par- 
cedentata  und  Planorbta  sibiricua)  und  11  im  Wassergebiete 
der  Holtemme  noch  lebenden  Arten.  Die  3  im  Wassergebiete 
der  Holtemme  ausgestorbenen  Arten,  Pupa  columella,  Pupa 
parcedentata  und  Planorbis  eibiricua,  leben  heute  ausschließ- 
lich bis  vorwiegend  in  Gebieten  mit  einem  kälteren  Klima 
als  dem  des  Holtemmegebietes.  Das  über  die  Verbreitung 
der  übrigen  Arten  Bekannte  widerspricht  der  Annahme  nicht, 
daß  zur  Bildungszeit  der  fossilführenden  Schotter  zwischen 
Wehrstedt  und  Groß-Quenstedt  ein  kälteres  Klima  herrschte 
als  heute.  Ja  für  diese  Annahme  spricht  das  Fehlen  einiger 
der  gewöhnlichen  Konchylien  der  Flußgeniste  der  Gebiete  des 
heute  im  Holtemmegebiete  herrschenden  Klimas  in  den  Schottern 
zwischen  Wehrstedt  und  Groß-Quenstedt.  Da  indessen  die 
auf  ein  kälteres  Klima  hinweisenden  Arten  insgesamt  im 
ndtteleuropäischen  Plistocän  auch  in  Konchylienbeständen  auf- 
treten, die  ein  Klima  voraussetzen,  das  mindestens  ebenso 
wann  war  ^e  das  heute  im  Gebiet  herrschende,  muß  auch  mit 
der  allerdings  weniger  wahrscheinlichen  Möglichkeit  gerechnet 
werden,  daß  zur  Ablagerungszeit  der  fossilführenden  Schotter 
zwischen  Wehrstedt  und  Groß-Quenstedt  in  der  Gegend  kein 
kälteres  Klima  als  heute  herrschte.  Man  darf  gespannt  dar- 
auf sein,  ob  die  Untersuchung  der  Pflanzen-  und  Insekten- 
reste der  Ablagerung  zu  sichereren  und  genaueren  Rückschlüssen 
auf  das  zur  Bildungszeit  der  Ablagerung  herrschende  Klima 
führen  wird. 

Die  fossilführenden  Schotter  bei  Klein-Quen- 
stedt  sind  aufgeschlossen  in  einem  großen  Kiesgrubenkom- 
plexe, welcher  sich  unmittelbar  bei  Klein-Quenstedt  an  der. 
Südseite  des  Dorfes  von  der  Windmühle  bis  an  die  von 
Halberstadt  nach  Klein-Quenstedt  führende  Landstraße  in 
ostwestlicher  Richtung  hinzieht  und  in  einer  Meereshöhe  von 
etwa   112  — 125  m    und    in    einer   Höhe   von    etwa   4 — 17  m 


')  Allerdings  gehen  die  Meinungen  darüber  auseinander,  ob  die 
lebende  Pupa  (Sphyradium)  Gredler'ü  ClbSS.  mit  Pupa  columella  identisch 
bt  oder  nicht. 
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über  der  Hoitemme  gelegen  ist.  Der  Holtemmeschotter  fuhrt 
wechselnde  Mengen  von  nordischem  Gesteinsmateriale,  zum 
Teil  in  Gestalt  von  mehr  als  kopfgroßen  Blocken.  An  der 
Sohle  des  Grubenkomplexes  kommen  gelegentlich  graue  und 
rote  Letten  des  mittleren  Keupers  zum  Vorscheine.  Im  öst- 
lichsten Teile  des  Grubenkomplexes,  an  der  Windmiihle,  geht 
der  Schotter  zu  Tage  aus.  Nach  Westen  zu  lagert  sich  mit 
zunehmender  Mächtigkeit  eine  Lößdecke  auf  den  Schotter, 
welche  im  westlichsten  Teile  des  Auf  Schlußgebietes,  an  der 
Ton  Halberstadt  nach  Klein-Quenstedt  fuhrenden  Landstraße, 
etwa  2  m  Mächtigkeit  erreicht.  Dem  Schotter  eingelagerte, 
oft  mehrere  Meter  mächtige  Lagen  feinen  Sandes  fuhren  hin 
und  wieder  unbestimmbare  Konchylienscherben.  Ln  mittleren 
Teile  des  Grubenkomplexes  lieferten  einige  den  tiefsten 
Schotterlagen  eingeschaltete  grünliche  tonig-mergelige  Bänkchen 
besser  erhaltene  Eonchylien. 

Die  bisher  von  Herrn  Maak  und  mir  gesammelten  Kon- 
chylien  sind  in  der  folgenden  Liste  aufgezählt,  in  der  die 
in  mehr  als  10  sicheren  Stücken  nachgewiesenen  Arten  durch 
einen  Stern  (*)  bezeichnet  sind. 

Limaa;  sp.  £s  liegt  nur  ein  nicht  näher  bestimmbares 
Kalkplättchen  vor. 

Helta  (  Vallonia)  tenuilabrisy  Al.  Bb. 
*Pupa  (Pupilla)  muscorum  Müll.  sp. 

Pupa  (^Sphyradium)  columellay  Besz. 

*  Pupa  (  Vertigo)  parcedentata^  Al.  Br.   Die  meisten  Stücke 

gehören  zur  var,  Genesii  Gredl.,  nur  yereinzelte  zur  var,  gUtn- 

dicula  Sdbo.    Im  übrigen  vergleiche  die  Angaben  auf  S.  121. 

*Succ%nea  (Lucena)  oblonga^  Drap,    nebst  var.  elongata 

Al.  Br. 

Limnaea  (Grulnaria)  sp.      Es    liegt    nur  ein  nicht  naher 
bestimmbares  Bruchstück  Tor. 

Der  eben  aufgezählte  Konchylienbestand  umfaßt  7  Arten, 
6  Arten  Ton  Landschnecken  und  1  Art  von  Süßwasser- 
schnecken. Von  diesen  7  Arten  sind  2  {Limax  sp.  und  Z/tm- 
naea  sp.)  nicht  genau  bestimmt.  unter  den  5  genau  be- 
stimmten Arten  findet  sich,  keine  ausgestorbene.  Helix  ienui' 
labriSy  Pupa  columella  und  Pupa  parcedentata  sind  im 
Holtemmegebiete  ausgestorben,  während  die  2  übrigen  daselbst 
noch  leben.  Die  3  im  Holtemmegebiete  ausgestorbenen  Arten 
(Hella  tenuilabrü,  Pupa  columella  und  Pupa  parcedentata) 
leben  gegenwärtig  ausschließlich  in  kälteren  Gebieten  als  dem 
Holtemmegebiete,  die  2  im  Holtemmegebiete  lebenden  Arten 
(Pupa    muscorum    und    Succinea    oblonga)    reichen  in   ihrer 
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gegenwärtigen  Verbreitung  in  solche  wesentlich  kälteren  Ge- 
biete hinein,  und  die  2  nicht  genau  bestimmten  Arten  (Jbimax  sp. 
und  Ldtnnaea  sp.)  können  zu  Arten  gehören,  von  denen  das- 
selbe gilt.  Alle  in  den  Schottern  von  Elein-Quenstedt  nach- 
gewiesenen Arten,  bis  auf  die  lebend  nur  aus  dem  südlichen 
Schweden  und  von  St.  Genesien  bei  Bozen  in  Tirol  bekannte 
Pupa  parcedentata^  sind  gegenwärtig  auch  in  der  arktischen 
Region  verbreitet.  Diese  Verhältnisse  wie  die  Artenarmut 
des  Konchylienbestandes  und  das  völlige  Fehlen  einer  ganzen 
Reihe  der  gewöhnlichsten  Konchylien  der  Flußgeniste  der  Ge- 
biete gemäßigten  Klimas  sprechen  entschieden  dafür,  daß  zur 
Ablagerungszeit  der  fossilführenden  Schotter  von  Klein-Quenstedt 
in  der  G^end  ein  wesentlich  kälteres  Klima  als  heute,  viel- 
leicht ein  extrem  kaltes,  dem  heutigen  arktischen  vergleich- 
bares Klima  herrschte.  Der  Konchylienbestand  von  Klein- 
Quenstedt  spricht  in  einem  Maße  füir  ein  kaltes  Klima,  wie 
das  bei  Konchylienbeständen  mitteleuropäischer  Plistocänablage- 
rungen  nur  selten  der  Fall  ist.  Aus  dem  nördlichen  Harz- 
Torlande  ist  noch  ein  recht  ähnlicher  plistocäner  Konchylien- 
bestand bekannt,  der  von  mir')  aus  einer  etwa  16 — 19  m 
über  der  Talsohle  des  Schiffgrabens  gelegenen  Flußablagerung 
am  Schmalen  Berge  bei  Osterode  bei  Hornburg  beschriebene. 
Die  folgende  Zusammenstellung  erleichtert  die  Vergleichung 
der  Konchylienbestände  von  Klein-Quenstedt  und  von  Osterode. 

Klein-Qaenstedt    Osterode 

Limax^  sp.  *  — 

Ueltjc  ( Vallonia)  tenuilabria,  Al.  Br.  ♦  • 

Pupa  {Pupilla)  muacorumy  Müll.  sp.  •  *      ' 

Pupa  (Sphyradium)  columellüy  Benz.  *  —   . 

Pupa  (Vertigo)  parcedentata,  Al.  Br.  *  * 

Succinea  {Lucena)  Schumacherii,  Andr.  —  * 

Succinea  (Lucena)  oblonga,  Drap.  * 

Limnaea  {Grulnaria),  sp.  *  — 

Planorbis  {Gyrorbis)  leucoatoma,  Mill.  sp.  —  ♦ 

Planarbis  {Gyraulus)  sibtricus^  Dunker.  —  * 

Außer  Konchylien  kommen  in  den  Schottern  von  Klein- 
-Quenstedt Säugetierreste  vor.  Diese  werden  nach  Aussage 
der  Arbeiter  im  wesentlichen  in  einer  groben  Schotterlage 
im  tiefsten  Teile  des  Schotterkomplexes,  also  wenigstens  un- 
gefähr im  gleichen  Niveau  wie  die  Konchylien,  gefunden.    Die 

0  Zeitschrift  für  Natorwissensch.  75,  1902,  S.  312  S. 
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Sammlung  des  Naturwissenschaftlichen  Vereines  in  Halber- 
stadt 0  besitzt  einige  Säugetierreste  von  Klein-Quenstedt,  die 
indessen  nicht  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit  von  den 
derselben  Sammlung  gehörenden  Säugetierresten  von  Gro£- 
Quenstedt  zu  trennen  sind.  Die  Stücke  von  Groß-Quenstedt 
stammen  aus  den  daselbst  aufgeschlossenen  Holtemme-Schottern, 
die  die  Fortsetzung  der  fossilführenden  Holtemme-Schotter 
von  Elein-Quenstedt  bilden,  und  zwar  angeblich  aus  dem 
Kiesgrubenkomplexe,  der  sich  an  der  Südostseite  des  Dorfes 
6roß-Quenstcdt  hinzieht.  Unter  den  dargelegten  Umständen 
scheint  es  mir  zweckmäßig  zu  sein,  die  Säugetierreste  von 
Klein-  und  Groß-Quenstedt  zusammen  zu  besprechen.  Die 
bei  den  einzelnen  Stücken  gemachten  Fundortsangaben  „Klein- 
Quenstedt"  und  „Groß-Quenstedt"  beruhen  auf  gefälligen  Er- 
mittelungen des  Herrn  Maak,  die  indessen  zum  Teile  erst 
lange  nach  der  Einlieferung  der  Stücke  angestellt  worden 
sind  und  deshalb  nicht  durchweg  ganz  sicher  sind. 

Elephas  Trogontherii  Pohl.  Es  liegen  einige,  zum 
Teile  abgerollte  Molaren  und  Molarenbruchstücke  von  Klein- 
und  Groß-Quenstedt  vor.  Die  zwei  besten  Stücke  sind  in  der 
nebenstehenden  Tabelle  nach  dem  Schema  beschrieben,  welches 
ich  bei  der  Bearbeitung  des  reichen  Elefantenmolarenmateriales 
von  Süßenborn  (Abh.  d.  Naturf.  Ges.  zu  Halle  XXIII,  1901, 
S.  240 — 265  nebst  zugehörigen  Tafeln  und  Tabellen)  ange- 
wandt habe. 

Nach  der  in  der  Tabelle  gegebenen  Beschreibung  liegen 
schon  recht  ;??i'/?w^«nitt«- ähnliche  Tro^on?A^»'w-Molaren,  wie 
sie  viele  Autoren  bereits  zu  Elephas  primigenius  Blumenk. 
stellen,  vor.  Dasselbe  gilt  von  den  schlechteren  noch  Tor- 
liegenden  Stücken,  die  zum  Teile  sogar  noch  etwas  primi- 
^^ni2^«-ähnlicher  (Länge:  Lamellenzahl  =12  bis  13)  sind. 
Einige  Stoßzahnbruchstücke  von  Groß-Quenstedt  gestatten  keine 
nähere  Beurteilung. 

Rhinoceros  antiquitatia  Blumenb.  (=  tichorhinus  Cwr). 
Von  Groß-Quenstedt  liegt  ein  typischer  M.  II  max.  vor. 

Equus  germanicua  Nehr.  (=="  Equus  caballus  Lix.  /o*- 
silia  vm\  germanica  Nehr.).  Von  Groß-Quenstedt  liegen 
einige  Ober-  und  Unterkieferbackzähne  vor,  die  ich  nicht  von 
denen  des  Equus  germanicus  Nehr.  zu  unterscheiden  vermag. 
Von  dem  gleichen  Fundorte  liegen   noch    ein  Asiragalus   und 


')  Die  im  folgenden  besprochenen  Säugetierreste  dieser  Sammloog 
sind  neuerdings  im  Städtischen  prähistorischen  Museum  in  Halberstadt 
untergebracht  worden. 
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ein  Scapula -Fragment  eines  Pferdes  vor,  die  der  gleichen  Art 
angeboren  dürften. 

Die  Zusammensetzung  des  aufgezählten  Säugetierbestandes 
scheint  mir  nicht  im  Widerspruche  mit  den  aus  dem  Kon- 
chjlienbestande  gezogenen  Schlüssen  auf  das  zur  Bildungszeit 
der  Schotter  herrschende  Klima  zu  stehen,  selbst  wenn  sich 
die  Säagetierreste  auf  primärer  Lagerstätte  befinden,  -was  in- 
dessen nicht  sicher  feststeht. 


Nammer: 


1. 


Fundort    

Stellang  im  Gebisse  .  . 
Erhaltungszustand  .  .  . 
Lamellenformel    .    .    .    . 


AbkauoBgsgrad 


Länge,  mm 
Breite,  mm 

Höhe,  mm 


Länge:  Lamellenzahl     .    . 

Dicke  der  Schmelzbänder, 
mm 


Form  d.  Lamellenumrisses  . 


Groß-Qaenstedt 

M.  II.  max. 

gut 

—  13x 

I— XIII  Kaufläche 

I — X  komplett 

(I-IIl) 

165 

88 

X  117 
f  (weiter  hint.  bis  125) 

165 :  12  =  18,8 

über  1 

.  (Der  Zahn  ist  sehr 

scbräg  abgekaut) 

]   Nach  unten  meist 
/  wenig  verschmälert 


Form  der  kompl.  Figuren  . 


VerschmelzQDgstjpus     der 
Kaofigoren;  Mammillen  . 

Form  der  Kaofläche  .    .    . 


I 

I 


Ganz  schwache 

Andeutung  von 

Rauten  form 


unklar 
oblong 


Klein-Quenstedt 

M.  II.  max. 

recht  mäßig 

X  12  - 

X— IX  Kaufläche 
X— VI  komplett 

(x-I) 

159 
95 

XI,  XII  175 

159  :  12  =  18,8 

1-2 

Nach  unten 

anscheinend  wenig 

verschmälert 

Bandförmig,  zum 
Teile  mit  unvermit- 
telter Anschwellung 
in  der  Mitte 

unklar 

oblong 


Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich   erwähnen,    daß    die   von 
WahnbchaffeO    aus    den    zwischen    zwei    Geschiebemergeln 


1)  Diese  Zeitschr.  51,  1899,  Protokolle,  S.  41—42. 
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liegenden  Harzschottern  mit  nordischem  Gesteins- 
materiale  in  der  Braunkohlengrube  Concordia  bei 
Nachterstedt,  an  der  Bahn  von  Halberstadt  nach  Aschers- 
leben, angegebenen  Reste  von  Elephcm,  R/nnoceros  und  Equm 
zu  denselben  Arten  gehören  wie  die  eben  aufgezählten  Säage- 
tierreste  von  Klein-  und  Groß-Quenstedt.  Der  damalige 
Direktor  der  Braunkohlengrube  Concordia,  Herr  Schatz,  legte 
mir  im  Jahre  1903  die  von  WaHNSCHAFPK  erwähnten,  im 
Bureau  der  Grube  aufbewahrten  Säugetierreste  vor.  Von 
Elephaa  Trogontheini  Pohl,  sah  ich  3  schlecht  erhaltene 
Molaren  bezw.  Molarenbruchstücke,  die  für  den  Wert  „Länge: 
Lamellenzahl ^  15 — 18  ergaben.  Von  Rkinoceros  antiquitatü 
Blumexb.  lag  nur  ein  Radius  vor.  Die  Pferdereste,  mehrere 
Kipochen  und  Zähne,  erwiesen  sich,  soweit  sie  eine  genaue  und 
sichere  Bestimmung  gestatteten,  als  Equua  gei^manicua  Nehk. 
angehörend.  Selbst  wenn  sich  die  Nachterstedter  Säugetier- 
reste auf  primärer  Lagerstätte  befinden  sollten,  was  keines- 
wegs als  feststehend  angesehen  werden  kann,  so  berechtigen 
sie  doch  nicht  zu  WAHXSütlAKFes  Annahme,  daß  ihre  Fand- 
Schicht  interglazial  sei.  Das  zeigt  u.  a.  sehr  deutlich  ein 
Vergleich  mit  den  Schottern  von  Klein-  und  Groß-Quenstedt 
in  denen  Reste  derselben  Säugetiere  zusammen  mit  einem 
offenbar  eiszeitlichen  Konchylienbestande  vorkommen. 

Eine  genauere  Altersbestimmung  der  fossilführen- 
den Holtemme-Schotter  der  Gegend  von  Halberstadt 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  durchzufuhren.  Schotter,  welche 
offenbar  derselben  Terrasse  angehören  wie  die  fossil  fuhrenden 
Schotter  von  Klein-Quenstedt,  werden  von  Geschieb emergeP) 
an  der  Südostseite  des  Dorfes  Groß-Quenstedt^)  überlagert  und 
an  der  Ostseite  des  Steinkuhlenberges  östlich  von  Mahndorf^] 
unterlagert  ^).  Die  erwähnten  zwei  Geschiebemergel  köonen 
ein  und  derselben  oder  zwei  verschiedenen  Eiszeiten  angehören. 

')  Die  von  Wahnschaffe  vor  20  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  17. 
1885,  S.  901  ff.  gemachte  Angabe,  daß  zwischen  dem  Hav  und  dem 
Harze  keine  nordischen  Mor&nen  vorhanden  seien,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. Ich  kenne  in  diesem  Gebiete  nordische  Mor&nen  aoßer  tod 
den  oben  genannten  Punkten  noch  von  Wilhelmshohe  bei  Langeosteio 
(Meßtischblatt  Halberstadt)  und  vom  Westfuße  des  Lustbeiges  b«*! 
Wernigerode  (Meßtischblatt  Wernigerode). 

')  Hier  finden  sich  große  Aufschlüsse,  in  denen  man  vielfach 
große  Massen  des  liegenden  Schotters  in  den  hangenden  Geschielic- 
mergel  eingewalzt  sieht. 

')  Meßtischblatt  Derenburg. 

^)  Es  scheint  dieser  Schotterterrasse  demnach  eine  ähnliche  stnti- 
graphische  Stellung  zuzukommen  wie  den  obenerwähnten,  von  Wahv 
SCHAFFK  beschriebenen  Harzschottern  von  Nachterstedt  (und  Frose\ 
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Gehören  sie  zwei  yerschiedezieii  Eiszeiten  an,  so  laßt  sich 
Torläu£g  nicht  bestimmen,  welcher  derselben  die  fossilf&lirenden 
Schotter  Ton  Klein-Quenstedt  zuzurechnen  sind.  Die  Alters- 
beziehungen zwischen  den  fossilfuhren  den  Schottern  von  Klein- 
Quenstedt  und  denen  zwischen  Wehrstedt  und  Groß-Quenstedt 
sind  ebenfalls  noch  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Es  kann  sein, 
daß  die  fossilführenden  Schotter  zwischen  Wehrstedt  und  Groß- 
Quenstedt  erst  nach  der  Bildungszeit  des  jüngeren  der  beiden 
erwähnten  Geschiebemergel  abgelagert  worden  sind;  es  kann 
aber  auch  sein,  daß  sie  in  das  Liegende  der  fossilführenden 
Schotter  Ton  Klein-Quenstedt  gehören.  Trifft  die  letztere 
Annahme  zu,  so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  die  zwei  Geschiebe- 
mergel der  Gegend  zwei  verschiedenen  Eiszeiten  angehören, 
weil  der  Konchylienbestand  der  Schotter  zwischen  Wehrstedt 
und  Groß-Quenstedt  auf  ein  wesentlich  wärmeres  —  wenn 
auch  wahrscheinlich  dem  heutigen  gegenüber  kälteres  —  Klima 
hinweist  als  derjenige  der  Schotter  von  Klein-Quenstedt.  Die 
Altersbeziehimgen  der  hier  behandelten  fossilführenden  Schotter 
zu  den  Kalktuffen  von  Schwanebeck,  die  nordisches  Gesteins- 
material und  einen  nichteiszeitlichen  Fossilienbestand  enthalten 
und  an  einer  Stelle  von  Geschiebemergel  überlagert  werden^), 
konnte  ich  leider  nicht  klarstellen.  In  den  fossilführenden 
Schottern  von  Klein-Quenstedt  und  in  offenbar  derselben 
Terrasse  angehörenden  Schottern  von  Groß-Quenstedt  von  mir 
beobachtete,  offensichtlich  nicht  weit  transportierte  Kalktuff- 
stücke können  den  Kalktuffen  von  Schwanebeck  entstammen. 
Sollten  sie  tatsächlich  von  Schwanebeck  stammen,  so  hätte 
folgende  relative  Altersbestimmung  der  besprochenen  Ablage- 
rungen  eine  große  Wahrscheinlichkeit  für  sich: 

Altere   Eiszeit:  Geschiebemergel    vom    Steinkuhlen- 

berge bei  Mahndorf. 
Ältere  Interglazialzeit:        Kalktuffe  von  Schwanebeck. 

Schotterterrasse     mit     den      fossil- 
führenden   Schottern    von   Klein- 
Quenstedt. 
Geschiebemergel  von  Groß-Quenstedt 
und  von  Schwanebeck. 
Jüngere  Interglazialzeit:      Löß. 

Die    fossilführenden    Schotter    zwischen    Wehrstedt    imd 
Groß-Quenstedt  würden  dann  nach  dem  oben    Gesagten   imter 


•lungere  Eiszeit: 


')  Wüst:  Beitrage  zur  Kenstnis  des  Kalktuffes  von  Schwaaebeck 
bei  Halberstftdt.  Diese  Zeitschrift  54,  1902,  Briefliche  Mitteil angen, 
S.  14—26. 

Zeitochr.  d.  D.  g^eoL  Oes.  1007.  9 
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Umständen  zwischen  den  Ealktuffen  von  Schwanebeck  und  der 
Schotterterrasse  mit  den  fossilfuhrenden  Schottern  von  Klein- 
Quenstedt  einzuschieben  und  dem  Ausgange  der  älteren  Inte^ 
glazialzeit  oder  wahrscheinlicher  dem  Beginne  der  jüngeren 
Eiszeit  zuzuschreiben  sein.  Unter  Berücksichtigung  dessem 
was  wir  über  die  Eisausdehnung  in  den  .yier  großen  plisto- 
cänen  Eiszeiten  und  die  Altersverhältnisse  der  LoBablageningen 
wissen,  dürfte  in  der  oben  versuchten  Gliederung  zu  setzen 
sein: 

Altere  Eiszeit  =  II.  Eiszeit 

Ältere  Interglazialzeit     =  2.  Interglazialzeit 
Jüngere  Eiszeit  =  III.  Eiszeit 

Jüngere  Interglazialzeit  =  B.  Interglazialzeit. 

Es  wäre  von  weit  mehr  als  lokalem  Interesse,  wenn  der 
hier  unter  großem  Vorbehalte  gegebene  AltersbestinmiiiDgst 
versuch  durch  weitere  Beobachtungen  bestätigt  oder  widerleg- 
werden könnte,  weil  der  KaiktufF  von  Schwanebeck,  soTiel 
ich  sehe,  die  einzige  Ablagerung  mit  sogenannter  Antiquut 
Fauna  ist,  deren  geologische  Yerhältnisse  mehr  für  eine  Zu- 
gehörigkeit zum  zweiten  als  für  eine  solche  zum  dritten  lDte^ 
glaziale  sprechen^). 

')  Im  Alpengebiete  gehören  die  Ablagerungen  mit  Antiguus-Yvi» 
dem  dritten  Interglaziale  an.  Yel.  Penck  und  Brückner:  Die  Alpec 
im  Eiszeitalter,  Leipzig  1901  ff.,  besonders  S.  422,  582  and  699  ff.  l^^ 
die  Ablagerungen  Tnüringens  mit  Antiquia-FtiunaL  vorläufig  keine  sichere 
Altersbestimmung  gestatten,  habe  ich  in  dieser  Zeitscnr.  54,  190i 
Briefl.  Mittl.,  S.  23  —  26  dargelegt.  Vgl.  dazu  noch  Obermai£K  ^^ 
L'Anthropologie  XVI,  1905,  S.  22—23.  Die  von  mir  noch  kärzB 
(Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  XXX,  1906,  S.  114-115 
dem  zweiten  Interglaziale  zugerechnete  Antiquiu-'FB.uiitL  von  Rabatz  be 
Gröbers,  zwischen  Halle  a.  S.  und  Leipzig,  scheint  mir  nach  des 
neueren  Ausführungen  von  Siegert  in  dieser  Zeitschr.  58, 1906,  Mout^- 
berichte,  S.  33 — 44,  bes.  S.  40 — 4i,  dem  dritten  Interglaziale  anzogehöreo. 


Manuskript  eingegangen  am  18.  Dezember  1906] 
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7.   Das  Übergangsgebirge  bei 
Baden-Badeo,  Ebersteinbnrg,  Gaggenan  nnd 
Snlzbach   nnd   seine   Kontaktmetamorpbose 
dnrcb  das  Nordscbwarzwälder  Granitmassiv. 

Von  Herrn  Hebmann  Eisele  aus  Wildbad. 

Hierza  Taf.  VII  sowie  1  Profil  and  1  übersichtskärtchen  im  Text. 

Das  am  Nordrande  des  Schwarzwaldes  bei  Baden-Baden, 
Ebersteinburg  und  Gaggenau  erschlossene  und  bisher  in  drei, 
durch  Rotliegendes  voneinander  getrennten  Partien  bekannte 
Übergangsgebirge  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  mehr- 
fach Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 

Aus  H.  Ecks  historischer  Zusammenstellung  über  die  Ent- 
wicklung unserer  Kenntnis  dieser  Gebiete  (Geogn.  Beschreibung 
der  Gegend  von  Baden-Baden,  Rothenfels,  Gemsbach  imd 
Herrenalb.  Abhandl.  der  Kgl.  Preuß.  geol.  Landesanstalt, 
Neue  Folge,  H.  VI,  S.  197  und  Rückblick  S.  286)  entnehmen 
wir,  daB  die  bei  Baden  und  im  Dreisbachtale  (Traischbachtale) 
bei  Gaggenau  gelegenen  Partien  durch  Beyer  bereits  im 
Jahre  1794  Erwähnung  gefunden  haben,  während  der  nord- 
Qordwestlich  Ton  Ebersteinburg  im  Eberbachtale,  der  Schindel- 
klamm  und  den  Haberäckem  aufgeschlossene  Teil  des  Über- 
gangsgebirges erst  1832  durch  Walchner  entdeckt  wurde. 

1845  erfuhr  das  Gebiet  eine  genauere  Beschreibung  durch 
Hausmann,  und  1860  waren  zum  ersten  Male  alle  drei 
Partien  auf  BaCHs  Karte  vermerkt. 

Seither  haben  eine  Reihe  yon  Forschern  sich  mit  diesen, 
von  Eck  als  Übergangsgebirge  bezeichneten  Schiefem  be- 
schäftigt, hauptsächlich  um  das  nähere  Alter  dieser  Komplexe 
festzustellen,  was  aber  bis  jetzt  mit  Rücksicht  auf  den  völligen 
Mangel  jeglicher  Fossilien  nicht  gelungen  ist,  zumal  auch  die 
Lagerungsverhältnisse  eine  nähere  Eingrenzung  der  Schichten 
nach  unten  und  oben  nicht  gestatten,  weil  einerseits  die  nächst- 
jüngeren Gesteinsschichten  in  diskordanter  Auflagerung  dem 
Oberen  Karbon,  andererseits   die    älteren  Bildungen  schon  der 
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GneiaformatioD  lugehSrea,  ao  daS  fOr  di«  Deutung  dieaet 
Badener  Schieferkomplexe  die  gesamte  Serie  zwischen  dem 
Präkambrium     and    produktiTen    Karbon     in    Frage    kommen 

So  hält  es  Eloos  (1868)  fSr  das  Torkonunen  im  Dreis- 
bachtale (Traischbachtale)  nicht  für  ausgeschlossen,  „daB  wir 
CS  hier  mit  Bildungen  aus  TOrpaläozoischen  Zeiten  zo  tue 
haben".  Bbonn  (1850)  dagegen  deutet  „siluriscbes  oder 
deTonisches"  Alter  an.  Besonders  beachtenswert  dünken  mir 
die  Angaben  SandbeHGERb,  der  in  seiner  „Geogn.  Beschreibung 
der  Gegend  von  Baden"  (1860)  betont,  daß,  wenn  sich  aucb 
,aua  den  bis  jetzt  im  Schiefergebicte  nachgewiesenen  E^ 
scbeiuuDgen  kein  Schluß  auf  das  Alter  desselben  ziehen' 
lasse,  dasselbe  doch  „wohl  schwerlich  älter  sein"  werde  ils 
die  ältesten  in  den  Vogesen  bekannten  paläozoischen  Ab- 
lagerungen, als  Devon,  und  dafl,  „wenn  innerhalb  des  System; 
der  Horizont  aufgesucht  werden  soll,  in  welchem  ein  Wechsel 
TOn  unveränderten  Schiefern  und  Kalksteinen  stattfindet,  ilm' 
lieh  dem  hier  so  sehr  veränderten,  die  Schichten gruppe  der 
Cjpridinenschiefer  als  die  einzige  bezeichnet  werden  muS. 
weichet  möglicherweise  die  Badencr  Schiefer  angehören. 

LepsiL'S  (Die  oberrheinische  Tiefebene  und  ihr  Racd- 
gebirge.  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
Bd  I,  1S86,  S.  58)  zieht  mit  Recht  die  petrographische 
Beschaffenheit  der  Gesteine  zu  einem  Vergleich  mit  den  ^oi 
RoSENDL'SCU  beschriebenen  Steiger  Schiefern  heran  und  gUubl 
aus  einer  gewissen  Übereinstimmung  mit  diesen  und  einet 
gewissen  äuSeren  Ähnlichkeit  der  ^  Kontaktbildungen  des  Über- 
gangs gel  irges  am  Baden  er  Granitit"  mit  denen  der  Steiger 
Schiefer  am  Granitit  von  Barr-Andlau  und  üohwald  Schlüsse 
über  das  relative  Alter  der  Badenet  Gesteine  ziehen  zu  können, 
für  welche  er  „keinen  Grund"  vorliegend  findet,  sie  -für 
devonisch  zu  erklären". 

In  vorliegenden  Untersuchungen  werden  wir  uns  mit  dem 
Versuch  einer  schärferen  Umgrenzung  der  Bildungszeit  unserer 
Schiefer  nicht  befassen.  Wir  schliefen  uns  an  die  ECKsclie 
Bezeichnung  „Übergangägebirge"  an,  welche  hier  in  dem 
Sinne  gebraucht  ist,  „daQ  darunter  paläozoische  Schichten  von 
nicht  näher  bestimmtem  Alter,  aber  älter  als  das  SteinkobUc' 
gebirge,  verstanden  sein  sollen". 

Die  letzte  Bearbeitung  erfuhr  dieses  Ubergangsgebirgc 
durch  H.  Eck  in  seiner  „Geogn.  Beschreibung  der  Gegend 
von  Baden -Baden,  Rothcnfels,  Gernsbach  und  Herrenalb"  hn 
Jahre   1892.     Ihm   verdanken    wir  nicht  nur  ein  vollständige' 
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Xiiteratarverzeichnis ,  dem  wir  einige  der  yorhin  gegebenen 
Notizen  entnommen  haben,  sondern  hauptsächlich  eine  sehr 
exakte  Profilierung  des  äußerst  mannigfaltig  zusammengesetzten 
Komplexes,  welche  mir  bei  vorliegender  Untersuchung  sehr 
genützt  hat  und  sich,  von  gewissen  Deutungen  über  Meta- 
morphose abgesehen,  mit  meinen  Beobachtungen  durchaus  hat 
in    Einklang  bringen  lassen. 

Einleitung. 

AuBer  den  paläozoischen  Schiefern  des  Übergangsgebirges 
Ton  Baden-Baden,  nordnordwestlich  von  ^bersteinburg  und 
vom  Dreisbachtal  bei  Gaggenau,  treffen  wir  im  „Großen 
Walde ^  und  am  Fuße  des  Amalienberges  bei  Gaggenau  sowie 
bei  Salzbach  Komplexe  mit  schieferiger  Textur,  aber  hoch- 
kristallinem  Habitus,  welche  von  H.  ECK  und  anderen  als 
kristalline  Schiefer  vom  Typus  der  Gneisglimmerschiefer  und 
Glimmerschiefer  beschrieben  und  als  archäisch  aufgefaßt  wurden. 

Durch  eine  gewisse  äußere  Ähnlichkeit  dieser  Gesteine 
mit  solchen  aus  dem  Bereich  der  devonischen  hochmetamorpho- 
sierten  Schieferserie  des  Syenitkontakthofes  von  Meißen  ver- 
anlaßt, gelangte  Prof.  Dr.  A.  Sauer  gelegentlich  früher  aus- 
geführter Begehungen  zu  der  Auffassung,  sie  als  äquivalente 
kontaktmetamorphe  Bildungen  ansprechen  zu  sollen.  Auf 
dessen  Veranlassung  hat  es  der  Verfasser  unternommen,  die 
Gest&ne  des  Übergangsgebirges  mit  Hereinbeziehung  dieser 
sogenannten  kristallinen  Schiefer^)  einer  eingehenden  petro- 
graphischen  Untersuchung  zu  unterziehen  und  deren  Ab- 
weichungen von   der  normalen  Ausbildungsweise  zu  studieren. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  konnte  der  einwand- 
freie Beweis  erbracht  werden,  daß  in  den  oben  erwähnten 
kristallinen  Schieferkomplexen  von  Gaggenau  und  Sulzbach 
tatsächlich  kontaktmetamorphe  Gesteine  vorliegen,  welche  mit 
der  Partie  in  Baden-Baden  und  den  südlichsten  zutage 
tretenden  (d.  h.  hängendsten)  Schichten  im  Eberbachtale  die 
innere  Zone  eines  Kontakthofes  bilden,  während  in  dessen 
äußerer  Zone,  welcher  die  Gebiete  nordnordwestlich  von 
Ebersteinburg  und   vom  Dreisbach tale  angehören,    ein  allmäh- 


')  Ausgeschlossen  ist  allein  die  kleine  Insel  echten  Gneises,  welche 
an  weit  der  Ziegelhütte  am  Hammelberg  bei  Gaggenau  zatage  tritt. 
Nach  mändiicber  Mitteilung  von  Prof.  Sauer  gehört  dieser  Gneis  zu 
den  alten  Eruptivffneisen  des  Schwarzwaldes,  den  Schapbachgneisen, 
and  fahrt  auch  den  far  diese  so  bezeichnenden  Orthit.  In  diesem 
Gneise  setzen  die  von  Eck  genau  beschriebenen  Eersantitgänge  auf. 
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lieber  Übergang    in    das    Tom   Kontakt    unbeein&ufite    Gebirge 
erfolgt. 

Die  Gesamtheit  der  hier  ah  Übergaogsgebirge  betracbteten 
Gesteine  ist  durch  drei  schon  äußerlich  als  zusammengehörig 
sich  ergebende,  in  ihrem  petrographischen  Habitus  jedoch 
verschiedene  Typen  Tertreten.  - 

1.  Das  sind  einmal  gewöhnliche,  seidengUnzende,  rot- 
braune, graue  und  grünlichgraue  Grauwackentonschiefer 
und  Tonschiefer  mit  konkordant  dazwischen  gelagerteo 
Grüascbiefem  und  dichten,  diabaaartigen  Gesteinen,  Komplexe, 
wie  sie  z.  B.  im  Devon  des  rheinischen  Schiefergebii^es,  den 
als  Devon  aufgefaB^u  Weiler  Schiefern  ebenfalls  zu  finden  sind. 
In  gleichartiger  Lagerung,   mit   diesen  verbunden,    treffen  wir: 

2.  graue  oder  grünlichgraue  typische  Knotenschiefer, 
die  mit  dichten  schwärzlichen  Biotithornschiefern  von 
splitterigem  Bruche  wechBellagem  oder  in  solche  übergehen. 
Zeisiggrüne  Schmitzen  und  Lagen  von  Epidot  bedingen  die 
Varietät  der  „  epidotführenden  Bi  otithom  schief  er " .  Anch 
Muskovithornschiefer  und  Biotit-Tarmalinfaornschiefer 
sind  hier  zu  nennen.  Qu&rzite  aus  dieser  Gruppe  i eigen 
wenigstens  im  Bindemittel  den  mikrokristallinen   Charakter. 

Die  diesem  Typus  zugehörigen  Gesteine  setzen  des  Ver- 
fassers „äußere  Zone  des  Kontakthofes"  zusammen. 

3.  Der  dritte  Typus  ist  durch  hochkristalline  Gesteine 
gegeben. 

Rötlichgraue  und  schwarze,  z.  T.  durch  nachträglicheD 
DxDck  geschieferte  oder  massige  granatführende  HornfeUe, 
granat-  und  andalusit-  (resp.  disthen-  oder  andalusit- 
und  di8then-)führeude  Glimmerquarzhorufelse,  hoch- 
kristalline  Glimmer-  und  Granat  flecken  schiefer, 
Quarzhornfelse  etc.  sind  die  für  die  innere  Zone  des  Kod- 
taktbofes  bezeichnenden  Gesteine.  ÄuBerlich  besitzen  sie  häufig 
den  Habitus  der  Gneiaglimmerschiefer  und  Glimmerschiefer. 

Durch  allmähliche  petragraphische  Übergänge  stehen  die 
Gesteine  des  nichtkoataktmetamorphen  Lbergangsgebirges  und 
die  der  äußeren  Zone  des  Kontakthofes  in  engem  Zusammen- 
hang. Aber  auch  zwischen  den  Gesteinen  der  aufleren  und 
inneren  Zone  sind  tJbergänge  nachweisbar.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  die  bezeichnende  räumliche  Verteilung  der  oben 
skizzierten  drei  Gesteinsgruppen  in  Zonen,  die  eine  bestimmte 
regionale  St  reich  richtung  im  allgemeinen  einhalten.  Wie  sich 
nun  die  Gesteine  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  nach  ihrer 
strukturellen  Ausbildung  und  mineralischen  Zusammensetzung 
mit   aller  Sicherheit   als  Eruptivkontaktbit  düngen  zu  erkennen 
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geben,    so  weist  auch  der  regionale  Zusammeobang  gegenüber 
den    nicbtkontaktmetamorphen    Gesteinen    der    Gruppe  1    mit 
aller  Sicherheit  darauf  hin,    daß  in  der  vorliegenden  Gesamt- 
serie  Ton  Gesteinen  des  Übergangsgebirges  von  BadeD-Baden, 
Ebersteinburg,    Gaggenau    und    Sulzbach    sich    eine    in    allen 
möglichen    Übergängen    bis    zur    höchsten    Kristalliuität    sich 
steigernde  Kontaktmetamorphose    betätigt,    die    zweifellos  von 
dem  zwischen  Baden-Baden  und  dem  Murgtale  sich  erstrecken- 
den Murgtalmassiv  oder  Nordschwarz wäl der  Granitmassiv  aus- 
gegangen   ist.     Wie  dieses  in  seinem  oberflächlichen  Ausstrich 
durch  jüngeres  karbonisches  oder  permisches  Deckgebirge  zum 
großen  Teile  verhüllt  ist,    so  ist  auch  der  Zusainmenhang  der 
Kontaktzonen    durch    die    gleiche    Bedeckung    vielfach    unter- 
brochen  und   dadurch   die  Erkenntnis  ihrer  Zusammengehörig- 
keit   häufig    erschwert.     Die   Deutung    der  Gesteine    ist   auch 
dadurch    schwierig    gemacht,    daß    sehr  intensive    dynamische 
Einwirkungen  stattgefunden  haben.    Es  erfolgte  eine  derartige 
Einwirkung    einmal    bereits    vor    der    Kontaktmetamorphose; 
daraus    erklärt    sich    eine   gewisse   kristalline   Umformung   der 
nicht    kontaktm  et  amorph    beeinflußten    Schiefer    und   Diabase, 
während    eine  postkontaktmetamorphe   Pressung   hauptsächlich 
im  Gebiet  der  hochkristallinen  Gesteine  zu  erkennen  ist.    Diese 
letztere  Pressung  dürfte  vielleicht  mit  daran  schuld  sein,    daß 
die  für  das  gesamte  Übergangsgebirge  sonst  ziemlich  konstante 
Streichrichtung    in    den    hochkristallinen   Komplexen    Schwan- 
kungen aufweist. 

Das  allgemeine  Streichen  und  Einfallen   der  Schiefer  be- 
trägt bei: 

Streichen  Einfallen 

Ebersteinburg ^^^  I  N  ÖO«  0  c       öO^-SO«  südöstlich 

Dreisbachtal {  N  45«  Oc       500-80<>  südösüich 

Baden-Baden N  78°  0  c       87°  (sud)östlich 

Großer  Wald  bei  Gaggenau 

1    ,«.  Wocfo«  f  N  72°  0  c       50°  sudöstlich 

1.  un  Westen {  N  74°  0  c       86° 

9       ,nf    A.^    Qnl.r,rrlr««f  1     ^     82«  Wc  810    gQdlich        ' 

2.  auf  dem  Schurrkopf  .    .    •  |  ^  59o  Wo       SV  südwestlich 

3.  östlich  vom  Schürrkopf     .  {  g  ^l  "ol       T^o  °^'^.^'^^ 

Sulzbach,  Steinbruch  a.  d.  Straße      N  43°  0  c       60<>  sudöstlich 
o;i.     -  K  f  N  620  Wc       700  nördlich 

Silberrucken j  N  17«  Wc       55o  östlich 

Bas    mutmaßliche    Einfallen    des    für    die    Kontaktmeta- 
niorphose    verantwortlich    zu    machenden    Granitmassivs    wäre 
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aordwestlicb    und    nördlich,    also    gegen    das   im  allgemeinen 

sQdöstlicIte  Einfallen    der  Schiefer  gerichtet.    Wenn  wir  daher 

Ton    NW  nach   SO,    d.  h.    stratigrapluBch   vom   Liegenden   ins 

Haagende     emporgteigeo,     so 

durchqueren  wir  zunächst  die 

vom    Kontakt     unbeainflufiten 

pj    i  Schichten  und  können  alsdann 

|%i    »  die  allmählich  eich  entwickelo- 

_  den    und    immer   stärker   sich 

P]    l  ausprägenden      Yeränderangeo 

iD    g  der    Gesteine    im    Zusammen- 

^  hang  erkennen   und   begreifen 

so   die   ursprüngliche    Zusam- 

-|  e        mengehörigkeit     hochkristalli- 

I  I        Der  metamorpher  Gesteine  mit 

.'S        a  C         solchen  fast  normaler  sedimen- 

g  g        ^  '^        tärer  Ausbildung. 

^  ?  ^   &  e  Siehe   das  nebenstehende 

t  -=  i  I  fc       Profil. 


Das  Übergangsgebirge  zerfallt 
demnach  auf  Grund  seiner 
Beteiligung  am  Eontakthof  in 

folgende  Partien: 
„UnbeeinfluBte"    Schiefer 


1  B  .S    H  Ä 


ebst   . 


r  Zon 


Kontakthofes: 

A.  Nordnord  westlich 
Ebersteinburg. 

B.  Im     Dreisbachtale 


bei 


I  ^1 

III 

Ui\' 


\rc.  Zone  des  Koatakt- 
hofes: 
Im  „Groflen  Walde"  bei 
Gaggenau. 

Bei     Sulzbach     (Stein- 
bruch u.  Silberrücken). 
Am  FuSe  des  Amalien- 
berges   bei  Gaggenau. 
Bei  Baden-Baden. 
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„Unbeeinllurste  Schiefer"  nebst  „äurserer  Zone  des 

Kontakthofes". 

A.  Übergangsgebirge  nordnordwestlich  von  Ebersteinbnrg. 

Das  Ubergangsgebirge  nordnordwestlich  Ton  Ebersteinburg 
breitet  sieb  Ton  dem  oberen  Eberbacbtal  über  die  Haberäcker 
und  Ziegelwasenschlucht  nach  der  Scbindelklamm  zu  aus 
und  steigt  von  hier  noch  nach  dem  Oberen  0hl  hinan,  wo  es 
schließlich  von  Oberem  Rotliegenden  diskordant  überlagert 
wird.  Nach  Norden  zieht  zu  den  Rohrwiesen  hinab  noch  ein 
Ausläufer  entlang  der  Ziegelwasenschlucht. 

Die  Aufschlüsse  in  diesem  Teil  des  Übergangsgebirges 
sind  Terhältnismäßig  gut,  da  zwei  quer  zur  Schichtung  ver- 
laufende  Schluchten,  die  Schindelklamm  und  das  Eberbachtal, 
den  Schichtenbau  des  Gebirges  erschließen.  Steinbrüche  oder 
Weganschnitte  und  über  die  Oberfläche  heryorragende  Riegel 
klären  das  zwischen  den  Schluchten  gelegene  Gebiet  auf. 

1.   Profil   des    nordöstlichen,    besonders   durch   die   Schindelklamm 

erschlossenen  Teiles. 

Die  für  dieses  Profil  charakteristischen  Gesteine  lassen  sich, 
vom  Liegenden  zum  Hangenden  aufsteigend,  bezeichnen  als: 

a)  Eotbraiine  Grauwackentonschiefer       ]      Nicht  kontakt- 
h)  Diabasschieferkomplex  |         metamorphe 

c)  Serizitische  Grauwackenschiefer  J  Schiefer. 

d)  Körnig  kristalline  Kalksteine  und  Dolomite. 

e)  Gebänderter  Biotithornschiefer 

f)  Biotithornschiefer 

g)  Nicht  erschlossen 
b)   Biotithornschiefer 

Quarzit 

Quarzitische  Tonschiefer 

Knotenschiefer 
i)   Metamorpher  Diabas 
k)   Grauwacke 

Epidotführender  Biotithornschiefer 
1)   Knotenschiefer 

Quarzit 

a)  Steigt  man  vom  Plattensandsteinbruch  der  unteren 
Scbindelklamm  bachaufwärts,  so  trifft  man  al^  ersten  Vertreter 
dos  Übergangsgebirges   rotbraune  Schiefer,    die   in   einem  ver- 


Kontakt- 
metamorphe 
Schiefer  der 
äußeren  Zone^. 
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lassenen  Bruclie  rechter  Hand  aufgeschlossen  sind.  Diese 
Schiefer  fallen  unter  etwa  50® — 60®  nach  Südsüdosten  ein 
und  gehören  somit  den  liegendsten  Lagen  des  hier  erschlos- 
senen  Ubergangsgebirges  an. 

Was  die  Ausbildung  dieses  „  schokolad ebraunen^  Gesteins 
anbelangt,  so  erkennt  man  mit  bloBem  Auge  eine  deutliche 
Schichtung  von  etwa  ^2 — 1  ^^^  dicken  Lagen.  Im  Querbruch 
läBt  sich  mitunter  eine  Stauchung  dieser  Lagen  beobachten, 
die  dann  auf  den  Oberflächen  derselben  als  wellige  Ausbildung 
in  die  Augen  fällt.  Das  Gestein  ist  von  rotbraunen  Schnüren 
regellos  durchzogen,  die  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als 
Quarztrümer  erweisen,  in  denen  sich  das  rotbraune  ferritische 
Pigment  angehäuft  und  verdichtet  hat.  Auf  den  Schichtfiächen 
sind  zahlreiche  winzige,  silberweiße  Glimmerblättchen  zu  be- 
obachten. Das  Mikroskop  enthüllt  im  Gesteinsdünnschliff  senk- 
recht zur  Schichtung  folgendes:  Zwischen  gekreuzten  Nicols 
fallen  sofort  die  zahlreichen  einsprenglingsartigen  klastischen 
Quarzkömchen  auf,  nfeben  denen  Korner  von  polysynthetisch 
verzwillingtem  Feldspat  zwar  zurücktreten,  aber  doch  häufig 
bemerkt  werden.  Diese  Quarz-  und  Feldspatkörner  stehen 
nicht  in  direktem  Verband  miteinander,  sondern  treten  isoliert 
auf,  umgeben  und  miteinander  verbunden  durch  eine  mikro- 
kornige  Masse  von  wahrscheinlich  ebenfalls  Quarz  und  Feld- 
spat mit  serizitischem  schuppigen  Muskovit,  der  durch  seine 
Anreicherung  oder  sein  Zurücktreten  eine  gewisse  Variation 
des  verkittenden  Bindemittels  bedingt.  Wo  die  Serizitschuppen 
sich  anreichern,  da  läßt  sich  von  jenem  mikrokörnigen  Gemenge 
von  Quarz  und  eventuell  Feldspat  wenig  oder  nichts  erkennen, 
vielmehr  drängen  sich  die  Glimmerschüppchen,  zu  Bändchen 
und  Flasern  verdichtet,  zwischen  den  größeren  Quarz-  und 
Feldspatkörnchen  hindurch,  zusammenhängend  und  wie  eis 
Netzwerk  den  Schliff  erfüllend,  dessen  Maschen  Quarz-  und 
Feldspatkörner  bilden. 

Vereinzelte  Muskovitblättchen  von  größerer  Dimension 
sind  erkennbar  und  entsprechen  den  makroskopisch  auf  den 
Schichtflächen  zu  beobachtenden.  An  akzessorischen  Gemeng- 
teilen  wurde  Zirkon  und  Turmalin  erkannt.  Die  Rotbraun- 
färbung  des  Gesteins  wird  durch  ein  ferritisches  Pigment 
bedingt,  das  aber  nur  dem  feiDkörnigen  Bindemittel  eingelagert 
ist,  während  die  einsprenglingsartigen  Körnchen  fast  durchweg 
frei  davon  sind. 

Außer  diesem  Vorkommen  in  der  unteren  Schindelklamm 
lassen  sich  diese  Gesteine,  die  man  als  Grauwacken ton- 
schief er  bezeichnen  könnte,  in  unserem  Gebiet  bis  hinab  zu 
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den  BoluvIeacB  «Kd  ober  die  Ziegelwasenschlacht  hinweg  bis 
zu  den  Wiese*  im  Ebobaditale  Teffolgen.  Dabei  ist  diese 
Zune  besoBders  am  Wegamachnitten  und  in  den  im  Walde 
empomgCBdem  Feisklippen  xngmnglich.  Letztere  werden  dorck 
Gesteine  mAr  qwziliäclier  Natnr  gebildet,  welche  in  der 
StreiduiehtBBg  der  Sdiichten  den  Graawackentonschiefem 
zwiseheageUgerl  snd  imd  infolge  ihrer  größeren  Widerstands^ 
fihigkeit  ge^em  die  Atmosphärilien  in  Riegeln  herrortreten. 
Sie  besitzen  rSctiche  bis  graagrünliche  Farbe.  Der  Gesteins- 
dönnsdiliff  zeizt  im  mikroskopischen  Bilde  deutliche  Drack- 
Wirkungen  usd  iberdies  folgende  Znsammensetzong. 

Ein  klastiaehes.  nnregelmaBig- kömiges  Gemenge,  das 
hauptsäddidi  ass  <^:iarz  besteht,  doch  auch  riel  Feldspat 
fuhrt,  der  is.  pi'Ijsriithetiächen  and  z.  T.  gitterlam^Ilierten 
Körnen  ^Mikrokün^  leicht  nachweisbar  ist.  wird  Ton  feiii- 
schuppig- rcHzitlsdid  Bändchen  und  Fasern  d^iMizcz^i^ ,  -il* 
dort  wo  der  Dn-rk  an  den  auas! eilenden  Köm-riirii  »i^Ji  a*.*- 
loste,  aofnztretes  scheinen.  Die  Stmktor  ist  dinb.%'i^  klastis«'-!!, 
Urspröngiich  mag  ein  '«oarziger.  feii*patig*r  Sari*t«ia  T;r- 
gelegen  haben.  Im  allgemeinen  findet  man  des  «^arz  ttark*r 
zertrümmert  ^sd  dTsamisch  beeiiiiiir  ^nsln  TT-di^T-t^^r  Azf 
löschnng^  als  dea  Fel-ispat.  der  w^l^  hi-ilzer  il*  ztZ^t^ol  z. 
beobachtenden  Kotz*i  bildet,  A-iSer  der  lAriri .'nis^z  :^f 
GesteinselcEi-t^te  far.d  a:i:h  eLn*  Z-ertrizLs.-inig  d*i  «V^tt^-i* 
selbst  statt,  dessen  Bisse  -ml  ^\.^\f^  i^knÜr  iir-.i.  \\x:z 
wiederepfnllt  w-^rder.  Zirk:-  ^:r.i  s-tLr  Tr*fL:z  Ti*TLi..i  v*t*:-. 
akzessorisch  asf.  Die  rTtli:**  B*rr-^i:  i:iz  T\:^r,  a.;  :i  i  ^r 
Tnn  einem  fcrritii-r*:*:^  Kz^iert  L-ir. 


b^  Diabas*ch:efer,    Lis  Ea^z-e^i-ra  i_*r*<r  ryri. *•»»*-«* 
tonschiefer  -»id  der    ila^   eiiz«rla£*r:*i    -i-irz^t    f.r:    * 
Gesteittszone. 

,welcik«  a:=s  maasiger.    d^atfc»ar:^r^   ••i-d  gr*.v*a.  f»: 

eil— T«?i-      T«-     »       SL-^-lT      31-a**  X*:'L.        t»^ 


Ans  de^  Xac*f. Iz^z-i^-  'riri  -r*  ».Jl  *:ri-:'--i  :.ii 
Gesteinszc-ne  eis«  '»^'r:is<fel"r:„t  Z^lli  ^'-  t  i-f.^  :  .  v*t:-. 
morph  T«ärderter  dii*  iÄinl^*^  •V*rt':^_i*r  -s.*"-*'  .":  '.  r.v 
schieden»  PVasea  ei^e«  i-r^  Vr'  JXtir.  £  ', -.  ir*-! 
wandliE^iTcrffcxes  ii  d-i/ii.»tn-Z"t!i  V^rt*-^  t.-i  ■rf£*^i'r-i 
die  in  maz.^^*  HiiÄi^t  21h  ir-i  "'i.  I.  -C  LCH  Ir'V  1  -^ 
Diabaaackieier  de»  Taxx^^  a:.-  i*f=.  7^.:^-..»  '•-•  ir-.'iri 
Diabassdhi^am   ^bBrciÄ:3-ii.*a-     T^i -i.    /'UZ-i    v--:-!    i.r  1 
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fähigkeit  der  einzelDen  Mineralien  und  der  Intensität  des  zur 
Auslösung  gelangenden  Druckes,  Mineralneubildungen  angeregt, 
die,  je  nach  dem  Grad  ihrer  Vollständigkeit  und  der  ver- 
schiedenen Kombination  derselben,  eine  ganze  Reihe  der 
Terschiedensten  Typen  yon  Diabasschiefem  hervorrufen.  So 
werden  Ton  ihm  die  Diabasschiefer  des  Taunus  in  drei  Grappen 
eingeteilt,  die  sich  durch  die  Führung  charakteristischer 
Mineralneubildungen  oder  bestimmter  Kombinationen  solcher 
unterscheiden,  und  in  welchen  er  verschiedene  Grade  der 
Metamorphose  erkennen  zu  können  glaubt. 

Diese  drei  Gruppen  der  Diabasschiefer  im  Taunus 
charakterisieren  sich  nach  ihm  durch  das  überwiegende  Auf- 
treten von 

I.    Aktinolith  -+-  Epidot, 
II.    einem  blauen  Amphibolmineral, 
III.    Ghlorit. 

Wir  werden  im  folgenden  sehen,  inwiefern  wir  Analoga 
zu  diesen  Diabasschiefern  des  Taunus  in  unserem  Gebiet  auf- 
zuweisen haben. 

Aufschlüsse   in   dieser  Schichten gruppe   haben  wir  einmal 

1.  In  dem  Tälchen  nordöstlich  der  Schindel- 
klamm, wo  graugrüne,  dickbankige  bis  massige  Diabasgesteine 
anstehen. 

2.  In  der  unteren  Schindelklamm,  wo  durch  Schürfuoges 
ein  Komplex  von  schieferigen  und  zum  Teil  sehr  dünn- 
schieferigen  Gesteinen  entblöBt  ist.  Zu  unterst  treten  graugrüne, 
seidenglänzende  Schiefer  mit  massenhaft  zu  beobachtenden 
garben-  und  büschelähnlichen  Erhabenheiten  auf  den 
Schieferungsfiächen  auf,  deren  einzelne  Nädelchen  einem 
Amphibolmineral  angehören. 

3.  Darüber  folgt  ein  sehr  dünngeschiefertes,  grünes,  seri- 
zitisches  Gestein,  das  ganz  den  Habitus  eines  typischen  Chlorit- 
schiefers  besitzt. 

4.  Die  hängendsten  dieser  Schichten  in  der  Schindel- 
klamm werden  durch  dickschieferige ,  graugrüne  Gesteine  mit 
Linsen  und  Trümern  von  rötlichem  Calcit  gebildet. 

5.  Zwischen  der  Schindel  klamm  und  der  Ziegelwasen- 
Schlucht  liegen  im  Streichen  dieser  Schichten  Felsriegel  ^•- 
massigem  grünen  Gestein  mit  unebenen  Rutschflächen. 

Nach  dem  Eberbach tale  zu  scheint  sich  diese  Schichten- 
gruppe  auszukeilen,  wenigstens  sind  dort  hierher  gehöricre 
Gesteine  nicht  mehr  zu  finden. 
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ad  1.  Die  in  dem  Tälchen  nordostlich  der  Schiodelklamm 
anstehenden  massigen  bis  dickbankigen  Gesteine  lassen  mit 
bloßem  Auge  schwärziichgrüne ,  meist  matte  und  nur  selten 
glänzende  Durchschnitte  eines  der  Amphibolgruppe  zugehörigen 
Minerals  erkennen.  Bräuulich  schimmernde  Flecke,  die  durch 
ein  glimmerig-schuppiges  Aggregat  heryorgerufen  werden,  sind 
nicht  selten  und  treten  besonders  auf  Rutsch-  und  Gleitfiächen 
des  Gesteins  recht  häufig  auf.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung gibt  uns  folgende  Aufklärung  über  Struktur  und 
Zusammensetzung  des  Gesteins: 

Zunächst     sei     die     hellgrün     durchsichtige    Hornblende 
erwähnt,  deren  Pleochroismus  hellgrün — hellgelblichgrün  nur  in 
sehr   lichten   Nuancen    zum  Ausdruck   kommt.     Sie   erfüllt   in 
kleinen   und  mittelgroßen    stengelig -faserigen,    meist   terminal 
ausgefransten    Individuen    fast    das     ganze     Gesichtsfeld    des 
Dünnschliffs,     unregelmäßige   Flecken   innerhalb    der   größeren 
Individuen  nehmen  allmählich  bräunliche  Tönung  an,  die  inten- 
siver wird  und  dann  Pleochroismus,  Licht-  und  Doppelbrechung 
des   Biotits    erkennen   läßt.     Zwillingsbildung  nach   der  Quer- 
fläche  ist   sowohl   bei    den  größeren  Hornblendeindividuen  wie 
kleineren    Partikeln    sehr    häufig    zu    beobachten.      Die    Aus- 
löschung beträgt  im  Maximum  21^.     Neben  dieser  feinfaserigen 
uralitischen  Hornblende   tritt  noch    ein   anderes  Mineral   recht 
augenfaliig  auf,   das  in  feinkörnig  aggregierten  Häufchen  dicht 
zerstreut  umherliegt,  seltener  in  etwas  größeren,  mit  deutlicher 
Spaltbarkeit   versehenen   Körnern    zu    erkennen    ist,    die    sich 
durch  hohe  Licht-  und  Doppelbrechung,    gelbgrünlichen  Pleo- 
chroismus    und    auf    die    wohl    nach   der   oP- Fläche    erfolgte 
Spaltbarkeit  zu   beziehende  Auslöschung  von  0"  oder  28^  als 
Epidot   bestimmen   lassen.     Zwischen   dem  üralit  und  Epidot 
schimmert  bei  gekreuzten  Nicols   eine   blaugrau   polarisierende 
Grundmassc    hindurch,    welche   dort,    wo    durch   Zurücktreten 
der  oben  erwähnten  der  Schleier  etwas  gelüftet  wird,   in  klar 
durchsichtigen    Körnern    hervortritt,     die    den    Eindruck  'von 
Neubildungsprodukten   machen   und   nach   ihrer    Lichtbrechung 
vielleicht  Albit  sind.    Längsgezogene  Flatschen,   die  aus  einem 
Flechtwerk   von  Biotit,    viel    mehr  aber   von   Chloritblättchen 
bestehen    und    einzelne  rote   Eisenglimmerschüppchen    führen, 
dürften   Flächen   entsprechen,    in   denen   der   Druck    zur  Aus- 
lösung  kam    und    die    makroskopisch    erkenntlichen   Ruschein 
und  Gleitflächen  bedingte.     Aus  der  mineralischen  Zusammen- 
setzung  ersichtlich   dürfte    in    diesem   Gestein    ein   durch   tief- 
gehende Prozesse  metamorphosiertes  diabasartiges  Gestein  vor- 
liegen,   das    allerdings    weder    Struktur-    noch   Mineralrelikte 
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mehr  besitzt,  dessen  gegenwärtige  Zusammensetzung  aber  die 
für  Dislokationsmetamorphosen  yon  Diabasen  charakteristischen 
ümwandlungsprodukte  erkennen  läßt,  die  durch  üralit,  Epidot, 
Albit,  Biotit,  Ghlorit,  Eisenglimmer  und  Calcit  im  wesentlichen 
repräsentiert  werden. 

ad  2.  Als  Hangendes  dieses  „uralitisierten  Diabases" 
müssen  wohl  die  in  der  unteren  Schindelklamm  in  frischen 
Schürfungen  erschlossenen  Diabasschiefer  betrachtet  werden. 
Zu  Unterst  liegt  ein  graugrünes,  seidenglänzendes,  gut- 
geschiefertes  Gestein  mit  garbenähnlichen  Büscheln  von  3 
bis  5  mm  langen  Strahl steinnädelchen  auf  den  Schieferungs- 
flächen.  Im  Dünnschliff  aus  dem  Querbruch  läßt  sich  folgen- 
des erkennen:  Im  gewohnlichen  Lichte  sieht  man  zunächst 
ein  fast  den  ganzen  Schliff  erfüllendes  engmaschiges  Netzwerk 
hellgrüner  Ghloritblättchen ,  denen  zahlreiche  schwarze  opake 
Erzflitterchen  eingelagert  sind.  In  Rissen  und  Sprüngen  hat 
sich  dieses  Erz  verdichtet,  von  denen  dann  eine  rostbraune 
Imprägnation  in  die  Umgebung  ausgeht.  Ich  halte  dieses  Erz 
für  Eisenoxyd.  Die  Ausbildung  als  roter  Eisenglimmer  ist 
selten.  Feinkörnig  aggregierte  Häufchen  mit  starken  Relief- 
schatten, also  hoher  Lichtbrechung,  sind  gleichmäßig  über  den 
ganzen  Schliff  zerstreut.  Größere  Körnchen  darunter  lassen 
sich  durch  gelbgrünlichen  Pleochroismus  und  hohe  Doppel- 
brechung als  Epidot  bestimmen.  Langaushaltende  Flatschen 
Ton  dichterer  Chloritverflechtung  und  meist  Epidotanhäafung 
geben  durch  ihre  parallele  Anordnung  im  mikroskopischen 
Bilde  die  Schieferung  zu  erkennen.  Epidot,  Ghlorit  und 
Eisenoxydpartikelchen  stehen  als  farbige  Grundmasse  ein- 
sprenglingsartigen,  rosetten-  und  garbenähnlich  aggregierten 
Prismen  gegenüber,  die  sowohl  durch  die  Gegensätzlichkeit 
ihrer  Ausbildungsweise  in  dem  sonst  feinkörnig  geschieferten 
Gestein  als  auch  durch  ihre  skelettartige  Beschaffenheit  den 
Charakter  von  Neubildungsprodukten  dartun.  Die  Quer- 
absonderung der  Prismen,  zu  diesen  gehörige  Querschnitte  mit 
den  typischen  Amphibolwinkeln,  die  Auslöschung  von  14  — 18" 
und  der  Pleochroismus  für  c  =  blaugrün,  b  =^  gelbgrün. 
0  =  lichtgelb  lassen  dieses  Mineral  mit  Sicherheit  als 
Strahlstein  bestimmen.  Betrachten  wir  den  Dünnschliff  zwischen 
gekreuzten  Nicols,  so  zeigen  die  das  Ghloritnetzwerk  durch- 
brechenden, farblos  durchsichtigen  Körnchen  und  Leistchen 
blau  graue  bis  hellgraue  Polarisationsfarben.  Wo  die  Ghlorit- 
blättchen etwas  zurücktreten,  und  ihr  Netzwerk  lokal  sich 
auflichtet,  kann  man  deutlich  ein  feinkörnigkristallines  Mosaik 
klar  durchsichtiger  und  äußerst  frischer  Körnchen  wahrnehmen. 
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die  im  allgemeinen  einheitlich  ausgebildet  sind,  doch  hin  und 
wieder  auch  einfache  Zwillingsbildung  zeigen  und  von  den 
durch  undulose  Ansloschung  sich  zu  erkennen  gebenden  Quarz- 
komchen  als  Feldspatneubildungen  mehr  oder  weniger  leicht  sich 
unterscheiden  lassen.  Diese  durch  ihre  geringen  Dimensionen 
schwierig  näher  zu  bestimmenden  FeldspatkÖmchen  dürften  nach 
der  ganzen  Art  ihres  Auftretens  und  nach  ihrer  Licht-  und 
Doppelbrechung  mit  einiger  Sicherheit  dem  Albit  zugerechnet 
werden.  Damach  nehmen  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteins  Chlorit,  Epidot,  Aktinolith,  Albit,  Quarz  und  Eisen- 
oxyd teil. 

Daß  wir  hier  ein  hochmetamorphes,  und  zwar  durch 
Druck  Yerändertes  Gestein  vor  uns  haben,  das  läBt  sich  nur 
auf  Grund  gewisser  Analogien,  insbesondere  der  angegebenen 
charakteristischen  Mineralkombination  der  das  Gestein  zu- 
sammensetzenden Mineralien  schließen.  Welches  Gestein  der 
^fetamorphose  zugrunde  lag,  das  läßt  sich  in  der  Ermange- 
lung TOn  Struktur-  und  Mineralrelikten  direkt  nicht  entscheiden. 
Der  geognostische  Verband  und  die  in  den"  Mineralien  gegebene 
chemische  Zusammensetzung  gestatten  jedoch  einen  Hinweis 
auf  ursprunglich  diabasartiges  Material. 

ad  3.  über  diesen  strahlsteinfuhrenden  Grünschiefern 
folgen  grüne,  serizitische,  sehr  dünnschief erige  Gesteine,  deren 
Äußeres  durchaus  dem  Habitus  von  Chloritschiefern  entspricht. 

Ein  Dünnschliff  parallel  zur  Schieferung  enthüllt  uns 
u.  d.  M.  folgendes: 

Bei  der  Betrachtung  in  gewohnlichem  Lichte  fällt  uns 
sofort  ein  wirrer  Filz  unregelmäßig  sich  kreuzender,  aber, 
wie  es  scheint,  durchweg  in  der  Ebene  des  Schliffes  aus- 
gebildeter, stengeligfaseriger  Prismen  ins  Auge.  Die  Prismen 
stimmen  in  ihrer  Ausbildung,  der  Ausloschungsschiefe  von 
13  —  20®  und  dem  Pleochroismus  für  c  =  bläulichgrün,  b  = 
gelbgrün,  o  =  hellgelb  im  allgemeinen  mit  der  garben- 
bildenden aktinolithischen  Hornblende  aus  dem  Liegenden  über- 
ein. Zwischen  den  kleineren  und  größeren  Lücken  dieses 
Strahlsteicifilses  dehnt  sich  eine  hellgrün  —  lichtgelb  pleo- 
chroitische  homogene  Masse  aus,  der  zwischen  gekreuzten 
Nicols  sehr  niedere  Interferenzfarben  zukommen.  In  schönem 
Farbenkontrast  zu  diesem  hellgrünen  chloritischen  Mineral 
stehen  die  lokal  sehr  angereicherten  blutrotdurchsichtigen  Eisen- 
glimmerblättchen ,  die  die  einzigen  Repräsentanten  von  Erz 
im  Gestein  sind.  Yon  kleinen  mikroskopischen  Gemengteilen 
spielen  winzige,  stark  licht-  und  doppelbrechende  Körnchen 
durch    ihre  Häufigkeit    geradezu    eine  'Rolle   in  der  Gesteins- 
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zusammen  Setzung.  Es  sind  Epidotkömchen,  die  so  mssseo- 
haft  auftreten,  daB  das  mikroskopische  Bild  durch  sie  fast 
durchweg  getrQbt  erscheint.  Pa.rtien,  welche  nicht  durch 
Ghlorit  und  Strahletein  verh&llt  sind,  zeigen  zwischen  ge- 
kreuzten Nicola  ein  kristallines  fein-  bis  mittelkömiges  Ag- 
gregat, das  anscheinend  fast  ganz  aus  Quarz  besteht.  Di 
Strahlstein priamen  mit  diesen  Aggregaten  t erwachsen  sind, 
muß  beiden  gleiches  Alter  zugeschrieben  werden,  welche  sieb 
somit  gegenseitig  als  Neubildungsprodukte  dokumentieren. 

Strablstein  und  Chlorit  haben  in  diesem  Gestein  relatir 
an  Bedeutung  stark  zugenommen.  Ihr  Überwiegen  gegenüber 
den  anderen,  mehr  körnigen  tiemengteilen  hat  daher  auch 
der  Textur  die  ausgesprocheae  Dünnschieferigkeit  aufgeprägt. 
Es  scheint,  als  habe  sich  in  diesem  Horizont  der  Gebirgs- 
druck  vollkommener  ausgelöst,  wodurch  die  bessere  Schiefe- 
rung und  eine  Steigerung  solcher  metamorpher  Produkte  be- 
dingt wurde,  welche  durch  ebenflächige  oder  lineare  Aus- 
bildung den  einseitigen  Druckverhältnissen  am  besten  Kech- 
nung  tragen  konnten.  Dieser  Hinweis  läßt  uns  verstehen, 
warum  bei  der  Zunahme  der  durch  Dislokationen  hervorge rufen eo 
Metamorphose  die  Entwicklung  glimmeriger  Mineralien,  vie 
z.  B.  des  durch  relativ  kleines  Molckularvolumen  charakteri- 
sierten Cblorits,  besonders  begünstigt  ist.  Naturgemäß  hat  im 
vorliegenden  Fall  die  auf  eine  Ebene  reduzierte  Ausbildung 
linearer  Gebilde,  wie  z.  B.  Ton  Strahl steinpriamen,  einen  hohen 
Grad  TOn  Begünstigung  erfahren,  doch  erscheint  es  uns  wahr- 
scheinlich, daß  bei  noch  mehr  gesteigerter  Metamorphose  die 
mehr  begünstigten  Glimmermineralien  (Chlorit)  auch  den  Strahl- 
stcin  in  der  Ausbildung  gehemmt  und  allmählich  verdrängi 
hätten.  Es  müßte  dann  ein  Gestein  resultieren,  das  durch 
überwiegende  Chloritführung  gekennzeichnet  wäre. 

ad  4.  Die  hängendsten  Lagen  des  Diabaaschieferkompleiei 
in  der  Schindelklamm  werden  wieder  von  mehr  dickschieferig«p 
Gesteinen  von  dunkelgrüingrauer  Farbe  gebildet.  Das  Gestein 
ist  sehr  hart  und  splittrig.  Die  Gleitflächcn  zeigen  aerizitischen 
Glanz.  Bei  genauer  Betrachtung  des  fast  homogen  erschei- 
nenden Gesteins  sieht  man  winzige  schwarzglänzende  Nadel- 
eben  aufblitzen,  die  amphiboliti scher  Natur  sind.  Linsen* 
förmige  Ausscheidungen  von  nitlichem  Galcit  sind  am  Hand- 
stück zu  beobachten. 

Der  Dünnschliff  enthüllt  entsprechend  dem  andersartigen 
Habitus  des  Äußeren  auch  mikroskopisch  etwas  andersartige 
Verhältnisse,  als  wir  sie  in  den  beiden  zuletzt  beaprocheaen 
Tj'pen  gefunden  haben. 
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yfie  schon  äußerlich  an  der  massig-dickschieferigen  Textur 
erkenntlich,  ist  eine  bestimmte  Richtung  im  Mineral  verband 
nicht  in  so  hohem  Grade  wie  bei  den  obigen  Gesteinen 
markiert.  Die  durch  Schieferung  bedingte  parallele  Struierung 
stengeliger  Gebilde  ist  daher  im  mikroskopischen  Gesichtsfeld 
nicht  so  streng  zum  Ausdruck  gebracht;  vielmehr  sind  zahl- 
reiche Aktinolithstengel  schief  zur  herrschenden  Richtxmg  ge- 
lagert, welche  bei  der  Betrachtung  in  gewöhnlichem  Lichte 
durch  die  parallele  Anordnung  hauptsächlich  grünlicher  Ele- 
mente hervorgebracht  wird.  Diese  grünlichen  Elemente  er- 
weisen sich  einesteils  in  hellgrün-lichtgelblichen  Blättchen  mit 
niederen  Interferenzfarben  als  Chlorit,  während  der  übrige, 
schärfer  konturierte  Teil  durch  Längs-  und  Querschnitte 
eines  amphibolitischen  Minerals  repräsentiert  wird,  das  den 
für  diese  gesamte  Diabaszone  charakteristischen  Pleochroismus 
für  c  =  blaugrün,  b  =  gelbgrün,  a  =  Jichtgelb  besitzt  und 
mit  Sicherheit  sich  als  Aktinolith  bestimmen  läßt.  Der  in 
solchen  Gesteinen  fast  durchweg  kömig  auftretende  Epidot 
erscheint  auch  hier  in  mikroskopischer  Mittelkorngröße  vom 
durchschnittlichen  Durchmesser  der  übrigen  Gesteinsgemengteile. 
Sein  Pleochroismus  und  seine  charakteristische  höhere  Licht- 
und  charakteristische  Doppelbrechung  lassen  ihn  als  solchen 
erkennen.  Wenn  im  vorliegenden  Gestein  die  Epidotkömchen 
wieder  größere  Dimensionen  annehmen  gegenüber  der  winzigen 
Korngröße  im  liegenden  Gestein,  so*  sehen  wir  darin  ebenfalls 
einen  Ausdruck  für  den  geringeren  Grad  mechanischer  Be- 
einflussung. 

Als  Einlagerung  in  Strahlstein  und  Chlorit  sind  Erzfiitter 
häufig  zu  beobachten,  die  sich  durch  die  bisweilige  dunkel- 
blutrote Durchsichtigkeit  als  Eisenoxyd  ergeben.  Bei  X  Nicols 
gibt  sich  zwischen  den  farbigen  Gemengteilen  eine  blaugrau 
polarisierende  kömig  kristalline  Grundmasse  zu  erkennen, 
welche  wesentlich  aus  neugebildetem  Feldspat  (Albit?),  weniger 
aus  Quarz  besteht. 

Das  im  Steinbruch  „am  Waldwege,  östlich  derjenigen 
Biegung,  mit  welcher  sich  derselbe  südlich  vom  Plattensand- 
steinbruche  nach  Südosten  wendet",  erschlossene  und  im 
äuBeren  Habitus  dem  zuletzt  besprochenen  durchaus  ähnliche 
Gestein  mit  den  rötlichen  Calcitlinsen  und  dem  dunkelgrau- 
grünen schieferigen  Aussehen  besitzt  u.  d.  M.  im  Dünnschliff 
folgende  Zusammensetzung.  Chlorit,  Epidot,  Eisenoxyd  und 
Aktinolith,  der  z.  T.  büschelig  aggregiert  ist,  sind  die  farbigen 
Gemengteile,  an  denen  Abweichendes  nicht  zu  bemerken  ist, 
und    welche    den    oben    beschriebenen    Vorkommen    durchaus 
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gleichen.  Die  mikroskopische  Textur  ist  fein-  bis  mittelkömig- 
schieferig.  Die  bei  X  Nicols  blaugrau  polarisierende  Grund- 
masse besteht  aus  einheitlichen  und  zwillingslamellierten  Feld- 
spatindiyiduen ,  welche  in  diesem  Gestein  besonders  häufig 
kristallographieche  Formen  erlangt  zu  haben  scheinen  und  in 
leistenförmigen  Querschnitten  hervortreten. 

ad  5.  Zwischen  der  Schindelklamm  und  der  Ziegel wasen- 
schlucht  stehen  im  Walde  Felsriegel  an,  die  noch  in  das 
Streichen  dieser  Diabaszone  fallen. 

Ein  Handstuck  dieser  Lokalität  möge  ebenfalls  hier  seine 
Beschreibung  finden.  Das  grüne  Gestein  ist  mehr  massig  als 
schieferig.  Scharf  ausgeprägte  Schieferungsflächen  sind  nicht 
vorhanden,  doch  lassen  die  zahlreichen  unebenen  Ruschein 
am  Handstück  erkennen,  daß  das  Gestein  starken  Pressungen 
unterlegen  hatte.  Bräunlichglimmeriges  Aufblitzen  deutet  auf 
Anwesenheit  von  Biotit.  Zeisiggrüner  Epidot  und  rotes  Eisen- 
oxyd sind  lokal  mit  bloßem  Auge  zu  erkennen.  Das  Mikroskop 
enthüllt  uns  folgendes:  Unter  den  farbigen  Gemengteüen  spielt 
eine  blaBgrünpleochroitische,  schilfigzerfaserte  Hornblende  eine 
überwiegende  Rolle.  Diese  filzigaggregierten,  stengeligfaserigen 
Partikel  werden  von  größeren  Individuen  derselben  Substanz 
unterbrochen,  die  in  allen  Stadien  der  Zerfetzung  und  Zer- 
faserung nachzuweisen  sind  und  uns  so  die  Abstammung  der 
kleineren  Homblendefetzchen  von  großen  einheitlichen  Indi- 
viduen erkennen  lassen.  '  Charakteristisch  für  solche  Horn- 
blenden ist  ihre  fieckenweise  ümwandlxmg  in  Biotit.  Die 
Ausloschungsschiefe  beträgt  18  —  25°.  Der  Pleochroismus  ist 
nicht  einheitlich,  sondern  zeigt  die  fleckenweise  Abtönung  und 
Ausbleichung  der  Farben,  wie  es  dem  üralit  so  besonders 
eigen  ist.  Den  üralitpartikeln  und  Biotitblättchen  sind  häufig 
Eisenoxydflitter  oder  Eisenglimmerschüppchen  eingelagert. 
Zwischen  diesen  farbigen  Gemengteilen  liegt  das  farblose, 
zwischen  gekreuzten  Nicols  blaugrau  polarisierende  kristalline 
Gemenge  von  Feldspat  und  sehr  wenig  Quarz.  Sobald  der 
üralitfilz  sich  auflichtet,  treten  größere  Partien  nicht  zwillings- 
gestreiften  Feldspates  hervor,  deren  Frische  und  optische  Ein- 
heitlichkeit sich  nur  bei  Neubildungsprodukten  verstehen  ließe, 
da  bei  der  weitgehenden  Zerfetzung  des  üralits  die  Erhaltung 
derartiger,  etwa  ursprünglicher  Partien  nicht  denkbar  wäre. 
Eigentümlich  für  diese  klar  durchsichtigen  Feldspate  ist  die 
reichliche  Führung  von  Epidotkörnchen,  die  lokal  eine  massen- 
hafte Anreicherung  erfahren  können,  und  das  Hineinstrahlen 
von  Homblendeprismen  und  -nadeln,  welche  einen  kompakteren 
Aufbau  zu  haben  scheinen,  auch  ausgeprägten  Pleochroismus  für 
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c  =  grasgrün, 
b  =  gelbgrün, 
a  =  lichtgrün 

besitzen  und  sich  mit  der  Ausloschungsschiefe  von  ca  15®  als 
Strahlstein  ausweisen. 

Obwohl  auch  für  dieses  Gestein  eine  direkte  Ableitung 
nicht  gelingen  kann,  da  Struktur  und  Mineral  Führung  sekundär 
sind,  so  mag  doch  bei  der  ausgesprochenen  Ähnlichkeit  mit 
dem  aus  dem  Tälchen  nordostlich  der  Schindelklamm  be- 
schriebenen Vorkommen  die  Charakterisierung  als  uralitisierter 
Diabas  zutreffen. 

Nachdem    wir    nun    die    ganze    Folge    der   durch  Druck- 
schieferung    aus    Diabas    hervorgegangenen  Diabasschiefer   der 
unteren    Schindelklamm    kennen    gelernt    haben,    mögen    noch 
einige  yergleichende  Worte  über  sie  gesagt  werden.    Die  mas- 
sigen, feinkornigen  Glieder  unserer  Reihe,  die  in  ihrem  äußeren 
Habitus  noch  am  meisten  an  Diabase  erinnern,    sind   in  ihrer 
Zusammensetzung  durch  Uralit,    Epidot    und  einen  klardurch- 
sichtigen,   wohl   dem  Albit  zugehörenden  Feldspat  als  wesent- 
liche Gemengteile  charakterisiert,    denen  als  Nebengemengteile 
Biotit,    Aktinolith,    Quarz    und    Eisenoxyd    beitreten    können. 
Da  in  der  ganzen  Gruppe  der  Diabasschiefer  Albit  und  eyentl. 
Quarz  als  sauere  Derivate  der  Diabasfeldspate   und    somit  als 
Repräsentanten    farbloser   Gemengteile   immer  vorhanden  sind, 
so    sei    die    die   einzelnen   Stadien  der  Metamorphose  charak- 
terisierende   und    unterscheidende  Mineralkombination    auf  die 
farbigen    Gemengteile    beschränkt.      „Uralit  +  Epidot^  wäre 
demnach    die    bezeichnende    Mineralführung  für   die  Zone  ge- 
ringerer Metamorphose.      Es  sei  darauf  hingewiesen,    daß  wir 
es    hier  noch    mit    körnig    ausgebildeten    Mineralien    zu   tun 
haben.      Unter   den   Nebengemengteilen   spielen   Biotit  (bezw. 
Chlorit)  und  Aktinolith  die  bedeutungsvollste  Rolle.      In  dem 
äuBerst    labilen    Uralit    hat    bereits    die  Umwandlung    in    die 
unter    hohem    Druck    existenzfähigeren  Glimmermineralien  be- 
gonnen,   welche   den   Uralit   schließlich   ganz  ersetzen  können, 
wobei    der    anfänglich    begünstigte    Biotit    selbst   wieder    eine 
Cberführung  in  Chlorit  erfährt. 

Was  die  Bildungsweise  des  Aktinoliths  anbelangt,  so  ist 
hervorzuheben,  daß  er  nicht  wie  diese  Glimmermineralien  als 
direktes  Umwandlungsprodukt  zu  betrachten  ist,  sondern  daß 
ihm  eine  selbständige  Entstehungs weise,  mit  eigenen  Kristalli- 
sationszentren, zugeschrieben  werden  muß.  Dasselbe  gilt  von 
Albit,  Quarz  und  Epidot.      Aktinolith  und  Albit  deuten  auch 

10» 


148 


häufig  durch  ihre  eigentümliche  Verwachsung  die  Gleichzeitig- 
keit ihrer  Bildung  an. 

Die  Beobachtung  der  Verhältnisse  in  der  Natur  lehrt 
uns,  daß  bei  zunehmender  Metamorphose  eine  Anreicherung 
von  Strahlstein  erfolgt,  neben  welchem  dann  stets  eine  größere 
oder  geringere  Menge  Ton  Chlorit  anwesend  -  zu  sein  pflegt,  je 
nach  dem  Grad  der  Druckschieferung  des  Gesteins.  In 
allen  diesen  Zonen  metamorphosierten  Diabases  tritt  Epidot 
auf.  Sein  Vorkommen  scheint  daher  nur  in  der  Korngröße 
vom  Grade  der  Druckschieferung  abzuhängen.  Nach  diesen 
Ausfuhrungen  können  wir  eine  zweite  Gruppe  von  Diabas- 
schiefern nach  ihrer  Mineralführung  charakterisieren,  und  zwar 
durch  „Aktinolith  +  Chlorit  -h  Epidot". 

Damit  wäre  nun  eigentlich  die  Mannigfaltigkeit  Ton 
Diabasschiefern  im  Bereich  der  Schindelklamm  erschöpft.  Ich 
erinnere  jedoch  an  die  weiter  oben  angeführte  Tendenz  der  Be- 
günstigung einer  Ghloritentwickelung,  deren  Ergebnis  ein  durch 
überwiegende  Chloritführung  gekennzeichnetes  Gestein  wäre. 

Die  Analogie  mit  den  Diabasschiefertypen  im  Taunus  ist 
augenscheinlich.  Die  Stadien  der  Dislokationsmetamorphose 
des  Diabases  beider  Lokalitäten  seien  hier  nebeneinander 
gestellt. 

Taunus  (L.Milch).  Schindelklamm. 

I.  XJralit  4-  Epidot. 

IL  ÄuL°^ Amjibolibera^       |  ^^'  Aktmolith+  Chlorit  -+-  Epidot 

m.  Chlorit.  III.  ChJorit. 

c)  Über  der  eben  beschriebenen  Diabasformation  findet 
sich  im  Schindelbachtal  ein  Komplex  rötlichgrauer  Schiefer- 
gesteine anstehend,  die  an  der  Tal  wand  in  mächtigen,  riegel- 
bildenden Felsen  vorspringen  und  weiter  westlich  durch  die 
obere  Ziegelwasenscblucht  noch  einmal  angeschnitten  sind. 
Diese  Schiefer  lassen  auf  den  Schichtflächen  kleine  Knötchen 
erkennen,  die  aber  mit  Knoten  der  Knotenschiefer  nichts  zu 
tun  haben,  sondern  im  Dünnschliff  sich  als  größere  Körnchen 
von  Quarz  oder  Feldspat  erweisen,  welche  bei  der  Druck- 
schieferung der  Zerquetschung  entgangene  Residua  einer  ui^ 
sprünglich  sandig-grau  wackigen  Ausbildung  darstellen. 

Parallelflaserige  Züge  von  Serizit  umschließen  Kömer  und 
Körner aggregate  in  Linsenform,  die  wesentlich  aus  Quarz,  aber 
auch  häufig  aus  Feldspat  bestehen.  Die  Struktur  ist  deutlicL 
klastisch.  Das  Gestein  ist  schieferig  und  stellt  einen  serizi- 
tischen  Grauwackenschiefer  dar. 
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Nach  dem  Hangenden  zu  werden  die  Quarz-  und  Feld- 
spatkomer  kleiner,  die  serizitisclie  Substanz  nimmt  immer 
mehr  zu,  wodurch  die  Schieferung  deutlicher  ausgeprägt  wird, 
während  die  knotenartigen  Erhabenheiten  allmählich  yer- 
sch winden.  Schließlich  sind  diese  Körner  fast  yersch wunden, 
und  die  feinschuppig  serizitische  Masse  erfüllt  ein  feines  allo- 
triomorph  körniges  Quarz -Feldspatgemenge,  abwechselnd  in 
<lichten  und  weniger  dichten  Lagen.  In  einigen  Lagen  geht 
<ler  Serizit  in  grünschuppigen  bis  feinblättrigen  Glimmer  über, 
<ler  den  Pleochroismus  dunkelgrün-hellgelb  besitzt  und  dem 
Biotit  angehört. 

Diese  Schiefer  lassen  sich  nach  Osten  bis  zum  Oberen 
Chi  hinauf  yerfolgen.  Ihre  Mächtigkeit  wird  yon  H.  ECK 
auf  75  m  eingeschätzt. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Gesteine  kann 
aus  den  mit  Druckschieferun g  in  Zusammenhang  stehenden 
Vorgängen  erklärt  werden.  Ich  mochte  das  deshalb  besonders 
betonen,  weil  ElOOS  und  mit  diesem  ebenso  H.  ECK,  aller- 
dings mit  Vorbehalt,  die  angeführten  Gesteine  mit  Spilositen 
und  Knotenschiefem  Yergleichen. 

Auch  die  aus  dem  Hangenden  dieser  serizitischen  Grau- 
wackenschiefer  noch  zu  beschreibenden  echt  kontaktmeta- 
morphen  Schiefer  der  Schindelklamm  und  des  Eberbachtales 
werden  von  H.  ECK  mit  der  von  zwei  Diabaslagern  ausgegan- 
genen Kontaktwirkung  erklärt ').  Gegen  diese  Deutung  spricht 
nicht  allein  die  grofie  Mächtigkeit  der  kontaktmetamorphen 
Schiefer,  welche,  ohne  die  an  das  untere  Diabaslager  unmittel- 
bar angrenzenden  Grauwackenschiefer ,  etwa  300  m  beträgt 
und  daher  die  Gesamtmächtigkeit  der  beiden  lagerartig  auf- 
tretenden Diabasmassen  um  mehr  als  das  Vierfache  übertrifft. 
Diese  Kontaktwirkung  würde  sogar  erst  in  einer  Entfernung 
von  75  m,  von  dem  mächtigeren  der  beiden  Diabaslager  an 
gerechnet,  beginnen,  da  die  sich  dazwischen  schiebenden  seri- 
zitischen Grauwackenschiefer  gar  keine,  auch  nicht  entfernte 
Ähnlichkeit  mit  Diabaskontaktschief em,  den  sogen.  Spilositen, 
haben. 


*)  Näher  in   Zahlen,  ausgedrückt,   beträgt   die  Mächtigkeit  nach 
H.  Eck: 

des  unteres  Diabaslagers  (SchiDdelklamm) .    .    .     .  ca    50  m 

der  serizit.  Grauwackenschiefer -      75  m 

der  kontaktmetamorphen  Schichten  bis  z.  ob.  Diabasl.  -    160  m 

des  oberen  Diabaslagers  (Eberbachtal) -      25  m 

der  kontaktmetamorphen  Schichten  über  d.  ob.  Diabasl.  -    115  m 
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d)  3  Schritte  oberhalb  des  Zusammentritts  der  zwei 
Schluchten  im  oberen  Schindelbachtal  treten  rötliche  Kalk- 
steine mit  QuarzgerölleinschluB  und  Tonschieferflasem  sehr 
wenig  mächtig  auf.  Durch  die  Anordnung  der  Tonschiefer- 
fiasern  wird  in  roher  Weise  Schieferung  angedeutet.  Der  Calcit 
ist  mittelkomig  kristallin  —  Quarzkömer  und  -linsen  sind 
dem  Galcit  häufig  eingelagert.  Wenige  Schritte  bachaufwärts 
steht  eine  weiße  dolomitische  Bank  an,  einen  kleinen  Wasser- 
fall yeranlassend.  Dieser  Dolomit  ist  kristallin  und  enthält 
zahlreiche  Einsprenglinge  von  Pyrit. 

e)  Einige  Schritte  oberhalb  der  dolomitischen  Bank  fanden 
sich  Blocke  und,  wie  es  scheint,  auch  anstehender  Fels  eines 
„adinol ähnlichen^  dunkelgrauschwarzen  Gesteins  mit  splitterigem 
Bruch,  zahlreich  eingesprengten  Eisenkiespartikeln  und  rost- 
roten Flecken  Yon  Eisenoxyd.  In  Handstücken  läßt  dieses 
dichte  Gestein  mehr  massig  -  dickschieferige  oder  gebändert- 
schieferige  Textur  erkennen,  je  nachdem  in  dem  makroskopisch 
fast  homogenen  Gestein  bald  zeisiggrüne,  bald  rosafarbene 
feinkristalline  Bänder  und  Lagen  mehr  zurücktreten  oder  mehr 
den  Habitus  des  Gesteins  bestimmen.  Durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  erfahren  wir  über  die  Zusammensetzung 
des  Gesteins,  daß  es  aus  lagenweis  wechselnden  biotitschüppchen- 
und  blättchenreichen  und  -ärmeren  Zonen  aufgebaut  ^ird, 
welche  durch  ihre  äußere  Gliederung  und  die  Art  ihrer  Mineral- 
gruppierung  die  Schichtung  des  Gesteins  bekunden.  In  den 
dichteren  Zonen  lassen  sich  bereits  deutlich  individualisierte 
und  feinkristalline  Elemente  erkennen,  welche  besonders  durch 
parallel  zur  Schieferung  gleichsinnig  orientierte  Biotitschüppchen 
repräsentiert  werden,  deren  engmaschiges  Netzwerk  die  Dich- 
tigkeit und  dunkle  Färbung  des  Gesteins  bedingt.  Wesentlich 
unterstützt  wird  die  Paralleltextur  durch  die  lokal  massenhafte 
Einlagerung  von  Epidotsäulchen,  die  nach  den  biotitarmen 
und  -freien  Zonen  zu  dichter  gruppiert  sein  können  und  in 
diesen  lagenartig  auftretenden  grob  erkristallinen  Quarz-Feld- 
spataggregaten eine  Anreicherung  in  Körnerform  erfahren,  welche 
am  Ilandstück  die  zeisiggrune  Farbe  mancher  Bänder  bedingen. 
Bemerkenswert  ist  das  relativ  häufige  Vorkommen  dunkelgrau- 
blau —  lichtrosä  pleoch  roitisch  er  Turmalinsäulchen.  Längsge- 
streckte  opake  Erzkörner  treten  ebenfalls  recht  zahlreich  auf. 

Neben  den  Epidotkörnern  pflegen  in  den  oben  erwähnt«»n 
„lagenartig  auftretenden  gröl  »erkristallinen  Quarz-Feldspataggre- 
gaten"  Calci tkristalle  entwickelt  zu  sein,  die  in  ihrer  Bedeu- 
tung Eprdot  zu  ersetzen  scheinen,  da  mit  ihrer  Zunahme 
Epidot    proportional     abnimmt,     in     manchen    Bändern    sogar 
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ganz  yerdrängt  wird,  so  daß  am  Handstuck  rötlichkristalline 
Bänder  durch  allmähliche  Übergänge  mit  zeisiggrunen  y erknüpft 
sein  können. 

Die  mikroskopische  Kristallinität  ist  in  den  verschiedenen 
Zonen  dieses  Gesteins  nicht  allgemein  gleichmäßig  entwickelt, 
ja  selbst  nicht  einmal  innerhalb  derselben  Zone.  Vielmehr 
ist  z.  B.  in  der  Glimmerausbildung  die  ganze  Skala  winzigster 
Schüppchen  bis  zum  flatschenbildenden  grobblättrigen  Biotit- 
aggregat Yorhanden.  Feldspat  und  Quarz  bilden  in  solchen 
und  manchen  glimmerfreien  Lagen  ein  feinkörniges,  anscheinend 
allotriomorphes  Gemenge,  während  in  yereinzelten  Linsen  und 
besonders  in  feldspatreichen  Teilen  calcit-  und  epidotreicher 
Lagen  ein  mittelkörnig  kristallines  Aggregat  zur  Ausbildung 
kam,  dessen  kristalliner  Verband  oft  deutlich  genug  an  Hom- 
felsstraktur  erinnert.  In  der  Zunahme  der  Korngröße  dürfen 
wir  eine  Steigerung  des  kristallinen  Charakters  erkennen.  Der 
Grund  für  die  Verschiedenheit  kristalliner  Entwicklung  inner- 
halb so  enger  Grenzen  ist  wohl  in  der  wechselnden  chemi- 
schen und  mineralogischen  Zusammensetzung  des  ursprüng- 
lichen Stoffes  zu  suchen. 

Die  TOn  Eck  eingeführte  Bezeichnung  dieses  Gesteins  als 
^ gebänderten  Biotithornschiefer'^  möchte  ich  aufrecht 
erhalten. 

f)  Im  Wasserriß  der  Schindelklamm  selbst  nicht  auf- 
geschlossen, dagegen  am  Waldwege  auf  halber  Höhe  an  der 
westlichen  Talwand  angeschnitten,  findet  sich  ein  grünes, 
häufig  zerklüftetes  und  wieder  verkittetes  Gestein,  das  seiner 
Lagerung  nach  als  Hangendes  der  obigen  Biotithornschiefer  zu 
betrachten  ist.  Am  Handstück  lassen  sich  lichtgrüne  und 
blaßrötliche  Bändchen  und  Schmitzen  erkennen,  die  in  dem 
dickschief  erigen,  fast  dichten  Gestein  Schichtung  andeuten. 
Nester  von  dunkelgrünen  Blättchen  von  Biotit  sind  mitunter 
häufig.  Verwitterte  und  ausgelaugte  Putzen  sind  durch  Eisen- 
hydroxyd gelbbraun  gefärbt.  Der  Dünnschliff  zeigt  u.  d.  M. 
ein  lockeres  Netzwerk  feiner  Biotitschüppchen,  zwischen  denen 
eine  fein  bestäubte ,  undifferenzierte,  blaugrau  polarisierende 
Feldspatmasse  sich  ausbreitet.  Die  Gleichmäßigkeit  dieser 
dichten  Hornschiefersubstanz  kann  unterbrochen  werden  durch 
Partien,  in  denen  die  Biotitblättchen  mehr  flaserig  angeordnet 
sind  und  dann  um  mittelgroße  Quarz-  und  Feldspatfragmente 
sich  herumlegen.  Zahlreiche  Trümer,  die  von  Quarz  und 
Chlorit  erfüllt  werden,  treten  an  Stelle  einstiger  Kluftflächen 
auf.  Akzessorisch  sind  Zirkon  und  der  mit  dem  Vorkommen 
im   Liegenden  übereinstimmende  Turmalin. 
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Ahnliche  und  dem  Horizont  nach  entsprechende  Gesteine, 
die  geringe,  aber  bedeutsame  Strukturmodifikationen  zeigen, 
werden  wir  in  dem  Profil  aus  dem  Eberbachtal  kennen  lernen. 

über  dieser  Zone  folgt  im  Wasserriß  des  Schindelbaches 
eine  wenig  mächtige  fein-  und  mittelkömige,  kristalline  Ealk- 
steinbank,  die  mit  den  hangenden  Schichten  einen  Wasserfall 
verursacht.  Letztere  werden  wieder  durch  grüne  Schiefer 
gebildet,  welche  einen  etwas  weniger  splitterigen  Bruch  haben 
und  parallel  zur  Schieferung  weifirotliche  Schmitzen  Ton  Calcit 
führen.  Die  lokal  recht  deutliche  Gelbgrunfärbung  weist  auf 
einen  erheblichen  Gehalt  an  Epidot  hin.  Im  Dünnschliff 
aus  dem  Querbruch  erkennen  wir  schon  mit  bloßem  Auge 
|l  zur  Schieferung  verlaufende,  sehr  zahlreiche,  etwa  2  —  3  mm 
lange  und  0,2  mm  gleichmäßig  breite  strichartige  Schmitzchen, 
denen  im  Gegensatz  zum  übrigen  Gestein  die  Braunfärbung 
durch  Glimmer  fehlt,  und  die  u.  d.  M.  ein  graublau  polari- 
sierendes Feldspataggregat  zeigen,  in  dem  die  Art  der  Epidot- 
führung,  das  zerstreute  Auftreten  von  Eisenkieskömchen  und 
Turmalinkriställchen  ganz  dem  Vorkommen  in  der  dichten 
Hornschiefermasse  des  übrigen  Gesteins  entspricht,  nur  daß 
die  Biotitschüppchen  sehr  stark  zurücktreten  oder  fehlen.  Ob 
diesen  strichartigen  Aufhellungen  des  Gesichtsfeldes  eine 
höhere  Kristallinität  zuzusprechen  ist,  läßt  sich  nicht  be- 
stimmen. Trümer  mit  mittelkörnigem  Quarzaggregat,  die 
ebenfalls  beobachtet  werden  können,  sind  anderer  Natur. 
Bei  der  großen  Regelmäßigkeit  der  Anordnung  ujid  Verteilung 
der  oben  beschriebenen  Bildungen  ist  als  Ursache  ihrer  Ent- 
stehung ein  geologischer  Faktor  nicht  unwahrscheinlich. 

g)  über  diesen  Schichten  folgt  sowohl  in  der  westlichen 
Schlucht  des  Schindelbaches  als  entsprechend  im  Eberbachtal 
eine  Zone  ohne  Aufschluß,  so  daß  wir  uns  über  diesen  Teil 
des  Profils  nicht  aufklären  können. 

h)  Doch  sind  im  Wasserriß  des  Schindel baches  wie  auch 
am  Waldwege  Gesteine  erschlossen,  die  als  Hangendes  dieser 
Zone  zu  betrachten  sind.  Es  ist  ein  Komplex  geschieferter 
Gesteine  von  schwarzer  bis  grauer  Farbe,  mit  Seidenglanz 
auf  den  Schieferungsflächen  und  putzenartigen  Einlagerungen 
von  schwarzgrünem  Biotit,  Quarz  und  eventuell  rötlichem 
Feldspat. 

Am  Waldwege  zeigen  hiehergehörige  Gesteine  gerstenkom- 
artige  Prägungen  auf  den  Schieferungsflächen. 

Im  unteren  Teil  dieser  Schichtenfolge  finden  wir  einen 
Quarzit   eingelagert.     Sein  Liegendes  wird  durch  dunkelgraue. 
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dickschieferige  Gesteine  mit  putzenartigen  Einlagerungen  Ton 
Biotit,  Quarz  und  Feldspat  gebildet,  das  schon  äuBerlich  den 
Eindruck  eines  Homschiefers  macht,  der  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  bestätigt  wird.  Akzessorisch  ist 
Turmaiin  und  Epidot. 

Der  Quarzit  ist  ein  rotlichgrau  geflammtes  Gestein  mit 
splitterigem,  fettglänzendem  Bruch.  Schieferung  ist  am  Hand- 
stück nicht  zu  erkennen,  ü.  d.  M.  ergibt  sich  das  Gestein 
als  semi kristallines,  klastisches,  gleichmäßig  kömiges  Aggregat 
Ton  Quarz,  dem  nur  wenig  Feldspatfragmente  zwischengemengt 
sind.  Serizit  in  Flasem  und  mittelgroße  Blättchen  Ton 
MuskoTit  stellen  das  Glimmermaterial,  das  nur  ganz  lokal 
▼on  Biotit  gebildet  wird,  ündulöse  Auslöschung  der  Quarze 
und  der  flaserige  Verlauf  der  glimmerschuppigen  Schnüre  sind 
die  Merkmale  einer  stattgehabten  Druckschieferung.  Außer 
der  Entwicklung  feiner  Biotitschüppchen  läßt  sich  nichts  auf 
Kontaktwirkung  zurückfuhren. 

In  der  Fortsetzung  der  westlichen  Schindelbachschlucht 
oberhalb  des  Waldweges  stehen  deutlich  und  gut  geschieferte 
Gesteine  an,  die  bisweilen  ganz  den  Habitus  von  Dachschiefem 
erreichen,  aber  nicht  ganz  einheitlich  spalten.  Die  erwähnten 
putzenartigen  Einlagerungen  treten  auch  hier  auf.  Mehr  hän- 
gendere Schichten  werden  wieder  hart  splitterig  und  nähern 
sich  in  der  mikroskopischen  Ausbildung  quarzitischen  Ton- 
schiefern. 

Ostlich  von  dieser  Schlucht  zeigen  diese  Schiefer  Ter- 
schiedene  Modifikationen  in  der  Ausbildung.  Gleich  am  Wald- 
wege angeschnitten,  treffen  wir  graugrüne,  seidenglänzende 
Schiefer  mit  gerstenkornartigen  Zeichnungen  auf  den 
Schieferungsflächen,  die  als  stärker  glänzende,  grüne  Gebilde 
besonders  am  frischen  Anhieb  sichtbar  sind.  U.  d.  M.  finden 
wir  ein  feinkörnig -quarziges  Gemenge  mit  einer  lagenweise 
gruppierten  Glimmerführung,  welche  im  allgemeinen  durch  seri- 
zitischen  Muskoyit,  weniger  durch  chloritische  und  biotitisclie 
Schüppchen  gegeben  ist.  Akzessorisch  ist  Turmaiin  und  Erz, 
das  in  zahlreichen  Körnchen  auftritt. 

Innerhalb  der  glimmerführenden  Lagen  finden  sich  nun 
Partien,  die  durch  größere  Serizitblättchen  mit  grellen  Polari- 
sationsfarben auffallen.  Chlorit  pflegt  darin  etwas  reichlicher 
zu  sein,  dagegen  Biotit  selbst  dann  zu  fehlen,  wenn  die  Partie 
auch  inmitten  biotitführender  Schichtenlagen  auftritt.  Diese 
etwas  gröber  schuppigen,  in  ihrer  Kristallinität  deutlicher  aus- 
geprägten Partien  entsprechen  den  knoten-  und  gerstenkorn- 
ähnlichen Zeichnungen  auf  den  Schieferungsflächen. 
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leb  glaube  in  diesen  Gesteinen  Übereinstimmung  mit  den 
Enotenscbiefern  RoSEMBUSCHs  zu  finden  und  benenne  daher 
diesen  Typus  „Knotenschiefer". 

Wechsellagemd  mit  diesen  Knotenschiefem  treten  solche 
grün  graue  geschieferte  Gesteine  auf,  die  derartige  Knoten  nicht 
besitzen,  und  die  auf  dem  Querbruche  deutliche  Schichtung 
zeigen.  Etwa  1  mm  starke  Schieferlamellen  wechseln  ab  mit 
Linsen  und  2  —  3  mm  dicken  Lagen  von  fettglänzend  quarziger, 
feinkörnig  aggregierter  Zusammensetzung. 

Aus  der  östlichen  Schlucht  des  oberen  Schindelbachtales 
liegt  ein  Handstück  eines  dunkelgraugrünen  Schiefers  vor  mit 
rötlichen  Calcitlinsen  und  einem  grünen  kristallinen  Trum, 
das  der  Schieferung  nach  das  Handstück  durchsetzt.  Dem 
Habitus  nach  kann  es  nur  dieser  Schichtenzone  eingegliedert 
werden.  Das  Mikroskop  enthüllt  uns  hierüber  folgendes:  Die 
schon  mit  bloBem  Auge  im  Dünnschliff  zu  erkennenden  braunen 
Partien  zeigen  u.  d.  M.  die  typische  Ausbildung  als  epidot- 
kömchenreicher  Biotithomschiefer,  wie  er  der  Untersuchung 
bis  jetzt  schon  mehrfach  vorlag.  Zwischen  diesen  Schiefer- 
partien und  diese  zum  Teil  ganz  yerdrängend,  breiten  sich  boeh- 
kristalline  mittel-  bis  sehr  grobkörnige  Aggregate  aus,  die 
durch  eine  schwachpleochroitische  Hornblende  mit  dem  Farben- 
schema c  =  grün,  b  =  gelbgrün,  a  =  lichtgelblich  und  die 
sehr  reichliche  Fühnmg  yon  Titanit  charakterisiert  sind.  Die 
Hornblende  mit  ihrer  Auslöschungsschiefe  yon  21°  zeigt  grofie 
Durchschnitte  mit  nach  keiner  Richtung  beyorzugtem  Wachs- 
tum, die  häufig  in  homfelsartiger  Weise  durchbrochen  werden 
von  rundlichen  Körnchen  der  quarzig -feldspatigen  Grundmasse. 
In  dem  Grade,  in  dem  durch  das  Eintreten  yon  Hornblende- 
kristallen in  die  Hornschiefersubstanz  diese  immer  mehr  zurück- 
tritt, ist  im  farblosen  Gesteinsgemenge  eine  immer  deutlichere 
kristalline  Umänderung  zu  beobachten,  die  so  weit  geht,  daß 
schließlich  die  charakteristische  Yerbandsweise  des  Homfelses 
resultiert.  Ein  grobkörniges,  kristallines  Calcittrum  sei  aus 
dem  Bild  des  Dünnschliffs  noch  erwähnt.  Die  beiden  Gesteins- 
typen, die  hier  nebeneinander  entwickelt  sind,  sind  nicht  sowohl 
durch  yerschiedene  Mineralkombination  und  yerschiedenen  Grad 
kristalliner  Ausbildung  als  auch  in  erster  Linie  durch  die 
andersartige  Entstehung  yoneinander  unterschieden.  Die  Be- 
trachtung der  mikroskopischen  und  makroskopischen  Yerhält- 
nisse  macht  es  uns  klar,  daß  in  der  kristallinen  Masse,  die 
fremdartig  dem  Schiefer  gegenübersteht  und  trumartig  sich  in 
ihm  ausdehnt,  eine  Injektion  eruptiyen  Materials  Torliegt,  das 
auf  Diabas  sich  zurückfalireu   lassen  dürfte. 
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Den  hängendsten  Schicliten  dieser  Schieferzone  eingelagert 
steht  in  der  Rinne  der  westlichen  Schlucht  des  Schindelbaches, 
etwa  20  Schritte  oberhalb  des  Waldweges,  ein  buntstreifiges, 
feinkristallines  Gestein  an.  Das  Handstück  zeigt  ausgezeichnete 
Bänderung,  da  rötliche  und  graue  dichte  Gesteinslagen  mit 
kömigkristallinen  von  dunkelgrüner  Farbe  wechsellagem.  Auch 
im  Dünnschliff  läßt  sich  die  Bänderung  des  Gesteins  sofort 
erkennen.  Langsam  auskeilende  Linsen  und  Lagen  mit  Schiefer- 
beschaffenheit fallen  sofort  infolge  ihres  andersartigen  Gesteins- 
charakters neben  dem  sonst  kömigkristallinen,  hornblendereichen 
Gesteinsteil  auf.  Sowohl  in  bezug  auf  Mineralkombination, 
Korngröße  und  Struktur  als  auch  in  der  hieraus  abgeleiteten 
Entstehungsart  kann  man  im  Dünnschliff  zwei  durchaus  yer- 
schiedenartige  Gesteinstypen  einander  gegenüberstellen.  Die 
bereits  erwähnten  schieferigen  Lagen  stimmen  in  ihrer  Aus- 
bildungsweise mit  epidotführenden  Biotithornschiefern  aus 
liegenden  Schichten  überein.  In  diesem  feinkörnig  kristallinen 
Schiefer  treten  vereinzelte  scharf  umschriebene  Quer-  und  Längs- 
schnitte Yon  Strahlstein  auf,  die  sich  durch  das  hornf eisartige 
Durchbrochensein  mit  Feldspatkörnchen  der  Schiefermasse  als 
fremdartige  sekundäre  Bildungen  erweisen. 

Diese  Schief  erb  an  dchen  treten  untergeordnet  auf.  Der 
vorwiegende  Teil  wird  durch  ein  hochkristallines  grobkörniges 
Gestein  gebildet,  in  dem  Hornblende  die  herrschende  Bolle 
spielt.  In  dichten  Aggregaten  sind  die  Hornblendeindividuen 
regellos  unter  sich  verzahnt,  während  isoliertere  Kömer  eine 
innige  Verwebung  mit  dem  kömig  kristallinen  Feldspatgemenge 
erkennen  lassen.  Calcit  ist  in  erheblicher  Menge  vorhanden, 
und  zwar  sowohl  innerhalb  von  Hornblendeindividuen  als 
auch  in  den  Interstitien  der  Feldspatkörnchen.  Epidot  und 
Titanit  in  Körnern  vervollständigen  das  Bild  der  mineralischen 
Zusammensetzung.  Für  die  Erklärung  dieser  hochkristallinen 
Partien  nach  ihrer  mineralischen  und  chemischen  Seite  ist  die 
Annahme  von  eruptivem  Material  wahrscheinlich.  Die  Art  der 
Verteilung  und  Anordnung  der  Schieferrelikte  spricht  für  inten- 
sive Aufblätterung  und  Injektion  von  Schiefer  durch  Diabas- 
material. Diese  Injektionen  sind  Zeugnisse  für  die  Nachbar- 
schaft eines  Diabaslagers. 

i)  Den  Abschluß  unseres  Profils  in  der  westlichen  Schlucht 
des  oberen  Schindelbachtales  bildet  im  Hangenden  der  eben 
beschriebenen  Schieferzone  ein  körnig  fiaseriges  Gestein,  das 
von  Konglomeraten  des  oberen  Rotliegenden  diskordant  über- 
lagert wird.  Grüne,  rotgefleckte  Farbe,  hohes  Eigengewicht 
und  die  kömig  flaserige  Textur  lassen  sich  am  Handstück  wahr- 
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nehmen.  Wohl  hat  auch  in  diesem  Gestein  Druckschieferung 
gewirkt,  doch  hat  sich  der  Drack  nur  in  flaserig  verlaufenden 
Partien  intensiver  ausgelöst,  während  in  dazwischenliegenden 
Linsen  die  körnig  kristalline  Struktur  des  ursprünglichen  6e- 
steinsmateriales  mehr  oder  weniger  erhalten  blieb,  ü.  d.  M. 
erkennen  wir  im  gewöhnlichen  Lichte  die  kömig  kristallinen 
Linsen  durch  Homblendeaggregate  repräsentiert,  deren  Einzel- 
kristalle einen  kräftigen  Pleochroismus  c  =  bläulichgrün,  b  = 
grasgrün,  a  ==  hellgelb  zeigen  und  eine  Auslöschungsschiefe  von 
zirka  18°  besitzen.  Einzelne  Prismen  dieser  aktinolithischen 
Hornblende  richten  sich  nach  außen  zu  in  konzentrischen  Lagen 
ein,  die  im  Dünnschliff  als  Striemen  erscheinen.  Brauner  Biotit 
macht  sich  daneben  immer  mehr  breit  und  gewinnt  schließlich 
die  Oberhand.  Auch  hierin  sehen  wir  wieder  den  höheren 
Grad  der  Metamorphose  zum  Ausdruck  gebracht.  Auffallend 
ist  die  außerordentliche  Teilnahme  von  limenitkörnem  mit 
randlicher  Leukoxenbildung,  Häufchen  von  Titanitkömem  und 
-kristallen  und  rotem  Eisenglimmer  am  Aufbau  des  Gesteins. 
Epidot  ist  zwar  vorhanden,  tritt  an  Bedeutung  aber  weit  hinter 
Titanit  zurück,  dagegen  erfährt  der  blutrotdurchsichtige  Eisen- 
glinmier  besonders  in  den  Striemen  eine  derartige  Anreicherung, 
daß  er  wie  eine  Achse  der  Strieme  deren  Verlauf  herrorhebt. 
Die  Titanitkriställchen  sind  nicht  primärer  Natur,  sondern  das 
Endprodukt  der  Zersetzung  von  Ilmenit,  dessen  überschüssiger 
Eisengehalt  wahrscheinlich  im  Eisenglimmer  wiederzufinden  ist. 
Von  Eisenkies  konnte  nur  ein  einziges  Kömchen  beobachtet 
werden.  In  den  Lücken  dieser  farbigen  oder  durch  starke 
Reliefschatten  hervortretenden  Gemengteile  erkennen  wir  leicfat- 
getrübte  Durchschnitte  eines  Minerals,  die  sich  durch  die  gesetz- 
mäßige Interposition  von  Erzflittem  als  kristallographische 
Einheiten  vermuten  lassen.  Zwischen  ihnen  liegen  rundliche, 
klar  durchsichtige  Partien,  die  zwischen  gekreuzten  Nicols 
durch  undulös  auslöschende  Quarzkörner  repräsentiert  werden. 
Jene  Kristalldurchschnitte  sind  Feldspate,  die  in  den  kömig 
kristallinen  Partien  des  Gesichtsfeldes  mittelgroße  Leisten- 
form besitzen.  Selten  sind  diese  noch  frisch,  meist  zeigen 
sie  Zersetzung,  die  in  allen  Stadien  der  allmählichen  Yer- 
dränguDg  der  Feldspatsubstanz  verfolgt  werden  kann.  Zu- 
nächst treten  in  einem  fast  ganz  gesunden,  graublau  polari- 
sierenden Feldspat  den  Spaltrissen  entlang  feinste  Fäserchen 
eines  stärker  doppel brechenden  Minerales  auf,  wodurch  die 
Spaltrisse  erst  hervorgehoben  werden.  Die  Fasern  werden 
dicker  und  polarisieren  mit  gelber  Farbe.  Wie  ein  Netzwerk 
breitet   sich   diese   Substanz    über    den   Feldspat    aus,    immer 
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dichter  irerdend,  bis  schlieBlich  Aggregatpolarisation  resultiert, 
um  endlich  sich  dann  zu  einheitlich  polarisierenden  Blättchen 
zu  verdichten,  die  parallel  zur  Achse  der  Leisten  auslöschen. 
Farblosigkeit,  Licht-  und  Doppelbrechung  charakterisieren  die 
Substanz  als  Muskovit.  Da  der  Muskovit  innerhalb  der 
einstigen  Feldspate  in  bestimmter  Weise  angeordnet  zu  sein 
scheint,  so  ist  es  unschwer,  in  diesen  Muskovitpartien  die 
Form  einstiger  Feldspateinheiten  wieder  zu  erkennen. 

Die  mittelgroßen  Feldspatleisten  und  ihre  Pseudomorphosen 
sind  richtungslos  gelagert  und  bedingen  dadurch  die  Bildung 
von  Zwickeln,  die  mit  undulÖs  auslöschendem  Quarze  erfüllt 
sind.  Die  Identität  dieser  Struktur  mit  der  als  „divergent- 
strahlig"  bezeichneten  ist  zweifellos.  Danach  hätten  wir  einen 
metamorphen  körnigen  Diabas  vor  uns,  eine  Annahme,  die 
durch  die,  wenn  auch  sekundäre  Mineralkombination  wesent- 
lich gestützt  wird. 

Die  weiter  oben  aus  der  Injektion  von  Schiefern  ab- 
geleitete Nachbarschaft  eines  Diabaslagers  erfährt  durch  diesen 
Befund  ihre  Bestätigung. 

Da  H.  Eck  für  diese  Zone  des  Übergangsgebirges  nur  in 
den  Haberäckern  und  im  Eberbachtal  Diabas  angibt  und  das 
Fehlen  desselben  im  Schindelbachtal  hervorhebt,  so  wäre  hier- 
durch der  Nachweis  für  das  Vorhandensein  des  oberen  Diabas- 
lagers im  Schindelbachtal  erbracht. 

An  dieser  Stelle  sei  ein  in  mancher  Hinsicht  bedeutsames 
Gestein  erwähnt,  das  im  Wasserriß  der  westlichen  Schlucht 
des  Schindelbaches,  über  dem  Waldwege,  in  mittelgroßen 
Blocken  gefunden  wurde.  Ob  es  hier  auch  ansteht,  konnte 
zwar  mit  Sicherheit  nicht  ermittelt  werden,  doch  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  da  weit  und  breit  ähnliche  Gesteine  nicht  be- 
kannt sind,  und  seine  Mächtigkeit  auch  hier,  nach  den  Blöcken 
zu  schließen,  nur  ganz  unbedeutend  sein  kann.  Äußerlich  ist 
es  ein  rötliches,  dichtes  Gestein,  in  dem  Spaltflächen  von  Feld- 
spat und  Biotit  aufblitzen.  U.  d.  M.  erkennen  wir  in  einer 
mikrogranitischen  Grundmasse  zahlreiche  Einsprenglinge  von 
idiomorphen  Feldspaten  mit  Zonarstruktur.  Um  getrübte,  in 
Zersetzung  begriffene,  kristallographisch  scharf  begrenzte  Kerne 
legt  sich  stets  ein  frischer,  klar  durchsichtiger  Maotel,  dessen 
mitunter  unscharfe  Kontur  mit  der  körneligen  Grundmasse  ver- 
wachsen ist.  Die  einsprenglingsartigen  Biotitblättchen  zeigen 
stets  magmatische  Resorption  und  sind  oft  nur  in  Spuren  noch 
zu  erkennen.  Muskovit  ist  nur  in  kleinen  Blättchen  vorhanden, 
z.  T.  als  Interposition  der  Feldspatkerne.  Zwischen  großen 
Feldspaten  zeigt  die  Grundmasse  eine  Art  fluidaler  Anordnung. 
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Struktur  und  Mineralführung  charakterisieren  das  Gestein 
als  Granitporphyr  bezw.  Granophyr,  womit  das  wahr- 
scheinlich gangartige  Auftreten  übereinstimmt. 

Die  Bedeutung,  die  diesem  Vorkommen  zukommt,  liegt 
darin,  daß  wir  in  der  Teufe  des  Übergangsgebirges  Granit 
vermuten  müssen,  zu  dessen  Ganggefolgschaft  dieser  Granit- 
porphyr gehört,  der  jünger  sein  muB  als  die  Dislokation  des 
ÜbergaDgsgebirges,  da  er  keinerlei  Pressungsphänomene   zeigt. 

k)  Im  Osten  dieser  Lokalität,  am  Waldwege,  sind  im 
Hangenden  der  Enotenschiefer  noch  höhere  Lagen  des  Profils 
erschlossen.  Zunächst  folgen  hier  graue,  geschieferte,  fett- 
glänzende Gesteine,  die  u.  d.  M.  klastische  Struktur  und  eine 
Gesteins  Zusammensetzung  aus  Quarz-  und  Feldspatfragmenten 
zeigen,  wobei  ein  feinkörniger  Kitt  zwischen'  diesen  auftritt. 
Glimmer  tritt  in  Form  von  Biotitschüppchen  innerhalb  des 
feinkörnigen  Kittes  auf.  Die  Korngröße  der  Fragmente  ist 
verschieden.  Akzessorisch  sind  Turmalin  und  vereinzelte  Mus- 
kovitblättchen. 

Struktur  und  Mineralführung  lassen  das  Gestein  als  durch 
Kontakt  wenig  veränderte  „Grauwacke"   erscheinen. 

Nach  dem  Hangenden  zu  nimmt  diese  geschieferte 
Grauwacke  dunkle  bis  schwarze  Farbe  an  und  wird 
zugleich  feinkörnig  bis  dicht.  Durch  Zurücktreten  des 
schwarzen  Pigmentes  in  rötlich  erscheinenden  Linsen  und 
Lagen,  denen  zeisiggrüne  Mineralpartien  eingelagert  sind,  "wird 
die  Schichtung  des  Gesteins  äußerlich  hervorgehoben,  während 
der  massige,  splitterige  Bruch  kaum  auf  Schichtung  oder 
Schieferung  schließen  läßt.  Das  Gestein  ist  außerordentlich 
hart.  Auf  der  Bruchfläche  spiegeln  massenhaft  winzige  me- 
tallisch-glänzende Pünktchen. 

Mikroskopisch  ist  das  Gestein  im  allgemeinen  sehr  fein- 
körnig. Nur  vereinzelt  treten  größere  KÖmer  von  Quarz  oder 
Kristallfragmente  von  Feldspat  auf.  Die  Biotitschüppchen 
sind  lagenweise  angeordnet  und  bedingen  dadurch  eine  feine 
Schichtung  im  Dünnschliff.  Ihre  individualisierte  Ausbildung 
gibt  der  Struktur  den  Habitus  eines  Biotithorn Schiefers. 
Neben  Biotit  werden  auch  Chlorltschüppchen  beobachtet,  die 
aber  nur  akzessorische  Bedeutung  haben  und  an  die  Nmhe 
der  massenhaft  auftretenden  quadratischen  Erzdurchschnitt^ 
gebunden  zu  sein  scheinen,  die  gleichmäßig  über  das  Gesichts- 
feld verbreitet  sind,  in  einzelnen  Schmitzen  jedoch  eine  dichte 
Anreicherung  erfahren  haben.  Im  Gesteinspulver  werden  sie 
vom  Magneten  angezogen  und  bestehen  daher  aus  Magnetit. 
Sie   bedingen   mit   dem  Biotit   zusammen    die   dunkle  Pigmen- 
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tierung  des  Gesteins.  Die  am  Handstück  auffallenden  roten 
Linsen  und  Lagen  mit  dem  eingelagerten  zeisiggrünen  Mineral 
zeigen  u.  d.  M.  boclikristallinen  Verband.  Frische,  Ton  ge- 
rundeten Quarzen  durchbrochene  Feldspate  machen  durchaus 
den  Eindruck  Ton  Neubildungsprodukten.  Das  eingelagerte 
zeisiggrüne  Mineral  ist  Epidot. 

Dieses    Gestein    entspricht    H.    ECKs     „epidotführendem 
BiotithornBchief er  ^ . 

1)  Im  Hangenden  der  mehr  massigen,  epidotführenden 
Biotithomschiefer  treffen  wir  wieder  graugrüne  Gesteine  mit 
ausgezeichneter  Schieferung,  die  auf  den  serizitischen  Schicht- 
und  Schieferungsflächen  jene  eigentümlichen  Prägungen  in 
Rhomben-  und  Gerstenkomform  zeigen,  die  wir  bereits  bei 
den  Knotenschiefern  am  Waldwege,  wenige  Meter  weiter  im 
Liegenden,  kennen  gelernt  haben.  Im  vorliegenden  Ge- 
stein scheinen  sie  jedoch  weit  häufiger  und  alige- 
meiner zu  sein.  Durch  ihr  deutlicheres  Grün  heben  sie 
sich  vom  Gestein  ab.  Weiße  Glimmerschüppchen  sind  inner- 
halb und  außerhalb  derselben  häufig.  Im  Dünnschliff  quer 
zur  Schieferung  zeigt  das  Gestein  ein  allotriomorphes  Gemenge 
von  Feldspat-  und  Quarzkömem,  zwischen  denen  ein  feines 
Netzwerk  von  serizitischen,  chloritischen,  seltener  biotitischen 
Fasern  sich  ausbreitet.  Dem  chloritischen  Gemengteil  ver- 
dankt das  Gestein  seine  Grünfärbung.  Von  Knoten  ließ  sich 
nichts  wahrnehmen,  ebensowenig  im  Flächenschliff,  da  eben 
die  Serizitflasern  gegen  den  sandigen,  quarzig-feldspatigen  Ge- 
steinsteil sehr  zurücktreten.  Doch  läßt  die  Betrachtung  am 
Handstück  die  reichliche  Teilnahme  von  Chlorit  und  Serizit 
am  Aufbau  der  Knoten  erkennen. 

Zirkon  und  Erzkorner  sind  akzessorisch. 
Die  hängendste  Schichte  des  gesamten  Profiles  des  in 
der  Schindelkiamm  zugänglichen  Übergangsgebirges  wird  durch 
ein  graues,  quarzitisches  Gestein  gebildet,  in  dessen  mikro- 
skopischem Bilde  neben  viel  undulös  auslöschenden  Quarz- 
kömem nicht  selten  Fragmente  von  zwillingslamellierten  Feld- 
spaten wahrzunehmen  sind.  Soweit  im  feinkörnigen  Zement 
Glinunerschüppchen  vorkonmien,  gehören  sie  dem  Biotit  an. 
Opakes  Erz  und  Zirkon  sind  akzessorisch. 

Über  diesem  Quarzit  folgt  nun  in  diskordanter  Über- 
lagerung Kotliegendes. 

Zusammenfassendes:  Ob  die  aus  der  Gesteinsgruppe  d) 
aD geführten  Calcite  und  Dolomite  ihre  Kristallinität  Ein- 
wirkungen   des    Eruptivkontaktes    verdanken,    ist    schwer    zu 
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entscheiden.  H.  ECK  erklärt  sie  an  anderer  Stelle  vfohl  zu- 
treffend durch  Bislokationsmetamorphose.  Dagegen  haben  wir 
in  dem  sehr  reichhaltig  gegliederten  Teil  des  Profiles  von  e) 
bis  1),  der  durch  Biotithom schiefer,  Ejioten schiefer  und  Quar- 
zite  gebildet  wird,  zweifellos  Eruptivkontaktwirkungen  zu 
erkennen.  Biotithomschiefer  und  Enotenschiefer  sind  so  durch- 
einander gelagert,  daß  wir  sie  als  Äquivalente  auffassen  müssen, 
deren  Yerschiedenheit  im  ursprünglichen  Stoff  begründet  liegt. 
Der  Quarzit  zeigt  nur  im  feingrusigen  und  glimmerigen  Binde- 
mittel hornschieferige  Ausbildung. 


Kontaktmeta- 

morphe  Schiefer 

der  „äußeren 

Zone". 


2.    Profil  des  Übergangsgebirges  im  Eberbachtal  und  den 

Haberäcicern. 

Nach  den  Aufschlüssen  im  Eberbachtal  und  den  Haber- 
äckern ergibt  sich  für  diese  Gegend  vom  Liegenden  zum  Han- 
genden folgendes  Profil: 

a) — e)  Nicht  erschlossene  Schichten 

f)  Knoten  schiefer 
Biotithomschiefer 

g)  Nicht  erschlossen 
Feingeschichtete  Biotithomschiefer 

h)    Quarzit 

(Metamorpher  Diabastuff?) 
Epidotführender  Biotithomschiefer 
Muskovithornschiefer 
Turmalin-Biotithomschiefer 

i)    Kontaktmetamorphe   Diabas-  und 
Diabastuffzone  mit: 
Strahlsteinscbiefern 
Feldspathornfels 
Anthophyllitschiefer 
etc. 
k) — 1)  Rötlichgrauer  Hornfels 

Im  Eberbachtale  und  den  Haberäckem  sind  die  untersten 
Schichten  des  Übergangsgebirges  nicht  aufgeschlossen.  Die 
liegendsten  Gesteine,  die  als  anstehender  Fels  zugänglich  sind, 
gehören  bereits  zu  den  kontaktmetamorphen  Schiefern  aus  der 
Zone  f). 

Am  unteren  Feldweg  in  den  Haberäckem,  am  Waldrande 
gegen  die  Wiesen  imd  dem  etwa  150  m  weiter  weg  im  Walde 
gelegenen  alten  Steinbruch  im  Eberbachtal  treten  diese  Schiefer 
zutage. 


Gesteine  mit  für 
die  „innere 

Kontaktzone **    be- 
zeichnenden 

Struktur- 
merkmalen. 
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Die  liegenderen  Schichten  sind  rötlichgraue,  seiden- 
glänzende  Schiefer,  in  denen  die  Knoten  erst  in  der  Ent- 
wickelung  begriffen  zu  sein  scheinen,  da  sie  mit  bloßem  Auge 
nur  durch  Spiegelnlassen  der  Anhiebflächen  erkenntlich  sind. 
Die  Enotenflächen,  die  unter  sich  annähernd  parallel  gelagert 
sind,  fallen  selten  mit  der  Anhieb-  oder  Schieferungsfläche 
zusammen,  daher  sie  bei  einseitiger  Beleuchtung  beschattet 
werden  und  von  dem  hellbeleuchteten,  seidenglänzenden  Schiefer 
deutlich  sich  abheben.  Für  die  Erscheinung  im  Dünnschliff 
sei  folgendes  erwähnt:  Er  zeigt  das  gleichmäßig  struierte 
Bild  einer  feinkörnig -schuppigen  Schiefersubstanz,  die  aus 
winzigen  Qoarzkömchen  und  parallel  zur  Schieferung  orien- 
tierten Biotitschüppchen  besteht.  Innerhalb  dieser  pleochro- 
itLschen,  biotitschüppchenreichen  Gesteinsmasse  werden  be- 
sonders dann,  wenn  die  Biotitschüppchen  parallel  zum  polari- 
sierenden Nicol  orientiert  sind,  rundliche  bis  längsoyale  Partien 
sichtbar,  die  keinen  Biotit  enthalten  und  daher  farblos  er- 
scheinen. Bei  X  Nicols  erkennt  man,  daß  die  glimmerige 
Substanz  dieser  Knotehen  Muskovitblättchen  sind, 
deren  grelle  Interferenzfarben  die  rundlichen  Partien  deutlich 
Tom  übrigen  Gesteinsbild  abheben. 

Winzige  Eisenglimmerblättchen  sind  ein  akzessorischer 
Gemengteil   dieser  Knoten. 

Im  übrigen  Gestein  tritt  Erz  in  schwarzopaken  Körnern 
und  Füttern  auf.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  typischen 
Knotenschiefer  zu  tun. 

Im  oberen  Teil  des  Terlassenen  Steinbruchs  im  Eber- 
bschtal  gelangten  die  Knotenschiefer  besonders  deutlich  zur 
Ausbildung.  Im  graugrünen,  serizitischen  Schiefer  liegen  auf 
Schieferungsflächen  dicht  nebeneinander  rundliche  und  ellip- 
tische Flecken,  die  im  frischen  Bruche  und  beim  Anhauchen 
durch  ihren  dunklen  Farbton  und  die  eingelagerten  winzigen, 
weißen  Glimmerschüppchen  sofort  in  die  Augen  fallen. 

Nach  dem  Hangenden  zu,  und  im  unteren  Teil  des  Stein- 
bruches zu  beobachten,  werden  die  Knoten  spärlicher  sichtbar, 
das  ganze  Gestein  wird  dichter  und  dunkler;  der  Habitus 
scheint  massiger  geworden  zu  sein.  Fettglänzende  Quarz- 
bänder erhohen  die  Härte  und  Splitterigkeit  des  Bruches.  In 
der  mikroskopischen  Ausbildung  kommt  dies  folgendermaßen 
zum  Ausdruck:  In  dem  sehr  feinkörnig  kristallinen  Gesteins- 
gemenge, das  aus  graublau  polarisierenden  Körnchen  und  gleich- 
mäßig dazwischen  verteilten,  winzigen,  aber  isolierten  Biotit- 
blättchen  besteht,  die,  optisch  gleichsinnig  orientiert,  den  Pleo- 
chroismus  rotbraun — lichtbräunlich  zeigen,  sind  gröberblätterige, 
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richtungslos    yerflochtene   Aggregate    Ton   Biotit    in   Schmitzen 
und  Striemen  parallel  zur  Schieferung  angeordnet. 

Die  mikroskopisch  feinkörnige  Kristallinitat  in  der  Struktur, 
die  grobblätterige  Ausbildung  der  zahlreichen  Glimmeranhäu- 
fungen geben  dem  Gestein  durchaus  den  Charakter  eines 
Biotithomschiefers.  Schwarzopakes  Erz,  £isenkies  und  Tur- 
malin  sind  darin  akzessorische  Gemengteile. 

g)  Bachaufwärts  von  diesem  Vorkommen  finden  wir  das 
Gebirge  in  einer  etwa  100  m  breiten  Lücke  nicht  aufge- 
schlossen (siehe  g  im  Schindelbachtal). 

Alsdann  tritt  unter  dem  Rasen  ein  Felsriegel  aus  sehr 
gutgeschiefertem,  schwarzem  Gestein  mit  feinlamellarer  Schich- 
tung hervor,  ü.  d.  M.  zeigt  der  DünnschlifP  quer  zur  Schiefe* 
rung  ein  fein-  bis  mittelkörniges  Gemenge  von  Feldspat  und 
Quarz,  das  von  Lagen,  Bändern  und  anastomosierenden,  wellig 
verlaufenden  Striemen  durchzogen  wird,  die  im  wesentlichen 
von  feinblätterigem,  serizitischem  Muskovit  gebildet  werden. 
Grüne  Biotitblättchen  sind  den  Muskovitstriemen  häufig  ein- 
geflochten. In  körnig  kristallinen,  linsenartigen  Partien  ist 
der  eventuelle  Glimmer  stets  dunkelgrüner  Biotit.  Feldspat 
und  Quarz  zeigen  hierin  oft  geradezu  hornfelsartigen  Verband, 
während  jenen  muskovit-  und  biotitreichen  Lagen  der  Charakter 
eines  Hornschiefers  zukommt.  Magnetit  in  quadratischen  und 
dreieckigen  Durchschnitten  ist  so  allgemein  im  Gestein  ver- 
breitet, daß  ihm  neben  dem  Biotit  die  Rolle  des  Pigmentes 
zufallt.  Das  auffallende  Licht  wird  oft  von  dreieckigen  Flächen 
reflektiert.  Zwischen  den  Glimmerstriemen  finden  sich  sehr 
zahlreich  Feldspatkristalle  und  -Fragmente  mit  und  ohne 
Zwillingslamellierung,  die  die  Striemen  zu  welliger,  kurz- 
linsenförmiger  Umgehung  zwingen.  Dadurch  werden  kleine 
KnöUchen  hervorgerufen,  die  am  Handstück  mitunter  gesehen 
werden. 

Turmalin  wurde  als  akzessorischer  Gemengteil  erkannt. 

Darüber  findet  sich  aus  derselben  Schichtgrnppe  ein  Ge- 
stein mit  weniger  stark  ausgeprägter  Schieferung.  Die  fein- 
lamellare  Schichtung  ist  am  Handstück  deutlich  wahrzu- 
nehmen und  besteht  in  einem  Wechsel  matter,  feinkörniger  bi> 
dichter,  grauer  Lagen  mit  glimmerigen,  schwarzglänzenden, 
die  im  Querbruch  in  wenig  starken  Glimmerzügen  das  Gestein 
durchsetzen.  In  der  mikroskopischen  Zusammensetzung  Ter- 
liert  der  Serizit  sehr  an  Bedeutung  und  tritt  nur  noch  in 
wenigen  langschmitzenförmigen  Partien  auf.  Im  übrigen  tritt 
Biotit  an  seine  Stelle,  der  mit  der  feldspatigen,  quarzigen 
Zwischenmasse  die   mikrokristalline  Struktur  typischer  Biotit- 
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homschiefer  bedingt.  In  gröberen  Biotitgeflechten  sind  auch 
MuskoYitblättchen  Yon  entsprechender  GröBe  bemerkbar.  Der 
lagenweise  Wechsel  glimmerführender  und  körnige  Aggregation 
zeigender,  glimmerfreier  Schichten,  entspricht  den  Beobach- 
tungen am  Handstück.     Turmalin  ist  selten. 

h)  Über  diesen  feingeschichteten  Biotithomschiefem  stehen 
mächtige    Felsriegel   an,   in   denen  harte,   bunte,    mehr  massig 
dickschieferige  Gesteine  zutage  treten.  AuBer  einem  splitterigem 
rötlichyioiettem  Gestein,  das  quarzitischen  Habitus  besitzt  und 
dem   Quarzit    aus   dem  unteren   Teil   der  Schichtgruppe  h  im 
Schindelbachtale   entspricht,   dessen  Lage  und  Ausbildung  mit 
ihm  übereinstimmt,  gehört  in  diese  Gruppe  ein  grünschwarzes 
kömig  flaseriges   Gestein    yon   geringer   Schieferung.     Kömige, 
ans  einem  grünen  und  roten  Mineral  bestehende  Linsen  werden 
flaserig  Ton  schwarzer  Schiefersubstanz  umschlossen,   in  welch 
letzterer  zahlreiche  Amphibolnädelchen  bemerkbar  sind.     Der 
zur  Untersuchung  vorliegende  Dünnschliff  ist  wesentlich  durch 
Schiefer    geführt,    enthält    aber    auch    eine    der   linsenartigen, 
kömigen  Partien.    IT.  d.  M.  treten  in  den  feinkörnig  kristallinen 
Schieferpartien,    die   von   Feldspat,   Biotit  und  Quarz   gebildet 
werden,     scharf  umgrenzte,     Yon    Quarzkörnchen    homfelsartig 
durchbrochene,    deutlich    als   Neubildungen   erkennbare   Hom- 
blendeindividuen   hervor,    die  in  Längsschnitten  stengelig  pris- 
matische Ausbildung  erkennen  lassen,  während  die  Querschnitte 
den   charakteristischen  Homblenderhombus   mit   einem  Winkel 
von  zirka  124*^  zeigen.     Pleochroismus,   für  c  =  bläulichgrün, 
b  ==  gelbgrün,   a  =  hellgelb,    und   eine  Auslöschung    von   17^ 
weisen    auf  Aktinolith    hin.     Diese  Aktinolithindividuen   sind 
ziemlich   zahlreich,    und    die   Dimension   ihrer  Ausbildung  ist 
oft    sehr    wechselnd.      In    linsenförmig    abgeschlossenen    oder 
lagenförmig    das    Gesichtsfeld    durchquerenden   Partien    zeigen 
Feldspat    und    Quarz    mittelkörnige    hochkristalline    Struktur; 
Biotit   fehlt   ganz   oder  ist  nur  in   einzelnen  Schüppchen  vor- 
handen.    Dafür  breitet  sich  die  Hornblende  derartig  aus,  daß 
sie   in   größeren  Partien   optisch  einheitlich  reagiert.     Letztere 
ist   dabei   von  Feldspat   und  Quarzkörnchen   so   häufig   durch- 
brochen,   daß    die    im   Kaume   zweifellos   zusammenhängenden 
Homblendefetzchen   die  Interstitien   dieser  Kömer   zu   erfüllen 
scheinen,  wie  wir  bei  typischen  Biotithornfelsen  es  durch  Glim- 
merb lattchen  tun  sehen.   Dieses  ausgeprägte  skelettartige  Wachs- 
tum ist  charakteristisch  für  Homfelsstruktur.   Außer  Biotit  pflegt 
in  diesen  Zonen  auch  der  in  den  Biotithomschieferpartien  reich- 
lich auftretende  säulige  Epidot  zu  fehlen.    An  anderen  Stellen 
des  Gesichtsfeldes  bekommt  man  den  überzeugenden  Eindruck 
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für  die  Bildung  dieser  sekandären  Hornblende  aus  Stoffen  des 
Biotitbomschiefers.  Innerbalb  von  Homblendepartikeln  oder 
diesen  angelagert  treten  Blätteben  des  dunkeloliygrün- lichtgelb- 
bräunlicb  pleocbroitiscben  Biotits  auf,  und  zwar  so,  daß  die 
Ricbtung  für  licbtgelbbräunlicb  des  Biotits  zusammenfallt  mit 
a  =  licbtgelblicb  der  Hornblende,  und  beide  nicht  neben- 
einander zu  unterscheiden  sind,  wenn  die  Scbwingungsrichtung 
des  polarisierenden  Nicols  dieser  Richtung  parallel  geht 
Eine  Erklärung  für  die  auffallende  Erscheinung  dieser  lokali- 
sierten Homblendebildung  in  Schiefer  scheint  mir  nur  in  der 
Annahme  der  urspriinglicben  Zusanmiensetzung  als  Diabastoff 
gegeben  zu  sein. 

Aus  den  hängenderen  Teilen  dieser  Felsriegel  liegt  ein 
Gestein  vor,  in  das  die  liegenderen,  mehr  massigeren  Schichten 
überzugehen  scheinen.  Es  ist  ein  schwarzer,  mit  Quarzschnüren 
durchzogener,  dickbankiger  Schiefer  mit  zahlreich  eingesprengten 
Eisenkiespartikeln  und  hartem  splitterigem  Bruche.  Lagen 
und  Linsen,  die  randlich  fleischfarben  und  im  Kern  hellgrau 
sind,  geben  in  dem  sonst  dichten  Gestein  die  Schichtung  an. 
Im  Handstück  stimmt  das  Gestein  durchaus  mit  dem  oberen 
epidotführenden  Biotithornschiefer  aus  dem  Schindelbachtal 
überein.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  mikroskopischen  Zusam- 
mensetzung. Mittelkomig  kristalline  Lagen  aus  Feldspat  und 
Quarz  und  eventuell  vereinzelte  Biotitschüppchen  durchstreichen 
den  dichter  struierten,  glimmerigen  Hornschiefer  und  bedingen 
dadurch  im  mikroskopischen  Bilde  den  schichtenmäßigen  Auf- 
bau des  Gesteins.  Diese  weniger  mächtigen,  glimmerannen 
Lagen  zeigen  einen  hochkristallinen  Verband.  Die  Konturen 
der  Körner  sind  gerundet;  schlauchförmig  dringen  diese  oft 
ineinander  und  umschließen  anders  orientierte  Körnchen.  Be- 
sonders bei  gemischtem  Bestand,  wenn  Feldspat  und  Quarz 
miteinander  verwachsen  sind,  tritt  der  Hornfelscharakter  dieser 
Struktur  deutlich  in  die  Erscheinung.  In  solchen  Lagen  finden 
sich  gerne  größere,  von  rundlichen  Quarzkömchen  durch- 
brochene Feldspatindividuen,  die  aber  zersetzt  und  bereits  in 
muskovitische  Substanz  übergeführt  sind.  Calcit  und  Epidot 
können  sich  anreichem  und  sind  dann  identisch  mit  den  rötlichen 
und   zeisiggrünen  Linsen,   die  am  Handstück  bemerkt  werden. 

Wir  haben  hier  neben  typischen  Biotithomschiefem  regel- 
mäßig auftretende  Lagen  mit  höherer  Kristallinität,  welche 
namentlich  an  die  Mineralkombination  Feldspat,  Quarz  und 
eventuell  noch  Epidot  und  Calcit  gebunden  zu  sein  pflegt.  Der 
Grund  hiefür  mag  in  der  ursprünglichen,  lokal  gunstigeren, 
mineralischen    Zusammensetzung     liegen;     doch    sei    auf    die 
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Regelmäßigkeit  dieser  Erscheinung  hingewiesen.  Der  Typus 
des  Gesteins  entspricht  durchaus  einem  epidotfuhrenden  Biotit- 
homschiefer,-  der  aber  mit  höher  kristallinen  Lagen  wechsel- 
lagert, worin  die  Neigung  zu  höherer  Kristallinität  deutlicher 
zum  Ausdruck  kommt. 

Akzessorisch  ist  Eisenkies  und  vor  allem  Turmalin,  der 
in  Homschieferpartien  reichlich  auftreten  kann  imd  im  Quer- 
schnitt die  scharfe  kristallographische  Begrenzung  eines  Sechs- 
ecks zeigt,  wobei  zonarer  Aufbau  die  Regel  ist,  und  um  einen 
dunkleren  Kern  ein  heller  Mantel  sich  herumlegt. 

Einem  etwas  höheren  Horizont  gehört  ein  grauschwarzes, 
geschichtetes  und  geschiefertes  Gestein  an.  Die  Schichtung 
ist  makroskopisch  deutlich  sichtbar  durch  den  Wechsel  Yon 
matten,  grauen  und  dunkleren,  sehr  glimmerreichen  und  daher 
glänzenden  Lagen,  deren  Flächenbruch  Glimmerbelag  zeigt. 
Die  Mächtigkeit  dieser  einzelnen  Schichten  beträgt  etwa 
3  —  5  mm.  Die  mattgrauen  erweisen  sich  u.  d.  M.  als  ein 
feinkörniges,  meist  quarziges  Gemenge,  in  dem  die  serizitische 
und  biotitische  Glimmerfuhrung  nicht  an  Bedeutung  überwiegt. 
Dagegen  zeigen  die  anderen  Lagen  ein  so  dichtes  Geflecht  yon 
feinblätterigem  Biotit  und  besonders  Muskovit,  daß  dazwischen 
von  Feldspat  und  Quarz  nur  wenig  oder  nichts  zu  erkennen 
ist.  Die  Muskovitblättchen  sind  ausgezeichnet  parallel  orientiert, 
dabei  quer  gestellt  und  bedingen  so  eine  Art  transversaler 
Schieferung»  Quadratische  Erzdurchschnitte  und  Turmalin  sind 
akzessorisch  für  die  matten  Lagen;  in  den  glimmerigen  Zonen 
sind  sie  seltener. 

Ich  bezeichne  dieses  Gestein  als  geschichteten  „Muskovit- 
homschiefer". 

Ein  schwarzes,  außerordentlich  hartes,  kieselschieferähn- 
liches  Gestein  folgt  im  Hangenden.  Dünne  Lagen  von  Fett- 
quarz, die  das  Gestein  parallel  zur  Schieferung  durchsetzen, 
erhöhen  noch  die  Härte  des  an  sich  sehr  splitterig  brechenden 
Schiefers.  Im  mikroskopischen  Gesichtsfeld  des  quer  zur 
Schichtung  geführten  Dünnschliffs  beobachtet  man  farblos 
durchsichtige  Lagen  und  Linsen,  die  hin  und  wieder  rein 
quajrziger  Natur  sind,  häufiger  jedoch  vorwiegend  aus  Feld- 
spaÜndividuen  zusammengesetzt  sind.  Die  Korngröße,  beson- 
ders in  letzteren,  ist  dabei  recht  verschieden.  Doch  ist  die 
Struktur  nicht  klastisch,  sondern  deutlich  kristallin 
und  zeigt  namentlich  dort  die  Eigentümlichkeiten  des 
Hornfelses  ausgeprägt,  wo  in  linsenförmigen  Anschwel- 
lungen Feldspat  in  größeren  Körnern  auftritt,  die 
dann  von  runden  Quarzkörnchen  siebartig  durchlocht  sind. 
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Die  an  Turmalin  und  Biotit,  d.  h.  den  ausschließlich 
dunklen  Gemengteilen,  reichen  Zonen  besitzen  eine  Torwiegend 
feldspatfuhrende  Grundmasse',  die  zwischen  gekreuzten  Nicols 
entweder  graublau  polarisiert  oder  die  höheren  Interferenz- 
farben des  serizitischen  Zersetzungsproduktes  zeigt.  In  zahl- 
losen winzigen  Querschnitten,  denen  sich  schiefe  und  Längs- 
schnitte beigesellen,  setzt  der  Turmalin  in  dichter  Gruppierung 
anastomosierende  Lagen  zusammen.  .  Biotit  nimmt  dazwischen 
in  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  aber  stets  isolierten  Blatt* 
chen  teil.  Turmalinfreie  und  biotitreiche  Teile  dieser  Zonen 
lassen  zwischen  dem  dichten  und  lockeren  Glimmergeflecht 
feine  bis  mittelgroße  Feldspatkörnchen  erkennen,  mit  denen 
der  Biotit  kristallin  verbunden  ist,  wodurch  lokal  Anklänge 
an  Biotithornfels  entstehen,  ohne  diesen  aber  typisch  zur 
Entwicklung  zu  bringen.  Da  die  dunklen  Gesteinslagen  den 
Habitus  des  Gesteins  bestimmen,  müssen  wir  sowohl  Biotit 
wie  Turmalin  als  gleichwertige  und  wesentliche  Gemengteile 
desselben  erachten  und  bezeichnen  es  daher  als  Turm  all  n- 
Biotithorn schiefer  mit  Hornfelslinsen. 

übersehen  wir  noch  einmal  die  Reihe  der  hier  zur  Be- 
schreibung gelangten  metamorphen  Gosteine  aus  dem  Profil 
des  Eberbachtales ,  so  fällt  uns  durch  die  einfache  Neben- 
einanderstellung derselben  auf,  wie  tonschieferige  (serizi tische) 
Gesteine  mit  knoten-  und  gerstenkomähnlichen  Differenzierungen 
auf  den  Schichtflächen,  aus  dem  Liegendsten,  diese  allmählich 
verlieren,  um  nach  dem  Hangenden  zu  im  ganzen  Gestein 
jenen  geringen  Grad  mikroskopischer  Kristall inität  anzunehmen, 
den  wir  in  der  Bezeichnung  „Hornschiefer"  ausdrücken  wollen; 
daß  die  Knotenschiefer  von  einer  breiteren  Zone  solcher  Hom- 
schiefer  überlagert  werden,  in  der  dieser  Habitus  in  verschie- 
denen Modifikationen  zur  Entwicklung  kam,  je  nach  der  ur- 
sprünglichen chemisch -mineralischen  Zusammensetzung.  Wir 
haben  erkannt,  daß  jeweils  gewisse  Partien  in  Lagen-  und 
Linsenform  auftraten,  die  ausgeprägtere  Kristal linität  •  besitzen, 
und  in  deren  Struktur  wir  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit 
hornfelsartigen  Gesteinen  fanden,  ja,  daß  weiter  nach  SO  zu. 
also  in  hangenden  Schichten  fortschreitend,  das  Auftreten 
solcher  Hornfelspartien  allgemeiner  wird,  bis  wir  schließlich 
zu  den  Turmalin -Biotithornschiefern  gelangten. 

Ich  betone,  daß  im  letzter.en  Gestein  die  Homschiefer^ 
partien  bereits  Anklänge  an  eine  gleichwertige  Struktur,  wie 
sie  diesen  Linsen  zukommt,  zeigen,  und  wir  müssen  daher  in 
dieser  Struktur  der  höher  kristallinen,  hornfelsartigen  Linsen 
gewissermaßen    einen  Yorläufer    erblicken    für    die   sich   mehr 
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und  mehr  steigernde  Homfelsstruktur,  welche  in  diesen  Linsen 
vielleicht  durch  eine  stofflich  etwas  abweichende  tind  für 
die  Ausprägung  der  kontaktmetamorphen  Struktur  besonders 
günstige  Zusammensetzung  bedingt  wird. 

i)  Nunmehr  folgt  eine  von  H.  ECK  auf  25  m  Mächtigkeit 
eingeschätzte  Zone,  in  welcher  ein  metamorphes  Diabaslager 
das  Schieferprofil  unterbricht.  Jenseits  der  Rinne,  die  tief  in 
die  Böschung  zwischen  den  Haberäckem  und  der  Talsohle 
einschneidet,  stehen  dickbankig  geschieferte  dunkel-  bis  hell- 
graugrüne Gesteine  in  nackten  Felsriegeln  an,  die  neben  wirr- 
gelagerten Homblendesäulchen  recht  häufig  Putzen  mit  braunem 
Glimmer  zeigen.  Im  Handstück  zeigt  das  Gestein  den  H(ibitus 
eines  Strahl  steinschief  ers. 

Bei  der  Untersuchung  im  gewohnlichen  Licht  zeigt  der 
Dünnschliff  fast  nur  wirrgelagerte  blafigrüne  Amphibolprismen, 
die  bei  stengelig  faserigem  Habitus  Querabsonderung,  in  breiteren 
Individuen  terminale  Ausfransung  erkennen  lassen.  Diese  Horn- 
blendeprismen besitzen  eine  Ausloschungsschiefe  von  im  Maxi- 
mum 24^  und  einen  schwachen  Pleochroismus  mit  den  Achsen- 
farben für  c  =  grün,  b  =  gelblichgrün,  a  =  hellgelblich,  die 
jedoch  häufig  eine  weiBe,  fleckige  Unterbrechung  zeigen.  Des 
öfteren  treffen  wir  in  solchen  Individuen  Zwillingsbildung  nach 
der  Querfiäche  an,  mit  Einschaltung  einer  dünnen  Lamelle 
zwischen  zwei  dickeren  Individuen.  Zu  dieser  uralitischen 
Hornblende  gehören  auch  die  zahlreichen  Nädelchen,  die  bis 
zu  mikroskopischer  Kleinheit  herabsinken  und  dann  innig  mit 
der  feldspatigen  Zwischenmasse  verwachsen  sind. 

Die  durch  eine  niederere  Ausloschung  von  nur  11 — 15**, 
höchstens  18^  ausgezeichneten,  großen,  stengelig  querabgeson- 
derten Strahlsteinprismen  sind  an  dichtverflochtene  längliche 
Aggregate  gebunden,  in  denen  Umwandlung  in  Biotit  besonders 
häufig  zu  konstatieren  ist.  In  diesen  Strahlsteinpartien  läßt 
sich  ebenfalls  die  oben  erwähnte  partielle  Ausbleichung  der 
Hornblende  beobachten,  die  bei  gekreuzten  Nicols  abweichende 
Interferenzfarben  bedingt.  Schüppchen  roten  Eisenglimmers 
sind  vielleicht  der  chemische  Ausdruck  hiefür,  denn  sie  treten 
besonders  gerne  in  den  Hornblenden  und  den  von  diesen  ab- 
zuleitenden Biotitblättchen  auf.  Außer  diesem  Eisenglimmer 
sei  als  akzessorischer  Gemengteil  unter  den  farbigen  Mineralien 
der  durch  seine  Häufigkeit  und  die  Regellosigkeit  seines  Auf- 
tretens besonders  in  die  Augen  fallende  honiggelbe  Rutil 
erwähnt,  der  in  formlosen  Körnchen,  aber  weit  zahlreicher  in 
scharf  kristallographisch  begrenzten  Säulchen  ausgebildet  ist. 
Bei    gekreuzten  Nicols   erkennen   wir  zwischen  diesen  farbigen 
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Gemengtellen  die  feldspatige,  körnig  kristalline  Masse,  die  tod 
den  feinen  Hornblendenädelchen  dicht  durchwachsen  sein  kann. 

Bei  einem  Vergleich  mit  dem  unteren  metamorphen  Diabas- 
lager der  Schindelklamm  fällt  in  erster  Linie  der  Mangel  an 
Epidot  und  bei  frischem  Gestein  auch  an  Chlorit  auf,  welche 
beide  so  allgemein  in  djnamometamorphosierten  Diabasen  auf- 
zutreten pflegen,  und  obwohl  doch  auch  das  yorliegende  Gestein 
tiefgreifend  bis  zum  völligen  Verschwinden  aller  primären  Be- 
standteile verändert  ist.  An  Stelle  von  Epidot  und  Chlorit 
ist  anscheinend  Hornblende  und  Biotit  getreten,  eine  Erschei- 
nung, die  sich  überall  da  wiederholt,  wo  sich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  kontaktmetamorphe  Einflüsse  geltend  machen. 
In  Einklang  hiermit  steht  auch  die  strukturelle  Ausprägung 
der  Quarz -Feldspatgrundmasse,  die  ebenfalls  zum  Unterschied 
von  oben  beschriebenen  dynamometamorphen  Diabasschiefem 
die  bezeichnende  Pflasterstruktur  erkennen  läßt,  die  jenen 
Schiefem  fehlt.  Ursprünglich  lag  wohl  auch  ein  ähnliches 
Gestein  wie  in  der  Schindelklamm,  d.  h.  ein  dynamometa- 
morpher  Diabas,  vor.  Durch  Eontaktmetamorphose  ging  aus 
diesem  das  geschilderte  Gestein  hervor,  denn  es  liegt  ja 
zwischen  evident  kontaktmetamorph  beeinfluflten  Schiefem. 

An  dieser  Stelle  sei  folgendes  Gestein  erwähnt,  das  in 
einem  Block  am  Waldrande  der  unteren  Haberäcker  gefunden 
wurde. 

Das  Gestein  ist  grünschwarz,  gut  geschiefert  und  nach 
seinen  Schieferungsflächen  spaltbar.  Zeisiggrüne  Partien  deuten 
auf  Epidot.  Trümer  sind  mit  radialstrahligen,  eisblumen- 
ähnlichen  Gebilden  von  Strahlstein  erfüllt.  Die  grünen  Ge- 
steinspartien gehen  in  schwarze  biotitschüppchenfuhrende  all- 
mählich über.  Das  mikroskopische  Bild  im  gewohnlichen 
Licht  ist  im  Querschnitt  der  Schiefer  folgendes:  Parallele 
Striemen  von  Homblendeprismen  zeigen  die  ausgezeichnet 
schieferige  Textur.  Die  Striemen  können  sich  zusammen- 
scharen, wodurch  breitere  Homblendeaggregate  entstehen,  in 
denen  die  reihenförmig  nebeneinander  gruppierten  Titanitkomer 
mit  und  ohne  schwarze  Kerne  unveränderten  Erzes,  die  aus 
Ilmenit  bestehen,  die  Achsen  der  Striemen  bedeuten. 

Die  Hornblende  gehört  zum  Strahlstein  und  zeigt  deutlich 
ausgeprägten  Pleochroismus  für  c  =  bläulichgrün,  b  =  gras- 
grün, Q  =  gelblich  und  eine  Auslöschungsschiefe  von  zirka  18^ 
Die  Umwandlung  von  Ilmenit  in  Titanit  kann  in  den  ver- 
schiedenen Striemen  verschieden  weit  gediehen  sein.  Zwischen 
den  einzelnen  Homblendeindividuen  und  besonders  in  den 
Zwischenräumen  der  Striemen  macht  sich  ein  gelbliches  bis  färb- 
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loses,  körnig  aggregiertes  Mineral  mit  hoher  Licht-  und  Doppel- 
brechung derart  breit,  daß  es  an  Masse  lokal  der  Hornblende 
gleichkommt.  Es  ist  Epidot.  Wo  die  Striemen  -wieder  iso- 
lierter heraustreten  und  zwischen  ihnen  farblose  Schmitzen 
sichtbar  werden,  zeigen  letztere  zwischen  gekreuzten  Nicols 
entweder  Aggregatpolarisation  eines  nicht  in  Körnern  differen- 
zierten Feldspatgemenges  oder  Linsen  undulos  auslöschender 
Quarzkömer. 

Der  außerordentlich  hohe  Gehalt  an  Titanit  +  Umenit 
und  Epidot  neben  der  Hornblende  ist  für  dieses  Gestein  be- 
merkenswert. 

Derselben  Zone  des  oben  beschriebenen  uralitführenden 
Strahlsteinschiefers  im  oberen  Eberbachtal  oder  deren  un- 
mittelbarem Hangenden  dürften  jene  Gebirgsarten  zugehören, 
die  in  den  oberen  Haberäckem  anstehen  oder  in  Blöcken  am 
Waldrande  und  an  Terschiedenen  Stellen  in  den  Feldern  und 
an  den  Feldwegen  zu  finden  sind.  Es  möge  die  Beschreibung 
einiger  Handstücke  von  diesen  Lokalitäten  folgen: 

In  einem  verlassenen  Anbruch  an  der  nördlich-nordöst- 
lichen Biegung  des  unteren  Feldweges  in  den  Haberäckem 
traf  ich  unter  dem  Rasen  (der  alte  Anbruch  ist  wieder  über- 
baut) ein  dunkles,  grünlichgraues,  kömig  kristallines  Gestein 
Ton  ziemlich  hohem  Eigengewicht.  Das  mikroskopische  Bild  im 
Dünnschliff  war  folgendes:  Richtungslos  und  zerstreut  umher- 
liegende, stengelig  faserige  Individuen  von  Strahlstein  stellen 
mit  Xömchen  und  polygonalen  Durchschnitten  von  Magnetit 
die  farbigen  Gemengteile  dar,  zwischen  denen  bei  gekreuzten 
Nicols  ein  feldspatiges,  kristallines  Aggregat  sichtbar  wird. 
LeistenfÖrmige,  frische  und  klardurchsichtige  Feldspate  liegen 
kreuz  und  quer  in  der  kÖmeligen,  kristallinen  Masse,  mit  der 
sie  durch  zahnförmige  Fortsätze  ihrer  Konturen  verwachsen 
sind,  während  andererseits  auch  Häufchen  von  Kömern  aus 
der  Grundmasse  wie  unverdaute  Reste  inmitten  der  Feldspat- 
leisten liegen.  Da  femer  die  zweifellos  sekundären  Strahl- 
steinnädelchen  die  feldspatige,  kömige  Grundmasse,  wie  auch 
die  leistenförmigen  Individuen  durchwachsen,  um  welch  letztere 
sie  sich  meist  kranzförmig  herumlegen,  aber  auch  innerhalb 
derselben  als  Interposition  auftreten,  so  ist  der  Feldspat 
sowohl  in  Kömern  wie  in  Leisten  als  Neubildungsprodukt 
aufzufassen.  Die  lamellare  Yerzwillingung  der  Leisten  weist 
sie  in  die  Gruppe  der  triklinen  Feldspate. 

Ostlich  von  diesem  Vorkommen  fand  ich  einen  Brocken 
eines  schwarzgrünen,  dichten  bis  feinkörnig  kristallinen  Gesteins 
mit  gelbgrünen,  linsenartigen  Einlagerungen  von  Epidot.     Der 
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Habitus  ist  massig.  Bas  mikroskopische  Gesichtafeid  wird 
TOD  einem  Filz  stengelig  faseriger  StrahlsbeinprismeD  erfBltt,  die 
da  und  dort  zu  einem  dichten  Aggregat  gruppiert  sind.  Fein- 
kSmige  Häufchen  TOn  Epidot  und  gröSere,  gelbe  Körner 
desselben  treten  mit  Strablstein  zusammen  auf.  Magnetit- 
kSmclien,  meist  mit  polygonalen  Durchschnitten,  bind  auf 
einzelne  Partien  beschränkt,  die  farblos  durchsichtig  sind, 
wenig  oder  keinen  Strahlstein,  aber  häufig  Epidot  besitses. 
Zwischen  gekreuzten  Nicols  bemerkt  man  sowohl  in  diesen 
Partien  wie  auch  sonst  zwischen  den  farbigen  Gemengteilen 
klardurchsichtige,  frisch  aussehende  Feldspatsubstanx,  die  des 
Öfteren  in  größeren  Partien  optisch  einheitlich  reagiert.  Der 
Verband  Terachieden  orientierter  Feldspatpartiket  erinnert  darch 
das  schlauchförmige,  gegenseitige  In  ein  and  erdringen  an  Hom- 
felsmanier.  Die  Feldspatsubstanz  ist  TOn  Strahl steinnadeln 
regellos  durchschossen. 

Anstehender  Fels  tritt  an  zwei  unbedeutenden  Stellen 
in  den  Feldern  östlich  vom  alten  Anbruch  auf  und  wird 
Ton  grauem,  feinkörnigem,  massigem  oder  flaserig  geschiefert«m 
Gestein  gebildet.  Die  Schieferungsflächen  sind  flaserig  Tei~ 
taufende  Rutsch-  und  Gleitflächen  des  Gesteins,  das  dazwischen 
körnig  massigen  Habitus  besitzt.  Häufig  zeigt  die  Gesteins- 
farbe einen  Stich  ins  Grünliche.  Winzige  Spaltflächen  von 
Feldspaten  spiegeln  im  auffallenden  Licht.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  von  Dännscbliffen  gibt  uns  über  die  Zusammen- 
setzung dieses  Gesteins  folgenden  AufscbluS:  Wir  erkennen 
sofort  bedeutende  unterschiede  in  der  Dimension  der  einzelnen 
Gemengteile.  GroSe,  durchaus  frische  Feldspatleisten  mit 
Zwillingslamellierung  und  mehr  oder  weniger  idiomorpher 
Ausbildung  erfüllen  in  richtungsloser  Anordnung  den  Dünn- 
schliff. Zwischen  ihnen  bemerkt  man  eine  äuBerst  feinkörnige, 
kristalline  Masse  von  derselben  Feld  Spats  üb  stanz  mit  fein- 
nadeligem  Strahl  stein  filz  und  dichter  Erz  durch  stau  bong.  Die 
feinen  Strahlsteinnadeln  zeigen  nur  sehr  lichten  Pleocbroismus. 
Die  Konturen  der  Feldspatleisten  können  scharf  sein,  sind 
iber  meist  bei  genauerer  Beobachtung  eine  unregelmäBige  Linie 
nit  zahn-  und  schlauchförmigen  Fortsätzen,  die  in  die  körnige 
''eldspatmasse  hineingreifen  und  dadurch  einen  sehr  innigen 
Verband  bedingen.  Randlich  strahlen  in  diese  Feldspatkristalle 
Strahlsteinnadeln  hinein,  die  isoliert  auch  als  Interpositionen 
u  beobachten  sind.  Erhatten  wir  schon  hieraus  einen  Hinweis 
luf  die  Gleichzeitigheit  der  Bildung  von  Bestandteilen  der 
irundmasse  einerseits  und  der  Einsprengunge  andererseits. 
0    kommt    das    auch   noch    weiter  darin    zum  Ausdruck,    dafl 
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die  größeren  FeldspateinsprengliDge  die  Gleichartigkeit  der 
AusbilduDg  yermissen  lassen.  Neben  durchaus  einheitlichen 
Feldspaten  beobachten  wir  auch  solche,  in  deren  Innerem 
einzelne  Körner  und  Eömergruppen  mit  anderer  Orientierung, 
aber  der  gleichen  Ausbildung,  wie  wir  sie  in  der  Grundmasse 
finden,  eingewachsen  auftreten.  Schließlich  entsteht  eine  voll- 
ständige, gegenseitige  Durchdringung  der  großen  Feldspate 
und  der  feinkörnigen  Aggregate  der  GrundmasSe. 

Das  Mengenverhältnis  von  Grundmasse  und  Einsprenglingen 
ist  sehr  variabel.  An  einer  Stelle  kann  die  Grundmasse  be- 
deutend überwiegen,  an  anderer  Stelle  das  Gegenteil  statt^den. 
Eine  besondere  Erwähnung  finde  dagegen  die  Umwand- 
lung von  Strahlstein  in  bräunlichen  Biotit,  die  bis  zur  voll- 
säodigen  Verdrängung  des  ersteren  führen  kann. 

Dieses  pseudoporphyrische  Gestein  ist  also  charakterisiert 
durch  die  Mineralkombination  Feldspat,  Magnetit  und  Strahl- 
stein  resp.  Biotit.  Was  die  Herkunft  dieses  Gesteins  betrifft, 
so  dürfte  wohl  ein  Diabas  oder  diabastuffartiges  Gestein  in 
Betracht  kommen.  Eine  nähere  Bezeichnung  des  Ursprungs 
ist  jedoch  nicht  möglich.  Nach  seiner  gegenwärtigen  Struktur 
und  mineralischen  Zusammensetzung  möchte  ich  dem  Gestein 
die  Bezeichnung  „amphibolführender  Feldspathornfels^  bei- 
legen. 

Am  unteren  der  von  Ebersteinburg  her  in  >  die  Haberäcker 
fuhrenden  Feldwege  fand  ich  einen  Block  eines  sehr  nennens- 
werten Gesteins,  welches  nur  in  dieser  kontaktmetamorphen 
Diabaszone  untergebracht  werden  kann. 

Im  Handstück  zeigt  es  bei  feinkörnig  kristallinem  Habitus 
schieferige  Textur.  Die  blaugraue  Farbe  des  Gesteins  wird 
von  Putzen  schwarzgrüner  Biotitblättchen  oder  rotbrauner 
Nädelchen  unterbrochen,  welch  letztere  auch  isoliert  in  rot- 
braunen bis  weißen  Farben  aufblitzen.  Die  Schieferung 
geschieht  durch  Rutschflächen,  denen  ein  rotbrauner  Belag 
aufliegt.  Der  Dünnschliff  zeigt  u.  d.  M.  insoweit  Überein- 
stimmung mit  den  als  „amphib ölführenden  Feldspathomfels^ 
angesprochenen  Gesteinen,  als  wir  auch  hier  dieselbe  fein- 
körnig kristalline  Feldspatgrundmasse  mit  einsprenglings artigen 
Feldspaten  erkennen.  Die  Art  und  Ausbildung  dieser  letzteren 
ist  identisch  mit  jenen  in  den  bereits  beschriebenen  Vor- 
kommen. In  parallelen,  langliosenförmigen  oder  flatschen- 
artigen  Geflechten  tritt  ein  grüner  Biotit  auf,  der  an  diese 
Schieferungsflatschen  gebunden  ist.  Erz  pflegt  in  Körnchen 
solchen  Biotitaggregaten  besonders  reichlich  eingelagert  zu 
sein.     Aber   auch   sonst  ist   das   Gestein   mit   diesen   schwarz- 
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opaken  Erzpartikeln  allgemein  durchsetzt.  Rote  Eisenglimmez^ 
blättchen  sind  häufig  mit  ihnen  yergesellschaftet  und  charak- 
terisieren das  Erzvorkommen  wohl  allgemein  als  EiBen* 
oxyd. 

AuBer  diesen  Gesteinsgemengteilen  beteiligt  sich  am  Ge- 
steinsaufbau noch  ein  recht  aufißllliges  Mineral,  das  in  stengelig 
faserigen  Individuen  mit  richtungsloser  Anordnung  auftritt 
Durch  die  höhere  Lichtbrechung  und  einen  sehr  schwach 
bräunlichen  Ton  heben  sich  diese  von  der  farblos  durch- 
sichtigen Feldspatmasse  ab.  Bei  kompakterer  Beschaffenheit 
der  Längsschnitte  ist  Querabsonderung  zu  bemerken»  Die 
meist  undeutlichen  Querschnitte  zeigen  einen  Rhombus,  dessen 
spitzer  Winkel  nach  mehreren  Messungen  ca  53°  beträgt,  und 
der  parallel  zu  den  Umrissen  Spaltbarkeit  besitzt.  Die  pinsel- 
artige Ausfransung  an  den  terminalen  Enden,  in  der  eine 
prismatische  Spaltbarkeit  zum  Ausdruck  kommt,  die  Quer- 
absonderung, die  amphibolitische  Spaltbarkeit  im  Querschnitt 
und  die  bisweilen  zu  beobachtende  büschelförmige  Aggregierong 
erinnern  an  die  Ausbildungsweise  des  Strahlsteins.  Dagegen 
bedingen  der  infolge  zu  schwacher  Farbtönung  mangelnde  Pleo- 
ehroismus  und  vor  allem  die  immer  parallel  zur  prismatischen 
Spaltbarkeit  erfolgende  Auslöschung  einen  anderen  Amphibol- 
charakter.  Der  Charakter  der  Doppelbrechung  der  prismatischen 
Zone  ist  c  =  a. 

Nach  alledem  ist  das  vorliegende  Mineral  als  ein  rhombi- 
scher Amphibol  zu  bezeichnen  und  demnach  augenscheinlich 
AnthophjUit.  Opake  Erzkörner  und  roter  Eisenglimmer  sind 
die  Interpositionen,  die  den  Anthophyllitiodividuen  häufig  zu- 
kommen. 

Indem  ich  dieses  Gestein  nach  seinem  charakteristischsten 
und  auffallendsten  Gemengteil  als  Anthophyllitschiefer  be- 
zeichne, möchte  ich  dessen  mutmaßlichen  Charakter  als  meta- 
morphen Diabastuff  betonen,  und  zwar  hauptsächlich  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  Anthophyllitschiefer  von  ähnlicher  Struktur 
und  Zusammensetzung  als  Kontaktbildungen,  und  zwar  sehr 
wahrscheinlich  aus  Diabastuffen  hervorgegangen,  auch  noch  viel- 
fach anderwärts  auftreten.  Sie  wurden  zuerst  durch  A.  SaCEK 
(Meißen),  R.  BECK  (Eibtal gebirge)  und  ErdmannsdöBFFEB 
(Harz)  beschrieben. 

Wir  steigen  wieder  ins  Eberbachtal  hinunter,  um  durch 
das  in  Klippen  anstehende  Gestein  aus  dem  Hangenden  des 
oberen  Diabasborizontcs  das  Profil  des  Eberbachtales  zu  ver 
vollständigen. 
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Haben  wir  in  den  eben  besprochenen  kontaktmetadiorphen 
Diabasen  und  Diabastuffen  die  typischen  Strukturmerkmale  der 
Homfelse  nachweisen  können,  so  gilt  dies  für  die  hängenderen 
Schichten  in  noch  höherem  Grade.  Wir  haben  daher  diese 
Schichten  bereits  als  Glieder  der  „inneren  Kontaktzone"  an- 
zusprechen. 

k) — 1)  Rotliche  bis  graue  Gesteine  mit  dickschieferiger 
bis  massiger  Textur  treten  infolge  ihrer  außerordentlichen 
Widerstandsfähigkeit,  die  sie  ihrem  kristallinen  Verbände  Ter- 
danken,  in  Klippen  zutage.  Der  Gesteinsbruch  zeigt  mitunter 
feine  Schichtung,  indem  glimmerige  Lamellen  mit  kömig 
kristallinen  Lagen  und  Bändern  abwechseln,  ü.  d.  M.  erkennt 
man  sofort  den  schichtenmäßigen  Aufbau  des  Gesteins  in  der 
Terschiedenartigen  Ausbildung  der  einzelnen  Lagen,  welche  in 
der  Teilnahme  von  Biotit  oder  Muskovit,  in  kleinem,  mittlerem 
und  grobem  Korn,  in  mehr  quarziger  oder  mehr  feldspatiger 
Znsammensetzung  zum  Ausdruck  kommt.  Trotz  dieser  Ver- 
schiedenheiten kommt  dem  ganzen  Gestein  durch  die  gleich- 
artige kristalline  Verbandsweise  der  Mineral indiyiduen  ein  be- 
stimmter und  einheitlicher  Strukturhabitus  zu.  Die  fein-  bis 
mittel  körnigen  Lagen  bestehen  aus  annähernd  gleichgroßen 
Quarz-  (bezw.  Feldspat-)  Körnern  mit  parallel  zur  Schieferung 
orientierten,  interstitial  gelegenen  Biotitblättchen,  die  den  Pleo- 
chroismus  gelbbraun  —  lichtgelblich  besitzen.  Diese  repräsen- 
tieren in  typischer  Weise  die  Modifikation  der  Biotithorn- 
felse.  Muskovit  tritt  in  ihnen  nur  untergeordnet  auf,  nimmt 
aber  bei  gröberem  und  dann  meist  auch  unregelmäßigem  Korn 
an  Bedeutung  zu.  Mit  Biotit  zusammen  bildet  er  Flatschen 
und  durchgehende  Lagen,  in  denen  außer  dem  Glimmergeflecht 
nur  Tereinzelte  Quarz-  und  Feldspatkömer  liegen.  Regellos 
gruppierte  Säulchen  und  Körnchen  von  honiggelbem  Rutil 
scheinen  in  reichlicherer  Konzentration  an  solche  Lagen  ge- 
bunden, kommen  aber  yereinzelt  im  ganzen  Gestein  ver- 
breitet Tor. 

Wo  größere  Quarzkömchen  und  ev.  Feldspatkristalle  zu- 
sammen mit  kleineren  Körnchen  auftreten,  sehen  wir  die 
Bienenwabenstruktur  der  Kontakthorufelse  in  oft  klassi- 
scher Weise  ausgeprägt.  Eirundliche  Biotitblättchen,  runde 
Quarz-  und  Feldspatkörnchen  erfüllen  dann  das  Innere  solch 
größerer  Individuen.  Auch  größere  Muskovitblättchen  lassen 
kömelige  Durchbrechungen  erkennen. 

Häufchen  farbloser  Körnchen  mit  hoher  Licht-  und  Doppel- 
brechung konnte  ich  neben  Biotiteiem  in  Quarz  beobachten. 
Ich  halte  sie  für  Zirkon. 
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(Javollkommene  Feldspatkristalle  mit  massenliaft  einge- 
schlossenen, optisch  anders  orientierten  Feldspatkömchen  wurden 
beobachtet  und  entsprachen  den  früher  schon  beschriebenen. 
Rutil  und  Eisenglimmer  sind  die  akzessorischen  Gemengteile, 
die  als  Interpositionen  fast  nur  in  Biotitblättchen  auftreten, 
aber  als  sekundäre  Bildungen  zu  deuten  sind,  indem  sie  sich 
nur  an  solcheQ  Stellen  finden,  wo  der  Biotit  die  Tielfach  be- 
schriebenen Bleichungserscheinungen  aufweist. 


Im  WasserriB  des  Eberbachtals  liegen  allenthalben  große 
und  mittelgroße  Gesteinsblöcke  von  dunkler  Farbe  umher,  die 
sich  bis  zu  der  von  den  Haberäckern  herab  in  die  Böschung 
einschneidenden  Rinne  finden  lassen.  Da  sie  in  dieser  Rinne 
selbst  recht  häufig  sind,  so  sind  sie  wohl  auf  diesem  Wege 
von  den  Haberäckern  ins  Eberbachtal  gelangt.  Am  Rand  des 
Böschungswaldes  gegen  die  oberen  Haberäcker,  an  den  Feld- 
wegen uod  besonders  am  Waldrande  entlang  der  Strecke  des 
im  großen  ganzen  von  Osten  nach  Westen  verlaufenden  Teils 
der  Chaussee  von  Ebersteinburg  nach  Kuppenheim  sind  sie 
besonders  reichlich  angehäuft.  Für  das  Vorkommen  dieser 
Blöcke  in  den  Haberäckem  ist  ebenfalls  die  Richtung  der 
Rinne  im  oberen  Eberbachtal  die  südöstliche  Grenze,  über 
welche  hinaus  derartige  Blöcke  nicht  mehr  gesehen  wurden. 
Da  das  Gelände  nach  Südosten  ansteigt  uod  ein  Aufwärts- 
transport bei  der  Schwere  und  Größe  der  Blöcke  wohl  aus- 
geschlossen ist,  so  darf  in  dieser  Gegend  des  höchstgelegenen 
Blockvorkommens  das  Anstehende  dazu  vermutet  werden.  Die 
Härte  dieser  dunklen  Gesteine  ist  außerordentlich,  und  nur 
mit  Mühe  läßt  sich  von  den  Blöcken  ein  Handstück  ab- 
schlagen. 

So  gleichartig  die  Blöcke  äußerlich  scheinen,  so  zeigen 
doch  frische  Anhiebe  eine  oft  deutlich  in  die  Augen  sprin- 
gende Yerschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  und  der  Struk- 
tur. Obwohl  die  mittelkörnig  kristallinen  Gesteine,  in  denen 
rötliche  Feldspatkristalle  und  grüne  Amphibolprismen  fast 
dicht  gruppiert  sind  und  nur  wenig  genau  eine  feinkörnige 
bis  dichtkristalline  Masse  zwischen  sich  erkennen  lassen,  im 
allgemeinen  überwiegen,  so  begegnen  wir  doch  noch  häufig 
genug  solchen  Typen,  in  denen  diese  Einsprenglinge  mehr 
zurücktreten,  wodurch  der  Porphyrhabitus  besser  zur  Geltunc 
kommt.  Biotit  fehlt  in  den  meisten,  kann  aber  in  wenigen 
Yorkommnissen    eine   solche   Anreicherung    erfahren,    daß    der 


Gesteinshabitus  ein  ganz  fremdartiges  Gepräge  erhält.  Auf- 
schluß über  den  Charakter  dieser  Gesteine  erhalten  wir  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung. 

Wir  unterscheiden  zweierlei  Typen,  die  wohl  als  Exireme 
ein^  zusammengehörigen  Gesteinsreihe  zu  betrachten  sind. 
Das  sind: 

1.  Gesteine  mit  porphyrischem  Habitus,  in  denen  die 
Feldspat-  und  Amphiboleinsprenglinge  sowohl  in  großer  Menge 
vorhanden  sein,  aber  auch  stark  zurücktreten  können.  Ihre 
Struktur  ist  holokristallin-porphyrisch  bei  panidiomorphkömiger 
Grundmasse. 

2.  Gesteine,  die  einen  auffallenden  Reichtum  an  schwar- 
zen Biotitblättchen  aufweisen,  und  die  im  Dünnschliff  eine 
typische  panidiomorphkörnige  Struktur  mit  Fluktuationserschei- 
nung, Pilitaggregate  und  Fragmente  von  Nebengestein  erkennen 
lassen. 


1.    Gesteine   mit   holokristallin-porphyrischer   Struk- 
tur  bei   panidiomorpher   Grundmasse. 

Die  Grundmasse  besteht  im  wesentlichen  aus  richtungslos 

gelagerten,    kleineren    Feldspatleisten,    die    häufig    nach    dem 

Karlsbader    Gesetz    verzwillingt    sind     und     meist    einheitlich 

optisch    reagieren.      Zwillingslamellierung    wurde    bei    solchen 

kleinen  Leisten  gelegentlich  beobachtet.    Die  Ausbildung  dieser 

Leisten  ist  zonar,  und  zwar  ist  der  Kern  bestäubt,  der  Mantel 

dagegen    wasserklar    durchsichtig.      Die   Konturen    sind   nicht 

scharf,    sondern   unregelmäßig  mit   der  Umgebung  yerwachsen. 

Die    zahlreichen    Zwickel    dieser    kleinen,    zumeist    wohl    aus 

Orthoklas  bestehenden  Feldspatleisten  sind  mit  Quarz   erfüllt, 

der    somit    eine   nicht  unwesentliche  Rolle  in  der  Grundmasse 

spielt.     Zwischen    Orthoklas    und    Quarz    treten   die   farbigen 

Komponenten   der  Grundmasse    mit    zackigen,    unregelmäßigen 

Umrissen    auf.      Biotit    und    Hornblende     sind    es,     die    hier 

in     Betracht    kommen.     Oft    sehen    wir    Verwachsung    dieser 

beiden. 

Epidot  und  Rutil  sind  häufige  akzessorische  Gemengteile, 
die  besonders  an  Biotit  und  Hornblende  gebunden  sind.  In 
Biotit  bilden  sie  Interpositionen,  die  charakteristisch  gruppiert 
sind  und  selbst,  wo  Biotit  ganz  zersetzt  ist,  wird  sein  ein- 
stiges Vorhandensein  durch  diese  Aggregate  stark  liclit- 
und  doppelbrechender  winziger  Säulchen  und  Körnchen  ver- 
raten.    In    Blättchen    parallel    oP    sieht    man    das    bekannte 
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Gitterwerk  dieser  Säulchen,  die  unter  60°  sich  kreuzen.  Die 
winzigen  Säulchen  dürften  eisenfreier  (KlOOS)  Rutil  sein. 
Mit  ihnen  vergesellschaftet  sind  häufig  rote  Eisenglimmer- 
blättchen. 

Das  schwarzopake  Erz  ist  titanhaltig  und  daher  meist 
durch  einen  Titanitrand  ausgezeichnet.  Überhaupt  tritt  Titanit 
in  recht  zahlreichen  Körnern  auf. 

Als  Einsprengunge  in  dieser  Grundmasse  werden  große 
zwillingslamellierte  Feldspate  beobachtet,  die  makroskopisch 
einen  Durchmesser  von  3 — 4  mm  besitzen;  außer  diesen  noch 
Amphibolprismen  und  seltener  Biotitblättchen.  Die  Feldspate 
sind  kurz  rektangulär  bis  leistenförmi^.  Selten  sind  sie  ganz 
frisch.  Interpositionen  und  Zersetzungsprodukte  werden  häufig 
Yon  ihnen  umschlossen,  so  Titanit,  Biotit,  Hornblende  und 
Epidot.  Eine  feinschuppige  Umwandlung  des  Feldspats  hat 
begonnen.  Ein  sehr  schmaler,  durchaus  frischer  Rand  um 
die  zwillingslamellierten,  in  Zersetzung  begriffenen  Kerne 
ist  mit  der  Grundmasse  durch  zackig  unterbrochenen  ümrifi 
verbunden. 

Die  Hornblende  ist  schilfig-faserig,  häufig  verzwillingt  und 
im  Kern  mitunter  zersetzt  unter  Bildung  von  Calcit.  Der 
Pleochroismus  ist  für 

c  =  bläulichgrün, 
b  =  grasgrün, 
a  =  gelblich. 


Die  Auslöschung  beträgt  im  Maximum  etwa  21 
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Größere  porphyrische  Biotitblättchen  sind  selten,  zeigen 
aber  stets  sagen itisches  Gitterwerk  mit  randlicher  Verdichtung 
der  Rutilgruppierung. 

Apatit  als  akzessorischer  Gemengteil  kommt  in  Körnern 
und  dicken  Säulchen  vor  und  wird  öfters  von  den  Einspreng- 
ungen umschlossen. 

In  denjenigen  Variationen  des  eben  beschriebenen  Ge- 
steinstypus, in  denen  die  Einsprengunge  derart  angehäuft  sind, 
daß  die  Grundmasse  zurücktritt,  uud  sie  sich  berühren,  da 
läßt  sich  die  Erscheinung  beobachten,  daß  etliche  unter  ihnen 
gekrümmt  oder  zerbrochen  sind;  bei  Hornblenden  treten  dann 
bisweilen  zwischen  den  verschobenen  Teilen  noch  schräg  ver- 
laufende Verbindungsfasern  auf.  Die  Einsprenglinge  erscheinen 
gestaut,  und  die  Fließbewegung  des  zähen  Magmas  der  Grond- 
masse  mag  wohl  eine  kräftige  Pressung  zwischen  den  bereits 
ausgeschiedenen    Individuen    dieser   ersten    Generation   bedingt 


177 


haben.  Auf  diese  Weise  ließen  sich  die  nur  bei  dieser  Gene- 
ration auftretenden,  dynamischen  Beeinflussungen  als  Protoklase 
erklären. 

Bezüglich  der  Beschreibung  dieser  Gesteine  sei  daran 
erinnert,  daß  man  sie  bislang  für  Diabase  gehalten  hat.  Ihr 
Gesamthabitus  spricht  aber  nicht  dafür,  dagegen  zeigen  sie  in 
manchen  Abstufungen  eine  so  frappante  Ähnlichkeit  mit  den 
Kersantiten  des  Spessarts  (yergl.  Dünnschliffsammlung  II, 
Ganggesteine  zu  ROSENBUSCHs  Physiographie  der  Gesteine.  — 
Voigt  &  HOCIIGESANG)  und  in  ihren  biotitreichen  Abände- 
rungen wiederum  auch  wohl  mit  den  Glimmerkersantiten  der 
Umgebung  vom  Falkenstein  im  Yoigtlande,  daß  ich  nicht  an- 
stehe, sie  der  basischen  Ganggefolgschaft  der  granitischen 
Ganggesteine  zuzurechnen.  Auch  will  ich  noch  darauf  hin- 
weisen, daß  das  Vorkommen  von  Pilit,  von  dem  weiter  unten 
die  Bede  sein  wird,  für  diese  Auffassung  spricht. 


2.    Gesteine    mit  panidiomorphkörniger  Struktur. 

Gesteine,  die  hieher  gehören,  sind  nur  in  wenigen  Blöcken 
gefunden. 

Sie  besitzen  schwarzgraue  Farbe,  sind  feinkörnig  bis  dicht 

und    durch    einen    außerordentlichen    Reichtum    an   schwarzen 

Glimmerblättchen  ausgezeichnet.      Im  Dünnschliff  zeigen  diese 

Biotitblättchen  in   ihrer  Orientierung   sich    an    die,    besonders 

durch    die    Anordnung    der     Feldspatleistchen     hervorgerufene 

Fluktuationserscheinung  gebunden.      Der  Rand  dieser  braun — 

lichtbraun  pleochroitischen  Blättchen  ist  magmatisch  korrodiert 

und    nicht    selten    mit    einem    Saum   feinster  Nädelchen   eines 

stark    lichtbrechenden    Minerals    (Rutil)    versehen.       Blutrote 

£isenglimmerblättchen    sind    als    Interposition   häufig  lamellar 

eingeschaltet. 

Nächst  Biotit  nimmt  unter  den  farbigen  Gemengteilen  an 
der  Fluktuation  ein  langprismatischer,  stengeliger  Amphibol 
teil.  Sein  Pleochroismus  ist  für  c  =  bräunlichgrün,  b  =  braun, 
ü  =  gelbbräunlich.  Die  Auslöschungsschiefe  beträgt  meist  17°. 
Die  Konturen  sind  unscharf  und  oft  etwas  zernagt. 

Ein  dritter  gleichwertiger  Gemengteil  wird  durch  dick- 
säulige  Kristalle  repräsentiert,  deren  isodimensionale  Quer- 
schnitte hin  und  wieder  deutliche  Achteckform  besitzen,  wie 
sie  für  Aiigite  charakteristisch  sind.  Dachförmig  zugespitzte 
terminale  Endigung  ist  manchmal  an  Längsschnitten  zu  er- 
blicken.     Die    schilfige    Ausbildung,     der    Pleochroismus    für 
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c  =  bläulichgrün,  b  =  gelbgrun,  a  =  lichtgelb,  die  Aus- 
lÖschungsschiefe  yon  21^  und  die  häufig  erwähnte  fleckige 
Umwandlung  in  Biotit  weisen  diesen  Amphibol  dem  Uralit 
zu,  dessen  augitische  Herkunft  durch  die  erhaltenen  Kristall- 
formen gewährleistet  ist. 

Titanit  ist  als  häufiger,  akzessorischer  Gemengteil  zn 
nennen. 

Den  wichtigsten  Gemengteil  erkennen  wir  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  im  Feldspat,  der  durchweg  leistenfonnig 
ausgebildet  ist.  Zwillingslamellen  sind  häufig  zu  beobachten, 
doch  treten  sie  am  einzelnen  Individuum  an  Zahl  nur  sparsam 
auf.  Das  Maximum  der  gefundenen  symmetrischen  Ausloschung 
von  22^  weist  diese  Leisten  zu  den  basischeren  Plagioklasen. 
Dunkel  polarisierender,  etwas  bestäubter  Kern  und  frischer, 
heller  Mantel  tun  die  gleichartige  Ausbildung  dieser  Leisten 
mit  jenen  der  Gruppe  1  dar.  Die  Anordnung  dieser  panidio- 
morphen  Feldspatleisten  ist  durch  die  Fluktuation  des  Magmas 
bei  ihrer  Erstarrung  bedingt  und  repräsentiert  am  deutlichsten 
die  Fließerscheinung.  Alle  Hindemisse,  so  größere  Augite. 
Aggregate  von  Augit  und  Biotit,  allothigene  Einlagerungen  etr. 
werden  Yon  diesem  Feldspatleistenstrom  umflossen. 

Auffallend  ist  bei  der  durch  obige  Mineralkombination 
ausgedrückten  starken  Basizität  des  Gesteins  der  verhältnis- 
mäßige Reichtum  an  Quarz.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigt 
sich  allerdings  eine  Ungleichwertigkeit  der  Quarzkomer,  die 
sich  schon  durch  die  Yerschiedene  Dimension,  abgesehen  Ton 
den  wesentlichen  Verschiedenheiten  ihrer  Teilnahme  an  der 
Struktur  des  Gesteins,  ausdrückt. 

So  fallen  uns  besonders  die  großen  Quarzkömer  auf,  niolit 
eigentlich  wegen  ihrer  Größe,  sondern  mehr  wegen  der  Struktur- 
eigen  tümliclikeiten,  die  sie  bedingen,  insofern  diese  Quarzkömer 
Yon  einem  Hornblendekranz  umsäumt  werden  und,  wie  wir 
zwischen  gekreuzten  Nicols  erkennen,  auch  der  Feldspat- 
leistchenstrom zu  ihnen  in  Beziehung  tritt  und  durch  ihre 
Umfließung  auf  ihr  ursprüngliches  Vorhandensein  hinweist. 
Die  Beschreibung  eines  derartigen  Quarzauges  wird  uns  die 
genetischen  Beziehungen  seiner  einzelnen  Teile  am  besten 
erklären. 

Ein  rundliches,  unregelmäßig  polygonales  Quarzkom  wird 
Yon  tangential  angelagerten  HomblendeindiTiduen  kranzfomic 
umsäumt  und  weiter  nach  außen  von  den  Feldspatleistohen 
konzentrisch  umflossen.  Im  Quarzkom  selbst  können  wir  einen 
einschlußfreien  inneren  Teil  und  einen  einschlußhaltigen  rand- 
liehen  Teil  unterscheiden.    Die  Einschlüsse  werden  repräsentiert 
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von  Erzkomchen,  die  am  weitesten  nach  innen  zu,  und  durch 
Hornblendenädelchen ,  die  zwischen  Erzkomchen  und  Hom- 
blendekranz  und  dann  meist  radial  im  Quarz  eingelagert  sind. 
Bei  scharfer  Beobachtung  und  noch  besser  bei  stärkerer  Ver- 
gröflerung  läßt  sich  zwischen  dem  zentralen  und  randJichen 
Teil  des  Quarzes  ein  feiner  Saum  erkennen,  nach  dessen  Ver- 
lauf auf  schlauchförmige  Einstülpung  des  Randquarzes  in  den 
Zentralquarz  zu  schlieBen  ist.  Im  Grunde  dieser  Einstülpung 
kann  dann  ein  Erzkörnchen  gelagert  sein,  dem  nach  auBen  ein 
Hornblendenädelchen  folgt.  Wir  erkennen  hieraus,  daß  außer- 
halb des  Zentralquarzes  die  normale  Reihenfolge  der  Aus- 
kristallisierung des  granito-dioritischen  Magmas  in  konzen- 
trischer Anordnung  folgt,  und  schließen  daraus,  daß  der  Zentral- 
quarz schon  vor  der  'Auskristallisierung  der  Erze  im  Magma 
vorhanden  war,  also  zweifellos  allothigener  Natur  ist.  Die 
schlauchförmigen  Einstülpungen  weisen  auf  magmatische  Kor- 
rosion hin.  BCCKE  hat  ähnliche  YorkommDisse  aus  dem 
Kersantit  von  Waldmichelbach  im  Spessart  beschrieben  und 
angenommen,  „daß  auch  hier  urspünglich  die  Augitkränze  in 
einem  Glashofe  lagen  wie  im  Basalt.  Durch  dieselben  Vor- 
gänge, die  den  Augit  in  Hornblende  umsetzten,  wurde  der 
Glashof  umgewandelt  unter  Ausscheidung  von  Quarz,  der  sich 
orientiert  an  das  vorhandene  Korn  ansetzte  und  nun  den 
Amphibolnadelkranz  einhüllte".  (H.  RoSENBUSCil,  Physio- 
graphie  der  Gesteine,  S.  514.) 

Außer  diesen  allothigenen  Quarzkörnern  finden  sich  im 
Gestein  noch  ziemlich  viel  kleine  bis  mittelgroße  Körner  von 
Quarz,  der  als  Ausfüllung  von  Fei  dspatz  wickeln  auftritt  und 
daher  als  authigener  Bestandteil  zu  betrachten  ist. 

Apatit  in  feinen  Prismen  und  Körnern  wurde  außer  Titanit 
noch  als  akzessorischer  Gemeugteil  erkannt. 

Nun  sei  noch  ein  letzter  eigentümlicher  Bestandteil  des 
Gesteins  erwähnt.  Das  sind  meist  längliche  und  dann  spitz- 
winklige, farblose  Aggregate,  um  welche  Hornblende  und  Biotit 
sich  herumlegen,  und  die  von  der  panidiomorphen  Grundmasse 
umflossen  werden.  Bei  gekreuzten  Nicols  ergeben  sie  sich 
als  dichtes  Aggregat  farbloser  Prismen,  die  eine  Auslöschung 
von  18®  und  ausgezeichnete  Spaltbarkeit  parallel  ihrer  Längs- 
ausdehnung  besitzen.  (Die  Ebene  der  optischen  Achsen  liegt 
den  Spaltrissen  parallel.)  Selten  nehmen  sie  naich  der  Peri- 
pherie zu  einen  lichten  Pleochroismus  des  Strahlsteins  an.  Ihre 
gesamte  Erscheinung  weist  auf  Tremoli t.  Derartige  Tremoli t- 
aggregate  sind  unter  dem  Namen  Pilitaggregate  schon  häufig 
in    ähnlichen  Gesteinen   beschrieben   worden.     Sie    werden   als 
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Umwandlungsprodukte  von  Olivin  betrachtet.  Im  Bereich  dieser 
OliyinumwandlungeQ  tritt  Magneteisen  akzessorisch  auf. 

Dieser  Gesteinstypus  "v^ürde  also  den  Pilitkersantiten  (nach 
Becke)  zuzuzählen  sein. 

Da  die  Gemengteile  der  beiden  eben  beschriebenen  Ker- 
santittypen,  soweit  sie  beiden  gemeinsam  sind,  in  mancher 
Hinsicht  miteinander  übereinstimmen  und  z.  T.  identisch  sind., 
auch  Übergänge  beider  durch  Blocke  belegt  sind,  so  glaube 
ich  daraufhin,  sie  als  Strukturmodifikationen  eines  bestimmten 
Ganggesteinstypus  auffassen  zu  dürfen. 

Diejenige  Variation  mit  der  reichen  Konzentration  Ton 
Einsprengungen  mochte  ich  der  Gangmitte  zusprechen.  Nach 
den  Gangseiten  zu  würden  die  Einsprenglinge  dann  allmählich 
abnehmen,  so  daß  am  Salband  der  feldspateinsprenglingsfreie 
Pilitkersantit  sich  entwickelt  hätte.  Die  Aufnahme  von  alle- 
thigenen  Gemengteilen  im  randlichen  Teil  des  Gangmagmas, 
wie  sie  im  Pilitkersantit  nachgewiesen  ist,  die  Termutliche 
Glasbasis  als  primäre  Umhüllung  dieser  Quarzaugen  wurden 
ganz  gut  zu  dieser  Annahme  passen. 


B.  Das  Übergangsgebirge  im  Dreisbaclitale  (Traischbach- 

tale)  bei  Gaggenan. 

Yon  unten  nach  oben  besteht  dieses  Profil  aus  folgenden 
Gesteinen : 

1.  Grauwackentonschiefer  j      Vom  Kontakt 

2.  Serizitischer  Grauwackenschiefer  [      unbeeinflußt« 

3.  Epidottonschiefer  j  Gesteine. 

4.  Muskovithomschiefer  ]      Kontaktmeta- 

5.  Biotithornschiefer  |    morphe  Schiefer 

6.  Ghloritschiefer  zwischen  Serizitschiefem  j   der  äußeren  Zone. 

Mit  den  Gesteinen  2 — 5  wechsellagem  kristalline  Kalk« 
steine  und  Dolomite. 

Im  Nordosten  des  Übergangsgebirges  yon  Ebersteinborg 
tritt,  durch  Gebirgsarten  des  oberen  Rotliegenden  abgetrennt 
in  einem  Komplex  yon  Schiefern  und  kömigem,  dolomitischem 
und  calci tischem  Marmor  die  Fortsetzung  des  liegenderen  Teils 
des  Eb erste inburger  Ubergangsgebirges  zutage.  Die  Streich- 
richtung der  Schichten  ist  dieselbe,  und  die  petrograph Ische 
Beschaffenheit  der  Gesteine  läßt  sich  y  erschied  entlich  identi- 
fizieren.    Wegen  der  nennenswerten  Einlagerung  yon  marmori- 
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siertem  Kalkstein  in  die  Schiefer  wurde  es  von  H.  ECK  als 
^ Übergangsgebirge  mit  Kalksteineinlagerung ^  unterschieden. 

Durch  ein  yon  der  Jägertanne  herabkommendes  Neben- 
flüfichen  des  Dreisbaches  wird  diese  Partie  in  zwei  unregel- 
mäßige Hälften  zerlegt,  von  denen  die  östliche  durch  die 
Anhöhe  des  Grafenkopfes,  die  westliche  durch  das  Gebirge 
zwischen  oberem  0hl,  dem  Dreisbach  und  dessen  Nebenflüßchen 
repräsentiert  wird.  Südlich  der  westlichen  Hälfte,  jenseits  des 
Dreisbaches,  ist  noch  am  Wege  Übergangsgebirge  Ton  geringem 
Umfang  erschlossen. 

Am  Nordabhang  des  Grafenkopfes  stehen  graue,  hart- 
splitterige  Schiefer  an,  auf  deren  Schieferungsflächen  Blättchen 
Ton  MuskoTit  aufblitzen.  Im  Dünnschliff  erkennt  man  undulös 
auslöschende  Quarzkörner  und  zwillingslamellierte  Feldspat- 
kömer,  die  wie  Maschen  in  einem  yon  serizitischer  Substanz 
Yerdecktem  Netzwerk  liegen,  das  bei  Auflichtung  als  feinkörnig 
quarziger  Kitt  sich  ergibt.  Diese  serizitischen  Partien  erweitern 
sich  mitunter  flatschenartig  und  enthalten  dann  auch  häufig 
größere,  deutlich  erkennbare  Blättchen  Yon  Muskovit.  Akzes- 
sorisch konnten  Zirkon  und  opake  Erzpartikel  nachgewiesen 
werden. 

Das  Gestein  ist  klastisch  und  stellt  einen  Grauwacken- 
tonschiefer  dar,  der  viel  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  Horizont  a) 
der  unteren  Schindelklamm. 

Über  hellgraue,  dickbankig  schieferige  Einlagerungen  sagt 
H.  Eck  (a.  a.  0.  S.  254):  „Diese  Schichten  liegen  in  der  nord- 
östlichen Verlängerung  einer  Linie,  welche  die  Vorkommnisse 
der  rotlichen  Quarzite  im  alten  Schieferbruch  der  Schindel- 
klamm  und  an  dem  Waldweg  von  der  Hütte  nach  der  oberen 
Schindelklanmi  miteinander  yerbindet,  und  sind  daher  als  Fort- 
setzung derselben  zu  betrachten.^ 

Im  Hangenden  dieser  Gesteine  folgt  am  Fuße  des  Grafen - 
kopfes,  wenige  Meter  über  dem  Wege  anstehend,  der  das 
seitliche  Tälchen  aufwärts  nach  der  Jägertanne  führt,  eine 
grünlichgraue  Tonschieferpartie  mit  weichem  seidenartigem 
Glänze  und  knötchenartigen  Erhebungen  auf  den  Schieferungs- 
flächen. Entsprechende  Schichten  stehen  auch  „auf  dem  Rücken 
yom  Oberen  0hl  zum  Traischbachtale  in  etwa  262  m  Höhe^ 
(Eck)  an.  Nach  dem  äußeren  Habitus  und  dem  mikroskopischen 
Bilde  haben  wir  hier  Aquiyalente  zu  den  serizitischen  Grau- 
wackenschiefern,  die  in  der  Schindelklamm  über  dem  unteren 
Diabashorizont  zirka  75  m  mächtig  entwickelt  sind. 

Eine  dichtschuppige,  parallelstriemige  Serizitmasse  mit 
akzessorischen    Turmalinkriställchen    und    größeren    Blättchen 
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von  Muskovit  wird  von  Quarzkörnern  und  Linsen  von  Qaarz- 
kömem  durchbrochen,  die  makroskopisch  kornelig  über  die 
Scbieferfiäche  hervortreteu. 

Auf  dem  Rücken  vom  Oberen  0hl  herab  wechsellagern 
diese  Schiefer  besonders  häufig  mit  Lagen  kömig  kristallinen 
Kalksteins  und  Dolomits,  die  auf  den  Schieferungsflächen  gerieft 
erscheinen  und  Blättchen  von  Talk  oder  Muskovit  zeigen.  Aach 
östlich  von  dem  Nebentälchen  finden  wir  diese  kristallinen 
Karbonate  den  Schiefern  zwischengelagert.  An  dem  westlichen 
Abhang  des  Grafenkopfes  wurden  sie  sogar  in  früherer  Zeit  zu 
technischen  Zwecken  gebrochen  und  sind  dort  noch  jetzt  durch 
die  alten  Schürfe  erschlossen. 

Mit  diesen  geschieferten  Gesteinen  verbunden,  tritt  in 
180  m  Höhe  auf  der  westlichen  Seite  des  Grafenkopfes  eine 
etwa  1  m  mächtige  Bank  zutage,  die  durch  ein  schwarzes, 
sehr  glimmerreiches  Gestein  gebildet  wird.  Im  Querbruch  zeigt 
es  flaserig  schieferige  Textur,  die  durch  rötlich  violette  Linsen 
bedingt   wird.     Letztere   brausen,    mit   Salzsäure   betupft,    auf. 

Im  mikroskopischen  Bilde  fallen  uns  vor  allem  die  zahl- 
reichen Biotitblättchen  auf,  die,  in  flaserig  wellig  verlaufenden 
Zügen  gruppiert,  linsenartige  Partien  umgehen.  Der  Biotit  zeigt 
dunkelbraunen  bis  hellbraunen  Pleochroismus  und  umschließt 
parallel  zu  den  Spaltrissen  zahlreiche  winzige  Säulchen  von 
Rutil,  die  parallel  o  P  sagenitische  Yerw^ichsung  zeigen.  Rote 
Eisenglimmerblättchen  sind  mit  ihnen  vergesellschaftet. 

Die  zwei  anderen  farbigen  Gemengteile  von  wesentlicher 
Bedeutung  gehören  der  Amphibolgruppe  an.  Durch  Habitus 
und  Charaktere  wie  durch  verschiedene  Art  der  Beteiligung 
an  der  Struktur  lassen  sie  sich  leicht  voneinander  unter- 
scheiden. 

Mittelgroße  dicksäulige  Individuen  und  Fragmente  solcher 
von  schilfiger  Beschaffenheit  mit  dem  Pleochroismus  lichtgrün 
parallel  den  Spaltrissen  und  lichtgelblich  bis  farblos  senkrecht 
zu  diesen  sind  allenthalben  zu  beobachten.  Die  Auslöschungs- 
schiefe beträgt  etwa  19®.  Bräunliche  Flecken  inmitten  der 
Kristalle  gehen  allmählich  in  Biotit  über.  Die  Übereinstimmuni; 
mit  üralit  ist  unverkennbar.  Die  calcitischen  und  titanitischen 
Interpositionen  sind  dieselben  wie  im  Uralit  des  Eberstein- 
burger  Kersantits. 

Einen  gewissen  Gegensatz  zu  diesem  Uralit  bilden  stengelig 
prismatische  Individuen  mit  Querabsonderung  und  Rhomben- 
querschnitt. An  dem  Pleochroismus  für  c  =  bläulichgrün, 
b  =  lichtgrasgrun,  a  =  lichtgelb  und  der  Auslöschungs- 
schiefe von   14°  läßt  sich  die  Aktinolithnatur  erkennen. 
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Eigentümlich  und  in  der  äuBeren  Erscheinung  an  die 
Tremolit-  und  Aktinolithaggregate  erinnernd  ist  die  Einbettung 
dieser  frisch  aussehenden  Aktinolithindiyiduen  in  wasserklar 
durchsichtiger  Feldspatsubstanz,  die  durch  reichliche  Einlage- 
rung Yon  Calcitkömchen  ausgezeichnet  ist.  Je  nach  dem  Grad 
der  Zersetzung  oder  Einwanderung  von  Calcit  schwindet  der 
Feldspat  immer  mehr,  so  daß  schließlich  die  Aktinolithe  in 
Galcit  eingebettet  scheinen.  Solche  Partien  und  Aggregate 
und  die  oben  erwähnten  Augituralite  zwingen  die  zwischen- 
gelegene Grundmasse  zu  flaseriger  Umgehung,  die  in  der  An- 
ordnung der  Biotitblättchen  zum  Ausdruck  kommt. 

Im  feldspatigen  Teil  der  Grundmasse  sind  häufig  noch 
Feldspatleisten  zu  beobachten,  die  gerade  auslöschen.  Quarz- 
komchen  sind  dazwischen  nicht  selten.  Sekundärer  Biotit 
ohne  Rutilinterpositionen  yerhüllt  den  größten  Teil  der  Grund- 
masse. 

Akzessorisch  wurden  Magneteisen  in  quadratischen  Durch- 
schnitten, Apatit  in  Nadeln  und  zahlreiche  Titanitkörner  er- 
kannt. 

Chloritisierung  von  Biotit  ist  nicht  selten. 

Das  Gestein  hat  eine  weitgehende  Zersetzung  erlitten, 
weshalb  die  genaue  Definition  der  Struktur  Schwierigkeiten 
bereitet.  Doch  stimmt  die  Ausbildung  der  einzelnen  Gemeng- 
teile mit  der  der  Ebersteinburger  Eersantite  so  Yollkommen 
aberein,  daß  kein  Grund  Torliegt,  dieses  Gestein  nicht  als 
Eersantit  zu  betrachten.  Auch  die  Art  des  geologischen  Auf- 
tretens kann  als  Lagergang  gedeutet  werden. 

KLiOOS  muß  offenbar  ein  recht  Terwittertes  und  daher 
calcitreiches  Handstück  vorgelegen  haben,  dessen  Untersuchung 
ihn  zu  der  Ansicht  verleitete,  als  läge  in  diesem  Gestein  eine 
Pseudomorphose  von  Kalkspat  nach  Biotit  vor,  dessen  Kiesel- 
säuregehalt in  den  nicht  unwesentlichen  Quarzkörnern  erhalten 
sei.  Da  Kloos  außer  Quarz  nur  Biotit  und  Kalkspat  er- 
kannte, nannte  er  das  Gestein  einen  „Kalkglimmerschiefer" 
^aus  möglicherweise  vorpaläozoischen  Zeiten  ^\  ,,ohne  ihn  aber 
identisch  mit  den  gleichnamigen  alpinen  Schiefem  zu  be- 
trachten*'. (Aus  H.  Eck  a.  a.  0.)  Erwähnt  sei  der  von  seiner 
Seite  gegebene  richtige  Hinweis  auf  die  gleichartige  Aus- 
bildung des  Biotits  wie  im  Uralitit  (Kersantit  des  Verfassers) 
von  Ebersteinburg. 

Über  dem  Nebentälchen  drüben,  am  Fuß  der  Abdachung 
des  Oberen  0hl,  konnte  dieser  Kersantitgang  wieder  erkannt 
werden,  was  für  die  Identifizierung  der  Schichten  im  Hangen- 
den   und  Liegenden    auf    beiden  Seiten   wertvoll    ist,    da   die 
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Ausbildung   durch  die  lokale  Bedeutung  der  kristallinen   Kar- 
bonate oft  etwas  variiert. 

An  der  Westseite  des  Grafenkopfes  werden  wir  in  den 
mit  kristallinen  Karbonaten  wechsellagemden  Schiefem  geringe 
Verschiedenheiten  in  Habitus  und  mikroskopischer  Struktur 
beobachten,  auf  die  wir  weiter  unten  eingehen  wollen. 

Zunächst  sollen  uns  die  Beziehungen  zwischen  der  Ton- 
schiefersubstanz und  den  Karbonaten,  speziell  Calcit,  be- 
schäftigen. 

Im  anstehenden  Fels  und  im  Handstück  tritt  uns  nicht 
immer  eine  scharfe  lagenweise  Sonderung  von  Schiefersabstanz 
einerseits  uud  kristallinen  Dolomiten  und  Kalksteinen  anderer- 
seits entgegen.  Vielmehr  beobachten  wir  eine  solche  Ver- 
mengung beiderlei  Gesteinstypen,  daß  der  Habitus  des  Ge- 
steins einer  Schieferbreccie  mit  überwiegendem  calcitischem 
Bindemittel  gleichkommt.  In  solchen  Lagen  liegen  wohl 
Übergangsglieder  YOr  und  die  in  ihrer  Schieferung  gleichartig 
orientierten  Schieferpartikel  sind  als  Relikte  Yon  SchieferlageD 
aufzufassen. 

Mikroskopisch  läßt  sich  die  Stellvertretung  von  Schiefer- 
substanz durch  Karbonat  folgendermaßen  beobachten: 

Die  Schiefersubstanz   wird   im  mikroskopischen  Gesichts- 
feld    von    Schmitzen     und    Trümern    von    Quarz     durchsetzt. 
Zwischen    den   Quarzkömem    zeigen    sich   Spuren    von    z.  B. 
Calcit,   die   sich   schließlich   über   das  Quarzkom  auszudehnen 
scheinen  oder  dieses  allmählich  verdrängen,  kurz,  die  Calcit- 
anreicherung    nimmt   zu.     An   der  Grenze  gegen  die  Schiefer- 
substanz   treten    größere    Blättchen    von   Glimmer    auf    (meist 
Biotit),    doch   zeigt  sich  diese  selbst  noch  unverändert.     Von 
dem   zum  Galcittrum  gewordenen  Quarztrum,    das   durch   teil- 
weise Erhaltung   des  Quarzes   auch  gemischt  erscheinen  kann, 
dringt  Calcit    langsam    in   das  Schiefer materlal   ein,    um  hier 
mit    seinem   Erscheinen    die   Umkristallisierung    der   Schiefer^ 
masse    zu    etwas    höherer   Kristallinität    anzuregen.     Dadurch 
wird  das  partienweise  Auftreten  von  „  Galcit-Biotithomschicfer** 
bedingt.     Jedoch  ist  dieses  Stadium  nur  vorübergehend,  denn 
mit    dem    reichlicheren   Auftreten    von    Calcit    (oder  Dolomit) 
verschwindet    der  Glimmer    immer   mehr,    er   wird    resorbiert 
Quarzkörnchen   bleiben   schließlich  als  runde  Durchbrechungen 
des    neugebildeten    kristallinen    Calcit-  (Dolomit-)  Aggregates 
übrig,    um    aber    allmählich    immer   seltener  zu  werden.     An 
Stelle   des    Schiefers   ist   ein   feinkornig  kristallines  Karbonat- 
gestein   getreten,    das    an   Stelle    des   ehemaligen   Quarztmms 
von  grob  blättrigem  kristallinem  Karbonattrum  durchzogen  wird. 
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Die  Frage,  ob  Karbonat  an  Ort  und  Stelle  durch  Diffe- 
renzierung mergeliger  Substanz  gebildet,  ob  ein  kalkig  dolo- 
mitisches Sediment  Yorlag,  oder  ob  es  gar  sekundär  zugeführt 
wurde,  läßt  sich  durch  den  Tatbefund  nicht  erschließen.  Es 
ist  wahrscheinlich,  daß  Karbonate  Yorhanden  waren,  die  bei 
ihrer  ümkristallisierung  die  nächst  gelegenen  Schieferpartien 
resorbierten.  Das  Vorhandensein  parallel  orientierter  Muskovit- 
blättchen  in  körn  ig  kristallisiertem  Karbonataggregat  deutet 
auf  Druckschieferung  als  Anlaß  zur  ümkristallisierung.  Gr- 
wähnt  sei  noch  das  lokale  Auftreten  von  frischen,  wasserklar 
durchsichtigen,  zwillingslamellierten  Feldspatkristallen,  die 
einsprenglingsartig  in  feinkörnig  kristallinem  Dolomit  zu  be- 
obachten  waren  und  Neubildungsprodukte   darstellen   dürften. 

untersuchen  wir  nun  die  Veränderungen  in  den  Schiefer- 
lagen, abgesehen  Yon  ihrer  teil  weisen  Karbonatisierung,  und 
deren  lokale  Beeinflussung. 

3.  Im  unmittelbaren  Hangenden  der  serizitischen  Grau- 
wackenschiefer  folgt  ein  grauschwarzes  Gestein  mit  hartem, 
splitterigem  Anhieb.  Mikroskopisch  erweist  es  sich  als  Ton- 
schiefer, der  optisch  YoUkommen  undifferenziert  erscheint. 
Eine  regelmäßige  Verteilung  Yon  Epidotkömern ,  die  nur  in 
der  Umgebung  eines  Quarztrums  fehlen,  das  dafür  selbst  Epidot 
und  Calcit  angereichert  führt,  charakterisiert  das  Gestein  als 
Epidotton  schief  er. 

4.  Ein  darüber  anstehender  grauer  Schiefer  mit  roten, 
wem'g  calcitischen  Dolomittrümern  klärt  sich  u.  d.  M.  als 
feinschnppig  gefaltete,  schwachpleochroitische  Serizit-MuskoYit- 
masse  auf,  deren  schuppige  Differenzierung  sich  durch  die 
ungleichartige  optische  Orientierung  der  Glimmerschüppchen 
deutlich  erkennen  läßt. 

5.  Über  diesem  Muskovithornschiefer  folgt  ein  grau- 
schwarzer,  dichter,  splitteriger  Schiefer,  der  im  Dünnschliff  ein 
körnig  kristallines  Aggregat  Yon  Feldspat  und  Quarz  zwischen 
netzartig  Yerfiochtenen ,  feinen  Biotitblättchen  zeigt.  Der 
Habitus  der  Struktur  ist  der  der  Biotithornschiefer.  Ein- 
zelne Schmitzen  Yon  kristallinem  Quarzaggregat  führen  Kömer 
Ton  Epidot. 

Nach  dem  Hangenden  zu  wird  der  Biotithornschiefer 
immer  ausgeprägter.  Die  Biotitblättchen  sind  genau  parallel 
orientiert  und  Yerdichten  sich  mitunter  zu  feinen  längsgezogenen 
Flatschen.  MuskoYitblättchen  sind  Yereinzelt.  Turmalin  ist 
akzessorisch. 

Als  Abschluß  des  Grafenkopfprofiles  folgt  kurz  vor  der 
Einmündung  des  Nebentälchens  ins  Dreisbach tal  ein  Komplex 
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grauer  bis  rötlichgrauer  Schiefer,  deren  Serizitsubstanz  dicht 
yerfiochten  ist,  doch  aber  häuüg  von  Quarzkömchen  durch- 
brochen wird.     Die  Serizitschüppchen  sind  phaneromer. 

6.  Eine  Art  von  Chloritschiefer  ist  ihnen  zwischen- 
gelagert.  Er  zeigt  auBerord entlich  feine  Fältelung  und  sieht 
wie  eine  Quetschzone  aus. 

Erzflitter  sind  darin  akzessorisch. 

Die  Chloritmasse  ist  zusammenhängend  und  durchzieht  in 
breiten  gewellten  Bändern  das  Gesichtsfeld,  zwischen  sich  nur 
Schmitzen  und  wenig  dicke  Lagen  Yon  Quarzaggregat  zeigend. 

Im  westlichen  Teil  unseres  Gebiets  treten  die  Schiefer 
mehr  zurück  und  lassen  dafür  die  harten  kristallinen  Dolomite 
und  Kalksteine  in  Felsriegeln  hervortreten.  Südlich  Ton  dem 
als  Kersantit  erkannten  Gestein  begegnet  uns  in  etwa  175  m 
Höhe  auf  dem  Kamm  des  Rückens  Tom  Oberen  0hl  herab  ein 
schmutziggrünes,  mehr  massiges  als  schieferiges  Gestein  mit 
Rusch  ein  auf  den  unregelmäßigen  und  unebenen  Druckflächen. 
Die  Mächtigkeit  des  heryorragenden  Gesteinsriegels  beträgt 
ca  30  cm.  Es  fällt  und  streicht  übereinstimmend  mit  den 
Gesteinen,  in  denen  es  zwischengelagert  auftritt,  ü.  d.  M.  er- 
kennen wir  ein  mittel-  bis  grobkörniges  Aggregat  Ton  z.  T. 
leistenförmigen ,  zwillingslamellierten  Feldspaten  imd  wenig 
Körnern  von  Quarz,  das  von  parallelen  Flasern  und  Striemen 
von  Glimmer  durchzogen  wird,  die  durch  größere  Feldspat- 
leisten zu  wellig  flaserigem  Verlauf  gezwungen  sind.  Der 
Glimmer  besteht  zum  geringeren  Teil  aus  Biotit,  zum  größeren 
Teil  aus  Chlorit,  der  aus  Biotit  hervorgegangen  ist.  Den 
Striemen  eingelagert  ist  schwarzopakes  Eisenoxyd  mit  rot- 
durchsichtigem Rande,  das  in  reihenförmiger  Kömergruppierong 
die  durch  Druokschieferung  bedingten  Striemen  noch  besonders 
hervorhebt.  Nach  seinem  gegenwärtigen  Charakter  muß  dieses 
Gestein  als  Grünschiefer  bezeichnet  werden,  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  in  ihm  sehr  stark  durch  Dislokation  meta- 
morphosiertes  diabasähnliches  Gestein  vorliegt. 

Überblick.  In  den  liegenderen  Schichten  dieser  Partie 
tritt  uns  übereinstimmend  mit  dem  Ubergangsgebirge  im  unteren 
Schindelbachtal  vom  Kontakt  unbeeinflußtes  Gebirge  entgegen. 
Jedoch  konnten  wir  im  hängenderen  Teil  eine,  wenn  auch 
wenig  stark  entwickelte  Gruppe  von  Homschiefem  nach- 
weisen, die  den  betreffenden  im  Schindelbachtal  und  Eber- 
bachtal entsprechen  und  daher  auch  für  diesen  östlichen  Teil 
des  Übergangsgebirges  das  Vorhandensein  der  „äußeren  Zone 
des   Kontakthofes"   beweisen. 
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Innere  Zone  des  Kontakthofes. 

Unter  „äußerer  Zone"  des  Kontakthofes  haben  wir  eine 
Schichtengruppe  von  hauptsächlich  Knotenschiefem  und  Horn- 
schiefern  kennen  gelernt.  Die  Hornfelse  des  oberen  Eber- 
bachtales gehören  dagegen  schon  in  den  Bereich  der  „inneren 
Zone*,  welche  eben  durch  die  Hornfelsnatur  ihrer  Gesteine 
charakterisiert  sein  soll. 

"Wie  wir  bereits  einleitungs weise  angegeben  haben,  sind 
auch  jene  hochkristallinen  Komplexe  von  glimmel>  und  gneis- 
glimmerschicferartigen  Gesteinen  von  Gaggenau  und  Sujzbach 
mit  Kontaktgesteinen  in  Verbindung  zu  bringen,  ja  sie  sind 
geradezu  als  innerer  Kontakthof  aufzufassen.  Besonders  wichtig 
ist,  daß  in  den  zu  beschreibenden  Komplexen  noch  Gesteine 
auftreten,  die  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  einigen 
unserer  mehr  oder  weniger  metamorphosierten  Grauwacken, 
die  noch  der  äußeren  Zone  angehören,  aufweisen.  Durch  Vor- 
kommnisse dieser  Art  wird  ein  wichtiger  Übergang  zwischen 
den  eben  beschriebenen  und  jetzt  zu  beschreibenden  Kontakt- 
gesteinen erhalten,  die  räumlich  voneinander  getrennt  auf- 
treten. Dieser  Umstand  ist  mit  ein  wichtiger  Grund,  die 
Glimmerschiefer  von  Gaggenau  und  Sulzbach  als  kontakt- 
metamorphosicrte  Glieder  des  Ubergangsgebirges  aozusehen. 

£s  möge  die  Beschreibung  dieser  Partien  folgen: 


C.  Ubergang^gebirge  Tom  Schttrrkopf  bei  Gaggenau 

(„Großer  Wald"). 

Was  die  Verbreitung  dieses  hochkristallinen  kontakt- 
metamorphen  Ubergangsgebirges  anbelangt,  so  tritt  es  in 
einem  unregelmäßigen  länglichen  Oval  vom  oberen  Dreisbach* 
tal,  den  Schürrkopf  umfassend,  nach  Osten  bis  zu  dem 
Wege  von  Gaggenau  nach  dem  Buckel forst  zutage.  Stein- 
brüche zur  Gewinnung  von  Straßenbeschotterungsmaterial,  Weg* 
anschnitte  und  eine  kleine  Schlucht  östlich  vom  Schürrkopf 
geben  über  den  Wechsel  der  Gebirgsarten  Aufklärung.  Die 
Aufstellung  eines  genauen  Profils  ist  nach  gegenwärtigen  Auf- 
schlüssen nicht  gut  möglich,  da  Einfallen  und  Streichen  der 
Schichten  von  Westen  nach  Osten  sich  ändern,  und  zwar  in 
dem  Sinn,  daß  die  westlichen  Schichten  übereinstimmend  mit 
dem  Übergangsgebige  bei  Ebersteinburg  und  im  Dreisbachtal 
nordöstlich  streichen,   nach  Osten   zu  aber  die  Streich  rieh  tun  g 
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der  Schichten  über  Nord  nach  Nordwest  übergeht.  Das  Ein- 
fallen geschieht  im  allgemeinen  nach  Süden,  doch  stehen  auf 
der  Höhe  des  Schürrkopfes  die  Schichten  beinahe  seiger,  an 
anderen  Orten  sogar  mit  einem  Einfallen  nach  Norden.  Indem 
wir  die  anstehenden  Felsarten,  von  Westen  nach  Osten  gebend, 
beschreiben,  steigen  wir  zugleich  aus  dem  Liegenden  ins  Han- 
gende aufwärts. 

Am  Wege   von  Gaggenau   nach   Ebersteinburg   stehen   im 
oberen  Dreisbachtale    nach    dem   Eintritt   in   den  Wald   grau- 
grüne,    dünngeschichte     Gesteine    mit    feinkörnig    schieferiger 
Textur  an.     Auf  den  Schieferflächen  sind  Biotitschüppchen  be- 
sonders zahlreich  zu  sehen,    ü.  d.  M.  erkennen  wir  ein  deut- 
lich geschiefertes,  grobkörniges  Aggregat  von  Quarz,  Feldspat 
und   grünem   Biotit.     Die   Biotitblättchen   sind  parallel   orien- 
tiert und  in  wellig  verlaufenden  Striemen  angeordnet,  zwischen 
denen  längsgestreckte  Quarzkörner  mit  undulöser  Auslöschung 
und    zwillingslamellierte    oder    Aggregatpolarisation    zeigende 
Feldspate    zwischen    gekreuzten   Nicols    sichtbar    werden.     In 
größeren  Partien  von  Quarz  beobachtet  man  zwischen  den  un- 
regelmäßig konturierten  Teilkörnem  eine  feinkömelige  Zwiscben- 
masse,  die  durch  randliche  Zerdrückung  aus  jenen  hervorging. 
Das  Gestein   hat  somit   unter  hohem  Gebirgsdruck  gestanden. 
Die    Verteilung    von    Feldspat    und    Quarz,     deren    ungleiche 
Korngröße  und  der  Gesamteindruck   lassen   eine  ursprüngliche 
klastische  Struktur  vermuten,  so  daß  nach  der  mineralogischen 
Zusammensetzung   eine   Grauwacke   vorläge.      Jedoch    verrät 
die  Ausbildung  des  Biotits  einen  höheren  kristallinen  Charakter. 
Da    die  Feldspate    mitunter  Durchbrechungen    von   rundlichen 
Quarzkömchen   zeigen,   und   auch    die  Art   des  Auftretens  von 
Biotitblättchen  an  interstitiale  Bildung  erinnert,  so  ist  es  wohl 
möglich,    daß   diese   Strukturrelikte   eines   Hornfelses  ehemals 
allgemeiner  und  deutlicher  waren,   aber   durch   die   anter  dem 
Einfluß    des   Gebirgsdruckes    stattgehabte   Zertrümmerung    des 
Quarzes  verwischt  wurden. 

Unfern  dieser  gepreßten,  hornfelsigen  Grauwacke  steht 
graugrünes,  dickschieferiges  Gestein  an,  das  u.  d.  M.  deutlich 
klastische  Struktur  in  der  Ausbildung  und  Anordnung  der 
Feldspat-  und  Quarzkörner  erkennen  läßt.  Der  grüne  Biotit 
tritt  hier  nur  in  sehr  feinen,  individualisierten  Schüppchen  aof 
und  bildet  mit  feinkörnigem  Kitt  um  die  größeren  Fragmente 
ein  lockeres  Netzwerk,  wie  wir  Ähnliches  bei  der  Struktur 
der  Biotithornschiefer  kennen  gelernt  haben.  Ein  höherer 
Grad  von  Kristallinität  kommt  dieser  ebenfalls  sehr  stark  ge- 
preßten Grauwacke  nicht  zu. 
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Diese  Grauwacken  werden  bereits  vod  Sandberger(1861) 
als  „grünliche  Einlagerung^  in  den  „Gneis*'  Yom  „oberen 
Traischbachtal^  erwähnt.  (H.  EcK,  a.  a.  0.  S.  51.)  Was 
nun  SandbekoERs  „  Gneis  ^  betrifft,  so  ist  dieser  im  Han- 
genden obiger  Gesteine  in  einem  Anbruch  am  Wege  er- 
schlossen. Es  ist  ein  feinkörnig  kristallines  Gestein  aus 
matten,  grünlichweiBen  Körnchen  Ton  Feldspat,  Körnchen  von 
Fettquarz  und  schwarzen  Biotitblättchen.  Trümer  und  Bänder 
Ton  Fettquarz  durchsetzen  es  häufig.  Die  gneisähnliche, 
schieferige  Textur  wird  durch  unebene  und  unregelmäßig 
parallele  Lagen  und  Flatschen  von  rötlichweiBem  Glimmer 
bedingt,  ü.  d.  M.  zeigt  der  Dünnschliff  hochkristallines  Ge- 
präge mit  typischer  Hornfelsstruktur.  Quarz-  und  Feldspat- 
komer  sind  kristallin  miteinander  verbunden,  doch  lassen  sich 
leicht  Zonen  unterscheiden,  in  denen  Quarz  überwiegt,  der 
dann  stets  undulöse  Auslöschung  und  teilweise  Zerteilung  in 
zahnförmig  yerbundene  Teil  körn  er  erkennen  läßt,  und  solche, 
in  denen  Feldspat  derartig  sich  häuft,  daß  Quarz  nur  in  ein- 
heitlichen, gerundeten  Körnern  zwischen  den  Feldspatindi- 
viduen  zu  liegen  kommt,  meist  aber  diese  in  Form  von  Quarz- 
eiem  durchbricht,  eine  Struktur,  die  für  die  Kristallisations- 
bedingungen  der  Hornfelse  charakteristisch  ist.  Die  Feldspate 
sind,  soweit  sie  keine  Zersetzung  zeigen,  wasserklar  durch- 
sichtig, fast  immer  einheitlich,  seltener  zwillingslamelliert.  An 
Glimmermineralien  werden  Biotit  und  Muskovit  und  als  Zer- 
setzuDgsprodukt  Chlorit  erkannt. 

Was  ihre  Teilnahme  an  der  Struktur  anbelangt,  so  tritt 
der  dunkelbraun  —  hellgelb  pleochroitische  Biotit  interstitial 
zwischen  den  Feldspat-  und  Quarzindividuen  mit  parallel  zur 
Schieferung  gerichteter  Orientierung  auf.  In  Form  rundlicher 
Partikel  bildet  er  Einschlüsse  in  Feldspat  und  Quarz. 

Muskovit  tritt  seltener  in  dieser  Weise  auf,  vielmehr 
bildet  er  kurze  oder  langausgezogene  Flatschen  dichtverfloch- 
tener, größerer  Blätter,  in  deren  Zwickel  biotitische  Substanz 
gelegen  sein  kann.  Nesterartige  Geflechte  von  Biotitblättchen 
umschließen  zahlreiche  starklichtbrechende  isotrope  Körner  von 
Granat,  die  häufig  einen  chloritischen  Kranz  zeigen. 

Schon  mit  bloßem  Auge  erkennt  man  im  Dünnschliff 
trübgrauliche  Partien,  die  sich  u.  d.  M.  als  dichte  Aggregate 
von  Muskovitschüppchen  und  -blättchen  ergeben,  die  aber  im 
Gegensatz  zur  relativ  primären  Natur  der  oben  erwähnten 
Muskovitblätter  als  Zersetzungsprodukt  aufzufassen  sind.  Ein- 
gebettet in  diesen  Glimmerfilz  finden  sich  nun  Körner  und 
körnig  zerdrückte  Mineralpartien,    über  welche  bei  gekreuzten 
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Nicols  und  beim  Drehen  des  Objekttisches  die  Ausloscbung 
undulierend  hinweggeht.  Ihre  Beziehung  zum  Glimmerfilz 
macht  sie  als  Relikte  einer  weitgehenden  Umwandlung  in 
Muskoyit  wahrscheinlich.  Die  stärkere  Lichtbrechung  läßt 
dieses  Mineral  in  deutlichem  Relief  aus  dem  Glimmer  heraus- 
treten. Die  Doppelbrechung  ist,  nach  der  dunklen,  graublauen 
Polarisationsfarbe  zu  schließen,  jedenfalls  wesentlich  niedriger 
als  beim  umgebenden  Glimmer.  Auifallend  sind  die  zahl- 
reichen Interpositionen  von  Biotit  und  opaken  Erzkomchen, 
überhaupt  die  spezifische  skelettartige  Ausbildungsweise.  Mit 
Bezug  auf  deutlich  erkennbare  Längsrisse  erwies  sich  die  Aus- 
löschung parallel  und  der  optische  Charakter  der  Prismenzone 
als  negativ.  Alle  angeführten  Merkmale  Yerwiesen  auf  An- 
dalusit,  nur  war  der  für  Andalusit  oft  so  charakteristische 
Pleochroismus  im  Dünnschliff  nicht  erkennbar.  So  schritt  idi 
dazu,  das  Mineral  mit  THOULETscher  Flüssigkeit  zu  isolieren. 
Der  bei  etwa  2,8  reichlich  niederfallende  Schwergemengteil 
zeigte  nun  u.  d.  M.  äußerst  zahlreiche  Mineralkorner  mit  dem 
charakteristischen  Pleochroismus  rosarot  in  der  Längsrichtung, 
blaßgrün  senkrecht  dazu,  wie  das  dem  Andalusit  entspricht. 
Neben  Andalusit  war  noch  reichlich  als  Schwergemengteil  blau- 
roter Granat  vorhanden. 

Magnetitkörnchen  und  rote  Eisenglanzblättchen  sind 
akzessorische  Gemengteile. 

Struktur  und  Mineralführung  lassen  es  außer  allem  Zweifel. 
daß  wir  es  hier  mit  einem  für  Eruptivkontakt  so  charakteristi- 
schen Andalusithornfels  zu  tun  haben.  Der  gneisartige,  schiefe- 
rige Habitus  und  die  Dokumente  der  Kataklase  sind  Folgen 
späterer  Pressungen.  Mit  Rücksicht  hierauf  wollen  wir  das 
Gestein  als  „geschieferten  andalusit-  und  granatfuhr  enden  Hom- 
fels"  bezeichnen. 

Auf  der  östlichen  Seite  des  Dreisbachtales,  über  dem 
Wege,  der  halbkreisförmig  nach  dem  Bache  vorspringt,  steht 
derselbe  gneisartig  geschieferte  Homfelstypus  wieder  an.  lline 
graue,  massige,  kristalline  Einlagerung  mit  wenig  Rutsch- 
flächen unterbricht  die  schieferige  Ausbildung.  Der  Glimmer 
scheint  darin  zurückzutreten,  während  zahlreiche  Feldspat- 
spaltflächen im  frischen  Anhieb  aufblitzen.  U.  d.  M.  zeigt 
sich  das  Gestein  überwiegend  aus  Feldspat  zusammengesetzt, 
neben  dem  zwar  Quarz  und  Biotit  noch  reichlich,  aber  doch 
nur  untergeordnet  auftreten.  Muskovit  fehlt  vollständig.  Di*" 
Korngröße  ist  ganz  verschieden.  In  dem  meist  fein-  bi^ 
mittelkörnig  kristallinen  Gemenge  treten  mittelgroße  und  große 
Feldspatindividuen  aggregiert  auf  und  sind  dann  mit  unregel- 
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mäßigen,  gerundeten  Konturen  miteinander  Yerwachsen.  Diese 
größeren  Feldspatindividuen  zeigen  besonders  charakteristisch 
Bienenwabenstmktur,  indem  oft  eine  größere  Anzahl  eiförmig 
gerundeter  Quarzpartikel  die  Feldspatsubstanz  durchbricht. 
Neben  optisch  einheitlichen  Feldspaten  können  öfters  auch 
solche  mit  Zwillingslamellierung  beobachtet  -werden. 

Biotit  tritt  in  den  mittelkörnigen  Partien  in  kleinen 
Blättchen  interstitial  auf.  Parallele  Flatschen  Yon  Biotit- 
geflecht  entsprechen  den  Kuscheln. 

Partien  von  Granatkörnern  sind  Bio titgefl echten  einge- 
lagert. 

Das  Gestein  ist  ein  granatfuhrender  Feldspathomfels. 
Nordöstlich    von    der    zuletzt    angeführten   Lokalität,    im 
unteren  Teil    der   aus   Südosten   her  in    das  Dreisbachtal   ein- 
mündenden Schlucht  treffen   wir   ein  durch  unebene  Glimmer- 
lagen  geschiefertes  Gestein,    das   kömig  kristallinen  Charakter 
besitzt  und  schon  makroskopisch  grünweiße,  durch  Zersetzung 
matte    Feldspatkörnchen    und    dazwischen    winzige    Blättchen 
Ton    schwarzem   Biotit    erkennen    läßt.     Die  Übereinstimmung 
mit  dem  oben  beschriebenen  Hornfelsgneise  ist  unverkennbar. 
Im  Wasserriß  dieser  Schlucht,   da,   wo  der  mit  südlicher 
Richtung  verlaufende  "Weg  in   scharfem  Knie  nach  Osten  um- 
biegt, um  südlich  vom  Schürrkopf  durch  den  „Großen  Wald" 
nach    Gaggenau   zu  führen,    steht   ein    hartes,    durch  parallele 
Glimmerlagen  gut  geschiefertes  Gestein   an,   dessen  Querbruch 
dunkeJgraue  Farbe  und  quarzigen  Fettglanz  zeigt. 

ü.  d.  M.  erkennen  wir  zwischen  den  Striemen  und  Bändern 
von  Muskovit  fast  nur  undulös  auslöschende,  parallel  zur 
Schieferung  längsgestreckte  Quarzkömer,  in  deren  Interstitien 
Muskovit  und  Biotit  spärlich  sich  ausbreiten.  Feldspatkörner 
treten  dazwischen  vereinzelt  auf,  seltener  sind  sie  lokal  an- 
gereichert. 

Zirkon  und  Eisenoxyd  sind  akzessorisch. 
Andalusit  und  Disthen  wurden  in  geringen  Mengen  beob- 
achtet;   da   sie  in  anderen  Schichten  häufiger  sind,   sollen   sie 
später   eingehender  behandelt  werden. 

Da  im  vorliegenden  Gestein  die  Feldspatsubstanz  fast 
ganz  zurücktritt,  so  kommt  die  dynamische  Wirkung  mehr 
zur  Geltung,  die  in  der  Schieferung,  der  undulÖsen  Aus- 
loschung  und  Längserstreckung  der  Quarze  ihren  Ausdruck 
findet. 

Der  Habitus  dieses  Gesteins  entspricht  dem  eines  Glimmer- 
schiefers; dessen  Struktur  jedoch  einem  durch  Druckschieferung 
verändertem,  stark  quarzitischem  Homfelse. 
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Wenige  Schritte  östlich  von  der  ümbiegong  des  Wege« 
ist  eine  alte  Schurfstelle  zur  Gewinnung  von  Beschotternngs- 
material.  Der  hier  gebrochene  Fels  ist  dunkelgrau  und  außer- 
ordentlich glimmerreich.  Wellig  verlaufende  Lagen  von  haupt- 
sächlich Muskovit  geben  dem  Gestein  den  Habitus  eines  flaserig 
schieferigen  Sedimentgneises.  Rote  Körnchen  von  Granat  sind 
schon  makroskopisch  sichtbar.  Ein  frischer  Anhieb  zeigt  im 
Querbruch  häufig  Fettglanz.  Das  mikroskopische  Bild  im 
Dünnschliff  ist  folgendes:  In  einem  mittelkömigen  Quarz- 
Feldspatgemenge  mit  Hornf eis  verband  und  interstitialer  Ein- 
lagerung zahlreicher  Biotit-  und  Muskovitblättchen ,  die  sich 
oft  nesterartig  dicht  verflechten  können,  liegen  sehr  reichliche 
einsprenglingsartige  Individuen  eines  Minerals,  das  durch  seine 
charakteristische  skelettartige  Ausbildung,  seine  Erfüllung  mit 
Einschlüssen  in  Form  von  Biotitfetzchen  und  Erzkömehen. 
seinen  schwach  erkennbaren  Pleochroismus  lichtrosarot  bid 
weißgrünlich  sowie  durch  höhere  Licht-  und  relativ  niedere 
Doppelbrechung  sich  als  Andalusit  erweist,  womit  auch  da« 
hohe  Eigengewicht,  das  bei  der  Isolierung  mit  schwerer  Flüssig- 
keit festzustellen  war,  in  Einklang  steht.  Diese  Andalusit- 
individuen  sind  z.  T.  recht  frisch  und  zeigen  bisweilen  sauliges 
Charakter,  wobei  die  Länge  etwa  der  dreifachen  Breite  ent- 
spricht. Zwei  nahezu  unter  90^  sich  kreuzende  SpaltriBsjsteme 
sind  im  Querschnitt  der  Ausdruck  der  prismatischen  Spaltbar 
keit.  Die  feinschuppigen  Muskovitpartien,  die  als  Umrandung 
um  einzelne  Individuen  auftreten,  haben  wir  schon  früher  aU 
Umwandlungsprodukte  erkannt. 

Unabhängig  hiervon  finden  sich  noch  größere  Muskorit- 
kristalle,  die  dann  auch  wie  der  Andalusit  durchbrochen  sind 
und  an  einer  bogenförmig  wandernden  Auslöschung  zeigen,  dai 
sie  mechanische  Yerbiegung  erlitten  haben.  Sie  sind  gleich- 
wertig mit  Biotit,  nehmen  aber  durch  ihre  Neigung  zu  striemen- 
artiger Anordnung  besonderen  Anteil  an  der  fiaseiigen  Textur. 
Stark  lichtbrechende,  aber  isotrope  Kömchen  von  Granat  sind 
häufig;  sie  bevorzugen  gerne  Anreicherungen  von  Biotit. 

Akzessorisch  sind  schwarzopake  Erzpartikel  und  weniee 
braune  Turmalinkörner. 

Dieses  Gestein  mag  als  geschieferter  granatführender 
Andalusit-Glimmerhornfels  mit  Gneisglimmerschieferhabitus  be- 
zeichnet werden. 

Nördlich  hiervon,  in  zirka  225  m  Höhe,  treten  auf  der 
nördlichen  Abdachung  dieses  Höhenzuges  nach  dem  Dreisbaoh- 
tale  zu  mächtige  Felsriegel  zutage.  Das  Streichen  dieser 
Schichten   vollzieht   sich   unter   N  70®  W  c.   bei   50"    Südwest- 
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iichem  Einfallen.  Im  Handstück  sind  es  rötliche  kristalline 
Gesteine  mit  geringerer  Scbieferung,  da  Glimmer  nur  in  iso- 
lierten Blättchen,  nicht  in  zusammenhängenden  Lagen,  die 
Gleitflächen  des  Gesteins  belegt.  Der  Querbruch  zeigt  in 
dunkler,  fettglänzend  quarziger  Grundmasse  zahlreiche  licht- 
rotliche  Körnchen  von  Granat  und  milchweiße  kurze  Linsen 
parallel  zur  Schieferung,  welche,  wenn  gerade  eine  Spaltfläche 
getroffen  ist,  in  Perlmutterglanz  das  Licht  reflektieren;  die 
mikroskopische  Untersuchung  gibt  sie  als  Disthen  zu  erkennen. 
Spaltflächen  Yon  Feldspat  sind  selten  erkennbar.  Mikroskopisch 
erscheint  uns  das  Gestein  als  mittelkömiger  Homfels,  wesent- 
lich aus  Quarz,  Feldspat,  Biotit  und  Muskovit  bestehend,  in 
dem  zahlreiche  rissige,  oft  yon  runden  Quarzen  durchbrochene 
Granatkomchen  liegen.  Rote  Eisenglanzinterpositionen  verun- 
reinigen den  Granat.  Ganz  besonders  aber  fällt  uns  noch  ein 
Mineral  ins  Auge,  das  in  säuligen  Kristallen  und  Aggregaten 
solcher  eine  grofie  Verbreitung  im  Gestein  besitzt.  Zwei  senk- 
rechte Spaltrißsjsteme  zerlegen  die  Elristalleinheiten  kurz- 
stengelig.  Durch  hohe  Lichtbrechung  heben  sie  sich  in  deut- 
lichem Relief  Yon  der  Quarzmasse  ab.  Die  gegenüber  Andalusit 
etwas  höhere  Doppelbrechung,  eine  an  den  isolierten  Spalt- 
stücken  gemessene  Ausloschung  Yon  31^  und  hohes  spezifisches 
Gewicht,  das  in  Thouletscher  Flüssigkeit  bestimmt  wurde, 
charakterisieren  dieses  Mineral  als  Disthen. 

£s  ist  aber  auch  schon  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  an 
dem  deutlichen  Perlmutterglanz  auf  den  breiten  Spaltflächen 
erkennbar. 

Feinschuppiger  Muskovit  als  wenig  mächtige  Umrandung 
und  Erfüllung  der  Spaltrisse  im  Dünnschliff  ist  auch  hier  als 
Zersetzung  des  Disthens  aufzufassen. 

Akzessorisch  sind  Eisenoxyd  und  Rutil. 
Disthen  stimmt  nun  zwar  in  chemischer  Hinsicht  mit 
Andalusit  überein,  insofern  beiden  die  empirische  Zusammen- 
setzung (Si  O5  Alj)  zukommt.  Trotzdem  ist  er  für  die  Kontakt- 
homfelse  ein  fremdartiger  Bestandteil,  dagegen  andererseits  für 
dvnamometamorphe  kristalline  Schiefer  sehr  charakteristisch, 
was  nach  Beckk  durch  das  kleinere  Molekularvolumen  gegen- 
über Andalusit  erklärt  wird.  Da  alle  hier  beschriebenen 
Homfelse  mehr  oder  weniger  intensive  nachträgliche  mecha- 
nische Beeinflussung  durch  Druck  erkennen  lassen,  auch  ganz 
beträchtlich  unser  vorliegendes  Gestein,  so  erscheint  es  uns 
geradezu  naheliegend,  hier  den  Disthen  nachträglich  aus  An- 
dalusit hervorgegangen  ansehen  zu  sollen.  In  einem  später 
zu   beschreibenden  Gestein  finden   wir  Andalusit   und  Disthen 

Zeitscbr.  d.  B.  geol.  Ges.  1907.  ^^ 
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(Cjanit)  nebeneinander,  und  zwar  ebenfalls  unter  solchen 
Umständen,  daß  an  nachträgliche  dynamische  Einwirkungen 
gedacht  werden  muß. 

Im  gegenwärtigen  Zustand  läge  sonach  ein  durch  Gebirgs- 
drück  aus  granatführendem  Andalusithornfels  herror- 
gegangener  granatführender  Disthenhornfels  Yor. 

Ein  im  Habitus  und  der  mikroskopischen  Ausbildung 
identisches  Gestein  treffen  wir  etwa  150  m  ostlich  der  oben 
erwähnten  Felsriegel  rechts  von  dem  den  Schürrkopf  nord- 
ostlich umgehenden  Wege  in  einem  Steinbruch  erschlossen. 
Diesem  dickschieferigen  Gestein  zwischengelagert  finden  wir 
durch  die  ausgeprägte  Parallelität  von  Glimmerlagen  deutlieber 
geschieferte  Partien.  Im  übrigen  stimmen  sie  mineralisch  und 
strukturell  mit  jenen   überein. 

An  der  Kreuzimg  der  beiden  Wege,  die  den  Schürrkopf 
südlich  und  nordostlich-nordlich  umgehen,  finden  wir  in  einem 
unbedeutenden  Aufschluß  ein  gutgeschiefertes  MuskoTitglimmer- 
gestein  mit  dunkeln  Flecken  auf  den  Schieferflächen,  die  sich 
unter  der  Lupe  als  Biotitanhäufungen  mit  Granatkomem  er- 
weisen und  dem  Gestein  das  Gepräge  eines  hochkristallinen 
Fleckschiefers  geben. 

ü.  d.  M.  erkennen  wir  ein  mittelkorniges  Aggregat  Ton 
undulös  auslöschenden  Quarzkomern,  Feldspatpartien  mit  sieb- 
artigen Durchbrechungen  rundlicher  Quarze,  und  Glimmer,  der 
durch  Biotit  und  Muskovit  vertreten  wird,  die  durch  ihre  z.  T. 
interstitiale  Lage  die  Eigentümlichkeiten  des  Homfelsverbandes 
vervollständigen.  Die  optische  Orientierung  des  Glimmers  ist 
im  allgemeinen  gleichsinnig.  Größere  Muskovitblättchen  sind 
in  Striemen  angeordnet,  die  bei  welligem  Verlaufe  undulös 
wandernde  Auslöschung  gekrümmter  Blättchen  erkennen  lassen, 
namentlich  dort,  wo  größere  Feldspatindividuen  oder  Gesteins- 
partien linsenartig  zwischen  den  Glimmerzügen  auftret-en.  Auch 
die  Granatkörnerhäufchen  in  biotitreicher  Umgebung  weisen 
Längserstreckung  und  Einlagerung  parallel  zur  Schieferung  auf. 
Das  ganze  Gefüge  des  Gesteins  deutet  auf  intensive  Beeinflussung 
durch  Gebirgsdruck,  der  schon  zu  einer  Zeit  eingesetzt  haben 
muß,  da  durch  andere  Prozesse  der  Metamorphose  Kristalli- 
sierung angeregt  und  die  jetzige  Hornfelsstruktur  im  Gestein 
bedingt  wurde,  die  wir  der  Kontaktwirkung  zuschreiben. 

Längliche,  zur  Schieferung  parallele  Partien  aus  Disthen 
wurden  auch  hier  beobachtet. 

Erwähnt  sei  noch  der  in  einzelnen  großen  Körnern  ak- 
zessorisch auftretende,  homf eisartig  von  Quarz  durchbrochene 
Turmalin. 
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Das  Gestein  ist  ein  geschieferter  Homfels  mit  dem  Habitus 
eines  hochkristallinen  Muskovitfl eckschiefer s. 

Nordwestlich  von  der  Anhöhe  des  Schürrkopfes,  auf  260  m 
Höhe,  tre£Fen  wir  in  einem  neu  angelegten  Steinbruch,  dicht 
an  einem  auf  der  topographischen  Karte  im  Mafistab  1:25000 
nicht  eingezeichneten  Waldwege  ein  schwarzglänzendes,  kömig 
kristallines  Gestein  von  massigem  Habitus  und  einer  dick- 
bankigen  Absonderung  im  Sinne  einer  schwachen  Schieferung. 

Spaltflächen  Yon  Feldspat,  schwarze  Biotitblättchen  und 
vereinzelt   Granatkörnchen   sind   mit  bloßem  Auge   erkennbar. 

Das  Gestein  erscheint  uns  im  Handstück  als  der  Typus 
massiger  Homfelse.  ü.  d.  M.  zeigt  der  Dünnschliff  entsprechende 
Verhältnisse.  Einheitliche  und  zwillingslamellierte  Feldspat- 
kömer  und  Biotitblättchen  bilden  den  Hauptanteil  des  Gesteins. 
Quarz  tritt  nur  in  kleinen  Körnern  zwischen  den  Feldspat- 
kömem  und  als  siebartige  Durchlöcherung  derselben  auf.  In 
den  Granatkömem  kommt  diese  Bienen  Wabenstruktur  zum 
gesteigerten  Ausdruck  dadurch,  daß  die  Häufung  der  runden 
Quarzdorchbrechungen  die  eigentliche  Granatsubstanz  nur  als 
Gerüstwerk  erscheinen  läßt. 

Trotz  der  allgemeinen  richtungslosen  Lagerung  der  ^die 
Interstitien  der  Feldspate  erfüllenden  Biotitblättchen  ist  doch 
in  deren  Orientierung  die  Richtung  der  geringen  Schieferung 
beTorzngt. 

Akzessorisch  sind  quadratische  Magnetitdurchschnitte, 
sechsseitige  Eisenglanzblättchen,  Apatit  und  Zirkou. 

Trotz  der  imberührten  Homfelsstruktur  im  mikroskopi- 
schen Gesichtsfeld  bat  das  Gestein  doch  einem,  wenn  auch 
geringen  Gebirgsdruck  unterlegen,  der  sich  aber  nur  in  der 
undolösen  Auslöschung  größerer  Quarze  dokumentiert.  Be- 
merkenswert ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Muskovit  in  diesem 
reinen  granatführenden  Biotit-  oder  Feldspat-Hornfels. 

Dieses  massige  Gestein  ist  ein  besonders  charakteristischer 
Vertreter  für  den  kontaktmetamorphen  Hornfelstypus. 

Den  höchsten  Punkt  des  Schürrkopfes  bilden  gut- 
geschieferte  Gesteine,  die  beinahe  seiger  einfallen  und  unter 
N  60*  Wc.  streichen.  Der  Querbruch  zeigt  ausgezeichnete 
Schichtung  im  Wechsel  feinkörnig  kristalliner  rötlicher  Schichten 
und  schwarzer  glimmeriger  Lagen,  in  denen  silberweiße  Mus- 
koTitblättchen  häufig  sind.  Auf  den  Schieferungsflächen  liegen 
zahlreiche  dichtgruppierte  Durchschnitte  von  2  —  3  mm  großen 
Granatkömem,  die  als  rote  runde  Flecken  aus  der  dunkeln, 
glinimerreichen  Unterlage  hervortreten.  Um  die  Granatkömer 
herum    beobachten   wir  meist  eine  schwarze  Zone  von  Biotit. 

13* 
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Das  Gestein  erscheint  uns  daher  als  hochkristalliner  Granat- 
fleckenschiefer. 

Das  Mikroskop  enthüllt  im  Dünnschliff  ein  körnig  kristal- 
lines Aggregat  Yon  Feldspat,  parallel  orientierten  Biotitblättchen 
mit  dem  Pleochroismus  dunkelrotbraun — hellgelbbräunlich  und 
Quarzkörnchen.  Die  Struktur  zeigt  ausgeprägten  Homfels- 
Charakter. 

Die  durch  die  parallele  Orientierung  der  Biotitblättchen 
angedeutete  Schieferung  kommt  besonders  in  den  glinuner- 
reichen  Lagen  durch  die  striemige  Anordnung  des  Muskovits 
zur  Geltung. 

In  diesen  Glimmerzonen  beobachten  wir  recht  häufig 
linsenförmige  Anschwellungen,  die  durch  wirrstrahlige  Aggre- 
gate Ton  säuligen  Disthenspaltstücken  mit  den  oben  schon 
erwähnten  physikalischen  Merkmalen  gebildet  werden. 

Granatkörner  treten  sehr  häufig  im  Gestein  auf;  wo  sie 
länglich  gestreckte  Ausbildung  besitzen,  liegen  sie  parallel 
zur  Schieferung. 

Das  Gestein  ist  geschieferter  Granat -Disthenhomf eis  tod 
dem  äußeren  Habitus  eines  kristallinen  Granat flecken- 
schiefers. 

Östlich  vom  Schürrkopf  kommen  die  auf  der  Anhohe  in 
dünnschichtiger  Wechsellagerung  ausgebildeten,  soeben  be- 
schriebenen Gesteinstypen  zu  selbständiger,  mächtiger  Ent- 
wicklung. Einige  kleinere  Anbrüche  in  230  m  und  210  m 
Höhe,  der  durch  die  Schlucht  des  rechten  Nebenflüfichens  des 
Dreisbaches  geschaffene  Aufschluß  und  unbedeutende  Felsriegei 
südlich  von  dem  Wege  aus  dem  „Großen  Walde ^  nach  Gag- 
genau zeigen  diese  Gesteine  erschlossen.  Den  mächtigsten 
Anteil  am  Aufbau  dieser  Zone  nehmen  sehr  glimmerreiche, 
wellig  flaserige  Gesteine  mit  ausgezeichnetem  Glimmerschiefer- 
habitus. Zwischen  den  feingefältelten,  unebenen  Lagen,  die 
aus  weißen  und  rötlichweißen  Glimm  erb  lättem  gebildet  werden, 
liegen  linsenförmige,  im  Querbruch  perlschnurartig  herror- 
tretende  Partien  von  feinkörnig  kristalliner,  fettglänzender  Be- 
schaffenheit. 

Diesem  glimmerschieferartigen  Gestein  konkordant  zwischen- 
gelagert sind  wenig  mächtige,  rötliche  oder  rötlich  dunkelgraue, 
feinkörnig  kristalline,  glimmerarme  Homfelsschichten ,  deren 
Schieferungsflächen  durch  rundliche  Granatdurchschnitte  ein 
fleckiges  Aussehen  erhalten,  wie  wir  es  in  jenem  Granat- 
fleckenschiefer   vom  Schürrkopf  bereits   kennen  gelernt  haben. 

Ein  Dünnschliff,  der  senkrecht  zur  Schieferung  beide 
Gesteinstypen  getroffen  hat,   zeigt  u.  d.  M.  eine  scharfe  Tren- 
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nung  beider.  Die  feinkornigen  Lagen  bestehen  aus  undulös 
auslöschenden,  langgestreckten  Quarzkomem,  siebartig  von 
Quarzpartikeln  unterbrochenen  Feldspaten  und  parallel  orien- 
tierten Biotitblättchen.  Granatkörner  sind  recht  häufig  und 
übertreffen  an  Große  das  Eom  des  Hornfelses  um  das  Mehr- 
fache. 

Der  Übergang  zum  glimmmerschief erigen  Habitus  geschieht 
uDYermittelt,  insofern  mit  scharfer  Grenze  die  Muskovit- 
glimmerfuhrung  beginnt,  und  Striemen  dichtverfiochtener  Mus- 
kovit-  und  Biotitblättchen  in  welligem  Verlaufe  das  meist 
quarzige  Homfelsgestein  durchziehen,  wobei  Partien  von  Granat 
oder  ein  wirrstrahliges  Aggregat  von  Disthenstengeln, 
zwischen  denen  bisweilen  noch  Korner  von  Andalusit  liegen, 
die  linsenförmigen  Anschwellungen  bilden.  Wo  letztere  zurück- 
treten, kommt  dafür  der  quarzige  Untergrund  zu  Gesicht. 

Das  Zusammenvorkommen  von  Disthen  und  Andalusit 
ist  ganz  besonders  bemerkenswert.  Wie  schon  oben  erwähnt, 
sind  beide  Mineralien  innerhalb  der  kristallinen  metamorphen 
Schieferreihe  der  Ausdruck  verschiedenartiger  Bildungsbedin- 
gungen,  worauf  ja  auch  nach  BecKE  ihr  verschiedenartiges 
Molekularvolumen  hinweisen  dürfte.  Yorliegendes  Gestein 
vereinigt  nach  seiner  strukturellen  Ausbildung  nun  tatsächlich 
sowobl  die  Merkmale  eines  kontaktmetamorphen  Gesteins  in 
der  ausgezeichneten  Hornfelsstruktur  und  Mineralkombination 
mit  ÄDdalusit  als  auch  alle  jene  durch  nachträglich  erlittene 
mechanische  Veränderung  zum  Ausdruck  gebrachten  Kenn- 
zeichen der  Druckmetamorphose.  Der  unter  den  neuen  Bil- 
dungsbedingiingen  nicht  mehr  bestandfähige  Andalusit  erfuhr 
demnach  eine  Umlagerung  in  den  bestandfähigen  Disthen. 

Mit  Bezug  auf  den  Verlauf  dieser  Umwandlung  läßt  sich 
aus  verschiedenen  Beobachtungen  noch  folgendes  Bild  kom- 
binieren. 

AuBer  Andalusitpartien ,  die  fast  optisch  homogen  rea- 
gieren, beobachten  wir  in  verschiedenen  Dünnschliffen  unserer 
schieferigen  Andalusithornfelse  auch  solche  mit  ausgezeichneter 
undnlöser  Auslöschung,  in  der  wir  den  optischen  Ausdruck 
einer  durch  Druck  bedingten  molekularen  Strukturstöruug 
sehen.  In  den  meisten  Fällen  erwies  sich  der  schiefernde 
Gebirgsdruck  so  stark,  daB  eine  mechanische  Zerreißung  die 
Folge  war,  und  die  stengelig  abgesonderten  Partikel  von  An- 
dalusit im  Sinn  der  Schieferuug  zu  länglichen  Partien  sich 
anordneten. 

Besonders  im  östlichen  Teil  des  andalusit-  (disthen-) 
führenden  Schieferkomplexes  konnte  ich  in  Dünnschliffen  öfters 
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inmitten  einer  Partie  stengeliger  Distbenpartikel  noch  kom- 
pakte Reste  von  Andalusit  erkennen,  der  durch  niedrigere 
Licht-  und  Doppelbrechung  und  blassen  Pleochroismus  rosarot 
bis  weiBgrünlich  deutlich  sich  abhob,  und  dessen  randliche  Ab- 
sonderungen in  den  Disthenpartikeln  ihre  Fortsetzung  hatten. 
Der  Übergang  erfolgt  nicht  allmählich,  sondern,  etwa  durch 
einen  SpaltriB  oder  Spaltraum  getrennt,  ohne  Vermittlung. 

Aus  dem  unteren  Teil  der  Schichtenfolge  der  bereits  er- 
wähnten Schlucht  ostlich  vom  Schürrkopf  sei  noch  eine  wenig 
mächtige  Bank  erwähnt,  die  von  gut  geschiefertem,  splitterig 
brechendem  Gestein  von  rotlichgrauer  Farbe  gebildet  wird. 

Muskovit  ist  in  feinen  Schüppchen  erkennbar,  während 
Biotit  zahlreiche  schwarze,  runde  Flecken  auf  den  Schieferangs- 
flächen bildet.  Mikroskopisch  wird  das  Gestein  aus  undulös 
auslöschenden  Quarzkömem  und  interstitialen  MuskoYitblätt- 
chen  zusammengesetzt.  Biotit  in  kleinen  Blättchen  ist  unter- 
geordnet imd  spielt  eigentlich  die  Rolle  eines  akzessorischen 
Gemengteils.  In  vereinzelten  Häufchen  ist  er  dichter  gruppiert 
Granatk5rnchen  sind  hin  und  wieder  vorhanden  und  als  win- 
zige Relikte  in  Chlorit  eingebettet. 

Das  Gestein  ist  ein  quarzitischer  Homfels.  Nach  seinem 
Habitus  möge  es  die  Bezeichnung  „gefleckter  Ho rn fels- 
quarz it**  führen. 

Der  ostlichste  Vertreter  des  geschieferten  Homfelskom- 
plexes  im  ^Großen  Walde '^  ist  ein  feinkörnig  glimmeriger 
kristalliner  Fleckschiefer,  der  auf  dem  Wege  von  Gaggenaa 
nach  dem  Bückelforst,  beim  steileren  Anstieg  des  Weges,  zu- 
tage tritt. 

Am  Handstück  prävaliert  die  dunkle  Farbe  in  dem  regel- 
losen, fleckenweisen  Wechsel  rotlichgrauer  und  schwarzer 
feinkornig  glimmeriger  Partien.  Die  schwarzen  Flecken  zeigen 
unter  der  Lupe  Fettglanz  und  Glimmeranhäufung.  Auf  den 
wenig  ausgeprägten  Schieferungsflächen  sind  gleichzeitig  ein- 
spiegelnde Muskovitschüppchen  gelegen. 

Mikroskopisch  besteht  das  Gestein  wesentlich  aus  parallel 
orientierten  Muskovitblättchen  und  -Striemen,  denen  auch  Biotit 
beigesellt  ist,  einem  zum  größeren  Teile  aus  Quarzkömem 
gebildeten  kristallinem  Aggregat,  das  von  größeren  zusammen- 
hängenden Feldspatpartien  unterbrochen  wird.  Dieser  vaf 
regelmäßig  partienweise  Wechsel  von  ausschließlich  quarxiger 
oder  feldspatiger  Zusammensetzung  kommt  im  Handstück  in 
der  quarzigfettglänzenden — rötlich  feldspatigen  Fleoknng  zum 
Ausdruck,  Linsenförmige  Anschwellungen  der  Muskovit- 
striemen  werden  durch  An dalusitk ristalle  oder  -aggregate  rer- 
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ursacht.  Querschnitte  derselben  lassen  etwa  quadratische  Um- 
risse erkennen  und  eine  rissige  Spaltbarkeit  parallel  zu  diesen. 

Opakes  £isenerz,  Zirkon  und  wenig  Turmalin-  und  Granat- 
kömer  sind  akzessorisch  beigemengt. 

Diesem  Homfelsgestein  sei  die  Bezeichnung  Andalusit- 
fleckschiefer  gegeben. 


D.   Übergangsgebirge  bei  Solzbach/ 

Ostlich  vom  Murgtal  tritt  das  Übergangsgebirge  noch 
einmal  in  einem  Komplex  hochkristalliner,  kontaktmetamorpher 
Gesteine  an  die  Oberfläche.  Es  dehnt  sich  vom  Steinbruch 
an  der  Strafie  Ton  Ottenau  nach  Sulzbach  über  den  Grafen- 
rothel  nach  dem  Steinbruch  am  Silberrucken  und  den  Jäger- 
äckem  hinauf  aus. 

Von  dem  Gestein  aus  dem  Steinbruch  au  der  Straße  nach 
Sulzbach  berichtet  schon  H.  £CK  (a.  a.  0.  S.  63),  daß  es  „völlig 
dem  Gneisglimmerschiefer  im  Großen  Walde  bei  Gaggenau  ** 
gleiche.  „Vorwiegend  aus  Glimmer  bestehend,  nur  unter- 
geordnet Quarz  und  Feldspat  führend,  läßt  dasselbe  frisch  im 
Querbruch  colombinrote  Granaten  erkennen,  um  welche  die 
Glimmerlamellen  sich  herumschmiegen,  und  welche  auf  den 
Schieferangsflächen  vorstehende  Knoten  veranlassen.^ 

Dünnschliffe  zeigen  zwischen  gekreuzten  Nicols  vornehm- 
lich parallel  struierte  Muskovitblätter,  die  in  dichtverflochtenen, 
von  Quarz  durchbrochenen  Striemen  große,  rissige  Granat- 
durcbschnitte  mit  polygonalen  Umrissen  wellig  umgehen. 
Biotitblättclien  sind  untergeordnet  diesen  Striemen  eingeschaltet. 
Dazwischen  wird  ein  körnig  kristallines  Mosaik  aus  wesentlich 
Quarz,  aber  auch  Orthoklas  und  vereinzelt  Plagioklas  sichtbar. 
Magneteisen,  Apatit  und  Zirkon  treten  akzessorisch  auf. 

Disthen,  wie  er  von  H.  ECK  angegeben  wurde,  konnte 
ich  in  drei  mir  zur  Untersuchung  vorliegenden  Dünnschliffen 
dieses  Gesteins  nicht  entdecken.  Doch  ist  bei  der  sonstigen 
strukturellen  Übereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  Ge- 
steinen östlich  vom  Schürrkopf  das  Vorkommen  von  Disthen 
nicht  unwahrscheinlich,    wenn,   wie   es   scheint,    auch   seltener. 

Am  Silberrücken  in  den  Jägeräckem  können  wir  ein  durch 
mehrere  größere  Anbrüche  erschlossenes  Profil  von  West  nach 
Ost  aus  Liegendem  ins  Hangende  zirka  300  m  weit  verfolgen. 

Das  Liegendste  dieses  Profiles  wird  durch  ein  rotbraunes, 
in  2  —  3  mm  starken  Lagen  geschiefertes,  feinkörnig  kristallines 
Gestein   vertreten,    das    zahlreiche   Muskovitblättchen*  auf  den 
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Schief  er  US  gsfläclien  führt.  Mikroskopisch  erweist  es  sich  aas 
Feldspat  und  Quarz  von  feinem  Korn  in  hornfelsig  kristallinem 
"Verband  zusammengesetzt.  Lockere  Züge  einzelner  Muskovit- 
blättchen  lassen  durch  ihre  Parallelität  bei  der  sonst  massigen 
Textur  die  Schieferung  erkennen.  Selten  gehören  diese  Glim- 
merschüppchen  dem  Biotit  an.  Das  Gestein  ist  ein  geschieferter 
Hornfels,  Bemerkenswert  ist  dessen  Streichen  mit  N  5"  Wob.««, 
unter  55°  ostlichem  Einfallen. 

Ins  Hangende  zu  folgt  ein  uneben  schieferiges,  gefälteltes 
Gestein  mit  reichlicher  Führung  weißer  Glimmerschüppcben. 
Der  Charakter  des  Gesteins  ist  feinkörnig  kristallin.  Quarz 
und  Feldspat  zeigen  u.  d.  M.  feinkörnige  Homfelsstruktur,  die 
durchzogen  wird  von  welligen  Glimmerzügen,  die  dem  Muskovit, 
nur  ausnahmsweise  chloritisiertem  Biotit  angehören.  Akzes- 
sorisch ist  honiggelber  Rutil  in  Körnchen.  Vom  liegendereo 
geschieferten  Hornfels  unterscheidet  sich  dieser  durch  kleineres 
Korn,  Fältelung  der  Glimmerzüge  und  die  akzessorische  Füh- 
rung Ton  Rutil. 

Etwa  40  Schritte  weiter  östlich  treffen  wir  einen  ge- 
schieferten rötlichgrünen  Quarzit  anstehend,  dessen  einzelne 
2 — 3  mm  starke  Lagen  durch  einen  Belag  mit  Eisenoxyd 
markiert  sind.  Einzelne  Muskovitschüppchen  blitzen  am  Hand- 
stück  aus  dem  fettglänzenden  Querbruch  auf.  U.  d.  M.  beob- 
achtet man  in  dem  hornfelsig  kristallinen  Quarzkömeraggregat 
parallel  orientierte  Muskovitblättchen  und  bisweilen  ein  Netz- 
werk von  Eisenoxydschnüren,    die  lokal  rot  durchsichtig  sind. 

Ostlich  von  diesem  Hornfelsquarzit,  also  in  dessen  Han- 
gendem, ragt  unter  der  Rasendecke  ein  sandig- glimmeriges 
Gestein  von  roter  und  gelbroter  Farbe  hervor,  das  dur«h 
größere  rotweiße  Muskovitblättchen  eine  geringe  Schieferuni: 
erfährt.  Am  Handstück  erkennen  wir  schon  mattgrünlich wei^ 
oder  rötliche  Feldspatkörnchen  und  dazwischen  grüne  Biotit- 
blättchen.  Der  körnig  kristalline  Habitus  ist  derselbe,  vJ- 
wir  ihn  am  Hornfelsgneis  des  oberen  Dreisbachtales  beschriebeo 
haben. 

Auch  mikroskopisch  können  wir  Übereinstimmung  kon- 
statieren. Mittelgroße  Feldspate  mit  siebartiger  Durchbreebune 
von  runden  Quarzpartikeln  zeigen  mit  richtungslos  gelagerten 
interstitialen  Biotitblättclien  jenen  ausgeprägten  Hornfels  verband, 
wie  er  uns  mehrfach  bis  jetzt  begegnet  ist.  Quarz  tritt  darin 
gegen  Feldspat  bedeutend  zurück.  Granat  ist  vorhanden  und 
an  Biotitanhäufungen  besonders  gerne  gebunden.  Größere 
Muskovitblättchen  sind  vereinzelt  zu  beobachten.  Da  sie  zwar 
im   Handstück    lagenweise    angereichert   auftreten,    sonst  aber 
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regellos  orientiert  sind,  spielen  sie  ganz  die  Kolle  wie  die 
Muskovite  in  echten  Hornf eisen,  sie  sind  Kontaktmineral. 

Das  Gestein  repräsentiert  den  Typus  eines  körnig- kristal- 
linen, massigen  Homfelses. 

Nunmehr  folgt  als  Abschluß  des  Profils  nach  Osten  über 
100  m  mächtig  \md  in  zwei  größeren  Anbrüchen  erschlossen 
ein  dunkelgraues,  glimmerreiches  Gestein,  dessen  Glimmerlagen 
völlig  gestaucht  erscheinen,  und  das  im  Querbruch  besonders 
rundliche  dickliusenartige  Partien  von  gräulichtrüb  weißer  Farbe 
in  großer  Häufigkeit  zeigt.  Das  Mikroskop  gibt  diese  als 
Disthenaggregate  zu  erkennen.  Feine  colombinrote  Granat- 
körnchen spielen  schon  bei  der  Betrachtung  des  Handstücks 
mit  unbewa£Ehetem  Auge  eine  große  Rolle,  denn  in  zahllosen 
Körnchen  sind  sie  den  glimmerigen  Partien  eingelagert. 

Die  am  Aufbau  des  Gesteins  sich  beteiligenden  Mineralien 
sind  MuskoTit,  Biotit,  Granat,  Disthen,  Quarz,  Feldspat,  Eisen- 
oxyd und  Zirkon. 

Den  Hauptanteil  haben  die  Glimmersubstanzen,  und  zwar 
in  erster  Linie  Muskovit,  der  in  wellig  gestauchten  Bändern  das 
Gesichtsfeld  im  Dünnschliff  erfüllt  und  von  zahlreichen  wasser- 
klaren Quarzen  unt.erbrochen  ist.  Biotit  hat  nur  geringe  Bedeutung 
und  tritt  in  den  Muskovitzügen  lamellar  eingeschaltet  auf. 

Rundliche  oder  sechseckig  polygonale  Granatkörner  treten 
außerordentlich  häufig  auf,  und  zwar  meist  innerhalb  der 
Glimmerzüge,  doch  auch  häufig  im  Mosaik  der  Quarzkörner, 
die  in  wasserklarer  Durchsichtigkeit  zwischen  den  Glimmer- 
Jamellen  oder  linsenartig  zwischen  den  wellig  verbogenen 
Glimmerzügen  sichtbar  werden.  Zu  linsenartiger  Umgehung 
werden  die  Glimmerzüge  hauptsächlich  von  jenen  gräulich- 
trübweifien  Partien,  die  schon  am  Handstück  beobachtet 
werden,  gezwungen.  U.  d.  M.  treten  uns  diese  als  längliche 
Aggregate  richtungslos  verwachsener  Disthenprismen  entgegen, 
mit  denen  Granatkörner  selten  vergesellschaftet  sind.  Eisen- 
oxyd als  akzessorischer  Gemengteil  ist  überall  zerstreut,  scheint 
aber  an  Biotit  und  Granat  gebunden. 

Was  die  Ausbildungs weise  dieser  Gemengteile  anbelangt, 
so  zeigen  besonders  Muskovit  und  Granat  jene  für  Kontakt- 
mineralien  so  charakteristische  Eigentümlichkeit  eiförmig  rund** 
licher  Interpositionen  von  Quarz.  Die  Quarzkörner  zeigen 
mosaikartige  Aggregation,  im  allgemeinen  einfachen  Verlauf 
ihrer  Konturen,  Einschlüsse  eiförmig  gerundeter  Biotitblättchen 
und  eventuell  Zirkon  und,  was  sie  von  den  Quarzen  archäischer 
Gesteine  noch  besonders  unterscheidet,  jeglichen  Mangel  in 
Wolken  und  Flächen  angeordneter  Flüssigkeitseinschlüsse. 
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Feldspat  ist  im  yorliegenden  Gestein  seltener  zu  beob- 
achten. 

In  bezug  auf  die  Fältelung  der  Glinunerzüge  muß  gesagt 
werden,  daß  gebogene  Muskovitblättchen  mit  wandernder  Au>- 
löschung  nicht  selten  sind,  ebenso  undulos  auslöschende  Qaarz- 
komer,  daß  aber  die  Struktur,  wie  sie  durch  Kontaktmeta- 
morphose bedingt  wurde,  frisch  und  unverwischt  erscheint, 
die  Muskovitblätter  außerdem  doch  meist  in  gegenwärtiger 
Lagerung  als  Kontaktmineral  sich  bildeten,  so  daß  wir  die 
lamellare  Faltung  der  Glimmerzüge  in  eine  Zeit  verlegen 
müssen,  in  der  Gebirgsdruck  mit  Kontakt  zusanmienwirkte, 
und  ersterer  über  die  Wirkungsperiode  des  Kontaktes  hinaus 
noch  andauerte.  Wo  lokal  diese  Glimmerföltelung  fehlt,  da 
haben  wir  trotz  der  im  allgemeinen  parallelen  Struierung  der 
Glimmerzüge  doch  regellose  Durcheinanderlagerung  skelett- 
artiger Muskovitblättchen.  Auffallend  große  Muskovitblätter 
sind  reich  an  unregelmäßig  gerundeten  Quarzdurchbrechongen. 
Die  Konturen  derselben  sind  mit  dem  Mosaik  der  Quarzkörner 
verwachsen. 

Muskovit  und  Quarz  sind  die  wesentlichen  Gemengteile, 
denen  Granat  und  Disthen  beigeordnet  sind,  jso  daß  wir  diesem 
Gestein  die  Bezeichnung  und  Charakterisierung  als  granat-  und 
disthenführender   Muskovit*  Quarzhornfels    zuerkennen    müssen. 

Im  Grunde  eines  der  zur  Gewinnung  dieses  Moskovit- 
Quarzhornfelses  als  Beschotterungsmaterial  geschaffenen  An* 
brüche  ist  grobkörniger,  z.  T.  deutlich  gebänderter,  sehr  stark 
gepreßter  Granit  erschlossen,  der  über  1  cm  große  Feldspate 
mit  spiegelnden  Spaltflächen  und  rotlicher  oder  grauweißer 
Farbe,  fettglänzend  graue  Quarze  und  silberweißen  Muskovit. 
der  besonders  in  parallelen  Bändern  reichlich  vorhanden  und 
dann  meist  in  ^2  ^^^  I  ein  großen  Tafeln  ausgebildet  ist,  am 
Handstück  oder  anstehenden  Fels  erkennen  läßt.  Rotbraune 
Granaten,  die  besonders  in  der  Nähe  des  Kontaktes  mit  dem 
Glimmerquarzhomfels  zahlreich  eingelagert  sind  und  bis  zu 
3  — 10  mm  an  Durchmesser  erreichen,  zeigen  selten  kristallo- 
graphische  Ausbildung,  fast  durchweg  gerundete,  kugelig  geriefte 
Oberfläche.  In  den  deutlich  gebänderten,  besonders  muskovit- 
reichen  Partien,  von  denen  ein  Block  mit  dem  oben  beschrie- 
benen Glimmer(iuarzhornfels  im  Kontakt  vorliegt,  scheint  der 
Feldspat  zerdrückt  worden  zu  sein;  die  eckig  splitterigen 
Quarzkörner  liegen  in  einer  rötlichweißen  Feldspatmasse,  die 
auch  noch  größere,  deutlich  erkennbare  Feldspatfragmente 
zeigt.  Muskovit  tritt  in  diesen  1  —  2  cm  starken,  vomehmlift 
aus    Feldspat    und    Quarz    bestehenden   Bändern  nur  in  zahl- 
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reichen  feinen  Schüppchen  auf.  Diese  gelbrotlichweißen  Lagen 
werden  durch  ^/^  cm  starke,  dunkelfettglänzende  Bänder  von 
grobem  Quarzkorn  und  großen  ricbtungslos  gelagerten  MuskoTit- 
tafeln  von  bis   zu    10  mm  Durchmesser  voneinander  getrennt. 

Die  trotz  der  Bänderung  richtungslose  Struierung  der 
weißen  Glimmertafeln,  die  wechselnde  Anreicherung  der  ein- 
zelnen Gemengteile  bei  sonst  granitischem  Habitus  erinnern 
an  pegmatitische  Ausbildung,  mit  der  die  Mineral kombination 
ja  auch  übereinstimmt. 

15  —  20  Schritte  weiter  östlich  sehen  wir  dasselbe  Gestein 
in  mittelkörniger  Ausbildung  als  1  m  mächtiger  Gang  und 
darüber  ein  Trum  von  gleicher  Beschaffenheit  von  1  cm  Dicke 
den  Glimmerquarzhornfels  durchsetzen.  Wir  erkennen  auch 
hier  rötlichen  Feldspat,  fettglänzenden  Quarz  und  weißen 
Muskovit  mit  bloßem  Auge. 

Der  Dünnschliff  durch  eine  feldspatreiche,  aber  glimmer- 
arme Partie  zeigt  u.  d.  M.  hypidiomorphe  kömige  Struktur. 
Große,  mit  AI  bitschnüren  perthitisch  verwachsene  Orthoklas- 
individuen liegen  in  mittel-  bis  feinkörnigem  Aggregat  von 
Orthoklas  und  Plagioklas,  worunter  auch  Mikroklinindividuen 
mit  Gitterlamellierung  zu  erwähnen  sind. 

Quarz  wird  stets  in  aggregierten  Körnern  mit  unregel- 
mäßigen und  gelappten  Konturen  beobachtet.  Reiche  Flüssig- 
keitseinschlüsse sind  für  sie  charakteristisch,  ündulöse  Aus- 
löschung besitzen  sowohl  diese  Quarzkörner  wie  auch  der  in 
Tereinzelten  größeren  Blättchen  auftretende  Muskovit.  Kleinere 
Mnskovitblättchen  sind  an  die  mittelkörnigen  Feldspataggregate 
gebunden,  die  striemenartig  sich  zwischen  den  größeren  Feld- 
spatkristallen hindurchwinden  und  als  Zerdrückungszonen  er- 
scheinen. 

Die  saure  mineralische  Zusammensetzung  und  die  hypidio- 
morphe Struktur  sowie  die  Art  des  geologischen  Verbandes 
dokumentieren  die  eruptive  Natur  dieser  Gesteine  und  weisen 
sie  in  die  Gruppe  der  Granite  speziell  zum  Muskovitgranit 
von  der  Ausbildungsweise  des  Pegmatites. 

Wir  haben  also  wiederum  im  Bereich  unserer  Kontakt- 
gesteine einen  Vertreter  der  Ganggefolgschaft  des  granito- 
dioritischen  Magmas  und  damit  einen  weiteren  Wahrscheiu- 
lichkeitsbeweis  für  die  Annahme,  daß  unser  Übergangsgebirge, 
und  zwar  die  hochkristallinen  Teile  desselben,  in  direktem 
Kontakt  von  Tiefengestein  unterlagert  werde. 

Was  die  frühere  Deutung  dieses  grobkörnigen  gepreßten 
Pegmatites  anbelangt,  der  früher  nur  an  einer  Stelle  in  1,5  m 
mächtiger  Lage  erschlossen  war,  so  wurde  dieses  Gestein  von 
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Walciimeu  (1844  Anonymus)  zwar  richtig  als  Granit  auf- 
gefaßt, doch  haben  es  alle  späteren  Autoren  wegen  der  Parallel- 
textur des  in  dem  größeren  Aufbruch  zutage  tretenden  Gesteins 
(die  weiter  ostlich  gelegenen  Gänge  oder  Apophysen  waren 
noch  nicht  beobachtet)  als  konkordant  zwischen  dem,  als  Gneis- 
glimmerschiefer beschriebenen,  Glimmerquarzhomfelse  einge- 
lagerten „kömig  flaserigen  Muskovitgneis^  betrachtet. 

In  diesem  Sinne  gab  Platz  1873  eine  ausführliche  Be- 
schreibung in  seiner  „geol.  Beschreibung  der  Umgebungen 
von  Forbach  und  Ettlingen". 

E.  Weber  spricht  sich  in  seinen  „Studien  über  Schwarz- 
wälder Gneise"  (Min.  u.  petrogr.  Mitteilungen,  herausgegeben 
von  G.  TSCIIERMAK,  N.  F.  Bd  6,  H.  1,  1884)  folgendermaßen 
über  diese  Gesteine  und  speziell  den  Plagioklas  darin  aus: 
„Derselbe  charakterisiert  sich  nach  der  sowohl  an  Spaltblätt- 
chen  erhaltenen  und  sich  auch  im  Dünnschliff  an  geeigneten 
Schnitten  zeigenden,  ganz  geringen,  kaum  1  —  2^  betragenden 
Auslöschungsschiefe  auf  der  Basis  oP  als  Oligoklas,  welche 
Beobachtung  mit  der  von  den  meisten  Forschern  angegebenen 
Tatsache  gut  übereinstimmt,  daß  der  trikline  Feldspat  der 
Schwarzwälder  Gneise  vorwiegend  dem  Oligoklas  zuzurech- 
nen ist." 

Die  an  Gneise  erinnernde  Parallcltextur  dieser  Gesteine, 
die,  wie  schon  erwähnt,  in  glimmerreichen  Teilen  besonders 
stark  ausgeprägt  ist,  verläuft  nicht  konkordant  mit  der  Primär- 
schieferung  der  Glimmerquarzhomfelse,  sondern  stoßt  unter 
einem  deutlich  erkennbaren  Winkel  an  der  Grenze  gegen  die 
metamorphen  Sedimente  auf.  Die  wellige  Verstauchung  der 
Glimmerzüge  dieser  Gesteine  mag  der  äquivalente  Ausdruck 
entsprechend  der  Druckschieferung  des  Pegmatites  sein. 

Die  tiefgehende  Kataklase  in  diesem  Pegmatit  weist  uns 
darauf  hin,  daß  eine  Gebirgsbewegung  stattgefunden  haben  moBte, 
nachdem  die  Eruption  des  Granites  bereits  geschehen,  und  seine 
Erstarrung  sich  vollzogen  hatte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  diese  Pressung  hauptsächlich  in  dem  dem  Granit  nächst- 
gelegenen Gebiet,  d.  h.  in  den  in  direktem  Kontakt  stehenden 
Teilen  des  Übergangsgebirges  sich  abgespielt  hat,  da  nur  in 
diesen  Gesteinen  Wirkungen  einer  postkontaktmetamorphen 
Dislokation  deutlich  erkennbar  waren.  Diese  Bewegung  war 
anscheinend  bereits  zur  Ruhe  gekommen,  als  der  Granitporphyr 
im  oberen  Schindelbachtale  und  die  Kersantite  aus  den  Haber- 
äckern aufbrachen,  denn  es  fehlen  ihnen  jegliche  Spuren  von 
Kataklase. 
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E.  Übergangsgebirge  am  Fuß  des  Amalienberges 

bei  Gaggenaa. 

Das  übergangsgebirge  am  Fuß  des  Amalienberges  in  der 
Nähe  von  Gaggenau  ist  nur  unbedeutend  erschlossen  und  am 
linken  Ufer  der  Murg  bei  tiefem  Wasserstande  zugänglich. 
WAL.CHNER  kannte  diese  Stelle  schon  1844  (Anonymus),  die 
aber  später  erst  wieder  von  H.  Eck  (a.  a.  0.  S.  58)  erwähnt 
wurde.  Dem  Verfasser  liegt  von  dieser  Lokalität  ein  schmutzig- 
grünes,  geschiefertes  Chloritgestein  vor,  das  im  Kern  mehr  und 
mehr  in  weniger  gut  geschieferte,  ja  massige,  graukömig  kri- 
stalline Teile  übergeht.  Mikroskopisch  erwies  es  sich  sehr 
stark  zersetzt.  Karbonat  verhüllte  die  Struktur  und  ließ  nur 
Chloritblättchen  und  hin  und  wieder  eine  Schmitze  aus  fein- 
körnig kristallinem  Quarz  erkennen.  Eisenoxyd  bezw.  Eisen- 
ozydhydrat  nehmen  in  netzartig  verflochtenen  Schnüren  nennens- 
werten Anteil  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins. 

Durch  die  Lagerung  im  Wasser  ist  das  Gestein  völlig 
zersetzt  worden,  wie  ja  die  Gemengteile  beweisen,  die  lediglich 
Produkte  weitgehender  Zersetzung  sind. 

Adern  von  Cameol  und  Galcedon,  die  sehr  stark  roteisen- 
schüssig sind,   durchziehen  das  Gestein. 

Über  die  Zusammensetzung  eines,  wie  es  scheint,  frischeren 
Handstackes,  als  es  dem  Verfasser  vorliegt,  berichtet  Walchnkr 
{H.  Eck,  a.  a.  0.  S.  58),  daß  es  teils  „aus  einem  kleinkörnig 
schieferigen  Gemenge  von  rötlichen  Feldspaten,  Quarz  und 
dunklem  Glimmer **  bestehe,  „teils  reich  an  braunschwarzem 
oder  grünem  Glimmer  imd  ähnlich  den  Gesteinen  im  oberen 
Dreisbachtale  ^  sei. 

Durch  die  Übereinstimmung  des  an  dieser  Stelle  zutage 
tretenden  Gesteins  mit  kristallinem  Übergangsgebirge  aus  dem 
oberen  Dreisbachtale,  die  hierdurch  wahrscheinlich  gemacht  ist, 
erhalten  wir  ein  wertvolles  Zwischenglied  zwischen  dem  kri- 
stallinen Übergangsgebirge  rechts  und  links  der  Mutg. 


F.  Übergangsgebirge  bei  Baden -Baden. 

Dem  Friesenberggranitit  ist  im  Südsüdosten  ein  schmales 
Längsoval  kristalliner  schieferiger  Gesteine  vorgelagert,  das  vom 
Friesenberg  hinter  dem  Konversationshause  und  der  Trinkhalle 
zu  Tale  zieht  und  rechts  der  Oos  nach  dem  Schloßberg  hinan- 
steigt.   Zwei  vom  Friesenberg  nach  der  Oos  zu  eingeschnittene 
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Tälchen,  von  denen  das  eine  etwas  nördlich  der  Trinkhalle, 
das  andere  zwischen  Konversationshaus  und  Hotel  Messmeb 
ins  Oostal  einmünden,  bilden  die  nördliche  und  südliche  Grenze 
dieser  Gesteine.  Rechts  der  Oos  lassen  sie  sich  am  Sockel 
des  katholischen  Pfarrhauses  wiedererkennen  und  bilden  bis 
zum  Schloß  hinauf  den  für  Geologen  selten  erschlossenen  Bau- 
grund dieses  Stadtteils. 

Der  fremdartige  Charakter  dieser  schieferigen  und  doch 
hochkristallinen  Gesteine,  ihre  ünterlagerung  durch  den  Granitit 
und  diskordante  Überlagerung  durch  Schichten  des  Kulms  haben 
seit  ihrer  erstmaligen  Erwähnung  durch  BEYER  im  Jahre  1794 
eine  recht  mannigfaltige  Beurteilung  gefunden.  Eine  große  An- 
zahl von  Forschern  hat  im  Lauf  des  letzten  Jahrhunderts  die 
geologisch  problematischen  Gesteine  zu  enträtseln  versucht. 

Trotz  einer  gewissen  Ähnlichkeit  im  äußeren  Habitus  und 
noch  mehr  der  Übereinstimmung  und  Gleichwertigkeit  der 
mikroskopischen  Struktur  dieser  bei  Baden-Baden  zu  Tage 
tretenden  Gesteine  mit  denen  aus  dem  „Großen  Walde ^  bei 
Gaggenau  und  von  Sulzbach  beschriebenen,  haben  sie  doch 
stets  eine  getrennte  Behandlung  erfahren. 

Auch  diese  Baden -Badener  Gesteine  waren  lange  Zeit  als 
Gneise  und  Glimmerschiefer  charakterisiert  worden.  Erst  im 
Jahre  1861  wies  Sandberger  auf  die  Homfelsnatur  einzelner 
Schichten  hin  und  deutete  diese  Felsarten  als  „sehr  metamor- 
phosierte  Schichtenfolge  von  Schiefem  der  Ubergangsformation. 
welche  von  der  kleinen  Talmulde  hinter  der  Trinkhalle  an 
zuerst  unter  dem  Granite  hervortritt".  Nach  Kkop  (Übersicht 
der  geol.  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Baden-Baden,  1879) 
erscheint  das  Übergangsgebirge  bei  Baden  in  Form  einer  Kon- 
taktzone mit  allen  Eigenschaften  des  Homsteins  und  Adinol- 
schiefers. 

Die  Deutung  als  kontaktmetamorphe  Sedimente  wurde 
neuerdings  von  H.  J.  Kloos  (Die  ältesten  Sedimente  des  nord- 
lichen Schwarzwaldes  und  die  in  denselben  eingelagerten  Erup- 
tivgesteine, 1888)  wiederum  angezweifelt  und  SandbebGESs 
„Hornfels"  als  „Hälleflinta"  dargestellt.  „Vom  echten  Hom- 
fels",  sagt  er,  „d.  h.  von  den,  aus  den  Eontaktzonen  d»** 
Granitmasöivs  des  Harzes,  der  Vogesen  etc.  durch  Einwir- 
kung des  Eruptivgesteins  entstandenen,  kieselsäurereichen 
Gesteinen"  unterscheidet  „sich  das  unsrige  durch  das  Fehlen 
der  bezeichnenden  Mineralien  als  brauner,  dimkier  Biotit^ 
Andalusit  und  Granat  sowie  durch  den  hohen  Feldspatgehalt. 
Dagegen  stinmien  Zusammensetzung  und  Struktur  sowie  die 
sonstigen  physikalischen  Eigenschaften  sehr  gut  mit  den  donkeln. 
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dichten  Gneisen  oder  Hälleflinten,  was  auch  mit  den  chemischen 
Verhältnissen  in  Einklang  steht ^. 

A.  a.  0.  heifit  es  femer,  „da  nun  auch  in  mineralogischer 
imd  struktureller  Beziehung  der  Badener  Homfels  zur  Hälle- 
ilinta  gehört,  wird  es  rätlich  sein,  erstere  Bezeichnung,  welche 
zu  Mißverständnissen  Veranlassung  gibt,  fallen  zu  lassen^. 

Lepsius  (Geologie  Yon  Deutschland  und  den  angrenzenden 
Gebieten,  Bd  I  —  1889)  hingegen  ist  der  Ansicht,  daß  „eine 
typische  Kontaktmetamorphose  des  Granits  vorliegt,  .  .  .  die 
starker  ist  als  diejenige  in  der  Schieferzone  am  Granit  bei 
Barr  und  Andlau  in  den  Vogesen^. 

H.  Eck  fuhrt  a.  a.  0.  S.  289  aus,  „da  Muskovit  und 
Feldspate  fuhrende  Granitkontaktgesteine  bekanntlich  ander- 
weitig beobachtet  worden  sind,  scheint  ....  kein  Grund 
mehr  vorzuliegen,  die  Deutung  der  auf  die  Nachbarschaft  des 
Badener  Granitits  beschränkten,  oben  erwähnten  Gesteine  als 
aus  Schiefem  \md  Quarziten  entstandene  Granitkontaktgesteine 
zu  bezweifeln". 

Auf  der  westlichen  Oostalseite  war  das  Ubergangsgebirge 
nur  in  einigen  "Weganschnitten  der  hinter  dem  Konversations- 
hause und  der  Trinkhalle  ansteigenden,  anfänglich  südnördlich, 
dann  nach  scharfem  Knie  ostwestlich  verlaufenden  Fahrstraße 
erschlossen.  Die  dem  Friesenberggranitit  nächstgelegenen  Schich- 
ten streichen  an  der  Wegboschung  des  ostwestlich  verlaufenden 
Teiles  dieser  Fahrstraße  aus.  Das  Einfallen  der  Schichten  ge- 
schah sehr   steil.     Die  Streichrichtung  entsprach  N  78  Oc. 

Petrog^aphisch  werden  diese  Schichten  durch  graue,  sehr 
gut  geschieferte,  auf  den  Schieferungsflächen  kleine,  bis  1  cm 
große,  „porphyrartige"  Muskovitblätter  führende  Gesteine  ge- 
l)ildet.  Ein  im  Handstück  parallel  zu  den  Schieferungsflächen 
verlaufendes  Quarztrum  erscheint  ebenfalls  gequetscht  und  ge- 
schiefert. Der  Muskovit  ist  der  einzige  im  Handstück  deutlich 
erkennbare  Gemengteil.  Seine  Farbe  variiert  je  nach  dem  Grad 
der  Frische  zwischen  zinnweiß  und  messinggelb.  Trotz  seinem 
prophyrartigen  Auftretens  gehen  ihm  kristallographische  Kon- 
turen durchweg  ab,  so  daß  die  größeren  auf  den  Schieferungs- 
flächen angeordneten  Blätter  mehr  den  Eindruck  machen,  bei 
der  Schieferung  der  Zerreibung  entgangen  zu  sein.  Seltene, 
quer  zur  Schieferung  gelegene  Blättchen  lassen  eine  Einbiegung 
in  die  Ebene  der  Schieferung  erkennen. 

Mikroskopisch  erweist  sich  das  Gestein  zusammengesetzt 
vor  allem  aus  Quarz,  dann  Feldspat,  Muskovit  in  Blättern 
und  serizitischer  Zerfaserung,  Granat,  Zirkon,  Apatit  und 
Erzflitter. 
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Die  frühere  kristalline  Struktur  ist  durch  tiefgehende  Eata- 
klase  völlig  verwischt.  Quarz,  dieser  Druckmesser  der  Gesteine, 
ist  zu  einer  feinkömeligen  Masse  zerdrückt,  in  der  stengelig  in 
die  Länge  gestreckte  Kömer  die  Parallelität  dieser  Lagen  zur 
Schieferung  beweisen.  Größere  Feldspatkristalle  und  zerdrückte 
und  gekrümmte  Muskovittafeln  bilden  dazwischen  linsenartig 
zu  umgehende  Hindemisse. 

Muskovit  zeigt  unregelmäßig  wandernde  Ausloschung.  £r 
erscheint  sehr  stark  gestaucht,  ja  verworfen  und  bisweilen  in 
Fragmente  zerrissen.  Spindelförmig  zerdrückte  Blätter  lanfen 
in  Serizitschnüren  aus,  die  den  Verlauf  der  Quarzlagen  und 
Striemen  noch  deutlicher  machen.  Durchbrechungen  von  Quarz* 
körnchen  und  Interpositionen  von  Apatit  und  Zirkon  wurden 
beobachtet. 

Feldspat  bildet  in  den  quarzreichen  Teilen  langlinsen- 
förmige bis  bandartige  Aggregate.  In  glimmerreichen  Partien 
wird  er  in  Einzelkristallen  von  den  Quarz -Serizitlagen  wellig 
umgangen.  -Was  die  Ausbildung  des  Feldspates  anbelangt,  so 
erscheint  er  sowohl  einheitlich  als  auch  zwillingslameiliert. 
Wenn  er  noch  unzersetzt  ist,  wird  er  bei  gekreuzten  Nicols 
wasserklar  durchsichtig.  Sein  Charakter  erinnert  ganz  an  die 
Ausbildungsweise  der  Homfelsfeldspate,  womit  die  rundliche 
Durchlöcherung  mit  Quarzpartikeln  nach  Homfelsmanier  über- 
einstimmt. 

Granat  in  starklichtbrechenden ,  isotropen  Körnern  und 
Körneraggregaten  mit  randlicher  Ghloritisierung  scheint  seb? 
häufig  zu  sein.  Die  Art  seines  Auftretens,  überhaupt  die 
Beschaffenheit  der  Einzelgemengteile  dieses  Gesteins  ist  dieselbe 
wie  die  in  den  schieferigen  granatführenden  Homfelsgesteinen 
aus  dem  Großen  Walde  bei  Gaggenau  und  von  Sulzbacfa,  nur 
daß  hier  die  Kataklase  weit  zerstörender  gewirkt  hat^  und  die 
Glimmerführung  relativ  geringer  ist,  während  Quarz  reicher  lu 
sein  scheint.  Wenn  wir  dem  Gestein  einen  Namen  geben  wollen, 
so  müssen  wir  es  als  geschieferten,  sehr  stark  kataklastischen 
granatführenden   Muskovithornfels   bezeichnen. 

Graue,  splitterig  brechende  Gesteine  ohne  makroskopisch 
erkennbare  Glimmerführung  unterbrechen  in  Bänken  die  Schieb- 
tenfolge  des  oben  erwähnten  glimmerreichen  Ilomfelsschiefers. 
Im  Handstück  erscheint  dieses  Gestein  massig,  feinkömiii: 
kristallin.  U.  d.  M.  zeigt  der  Dünnschliff  eine  überwiegend 
feldspatige  Zusammensetzung.  Mittelgroße  Feldspate  besitzes 
in  der  rundlichen  Durchbrechung  durch  Quarzpartikeln  das 
Stmkturmal  der  Hornfelse.  Quarz  tritt  als  feinkörnige  Zwiscben- 
klemmungsmasse     zwischen     den    Feldspaten     auf.      In    seiner 
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undulosen  AuslöschuDg  und  stengeligen  Zerdrückung  kam  der 
Gebirgsdruck  hier  zur  Auslösuog.  Auffallenderweise  ist  in 
diesem  Gestein  fast  kein  Glimmermaterial  vertreten  außer  in 
wenigen  unscheinbaren  Chloritscbnürchen,  die  um  Feldspate 
sich  herumlegen.     Akzessorisch  ist  Zirkon. 

Nach  Zusammensetzung  und  den  in  der  Ausbildungsweise 
der  Feldspate  erhaltenen  Strukturmerkmalen  muß  dies  Gestein 
als  „gepreßter  Feldspathornfels"   betrachtet  werden. 

Hinter  dem  Mittelbau  der  Trinkhalle  tritt  uns  an  der 
Wegboschung  des  oben  gekennzeichneten  Weges  ein  grünes, 
körnig  kristallines,  wenig  geschiefertes  Gestein  entgegen,  das 
an  zwei  Stellen  von  roten  Aplitapophysen  durchsetzt  ist.  Der 
Dünnschliff  durch  das  grüne,  schieferige  Gestein  zeigt  uns 
keine  neuartigen  Verhältnisse.  In  feinkörniger,  völlig  zer- 
drückter Quarzmasse  liegen  pseudoporphyrische  Einsprenglinge 
von  Feldspaten,  die  die  mehrfach  erwähnten  Charakteristika 
der  Hornfelsfeldspate  besitzen.  Rundliche  Durchlochung  durch 
Quarze  ist  recht  häufig,  auch  hin  und  wieder  rundliche  Inter- 
positionen  von  Glimmer,  der  in  Chlorit  übergeführt  ist,  ursprüng- 
lich aber  Biotit  gewesen  sein  dürfte.  Der  in  einzelnen  Blätt- 
chen und  Striemen  zwischen  den  Feldspaten  zu  erkennende 
Chlorit  erinnert  mitunter  an  die  Yerbandverhältnisse  des  Biotits 
in  Hornfel^en.  Opakes  Erz  und  Zirkon  sind  auch  hier  akzes- 
sorisck  beigemengt. 

Was  die  Natur  dieses  Gesteines  anbelangt,  so  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  wir  es  mit  einem  durch  Kata- 
klase  stark  beeinflußten  Hornfelse  zu  tun  haben. 

Jenseits  der  Cos  begegnet  uns  zugängliches  IJbergangs- 
gebirge  nur  am  Sockel  des  katholischen  Pfarrhauses.  Die  hier 
anstehenden  Gesteine  sind  identisch  mit  dem  geschieferten 
„granatführenden  Muskovithornfels",  den  wir  westlich  der  Oos 
an  der  Fahrstraße   nach   dem  Friesenberg   erschlossen   fanden. 

Ist  es  uns  auch  nicht  gelungen,  für  diesen  Teil  des  Uber- 
gangsgebirges  ein  reichhaltigeres  Profil  aufzustellen,  so  zeigen 
doch  die  beschriebenen  Gesteinsvorkommnisse  dieser  Gegend  die 
Zugehörigkeit  zu  der  Zone  des  hochkristallinen  kontaktmeta- 
morphen  Übergangsgebirges. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  die  von  Walchner 
(1829)  und  Maex  (1835)  angeführten  „chiastolithführenden 
Tonschiefer"  bei  Scheuem  im  Oostal  seither  nicht  wieder 
beobachtet  wurden.  Auch  der  Verfasser  konnte  nirgends 
Anstehendes  von  derartigen  Gesteinen  entdecken. 


Zeiischr.  d.  D.  geol.  Qes.  1907.  14 
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Zasämmenstellimg  der  Resultate. 

Die  im  „Großen  Walde"  und  am  Fuße  des  Amalienberges 
bei  Gaggenau  sowie  bei  Sulzbach  zutage  tretenden  schiefrigen, 
aber  hoch  kristallinen  Komplexe,  welche  von  H.  v.  Eck  u,  a.  als 
kristalline  Schiefer  vom  Typus  der  Gneisglimmerschiefer  und 
Glimmerschiefer  beschrieben  und  als  archäisch  aufgefaßt  wurden, 
sind  als  Teile  des  seither  durch  die  Partien  bei  Baden-Baden, 
nordnordwestlich  von  Ebersteinburg  und  im  Dreisbachtale  bei 
Gaggenau  repräsentierten  Übergangsgebirges  zu  betrachten. 

Im  Bereich  dieses  bei  Baden-Baden,  Ebersteinburg,  Gag- 
genau und  Sulzbach  zutage  tretenden  Übergangsgebirges  hat  eine 
sich  in  allen  möglichen  Übergängen  bis  zur  höchsten  Kristallinität 
steigernde  Kontaktmetamorphose  sich  betätigt,  die  zweifellos 
von  dem  zwischen  Baden-Baden  und  dem  Murgtale  sich  er- 
streckenden Nordschwarzwälder  Granitmassiv  ausgegangen  ist. 

Je  nach  dem  Grad  der  durch  die  Kontaktmetamorphose 
bedingten  Veränderung  der  Gesteinsarten  lassen  sich  drei 
schon  äußerlich  als  zusammengehörig  sich  ergebende,  in  ihrem 
petrographischen  Habitus  jedoch  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden : 

1.  Einmal  gewöhnliche  Grauwackentonschiefer  und  Ton- 
schiefer mit  konkordant  dazwischen  gelagerten  Grunschiefern  und 
dichten  diabasartigen  Gesteinen,  Komplexe,  die  das  vom  Kontakt 
unbeeinflußte  Gebirge  repräsentieren. 

In  gleichartiger  Lagerung  mit  diesen  verbunden  treffen  wir: 

2.  Graue  oder  grünlichgraue  typische  Knoten  schiefer,  die 
mit  dichten  schwärzlichen  Biotithorn schiefern  wechsellagem 
oder  in  solche  übergehen.  Epidotführende  Biotithornschiefer, 
Muskovithomschiefer  und  Biotit-Turmalinhornschiefer  sind 
hier  zu  nennen.  Die  diesem  Typus  2  zugehörigen  Gesteine 
setzen  des  Verfassers  „äußere  Zone  des  Kontakthofes ^ 
zusammen. 

3.  Der  dritte  Typus  ist  durch  hochkristalline  Gesteine 
gegeben.  Rötlichgraue  und  schwarze,  z.  T.  durch  Druck 
geschieferte  oder  massige  granatführende  Hornfelse,  granat- 
und  andalusit-  (bzw.  disthen-  oder  disthen-  und  andalusit-) 
fuhrende  Glimmerquarzhornfelse ,  hochkristalline  Glimmer- 
Granatfleckenschiefer,    Quarzhomfelse   usw.    sind    die    für    die 

innere  Zone  des  Kontakthof  es  ^  bezeichnenden  Gesteine. 
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Die  Deutung  der  Gesteine  ist  dadurch  schwierig  gemacht, 
daß  sehr  intensive  dynamische  Beeinflussungen  stattgefunden 
haben.  Es  lassen  sich  zwei  Druckperioden  unterscheiden, 
und  zwar  eine  frühere,  präkontaktmetamorphe  Pressung, 
die  mit  der  Auffaltung'  des  Übergangsgebirges  zusammenfällt, 
und  eine  spätere,  postkontaktmetamorphe  Pressung, 
die  hauptsächlich  im  Gebiet  der  hochkristallinen  Gesteine  zu 
erkennen  ist  und  auch  in  Beeinflussungen  der  Granite  sich 
bekundet. 

Auf  Rechnung  der  erst  er  en  ist  eine  tiefgehende  dynamo- 
metamorphe  Umformung  des  Ubergangsgebirges  zu  .  setzen, 
welche  besonders  in  dem  vom  Kontakt  unbeeinflußten  Teile 
des  Übergangsgebirges  untersucht  werden  konnte  und  die 
Bildung  Yon  in  der  unteren  Schindelklamm  erschlossenen 
Diabas  schiefern  bedingte,  die  je  nach  dem  Grade  der  dvnanio- 
metamorphen  Beeinflussung  eine  typische  Mineralkombination 
aufweisen.  Die  verschiedenen  Stadien  der  Druckmetamorphose 
des  Diabases  ließen  sich  charakterisieren  durch  die  Führung  von 

I.  Uralit  -h  Epidot. 
II.  Aktinolith  -f-  Ghlorit  +  Epidot 
III.  Ghlorit. 

In  Gesteinen  der  äußeren  und  inneren  Zone  des  Kontakt- 
hofes ist  diese  dynamometamorphe  Beeinflussung  durch  die 
später  erfolgte  Kontaktmetamorphose  verwischt. 

Der  postkontaktmetamorphen  Pressung  verdanken  die 
hochkristallinen  Gesteine  meistens  nicht  nur  die  fast  allgemeine 
schiefrige  Textur,  sondern  auch  z.  T.  eine  spezifische  Beein- 
flussung der  mineralischen  Zusammensetzung.  So  wandelte  sich 
der  für  kontaktmetamorphe  Gesteine  so  typische  Andalusit 
anscheinend  unter  dem  Einfluß  des  Gebirgsdruckes  in  den 
bestandfähigeren  Disthen  um.  Oft  ließen  sich  noch  inmitten 
büschelig  aggregierter  Disthenpartien  Relikte  von  Andalusit- 
kömern  erblicken. 

Im  Bereich  des  Übergangsgebirges  wurden  als  Vertreter 
der  Ganggefolgschaft  des  granito-dioritischen  Magmas  Pegmatit 
am  Silberrücken  bei  Sulzbach,  Granophyr  im  oberen  Schindel- 
bachtal und  Kersantit  aus  den  Haberäckern  erkannt. 

Aus  der  Gruppe  der  kontaktmetamorphen  Diabase  und 
Diabastuffe  des  oberen  Eberbachtales  und  der  Haberäcker  sei 
ein  Anthophyllitschiefer  erwähnt. 
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Der  petrographische  Teil  dieser  Untersuchungen  wurde 
im  mineralogischen  Institut  der  Kgl.  Technischen  Hochschule 
zu  Stuttgart  ausgeführt.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
auch  an  dieser  Stelle  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn 
Prof.  Dr.  A.  SaüER,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen, 
sowohl  für  die  mannigfachen  Unterstützungen  bei  der  Aus- 
führung Torliegender  Arbeit  als  auch  für  die  reichen  An- 
regungen, die  mir  während  meines  geologischen  Studiums  von 
seiner  Seite  zuteil  wurden. 
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8.   Das  Dilnvinm  an  der  Ems  nnd  in 

Ostfriesland. 

Kritische  Bemerkangen  za  BIELEFELDS  Geest  Ostfrleslands.^) 

Von  Herrn  F.  Schucht  und  Herrn  0.  Tietze  in  Berlin. 

J.  Martin  hat  in  einer  Reihe  kleiner  Schriftchen,  die  im 
Laufe  der  Jahre  1892  bis  1906  erschienen  sind,  die  Diluyial- 
geologie  des  Emsgebietes  und  der  benachbarten  Länder  behandelt 
nach  einem  Verfahren,  das  von  Geologen,  die  sich  vorwiegend  mit 
den  Aufnahmen  diluvialer  Landschaften  zu  beschäftigen  haben, 
wenig  gebilligt  werden  konnte.  Jeder  Flachlandgeologe  weiß, 
wie  gewagt  es  ist,  auf  die  bloße,  durch  die  Karten  gegebene 
topographische  Grundlage  und  die  wenigen  durch  Ziegeleien 
oder  Sandgräbereien  zufällig  gegebenen  oder  auch  da  und  dort 
künstlich  geschaffenen  Aufschlüsse  hin  weitgehende  Schlüsse 
üUer  den  inneren  Aufbau  eines  Diluvialgebietes  zu  ziehen.  Vor- 
wiegend auf  Grund  seines  Studiums  einschlägiger  Werke  kon- 
struierte ^Caktin  ein  Schema  der  diluvialen  Schichtenfolge  und 
ein  Sjstem  der  diluvialen  Oberfluchengebilde.  In  dieses  System 
und  jenes  Schema  ordnete  er  alles  ein,  was  er  auf  seinen  Streif- 
zügen durch  das  Land  zu  sehen  bekam.  Jenes  Schema  lautet: 

Spätfluviatil 
Späth  viti  glazial 
Inglazial 
Subglazial 
Frühh  vita  glazial 
Frühfluviatil. 

Das  System  der  diluvialen  Höhengliederung  ist  dies:  Alle 
diluvialen  Hohen  sind  zweierlei  Art:  solche,  die  dem  Eisrand 
ungeHlhr  parallel  gehen,  und  solche,  die  mehr  oder  minder  senk- 
recht dazu  stehen.  Da  die  ehemalige  Lage  des  Eisrandes  in 
dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  sich  bis  jetzt  an  keiner  Stelle 
mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen,  so  ist  es  mit  Anwendung 
dieses  Systems  leicht,  je  nach  Belieben  die  Höhen  so  oder  so 

')  R.  B[ri.efet,d:  Die  Geest  Ostfrieslands.  Forsch,  z.  deutsch. 
Landes-  u.  Volkskunde  XVI,  4.    Stuttgart  1906. 
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zu  deuten,  bald  als  Endmoränen,  bald  als  Asar;  ein  drittes 
existiert  für  Maktin  nicht.  Das  Resultat  seiner  Arbeiten 
in  dieser  Richtung  hat  er  uns  überliefert  in  einem  kleinen 
Kärtchen,  das  die  von  ihm  nachgewiesenen  Endmoränen  und 
Asar  Hollands  und  des  Emsgebietes  darstellt.  Wenn  wir  auch 
nicht  leugnen  wollen,  daß  viel  leicht  einmal  zutreffen  kann,  daß 
das  eine  oder  andere  der  von  ihm  entdeckten  Diluvialgebilde 
a.ls  das  gedeutet  werden  muß,  als  was  MARTIN  es  auffaßt,  so 
können  wir  doQh  jetzt  schon  für  das  von  uns  aufgenommene 
Gebiet  erklären,  daß  seine  Annahmen  hier  nicht  zutreffen. 
Neuerdings  hat  Martin  einen  Anhänger,  Dr.  R.  BIELEFELD, 
gefunden,  mit  dessen  neuestem  Werke  wir  uns  im  folgenden 
befassen  wollen.  Es  ist  „Die  Geest  Ostfrieslands  von  Dr. 
R.  Bielefeld,  eine  geologisch-geographische  Studie". 

Bielefeld  hat  das  Diluvialsystem  Martins  mitsamt  seiner 
originellen  Nomenklatur  übernommen  und  es  auf  Ostfriesland 
angewandt,  wobei  er  auch  das  mittlere  Emsgebiet  mit  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht.  Und  wie  Martin  mit  Vorliebe 
zum  Vergleich  für  die  von  ihm  in  der  Landschaft  gesehenen 
Diluvial  formen  solche  aus  fernen  Ländern  heranzieht,  so  auch 
Bielefeld,  ohne  zu  berücksichtigen,  daß  das  Eis  in  Grönland. 
Schweden,  dem  baltischen  Rußland  oder  Island  (es  sind  dies 
die  von  ihm  zum  Vergleich  mit  dem  friesischen  Diluvium  mit 
Besonderheit  gewählten  Gegenden)  bei  anderem  Untergrund  und 
anderen  Daseinsbedingungen  wesentlich  andere  Formen  schaffen 
mußte  als  in  dem  so  ganz  anders  gestalteten  Gebiet  des  unteren 
Emslaufes.  Vor  allem  hätte  BIELEFELD  sich  einmal  die  dilu- 
vialen Formen  im  übrigen  norddeutschen  Flachlande  ansehen 
sollen.  Die  Ergebnisse  der  seit  30  Jahren  dort  von  den 
Beamten  der  preußischen  geologischen  Landesanstalt  ausge- 
führten Aufnahmen  werden  nie  von  ihm  erwähnt.  Hätte  er 
sich  in  diesem  durch  vorzügliche  Karten  und  ErläuterungeL 
jedem  Interessenten  bequem  zugänglich  gemachten  Gebiet  um- 
gesehen, so  hätte  er  weniger  kühne  Schlüsse  gezogen,  wäre  in 
seinen  Behauptungen  vorsichtiger  gewesen.  Es  ist  uns,  da  wir 
in  den  sowohl  von  Martin  wie  von  BIELEFELD  begangenen 
Fehler  nicht  verfallen  wollen,  nicht  möglich,  alles  richtig  z» 
stellen,  was  in  BIELEFELDS  Arbeit  an  gewagten  Behauptungt ü 
aufgestellt  ist,  sondern  wir  werden  nur  jeder  für  das  von  ihm 
spezieller  untersuchte  Gebiet  eintreten,  wo  wir  uns  zum  Teil 
auf  die  Resultate  einer  beinahe  sechsjährigen  Aufnahmetätigkeit 
stützen  können.  Es  wird  sich  daher  zunächst  F.  ScuCCnT. 
der  Einteilung  des  Buches  entsprechend,  bezüglich  der  Geest 
Ostfrieshinds  mit  der  Arbeit  des  Herrn  BIELEFELD  beschäftigen. 
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während  in  einem  weiteren  Abschnitt  BIELEFELDS  Anschauungen 
über  die  Hydrographie  der  mittleren  Ems  von  0.  TiETZE,  dessen 
Arbeitsgebiet  sich  vorzugsweise  dort  befindet,  berichtigt  werden 
sollen. 

I.   Das  ostfriesische  Diiavinm. 

Von  F.  SCHUCHT. 

Bielefeld  hält  das  ostfriesische Pleistocän  für  eine  „Trans- 
gression  auf  dem  Miocän".  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  im 
Jahre  1904  beim  Bahnhof  Aurich  ausgeführte  Bohrung,  welche 
bei  81,2  m  Tiefe  „Braunkohle"  angetroffen  habe.  BIELEFELD 
hat  die  im  Emdener  Museum  aufbewahrten  Bohrproben  des 
Auricher  Profils  offenbar  nicht  selbst  untersucht,  sich  viel- 
mehr nur  auf  die  S.  304  veröffentlichte  Bohrtabelle  des  Betriebs- 
iogenieurs  SCHACKMANN  gestützt,  welche  bei  81,2  —  85,0  m 
^Braunkohle"  angibt.  Hätte  BIELEFELD  als  der  berufene 
«geologische  Experte"  die  Auricher  Bohrproben,  die  ihm  doch 
zur  Verfügung  standen,  selbst  untersucht  und  sich  nicht  auf 
die  Angaben  eines  Laien  gestützt,  würde  er  sich  zu  verfehlten 
Schlußfolgerungen  vielleicht  nicht  haben  verleiten  lassen. 

Die  Bohrproben  der  Auricher  Bohrung  befinden  sich  auch 
im  Bohrarchiv  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und 
sind  8.  Zt.  von  Herrn  Dr.  W.  WoLFF  untersucht  worden.  Das 
von  ihm  aufgestellte  Schichten  Verzeichnis^)  möge  hier  mitgeteilt 
"werden,  da  dieses  Profil  eine  wesentlich  abweichende  Schichten- 
folge aufweist  und  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Angaben  BIELE- 
FELDS richtig  stellt: 

0,0 —   1,9  m  =  Grauer,  mittelfeiner  Sand,  kalkfrei. 

1.9 —    6,0  -    =  Grünlichgrauer    Geschiebemergel,    sehr 

kalkhaltig. 

6,0 — 10,5  -    =  Grauer,  sehr  kalkhaltiger  G  es chiebem ergel 

mit  Kreidebrocken. 
10,5  —  59,0  -    =  Graue    Feinsande,      Mergelsande     und 

Tonmergel  (glimmerhaltig)   in  Wechsel- 
lagerung. 
59,0 — 67,0  -    =  Grauer  Ton'mergel^),  sehr  sandig  und  mit 

Steinchen. 

')  Eine  erneat  ausgeführte  Untersuchung  der  Bohrproben  stimmt 
mit  den  Angaben  W.  Wulffs  völlig  überein. 

^)  Die  Bohrprobe  aus  62 — 67  m  Tiefe  war  nur  klein  und  unrein 
and  deshalb  von  Herrn  Wolff  anfänglich  für  Geschieb emergel  ge- 
halten worden  (siehe  diese  Zeitschrift  1905,  S.  399). 
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67,0—68,0  m  =  Grauer,    schwachtoniger,    kalkreicher   Sand 

mit  wenig  Eies,  nordisch. 

68,0 — 80,0  -    =  Graue,   feldspatarme,  kalkfreie  Sande,  bei 

74 — 76  m  fein,  bei  72 — 74  m  schwach  kiesig, 
sonst  mittelkörnig  (enthält  Quarze,  Feuer- 
stein, Phosphorit). 

80,0 — 81,0  -    =  Kalkfreier,  grauer,  kiesiger  Sand  mit  mehr 

nordischem  Material  (1  Rhombenporphyr). 

81,0 — 81,2  -    =  Kalkhaltiger   grauer  Sand,    schwach   kiesig, 

mit  Lignit.    Bei  81,0  m  „Baumstamm'^. 

81,2 — 85,0  -    =  Kalkfreier,  schwarzer  humoser  Sand. 

Die  im  Emdener  Museum  aufbewahrte,  von  der  Natur- 
forsch. Gesellschaft  mir  freundlichst  zur  Untersuchung  ein- 
gesandte Probenserie  derselben  Auricher  Bohrung  stimmt  im 
großen  ganzen  mit  dem  von  WOLFF  aufgestellten  Schichten- 
verzeichnisse überein.  Sie  gibt  jedoch  über  die  hier  beson- 
ders in  Frage  kommende  Probe  aus  81,2 — 85,0  m  Tiefe  in- 
sofern abweichenden  Aufschluß,  als  die  braunen  bezw.  schwarzen 
Sande  hier  Braunkohleteilchen  führen.  Da  solche  Sande, 
welche  Braunkohle  an  sekundärer  Lagerstätte  —  und  zwar  oft 
in  sehr  großer  Menge  —  führen,  in  jener  Gegend  sehr  häutig 
sind,  liegt  es  sehr  nahe,  auch  das  Auricher  Vorkommnis  zu 
denselben  zu  rechnen.  An  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  diese 
Annahme  dadurch,  daß  bei  einer  zweiten  in  Aurich  bis  80  m 
Tiefe  niedergebrachten  Bohrung  Brauukohleteilchen  in  zweifel- 
los diluvialen  Mergelsanden  bereits  bei  39  m  Tiefe  an<^etro£Fen 
worden  sind. 

Wie  im  mittleren  Emsgebiete  bei  unseren  geologischen  Auf- 
nahmearbeiten festgestellt  wurde,  ruht  dort  das  glaziale  Dilu- 
vium auf  einer  sehr  mächtigen  Schichtenreihe  von  Sauden  und 
Kiesen,  welche  vorläufig  als  „präglazial^  (d.  h.  älter  als  das 
glaziale  Diluvium  und  jünger  als  Miocän)  bezeichnet  wurden. 
Gleiche  Lagerungsverhältnisse  finden  sich  in  einer  Reihe  von 
Bohrungen  Osfrieslands,  so  daß  auch  für  die  Auricher  Bohrung 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  daß  die  Braun- 
kohl eteilchen  führenden  Quarzsande  von  81  m  ab  diesem  -, Prä- 
glazial"  angehören.  Jedenfalls  liegt  kein  Anlaß  vor,  dies«* 
Bildung  ohne  weiteres  dem  Miocän  zuzuweisen. 

In  der  Gliederung  des  Diluviums  schließt  sich  BIELEFELD 

ganz  und  gar  J.  Maktix  an.     Für   das    älteste  Glied  hält  er 

die  meist  sehr  mächtigen,  im  feuchten  Zustande  blauschwarzen 

Tonmergel  (Schmink),  welche  bekanntlich  in  Oldenburg,  0«t- 

•friesland    und    den  Niederlanden    sehr   verbreitet   sind.     Eine 
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genaue  Untersuchung  des  Auricher  Profils  hätte  Bielefeld 
jedoch  lehren  müssen,  daß  diese  Tonmergel  noch  von  zweifellos 
diluvialen  Sanden  unterlagert  werden,  und  da6  demnach  diese 
als  das  älteste  Glied  angesprochen  werden  müssen. 

Ob  die  Tonmergel  mit  dem  sie  überlagernden  Geschiebe- 
glazial ein  und  derselben  Vereisung  angehören,  ist  übrigens 
nicht  so  „unbedingt  sicher",  wie  BIELEFELD  S.  315  meint. 

Die  Grundmoräne  bildet  im  ostlichen  Ostfriesland  keines- 
wegs als  Geschiebelehm  eine  „fast  ununterbrochene  Decke",  wie 
Bielefeld*)  annimmt  (S.  306);  der  Lehm  tritt  gerade  im 
Gegenteil  meist  in  unterbrochener  Decke  auf  und  bildet 
oft  nur  linsenförmige  Einlagerungen  im  Sande.  Ich  verweise 
Bielefeld  auf  die  geologische  Karte  „Blatt  Jever",  wo  der 
Geschiebelehm  nur  wenig  ausgedehnte,  zusammenhangslose 
Schichten  bildet. 

Die  normale  Mächtigkeit  des  Geschiebelehms  beträgt  nach 
Bielefeld  in  der  Auricher  Gegend  1,0—1,3  m  (S.  304); 
größere  Mächtigkeiten  hält  er  für  ausgeschlossen.  Wie  aber 
das  oben  wiedergegebene  Bohrprofil  erkennen  läfit,  ist  bei 
Aurich  ein  8,6  m  mächtiger  Geschiebemergel  erbohrt  worden. 
Bei  der  bereits  erwähnten  zweiten  Auricher  "Tiefbohrung  ist 
der  Geschiebemergel  8,7  m  mächtig. 

Wie  J.  Martin,  so  legt  auch  Bielefeld  viel  zu  großen 

Wert  auf  die  Form  der  Geschiebe,  ob  geschrammt  und  geschliffen 
oder  gerollt.  Gewiß  sind  die  ersteren  Geschiebe  für  die  Grund- 
moräne charakteristisch  und  deutet  die  Geröllform  auf  Trans- 
port durch  Schmelzwässer.  Aber  wenn  man  erwagt,  daß  das 
Eis  auch  Geschiebe  der  Grundmoräne  wieder  in  sich  aufnehmen 
und  dann  der  Innenmoräne  einverleiben  kann,  und  umgekehrt, 
und  daß  die  Geschiebe,  welche  die  Innenmoräne  auf  dem  Sub- 
glazial ablagert,  sehr  häufig  keinen  langen  Transport  durch 
Schmelzwässer  erfahren  zu  haben  brauchen  und  somit  einer 
Abrollung  wenig  oder  gar  nicht  ausgesetzt  waren,  und  daß 
anderseits  das  Material  der  Grundmoräne  bei  Aufbereitung 
durch  Schmelzwässer  unter  Umständen  abgerollte  Formen 
annehmen  kann,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  bei  sandigen 
und  kiesigen  Bildungen  die  Frage,  ob  sie  in-  oder  sub- 
glazialer Entstehung  sind,  auf  Grund  der  Geschiebeform  nicht 
immer  zu  beantworten  ist.  Südöstlich  Ardorf  (Blatt  Witt- 
mund) treten  z.  B.  oberflächlich  in  größerer  Fläche  Geschiebe- 
decksande auf,    welche   mit   den    in    der  Friedeburger  Gegend 


*)  Bielefeld  bezieht  die  bekannte  Beschreibung  von  Plinius,  Hist. 
nat.',  1.  XVI,  cap.  1:  „captamque  manibus  etc.''  aaf  die  Ziegel bereitang. 
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von  Bielefeld  als  inglazial  bezeichneten  einem  und  dem- 
selben Horizonte  angehören.  Unter  diesen  Geschieben*)  fand 
ich  eine  große  Anzahl  typischer  geschrammter  und  geschliffener 
Geschiebe. 

Das  Inglazial  soll  nach  BIELEFELD  in  deckenformiger 
Lagerung  und  in  Hügel-  und  Wallform  auftreten.  Ich  will  auf 
diese  Gebilde  nur  kurz  eingehen,  bis  ich  Gelegenheit  gehabt 
habe,  die  beschriebenen  Aufschlüsse  Ostfrieslands  selbst  kennen 
zu  lernen.  Der  von  BIELEFELD  als  inglazial  gedeutete  Kies 
bei  Hohehahn  im  Wittmunder  Walde  ist  als  aufbereitete 
Grundmoräne  anzusehen,  da  er  mit  dem  in  nächster  Nähe  auf- 
tretenden Geschiebelehm  in  genetischem  Zusammenhange  steht. 

Was  den  orographischen  Teil  der  Arbeit  BIELEFELDS  an- 
belangt, so  möchte  ich  zunächst  der  Behauptung,  daß  die  nur 
bescheidene  orographische  AuspräguDg  der  Endmoränen,  Asar 
und  glazialen  Stromtäler  eine  absollite  Folge  ihrer  exponierten 
Lage  in  Hinblick  auf  das  ganze  Yereisungsgebiet  sei,  entgegen- 
treten, indem  ich  darauf  hinweise,  daß  in  dem  doch  noch  weit 
mehr  exponierten  Gebiet  des  niederländischen  Diluviums  charak- 
teristische Geländeformen  geschaffen  wurden,  z.  B.  bei  Amers- 
foort  und  auf  der  Veluwe. 

Sehr  bescheiden  sind  denn  auch  die  Anforderungen,  welche 
Bielefeld  an  eine  Endmoräne  stellt,  indem  er  den  unbe- 
deutenden Geestrücken  von  Tergast  als  eine  solche  bezeichnet. 
Wie  nämlich  die  Topographie  des  Meßtischblattes  Neermoor 
erkennen  läßt,  ist  dieser  aus  Alluvionen  inselartig  hervortretende, 
ziemlich  0  —  W  streichende  Rücken  1200  m  lang,  450  m  breit 
und  6,1  m  über  NN  gelegen,  also,  wie  auch  BIELEFELDS  Ab- 
bildung (Taf.  3)  zeigt,  ein  äußerst  flacher,  breiter  Rücken,  nicht 
aber  ein  „Wall^.  Da  „die  konkordante  Schichtung  in  Bänken 
mit  Sonderung  nach  der  Korngröße,  die  unter  sich  diskordant 
gelagert  sind,  und  das  Auftreten  von  Geschieben  in  Form  von 
Gerollen  beweist,  daß  der  Rücken  aus  dem  Material  der  Innen* 
moräne  vom  Wasser  aufgeschüttet  wurde",  konnte  es  sich  für 
Bielefeld  nur  darum  handeln,  ob  hier  ein  „Geröllüs"  oder 
eine  „Endmoräne"  vorliegt.  Und  als  Beweis  dafür,  daß  es  eine 
Endmoräne  sei,  dienen  ihm  die  „Tatsachen",  daß  an  der  Nord- 
seite des  Rückens  Geschiebelehm  auftritt,  daß  Pressungs- 
erscheinungen in  der  Grundmoräne  vorliegen  und  daß  vor  dem 
Rücken  und  parallel  mit  ihm  ein  glaziales  Stromtal,   nämlich 


*)  Hier  sei  bemerkt,  daß  Biki.rfeld  die  Ureinwohner  des  Lande.^. 
welche  die  Geschiebe  mm  Bau  ihrer  Stein-  und  Hügelgräber  beoatzteo, 

als  „Prähistoriker"  bezeichnet  (S.  317). 
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das  der  Ems — Leda — Jümme,  verläuft.  Ferner  fand  Bielefeld 
„unverkennbare  Reste"  eines  Sandrs  auf  dem  linken  Emsufer 
in  der  Gegend  von  Weener. 

Geschiebelehm  liegt  nun  aber  —  und  zwar  durch  weite 
Alluvionen  getrennt  —  sowohl  vor  wie  hinter  dem  Geest- 
rücken; kleinere  Pressungserscheinuogen  habe  ich  im  Hümmling 
an  mehreren  Stellen  beobachtet,  wo  ebenfalls  keine  Endmoräne 
vorlag;  das  groBe,  weitverzweigte  Urstromtal  der  Ems — Leda, 
i;velches  übrigens  nicht  so  einfach  verläuft,  wie  BIELEFELDS  Skizze 
angibt,  setzt  das  Vorhandensein  einer  Endmoräne  nicht  voraus, 
und  was  endlich  die  als  „Sandr"  aufgefaßten  Decksande  des 
Rheiderlandes  anbelangt,  so  spricht  nichts  dagegen,  sie  dem 
^ Späth vitäglazial "  BlEl^FELDs   zuzurechnen. 

Wie  J.  Martin  an  die  Hohen  von  Wesuwe,  welche  auch 
keine  Endmoräne  darstellen,  einen  weitausholenden  Eissaum 
konstruiert,  so  zieht  auch  BIELEFELD  eine  Eisrandlage,  so  gut 
das  eben  nach  seinen  „sarn"  und  „Stromtälern"  möglich  ist, 
um  so  den  Tergaster  Rücken  wenigstens  als  Rest  eines  End- 
moränenzuges erscheinen  zu  lassen. 

Von  einer  Endmoräne  verlangt  man  doch  aber  in  erster 
Linie,  wenn  andere  Beweise  fehlen,  daß  sie  orographisch  einen 
mehr  oder  weniger  großen  Teil  der  einstmaligen  Stillstands- 
lage des  Eises  kennzeichnet,  sei  es  in  zusammenhängenden  oder 
unterbrochenen  Hügelreihen.  Der  Tergaster  Rücken  steht  aber 
völlig  isoliert  da  und  hat  auch  weder  Grundmoränenlandschaft 
noch  Sande. 

Bielefeld  legt  der  Tergaster  „Endmoräne"  eine  solche 
für  das  weitere  Gebiet  maßgebende  Bedeutung  bei,  daß  er 
selbst  ein  „Vorland"  und  ein  „Binnenland"  unterscheidet. 
Zum  Vorland  gehört  das  Rheiderland  und  Overledingen.  Die 
rheiderländischen  Höhen  sind  sämtlich  N — S  orientiert,  und 
da  sie  mit  Geschiebelehm  bedeckt  sind,  werden  sie  als  „Ge- 
scliiebeasar"  bezeichnet.  Da  nun  aber  der  Tergaster  Rücken 
„zweifellos"  eine  Endmoräne  ist,  müssen  die  N — S  streichenden 
Höhen  des  Rheiderlands  „Äsar"  sein,  zumal  der  gleichsinnige 
Verlauf  der  Rücken  und  der  Hümmlingsäsar  (?)  den  Beweis  dafür 
bringen,  daß  diese  Höhen  keine  „Geschiebeendmoräne",  sondern 
„Geschiebeusar"  seien.  Man  sieht,  die  Höhenzüge  können 
orientiert  sein,  wie  sie  wollen,  eine  Erklärung  ist  nach  der 
Marti  >  sehen  Auffassung  immer  möglich. 

Da  der  Tergaster  Rücken  und  die  genannten  Geschiebe- 
äsar  zu  der  von  Biklkfeld  angenommenen  Bewegungs- 
richtung des  Inlandeises  einen  ungeföhren  Winkel  von  45° 
bilden,   könnte  BlELEt'ELD  mit   demselben  Recht   ersteren   für 
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einen    „Geröiläs'^,    letztere   für   gestaffelte    „Geschiebeendmorä- 
nen"   ansprechen. 

Der  „Gerölläs"  von  Steenfelde  in  Oyerledingen,  der  übrigens 
nicht,  wie  BIELEFELD  angibt,  von  N — S,  sondern  NO — SW 
streicht  (s.  Meßtischblatt  Weener),  ist  ein  nur  5  m  hoher  flacher 
Geesthügel;  ein  As  ist  auch  er  nicht. 

Außer  Endmoräne  und  Äsar  hat  Ostfriesland  auch  seine 
„Durchragungszüge'',  nämlich  den  Rücken  von  Heisfelde  bei 
Leer  und  den  Kiesrücken  von  Middels  östlich  Aurich.  Die 
Beschreibungen,  welche  BIELEFELD  von  den  Aufschlüssen  gibt 
lassen  mir  die  Deutung  dieser  Höhen  als  Darchragungen  sehr 
fraglich  erscheinen.  Wenn  das  Karbonplateau  bei  Ibbenbüren, 
ca.  100  km  weiter  südlich,  mit  Höhen  bis  170  über  NN  jetzt 
noch  mit  einer  ausgedehnten  mächtigen  Grundmoräne  bedeckt 
ist,  so  will  es  mir  unwahrscheinlich  dünken,  daß  die  „sanften** 
Rücken  Ostfrieslands  einer  solchen  Decke  entbehrt  haben  und 
nur  „an  den  Flanken"  von  ihr  eingehüllt  worden  sein  sollten. 
Ich  will  mit  meiner  Kritik  jedoch  so  lange  zurückhalten,  bis 
ich  die  beschriebenen  Aufschlüsse  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  habe. 

Der  3  km  lange  und  1  km  breite  „Durchragungszug"  Ton 
Middels  streicht  nach  BIELEFELD  anfangs  NO  —  SW,  um  bei  der 
Middelser  Kirche  um  10^  nach  S  abzuweichen.  Diese  unbe- 
deutende Änderung  der  Streich ungsrichtung  genügt  aber  Biele- 
feld, um  daraus  „ein  langsames  Anwachsen  des  kier  Tor- 
springenden  Lobus  in  südlicher  Richtung^   abzuleiten. 

Aus  dem  „  Binnenlande ^  der  Tergaster  Endmoräne  berichtet 
Bielefeld,  daß  dort  Decksand  über  Grundmoräne  lagere,  und 
es  ihm  nicht  gelungen  sei,  irgendwo  die  Innenmoräne  auch  nur 
in  der  „Verschleierung"  nachzuweisen.  „Man  gewinnt  den  Ein- 
druck, als  wenn  das  Eis  mit  der  Aufschüttung  der  Tergaster 
Endmoräne  sich  seines  ganzen  Inhalts  an  Geröllglazial  entledigt 
hätte,  weshalb  in  der  Ablagerung  des  Inglazials  notwendig  eine  * 
Unterbrechung  eintreten  mußte."  Die  „yerschl eierte  Innen- 
moräne" (übrigens  ein  Yon  BIELEFELD  eingeführter  Begriff)  fehlt 
aber  nicht  nur  im  Binnenlande  der  Endmoräne,  sondern  auch 
an  vielen  anderen  Stellen  der  ostfriesischen  Geest-,  selbst  im 
Yorlande.  Und  weiter:  weshalb  soll  das  Eis,  nachdem  es 
stationär  gewesen  ist,  beim  darauffolgenden  Rückzüge  kein 
Inglazial  mehr  besitzen  imd  ablagern?  Es  ist  mir  nicht  recht 
yerständlich  geworden,  wie  BIELEFELD  sich  diese  Abschmelz- 
prozesse Yorstellt. 

Der  orographische  Charakter  dieses  „interessanten  End- 
moränenbinnenlandes"    äußert    sich    nach    BIELEFELD    in    der 
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geradezu  „Yollkommenen  EbeDheit^  des  ganzen  Landstriches. 
Es  ist  dies  aber,  wie  schon  aus  der  Topographie  der  Meßtisch- 
blätter hervorgeht,  in  dem  Charakter  der  hier  Torherrschenden 
Marsch-  und  Mooralluvionen  begründet.  Diese  Alluvionen  haben 
eine  Reihe  kleiner  Seen,  wie  sie  im  Alluvium  des  nordwest- 
lichen Flachlandes  als  noch  nicht  vertorfte  Reste  größerer 
Wasserflächen  in  großer  Anzahl  vorkommen.  Nach  BIELEFELD 
sind  dies  Grundmoränenseen,  welche  bereits  beim  Vor- 
rücken des  Eises  vorgebildet  wurden!  Ich  brauche  dem 
wohl  nichts  hinzuzufügen. 

Bielefeld  erwähnt  noch  „GeröUasar"  aus  der  Friede- 
burger Gegend  (S.  348).  Diese  sind  ihm  ein  Hinweis  für  die 
Möglichkeit,  daß  das  Eis  beim  weiteren  Zurückweichen  aus  dieser 
Gegend  wiederum  eine  Periode  des  Stillstandes  vorbereitete. 
«, Daher  ist  es  im  gewissen  Grade  wahrscheinlich,  daß  dort,  wo 
jetzt  die  Wogen  des  Jadebusens  rollen,  einst  eine  Endmoräne 
lag.**  Die  Gerölläsar  der  Friedeburger  Gegend  wären  dem- 
nach, wie  auch  die  rheiderländischcn,  im  Vor  lande  einer 
Endmoräne  gelegen.  Bielefeld  muß  hier  wohl  die  Beziehung 
zwischen  Endmoräne  und  Asar  verwechselt  haben,  da  doch  die 
Asar  im  allgemeinen  für  das  Binnenland  einer  EndmoräQe 
charakteristisch  sind. 

Auf  eine  Reihe  weiterer  Fragen  werde  ich  erst  dann  näher 
eingehen  können,  wenn  die  geologische  Aufnahme  Ostfrieslands 
weitere  Fortschritte  gemacht  hat. 


n.  Die  Hydrographie  des  mittleren  Emslaufes. 

Von  0.  TiETZE. 

Bielefeld  hat  die  bestimmte  Idee,  daß  die  Ems  in  alt- 
alluvialer  Zeit  in  die  Yechte  und  mit  dieser  nach  Westen  ins 
Meer  geflossen  sei.  Er  sucht  bei  der  von  MARTIN  konstruierten 
^Psendoendmoräne"  von  Emsbüren  nach  einem  Paß  und  findet 
ihn  bei  Elbergen  (S.  355).  Die  „ untrüglichen **  Zeichen  für  eine 
Verbindung  der  Ems  mit  der  Vechte  sieht  er  gegenüber  der 
Aamündung  in  der  Elberger  Heide.  Das  Blatt  Lohne,  auf 
dem  das  in  Rede  stehende  Gebiet  enthalten  ist,  liegt  fertig 
kartiert  vor,  und  ich  möchte  mit  wenigen  Worten  die  geologischen 
Verhältnisse  desselben  schildern. 

Das  Blatt  Lohne  ist  ein  Ausschnitt  aus  einem  großen 
Talsandgebiet,  das  in  flußähnlicher  Gestalt  bei  zum  Teil  ganz 
außerordentlicher  Breite  von  Rheine  bis  zu  den  Marschen  ver- 
folgt wurde.      Es    ist  tischeben    mit    regelmäßiger    schwacher 
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Neigung  nach  NNW.  Am  Südrand  des  Blattes  liegt  es  in  30  m, 
am  Nordrand  in  25  m  MeereshÖhe.  Ein  Stück  des  alten  üfer- 
randes  reicht  auf  die  NO-Ecke  des  Blattes,  von  Haneckenfabr 
an  nordwärts,  herüber.  Aus  dem  Tal  ragen  ältere  Schichten 
inselförmig  empor,  und  zwar  am  Nordrand  die  Lohner  Berge, 
am  Südrand  die  Emsbürener  Berge.  Jene  bilden  einen  nord- 
südlich  streichenden  Höhenzug  von  etwa  3  km  Länge  auf  Blatt 
Lohne,  die  Emsbürener  Berge  reichen  mit  gleichfalls  3  km 
Länge  bei  nordwestlichem  Streichen  von  S  her  auf  unser  Blatt 
herüber.  Zwischen  beiden  Höhenzügen  bleibt  ein  Raum  von 
3  —  4  km  übrig.  Ich  will  nicht  bestreiten,  daß  einm^al  durch 
diese  Lücke  Wasser  von  0  nach  W  geflossen  sein  mögen,  aber 
ich  bestreite,  daß  in  diesem  Paß  sich  irgend  welche  Anzeichen 
solcher  Ströme,  wie  sie  BIELEFELD  auf  seinem  Kärtchen  dar- 
stellt, erhalten  haben.  Denn  der  zwischen  Leschede  und  Bemte 
gelegene  „ältere  Hauptverbindungsarm '^  ist  nirgends  vorhanden. 
Das  erwähnte  tote  Tal,  in  dem  noch  ein  Wässerchen  rinnt, 
und  dessen  Richtung  W  15^  S  betragen  soll,  würde  unfehlbar 
auf  die  Emsbürener  Höhen  hinaufführen  und  nicht  um  deren 
wesentlich  nördlicher  gelegene  Nordspitze  herum.  Das  ganz 
flache  Moor  an  der  Nordspitze  der  Emsbürener  Berge  ist  mit 
Übergangs-  bzw.  diesem  nahe  stehenden  Niederungstorf  erfüllt 
gewesen,  jetzt  aber  zum  größten  Teil  ausgetorft  und  daher  zur 
Regenzeit  flach  mit  Wasser  bedeckt.  Die  Mulde,  in  der  es 
liegt,  ist  nichts  weiter  als  ein  Produkt  „äolischer  Ausräumung^, 
denn  der  Sand,  welcher  aus  der  mit  Torf  bzw.  jetzt  mit  Wasser 
gefüllten  Mulde  geweht  wurde,  liegt  noch  nordöstlich  von  ihr 
in  Form  einer  typischen  Dünenregion  um  die  bekannten  drei 
Schafställe  herum.  Die  gleiche  Erklärung  gilt  für  die  „mageren 
Wiesen  in  der  Engdener  Wüste", 

Warum  sollte  aber  die  Ems  diesen  Weg  verfolgt  haben? 
Weil  die  von  0  kommende  Aa  (S.  356),  ein  kleines  Wässerchen, 
welches  das  nördliche  Vorland  des  Ibbenbürener  Plateaus  ent- 
wässert, eine  weit  größere  Stoßkraft  als  die  mit  geringerem 
Gefälle  ausgestattete  Ems  entwickelt,  und  letztere  daher  in  die 
genannte  Richtung  abgelenkt  haben  soll.  Woher  weiß  BIELE- 
FELD, daß  die  Aa  in  altalluvialer  Zeit  größere  Stoßkraft  als 
die  Ems  besaß?  Zieht  er  diesen  Schluß  aus  dem  Fund  alter 
Terrassen  ?  Offenbar  nicht,  sonst  hätte  er  nicht  versäumt,  dies 
anzuführen.  Er  schließt  vielmehr  aus  den  jetzigen  Gefallvei^ 
hältnissen  auf  die  Stoßkraft  der  beiden  Wasser  zu  altall uvial er 
Zeit,  und,  was  damals  galt,  müßte  eigentlich  denn  auch  jetzt 
noch  gelten.  Aber  das  Entwässerungsgebiet  der  Aa  ist  so  klein, 
im  Verhältnis  zu  dem  der  Ems,  und  ihr  Gefalle  so  wenig  von 
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dem  der  Ems  TerschiedeD,  daß  die  Aa  nicht  einmal  imstande 
ist,  die  Ems  vom  Haneck  cn  fahr  er  Steilufer  abzudrängen. 

Der  „ältere  Nebenarm"  zwischen  Bernte  und  Elbergen 
(S.  356)  ist  nirgends  zu  sehen. 

Der  „jüngere  Hauptarm"  (S.  356),  dessen  Fortsetzung 
Bielefeld  in  einem  kleinen  Tälchen  gegenüber  Elbergen  sieht, 
hat  nach  seinen  eigenen  Angaben  eine  Breite,  von  110  und  an 
anderer  Stelle  von  85  m.  Durch  diese  Gräben  sollen  die  ver- 
einigten Wasser  der  Ems  und  Aa  geflossen  sein.  Dieser  Hauptarm 
soll  sich  weiter  nach  W  hin  in  6  Arme  teilen,  von  denen  drei 
BlELKFELD  selbst  in  der  Heide  sofort  verloren  gehen.  Der 
nördlichste  soll  aber  im  Elberger  Moor  verschwinden.  Nach 
Bielefeld  ist  die  Bezeichnung  Moor  für  dieses  Gebiet  ganz  un- 
berechtigt, „da  es  mit  Heide  bewachsene  Flugsand anh auf ungen" 
seien  (S.  356).  In  Wirklichkeit  besitzt  dies  Moor,  das  von 
Dr.  TORNAU  1902  kartiert  wurde,  jetzt  noch  eine  Ausdehnung 
von  mehr  als  1  qkm  und  ist  mit  Hochmoor-,  Übergangs-  und 
Niederungstorf  bedeckt.  Eine  durch  dasselbe  von  N  nach  S 
gelegte  Proflllinie  gab  in  Abständen  von  400  m  folgende  Zahlen : 

Torf  10  dm        Torf  8  dm        Torf   12  dm 

Sand        '  Sand        '  Sand 

Torf  11  dm  Torf  6  dm 

Sand  Sand 

Bielefeld  scheint  sich  in  dieser  „ödesten  aller  Heide- 
strecken'' verirrt  gehabt  zu  haben,  oder  er  hat  das  Moor  an 
einer  anderen  Stelle  gesucht.  Jedenfalls  wirft  diese  Feststellung 
ein  sonderbares  Licht  auf  seine  Ausstellungen  in  der  FuBnote  1 
auf  S.  389. 

Der  Verlauf  des  S.  357  beschriebenen  „jüngeren  Neben- 
armes'' ist  nach  BIELEFELD  als  Rinne  in  den  Emsalluvionen 
„deutlich  erkennbar".  Diese  Alluvionen,  das  alte  Inundations- 
gebiet  Bielefelds,  sind  bei  Haneckenfahr  knapp  600  m  breit. 
Sie  liegen  in  einem  *5  m  tieferen  Niveau  als  die  diluviale  Tal- 
sandebene, in  der  BIELEFELD  die  Fortsetzung  der  unten  in  den 
Alluvionen  beobachteten  Rinne  findet.  Dieser  jüngere  Nebenarm 
Icreuzte  also  zuerst  imten  das  rezente  Alluvialbett  der  Ems  und 
floB  nachher  in  einem  5  m  höheren  Niveau  weiter.  Leider  ist 
die  Fortsetzung  dieses  höher  gelegenen  Tales  wieder  durch 
IDünen  überschüttet,  und  zwar  gleich  „mehrere  Kilometer "  weit. 
I^ie  nach  etwa  4  km  wieder  auftauchende  Serpentine  dieses 
Nebenarmes  ist  ein  RüUentälchen,  durch  das  die  Abwässerung 
des  ehemals  bedeutend  umfangreicheren  Elberger  Moores  erfolgte. 
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Dieses  Tälchen  wendet  sich  freilicli  niclit  nach  S,  sondern  dem 
natürlichen  Gefälle  der  Talsande  entsprechend  nach  NW,  wo 
es  sich  noch  weithin  über  den  Ems — Vechte-Kanal  hinaas  durch 
den  in  seiner  flachen  Rinne  liegenden  Niederungstorf  mit  Rasen- 
eisenerz verfolgen  läßt. 

Alle  diese  von  Bielefeld  beobachteten  Arme  vereinigen 
sich  „2  km  östlich  von  der  Grenze  des  Kreises  Lingen".  Es 
ist  dies  eine  etwas  vieldeutige  Ortsbezeichnung,  und  es  ist 
mir  daher  nicht  möglich  den  Ort  zu  kontrollieren.  Es  ist  mir 
ebenso  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten  möglich,  ob  Bielefeld 
mit  dem  5  km  weit  verfolgbaren,  W  20*^  S  gerichteten  jüngeren 
Hauptarm  die  Moorfläche  meint,  die  sich  in  derselben  Richtung 
am  Nordrand  des  Genossenschaftswaldes  in  der  Engdener  Wüste 
hinzieht.  Es  ist  das  Heseper  Moor,  jetzt  zum  größten  Teile  aus- 
getorft  und,  da  für  Abwässerung  nichts  getan  wird,  zur  Regenzeit 
in  den  tieferen  Stellen  überschwemmt.  Aber  das  trifft  nicht 
auf  die  spätere  Angabe  zu,  daß  das  Nordufer  des  „Flußbettes*^ 
durch  die  Engdener  Grenze  gebildet  sein  soll.  Diese  Grenze 
schneidet  nämlich  das  genannte  Moor  in  NO — SW  Richtung.  Ein 
Grenzwall,  der  mit  einer  doppelten  Reihe  25 jähriger  Birken 
besetzt  ist,  ist  mir  wohlbekannt.  Er  fällt  aber  nicht  mit  der 
gemeinten  Grenze  zusammen;  er  zieht  sich  vielmehr  in  gerader 
Linie  über  einen  Dünenzug  hin,  der  in  einer  Länge  von  fast 
9  km  quer  über  das  Blatt  verfolgt  wurde.  Vielleicht  hält 
Bielefeld  diesen  Dünenzug  für  das  Nordufer  seines  Flußbettes. 
Zu  diesem  Nordufer  fehlt  freilich  das  Sudufer.  Die  von  den 
Em sbüren er  Bergen  abfließenden  Wasser  werden  durch  denDünen- 
wall  an  ihrem  Abfluß  nach  NW  gehindert  und  ziehen  sich  an 
ihm  entlang  nach  WSW  hin.  Die  „äolische  Ausräumung^  und 
die  von  jenen  Bergen  herabströmenden  Bächlein  haben  dieses 
„Flußbett"  gescha£Pen,  und  wenn  man  zur  Regenzeit  diese 
Gegenden  besucht,  so  steht  freilich  alles  unter  Wasser;  doch 
kann  man  ohne  Lebensgefahr  hindurchwaten ;  der  Wasserstand 
beträgt  höchstens  wenige  Dezimeter.  Ich  muß  es  mir  aus  dem 
schon  früher  angegebenen  Grunde  versagen,  das  BlELEFELl  »sehe 
Flußsystem  weiter  nach  W  zu  verfolgen,  da  ich  nicht  in  jedem 
Falle  in  der  Lage  wäre  (das  Blatt  Nordhorn  ist  noch  nicht 
aufgenommen)  gleich  auch  mit  den  Ergebnissen  unserer  Auf- 
nahmen zu  dienen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich 
(S.  359),  daß  die  Behauptungen  BlELEFKLDs  über  den  alt- 
alluvialen Lauf  der  Ems  auf  dem  Blatte  Lohne  durch 
keinerlei  Beweise,  die  au^  Beobachtungen  im  Felde 
beruhen,  gestützt  sind. 
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Es  folgt  dann  S.  359  ein  längerer  Auszug  aus  dem  Weser — 
£ms-Stromwerk  H.  Eklleks  über  die  Regulierung  des  der- 
zeitigen Emslaufes  zwischen  Haneckenfähr  und  Meppen.  Daß 
diese  zum  Ausbau  der  Emsschiffabrt  in  neuerer  Zeit  erfolgte 
Regulierung  notwendig  wurde,  steht  nur  in  lockerem  Zusammen- 
hange mit  der  Hydrographie  der  altailuvialen  Ems. 

Wir  gelangen  dann  zur  Erörterung  des  altalluvialen  Laufes 
der  Hase,  des  größten  rechten  Nebenflusses  der  Ems.  In  alt- 
alluvialer Zeit  floß  die  Hase  über  die  Blätter  Haselünne  und 
Meppen  nach  Biklkfkld  direkt  nach  W.  Sie  hätte  eigentlich 
nach  NW  fließen  müssen,  meint  BiklkfELD,  konnte  aber  nicht, 
weil  eins  der  MAKTiNschen  Hümmlingäsar  sie  daran  hinderte. 
Wie  kommt  BIELEFELD  zu  der  „allgemeinen  Regel"  (S.  361), 
dafi  Flüsse,  die  ein  glaziales  Stromtal  benutzen,  unbedingt  nach 
NW  fließen  müssen?  Südlich  vom  Hümmling  sollen  die  von 
diesem  abfließenden  Schmelzwasser  die  Hase  in  eine  schmale 
Rinne  gezwängt  haben.  Bielefeld  hat  übersehen,  daß  wir 
südlich  vom  Hümmling  ein  Tal  von  15  km  Breite  haben,  das 
sicher  zu  diluvialer  Zeit  schon  bestand.  Von  einem  Einzwängen 
kann  also  kaum  die  Rede  sein. 

Schon  im  nächsten  Satz  erfahren  wir  ohne  weiteren  Über- 
gang, daß  der  mindestens  20  km  weiter  westwärts  entfernte 
Hondsrug  an  dieser  Einzwängung  mit  schuld  ist.  Dabei  ist 
der  Hondsrug  in  seinen  höchsten  Erhebungen  nicht  höher  als 
die  südlich  vom  Hümmling  sich  ausbreitende  Talsaodebene. 

Weil  der  Hondsrug  „ganz  aus  nordischem  Material  auf- 
gebaut ist",  ist  er  nach  Bielefeld  eine  „echte  Endmoräne". 
Von  der  merkwürdigen  Gestalt  dieser  Endmoräne,  die  nach 
Mauten  eine  62  km  lange  schnurgerade  Linie  bildet,  will  ich 
hier  nichts  weiter  sagen.  35  km  südostwarts  in  der  Luftlinie 
entfernt  erhebt  sich  die  aus  „Rhein-  und  Maas-Fluviatil  be- 
stehende Pseudoendmoräne"  von  Emsbüren.  Hätte  Bielefeld 
die  auch  auf  der  Generalstabskarte  verzeichnete  und  nur  wenige 
Minuten  von  Emsbüren  entfernte  Ziegelei  aufgesucht  und  an- 
schließend daran  die  Höhen  etwas  begangen,  so  wären  ihm 
vielleicht  Bedenken  an  der  MxhTlNschen  Auffassung  dieses 
Höhenzuges  aufgestiegen.  Das  „Rhein-  und  Maas-Fluviatil" 
findet  sich  in  der  bei  Emsbüren  beobachteten  petrographischen 
Zusammensetzung  nach  Osten  hin,  meines  Wissens  bis  in  die 
Provinz  Sachsen  hinein,  die  Grundmoräne  unterteufend  oder  sie 
ilberlagernd,  zeigt  aber  in  seiner  Zusammensetzung  namentlich 
auch  bei  Emsbüren  so  wesentliche  Verschiedenheiten  von  alten 
Rheinschottem,  daß  man  es  nicht  gut  mit  diesen  in  Beziehung 
bringen    kann.      Außerdem    liegt    dieses    „Rhein-    und    Maas- 
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Fluyiatil"  unter  anderen  auch  auf  den  Höhen  von  Bakkum,  15  km 
weiter  nordöstlich,  und  wo  es  bis  jetzt  im  W  gefunden  wurde, 
ist  es  stets  älter  als  die  Grundmoräne. 

Kehren  wir  aber  zu  unserem  Haselauf  zurück.  Ein  aus 
dem  Klein-Fullener  Moor  abfließendes  Bächlein  scheint  Biele- 
feld die  Spur  des  alten  Hasetales  zu  sein.  Zu  dieser  Ansicht 
gelangt  er  nur  durch  das  Studium  der  Karte.  Denn  tückisches 
Emshochwasser  bedeckt  ihm  die  ganze  Gegend,  als  er  das  alte 
Flußbett  im  Felde  selbst  verfolgen  will.  Erst  nach  mehr  als 
20  km  Unterbrechung  bei  Neuringe  (S.  362)  findet  er  seine 
Spuren  wieder. 

Das  „6 — 8  km  breite  Flugsandgebiet^  westlich  der  Ems 
bei  Meppen  (S.  362)  ist  dieselbe  Talsandebene,  in  die  bei  Lohne 
die  vielen  Arme  des  BlELKFELDschen  Ems -Aa- Flußbettes  ein- 
geschnitten sein  sollen.  Sie  liegt  am  Südrand  des  Blattes 
Meppen  in  19 — 20  m,  am  Nordrand  in  etwa  15  m  Meereshöhe 
und  hat  somit  das  gleiche  Gefalle  wie  auf  Blatt  Lohne.  Es 
liegen  hier  verhältnismäßig  nicht  mehr  Dünen  als  dort,  und  die 
zwischen  den  Dünen  zum  Teil  durch  „äolische  Ausräumung" 
entstandenen  Mulden  sind  auch  zur  Eegenzeit  mit  Wasser  gefüllt 
BlELEFKLD  hat  diese  links  und  rechts  vom  Wege  gelegenen 
Wassertümpel  auch  gesehen,  aber  diesmal  merkwürdigerweise 
in  ihnen  keine  Flußarme  erkannt. 

Auf  der  Talsandebene  erheben  sich  die  Schichten  des 
Bourtanger  Hochmoors.  Weit  ab  vom  Wege  hat  Bielefeld 
sich  in  dieses  Moor  offenbar  nicht  hineinbegeben,  sonst  könnte  er 
nicht  behaupten,  daß  Calluna  vulgaris  in  ihm  die  Alleinherr- 
schaft erlangt  (S.  263).  Nur  die  trockensten  Bülte  (u.  a.  auch 
die  gut  entwässerten  Wegränder)  nimmt  Call,  vuh/,  ein,  sonst 
herrscht  die  Erica  tetralia  und  gibt  der  „Landschaft  den  braunen 
düsteren  Grundton". 

Das  Bourtanger  Hochmoor,  dessen  Wachstum  schon  seit 
mehr  als  100  Jahren  durch  die  Brandkultur  zum  Erlöschen 
kam,  wird  hauptsächlich  in  zwei  Eichtungen  entwässert:  nach 
NW  über  Terapel  hin  und  im  sudlichen  Teil  des  Moores  nach 
W  bzw.  SW  hin.  Auf  Blatt  Hesepertwist  sind  es  die  Rühler- 
twister  und  Hesepertwister  Riillenbäche,  die  das  Moor  nach  W 
hin  entwässern.  Beide  vereinigen  sich  beim  Twist  zur  Aa. 
Das  derzeitige  Bett  der  beiden  Bäche  liegt  zum  Teil  höher 
als  die  Oberfläche  des  Talsandes,  denn  diese  Wasserläufe  sind 
Produkte  des  Wachstums  des  Hochmoors.  Das  Hochmoor  ist 
übrigens  in  Rühlertwist  und  seiner  Umgebung  3 — 5  m  mächtig 
und  überall,  weil  seit  bald  100  Jahren  in  Kultur,  fest  und  gut 
zu  betreten.    Von  einem  breiigen  Moraste  (S.  366)  kann  keine 
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Rede  mehr  sein.  Das  gleiche  gilt  von  den  Ortschaften  Heseper- 
twist  und  Aadorf.  Den  Ursprung  der  Aa  hätte  übrigens  BIELE- 
FELD aus  der  Generalstabskarte  ersehen  können,  sie  beginnt 
ihren  Lauf  bei  den  Kolken  im  Wietmarscher  Twist. 

Das  die  Grenze  bildende  Aatal  ist  ein  Erosionsprodukt  der 
Tom  Moor  seit  Beginn  seines  Wachstums  abfließenden  Wasser 
und,  wie  Bielefeld  selbst  zugibt,  sehr  flach.  Es  ist  selbst- 
Terständlich,  daß  die  vereinigten  Wasser  der  Ems,  Hase  und  Aa 
selbst  in  altalluvialer  Zeit  sich  nicht  hätten  hindurchzwängen 
können,  es  müßte  denn  sein,  daß  das  von  ihnen  geförderte 
Wasserquantum  damals  ein  unverhältnismäßig  geringeres  gewesen 
wäre,  als  es  zur  Jetztzeit  ist. 

Ich  muB  es  mir  versagen,  diesen  alten  Haselauf  weiter  nach 
Holland  hinein  an  der  Hand  der  Ausführungen  Bielefelds  zu 
verfolgen.  Desgleichen  kann  ich  mich  noch  nicht  darauf  einlassen, 
den  weiteren  Unterlauf  der  Ems,  in  dessen  Entwicklung  Äsgräben 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  nach  Bielefeld  spielen  sollen, 
nachzuprüfen.  Doch  muß  ich  noch  eine  Bemerkung  Bielefelds 
(S.  365  oben)  richtigstellen.  Er  behauptet,  daß  der  alte  Hase- 
iauf  westlich  Meppen,  nachdem  die  Hase  mit  der  Ems  sich 
bei  Meppen  nach  Norden  gewandt  hatte,  in  seinem  östlichem 
Teil  sich  mit  Torfsubstanz  gefüllt  hätte,  während  der  westliche 
Teil  frei  l>lieb.  Dieser  östliche  Teil  des  alten  Haselaufs  soll 
unter  dem  Bourtanger  Moor  liegen.  Dies  ist,  aber  so  genau 
abgebohrt  (keine  Bohrung  ist  von  der  anderen  mehr  als  400  m 
entfernt)  uoid  abgepeilt,  daß  eine  derartige  Talrinne  in  seinem 
Untergrund  uns  schon  durch  ihre  Ausfüllung  mit  anderen  Torf- 
arten hätte  auffallen  müssen.  Es  hat  sich  aber  vielmehr  heraus- 
gestellt, diafl  die  große  Talsandebene  sich  mit  gleichem  Gefälle 
nach  NW  auch  unter  dem  Bourtanger  Moor  fortsetzt.  Sie  liegt 
am  Südrand  des  Blattes  Hesepertwist  in  etwa  19  m,  am  Nord- 
rande in  etwa  15  m  Meereshöhe.  Die  Behauptung  Biele- 
felds, das  jetzige  Bourtanger  Moor  decke  ein  altes 
Tal  der  Hase  zu,  ist  hiermit  wohl  widerlegt. 

Auf  den  auf  8.  365  in  einem  besonderen  Abschnitt  von 
Bielefeld  gemachten  Versuch,  seine  bisherigen  Behauptungen 
vermittelst  einer  Art  indirekter  Beweisführung  auf  Grund  der 
gegenwärtigen  mittleren  Niveauhöhen  der  Ems  und  Yechte  zu 
stützen,  möchten  wir,  weil  sie  offenbar  auf  unsicheren  Voraus- 
setzungen beruht,  nicht  näher  eingehen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Ursachen  der  Entstehung  des 
gegenwärtigen  Emssystems  (S.  367).  Es  soll  zunächst  eine  Ver- 
legung der  Aamündung  von  einem  südlicheren  Ort  stromabwärts 
nach  Elbergen — Haneckenfähr  zu  stattgefunden  haben,  und  zwar 
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durch  Murenbildung.  Diese  Mure  sollen  auf  dem  inneren  Winkel 
der  Mündungsstelle  entstehen,  das  wäre  in  unserem  Falle  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Ems,  denn  die  Aa  fallt  von  rechts  in 
die  Ems.  Aber  „bei  Elbergen  sieht  man  den  Schuttkegel  (gleich 
der  Mure)  der  großen  Aa,  der  bei  der  Kanalisation  durch- 
schnitten worden  ist,  als  breite  Terrasse,  dem  linken  £ms- 
ufer  vorgelagert"  (S.  371).  Ob  nun  aber  auch  Bielefeld  das 
linke  oder  rechte  Ufer  meint,  überall  haben  wir  an  jener  Stelle 
in  weniger  als  2  m  Tiefe  die  Grundmoräne  gefaßt,  so  daß 
Yon  einer  altalluvialen  „Murenbildung"  nicht  wohl  die  Rede 
sein  kann. 

Für  die  übrigen  Stromverlegungen  gibt  der  Wind  die  Ur- 
sache ab,  der  „bei  schwach  fließenden  Strömen  eine  Wasser- 
versetzung nach  der  Leeseite  hervorrufen"  soll.  Also  S.  377 
„dauernde  südwestliche  oder  westliche  Winde  stauen  das  Wasser, 
nicht  nur  in  den  Flußmündungen,  sondern  auch  im  Mittel-  und 
Oberlauf".  Blatt  Lohne  liegt  nach  W  wie  nach  N  etwa  100  km 
vom  Meere  entfernt  und  25 — 30  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Wie  daher  der  auf  die  Mündung  des  Flusses  wirkende  Wind- 
druck  noch  im  Oberlauf  nachwirken  soll,  ist  mir  nicht  Ter- 
ständlich,  namentlich  bei  Wasserfäden  von  80 — 100  m  Breite. 

Um  zu  beweisen,  daß  es  SW-  bzw.  W- Win  de  gewesen 
sein  müssen,  die  diese  auffälligen  Wirkungen  hervorbrachten, 
arbeitet  BIELEFELD  mit  einer  Tabelle  Pkestels  über  die  Wind- 
frequenz. Seine  Hypothese  von  der  Windwirkung  wird  dadurch 
um  nichts  wahrscheinlicher. 

Gelegentlich  der  Windwirkungen  kommt  BIELEFELD  S.  377 
auf  die  im  mittleren  Emsgebiet  vorhandenen  Flugsandanliau- 
fungen  zu  sprechen.  Diese  Dünen  sind  nach  BiELbFBLD,  weil 
sich  „bei  manchen  nicht  so  alten  Dünen  nach  W  ein  wesentlich 
steilerer  Abfall  als  gegen  0  zeigt"  vom  Ostwind  aufgeweht. 
Der  Westwind  könne  keine  Dünen  aufwehen,  weil  er  zu  feucht 
sei.  Zum  Beweise  führt  er  an,  daß  das  linke  Emsufer  längs 
seines  ganzen  Verlaufes  bis  zur  ostfriesischen  Grenze  mit  Dünen 
bedeckt  sei.  Zum  Gegenbeweise  kann  ich  anfuhren,  daß  in  dem 
von  mir  aufgenommenen  Gebiete  auf  der  rechten  Emsseite  Dünen 
liegen,  und  zwar  in  ganz  bedeutender  Entwicklung  bei  Hölschen 
gegenüber  Leschede,  bei  Glesen  gegenüber  Elbergen,  femer 
nordlich  Hanecken  fähr  und  nördlich  Lingen  bis  Meppen  nnd 
weiter  nordwärts  bis  Haren.  Diese  Flugsandgebiete  nehmen 
weit  größere  Flächen  ein  als  die  linksemsischen.  Letztere 
haben  nur  dort  eine  besonders  starke  Entwicklung  aufzu- 
weisen, wo  ältere  Höhen  als  Windschirm  gegen  den  Westwind 
wirkten ,  das  ist  östlich  der  Lohner  Berge  der  Fall  und  ebenso 
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bei  den  Emsbürener  Bergen.  Das  beiBt,  die  Yom  Westwind 
über  die  grofie  Talsandebene  'westlicb  der  Lobner  und  Ems- 
bürener Berge  getriebenen  Sande  fielen  jenseits  dieser  Höben 
in  deren  Windschatten  nieder.  Dasselbe  gilt  für  die  Flugsande, 
die  aus  dem  rezenten  Emstal  über  das  Ostufer  auf  die  Tal- 
sandebene binaufgewebt  wurden. 

Scbliefilicb  ist  auch  der  Schluß  falsch,  dafi  die  yom  Ost- 
wind am  Westufer  der  Ems  aufgewehten  Dünen  eine  wesent- 
liche Rolle  in  der  Entwicklung  des  Bourtanger  Moors  gespielt 
hätten  (S.  379).  Da  die  große  Talsandebene,  auf  der  sich  das 
Bourtanger  Moor  entwickelte,  nach  W  und  NW  geneigt  ist,  so 
ging,  wie  ich  schon  ausführte,  die  Hauptentwässerung  nach  diesen 
beiden  Himmelsrichtungen  vor  sich,  bewiesen  durch  die  im  Unter- 
grund des  Moores  gefundenen  Torf  arten  und  die  Richtung  der 
noch  heute  bestehenden  Hauptentwässerungszüge.  Nach  0  konnte 
das  Moor  erst  später  entwässern,  als  es  durch  sein  natürliches 
Wachstum  das  ost-w estliche  Gefälle  des  uirsprünglichen  Tal- 
bodens ins  Gegenteil  gekehrt  hatte. 

Auf  die  in  der  folgenden  Unterabteilung  entwickelte  An- 
schauung Bielefelds  über  die  eiszeitlichen  Stromyerhältnisse 
kann  ich  nicht  eingehen,  leider  sind  es  nur  Hypothesen, 
und  die  im  letzten  Teil  dieses  Abschnittes  enthaltenen  Berichte 
über  die  ostfriesischen  altalluvialen  und  älteren  Wasserläufe 
kann  ich  auf  ihre  Richtigkeit  gleichfalls  nicht  prüfen,  da  mir 
das  betreffende  Gebiet  nur  ungenügend  bekannt  ist. 

Durch  unsere  Berichtigungen  glauben  wir  beide  jetzt  schon 
erwiesen  zu  haben,  daß  der  wissenschaftliche  Wert  der  BlELE- 
FELDschen  Arbeit,  so  weit  wir  sie  auf  Grund  unserer  Aufnahmen 
kontrollieren  konnten,  nur  gering  ist.  Wir  haben  es,  wie  aus 
dem  Vorausgegangenen  ersichtl\ph  ist,  yermieden,  uns  mit  dem  Ver- 
fasser in  eine  Diskussion  über  seine  oder  die  MARTlNsch^n  Dilu- 
vial hypothe  sen  einzulassen,  und  werden  dies  auch  fernerhin 
nicht  tun,  solange  nicht  die  eingehendere  und  gewissenhafte 
Aufnahme  eines  größeren  Gebietes  vorliegt.  Es  liegt  uns  zur- 
zeit nur  daran,  auf  die  ünzuverlässigkeit  der  BlELEFELDschen 
Beobachtungen  aufmerksam  zu  machen. 


Manaskript  eiogegaogen  am  11*  Dezember  1906] 
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9.  Pleistocäne  Fanna  ans  den  Diamantseifen 

von  Südafrika. 

Von  Herrn  E.  Fraas  in  Stuttgart. 

Hierzu  Taf.  VIII  und  2  Textfig. 

Von  Herrn  Oberbergrat  Dr.  R.  BBCK  in  Freiberg  ^urde 
mir  eine  kleine  Kollektion  von  Fossilien  zur  Bestimmung  und 
eventl.  Bearbeitung  übergeben,  welche  er  gelegentlich  seines 
Besuches,  in  den  Diamantgruben  von  Südafrika  bekommen 
hatte.  Derselbe  hatte  die  Freundlichkeit  mir  über  das  geologische 
Bild  des  Fundortes  beifolgenden  brieflichen  Bericht  zur  Ver- 
öffentlichung zu  übersenden: 

„Noch  bin  ich  Ihnen  einige  Mitteilungen  über  die 
Fundstellen  der  Yon  Ihnen  freundlichst  zur  Bearbeitung 
übernommenen  Säugetierreste  aus  den  hochgelegenen  und 
aus  den  niederen  Diamanten  seifen  am  Vaal-Fluß  schuldig. 

Bei  der  Rückkehr  aus  Rhodesien,  wohin  ich  die 
British  Association  begleitet  hatte,  setzte  ich  in  Wind- 
sorton  Road  Station  die  Fahrt  aus,  um  unter  der  liebens- 
würdigen Führung  des  deutschen  Kaufmanns  Herrn 
Leinberqer  aus  Kimberley  die  sog.  River  Diggings  zu 
besuchen.  Wir  begaben  uns  zunächst  über  die  ode,  nur 
mit  spärlichen  Dornbüschen  besetzte  Hochebene  nach 
Wedberg  dicht  südlich  vom  Vaal-Fluß,  gegenüber  von 
Hebron  oder,  wie  es  jetzt  nach  dem  größten  Kaufmann 
des  Ortes  genannt  wird,  Windsorton.  Bei  Hebron  und 
bei  dem  weiter  stromab  gelegenen  Klip  Drift,  jetzt  in 
Barkly  West  umgetauft,  und  noch  weiter  abwärts  bis 
zur  Mündung  des  Hart-Flusses  in  den  Vaal  werden  noch 
immer  jüngere  und  ältere  Flußschotter  auf  Diamanten 
durchwaschen,  aber  allerdings  in  weit  geringerem  Maße* 
wie  damals  beim  Füüdigwerden  der  Seifen  dieser  Strom- 
strecke im  Jahre  1869. 

Das  Profil  (Fig.  l)  quer  durch  das  Vaal-Tal  bei 
Windsorton  zeigt  uns  in  typischer  Weise  die  auch  weiter 
abwärts    entwickelte    Zweiteilung     der    Vaal-Schotter   in 
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a)  eine  ältere,  später  wieder  yom  Fluß  durchschnitteDe 
10  —  30  m  über  dem  heutigen  Bett  gelegene  Decke 
(si  in  Fig.  1)  und  b)  die  unmittelbar  am  heutigen 
Fluß  gelegenen,  wenig  zusammenhängenden  rezenten 
Anschwemmungen  (s^).  Schon  A.  MOULLE*)  hatte  das 
richtig  erkannt. 
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Fig.  1.     Die  Vaal- Schotter  bei  Windsorton. 
S|  =  obere  Torrasse      Sj  =  untere  Terrasse      D  ■■=  Diabas 


Bei  Wedberg  gegenüber  Windsorton  befinden  sich 
eine  Unmenge  Tagebaue  „Gullies"  und  kleine  Schächte 
Ton  Eigenlöhnern,  deren  Mühe  ziemlich  selten,  aber  dann 
mitunter  durch  den  Fund  besonders  schöner  und  kost- 
barer Steine  belohnt  wird.  Die  Diamanten  der  Vaal- 
Seifen  haben  beiläufig  einen  etwas  verschiedenen  Habitus 
Ton  denen  der  viel  weiter  südlich  gelegenen  „Pipes^  bei 
Kimberley.  Eine  Herbeischwemmung  dieses  edelsten  In- 
haltes der  Seifen  von  dort  (ca.  30 — 40  km)  ist  wohl 
gaDz  ausgeschlossen.  Yielmehr  rühren  diese  Diamanten 
wahrscheinlich  von  größtenteils  noch  unbekannten,  näher 
am  Fluß  gelegenen  Lagerstätten  her.  Uns  interessieren 
die  Schotter  zunächst  aber  vom  allgemein  geologischen 
Standpunkt  aus. 

Wie  besonders  auch  aus  Profil  2  ersichtlich  ist, 
wird  die  obere  Schotterterrasse  zunächst  vielfach  durch 
einen  lateritisch  geröteten  0,5 — 1,5  m  mächtigen 
steinig-sandigen,  vertikalklüftigen  Lehm  bedeckt. 
Die  Schotter  selbst  erreichen  dort  stellenweise  eine 
Mächtigkeit  bis  zu  9  m  und  zeigen  nur  geringe,  oft  gar 
keine  Andeutung  von  Schichtung.  Sie  bestehen  aus 
faust-  bis  über  kopfgroßen  stumpfeckigen  oder  gerundeten 
und  geglätteten  Gerollen  verschiedener  Arten  von  Diabas, 
Olivindiabas  und  Diabasmandelstein,  die  ohne  blondere 
Anordnung  in  einem  sandig-grandigen  Bindemittel  stecken. 


')  A.  Moulle:  Mem.  sur  la  geol.  generale  et  sur 
(liamants  de  PAfrique  du  Sad.  Annalcs  d.  Miocs,  Paris, 
S.  193-348.   Vgl.  Taf.  7,  Fig.  3. 


Ics  min  es  de 
(8)  VII, 
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Auch  dies  Bindemittel  führt  in  der  Hauptsache  Diabase 
in  kleineren  Gerollen,  daneben  aber  eine  Menge  Ton 
Kiesel  min  oral  Jen  aus  den  Mandelräumen  der  Mandelsteine, 
meist  in  stark  abgerolltem  Zustand.  Da  finden  sich  in 
buntem  Wechsel  Quarz,  Cbalcedon,  Achat,  Jaspis  und 
Eisenkiesel.  Gerolle  von  Quarziten  und  anderen  nicht 
diabasischen  Gesteinen  der  Earroo-Formation  sind  mir 
nicht  besonders  aufgefallen.  Nicht  gerade  hier,  aber 
anderwärts  auf  der  oberen  Schotterterrasse  sind  zuweilen 
die  tieferen  Lagen  durch  ein  kalkiges  Bindemittel,  das 
vermutlich  bei  der  allmählichen  Verwitterung  der  Diabas- 
gerölle  sich  bildete,    fest  verkittet.     Die  Diamanten  sind 
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Fig.  2.     Obere  Schotter-Terrasse  am  Vaal-Fluß. 
L  =  Lehm     S  =  Schotter    D  =  Diabas 

an  kein  bestimmtes  Niveau  dieser  Schotter  gebunden. 
Sie  finden  sich  überall  im  sandigen  Grand  zwischen  den 
größeren  Gerollen  zerstreut. 

Beim  Übersetzen  über  den  Vaal-*Flufi  nach  Wind- 
sorton  hinüber  bemerkte  man  bei  dem  herrsehenden 
niedrigen  Wasserstand  (am  16.  September),  daB  das  Ben 
größtenteils  felsig  ist.  Überall  treten  mit  einer  fimis- 
glänzenden  schwarzen  Kruste^  analog  der  „Tropenkrust«'' 
überzogene  Klippen  von  Diabas  und  DiabasmaDdelstein 
hervor.  Ich  bemerkte  diese  auffalligen,  in  Südafrika 
ganz  gewöhnlichen  Krusten  auch  an  Stellen,  die  bisweila 
inundiert  werden. 

Nördlich  von  Windsorton  steigt  das  Gelände  wiedemin 
an,    und    sogleich    stellen    sich    auch    die    hochgelegenen 
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Schotter  (s|)  ivieder  ein.  Wir  fuhren  2^9  Stunden  über 
das  Plateau,  um  bei  Barkly  'West  eine  Tveiter  westlich 
gelegene  Schlinge  des  Flußlaufes  zu  erreichen,  wo  sich 
genau  dieselben  geologischen  Verhältnisse  wie  bei  Wind- 
sorton  wiederholen. 

In  Barkly  West  machte  ich  die  angenehme  Bekannt- 
schaft des  für  Naturgeschichte  sich  stark  interessierenden 
deutschen  Apothekers  Herrn  A.  Grumpelt.  Diesem 
y erdanken  wir  die  so  wichtigen  Saugetierreste  aus  den 
hochgelegenen  und  meiner  Meinung  nach  diluvialen  Yaal- 
Schottem.  Das  erste  Stuck,  das  er  mir  zeigte  und  über- 
gab, stammte  aus  der  oberen  Schotterterrasse,  und  zwar 
aus  der  Waldecks  Plant  genannten  Gully  bei  Barkly 
West,  die  sich  im  Besitze  des  Herrn  D.  Smith  befindet. 
Es  war  in  einer  Tiefe  von  nur  wenigen  Fuß  gefunden 
worden.  Ich  erkannte  es  sogleich  als  einen  Mastodon- 
Zahn,  was  mir  nach  meiner  Rückkehr  durch  Herrn  Prof. 
Dr.  J.  Felix  in  Leipzig  freundlichst  bestätigt  wurde. 
Später  sandte  mir  Herr  A.  Gkumpelt  noch  andere  Funde. 
Die  unter  diesen  befindliche  Muschel  stammt  aus  einem  mit 
kalkigem  Bindemittel  fest  verkitteten  Schotter  derselben 
Grube  Waldecks  Plant,  und  zwar  aus  15  m  Tiefe  unter 
der  Erdoberfläche.  Andere  Funde  hatte  Herr  A.  Grumpelt 
von  einem  Holstein  er,  Herrn  E.  Schmidt  erhalten,  den 
ich  kennen  zu  lernen  das  Yergnügen  hatte,  als  ich 
anderen  Tages  die  von  ihm  geleiteten  Breakwater-Arbeiten 
im  Flußbett  des  Yaal-Flusses  besichtigte.  Diese  Funde, 
darunter  der  Schneidezahn  eines  jungen  Htppopotamus 
sowie  der  Molar  eines  Zebroiden,  stammen  aus  den 
Schottern  im  Flußbette  selbst  (sj).  In  einer  vorläufigen 
Mitteilung  hatte  ich  die  ersten  von  mir  selbst  mit  heim- 
gebrachten Belegstücke  angezeigt^). 

Wie  wichtig  unsere  Funde  für  die  Geologie  von  Süd- 
afrika sind,  geht  daraus  hervor,  daß  noch  1905  Herr 
A.  W.  Rogers  in  seiner  vortrefflichen  „Geology  of  Cape 
Colony"  (London  1905)  S.  367  sagen  mußte:  Bubalus 
Bainii  Seel.')  „the  only  known  example  of  an  extinct 
mammal  from  the  river  deposits.  It  came  from  the 
Modder  River,  forty  feet  below  the  surface". 


^)  R.  Beck:  Mastodon  in  the  Pleistocene  of  South  Africa.  Geol. 
Kagaz.,   Dec.  5,  Vol.  HI,  No.  500  (Febr.  1906). 

')  H.  G.  Seeley:  On  Bubalus  Bainii.  Geol.  Magaz.,  Dec.  3, 
VoL  Vni,  1891,  S.  199. 
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Es  liegt  außerordentlich  nahe,  die  Bildung  der 
Maatodan  fuhrenden«  Yaal-Schotter  (s,)  in  die  Pluvialzeit 
S.  Passarges  zu  verlegen.  Der  verdiente  Forscher  hat 
selbst  kurz  angedeutet*),  daß  er  die  mächtigen  Schotter- 
lager am  Yaal,  die  auf  Diamanten  abgebaut  werden,  in 
dieser  Weise  auffaßt.  Die  sandig- lehmige  Deckschicht 
dürfen  -wir  wohl  seinen  ebenfalls  meist  geröteten  Kalahari- 
Sauden  parallelisieren. 

Möge  die  Gefälligkeit  unserer  südafrikanischen  Lands- 
leute uns  noch  weitere  Funde  bescheren,  um  noch  mehr 
Klarheit  über  diese  nach  so  verschiedenen  Richtungen 
hin  interessanten  Ablagerungen  zu  gewinnen.'' 


Die  Fundstücke  bestehen,  abgesehen  von  der  Unionide. 
aus  isolierten  Zähnen  oder  auch  nur  aus  Bruchstücken  von 
solchen,  wodurch  eine  präzise  Speziesbestimmung  erschwert 
ist.  Wie  oben  bereits  von  R.  Bkck  hervorgehoben,  ist  die 
kleine  Fauna  aber  sowohl  vom  rein  geologischen  wie  nament- 
lich vom  tiergeographischen  Standpunkt  aus  so  wichtig,  daß 
eine  Bearbeitung  und  Yeröfifentlichung  gerechtfertigt  erscheint, 
handelt  es  sich  doch  um  die  ersten  derartigen  Funde  aus 
einem  älteren  Pleistocän  von  Transvaal. 

Iridina  sp. 

Das  in  den  festen  Schottern  von  Waldecks  Plant  in 
einer  Tiefe  von  15  m  gefundene  Exemplar  einer  Unionide 
läßt  leider  infolge  des  ungünstigen  Erhaltungszustandes  eine 
nähere  Bestimmung  nicht  zu.  Die  beiden  Klappen  der  Schale 
sind  fest  geschlossen  und  erschweren  dadurch  die  Beobachtung 
des  Schlosses,  und  es  kommt  noch  als  weiterer  erschwerender 
Umstand  hinzu,  daß  die  Schale  zum  größten  Teile  abgeblättert 
ist.  Es  läßt  sich  nur  so  viel  feststellen,  daß  die  Schalen 
mäßig  dick  mit  ziemlich  glatter  Oberfläche  gestaltet  waren; 
die  Gesamtform  ist  die  der  typischen  Unioniden  mit  einer 
Länge  von  88,  Breite  von  50  und  größter  Höhe  von  27  mm. 
Soweit  erkennbar,  war  das  Schloß,  wenn  überhaupt  nicht  nur 
ligamentös,  sehr  schwach  bezahnt  und  erinnert  mehr  an 
Anodonta.  Dieser  Umstand  schließt  die  Stellung  zu  den 
echten  I7nzo-Arten,  unter  welchen  ich  als  Vergleich  besonder» 
Unio .  Verreavxianus   Lea    aus   den   südafrikanischen   Flüssen 

*)  S.  Passarqe:     Die  Kalahari,  Berlin  1904,  S.  661. 
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beigezogen  habe,  aus  und  bestimmt  mich,  die  Art  in  den 
Formenkreis  der  dickschaligen  Anodonten  zu  stellen,  welche 
von  Lamark  als  Iridina,  von  SCOPOLI  als  Mutela  bezeichnet 
werden,  und  als  deren  Heimat  das  zentrale  und  westliche 
Afrika  bekannt  ist.  Bei  dem  dürftigen  Erhaltungszustand  ist 
aber  natürlich  eine  genaue  Yergleichung  mit  den  lebenden 
Arten  und  die  Definierung  einer  Spezies  ausgeschlossen. 

Equus  cft,  Zebra  Lin. 
Taf.  Vm,  Fig.  4. 

Es   liegen   vor:    ein  Deciduus  2  1.  oben,   ein  fragmentärer 
oberer  Molar  und   ein  leider  schlecht  erhaltener  junger  Molar 
des  Unterkiefers.     Alle   drei  Stücke   können   ihren  Größen  Ver- 
hältnissen nach  recht  wohl  auf  eine  Art  bezogen  werden,  aber 
nur    der    obere  Milchzahn  ist    so    gut    erhalten,    daß   er   eine 
präzise    Bestimmung    und   Yergleichung   zuläßt.      Daß    wir    es 
mit  Equus  und  nicht  mit  Hipparion  zu  tun  haben,  wird  durch 
die  bedeutende  Große,  welche  dem  eines  mittelgroßen  Pferdes 
gleichkommt,    die    Länge,    die    zurücktretende  Kräuselung    des 
Schmelzbleches  der  Zwischenhügel  und  die  geringe  Entwicklung 
des    Zementes    an   dem   oberen    Molaren    bewiesen.     Als  Yer- 
gleichsmaterial    konnte    ich    außer  Equus   caballus    auch    die 
afrikanischen  Esel-   und  Zebraarten   beiziehen,    doch   muß  ich 
gestehen,    daß   es   außerordentlich  schwierig  und   unsicher   ist, 
auf  Grund  einzelner  isolierter  und  wie  in   diesem  Falle  'meist 
schlecht  erhaltener  Zähne  eine  sichere  Bestimmung  zu  treffen. 
Der   afrikanische  Wildesel  (^Asinus  sonialensis)    erscheint   mir 
wegen       der      Größenverhältnisse       ausgeschlossen,       obgleich 
<onst  die  Form  des  D3  und  die  Ausbilduog  der  Zwischenhügel 
viel    Übereinstimmung  zeigt.     In  dieser  Hinsicht  weicht  unser 
Stück  von   E.  caballus  nicht  unwesentlich  ab,  stimmt  dagegen 
recht  gut  mit  dem  echten  südafrikanischen  Zebra  (jE.  Zebra  L.)*) 
u berein,  bei  welchem  wir  dieselbe  einfache  Gestalt  des  Schmelz- 
bleches  mit   geringer  Kräuselung    sowohl    an  D3  wie    an   dem 
Molar  vorfinden.     Dagegen   ist  die  entsprechende  Zahnbildung 
hei  E»  Quagga y   Burchelli  und  Böhmi  nicht  mit  unserer  Art 
in   Einklang   zu    bringen.     Nur  bezüglich  der  Größe   und   der 
geringen  Entwicklung  der  äußeren  Zementschicht    weichen  die 
vorliegenden   Zähne   von   E,    Zebra   ab,    doch    dürfte   dies   zu 
geringfügig  sein,  um  gegen  die  Angliederung  an  diese  Art  zu 
sprechen.     Die  Maße  ergeben  folgendes: 


')  Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Hertwio  für  die  Benutzung  des  in 
München  befindlichen  Zebraschädels  zu  Dank  verpflichtet. 
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Deciduus  2  1.  oben;  Länge  der  Eaufläche   ....  46  mm 

Breite  in  der  Mitte  des  vorderen  Zmschenhügels  .  20     - 

Größte  Breite  vor  dem  hinteren  Zwischenbügel   .  28     - 

Molar  r.  oben;  Länge  der  Eaufläche 32     - 

Höhe  des  Zahnes  (bis  zum  Ansatz  der  Wurzel)      .  72     - 

Molar  unten  unvollständig  erhalten. 

Hippopotatnus  amphibius  Lin.  var.  robustus, 

Taf.  VIII,  Fig.  1  u.  2. 

Außer  dem  von  R.  Beck  erwähnten  unteren  Canin  eines 
jungen  Ilippopotamtta  liegen  noch  drei  weitere  Zähne  vor, 
und  zwar  ein  Incisivus  2  unten,  ein  rechter  Prämolar  1  oben 
und  ein  linker  oberer  Molar  1.  Alle  diese  Zähne  weisen 
Dimensionen  auf,  welche  auch  von  den  größten  heute  lebenden 
Flußpferden  nicht  annähernd  erreicht  werden,  ganz  abgesehen 
von  den  durchgehend  kleineren  fossilen  und  subfossilen  Arten. 
Es  läßt  sich  nun  freilich  aus  diesem  Materiale  nicht  die  Frage 
entscheiden,  ob  wir  es  mit  der  GTupjte  Hexaprotodon  (GIncisiven) 
oder  Tetraprotod on  (4  Incisiven)  zu  tun  haben,  da  die  uns 
vorliegenden  Zähne  in  beiden  Gruppen  keine  spezifischen 
Unterscheidimgsmerkmale  aufweisen,  doch  darf  man  wohl  schoo 
nach  der  Größe  unserer  Fundstücke  eher  an  IKppopotamus 
(Tetraprotodon)  amphibivs  als  an  die  kleineren  Ilexaprotodon- 
Arten  denken,  was  ja  auch  durch  den  Fundort,  der  in  dem 
Verbreitungsgebiet  der  heutigen  Flußpferde  liegt,  w^ahrschein- 
lich  gemacht  ist. 

Incisivus  2  unten.  Ein  stark  korrodiertes,  unten  ab- 
gebrochenes und  an  der  Spitze  stark  abgenütztes  Zahnstack, 
das  von  den  analogen  Zähnen  des  //.  amphibius  nur  durch 
seine  Größe  und  Stärke  abweicht,  was  am  besten  aus  einer 
Zusammenstellung  der  Maße  hervorgeht,  wobei  von  //.  amphiöius 
ein  wahrer  Riese  von  0,75  m  Schädellänge  aus  Eamerun  aus- 
gewählt wurde: 

//.  V.  Barkley  West  //.  amphibius 

Länge   ....  150  mm  (ab  geh  rochen)  l50mm(vollstandi{: 

Umfang  unten     .  105    -  98    - 

Umfang  i.  d.  Mitte  104    -  103    - 

Durchmesser  .      .        35    -  30    - 

Linker  unterer  Canin.  Das  22  cm  lange  Zahnfragment 
zeigt  sehr  schön  die  Außenseite  des  Canin  mit  dem  wohl  erhaltenen 
Schmelz,  auf  welchem  die  für  //.  amphibius  charakteristischen 
Längsrinnen  und  Leisten  sehr  deutlich  hervortreten.  Die  Ab- 
kauungsfläche  auf  der  Innenseite  ist  noch  gering,  6  cm  an   der 
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Außenkante  lang  und  endigt  wie  bei  //.  amphibiua  mit 
schiefem  Abschnitt.  Der  Zahn  war  offenbar  schon  vor  der 
Einbettung  nach  der  Längsachse  zersprungen  und  zerfallen,  wobei 
auch  der  untere  hohle  Wurzel  abschnitt  verloren  ging.  Nach  der 
Krümmung  sowohl  wie  nach  dem  Erhaltungszustande  desSchmelzes, 
der  keinerlei  Abnutzung  aufweist,  ist  es  der  Zahn  eines  jungen 
Individuums,  doch  ragte  er,  nach  der  charakteristischen  Färbung 
am  Schmelz  zu  urteilen,  schon  18  cm  (auf  der  Außenkante  ge- 
messen) aus  der  Alveole  hervor.  Für  eine  Vergleichung  ist 
das  Stück  wenig  geeignet,  da  wir  nicht  daraus  schließen  können, 
welche  Stärke  der  ausgewachsene  Canin  erreichte. 

Erster  oberer  Prämolar  (Taf.  VIII,  Fig.  2),  ein  Stück 
von  sehr  guter  Erhaltung  und  charakteristischer  Ausbildung. 
Im  allgemeinen  stimmt  der  Zahn  mit  dem  entsprechenden  von 
H.  amphibivs  üb  er  ein  und  rührt,  nach  dem  geringen  Grad 
der  AbkauuDg  und  Abnutzung  des  Schmelzes  zu  schließen, 
von  einem  juDgen  Individuum  her.  Dafür  ist  .aber  wiederum 
die  Größe  eine  ganz  erstaunliche,  wie  aus  den  Maßen  hervor- 
geht, ebenso  ist  die  Höhe  des  Zahnkegels  viel  größer  als  bei 
U,  amplnbius^  und  auch  die  Schmelzfalten  erscheinen  gröber 
und  wulstiger.  Soweit  mir  Vergleichsmaterial  von  dem  indischen 
llejcaprotodon  an  Gipsabgüssen  und  Abbildungen  vorliegt,  ist 
die  Abweichung  von  diesen  noch  größer,  da  hier  der  Prämolar 
klein,   spitzkonisch,    aber   schmal    ausgebildet   ist.      Die    Maße 

ergeben : 

//.  V.  Barkl ey  W.  H,  atnphib. 

Länge  d.  Zahnes  a.  d.  unt.  Schmelzkante    .  40  mm  30  mm 

Breite  in  der  vorderen  Hälfte       ...  24    -  21      - 

Breite  in  der  hinteren  Hälfte        ...  22    -  19     - 

Hohe   der  Zahn-Krone 34-  ca26- 

Erster  Molar  oben  links  (Taf.  VIII,  Fig.  1).  Dieser 
für  die  Bestimmung  besonders  wichtige  Zahn  ist  leider 
wiederum  schlecht  erhalten.  Einerseits  stammt  er  von  einem 
sehr  alten  Individuum  und  ist  nahezu  bis  auf  die  Wurzeln 
herab  abgekaut,  anderseits  ist  er  auch  vielfach  zersprungen 
und  zerfallen,  wobei  ein  Teil  verloren  gegangen  ist.  Immer- 
hin läßt  sich  noch  manches  an  dem  Stücke  beobachten,  und 
auch  hier  fällt  vor  allem  die  erstaunliche  Größe  auf.  Gegen- 
über //.  amphibivs  lassen  sich  außerdem  folsjende  Uoterschiede 
hervorheben:  Der  Umriß  des  Zahnes  ist  nahezu  quadratisch, 
bei  H^  amphibius  länger  als  breit.  Die  Schmelz  falte  in  der 
vorderen  äußeren  Ecke  greift  bei  unserer  Art  viel  tiefer  herein, 
und     noch    mehr    ist    dies   bei   der  mittleren   Schmelzfalte   zu 
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beobachten,  welche  in  diesem  tiefen  Grade  der  Abkauang  fast 
ganz  zurücktritt;  dagegen  war  offenbar  die  mittlere  Längs- 
falte, welche  den  Zahn  durchsetzt,  nicht  so  tief  wie  bei 
H,  amphibiua,  denn  von  ihr  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden, 
während  wir  sie  auch  bei  den  ältesten  Flußpferden  immer 
noch  beobachten.     Die  Maße  sind  folgende: 

//.  V.  Bark  ley  West     //.  a mphihim. 

Länge  (median)      .  ...     .     .  55  mm  43  mm 

Breite  (in  der  Mitte) 54    -  33    - 

Breite  d.  Kaufläche  d.  vord.  Hälfte       ca  40    -  32    - 

Breite  d.  Kaufläche  d.  hint.  Hälfte  -  47    -  36    - 

Es  erscheint  nach  diesen  freilich  recht  spärlichen  Über- 
resten zweifellos,  daß  unsere  Art  aus  dem  Pleistocän  des 
Yaal-Fiusses  das  heutige  H,  amphibiits,  dem  es  im  übrigen 
sehr  nahe  steht,  an  Größe  bedeutend  übertraf  und  von  ihm 
auch  in  der  Anordnung  der  Schmelzfalten  bei  M.  1  oben  und 
der  Hohe  des  Pr.  2  oben  etwas  abweicht.  Jedoch  halte  ich 
diese  Unterschiede  nicht  für  ausreichend  zur  Abtrennung  einer 
eigenen  Spezies,  sondern  mochte  die  pleistocäne  Form  vor- 
läufig, bis  weitere  Funde  die  Entscheidung  bringen,  nur  als 
eine  außerordentlich  kräftige  und  große  Varietät  ansehen,  was 
durch  den  Beinamen  robustus  ausgedrückt  werden  soll. 

Mastodon  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  3. 

Leider  ist  diese  tiergeographisch  wie  stratigraphisch  8c> 
wichtige  Art  nur  durch  ein  Zahnfragment  vertreten,  welches 
das  hintere  Ende  vom  linken  letzten  unteren  Backenzahn 
darstellt  und  von  E.  Beck  (a.  a.  0.)  abgebildet  wurde.  Die 
Dimensionen  lassen  auf  eine  recht  ansehnliche  6r5ße  schließen, 
denn  die  Breite  am  hinteren  Querjoch  beträgt  68  mm.  Ebenso 
erkennen  wir  an  den  erhaltenen  Schmelzhügeln  den  aus- 
gesprochenen bunolophodonten  Typus,  wie  dies  auch  schon 
von  R.  Beck  hervorgehoben  wurde;  wir  können  aus  dem 
Fragment  auch  noch  weiter  schließen,  daß  die  Schmelzhügel 
in  den  Querjochen  eine  Tendenz  zum  Alternieren  haben,  und 
daß  nur  wenige  Zwischenwarzen  auftreten,  so  daß  der  Bau 
des  Zahnes  den  einfachen  Mastodontentypus  aufweist.  So 
gering  auch  der  Überrest  ist,  so  glaube  ich  doch  nach  ein- 
gehender Vergleichung  des  mir  in  der  Literatur  und  an 
Originalstücken  und  zahlreichen  Gipsabgüssen  zugänglichen 
Materiales  schließen  zu  dürfen,  daß  unsere  Form  sich  nicht  an 
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die  Gruppe  von  AL  longirostria  und  arvemensü  anreiht,  in 
welcher  gleichmäßige  Stellung  der  Haupthügel  und  Einschaltung 
zahlreicher  kleinerer  Schmelzwarzen  vorherrschend  ist,  sondern 
daß  wir  auf  die  Formenreihe  von  M.  angustidene  und 
Humboldti  hingewiesen  werden.  Dies  ist  tiergeographisch  in- 
sofern von  Interesse,  als  auch  alle  anderen  bisher  aus  dem 
nördlichen  Afrika  von  DfePEREi'  und  Gaudry  erwähnten 
Maatodontenreste  an  diese  Gruppe  sich  anreihen.  £s  ist  ja 
nicht  wahrscheinlich,  daß  imsere  Art  sich  mit  einer  der  be- 
kannten Spezies  vereinigen  läßt,  doch  erscheint  mir  schon  die 
Annäherung  an  AL  Humboldti^  bei  welchen  namentlich  das 
Altemieren  der  Haupthügel  stark  hervortritt,  von  Interesse 
zu  sein.  Hoffentlich  geben  uns  bald  erneute  bessere  Funde 
den  gewünschten  Aufschluß. 

I>anwU8CU8  sp. 
Taf.  Vni,  Fig/S  u.  6. 

Von  Antilopen  liegen  3  Stücke  vor,  und  zwar  ein  oberer 
Molar  1,  ein  unterer  Molar  2  und  eine  Metatarsus.  Das  letztere 
Stück  ist  leider  zu  fragmentarisch  und  abgerollt,  so  daß  sich 
nur  im  allgemeinen  sagen  läßt,  daß  es  einer  mittelgroßen  Anti- 
lopenart angehört,  dagegen  lassen  die  beiden  anderen  Stücke 
eine  Bestimmung  zu.  Dank  dem  reichlichen  Vergleichsmaterial 
unserer  Stuttgarter  osteologischen  Sammlung  und  der  präzisen 
Odontographie  der  rezenten  Antilopen  durch  SCHLOSSER^)  ist  es 
möglich,  diese  Zähne  systematisch  einzureihen,  imd  zwar  in 
seine  Gruppe  der  Eubalinae  mit  ausgesprochen  bovinem  Typus 
des  Gebisses  und  Fehlen  der  Basalpfeiler.  Der  Mangel  an 
Zement  und  die  schmälere  Form  der  Zähne  rechtfertigt 
weiterhin  die  Angliederung  zur  Untergruppe  Damaliscua,  deren 
bester  Vertreter  in  Südafrika  heute  der  Buntbock,  D,  pygargun 
ist.  Der  obere  Molar  schließt  sich  in  seiner  Gesamtform  und  in 
der  Ausbildung  der  beiden  lappig  verzweigten  Schmelzfelder 
sehr  nahe  an  D,  pygargua  an,  unterscheidet  sich  jedoch 
wiederum  von  diesem  durch  den  Mangel  des  kleinen  Schmelz- 
hügels zwischen  den  beiden  Hauptfeldern,  was  jedoch  auch 
durch  stärkeren  Grad  der  Abkauung  hervorgerufen  sein  kann; 
der  Hauptunterschied  liegt  aber  bei  diesem  wie  bei  dem 
unteren   Molar   in    den    Größenverhältnissen,    welche    sich   mit 


')  M.  Schlosser:  Die  fossilen  Säugetiere  Chinas  nebst  einer 
Odontographie  der  rezenten  Antilopen.  Abh.  d.  K.  Bayr.  Akad.  d. 
Wissensch.,  H.  CK,  Bd  XXII,  Abth.  I,  1903,  S.  161. 

Zeitschr.  d.  D.  g:eoI.  Qes.  1907.  16 
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keiner  der  lebenden  Bubalinen-Arten  yereinigen  lassen.  Der 
untere  Molar  zeigt  weitere  Abweichung  in  der  langgestreckten 
Form  der  Schmelzfelder  und  in  scharfer  Ausbildung  der  Leisten 
auf  der  Innenseite  des  Zahnes.  Zweifellos  handelt  es  sich 
um  eine  neue  Art,  welche  D.  pygargus  nahesteht,  doch  ge* 
nügen  die  Überreste  nicht  zur  Fixierung  einer  neuen  Spezies. 
Zum  Vergleiche  stelle  ich  die  MaBe  unserer  Art  und  die  Ton 
D.  pygargus  zusammen: 

Damaliscus  v.  Barkley  West.    D,  pygargus. 
Molar  1  obeo. 

Länge  der  Eaufläche     ....     35  mm  16  nun 

Breite  im  vorderen  Felde       .     .      19    -  11    - 

Breite  im  hinteren  Felde       .     .     20    -  11    - 

Molar  2  anteo. 

Länge  der  Kaufläche    ....     28     -  19    - 

Breite  der  Kaufläche    ....     11,5-  9    - 


Die  Fauna  aus  dem  Pleistocän  von  Barkley  West  setzt 
sich  demnach,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  aus  folgenden  Arten 
zusammen : 

Iridina  sp. 

Equus  cfr.  Zebra  Lin. 

Hippopotamus  amphibiua  Lin.  var.  robustus  E.  Fb. 

Maatodon  sp. 

Damaliscus  sp. 

£ine  auffallende  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel  die,  daB 
die  Elephantiden  noch  durch  den  alten  Typus  der  Mastodonten 
repräsentiert  sind,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  damals 
auch  schon  Elephas  in  diesen  Gegenden  lebte.  In  strati- 
graphisch-geologischer  Hinsicht  dürfen  wir  wohl  sicher  aus 
dem  Auftreten  von  Mastodon  auf  ein  höheres  Alter  dieser 
pleistocänen  Ablagerungen  schließen,  da  es  nicht  wahrscheinlich 
ist,  daß  sich  diese  Reliktenform  aus  dem  Tertiär  noch  lange 
neben  den  echten  Elephanten  gehalten  hat.  In  Südamerika 
lagen  in  dieser  Hinsicht  die  Yerhältnisse  günstiger,  da  dort 
die  Mastodonten  nicht  durch  Elephas  verdrängt  wurden,  sondern 
ohne  Konkurrenz  allmählich  im  Diluvium  abstarben.  Die 
Funde  der  Paläomastodonten  im  Ober-Eocän  von  Ägypten 
zeigen  uns,  daß  wir  in  Nordafrika  eine  Urheimat  der  Elephan- 
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tiden  zu  suchen  haben  ^),  und  daß  Yon  dort  aus  die  Masto- 
donten sich  ausbreiteten.  Unser  Fund  beweist  uns  nun,  daß 
die  Wanderungen  nicht  nur  nach  Asien  und  Europa  und  von 
dort  aus  nach  Amerika  gerichtet  waren,  sondern  daß  sie  auch 
südwärts  über  den  afrikanischen  Kontinent  sich  erstreckten. 
Einen  Anhaltspunkt  für  eine  Landyerbindung  zwischen  Süd- 
afrika und  Südamerika  darin  zu  erblicken,  wäre  freilich  noch 
verfrüht,  denn  wir  wissen  nicht,  ob  die  Wanderungen  der 
Mastodonten  nach  Südafrika  schon  in  so  frühe  Tertiärperioden 
zu  verlegen  sind,  oder  ob  wir  nicht  hier  versprengte  und  erst 
im  Diluvium  nach  Süden  gedrängte  Reste  vor  uns  haben. 
Daß  unsere  südafrikanische  Art  eine  bunolophodonte  Form 
ist,  welche  mit  der  Entwicklungsreihe  der  Elephanten  nichts 
zu  tun  hat,  beweist  uns  nur,  daß  wir  dieselbe  ebenso  wie  in 
Südamerika  eine  aussterbende  Reliktenform  zu  betrachten 
haben,  imd  daß  hier  wie  dort  die  Formenreihe  des  Mastodon 
angustidens  sich  am  längsten  erhalten  hat. 

Sehen  wir  von  diesem  gewissermaßen  universellen  Typus 
ab,  80  trägt  der  übrige  Teil  der  Fauna  einen  ganz  ausgesprochen 
südafrikanischen  Charakter,  insbesondere  spricht  hiefür  Equua 
cfr.  Zebra  und  Damaliscus  sp.,  deren  Verbreitungsgebiet  auch 
heute  noch  auf  Südafrika  beschränkt  ist.  Die  Tatsache,  daß  wir 
diese  Fauna  schon  im  älteren  Pleistocän  consolidiert  finden,  ist  eine 
sehr  bemerkenswerte  imd  weist  darauf  hin,  daß  sich  die 
klimatischen  Verhältnisse  dort  nur  wenig  geändert  haben. 
Daß  die  Tiere  an  Größe  unsere  heutigen  Vertreter  übertreffen, 
ist  eine  Erscheinung,  welche  bei  den  meisten  pleistozänen 
Formen  zu  beobachten  ist,  und  welche  zweifelsohne  mit  den 
günstigeren  Emährungsbedingungen  zusammenhängt.  Die  An- 
nahme einer  Pluvialperiode,  welche  in  Afrika  an  Stelle  unserer 
Eiszeiten  angenommen  wird,  gewinnt  dadurch  neue  Stützpunkte, 
denn  sie  bildet  die  Grundlage  für  die  üppigere  Vegetation, 
in  welcher  sich  unsere  Arten  von  Barkley  West  entwickeln 
konnten. 

^)  E.  Stromer:  Über  die  Bedeutung  der  fossilen  Wirbeltiere 
Afrikas  für  die  Tiergeographie.  Verh.  d.  D.  zoolog.  Ges.  auf  der 
16.  Jahresvers.  1906,  S.  204. 


Manuskript  eingegangen  am  18.  Jan  aar  1907] 
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10.  Die  Basalte  des  Wartenbergs  bei  Geisingen 

in  Baden. 

Von  Herrn  Becker  in  Heidelberg. 

Hierzu  3  Textfigaren  und  eine  geol.  Karte  i.  1 :  10000  (Taf.  IX). 

Einleitoiig. 

In  der  Vorrede  zu  meiner  in  der  RoSENBUSCH- Festschrift*) 
erschienenen  Geologischen  Besprechung  des  Wartenbergs 
erwähnte  ich  die  Notwendigkeit  einer  volligen  Neuuntersuchung 
der  dortigen  Basalte,  in  petrographischer  Hinsicht.  Ent- 
schiedene Widersprüche  in  den  früheren  Veröffentlichungen 
über  unser  Eruptivgestein,  namentlich  soweit  sie  sich  auf  die 
Melilith-  und  Perowskit- Führung  beziehen,  bildeten  die  Ver- 
anlassung zu  jener  Bemerkung. 

Stelzner  sagt  in  seiner  Arbeit  über  Melilith  und  Melilith- 
basalte'):  „Aus  dem  zweiten  Erüptionsgebiet  der  schwäbischen 
Alb,  dem  Hegau,  ist  mir  nur  ein  Melilithbasalt  bekannt 
geworden;    derjenige  des  Wartenbergs  bei  Geisingen."   — 

Zunächst  ist  hier  geographisch  zu  berichtigen,  daß  wir  den 
Wartenberg  keineswegs  mehr  zum  Hegau  rechnen  können,  sondern 
daß  er  dem  Schwäbischen  Stufenland  zugehört,  welches  durch 
das  bei  Geisingen  beginnende  Donautal  scharf  geschieden  wird 
von  dem  Badischen  Randen -Gebirge.  Letzteres  sowohl,  wie 
jenes  Stufenland,  bilden  geologisch  die  südwestliche  Fort- 
setzung der  Schwäbischen  Alb.  Der  Wartenberg,  nordlich  der 
Donau  gelegen,  kann,  streng  genommen,* geographisch  auch  nicht 
mehr  dem  Randen  angegliedert  werden.  Wie  ich  in  meiner 
früheren  Arbeit  geschildert  habe,  bildet  der  heutige  Wartenberg- 
Kegel  den  Überrest  einer  sonst  denudierten  Jurabarre,  durch 
welche  einstmals  die  beiden  heute  zu  trennenden  Teile  zu  einem 
gemeinsamen  Gebirgszug  vereinigt  wurden. 


^)  Stuttgart  1906. 

»)  N.  Jahrb.  Min.  1883,  IL  S.  402. 
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Stelzners  und  späterer  Autoren  Arbeiten  haben  die 
Melilitfafiihruug  sowohl  für  die  Basalte  des  Hegau  als  auch 
des  Randen  dargetan.  Nach  orsterem  besteht  der  Basalt  des 
Wartenbergs  aus  Augit,  Melilith  und  Magnetit  (Nephelin  unter- 
geordnet) mit  Olivin  und  Augit  als  Einsprengungen .  Dagegen 
wird  das  „Fehlen"  des  Perowskit  als  Eigentümlichkeit  herror- 
gehoben. 

Grubenmann  sagt  dagegen  in  seiner  auBerordenlich  ein- 
gehenden Beschreibung'):  „Der  Melilith  ist  recht  schwer  auf- 
zudecken" und  „der  Perowskit  läßt  sich  suchen". 

Es  muB  mir  zugegeben  werden,  daß  allein  in  jenen 
beiden  Zitaten  ein  Gegensatz  liegt.  Ist  Melilith  in  größerer 
Menge  bei  wenig  oder  fehlendem  Nephelin  vorhanden,  dann 
ist  nicht  einzusehen,  weshalb  sich  seiner  Auffindung  besondere 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen  sollten.  Ist  dies  aber  der 
Fall,  so  muß  die  Anwesenheit  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Menge  ein.es  Minerals  vorausgesetzt  werden,  das  geeignet  ist, 
den  Melilith  zu  verschleiern,  und  als  solches  kommt  für  unsere 
Gesteinsartfi  eben  der  Nephelin  in  Betracht.  Auch  durch  die 
GRUBENM.kNNsche  Analyse')  wird  der  mikroskopische  Befund 
des  letzteren  Forschers  bestätigt  und  die  Angaben  Stelzners 
widerlegt.  Man  wolle  die  beigefügte  Analyse  mit  einer  solchen 
z.  B.  des  IHochbohler  reinen  Melilith-Basaltes  ^)  vergleichen, 
und  man  wird  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  es  sich 
bei  unserem  Basalt  nicht  um  einen  Typus  handeln 
i'aoD,  in  dem  Nephelin  fast  völlig  durch  Melilith 
ersetzt   s  ei. 

Alles  Weitere,  was  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung 
dienen  könnte,  wird  in  der  nachfolgenden  Besprechung  des 
näheren  Beachtung  finden. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  zu  meiner  früheren  Arbeit 
gehörige  geologische  Eartentafel  in  1  :  10  000  nochmals  hier 
anzufügen  und  bin  der  Seh weizerbartschen  Verlagsbuchhandlung 
in  Stuttgart  zu  großem  Dank  verpflichtet  für  ihr  liebens- 
würdiges Entgegenkommen. 

Bezüglich  der  einschlägigen  Literatur  verweise  ich  auf 
die  Angaben  Grubenmanns,  welche  ich  hier  nur  wieder- 
holen könnte. 


')  Stud.  über   die    Basalte    d.  Hegau  etc.     Zürich    (Frauenfeld). 
Dissert  1886. 

')  Ebenda  S.  20  und  Analysentabelle  I  dieser  Arbeit. 

^)  H.  Rosenbusch:  Elemente  der  Gesteinslehre,  S.  375,  Analyse  4. 
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Mineralogische  Charakteristik. 

Der  Wartenberg-Basalt  ist  der  Hauptmasse  nach  ein 
holo-kristallin-porphyrisches  Gestein,  meist  mittel-  bis  fein- 
kömig  (selten  dicht);  bei  großer  Frische  Ton  grau-  bis  graphit- 
schwarzer Farbe.  Aus  der  Grundmasse  heben  sich  für  das 
unbewaffnete  Auge  die  oft  bis  zu  8  mm  anwachsenden  Oliyin- 
einsprenglinge  hervor.  Bei  bouteille-  bis  meergrüner  Farbe 
fallen  sie  durch  ihre  seltene  Frische  auf.  Die  Augite  der 
intratellurischen  Periode  sind  makroskopisch  meist  nicht  wahr- 
nehmbar, auch  kaum  mit  der  Lupe. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  dichten  Netz  ron 
Augitleistchen,  stellenweise  Fluidalstruktur  aufweisend,  dessen 
Maschenräume  von  Nephelin  und  Melilith  ausgefüllt  werden. 
Zu  dem  weitverbreiteten  Magnetit  gesellt  sich  nicht  allzn 
reichlich  Perowskit  und  Ghromit  (Pikotit?);  auch  Apatit  stellt 
sich  hie  und  da  ein.  Glasbasis  scheint  nur  ganz  verschwin- 
dend aufzutreten. 

Gegenüber  der  großen  Frische  des  anstehenden  Gesteins 
ist  nur  bei  Lesestücken  und  Roll  blocken,  welche  lange  der 
Verwitterung  ausgesetzt  waren,  mittels  HCl  eine  Earbonati- 
sierimg  festzustellen. 

In  der  nun  folgenden  Besprechimg  der  einzelnen  Gemeng- 
teile beginne  ich  mit  dem  Melilith  als  demjenigen  Mineral. 
durch  welches  unserem  Basalt  seine  Stellung  in  der  Syste- 
matik angewiesen  wird. 

Bezüglich  der  übrigen  Gemengteile  hat  Grubenhank 
solch  eingehende  Beschreibungen  gegeben,  daß  ich,  auf  diese 
verweisend,  mich  nur  auf  das  Notwendigste  und  zur  Ergän- 
zung Dienende  beschränken  kann. 

Melilith. 

Die  Basalte  des  Hegau,  des  Randengebietes  and  mit  ihnen 
diejenigen  des  Wartenbergs  wurden  früher  schlechtweg  der  Familie 
der  Melilithbasalte^)  eingereiht.  Jene  ganze  Gruppe  kann 
jedoch,  wie  inzwischen  durch  RoSENBUSCH*)  u.  a.  gescheheiL, 
ausgeschieden  werden  als  ein  Zwischenglied  zwischen  den 
eigentlichen  Melilithbasalten  und  den  eigentlichen  Nephelin- 
basalten.  Die  beiden  letztgenannten  bilden  entgegengesetzte 
Pole  einer  kontinuierlichen  Gesteinsreihe. 

»)  H.  Rosenbusch:   Physiographie,  3.  Aufl.,  1896,  S.  1274. 

')  H.  Rosenbusch:   Elemeote  der  GesteiDslehre,   1.  Aofl.,   189S« 

S.  358.    2.  Aufl.,  1901,  S.  373. 
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Gehen  wir  von  den  reinen  (d.  h.  melilithfreien)  Nephelin- 
basalten  als  der  länger  bekannten  und  studierten  Form  aus, 
so  erreichen  wir  den  .  anderen  Pol  und  den  weitgehendsten 
Ersatz  des  Nephelingemengteils  durch  das  Melilithmineral. 

Ein  Vergleich  der  stofflichen  Eigenart  beider  Endglieder 
rechtfertigt  eine  solche  Gegenüberstellung,  indem  mit  zu- 
nehmendem Melilithgehalt  die  Azidität  des  Gesteins  stetig 
abnimmt.      Die    bislang  bekannten  Analysen  zeigen  deutlich: 

Für  Nephelinbasalte  SiOg  =  45,04  —  39,03  Proz/) 

(sobald  Melilith  eintritt  =  37,98  Proz.^) 
Für  melilithhalt. Nephelinbasalte  SiO»  =  38,20— 35,84  Proz.^) 
Für Melilithbas. (einschl. Alnoite)  SiOg  =  33,39—24,19  Proz/). 

Der  mikroskopische  Befund  an  den  zahlreichen  neuesten 
Präparaten  vom  Wartenberg-Basalt  liefert  die  auffallende  Er- 
scheinung, daB  der  Melilith  äußerst  vereinzelt  in  solcher  Aus- 
bildung in  die  Augen  fällt,  daß  man  ihn  als  Einsprengung 
bezeichnen  konnte.  Meist  bleiben  die  Individuen  an  Größe 
hinter  denen  des  Hochbohler  Melilithbasaltes  weit  zurück. 
Einige  Schliffe  von  dort  u.  a.  0.,  die  mir  zum  Vergleiche 
vorliegen,  lassen  den  Melilith  schon  bei  schwacher  Vergrößerung 
sofort  deutlich  erkennen.  Dort  tritt  er  meist  in  seiner  charak- 
teristischen, tafelförmigen  Ausbildung  in  Längsschnitten  auf, 
stets  mit  der  bekannten  Mikrostruktur.  Er  vertritt  den 
Nephelin  in  solcher  MeDge,  daß  er  zu  einem  HauptgemeDg- 
teii  wird. 

Anders  im  Wartenberg-Basalt. 

Hier  laßt  er  sich  in  den  seltensten  Fällen  mit  schwachen 
Objektiven  zweifellos  indentifizieren.  Nach  Stelzneks  An- 
gaben müßte  man  erwarten,  daß  der  Nephelin  fast  gänzlich 
durch  Melilith  ersetzt  sei.  Ich  kann  dieser  Auffassung  nicht 
beipflichten,  indem  ich  die  schwach  doppelbrechende  Füllmasse 
zwischen  den  Augitleistchen  der  Grundmasse  zum  großen  Teil 
für  eine  nephelinoide  halten  muß,  und  zwar  auf  Grund  des 
dem  Kanadabalsam   naheliegenden    Lieh tbrechungs Vermögens  ^). 

Wenn  Grubenmann  sagt,  daß  der  Melilith  sich  schwer 
aufdecken  lasse,  so  will  ich  versuchen,  jene  Erscheinung  an 
Hand  meiner  jüngsten  Untersuchungen  zu  erläutern. 

>)  H.  Rosekbusch:  Elemente  der  Gesteinslehre,  1901,  S.  372, 
Analyse  11—15  u.  17—19. 

')  Ebenda,  Analyse  16. 

')  Ebenda,  S.  375,  Analyse  1—3. 

*)  Ebenda,  Analyse  4  a.  5  u.  245,  15— 19  b. 

*)  Weitere  Bestätigung  wird  durch  die  chemische  Untersuchung 
erbracht  werden. 
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.  Wie  schon  angedeutet  wurde,  tritt  der  Melilith  nicht  ent- 
fernt 80  deutlich  hervor  wie  in  den  eigentlichen  Melilith- 
basalten.  Von  seinem  Vorhandensein  wird  man  erst  über- 
zeugt bei  Anwendung  sehr  starker  Objektive,  in  konvergentem 
Licht  und  bei  ||  Nicols.  Senkt  man  nun  noch  den  Polaiisator, 
so  treten  die  charakteristischen  Merkmale  des  Melilith,  soweit 
er  in  Längsschnitten  vorliegt,  zutage. 

Es  ergibt  sich  hieraus  zunächst  schon,  daß  in  unserem 
Basalt  der  Melilith  in  sehr  kleinen  Individuen  auftritt;  aber 
auch  fernerhin,  daB  die  sogen.  Pflockstruktur  keineswegs  ein 
so  absolutes  Kennzeichen  darstellt,  als  nach  bisherigen  Er- 
fahrungen zu  erwarten  wäre. 

Dort,  wo  am  Rande  der  DünnschliflFe  ein  Vergleich  mit 
dem  Kanadabalsam  gestattet  ist,  läßt  sich  leicht  der  Nephelin 
und  Melilith  allein  mit  Hilfe  der  höheren  Licht-  und  gerin- 
geren Doppelbrechung  des  letzteren  unterscheiden.  Hierbei 
können  wir  uns  aber  überzeugen,  daß  nicht  nur  im  Melilith 
die  Pflockstruktur  sich  dem  Auge  leicht  entziehen,  sondern 
daß  der  Nephelin  häufig  eine  ähnliche  Mikrostruktur  auf- 
weisen kauD.  Gerade  die  letztere  dürfte  leicht  dazu  verleiten, 
in  der  Mitte  des  Präparates  Nephelin  für  Melilith  zu  halten, 
wo  öfters  dem  ersteren  eine  randliche  Begrenzung  mangelt. 

Aus  den  Diskussionen,  welche  sich  über  das  Wesen  der 
Pflockstruktur  früher  entsponnen  hatten,  dürfte  sich  heute  die 
vorwiegende  Ansicht  herausentwickelt  haben,  daß  die  sicht- 
bare Mikrostruktur  als  das  Resultat  eines  ümwandlungs- 
vorganges  anzusehen  sei*).  Hiermit  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  sein,  daß  die  Mikrostruktur  primär  und  potentiell 
zum  Wesen  des   Meliliths  gehöre. 

Die  sonst  in  vielen  melilith  führenden  Gesteinen  auf- 
tretende Gelbfärbung  des  fraglichen  Minerals  ist  zweifelsohne 
ein  weit  vorgeschrittenes  Stadium  einer  Umwandlung,  bei 
welcher,  analog  der  Serpentinisierung  des  Olivins,  eine  Im- 
prägnierung mit  einem  auf  chemischem  Wege  erzeugten  fiisen- 
niederschlag  (aus  der  Zersetzung  des  Magnetits  stammend) 
erfolgt. 

Bei  den  mir  vorliegenden  Melilithen  fehlt  nun  das  Er- 
kennungszeichen der  Gelbfärbung  gänzlich,  d.  h.  der  Melilith 
ist  hier  als  äußerst  frisch  anzusehen.  Letztere  Auffassung 
findet  eben  ihre  Stütze  in  dem  Umstand,  daß  die  Mikro- 
struktur bei  voller  Lichtstärke   nicht,    dagegen    bei   abgeblen- 

0  H.  RoSBNBUSCH  und  Wülfing:  Physiographie,  I,  2, 1905,  S.  71 
und  72. 
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detem  Licht  deutlicher  in  Erscheinung  tritt.  Ähnliche  Hin- 
weise bezüglich  der  Frische  unserer  Melilithe  hat  bereits 
Grubenmann  gegeben*).  Unter  solchen  Umständen  -wird  es 
ohne  weiteres  klar  sein,  daß  nur  dort  die  Melilithe  im  Schliff 
augenföUig  hervortreten  werden,  wo  sie  einen  Vergleich  mit 
dem  Nephelin  und  mit  dem  Kanadabalsam  zulassen.  Ist  dies 
am  Rande  öfters  der  Fall,  so  nimmt  bei  den  mir  Torliegenden 
Objekten  die  Möglichkeit  nach  der  Mitte  des  Präparates  ab, 
weil  dort  die  Melilithe  häufig  eingeklemmt  liegen  zwischen 
den  höher  lichtbrechenden  Augiten.  Bei  sehr  undeutlich  oder 
erst  randlich  erscheinender  Pflockstruktur  wird  naturgemäß 
gegenüber  den  augitischen  Nachbarn  die  Randstruktur  ver- 
wischt werden.  Blenden  wir  nun  den  Lichtkegel  durch  Senken 
des  Polarisators  ab,  so  wird  die  Mikrostruktur  ebenso  in  Er- 
scheinung gebracht,  wie  dies  beim  Vergleich  zweier  Medien 
mit  geringer  Differenz  im  Brechungsquotienten  hinsichtlich 
ihrer  Berührungskanten  stattzuhaben  pflegt. 

Unter  solchen  Gesichtspunkten  möchte  ich  den  von 
Grubenmann  gegebenen  Hinweis  dabin  auffassen,  daß  das 
Auffinden  und  Identifizieren  des  Meliliths  in  unserem  Basalt 
eines  sorgfaltigen  Suchens  bedarf. 

Wäre  dagegen  der  Nephelin  so  nintergeordnet  vorhanden 
wie  Stelzner  meint,  dann  müßte  gerade  er  das  schwer  auf- 
zufindende Mineral   sein. 


Fig.  1.     Ideales  Spaitstück  n.  001. 

basale  Spaltrisse 

prismatische  Spaltrisse 


Wird  nun  durch  vorherige  Beschreibung  eine  gewisse 
Bestätigung  für  die  Auffassung  erbracht,  daß  es  sich  bei  der 
sichtbaren  Pflockstruktur  des  Meliliths  um  das  Resultat  eines 
mehr  oder  minder  weit  vorgeschrittenen  Umwandlungsvorganges 
im  Sinne  RoSBNBUSCHs  handele,  so  möchte  ich  daraus  noch 
einen  weiteren  Schluß  ziehen. 


')  a.  a.  0.  S.  19. 
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Zur  kristallographischen  Charakteristik  des  Melilith  ge- 
hört die  Spaltbarkeit,  einerseits  nach  der  Basis  (00 1),  welche 
mikroskopisch  allein  als  solche  sichtbar  ist  in  Tafeln  ||  c  ge- 
schnitten. Andererseits  eignet  diesem  Mineral  eine  niemals 
sichtbare  Spaltung  nach  dem  Prisma  (110).  Letztere  muß 
theoretisch  in  Yertikalschnitten  senkrecht  stehen  auf  der  basalen 
Spaltbarkeit.  In  Skizze  1  ist  das  Spaltensystem  des  Melilith 
schematisch  dargestellt.  Nun  will  mir  scheinen,  daß  für  den 
ümwandlungsYorgang  die  prismatischen  Spaltrisse  (punktierte 
Linien)  die  Leitrichtung  abgeben,  also  die  Pflockstruktor  zu- 
nächst nichts  anderes  bedeuten  mag,  als  die  durch  den  Um- 
wandlungsprozeß in  Erscheinung  gebrachte  prismatische  Spalt- 
barkeit. 


Fig.  2.     Schema  der  prismatischen  Spaltbarkeit. 
a)    Schnitt    ||  c  und  a  (s  —  s)         b)  Schnitt    ||  c  and       /  a  (s'— s' 

p  =  Pflöcke 
r  =  Risse 

Die  unsichtbaren,  aber  vorhandenen  Spaltrisse  nach  110 
müssen  sich  auf  der  Basisfläche  schneiden  (Fig.  2  Mittel 
Wird  nun  den  zersetzenden  Agentien  an  den  potentiellen 
Spaltrissen  der  Weg  gewiesen,  so  treffen  sie  an  den  Schnitt- 
punkten zweier  Risse  vier  dort  zusammenstoßende  Kanten  der 
benachbarten  Spaltblättchen.  Jede  der  4  Kanten  (senkrecht 
zur  Zeichenebene  verlaufend)  wird  rascher  zerstört  werden  als 
eine  Fläche.  So  müssen  an  Stelle  der  durch  Kreischen  in 
der  mittleren  Figur  angedeuteten  Kreuzungspunkte  zjlindrische 
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Kanäle  entstehen.  Legen  wir  einen  Schnitt  genau  parallel 
zu  einer  a-Achse  =  s  —  s  (Fig.  2  unten),  so  können  ent- 
weder, wie  hier  angenommen,  nur  Kreuzungspunkte  oder  nur 
Einzelnsse  getroffen  werden.  Erstere  müssen  sodann  auf  dem 
Längsschnitt  als  Zylinder,  Schläuche,  Keulen  etc.,  die  Risse 
dagegen  als  einfache  Linien  erscheinen.  Ein  zwischen  beiden 
Möglichkeiten  gelegener  Fall  ist  in  dem  Schnitt  (Fig.  2  oben) 
angenonmien,  der  sich  mit  einer  a-Achse  endlich  schneidet 
s' —  s'.  Hier  müssen  sowohl  Hohlräume  als  Risse  im  Quer- 
schnitt erscheinen,  auf  denen  die  Imprägnation  durch  Eisen- 
losungen  erfolgen  und   die  Gelbfärbung   erzeugt  werden  kann. 

Bei  unserem  Basalt  ist  nicht  nur  letzteres  Stadium  der 
Zersetzung  nicht  erreicht  worden,  sondern  wir  müssen  unseren 
Melilith  als  frisch  bis  leicht  angegrifiPen  bezeichnen. 

Bei  Olivin  erfolgt  auf  Spaltrissen  (bezw.  von  ihnen  aus- 
gehend) die  sekundäre  Bildung  des  Serpentins;  bei  Meli- 
lith dagegen  diejenige  von  Zeolithen,  wofür  sich  schon 
früher  eine  Reihe  von  Forschern  bezüglich  der  Erklärung 
der  Pflockstruktur  ausgesprochen  haben. 

Nun  kennen  wir  aber  in  Eruptivgesteinen  die  Zeolith- 
bildung  als  ein  häufiges  Zersetzungsprodukt  a.us  basaltischen 
Gläsern.  Warum  sollte  bei  dem  Melilith  nicht  während 
seines  Aufbaues  aus  dem  Magma  primär  in  Richtung  der 
prismatischen  Spaltbarkeit  eine  Trennung  der  einzelnen  Spalt- 
blättchen  durch  Glassubstanz  möglich  sein?  — 

Diese  Auffassung  deckt  sich  übrigens  mit  der  von 
Rosenbusch  gegebenen  Deutung  der  Pflöckchen  als  Glas,  d.  i. 
amorph  erstarrter  Teile  des  Gesteinsmagmas. ^)  Beginnt  die 
Umwandlung  der  Glassubstanz  in  Zeolithe,  so  muß  diese 
ihren  Weg  von  den  Flächen  001  bezw.  00 1  nach  der  Mitte 
der  Längsschnitte  nehmen. 

Obige  Erklärung  des  ümwandlungsvorganges  erfährt  hier- 
mit folgende  Modifikation:  Nicht  sind  es  die  Spaltrisse  als 
solche,  welche  in  Erscheinung  gebracht  werden,  sondern  die 
zwischen  den  einzelnen  Spaltblättchen  lamellar  eingeschalteten 
glasartigen  Substanzen.  Bei  gänzlich  frischen  Melilithen  werden 
diese  als  isotrope  Interpositionen  sich  zu  erkennen  geben,  aber 
dann  auch  nur  mit  besonderen  Hilfsmitteln  sichtbar  werden^). 
Bei  dem  endgültigen  Stadium  der  Umwandlung  können  schließ- 
lich schuppige  Aggregate  entstehen. 


»)  ».  a.  0.  S.  71. 

*)  Daß   sich   auf  den  isotrop  bleibenden  Basisscbnitten  isotrope 
Lamellen  nicht  sichtbar  machen  lassen,  ist  selbstredend. 
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Nachdem  wir  uns  nun  davon  überzeugt  haben  dürften, 
daß  bei  absolut  frischen  Melilithen  das  Kriterium  der  Pflock- 
struktur sich  leicht  der  Beobachtung  entziehen  kann,  so  wird 
es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  man  früher,  nachdem  ein- 
mal der  Melilith  als  solcher  bekannt  war,  ihn  leicht  mit 
Nephelin  Terwechseln  konnte,  sofern  man  sich  auf  jenes  Merk- 
mal zu  sehr  verlassen  wollte*)* 

Ist  die  negative  Doppelbrechung  beiden  Mineralien 
gemeinsam  wie  in  vorliegendem  Gestein,  so  kann  nur  der  ver- 
schiedene Wert  jener  optischen  Konstanten  einen  Anhalts- 
punkt zur  Unterscheidung  abgeben.  Daß  aber  bei  dicken 
Präparaten  diese  feinen  Unterschiede  in  der  Doppelbrechung 
weniger  deutlich  in  Erscheinung  treten  möchten,  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen.  In  sehr  dünnen  Schliffen  lassen  bekannt- 
lich die  Melilith-Schnitte  |{  c  oft  keine  Doppelbrechung  mehr 
erkennen.  Sie  fallen  gerade  dann  durch  ihre  tief  dunkelblauen 
Töne  zw.  gekreuzten  Nicols  sofort  auf.  Je  dicker  der  Schliff, 
desto  mehr  nähern  sich  die  Interferenz  färben  des  Melilith 
denjenigen  des  Nephelin  und  der  Unterschied  wird  weniger 
deutlich. 

Der  Dünnschliff  Nr.  24^)  aus  der  Fueßschen  Sammlung, 
auf  welchen  sich  Stelzner  bezieht,  liegt  mir  vor.  Derselbe 
zeichnet  sich  durch  große  Dicke  aus,  und  der  Melilith  ist 
daher  recht  schwer  zu  erkennen. 

Die  Autorität  Stelzners  und  der  von  ihm  zitierten 
Forscher  Zirkel  und  Lang  lassen  an  sich  eine  Bestätigung 
dafür,  daß  das  vorgenannte  Präparat  reichlich  Melilith  ent- 
halte, als  überflüssig  erscheinen.  Auf  Grund  der  Bilder, 
welche  mir  aus  meinen  neusten  Präparaten  entgegentreten, 
komme  ich  zu  dem  £rgebnis,  daß  die  Grundmasse  des  größten 
Teiles  unserer  Basalte  besteht  aus:  Augit,  Nephelin  mit 
Melilith  und  Magnetit  (etc.  vergl.  S.  246). 

Nach  Stei^zners  Charakteristik  der  Grundmasse  würde 
das  Eruptivgestein  des  Wartenbergs  unter  die  Reihe  der 
eigentlichen  Melilith  basal  te  zu  stellen  sein. 

Daß  dies  aber  nicht  richtig  ist,  wird  schon  durch  die 
Stellung  dargetan,  welche  KoSENBUSCH  dem  Gestein  gegeben 
hat,  nämlich  in  der  Keibe  der  Nephelin-Melilithbasalte,  womit 
gesagt  ist,  daß  der  Melilith  nicht  mehr  als  ein  Hauptgemeng- 


')  Gibt  die  Pflockstruktur  auch  io  den  weitaus  überwi^endec 
Fällen  ein  gutes  Erkennungszeichen  ab,  so  kann  ich  dieselbe  doch  nicht 
für  unter  allen  Umständen  sicher  halten. 

^)  a.  a.  0.  auf  S.  241  dieser  Arbeit. 
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teil  aufzufassen  sei,  sondern  als  ein  charakteristischer  Übcr- 
gemengteil.  Zu  einer  solchen  Einreihung  berechtigt  aber  nicht 
Dur  das  relativ  zu  geringe  Mengenverhältnis  des  Melilith 
gegenüber  dem  Nephelin,  sondern  auch  der  Eieselsäuregehalt 
=  36  —  38°/oOi  der  für  reinen  Melilithbasalt  zu  hoch  wäre. 
Stslzner  erwähnt  den  „Schliff  Nr.  24"  als  ihm  zur  Unter- 
suchong  überlassen,  woraus  ich  entnehmen  zu  sollen  glaube, 
daß  ihm  Handstücke  vom  Wartenberg  bei  Geisingen  nicht 
vorgelegen  haben.  Wie  leicht  konnte  ein  Präparat  von  Devin 
bei  „Wartenberg"  in  Böhmen  (Melilithbasalt)^)  als  von 
unserem  Wartenberg  stammend  angesehen  werden!  -^  Bei  der 
au£ßlligen  Verschiedenheit  in  dem  Habitus  des  Nr.  24  gegen- 
über meinen  Dünnschliffen  erscheint  die  Möglichkeit  eines 
Versehens  in  nicht  zu  weite  Ferne  gerückt. 

Eine  weitere  Bestätigung  hierfür  darf  ich  SteLZNERs 
Arbeit  über  den  Elbenberg-Basalt  in  Hessen  entnehmen,  den 
er  den  melilithhaltigen  Nephclin-Basalten  des  Hegau 
zur  Seite  stellt.^)  Hiermit  wird  also  die  Ausscheidung  der 
letzteren  Gesteine  als  eine  besondere  Gruppe  anerkannt.  Der 
Wartenberg-Basalt  ist  aber  auf  Grund  der  mineralogischen 
Charakteristik  des  fraglichen  Präparates  dem  Typus  der 
Schwäbischen  Alb-Basalte,  d.  i.  den  eigentlichen  Melilith- 
basalten,  eingereiht.  Sämtliche  spätere  Veröffentlichungen  da- 
gegen verweisen  unseren  Basalt  in  die  Gruppe  des  Hegau  und 
Randen,  woraus  indirekt  sich  ergeben  dürfte,  daß  der  Schliff 
No.  24  nicht  unserem  Wartenberg  entstammen  kann,  da  er 
nur  untergeordnet  Nephelin  enthält  (nach   Sti^LZNEu). 

Die  Serie  von  20  Schliffen,  die  mir  zur  Untersuchung 
dienten,  setzt  sich  zusammen: 

1.  Aus  dreien  von  durch  Verfasser  im  Herbst  1905  ge- 
sammelten Handstücken. 

2.  Aus  12  Stücken,  die  mir  durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Herrn  Professors  Dr.  E.  WÜLFING  zur  Verfügung  gestellt 
TTurden. 

3.  Aus  5  Schliffen  von  Material,  welches  mir  durch 
gütigen  Freundschaftsdienst  im  letzten  Frühjahr  übersandt 
wurde. 

In  meiner  früheren  Arbeit  über  den  Wartenberg  unterschied 
ich  drei  Stellen  anstehenden  Basaltes:  Schloß-,  Ruinen- 
und  Spitzkopf- Basalt. 


')  Tabelle:  Analyse  II. 

')  Elemente  etc.  S.  375,  Analyse  V. 

»)  N.  Jahrb.  Mio.  1883,  I,  S.  205. 
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Ferner  wurden  dort  getrennt  behandelt:  Abhangs schntt 
Tom  SO. -Hange  (Rothlauben)  und  kleine  Aufschlüsse  am 
Nordhang  (s.  Kartentafel). 

Soweit  nun  die  Fundorte  der  WÖLFINGschen  Handstucke 
(bezw.  Präparate)  mit  den  meinigen  sich  als  die  gleichem,  fest- 
stellen lassen,  ergibt  sich  folgende  überraschende  und  über- 
einstimmende Tatsache; 

1.  Melilithführend: 

Ruinen-,  Nordhang-  und  Spitz  köpf- Basalt. 

2.  Melilithfrei: 

Schloß-  und  Rothlauben-  (SO)  Basalt. 

Bevor  wir  auf  die  Unterschiede  jener  beiden  Basaltarten 
eingehen,  wollen  wir  mit  der  Besprechung  der  einzelnen  Ge- 
mengteile der  ersteren  Art,  als  der  Hauptmasse,  fortfahren. 

Perowskit. 

Seitens    der  früheren  Autoren    wurde    einstimmig  als  be- 
sonders auffallende  Tatsache  hervorgehoben,    daß  der  Warten- 
bergbasalt  sich    durch    seine   Spärlichkeit    an   Perowskit    aus- 
zeichne.   —    Meine    neusten    Präparate    bestätigen    diese    Er- 
scheinung.    Sie    gilt    mir    aber    gleichzeitig    als    eine   weitere 
Stütze  für  meine  obigen  Angaben,  daß  wir  den  Melilith  nicht 
mehr    als   volligen  Vertreter    des   Nephelin    ansehen    dürfen. 
Wäre  letzteres  der  Fall,    so    wäre    unser   Basalt    mit    seinem 
geringen  Perowskit-Gehalt  als  ein  Unikum  unter  den  melilith- 
führenden  Gesteinen   anzusehen.      Meines   Erachtens   steht  die 
Menge   des   Perowskit    in   ganz    normalem  Verhältnis   zu   der- 
jenigen des  Melilith.    Die  Auffälligkeit  besteht  also  nur  gegen- 
über  den   eigentlichen  Melilithbasalten.     Die  Randen-Gesteine 
führen    weit    reichlicher    Perowskit    aber    auch    entsprechend 
mehr  Melilith.     Während    dort  letzterer   sehr   häufig   als  Ein- 
sprengling  bezeichnet'  werden   muß,    bildet  er  am  Wartenberg 
ausschließlich    einen    Grundmassengemengteil;    daß   überdies 
der  Perowskit  noch  an  den  Einschlüssen  in  dem  Melilith  teil- 
nehmen dürfte,    können  wir  durch  Grubenmann  als  erwiesen 
erachten. 

Augit. 

Er  bildet  denjenigen  Gemengteil,  welchem  der  Löwen- 
anteil an  der  mineralogischen  Zusammensetzung  zufallt.  Ton 
den  zwei  Generationen,  in  denen  er  auftritt,  ist  die  ältere 
(intratellurische)  gekennzeichnet  durch  die  reichlichen  größeren 
EinsprengÜDge    von   meist   idiomorpher  Begrenzung.      Sie    er- 


c :  Cv 

C  •  Cv          C  •  Co 

60^30' 

1«15' 

52^20' 

1^20' 

61°  20' 

1^30' 
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weisen  sich  darchweg  als  Titanaugite  mit  dunklen  Farben- 
tonen (brann  bis  violettblau)  und  lassen  ausgezeichnet  die 
Sanduhrstrucktur  erkennen.  Die  sehr  groBe  Bisektricen-Dis- 
persion  'von  fast  2°  [im  Maximum  auf  dem  prismatischen  An- 
wachskegel m  =  110,  c  :  Cp  <  c  :  Cv  0  und  q  >  v^)]  weist  auf 
einen  relativ  hohen  Gehalt  an  Alkali  hin. 

Die  von  Grubenmann  angeführten  Schwankimgen  in  den 
Ausloschungsschiefen  (an  ein  und  demselben  Individuum)  von 
8**  beziehen  sich  auf  die  Verschiedenheit  jener  optischen 
Eonstanten  für  Kern  und  Anwachskegel.  Nahezu  den  gleichen 
Wert  (sogar  bis  9°)  habe  ich  als  Maximalunterschied  in  den 
Ausloschungsschiefen  gefunden: 

c  I  tp 

Kern  (K)  59«  15' 

Pyramide  (s)    51'' 
Prisma  (m)       59^50' 

Die  Zugehörigkeit  der  jüngeren  Augite  der  Grundmasse, 
welche  meist  in  länglichen  Täfelchen  erscheinen,  zu  der  Art 
der  Titanaugite  wird  indirekt  erwiesen  durch  die  Möglichkeit, 
bei  fortgesetzter  Behandlung  mit  Salzsäure  das  Gesteinspul ver 
TÖliig  in  Lösung  bringen  zu  können.  Diese  Zersetzbark  ei  t 
durch  Säure  eignet  allein  dem  Titanaugit^)  —  Pleochroismus 
fehlt  gänzlich.  Eine  14 stündige  Behandlung  mit  verdünnter 
kochender  Salzsäure  hatte  über  80  Proz.  des  Pulvers  in  Lösung 
gebracht.  Der  noch  ungelöste  Augit  wurde  bei  weiterer  Be- 
handlung völlig  zerstört. 

Bei  einem  weiteren  Versuch  wurde  das  Gesteinspulver 
zunächst  von  der  Hauptmenge  der  in  H  Gl  löslichen  Kieselsäure 
befreit  und  der  Rückstand  nun  mit  ziemlich  starker  Salzsäure 
gekocht.  Mittels  des  ausgewaschenen  und  im  Luftbade  bei 
llC  getrockneten  Rückstandes,  wurden  Präparate  in  Ol 
hergestellt,  ü.  d.  M.  sind  die  ungelösten  Bestandteile  zum 
gröBten  Teil  isotrop  und  geringer  lichtbrechend  als  das  Öl, 
dessen  Brechungsexponent  dem  Kanadabalsam  fast  gleichkommt. 
Cs  handelt  sich  also  wohl  um  ungelöste  Kieselsäure.  Da 
einige  dieser  Individuen  schwache  Doppelbrechung  erkennen 
lassen,  so  dürfte  vielleicht  Opal-Bildung  vorliegen.  Einzelne 
Perowskite,  wenig  Augite  und  Olivin e  waren  noch  vorhanden, 
^w^elche   sich  jedoch   bei  weiterer   l72stüudiger  Behandlung   in 


')  Al.  SiGHimDi  in:  Tschermaks  Min.  Pet.  Mitt.  XV,  1896,  S,  375. 

»)  Physiographie  I,  2,  1905,  S.  210. 

')  Edw.  O.E.  Lobd;  Basalte  des  Fichtelgebirges.  Heidelberg  1894. 
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starker  Säure  losten.  Die  Ölpräparate  zeigten  nunmehr  einige 
dunkelbraune,  stark  lichtbrechende  Körnchen  Ton  oktaedrischem 
bis  unregelmäßigem  Querschnitt.  Dieser  yerbiiebene  Rück- 
stand wurde  der  Kali-Salpeter-Schmelze  unterworfen:  der 
wäßrige  Auszug  zeigte  eine  deutliche  Gelbfärbung.  Bei 
YÖlliger  Abwesenheit  von  Eisen,  kann  diese  Farbe  nur  als 
von  Chrom  herrührend  gedeutet  werden. 

Ghromit  (Picotit?)  dürfte  somit  als  nachgewiesen  gelten. 

Grubekmann  gibt  diesen  Gemengteil  vermutungsweise 
und  optisch  nicht  mit  Sicherheit  feststellbar  an,  und  zwar 
deutet  auf  ihn  der  Chrom-Gehalt  der  Analyse.  Mikroskopisch 
scheint  er  sich  in  der  Tat,  vielleicht  infolge  der  massenhaften 
opaken  Magnetitkörnchen,  der  Beobachtung  zu  entziehen.  Ge- 
legentlich der  chemischen  Besprechung  werden  wir  noch  er- 
gänzend auf  den  Ghromit  zurückzukommen  haben. 

Im  übrigen  bedürfen  die  früheren  GrubknMANX sehen  Be- 
sprechungen des  Augits,  des  melilithführenden  Gesteins,  keines 
Zusatzes.^) 

Olivin. 

Er  erscheint  durchweg  in  einer  Generation  und  herrscht 
als  Einsprengung  gegenüber  dem  spärlicher  in  intratellurischer 
Ausbildung  auftretenden  Pyroxen. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  ist  er  von  seltener  Frische : 
die  meist  nach  ooP  55  (lOO)  und  ocPob  (010)  getroffenen 
Querschnitte  sind  im  allgemeinen  idiomorph  begrenzt  bei 
wechselnden  Farben-Tönen  von  einem  bläulich-weiß  bis  zu 
orange-  bis  rotgelb.  Die  Spaltrisse  sind  meist  gut  wahrnehm- 
bar, selbst  solche  nach  OP  (OOl). 

Korrosionserscheinungen  in  größerem  Maßstabe  treten  vor- 
zugsweise in  dem  Basalt  des  NO-Hanges  (Spitzkopf)  auf, 
woselbst  öfters  nur  die  eine  Kristall hälfte  erhalten  geblieben 
und  die  Grundmasse  so  weit  eingedrungen  ist,  daß  der  Olivin- 
Rest  jene  wie  eine  Klammer  umfaßt,  ohne  selbst  aber  die 
geringsten  Anzeichen  von  Zersetzung  erkennen  zu  lassen.  Eine 
Serpentinisierungmacht  sich  überhaupt  nur  an  bereits  ange  witterten 
llandstücken  geltend,  die  aus  Leseblöcken  geschlagen  sind. 

Die  Winkel  der  optischen  Achsen  sind  von  einer  GröBe» 
daß  selbst  bei  senkrecht  zur  spitzen  Bisektrix  geschnittenen 
Individuen  eine  Messung  mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln 
nicht  angängig  ist.  Selbst  bei  Anwendung  von  Methylenjodid 
waren  die  Achsenaustritte   in   der   Diagonalstellung   gegen    die 


^)  U.  Rosenbusch:   Elemente  der  Gesteinslehre,  S.  375 c. 
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Nicol-Hauptschnitte  nicht  ins  Gesichtsfeld  zu  bringen.  Der 
Wert  jenes  Winkels  liegt  zwischen  89^  und  92°.  Bei  dem 
positiven  Charakter  und  der  kleineren  Dispersion  für  rote  Strahlen 
(^<v)  dürfte  ein  Olivin  mit  einem  Fe0-6ehalt  von  höchstens 
10^0  vorliegen.  Die  hohe  Widerstandsfähigkeit  des  Olivins 
gegen  Säure  deutet  auf  einen  noch  geringeren  Eisengehalt  hin. 
Bei  der  besprochenen  Losung  des  Gesteinspulvers  in  verdünnter 
Salzsäure  waren  nach  9  stündiger  Behandlung  noch  Olivine 
sichtbar  (75^  o  des  Pulvers  waren  bereits  gelöst),  die  nach 
weiteren  5  Stunden  gänzlich  zersetzt  waren. 

Die  von  Kalkowsky*)  und  späteren  Autoren  häufig  gerade 
in  den  Randenbasalten  nachgewiesenen  Durchkreuzungszwillinge 
nach  Poo(Oll)  haben  sich  auch  hier  bestätigt  gefunden;  da- 
neben stellt  sich  Zwillingsbildung  nach  ^j^T 36 (012)^)  ein. 

Bezüglich  der  weiteren  Gemengteile  (vergl.  S.  246)  ver- 
weise ich  auf  Gbubbmmanns  Ausführungen. 

Der   melilithfreie   Basalt  (Schloß  und  Rothlauben). 

Dieser  unterscheidet  sich  von  den  anderen  nicht  allein 
durch  das  Fehlen  des  Melilith  und  Perowskit,  sondern  durch 
seinen  abweichenden  Habitus  überhaupt. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Augit,  Nephelin  mit  Magnetit 
und  Apatiten;  letztere  erreichen  stellenweise  solche  Dimensionen, 
daß  man  sie  fast  zu  den  Einsprenglingen  rechnen  kann.  Lange 
schmale  Leisten,  meist  terminal  gerade  endigend,  lassen  die  Quer- 
absonderung schön  erkennen.  Der  Pyroxen  ist  hier  in  zweierlei 
Varietäten  vorhanden.  Der  Titan  augit  herrscht  auch  hier  und 
zeigt  gegenüber  demjenigen  in  dem  melilithh altigen  Basalt 
gleiches  optisches  Verhalten.  Daneben  lassen  sich  in  der 
Grundmasse  zahlreiche  Augitschnitte  erkennen,  deren  Tafelform 
meist  gedrungener  ist,  und  welche  durch  lichtere  Farben  auffallen. 
Während  die  intratellurischen  Individuen  der  Titanaugite  meist 
nur  geringe  Dimensionen  haben,  erreichen  diejenigen  der  anderen 
Pyroxenart  Größen,  die  gegen  die  der  Olivineinsprenglinge 
nicht  zurückstehen,  und  sind  öfters  schwach  korrodiert.  Ihre 
Farben  zwischen  X  N  sind  blaugrau  bis  schmutzig -graugelb 
bei  oft  konzentrisch -schaligem  Bau.  Die  kaum  zu  erkennende 
schvrache  Bisektricen -Dispersion  und  Auslöschungsschiefe  40 
bis    45^  (c :  c)^)    und   b  =  b    deutet   auf  diopsidischen   Augit 


*)  Zeitschr.  f.  Krjst.  X,  1885,  S.  17. 

»)  Rinne:  Sitz.  Ber.  Ak.  Wiss.  Berlin  46,  1889,  S.  1011. 

•)  Physiographie  I,  1905,  S.  209. 

ZeiiBchr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  l*? 
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hin.  Dementsprechend  laBt  sich  das  Gesteinspulver  nicht  Tollig 
durch  HCl  in  Lösung  bringen,  sondern  zerfällt  in  einen  los- 
lichen und  einen  aufzuschließenden  Teil.  Der  Kiesel  Säuregehalt 
aus  dem  Mittel  dreier  Bestimmungen  ergab  40,35%,  womit  der 
optische  Befund  eine  gewisse  Bestätigung  erfahren  dürfte. 

Was  den  Olivin  anbetrifft,  so  ist  er  im  wesentlichen  in 
beiden  Basaltarten  als  gleichgeartet  zu  bezeichnen,  nur  läßt 
sich  der  Winkel  der  optischen  Achsen  als  etwas  kleiner  fest- 
stellen, so  daß  ich  einen  Eisengehalt  bis  zu  13%  annehmeD 
darf.  Zwillingsbildungen  nach  011  scheinen  ganz  zu  fehlen, 
solche  nach  012  dagegen  sind  stellenweise  vorhanden. 

Es  erscheint  notwendig,  daß  wir  hieran  anschließend 
auf  meine  Bemerkung  in  der  früheren  Arbeit^)  zurückkommen, 
hinsichtlich  der  rostroten  Färbung  des  Elippenbasaltes  am 
Spitzkopf  (NO-Hang).  Grubenmann  schreibt  diese  rostrote 
Kinde ^)  der  Zersetzbarkeit  des  Olivins  zu.  Hiergegen  spricht 
jedoch  die  Widerstandsfähigkeit  unseres  Olivins  gegen  Säare 
und  die  sie  bedingende  Eisenarmut.  Wenn  für  diese  rot« 
Rinde  der  Olivin  verantwortlich  zu  machen  wäre,  weshalb 
sollte  diese  Erscheinung  nicht  auch  an  den  anderen,  den 
Yerwitterungseinflüssen  ausgesetzten  Basalten  des  Warten- 
bergs in  Erscheinung  treten?  —  Ich  halte  meine  damalige 
Auffassung  heute  aufrecht,  wonach  die  fragliche  Yerwitterungs- 
erscheinung  lediglich  von  den  Eisenoolithen  herrühre,  welche 
sich  wie  eine  Schale  um  den  eigentlichen  Basalt  herumlegen. 
Gerade  während  oder  nach  frisch  fallendem  Regen  tritt  die 
rote  Eisenfärbung  am  deutlichsten  zutage,  und  in  der  Trocknis 
fallen  die  Eisenkügelchen  aus  ihren  Hohlräumen,  während  der 
Olivin  auch  hier  im  Inneren  des  Basaltkernes  seine  große  Frische 
bewahrt. 

Glimmer  (Biotit). 

Derselbe  ist,  analog  den  früheren  Beschreibungen,  auch 
in  meinen  sämtlichen  Präparaten  in  wechselnden  ^Nfengen  vor- 
handen. Er  bildet  den  einzigen  Gemengteil,  welcher  quanti- 
tativ omd  qualitativ  in  unseren  beiden  Basaltarten  identisch 
vertreten  ist,  meist  in  Lappen  oder  schuppigen  Aggregaten. 
Magnetit  bleibt  an  Menge  hinter  der  des  melilithhaltigen 
Gesteins  zurück. 

Solchen,  eine  deutliche  Sprache  redenden  Hinweisen 
gegenüber,  dürfte  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten,  daß  sicher- 

^)  Rosenbusch -Festschrift  1906,  S.  255. 
»)  a.  a.  0.,  S.  18. 
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lieh  wenigstens  ein  Teil  des  Gesteins  vom  Schloß  und  Roth- 
lauben (SO-Hang)  als  ein  melilithfreier  Nephelinbasalt  an- 
zusprechen sein  dürfte. 

Durch  letzteres  Ergebnis  findet  meine  frühere  Behauptung 
ihre  Bestätigung,  daB  der  Basalt  des  SO-Hanges  ein  Denudations- 
produkt des  Schloßbasaltes  seiJ) 

Bezüglich  der  kleinen  Aufschlüsse  am  N-Hang  wird 
dagegen  dargetan  und  später  noch  näher  besprochen  werden, 
daß  ihre  Basalte  gegenüber  meiner  früheren  Vermutung  nur 
bedingtermaßen  demjenigen  des  Schloßparkes  zugehörig  auf- 
gefaßt sein  wollen. 

Der  Spitzkopfbasalt  erfordert  eine  eigene  eingehende 
Besprechung.  Einen  Schliff  hiervon  könnte  man  leicht  als 
einem  kristallinen  Kalk  entstammend  ansehen,  wenn  nicht  in 
dem  Karbonatmosaik  einzelne  magmatische  Felder  erhalten 
wären.  Ein  zweites  Präparat  aus  demselben  Handstück,  senk- 
recht zu  ersterem  geschnitten,  zeigt  nur  zur  Hälfte  Karbonat- 
entwicklung. Die  an  beiden  Objekten  erhalten  gebliebene 
magmatische  Grundmasse  erweist  sich  als  völlig  identisch  mit 
derjenigen  der  übrigen  melilithführenden  Basalte  des  Warten- 
bergs. Einzelne  Einsprengunge  von  Augit  und  Olivin  haben 
ihre  idiomorphe  Begrenzung  bewahrt,  sind  aber  bis  ins 
Innere  hinein  völlig  in  Karbonate  umgewandelt,  so  daß  wir 
hier  füglich  von  Pseudomorp hosen  von  Karbonaten  nach 
den  betreffenden  Silikaten  sprechen  können. 

Wenn  aber  schon  jene  beiden  Mineralien  der  gänzlichen 
Metamorpbosierung  zum  Opfer  fallen  konnten,  wie  viel  mehr 
müssen  wir  dies  für  den  Melilith  erwarten? 

In  den  Grundmasseresten  fallen  einzelne  rechteckige 
isotrop  bleibende  Kristalldurchschnitte  auf,  die  ich  für  Melilith- 
querschnitte  halten  möchte.  StelzxeR  und  GruBENMANN 
heben  gerade  das  häufige  Vorkommen  der  länglich  recht- 
eckigen Querschnitte  im  Wartenbergbasalt  hervor. 

Femer  sind  einige  Individuen  vorhanden,  welche  nach 
ihrer  randlichen  Begrenzung  den  Längsschnitten  des  Melilith 
entsprechen.  Parallel  den  Längskanten,  ist  deutlich  je  ein 
scharfer  Spaltriß  zu  erkennen,  und  bei  gesenktem  Polarisator 
tritt  eine  sehr  verwischte  Mikrostruktur  auf,  welche  große 
Ähnlichkeit  mit  derjenigen  des  Melilith  hat.  Bei  X  N  fallen 
jedoch  die  hohen  Interferenzfarben,  wie  sie  den  Karbonaten 
eigentümlich  sind,  auf,  sodaß  es  auf  optischem  Wege  ebenso 
wenig   möglich   wäre,    die   Identifizierung   des    Melilith   durcli- 


^)  E.  Becker:   a.  a.  0.  (Festschrift). 
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zuführen,  ^ie  bei  den  Augiten  und  Olmnen,   falls  eine  rand- 
liche Begrenzung  ausbleiben  würde. 

Dagegen  verleiht  die  Tatsache,  daß  um  die  fraglichen 
Längsschnitte  zahlreiche  Perowskite  sich  scharen,  der  Auf- 
fassung eine  Stütze,  daß  auch  dieser  Basaltteil  Melilith  geführt 
habe,  der  einer  Umwandlung  anheim  gefallen  sei. 

Die  Schliffe  vom  Spitzkopf basalt  weisen  nun  vielfach 
drusenartige  Partien  mit  divergent  sti'ahlig  gestellten,  spiesigen 
Mineral  aus  füllungen  auf,  welche  ich  für  Zeolithe  halten  mochte. 
Daß  bei  der  äußerst  spärlich  auftretenden  Glasbasis  in  unserem 
Basalt  die  Zeolithbildung  z.  T.  vielleicht  aus  Melilith  ent- 
standen sei,  dürfte  nach  früher  Gesagtem  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  sein. 

Leop.  V.  Buch  bezeichnete  bei  Besprechung  seines  Posi- 
donien-Fundes *)  den  Basalt  des  NO-Hanges  als  Gang.  Der 
gleichen  Auffassung  begegnete  ich  in  Notizen  des  Herrn 
Professor  WÜLFING  gelegentlich  seiner  Studien  über  die 
Basalte  des  Hegau  und  Randen,  welche  unveröffentlicht  ge- 
blieben sind,  und  mir  zur  Einsicht  gütigst  überlassen  wurden. 

Bezüglich  dieses  von  mir  unter  dem  Namen  „Spitzkopf- 
basalt^  behandelten  magmatischen  Teiles  muß  ich  mich  der 
Auffassung  anschließen,  daß  es  sich  um  eine  intrusive  (Gang-) 
Erscheinung  handeln  dürfte,  die  gegenüber  den  beiden  Erup- 
tionsschloten eine  geologische  Sonderstellung  einnimmt. 

Die  starke  Imprägnierung  mit  Karbonaten  und  die  ld 
meiner  früheren  Arbeit  besprochenen  Kontakterscheinungen 
an  den  Eruptionsbreccien  des  Spitzkoptbasaltes^)  sind  ge- 
eignet, sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  und  zwar  zu  der  Er- 
scheinung einer  exomorphen  Kontaktwirkung  im  Verein  mit 
einer  endomorphen.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  Phänomen 
konnte  eine  Prüfung  nicht  unterlassen  werden,  mit  welchen 
Arten  von  Karbonaten  wir  es  bei  den  umgewandelten  Gemeng- 
teilen zu  tun  haben.  Die  Untersuchung  u.  d.  M.  erbrachte 
bei  dem  völligen  Mangel  an  Spaltrissen  und  Zwillingslamelten 
den  Verdacht,  daß  vorzugsweise  Dolomitspat  (CaMgC^Oe)  ver- 
treten sei.  Die  verschiedene  Licht-  und  Doppelbrechung  der 
Karbonatgebilde  gegeneinander  deutete  auf  mindestens  zweierlei 
Arten  hin. 

Das  feingepulverte  Gestein  wurde  in  der  Kälte  mehrmals 
mit  schwacher  Essigsäure  behandelt,    bis   eine  Kohlensäure- 


')  Leonh.  Jahrb.  1832,  S.  224.     E.  Becker,  in  dieser  Zeitschrift 
67,  1905,  Brief!.  Mitteilungen  S.  4ö4. 
2)  a.  a.  0.  S.  2:)6. 
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Reaktion  selbst  bei  gelindem  Erwärmen  nicht  mehr  stattfand* 
Dieselbe  Pulveiprobe  wurde,  nach  sorgfältigem  Auswaschen, 
mit  verdünnter  Salzsäure  Übergossen.  Während  in  der  Kälte 
eine  Reaktion  ausblieb,  stellte  sich  eine  solche  bei  gelindem 
Erwärmen  lebhaft  ein.  Diese  Behandlung  wurde  auf  dem 
Wasserbade  bei  mäßiger  Dampfentwicklung  fortgesetzt,  bis 
auf  Zusatz  Ton  neuer  Säure  keine  Reaktion  erfolgte.  Letztere 
trat  erst  deutlich  wahrnehmbar  ein,  nachdem  durch  Erwärmen 
auf  offener  Flamme  nahezu  Siedetemperatur  erreicht  war. 

Dieser  Versuch  ergibt  die  Anwesenheit  von  Kalzit  [CaCOa], 
Dolomit  [Ca  Mg  Ca  Oß]  und  Magnesit  [Mg  COj]'). 

Nach  Behandlung  des  Schliffes  mit  verdünnter  Essig- 
säure zeigte  sich  in  den  umgewandelten  Einsprengungen  ein 
Teil  der  Karbonate  ausgelaugt;  in  dem  Pyroxen  am  wenigsten, 
in  dem  Olivin  fast  ganz.  Die  restierenden  Karbonate  des 
ersteren  erweisen  sich  zunächst  als  Dolomit,  neben  dem  noch 
einzelne  Individuen  mit  starkem  Relief  sich  abheben  (Magnesit). 

Die  bei  dem  Olivin  verbliebene  Karbonatbildung  möchte 
ich  wegen  ihrer  hohen  Licht-  und  Doppelbrechung  ebenfalls 
für  Magnesit  halten. 

Es  ergibt  sich  somit,  daß  der  Pyroxen  nur  zum  geringsten, 
der  Olivin  dagegen  zum  größten  Teil  zu  Kalzit  umgewandelt  war. 

Auch  abgesehen  von  den  Einspr englingen,  zeigt  das 
Gesteinspräparat  nach  der  Essigsäure-Einwirkung  zahlreiche 
Lacken  an  Stelle  des  einstigen  Kalzits,  während  einige,  gut 
begrenzte  Individuen  durch  ihre  hohe  Licht-  und  Doppel- 
brechung für  Magnesit  anzusprechen  sein  dürften. 

Diejenigen  Gemengteile  unseres  Basaltes,  welche  die 
Lieferanten  der  für  die  Karbonatbildung  erforderlichen,  stoff*- 
lichen  Bestandteile  darstellen,  sind  Augit,  Olivin  und  Melilith. 
liCtzterer  wird  nach  früheren  Erfahrungen  meist  in  faserige 
Aggregate  umgewandelt,  die  infolge  ihrer  ziemlich  hohen  Doppel- 
brechung für  Zeolithe  gehalten  werden.  Nebenbei  muß  er 
aber  bei  seiner  leichten  Angreifbarkeit  durch  Säuren  Kalk 
und  Magnesia  abgeben,  die  bei  Anwesenheit  von  vulkanischen 
COj-Dämpfen  zu  Karbonaten  gebunden  werden. 

Der  Olivin  liefert  bekanntlich  in  den  meisten  Fällen 
Kalzit  und  nur  untergeordnet  Magnesit.    (Verdrangungspseudo- 


^)  Kalte  verdünnte  Essigsäure  zerstört  den  Kalzit  völlig.  Dolomit 
and  Magnesit  werden  von  jener  S&ure  nicht  angegrififen,  von  Salzsäure 
dagegen  ersterer  bei  gelindem  und  letzterer  bei  starkem  Erwärmen. 
Wir  besitzen  mithin  in  dieser  Methode  eine  Möglichkeit,  die  drei  kohlen- 
sauren Mineralien  nebeneinander  nachzuweisen,  falls  die  optischen  Merk- 
male im  Stiche  lassen.   Yergl.  L.  Milch:  Gentrbl.  Min.  1903,  S.  505. 


morphosen). ')  Die  Hauptmeoge  des  nachgewieseaeii  Dolomit- 
spates  m&ssen  wir  daher  auf  Kosten  des  Pyroxen  setzen, 
Trelcher  als  Titanaugit  im  Mittel  11  Proi.  MgO  enthält. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Kalzit- Bildung  in  EruptiT- 
gesteinea  auf  Infiltration')  aus  benachbarten,  kalkreichen  Ge- 
steinen zurückzuführen.  Im  vorliegenden  Falle  glaube  ich 
jedoch,  da8  bei  der  Umbildung  eine  Zufuhr  von  auSen  an 
Kalk  und  Magnesia  in  das  Magma  nicht  notwendig  angenommen 
werden  muß,  da  ja  die  oben  angeführten  drei  Gemeagteile 
genügende  Mengen  jener  Elemente  (bezw.  Verbindungen)  als 
Silikate  in  sich  bergen  zur  Bildung  der  entsprechenden  Karbonate. 


Fig.  3.    Kontakt  am  Spitzkopfbasalt 

J  =^  JaraeiQ Schlüsse         ebr  ^  Eraptionsbreccie 
B  ^  Basalt  k  ^  -       kontaktmetamorpb 

D(  =  Dogger-BpsilOD 

Bezugnehmend  auf  die  Besprechung  der  Kontaktverhältnisse 
am  Spitzkopfbasalt^)  in  meiser  früheren  Arbeit,  erinnere 
ich  daran,  daS  von  dem  magmatischen  Kern  nach  aufien  gehend. 
folgende  Reihenfolge  besteht:  (Textfig.  3)  Basalt  (B)  mit 
jurassischen  Einschlüssen  (j),  dann  Eruption abreccie  (ebr)  und 
auBen  Schichten  des  oberen  Dogger  (De). 

Bezüglich  der  Breccie  konnten  wir  wahrnehmen,  dafl  am 
Kontakt  mit  dem  Basalt  ein  kristallines  Ealkzement  besteht, 
das  nach  außen  zerreiblich,  grusig  wird. 

Die  vorzugsweise  tonig  entwickelten,  durchbrochenen 
Dogger- Schichten  können   für   den  Ausgangspunkt  einer  Kalk- 


')  KosEKBUSCH!  Physiographie  I,  2,  1905,  S.  101  und  158. 
=)  Phyeiographie,  I,  2,  1905,  S.  101. 
')  RosENBUSCii -Festschrift,  S.  256. 
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imprägnation  nicht  in  Anspruch  genommen  werden,  da  sie 
überdies  TOn  dem  Basalte  getrennt  sind  durch  die  Eruptions- 
Breccien.  Letztere  weisen  eine  Mächtigkeit  von  0,50  m  im 
Maximum  auf,  Yon  der  kaum  die  Hälfte  durch  das  Magma 
zur  kristallinen  Modifikation  übergeführt  wurde. 

Wir  haben  aber  gesehen,  daß  das  Magma  an  dieser 
Stelle  als  intrusiy  zu  betrachten  sei,  d.  h.  ohne  an  den 
Tag  gelangt  zu  sein. 

Die  GOj-haltigen  Thermal  dämpfe  konnten  somit  nicht 
in  die  Atmosphäre  entweichen.  Die  von  dem  Magma  beim 
Empordringen  an  den  Wänden  der  Spalte  bezw.  des  Hohl- 
raumes vorgefundene  (jurassische)  Eruptionsbreccie  bestand 
bereits  in  ihrem  Zement  aus  Kalzit  (event.  auch  Dolomit).  Bei 
der  Herbeiführung  des  kristallinen  Zustandes  aus  dem  amorphen 
wird  meines  Erachtens  hauptsächlich  das  nötige  Kristallwasser 
nebst  etwas  Kohlensäure  den  Thermaldämpfen  entzogen,  wäh- 
rend die  Hauptmenge  letzterer  Säure  bei  dem  Mineralaufbau 
des  erstarrenden  Magmas  beteiligt  sein  mufi. 

Nun  zeigen  sich  augenfällig  gerade  die  intratellurischcn, 
d.  h.  die  in  vulkanischer  Tiefe  gebildeten  und  emporgetragenen 
Gemengteiie  karbonatisiert.  Die  vom  flüssigen  Magma  ab- 
sorbierte Kohlensäure  verdrängt  aus  den  Silikaten  die  Kiesel- 
säure und  bindet  Kalk  und  Magnesia  zu  deren  Karbonat- 
Verbindungen.  Da  keinerlei  Quarzbildung  in  unseren  Prä- 
paraten festzustellen  ist,  so  dürfte  die  freigewordene  Kiesel- 
säure zu  sekundärer  Bildung  von  kalkhaltigen  Silikaten  Ver- 
wendung gefunden  haben,  womit  vielleicht  für  die  reichliche 
Zeolithbildung  eine  Erklärung  gegeben  wäre.^) 

Früher  wurde  bereits  hervorgehoben,  daß  die  Karbonat- 
Gemengteile  die  sonst  für  die  Diagnose  des  Kalzits  so 
charakteristische  Zwillingsstreifung  vermissen  lassen,  deren 
Entstehung  von  Stelzner')  als  Ergebnis  einer  Druckwirkung 
gedeutet  wurde.  Das  gänzliche  Ausbleiben  dieses  Charak- 
teristikums möchte  ich  als  einen  Hinweis  ansehen,  daß  die 
Erstarrung  des  Spitzkopfbasaltes  ohne  Druckerscheinungen  vor 
sich  gegangen  sei. 

Daß  es  sich  bei  der  besprochenen  Karbonatisierung  nicht  um 
eine  Folge  der  Verwitterung  handelt,  wird  erwiesen  durch  die  Er- 
haltung des  Idiomorphismus  der  umgewandelten  Einsprcnglinge. 


')  Ein  Teil  der  Zeolithe  w&re  demnach  als  UmwandluDgsprodukte 
(Dicht  im  Sinne  einer  Verwitterung)  des  Melilith,  ein  anderer  als  sekun-> 
däre  Neubildung  anzusehen. 

*)  Bemerk,  über  Gesteine  des  Altai  in  Cotta:  Der  Altai,  Leipzig 
1871,  S.  57  der  Sonderabdröcke. 
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Es  erübrigt  noch,  die  kleinen  Basaltaufschlüsse  am  Nord- 
hang ins  Auge  zu  fassen,  von  denen  ich  nach  ihrer  topo- 
graphischen Lage  früher  schließen  zu  sollen  glaubte,  daß  sie 
eine  tiefere  Fortsetzung  des  Schloßbasaltes  seien. 

Der  mikroskopische  Befund  zeigt  aber  jene  Basaltteile 
mit  Melilith  erfüllt,  während  er  den  Präparaten  des  Schloß- 
basalts (wie  der  Perowskit)  gänzlich  mangelt. 

Letztere  Präparate  sind  jedoch  dem  nach  Süden  gekehrten 
Eande  des  Schloßbasalt-Gebietes  entnommen,  während  die 
Basalt- Aufschlüsse  am  Nordhang  ca.  400  m  in  horizontaler 
Richtung  nordwärts  gelegen  sind. 

Mit  Ausnahme  des  Süd-  und  Südostrandes  ist  aber  der 
Schloßbasalt  durch  Kunstanlagen  YÖllig  der  Beobachtung  entzogen. 

Der  Ruinenbasalt  stellt  sich  als  ein  mclilithführender 
Nephelinbasalt  dar  und  desgleichen  derjenige  der  Aufschlüsse 
des  Nordhanges. 

Es  wäre  als  eine  höchst  sonderbare  Erscheinung  anzu- 
sehen, wenn  nun  der  Schloßbasalt  ein  gänzlich  anderes  Magma, 
d.  h.  ein  reiner  Nephelinbasalt,  wäre,  wie  es  durch  die  von 
dort  stammenden  Präparate  für  die  betrefiPende  Stelle  scheinbar 
dargetan  wird.  Die  Vermutung  liegt  vielmehr  nahe,  daß  die 
durch  die  Kunstbauten  dem  Blick  entzogenen  Hauptmassen 
des  Schloßbasaltes  ebenfalls  als  melilithführendes  Gestein  sich 
erweisen  dürften,  in  das  Nachschübe  von  reinem  Nephelin- 
basalt mit  höherer  Azidität  erfolgt  seien,  Ton  denen  am 
Südrande  gerade  ein  Teil  der  Beobachtung  zugänglich  ist. 

So  ungewiß  die  Stützpunkte  sein  mögen  für  meine  zuvor 
gegebene  Auffassung  hinsichtlich  des  Schloßbasaltes,  zumal 
der  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  melilith  führen  den 
Teiles  sich  auf  rein  negativen  Anzeichen  aufbaut,  so  gerecht* 
fertigt  scheint  mir  doch  der  Rückschluß  aus  den  melilith* 
freien    Teilen  zu  sein. 

Weit  gesuchter  und  unwahrscheinlicher  dürfte  der  SchloB 
sein,  den  man  aus  den  melilithfreien  Präparaten  ziehen  wollte, 
der  ganze  Schloßbasalt  bestehe  aus  Nephelinbasalt.  Dann 
wären  die  räumlich  noch  nicht  um  100  m  getrennten  Schlot- 
basalte  des  Wartenbergs  als  gänzlich  verschiedene  Magmen 
aufzufassen. 

Wie  sollte  sich  aber  dann  die  Melilithführung  der  kleinen 
Basaltaufschlüsse  des  Nordhanges  erklären  lassen,  die  ihrer 
Lage  nach  nicht  dem  Ruinen-Zylinder,  sondern  dem  Schloß- 
basalt zuzugehören  scheinen?   — 

Für  jene  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit  offen,  sie  mit 
dem  Gang    am  Spitzkopf    in  Verbindung    bringen    zu   wollen. 
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wofür  aber  die  topographischen  Verhältnisse  keine  Anhalts- 
punkte liefern.  Die  in  meiner  früheren  Arbeit  angedeutete 
Vermutung,  daß  nicht  weit  unter  der  Spitze  des  Wartenberg- 
kegels ein  gemeinsamer  lakkolithartiger  Massenbasalt  liege, 
von  dem  die  heute  zutag  ausgehenden  Schlote  (bezw.  Gang) 
ihre  Ausgangspunkte  genommen  haben  dürften,  wird  durch 
meine  neuerlichen  Feststellungen  in  keiner  Weise  alteriert. 

Auf  Grund  des  mikroskopischen  Befundes  wollen  wir 
kurz  zusammenfassen: 

1.  Die  Wartenbergbasalte,  welche  an  drei  Stellen  die 
Dogger-Formation  durchbrochen  bezw.  intrusiert  haben,  bestehen 
ihrer  Hauptmasse    nach    aus    melilithhaltigem  Nephelinbasalt. 

2.  Neben  diesem  ist  reiner  Nephelinbasalt  mit  40  Proz. 
SiO]  vorhanden,  über  dessen  quantitatives  Verhältnis  gegen- 
über der  anderen  Gesteinsspezies,  leider  aus  erwähnten  Gründen 
ein  sicheres  Urteil  sich  zu  bilden,  vorläufig  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Auf  die  Fragen,  die  genetische  Beziehung  der  beiden 
Basaltarten  betreffend,  werden  wir  an  anderer  Stelle  noch 
zurückzukommen  haben. 

Der  stoffliche  Bestand  unseres melilithhaltigen Basaltes 
ergibt  sich  aus  der  Grubenmann  sehen  Analyse  (I  d.  Tabelle) 
und  der  oeusten  (II),  welche  Herr  Professor  M.  DiTTRlCII  die 
Freundlichkeit  hatte  auszuführen.  Die  Probe  zu  dieser 
^urde  dem  Ruine  nbasalt  entnommen;  daß  jene  Analyse  sich 
ebeofalls  auf  das  melilithhaltige  Gestein  bezieht,  ergibt  sich 
aus  der  allgemeinen  Übereinstimmung,  sowohl  mit  der  neusten 
vom  Wartenberg  als  auch  mit  derjenigen  Analyse,  welche 
Herr  Dr.  PAüL-Sidney  in  seiner  soeben  erschienenen  Disser- 
tation ausgeführt  und  niedergelegt  hat.  Sie  betrifft  einen 
Melilith- Nephelinbasalt  von  Tasmanien  und  ist  zum  Vergleich 
hier  beigefügt  (III). 

Während  die  Differenz  von  1,5  Proz.  Kieselsäure  zwischen 
I  imd  II  ohne  Belang  sein  dürfte,  läßt  der  absolute  Wert  von 
38  Proz.  Si  0^  die  Stellung,  welche  dem  Wartenberg -Basalt  in 
der  Systematik  zuerkannt  werden  muß  und  wurde,  als  völlig 
gerechtfertigt  erscheinen. 

In  den  Beträgen  für  Eisen  (FeaOg  +  FeO)  und  AI9O3 
liegt  die  alleinige  Übereinstimmung.  Für  Mg  0  ist  mit 
15  Proz.  (II)  der  mittlere  Wert  bei  der  in  Betracht  kommen- 
den Gesteinsspezies  erreicht,  wofür  GßUBENMANX  (I)  den 
außerordentlich  hohen  Betrag  von  18  Proz.  angibt,  der  selbst 
den  Durchschnittswert  für  Melilithbasalte  und  Alnöite  über- 
steigt. 
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Der  neuerdings  festgestellte  Kalk  (Ca  O)  kommt  allerdings 
denjenigen  der  Melilithtypen  nahe,  muß  aber  bei  der  bestehen- 
den Azidität  unseres  Gesteins  auf  besondere  Verhältnisse 
zurückzuführen  sein,  da  der  Melilithgehalt  zu  gering  ist,  um 
hierfür  allein  Terantwortlich  gemacht  werden  zu  können. 

Daß  überhaupt  der  Ealkgehalt  nicht  einen  Rückschluß  zu- 
läßt, welcher  Spezies  eines  der  in  Rede  stehenden  basaltischen 
Gesteine  zugehören  möchte,  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  daß 
ja  die  Nephelinbasalte  (ohne  Melilith)  bis  zu  15  Proz.  GaO 
führen,  während  andererseits  dieser  chemische  Bestandteil  bei  den 
melilithhaltigen  Nephelinbasalten  bis  zu  10  Proz.  sinken  und 
wieder  bis  16  Proz.  steigen  kann,  wie  die  beigefügte  HlIXl^- 
BRAKDsche  Analyse  (IV)  beweist.  Bei  der  großen  Frische 
der  zur  Analyse  (II)  Terwendeten  Probe  (COj  ist  nicht  Tor- 
handen)  muß  der  hohe  Wert  für  Wasser  wohl  auffallen.  £s 
wäre  nicht  undenkbar,  daß  die  reichlich  nachgewiesenen  Zeolith- 
bildungen,  die  auch  makroskopisch  auf  Drusen  am  Ruinenbasalt 
häufig  sind,  wie  Gbudbnmann  schon  herrorhob,  den  Über- 
schuß an  Wasser  bedingen  möchten  0.  Dieser  im  Verein  mit 
den  relativ  hohen  Werten  für  SiOs  und  GaO  läßt  sich  vielleicht 
aus  der  Konstitution  jener  wasserhaltigen  Ealksilikate  erklären. 

Der  Alkali -Gehalt  von  noch  nicht  B  Proz.  (zusammen) 
kommt  dem  HiLLEBRAND sehen  (IV)  gleich.  Überhaupt  zeigt 
letztere  Analyse  eine  außerordentliche  Übereinstimmung  mit 
der  DiTTKiCH sehen  (II).  Die  größte  und  meines  Erachtens 
bedeutungsvollste  Verschiedenheit  liegt  jedoch  in  den  ab- 
weichenden Resultaten  für  TiOf  und  Gr^Oa  in  II,  III  und  IV 
gegenüber  denjenigen  in  Analyse  I. 

Von  vornherein  mußte  der  von  Grubbnmann  gefundene 
Wert  von  8,38  Proz.  Ti  Oj  befremdend  erscheinen. 

Dieser  stoffliche  Bestandteil  kann  nur  geliefert  werden 
von  folgenden  Mineralien: 

1.  Titanaugit, 

2.  Perowskit, 

3.  Ilmenit, 

4.  Titan eisenglimmer. 

Da  unsere  Pyroxene  des  melilithhaltigen  Basaltes,  von 
dem  in  diesem  Abschnitt  allein  die  Rede  sein  kann,  durchweg 
dem    Titanaugit    augehören,    so    darf   ein    hoher    Gehalt    an 

*)  Wir  sehen,  daß  die  ZeolithbildQog  keineswegs  als  Maßstab  for 
den  Grad  der  Verwitterung  eines  Gesteins  gelten  kann.  Diese  Mineralien 
können  also  aach  lokal  entstehen,  und  das  Gestein  im  äbriffen  seine 
frische  Konstitution  bewahren.  Vergl.  aach  meine  Dissertation:  Der 
KoßbergbaBRlt  bei  Darmstudt,  Halle  1904,  S.  65. 
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Ti  Oa  des  ganzen  Gesteins  immerhin  zu  erwarten  sein.  Bei 
allen  uns  bekannten  Augit- Analysen*)  wird  als  Maximalwert 
für  Ti  Oj  (bei  100  Proz.  Augit- Substanz)  noch  nicht  4  Proz. 
erreicht.  Nehmen  wir  an,  dafi  der  Augit  80  Proz.  unseres 
Gesteins  ausmache,  welche  Zahl  sicherlich  zu  hoch  gegrififen  ist, 
dann  wäre  dennoch  ein  TiOg- Gehalt  Yon  8,38  Proz.  kaum  zu 
rechtfertigen. 

Der  Perowskit  ist  in  unserem  Gestein  zu  gering  an  Menge, 
um  den  aus  dem  Augit  stammenden  TiOa- Gehalt  bedeutend 
erhohen  zu  können.  Selbst  wenn  wir  den  unwahrscheinlichen 
Betrag  von  1  Proz.  Ti  Oj^)  auf  Kosten  des  Perowskit  setzen 
wollten,  so  entfielen  auf  den  anderen  Gemengteil  immer  noch 
über  7  Proz. 

Ilmenit  ist  weder  durch  Vorgang  noch  durch  meine 
neuesten  Untersuchungen  nachgewiesen  worden. 

Für  die  Möglichkeit,  daß  der  vorhandene  Biotit  ein 
Titaneisen- Glimmer  sein  möchte,  könnte  vielleicht  die 
nelken-  bis  krappbraune  Farbe  sprechen.  Bei  dem  Mangel 
einer  kristallographischen  Begrenzung  ist  eine  Entscheidung 
auf  optischem  Wege  nicht  zu  erbringen.  Geben  wir  einmal 
selbst  jene  Möglichkeit  zu,  so  wäre  dennoch  der  zitierte 
TiOa- Gehalt  zu  hoch  zu  nennen. 

Der  gleiche  Zweifel  trifft  für  den  von  Grubenmann 
angegebenen  CrjOa- Gehalt  (=2,90)  zu. 

Die  Bringer  dieser  chemischen  Verbindung  sind  der  von 
mir  nachgewiesene  Chromit  (Pikotit?)  und  event.  der  Augit, 
für  dessen  Chromfuhrung  sich  GrubBNMANN  ausgesprochen 
hatte. 

Der  Chromit  wurde  vom  Verfasser  quantitativ  zu  etwas 
mehr  als  1  Proz.  festgestellt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine 
abgewogene  Menge  des  Gesteinspulvers  so  lange  mit  HCl  be- 
handelt, analog  dem  fr&heren  Verfahren,  bis  alle  Augite  und 
Olivine  zerstört  waren.  (Nachweis  durch  die  erwähnten  01- 
präparate).  Der  Rückstand  wurde  sodann  in  Methylenjodid 
(sp.  Gw.  =i  3,2)  eingetragen,  um  die  ungelöste  Kieselsäure  von 
dem  Chromit  zu  trennen,  der  schwere  Rückstand  getrocknet, 
gewogen  und  durch  die  Salpeter- Schmelze  identifiziert.  Der 
gefundenen  Chromit -Menge  gegenüber  muß  der  von  DiTTRICH 
festgestellte  CraOa- Gehalt  von  0,05  Proz.  schon  für  auffallend 


^)  Hinze:   Mineralogie,  Leipzig  1897,  Tabellen  S.  1104 f. 

')  Die  Analyse  des  Melilith basal tes  vom  Hochbohl  b.  Owen  weist 
bei  seiner  großen  Menge  an  Perowskit  nur  0,64  Proz.  Ti02  auf,  vgl. 
RosenbüSCh:  Elemente,  Nr  4,  S.  375. 
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gering  angesehen  ^-erden,  umsomebr  aber  der  GrubeMHANK- 
sche  Wert  von  2,9  Proz.  als  unmöglich  erscheinen. 

Für  die  Unterstellung,  daß  unser  Augit  Chrom  enthalte, 
liefert  indessen  die  neueste  Analyse  keinerlei  Stützpunkte. 
Die  Hinze  sehen  Tabellen  tun  ferner  dar,  daB  die  Augite  mit 
höchstem  Titangehalt  des  Chroms  entbehren,  während  bei  den- 
jenigen mit  weniger  als  1  Proz.  TiOg  das  CrjOa,  falls  überhaupt 
anwesend,  im  Maximum  den  Wert  0,6  Proz.  erreicht.  Wäre 
wirklich  Chrom  im  Augit  vorhanden,  so  müßte  es  zusammen 
mit  dem  aus  dem  Chromit  entstammenden  Teil  für  das  ganze 
Gestein  einen  Betrag  von  1,2  Proz.  (im  Maximum)  ergeben, 
wenn  wir  für  Chromit  50 — 60  Proz.  CrjOa  (nach  M.  Bauer) 
annehmen^).  Der  außerordentlich  geringe  Betrag  an  CrjOj 
(Dittrich)  deutet  jedoch  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einem 
sehr  chromarmen  Chromit  zu  tun  haben  und  somit  Pikotit 
kaum  vorliegen  dürfte. 

Die  HILLEBRA^Dsche  Analyse  sowie  die  PAULsche  (CrjOj 
fehlt  oder  nicht  nachgewiesen?)  zeigen  bezüglich  der  Titan* 
und  Chrom-Gehalte  die  gleichen  Resultate  wie  die  DiTTBICHsche. 

Ähnliche  Bedenken,  wie  sie  für  die  Grubenkann sehen 
Analysen  des  Wartenbergs  hinsichtlich  der  beiden  letzt  be- 
sprochenen Bestandteile  Platz  greifen,  dürften  sich  auch  auf 
die  übrigen  der  Randen-  und  Hegau- Basalte  erstrecken,  obwohl 
der  TiOa"  Gehalt  infolge  der  reichlicheren  Perowskit- Führung 
jenen  des  Wartenbergs  übertreffen  muß. 

Mit  einer  gewissen  Beruhigung  darf  ich  hier  die  wider- 
legenden Ergebnisse  bezw.  Zweifel  niederlegen,  nachdem  Herr 
Professor  Grubenman^N  auf  meine  schriftliche  Anfrage  die 
Liebenswürdigkeit  hatte,  zu  bestätigen,  daß  er  dieselben  an- 
zuerkennen geneigt  sein  möchte. 

Betonen  muß  ich,  daß  mit  Vorbedacht  die  Bausch- 
Analyse  (11)  erst  nach  Abschluß  aller  übrigen  Untersuchungen 
in  Auftrag  gegeben  wurde,  um  nicht  durch  vorherige  Kenntnis 
ihrer  Resultate  sich  zu  vorgefaßter  Meinung  verleiten  zu 
lassen').  • 

Nach  ROSKNBUSCH  sind  die  eigentlichen  Melilithbasalte 
stoflflich  charakterisiert  durch  ihre  Neigung  zur  Verwitterung 
und  durch  leichtes  Gelatinieren. 


*)  1  Proz.  Chromit  ergibt  bei  50  proz.  Cr^O,- Gehalt  =  0,5  Cr,0, 
1  Proz.        .  -        -    60  proz.  Cr,  0,- Gehalt  =  0,6  CrjO, 

Titanaugit  mit  Maximalwert  =  0,6  Cr,0, 

Gesamtbetrag  f.  d.  Gestein  mithin  =  1,1  — 1,2  Proz.  CrjO^ 

')  Auch  meine  Anfrage  bei  Herrn  Professor  Grubenmakx  erfolgte 
vor  Ausführung  der  Analyse. 
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Unser  Basalt  dagegen  zeichnet  sich  durch  seine  hervor- 
ragende Frische  aus,  selbst  bei  den  der  Verwitterung  ausge- 
setzten Teilen.  Seine  Fähigkeit  zu  gelatinieren,  kann  nach 
meinen  sorgfältig  angestellten  Yergleichsversuchen  nicht  eine 
wesentlich  größere  genannt  werden,  gegenüber  den  Nephelin- 
basalten.  Das  Ergebnis  meiner  optischen  und  chemischen 
Partial- Untersuchungen  wird  durch  die  neueste  Bauschanalyse 
Tollauf  bestätigt. 

Zusammenfassung. 

Die  Basalte  des  Wartenbergs,  soweit  sie  melilithfuhrend 
sind,  dürften  ziemlich  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  eigent- 
lichen Melilith-  und  den  ^ephelinbasalten,  während  ich  die 
Basalte  des  Hegau  und  des  Randen  ersterem  Typus  näher  zu 
stellen  geneigt  bin,  allerdings  nur  auf  Grund  des  petrographi- 
schen  Befundes. 


Greographische  und  genetische  Beziehnngen  zwischen 

Nephelin-  und  Melilithbasalten. 

Überblicken  wir  die  geographischen  Lagen  der  tertiären, 
vulkanischen  Produkte  Südwest-Deutschlands,  so  macht  sich 
eine  Trennimg  in  dreierlei  Hauptgruppen  bemerkbar,  wobei 
wir  uns  hier  nur  auf  die  in  Rede  stehenden  Nephelin- 
und  Melilith -Typen  bezw.  deren  Zwischenglieder  beschränken 
wollen. 

Von  den  Nephelinbasalten  des  Kaiserstuhls  ab  gerechnet, 
ist  dieser  Typus  der  alleinige  Vertreter  unserer  basaltischen 
Gesteine,  zunächst  innerhalb  des  südlichen  Schwarzwaldes 
(nordwärts  bis  etwa  zum  Kinzig-Tale  gerechnet). 

In  dem  ganzen  Einsenkungsgebiet  zwischen  dem  SO-Rande 
letzteren  Gebirges  bis  zu  dem  NW- Rande  der  Schwäbischen 
Alb  und  ihren  südwestlichen  Fortsetzungen  begegnet  uns  keine 
selbständige  basaltische  Eruptionsstelle. 

Erst  mit  Eintritt  in  das  Jura- Gebiet  des  Randen  stellt 
sich  dort  und  an  dem  fast  N — S  verlaufenden  westlichen  Bruch- 
rande des  Hegau-Einsenkungsfeldes  diejenige  Gruppe  basaltischer 
Eruptionen  ein,  welche  petrographisch  als  Nephelinbasalte  mit 
reichlicher  Melilithführung  eine  selbständige  Gesteins -Spezies 
bilden. 

Wenden  wir  uns  nun  demjenigen  Eruptionsgebiet  zu,  das 
im    Herz    der    eigentlichen    Alb    ein    Areal    von    ca    600  qkm 
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zwischen  Reutlingen — Weilheim — Münsingen  mit  Urach  als 
Mittelpunkt  bedeckt,  so  finden  wir  in  der  überwiegenden  Mehr- 
heit die  typischen  Melilithbasalte  neben  einigen  wenigen  Ver- 
tretern der  anderen  Basaltgruppe. 

Die  gleiche  Kontinuität,  wie  sie  hinsichtlich  der  Ab- 
nahme der  Azidität,  bedingt  durch  die  allmähliche  Zunahme 
des  Melilith,  zwischen  den  polar  entgegengesetzten  Basaltarten 
statthat,  findet  ihren  Ausdruck  in  der  geographischen  Auf- 
einanderfolge in  Richtung  West — Ost. 

Eine  solche  Erscheinung  sollte  das  Werk 
eines  blinden  Zufalls  sein  und  nicht  in  einer 
Gesetzmäßigkeit  begründet   liegen?  — 

Das  Ergebnis  meiner  bisherigen  Besprechungen,  daß  wir 
am  Wartenberg  neben  dem  melilithfuhrenden  Typus  einen 
solchen  von  reinem  Nephelinbasalt  haben,  scheint  mir  nicht 
ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Hinsichtlich  ihrer  genetischen  Beziehungen  lassen  sich 
drei  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen: 

1.  Der  ganze  Schloßbasalt  bestehe  aus  Nephelin- 
basalt. 

Dann  wäre  dieser  Teil  als  der  Mittelpunkt  einer  Eruption 
anzusehen,  welche  in  Schlotform  von  einem  in  der  Tiefe 
liegenden  Kern  eines  gleichen  Magmas  ihren  Ausgang  genommen 
habe.  Eine  dort  erfolgte  Differentiation  des  Magmas  könnte 
die  melilithh altigen  Gesteine  der  Ruine,  des  Nord-  und  Nord- 
osthanges erzeugt  haben,  welche  somit  als  Faziesbildung  auf- 
zufassen seien  (also  gleichen  Alters). 

2.  Die  beiden  Magmen  könnten  unabhängig  von- 
einander zum  Durchbruch  gelangt  sein;  dann  wären 
beide  Eruptionen   notwendig   zeitlich    voneinander  zu  trennen. 

Eine  solche  Unterstellung  dürfte  jedoch  bei  der  zu  ge- 
ringen räumlichen  Entfernung  der  Basaltstellen  (über  Tag) 
untereinander  kaum  eine  Rechtfertigung  finden. 

Auch  zu  der  Annahme  unter  1.  liegt  heute  noch  wenig 
Anhalt  vor,  da,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  die  derzeitigen 
Proben  von  Nephelinbasalt  zu  gering  an  Zahl  sein  dürften, 
um  den  ganzen,  unsichtbaren  Schloßbasalt  für  melilith  frei 
zu  erklären. 

3.  Der  melilithhaltige  Basalt  könnte  schließlich 
noch  als  eine  Injektion  in  den  anderen,  dann  aber 
älteren,  sich  erweisen,  wozu  jedoch  die  beiden  Gesteins- 
arten   im    Kontakt    miteinander    sich    finden    lassen    müßten. 
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Nach  allen  dem  Auge  sich  darbietenden  Erscheinungen  möchte 
ich  der  letzteren  Möglichkeit  die  größere  Wahrscheinlichkeit 
zuerkennen. 

Würde  hier  und  an  anderen  Melilithbasalten  der  Nephelin- 
basalt  als  Injektion  nachgewiesen  werden,  dann  wäre  hiermit 
ein  wertvoller  Hinweis  auf  die  Altersbeziehungen  beider  Magmen 
geliefert.  Der  umstand,  daß  in  dem  Ürach-Gebiet  inmitten 
der  massenhaften  Melilithbasalt- Eruptionen  z.  B.  der  Eisen- 
rüttel  bei  Gäschingen')  als  melilithfreies  Gestein  auftritt,  scheint 
mir  die  Möglichkeit  in  nicht  zu  weite  Ferne  zu  rücken,  daß 
die  beiden  Magmen  in  enger  genetischer  Beziehung  stehen 
möchten. 

An  vielen  Lokalitäten  selbständiger  Basalteruptionen 
können  wir  in  deren  engerer  Umgebung  gangartige  Begleit- 
erscheinungen nachweisen,  welche  sowohl  Sedimente  als  auch 
Eruptivgesteine  durchsetzen.  Wenn  also  unsere  beiden  ver- 
schiedenen Magmen  in  nächster  Nähe  zur  Eruption  gelangt 
sind,  warum  sollten  sie  sich  nicht  auch  gegenseitig  durch- 
dringen können?  — 

Durchtrümert  der  Nephelinit  den  Nephelinbasalt ,  so 
sind  beide  Gesteinsarten  leicht  makroskopisch  durch  ihre  ver- 
schiedene Korngröße  voneinander  zu  unterscheiden.  Melilith- 
basal t,  melilithhaltiger  und -freier  Nephelinbasalt  dagegen 
unterscheiden  sich  in  frischem  Zustande  durch  keinerlei 
makroskopische  Merkmale,  und  hierin  möchte  ich  den  Grund 
erkennen,  weshalb  bis  jetzt  jene  Basaltarten  im  Kontakt  mit- 
einander noch  nicht  gefunden  worden  sind. 

Da  nun  bekanntlich  zur  stofiflichen  Eigenart  der  eigent- 
lichen Melilithbasalte  ihre  leichte  Verwitterungsfähigkeit  gehört, 
so  glaube  ich,  daß  uns  hierin  ein  makroskopisches  Merkmal 
an  die  Hand  gegeben  sein  möchte.  Es  wäre  daher  angezeigt, 
in  den  Gebieten  der  eigentlichen  Melilithbasalte,  in  deren 
nächster  Umgebung  Nephelinbasalt  ansteht,  sei  es  in  Gang-  oder 
Kuppenform,  darauf  zu  achten,  ob  in  dem  sonst  angewitterten 
Gestein  sich  für  das  Auge  auffällig  frische  Partien  zeigen. 
Von  dort  wären  die  Handstücke  zu  entnehmen  behufs  mikro- 
skopischer und  chemischer  Untersuchung. 

Weit  schwieriger  gestaltet  sich  der  Fall,  wenn  Nephelin- 
basalte  mit  wenig  oder  ohne  Melilith  im  Kontakt  mit- 
einander stehen,  da  diese  beiden  Spezies  weder  in  frischem 
noch  in  verwittertem  Zustande  makroskopische  Unterschiede 
aufweisen  werden. 


')  Physiographie  11,  1896,  S.  1262. 
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In  anderer  Hinsicht  tritt  bei  dem  Vergleich  der  drei 
Gesteinspezies  eine  merkwürdige  Erscheinung  entgegen: 

Nicht  nur  in  dem  von  uns  enger  begrenzten  Teil  des 
südlichen  Schwarzwaldes,  sondern  auch  nord-  und  nordostwärts 
bis  in  den  Odenwald  hinein  finden  wir  die  Nepheiinbasalte 
gebunden  an  älteres  kristallines  Gebirge,  an  paläozoische  und 
mesozoische  Formationen  mit  wenig  oder  fehlendem  Kalkgehalt. 
Kommt  dort  überhaupt  einmal  der  Melilith  vor,  dann  ist  er 
ein  untergeordneter  Gemengteil,  der  auf  die  stoffliche  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  ohne  alterierenden  Einfluß  bleibt. 

Der  Melilith  wird  dagegen  zu  einem  integrierenden 
Gemengteil,  sobald  wir  in  das  Gebiet  des  kalkreichen  Jura 
eintreten  und  wird  zu  einem  Hauptgemengteil  unter  fast 
völliger  Verdrängung  des  Nephelin  speziell  in  dem  mehrere 
hundert  Meter  mächtigen  Weiß-Jura  (Urach- Gebiet)  mit  über- 
wiegendem Kalkgehalt. 

Angesichts  solcher  Verhältnisse,  wie  sie  nun  in  dem  be- 
sprochenen Gebiet  Südwestdeutschlands  einmal  liegen,  kann 
man  leicht  zu  der  Unterstellung  versucht  sein,  daß  gerade 
durch  die  kalkreichen  Sedimentformationen  die  Meülith- 
bildung  bei  Erstarrung  eines  Magmas  begünstigt  werde,  wäh- 
rend die  älteren  kristallinen  Gebirge  und  die  Sedimente  bis  zur 
Trias*)  (einschließlich)  nicht  die  notwendigen  Ingredienzien  zu 
liefern  vermöchten. 

Der  Umstand  jedoch,  daß  die  sonstigen  bekannten  melilith- 
haltigen  Gesteine,  einschließlich  der  AlnÖite  auf  kristallinen 
Schiefern,  Graniten,  Eläolithsyeniten,  Kreidesandstein  und 
Keuper^)  etc.  aufsetzen,  scheint  sich  einer  Beziehung  in  dem 
obigen  Sinne  zwischen  Magma  und  durchbrochenem  Sediment 
entgegenstellen  zu  wollen.   — 

Setzt  heute  ein  junges  Eruptivgestein  z.  B.  auf  Granit  auf, 
so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  daß  bei  seinem  Aufsteigen 
als  Magma  vortertiäre  Sedimente  gefehlt  haben.  Vor  wenig 
Jahren  noch  hatte  man  das  Recht  anzunehmen,  daß  bei  der 
Eruption  des  Katzenbuckel-Magmas  (im  Odenwald)  alle  jüngeren 
Sedimente  bis  auf  den  Buntsandstein  bereits  denudiert  gewesen 
seien.  Die  Feststellung  der  Jura-  und  Muschelkalk-Reste^^ 
dortselbst  hat  eine  andere  Auffassung  gezeitigt. 


^)  Im  Muschelkalk  ist  mir  kein   melilithhaltiger   Basalt   bekaont. 

2)  Hohenberg  b.  Bühne  i.  Westfal.  E.  Renne,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Wiss.  Berlin  1891,  S.  971. 

3)  W.  Salomox,  Centralbl.  Min.  1902,  S.  651-656.  Weshalb 
sollte  der  Basalt  des  Hohenberges  bei  seinem  Aasbruch  nicht  Jora 
vorgefunden  haben? 
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um  also  die  yon  mir  ausgesprochene  YermutuDg  wider- 
legen zu  können,  müfite  erst  einwandfrei  bewiesen  sein,  daß 
bei  Auftreten  der  melilithlialtigen  Magmen,  soweit  sie  beute 
nicht  in  kalkigen  Sedimenten  aufsetzen,  letztere  vorher  der 
Abtragung  zum  Opfer  gefallen  seien. 

Abgesehen  yon  den  besprochenen  Vorkommen  Südwest- 
deutschlands, befinden  sich  die  meisten  europäischen,  in  welchen 
der  Melilithgehalt  Einfluß  auf  den  stofflichen  Gesteinsbestand 
gewinnt,  an  Stellen,  welche  eine  Hauptvercisung  über  sich 
ergehen  lassen  mußten.  Wenn  also  der  Odenwald,  der  doch, 
wenn  überhaupt,  nur  ganz  minimal  unter  dem  Zeichen 
glazialer  Kräfte  gestanden  haben  dürfte,  bis  in  die  untere 
Trias  denudiert  werden  konnte,  unter  Erhaltung  der  jung- 
Tulkanischen  Produkte,  wie  viel  leichter  konnte  die  nordische 
Vereisung  in  Skandinavien  (Alnö)  in  der  Sächsischen  Schweiz 
und  Lausitz*)  einer  Denudation  bis  auf  den  ältesten  Granit, 
ja  selbst  bis  auf  die  kristallinen  Schiefer  Vorschub  leisten?  — 

Die  Hypothese,  die  sich  für  mich  aus  solchen  Verhält- 
nissen ergibt,  ist  folgende: 

Die  Annahme  erscheint  nicht  unberechtigt, 
daß  die  Bildung  melilith  haltiger  Eruptiv- 
gesteine durch  von  ihren  Magmen  durchbrochene 
Sedimente  von  vorzugsweise  kalkiger  Natur 
wesentlich   begünstigt  werden   mochte. 

Stehen  eigentliche  Melilithbasalte  im  Dogger  an,  so  müßte 
zunächst  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  sie  nicht  durch 
Erosion  aus  dem  Malm  isoliert  seien,  wie  ich  dies  für  die 
Basalte  des  Wartenbergs  in  meiner  früheren  Arbeit  dargetan 
habe'). 

Zweifellos  eröffnen  sich  aus  dem  Vergleich  der  be- 
sprochenen drei  Basaltspezies  Süd  Westdeutschlands  Ausblicke, 
deren  weitere  Verfolgung  als  wünschenswert  bezeichnet  zu 
werden  verdient. 

Die  zuvor  ausgesprochenen  Mutmaßungen  und  insbesondere 
die  Hypothese  muß  ich  freundlichst  bitten,  in  des  Wortes 
strengstem  Sinne  auffassen  zu  wollen  und  entschieden  mich 
verwahren,  damit  „Sätze^  aufstellen  zu  wollen,  für  deren  fest- 
stehende Begründung  das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material keineswegs  ausreichend  sein  kann. 

')  Dies  sind  die  weseDtlichen  ProvinzeD  melilithhaltiger  Gesteine 
In  Earopa  von  größerer  lokaler  Verbreitimg. 

')  RoSENBascH-Festscbrift.    111.  Abschnitt. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Oes.  1907.  ^^ 
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Dem  Tergleichenden  Studium  in  Hinsicht  auf  die  gene- 
tischen Beziehungen  der  drei  Basaltarten  untereinander  das 
Wort  geredet  zu  haben,  sollte  der  Zweck  dieses  Abschnittes  sein. 


Zu  tiefgefühltestem  Dank  bin  ich  verpflichtet:  Herrn 
Geheimen  Oberbergrat  Professor  Dr.  ROSKNBUSCU  für  die 
Anregung  zu  den  vorstehenden  Untersuchungen,  für  mamiich- 
fachen  Rat  und  wertvolle  Winke;  Herrn  Professor  Dr. 
E.  WÜLFING-Danzig  für  Überlassung  seines  umfangreichen 
einschlägigen  Materials  und  Herrn  Professor  Dr.  M.  DiTTRlCH- 
Heidelberg  für  die  freundliche  Ausführung  der  Analyse. 


• 

- 

An  aly  sen 

-Tabelle 

• 

« 

I 

II 

m 

IV 

SiO, 

36,53 

38,06 

36,17 

37,96 

TiOa 

8,38 

2,96 

2,15 

2,93 

Al,Os 

9,91 

9,97 

11,88 

10,14 

Cr^Oa 

2,90 

0,05 

— 

0,08 

Fe,03 
FeO 

'&>^ 

IfsV'^' 

IW^IS^ 

7;59|ll'28 

MnO 

Spur 

— 

0,22 

MgO 

18,10 

15,06 

14,22 

14,69 

CaO 

10,81 

15,22 

11,54 

16,28 

NaoO 

?;2§hö^ 

0)94}  ^»'^^ 

2,07/  ''^^ 

0,69/  '^'^'  v,o,  aa-i 

NiO+l 
CoO  J 

— 

0,75 

— 

0  04rNiO^  ^""^   ^'^ 

P2O, 

Spur 

0,57 

0,84 

1,13             SO,    0,03 

H,0 

3,65  ') 

1,82             S       0,(M 

CO2 

Spur 

— 

— 

-          Gl       - 

100,65 

100,31 

99,79 

99,44        4-           0,23 

-|-0,39hygro8k.e,O 

=  100,13 

Sp.G. 

2,987 

3,077 

3,U7 

3,150 

I.    ausgeführt  von  GRUBEim ann,   a.  a.  0.  S.  20,   1886,   Wartenberg. 
II.  -  -     M.  DiTTRiCH,  Herbst  1906. 

ni.  -  -     Fred.?.  Paul -Sidney,  Dissert,  Heidelberg  1906. 

(Melilith-Nephelinbas^lt  «von  Shannon  Tier  bei 
Hobart  Tasmanien.) 
IV.  -  -     W.  J.  HiLLEBRAND,  Ü.S.  Geological  Sarvey,  Bull. 

N0I68.   63.   (Nephelin-MelilithbasaltSMbSW 
von  üvalde,  Texas,  U.S.A.) 

^)  Einmal  als  GlQhverlust  und  einmal  direkt  (nach  Pemfield). 


Manuskript  eingegangen  am  22.  August  1906] 
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11.   Untersuchungen  über  einige 
südafrikanische  Diamantenlagerstätten. 

Von  Herrn  R.  Beck  in  Freiberg  in  Sachsen. 

Hierzu  4  Textfig.  u.  Taf.  X— XIIL 

Im  Februar  und  dann  wieder  im  Oktober  des  Jahres  1898 
-überbrachte  Herr  G.  Trübenbach,  der  damalige  Hauptbesitzer 
Ton  Newlands  Diamond  Mine  bei  Barkly  West  der  Freiberger 
Lagerstättensammlung  ein  ungewöhnlich  interessantes  Material 
Ton  Belegstücken,  von  denen  Dubletten  gleichzeitig  an  Herrn 
Professor  T.  6.  BONNBY  gelangt  waren.  Später  ergänzte  Herr 
Dipl.  Bergingenieur  W.  GraicHE^,  der  seit  1898  bis  zum 
-Burenkrieg  Betriebsleiter  in  Newlands  war,  diese  Sammlung 
um  noch  einige  weitere  wertvolle  Stücke.  Leider  war  ich 
damals  so  sehr  mit  anderen  Arbeiten  überhäuft,  daß  ich  nur 
ein  paar  kurze  Mitteilungen  über  diese  Funde  zu  bringen 
TermochteO»  während  inzwischen  Herr  Professor  BONNEY^) 
ausfuhrlicher  darüber  geschrieben  hatte. 

Später  hat  endlich  Herr  W.  Graichen')  nach  der  Rück- 
kehr von  Afrika  seine  Erfahrungen  über  die  Newlands  Mine 
in  einem  Aufsatz  niedergelegt,  der  indessen  auf  die  Petro- 
graphie  nur  wenig  eingeht. 

Trotz  dieser  schon  vorhandenen  Literatur  waren  die  für 
die  Erklärung  des  gesamten  Diamantenvorkommens  sehr  be- 
deatungSTollen  Funde  von   dieser  gegenüber  den  großen  Kim- 


^)  R.  Beck  :  Die  DiamantlaKerstätte  von  Newland  in  Griqua-Land 
West.  Zeitschr.  prakt.  Geol.  1898,  S.  163  —  64.  —  Derselbe:^  Neues 
von  den  afrikanischen  DiamantlagerstätteD.     Ebenda  .1899,  S.  417— 19. 

*)  T.  G.  Bonney:  The  Pareot-Rock  of  the  Diamond  in  South 
Africa.  Proceed.  Royal  Soc.  65,  1899  (I.Juni),  S.  223  — 36.  —  Der- 
selbe: The  Parent-Rock  of  the  Diamond.  Geolog.  Magaz.  Decade  IV, 
TU,  Nr  432,  S.  246— 48,  Juni  1900.  —  Derselbe:  Additional  Notes 
OD  boulders  and  other  rock  specimens  from  the  Newlands  Diamond 
Mines,  Griqaa  Land. West.  Proceed.  Royal  Soc.  62,  Nr  441,  1901 
(5.  Februar),  S.  475  ff.* 

')  W.  Graichen:  Die  Newlands  Diamantmiuen  in  Südafrika. 
Zeitsobr.  prakt  Geol.  1903,  S.  448  — 52  mit  zwei  Karten  und  einem 
Schachtprofil. 

18* 
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berlej- Gruben  allerdings  nur  kleinen  und  fOr  den  Edelstein- 
markt daher  minder  wichtigen  Lagerstätte  wenig  bekannt  ge* 
worden.  Selbst  Spezialisten  auf  diesem  Gebiete  kannten  noch 
nicht  oder  bezweifelten  direkt  z.  B.  das  Auftreten  Ton  Diamant- 
kristallen inmitten  der  Granat- Diopsidknollen,  wie  ich  mich 
bei  dem  ausschließlich  den  Diamanten  gewidmeten  Meeting 
der  British  Association  zu  Kimberley  im  Jahre  1905  durch 
persönliche  Umfrage  überzeugte.  Der  Besuch  der  südafrika- 
nischen Diamantenfelder  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  übrigens 
auch  bei  mir  das  Interesse  für  die  TuÜBENBAC fische  Samm- 
lung von  neuem  geweckt,  auch  fand  ich  endlich  Zeit,  das 
Material  nach  meiner  Rückkehr  gründlich  durchzuarbeiten. 
Wenn  ich  hiermit  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  Ter- 
öffentliche,  so  wollte  ich  dabei  auch  eine  erwünschte  Gelegen- 
heit ergreifen,  um  die  deutschen  Geologen  auf  gewisse  Beob- 
achtungen Yon  allgemeinem  Interesse  hinzuweisen,  die  wir  der 
rastlosen  Arbeit  der  südafrikanischen  Fachgenossen  in  den 
letzten  Jahren  verdanken.  Scheint  es  doch,  daß  diese  Beob- 
achtungen bei  uns  in  Europa  wenig  bekannt  geworden  sind, 
obwohl  sich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  seit  der  Auf- 
findung des  gefeierten  GuUinan -Diamanten  wieder  yon  neuem 
der  Geologie  dieser  Edelsteine  zugewandt  hat.  Hierbei  ist 
es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den  dortigen  Grubenver waltungen 
für  die  große  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  sie  mich  bei 
meinen  Blaugrundstudien  unterstützten,  meinen  aufrichtigsten 
Dank  auszusprechen,  besonders  den  Herren  ycm  der  De  Beer» 
Company,  deren  damaliger  Generaldirektor  Herr  Gaudnck 
Williams  schon  seit  A.  W.  Stelznkrs  Zeit  dem  Geologischen 
Institut  der  Freiberger  Bergakademie  sein  Wohlwollen  schenkte. 
Herr  G.  TküBCNBACH,  yon  dem  die  wertvollen  Belegstücke 
für  die  Beschreibung  von  Newlands  herrühren,  ist  leider  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden. 


I.  Allgemeine  geologische  Verhältnisse  von  Newiands. 

Die  Newlands-Grube  ist  eine  jener  kleinen  zum  Teil  längst 
wieder  verlassenen  Gruben  zwischen  dem  Yaal-Fluß  und  dem 
Hart-Fluß  in  West- Gri  quäl  and.  Newiands  Mine  liegt  ganx 
nahe  nordöstlich  am  Hart-Fluß,  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Entfernung  zwischen  der  Frank  Smith  Mine  im  NO  und  der 
Borreis  Mine  und  Washington  Mine  im  SW,  in  NNW  yon  dem 
kleinen  betriebsamen  Bergstädtchen  Barkly  West. 
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Man  trifft  häufig  Angaben  in  der  Literatur,  daß  die  süd- 
afrikanischen Diamantgruben  yielfach  eine  lineare  Anordnung 
besitzen  (so  z.  B.  bei  W.  GraicHEN  a.  a.  0.).  Dies  ist  nur 
zum  Teil  zutreffend.  Faßt  man  auf  einer  Karte  in  kleinerem 
Maßstab  die  gesamte  Gruppe  von  Vorkommen  zwischen  den 
genannten  Flüssen  nahe  deren  Zusammenfluß  ins  Auge,  so 
dürfte  eine  derartige  Gesetzmäßigkeit  kaum  zu  beweisen  sein. 
Vielleicht  könnte  man  zwar  von  einer  Zone  von  Gruben 
sprechen,  die  mit  nordwestlichem  Streichen  yon  Wesselton 
Mine  bei  Kimberley  über  Barkly  West  bis  zu  Borreis  Mine 
am  Hart-Fluß  hinzieht,  aber  auf  einer  Spczialkarte  liegen  die 
einzelnen  Betriebspunkte  doch  nicht  genau  linear.  Newlands 
insbesondere,  laßt  sich  nicht  einmal  dieser  Zone  einreihen, 
sondern  fällt  etwas  weiter  nordöstlich  von  derselben. 

Fehlt  80  im  Großen  der  Nachweis  einer  gemeinsamen 
Eruptivspalte,  so  ist  er  im  Kleinen  gerade  bei  Newlands  recht 
sicher  zu  erbringen.  Denn  hier  wird  die  Karroo-Formation 
und  deren  Liegendes  tatsächlich  von  einem  deutlich  nach- 
gewiesenen. Kimberlitgang  durchschnitten,  der  lokale  stock- 
förmige  Erweiterungen  yon  sehr  unregelmäßiger  Form  besitzt. 
Wir  ersehen  das  aus  dem  GfiAlCHENschen  Übersichtsriß,  den 
wir  hier  Abdrucken.  Aus  den  Angaben  des  eben  Genannten 
und  den  mündlichen  Erläuterungen,  die  uns  früher  Herr 
TkCbenbaCH  gegeben  hatte,  geht  folgendes  hervor: 

Grube    la  und  I  sind  durch    einen  nur    unterirdisch  auf- 
geschlossenen   Kimberlitgang    verbunden.     Dieser    setzt    unter 
Tage   nach     NO   fort    bis    an    einen   20 — 30  m    breiten,    an- 
scheinend    nach   OW    streichenden    Diabasgang,    an    dem    er 
augenscheinlich  eine  Verwerfung  erfährt.     Die  Fortsetzung  liegt 
weiter  östlich.     Hier  beginnen  die  Aufschlüsse  in  der  Richtung 
nach  NO  hin  zunächst  in  einem  Wasserriß,  wo  der  Kimberlit- 
gang in  einer  Mächtigkeit  von  nur  0,3  m  bloß  liegt  und  durch 
einen  Schürf schacht  bis  etwa  9  m  in  die  Tiefe  verfolgt  werden 
konnte.    In  gleichbleibender  nordöstlicher  Streichrichtung  wurde 
er   in    bis    0,9  m    anwachsender   Mächtigkeit    alsdann    durch 
drei  weitere  kleine  Schurfschächte  und  darauf  durch  Grube  II 
nachgewiesen,    die   360  m  von   jenem  Wasserriß    liegt.     Von 
hier   ab   ist  der  Kimberlitgang  größtenteils  auf  der  Oberfläche 
sichtbar.     Dicht    hinter    der  Grube  II  wird  er    zwar    bis  auf 
0,3  m  Stärke  yerdrückt,  tut  sich  aber  bald  bis  zu  2 — 2,5  m 
Mächtigkeit  wieder    auf  und   zeigt   sich   endlich  in  Grube  III 
vorläufig    zum    letzten  Male    aufgeschlossen.     Allerdings  hatte 
man  die  Vermutung  gehegt,    daß  er  im  Streichen  noch  weiter 
nach  NO  hin  zu  verfolgen  sein  möchte,  um  vielleicht  mit  dem 
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Kimberlit  der  etwa  20  km  entfernten  Frank  Smith  Grube 
in  Verbindung  zu  treten.  Die  Form  der  Kimberlitausstriche 
dort  spricht  nicht   dagegen.     Sie  gleicht   einer  Sanduhr.     Der 


Fig.  1.    Lageplan  der  Newlands  Graben. 


nordostliche  Teil  ist  die  eigentliche  Frank  Smith  Grube,  der 
südwestliche,  nach  Newlands  hinweisende  Teil  die  Weitefreden 
Grube.     Die  zwischen   beiden   gelegene  Einschnürung  ist  auch 
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mit  Claims  belegt  und  erwies  sich  nach  W.  GraiCHEN  sogar 
reich  an  Diamanten,  sowie  an  meist  länglichen  Titaneisenerz- 
knollen Ton  NuB-  bis  Kartoffelgröße.  Wie  wir  aus  der  Be- 
schreibung des  Herrn  A.  MaCCoO  wissen,  sendet  außerdem 
die  nördliche  eigentliche  Frank  Smith  Pipe  mehrere  weithin 
zu  yerfolgende  schmale  Gänge  nach  Nordost  hin  aus. 

In  derselben  Weise  hielt  man  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  über  Schacht  la  hinaus  ein  Fortstreichen  bis  zur 
Borreis  Grube  für  möglich.  Lassen  wir  diese  weiteren  Fort- 
setzungen zunächst  als  hypothetisch  bei  Seite,  so  ist  doch 
immerhin  bei  Newlands  ein  schmaler  Eimberlitgang 
Ton  der  erwähnten  Verwerfung  abgesehen  auf  eine 
Entfernung  von  etwas  über  1000  m  nachgewiesen 
worden. 

Hochinteressant  ist  nun,  daß  mit  diesem  an  sich  wegen 
seiner  Schmalheit  nicht  bauwürdigen  Gang  bei  Grube  II  eine 
stockformige  Kimberlitmasse  zusammenhängt.  Wenn  man  den 
Aufsatz  W.  Graichens  benutzen  will,  um  über  diesen  Zu- 
sammenhang Auskunft  zu  holen,  muß  man  allerdings  zunächst 
Ton  dem  damals  herrschenden  Irrtum  sich  frei  machen,  daß 
der  sog.  Bastard  Blue  ein  mit  dem  Kimberlit  verwandtes 
Gestein  sei.  Obwohl  ich  schon  im  Jahre  1898  Herrn 
Trübenbach  versichert  hatte,  daß  der  Bastard  Blue,  den  er 
mir  zur  Prüfung  übergeben  hatte,  kein  Kimberlit  und  über- 
haupt kein  Eruptivgestein,  sondern  ein  klastisches  Pelitgestein 
sei,  hat  man  sich  doch  von  der  falschen  Yorstellung,  daß  aus 
dem  Bastard  Blue  schließlich  noch  der  echte  Blue  werde, 
nicht  abbringen  lassen  und  ist  wohl  auch  bei  den  Auf- 
schließungsarbeiten dadurch  zu  Irrwegen  verleitet  worden. 
Wenigstens  scheint  dies  aus  dem  erwähnten  GBATCHENschen 
Aufsatz  hervor  zu  gehen,  der  ausfuhrlich  von  dem  eruptiven 
Charakter  dieses  Gesteines  spricht.  Nachdem  ich  an  zahl- 
reichen Stellen  Südafrikas  das  Dwyka  Konglomerat  kennen 
gelernt  hatte,  in  dessen  klassisch  schöne  Aufschlüsse  im  Vry- 
heid  Distrikt  Natals  ich  mit  einer  Anzahl  Teilnehmer  der 
British  Association  durch  die  liebenswürdige  Führung  der 
Herren  Prof.  G.  A.  F.  Molenoraafp  und  W.  ANDERSON  ge- 
leitet worden  war,  konnte  mir  die  wahre  Natur  dieses  Bastard 
Blue  von  Newlands  nicht  länger  verborgen  bleiben.  £r  ist 
typisches  Dwyka  und  gleicht  völlig  dem  Gestein  der  schmalen 
Dwyka  Bank,    die   ich  in  dem  Tagebau   der  Kimberley  Pipe, 


')  A.'Macco:   Über   die    südafrikanischen  DiamaDtenlagerstätteD. 
Vortrag  6.  MSrz  1907.    Diese  Zeitschr.  59,  1907,  S.  76. 
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dort,  wo  der  große  Trichter  zu  den  toü  senkrechten  Wänden 
umgebenen  tiefen  Schlund  sich  verengt,  Yon  den  De  Beers- 
Ingenieuren  mir  zeigen  ließ.  Ich  komme  auf  das  damit  auf- 
geklärte Profil  des  Nebengesteins  des  Newlands  Kimberlit 
noch  einmal  zurück. 

In  Grube  I  hatte  man  bis  zu  90  m  Tiefe  einen  Schacht 
abgeteuft  und  trieb  dann  nach  W.  Graichen  gegen  SW,  stieß 
aber  bald  auf  „Bastard  Blue^,  also  auf  das  Dwyka,  welches 
hier,  wie  mir  der  Genannte  kürzlich  zu  schreiben  die 
Freundlichkeit  hatte,  von  zahlreichen  Kimberlittrümern  durch- 
zogen war. 

Bei  Grube  II  dagegen  hatte  man  früher  Kimberlit  als 
stockförmige  Masse  durch  einen  Tagebau  abgebaut.  Später 
teufte  man  in  30  m  Entfernung  von  diesem  einen  Schacht 
durch  die  Schichten  der  Karroo-Formation  und  deren  Liegendes, 
bis  man  in  135  m  Tiefe  auf  Kimberlit  stieß.  Von  hier  aus 
trieb  man  jetzt  in  der  Richtung  nach  dem  Kimberlitstock  des 
Tagebaues.  £s  zeigte  sich,  daß  der  Kimberlit  des  Schachtes 
zwar  nach  S  hin  sich  etwas  erweiterte,  weiter  nach  N  hin 
jedoch  sich  zu  einem  schmalen  Gang  verengte,  der  mit  dem 
Elimberlitstock  des  Tagebaues  in  Verbindung  stand.  Die 
Kimberlitmasse  des  Schachtes  ging  danach  direkt  d.  h.  in 
vertikaler  Richtung  nicht  zu  Tage  aus.  £s  zeigte  sich  das 
auch  bei  dem  Ausschießen  einer  Versuchskammer,  indem  man 
bei  6  m  Höhe  in  der  Firste  wieder  auf  Nebengestein  stieß.') 
Auch  bei  Newlands  haben  wir  also  ein  Paar  von  Stocken, 
die  durch  eine  Einschnürung  getrennt  sind,  wie  bei  der  Frank 
Smith  Grube,  aber  bei  Newlands  hat  sich  der  Kimberlit  nur 
im  nordöstlichen  Stock  bis  zur  Tagesoberfläche  emporarbeiten 
können,  im  südwestlichen  ist  die  eruptive  Kraft  unter  einer 
mächtigen  Hülle  von  älterem  Nebengestein  erlahmt. 

Während  wir  hier  oberflächlich  einen  Gang  und  erst  in 
bedeutender  Tiefe  eine  stockförmige  Erweiterung  haben  nach- 
weisen sehen,  ist  anderwärts  auch  das  Gegenteil  bekannt. 
Die  berühmte  Kimberley  Pipe  läßt  sich  auf  der  Erdoberfläche 
mit  keinem  Gange  in  Zusammenhang  bringen.  Erst  in  größerer 
Tiefe  sah  man ,  wie  der  Kimberlitschlot  sich  nach  westnord- 
westlicher Richtung  hin  zu  einem  Eämberlitgang  zusammen- 
zog,   den  man    im  Jahre   1905    auf  eine  Strecke  von  200   m 


')  Herr  W.  Graichen  nanDto  auch  dieses  NebeogesteiD  Bastard 
Blae.  Da  mir  keine  Proben  von  dieser  Stelle  vorliegen,  kann  ich  den 
wahren  Charakter  dieses  Gesteins  nicht  angeben.  Dwyka  kann  nator- 
lieh  dieser  ^Bastard  Blue**  nicht  sein,  da  die  Stelle  weit  anterhalb 
von  dessen  Niveau  im  Schachtprofil  liegt. 
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verfolgt  hatte.  Fig.  2,  entworfen  nach  einem  Riß,  den  wir 
der  Freundlichkeit  von  De  Beers  Company  verdanken,  gibt 
den  Grundriß  der  Abbausohle  in  648  m  Tiefe  und  zeigt  diese 
Gangabzweigung  sehr  deutlich. 

Neuerdings  hat  sich  die  Zahl  der  Beispiele  solcher  Eim- 
berlitgänge,  die  mit  Eimberlitschloten  verbunden  sind,  stark 
vermehrt,  wie  wir  namentlich  auch  aus  einem  Aufsatz  von 
Herrn  Dr.  F.  W.  VoiT*)  wissen.  Dieser  nennt  sogar  das 
Vorkommen  der  Kimberlitgänge  „außerordentlich  häufig  in 
Südafrika"  und  spricht  von  der  ganz  eingebürgerten  Praxis 
der  Prospektoren,  solchen  Gängen,  die  an  sich  wertlos  sind, 
zu  folgen,   um  die  bauwürdigen  „Pipes"  zu  finden.     £r  fuhrt 


Fig.  2.     GroDdriß  der  Kimberley  Pipo  in  648  m  Tiefe. 

dann  weiter  aus:  „Die  Gänge  sind  fast  immer  parallel  an- 
geordnet und  auf  Meilen  und  Meilen  zu  verfolgen."  T^I^ie 
Anordnung  der  Pipes  dagegen  ist,  obwohl  sie  alle  auf  diesen 
Gängen  liegen  (?  d.  Y.)  eine  durchaus  willkürliche  ungeord- 
nete, obgleich  sie  sich  meist  zu  mehreren  zusammenfinden." 
„Jedenfalls  ist  es  klar,  daß  die  Pipes,  da  sie  auf  den 
Parallelgängen  liegen,  späterer  Natur  sind."  F.  W.  YoiT 
denkt  sich  die  Bildung  der  Pipes  weiterhin  wie  folgt.  Nach- 
dem ein  Teil  des  Kimberlitmagmas  in  den  Gangspalten  empor- 
gestiegen sei,  müsse  dadurch  eine  weitere  Druck entl astung 
der  Magmaherde  der  Tiefe  bewirkt  worden    sein.      Dies  habe 


')  F.  W.  Von:  Über  das  Vorkommen  von  Kimberlit  in  Gängen 
und  Vulkan -Embryonen.  Zeitschr.  prakt.  Geol.  1906,  S.  382,  and  1907 
(im  Druck). 
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den  eingeschlossenen  Gasen  und  Dämpfen  Gelegenheit  zur  £nt- 
wickelung  gegeben.  Die  plötzliche  Ausdehnung  derselben 
wirkte  explosiv,  und  viel  sturmischer  als  bei  der  früheren 
Spaltenfullung  wurde  jetzt  Magma  nach  oben  gedrängt,  den 
Linien  des  geringsten  Widerstandes  folgend,  die  naturgemäß 
größtenteils  in  den  von  vielleicht  noch  nicht  gänzlich  erstarr- 
tem Eimberlit  erfüllten  Gangspalten  liegen  mußten.  Die  so 
gebildeten  Explosionsröhren  erreichten  nach  diesem  Autor  die 
Erdoberfläche  nicht,  sondern  hoben  höchstens  die  obersten 
Teile  der  damaligen  Erdkruste  empor  oder  drängten  sie  seit- 
wärts, wie  man  das  von  manchen  Lakkolithen  vermutet  hat. 
Erst  die  spätere  Denudation  hat  uns  die  Spitzen  dieser  Yulkao- 
embryonen  bloßgelegt.  Dafür  spricht  nach  F.  W.  VoiT  die 
Massenhaftigkeit  der  Nebengesteinsfragmente,  ja  die  Auflage- 
rung großer  Schollen  von  Nebengestein  im  Ausstrichbereich  der 
Blaugrundvorkommen  und  andererseits  das  Fehlen  von  Kimberlit- 
bomben  oder  Lapilli  in  der  Umgebung  der  Pipes.  Wir  haben 
uns  allerdings  selbst  im  Tagebau  einer  eben  erst  erschlossenen, 
erst  noch  in  ganz  seichter  Tiefe  angegriffenen  Pipe,  derjenigen 
der  transvaalischen  Premier  Mine  von  der  Größe  der  Schollen 
von  „floating  reef^  überzeugt,  welche  die  Kimberlitsäule  hier 
noch  auf  ihrem  Kopf  trägt,  und  welche  die  Feststellung  des 
wirklichen  bauwürdigen  Areales  einer  solchen  Grube  im  Anfang 
so  sehr  erschwerte. 

Der  Vorgang  der  Eruption,  der  zur  Entstehung  der  Pipes 
führte,  erhält  noch  weitere  Beleuchtung  durch  die  Beobach- 
tung, daß  nicht  immer  die  horizontalen  Schichten  der  Karroo- 
formation  unmittelbar  am  Rande  der  Explosivröhren  ungestört 
blieben,  wie  allerdings  zumeist,  sondern  bisweilen  eine  Auf- 
biegung der  Schichtenköpfe  zeigen.  Bei  Kimberley  wird  dies 
„dipping  away^  zwar  erwähnt,  scheint  aber  nirgends  sehr 
deutlich  entwickelt  zu  sein.  Sehr  schöne  Beispiele  dagegen 
beschreibt  Herr  A.  W.  ROGERS  in  seinem  vortrefflichen,  in  so 
vieler  Beziehung  auch  für  die  allgemeine  Geologie  wertvollen 
Werke ^)  „über  die  Geologie  der  Kapkolonie  ,  und  zwar  von 
Pipes,  die  zwar  selbst  keine  Diamanten  enthalten,  aber  gmnz 
entschieden  in  dieselbe  Gruppe  geologischer  Erscheinungen 
gehören,  wie  die  anderen  mit  diesem  kostbaren  Inhalt. 

Nach  diesem  Autor  sind  die  Beaufort-Schichten  an  der 
Saltpetre  Kop  Pipe  (S.  337)  in  Sutherland  westlich  von  der 
Großen  Karroo  ringsherum  steil  aufgerichtet.     Sie  fallen  dem* 


1)  A.  W.  Rogers:  Ad  Introdaction  to  the  Geologj  of  Cape  CoIodj. 
London  1905.     With  Illastrations  and  Coloared  Map. 
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Bach  allseitig  auswärts.  Der  Durchmesser  dieser  Pipe  mißt 
300  und  180  m.  Ihr  Raum  ist  tob  einer  stark  zersetzten 
Breccie  erfüllt,  die  wesentlich  aus  Fragmenten  sedimentärer 
Gesteine  besteht,  aber  auch  solche  Ton  Granit,  Gneis,  Glimmer- 
schiefer, Diabas,  sowie  Glimmer,  Hornblende  und  Ilmenit  ent- 
hält. Diese  Pipe  wird  von  einem  Kranze  TOn-  19  kleinen 
ähnlich  gefüllten  Schloten  umgeben,  die  aber  keinen  Einfluß 
auf  das  allseitige  Auswärtsfallen  der  Schichten  in  dem  Um- 
kreis des  Hauptschlotes  haben  äußern  können. 

Sehr  schön  zeigt  sich  das  allseitige  Wegfallen  der  Schichten 
feraer  bei  der  Pipe  von  Balmoral  (S.  339)  im  Fraserburg* 
distrikt  nordlich  von  der  Großen  Karroo.  Diese  enthält  neben^ 
Nebengesteinsfragmenten  auch  Biotit,  Granat  und  Ilmenit.  Ihr 
Ausgehendes  stellt  eine  90  m  weite  und  3 — 6  m  tiefe  kreis- 
förmige Depression  dar,  welche  von  den  aufgerichteten 
Schichtenkopfen  der  Beaufortschichten  ganz  regelmäßig  um- 
geben wird. 

Herr  A.  W.  ROG£RS  macht  von  neuem  auf  eine -Er- 
scheinung aufmerksam,  die  von  Kimberley  schon  länger  be* 
kannt  ist,  daß  nämlich  in  der  Füllung  der  Pipes  auch  Material 
aus  hoher  gelegenen  Horizonten  vorkommt,  aus  solchen  sogar, 
die  jetzt  gar  nicht  mehr  am  betreffenden  Orte  existieren,  viel- 
mehr schon  längst  der  Denudation  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Längst  kennt  man  von  der  Wesselton  (früher  Premier)  Mine 
bei  Kimberley  im  Blue  Ground  den  Fund  eines  Sandstein- 
blockes mit  Abdrücken  von  Atherstonia^  eines  für  die  Beaufort- 
schichten charakteristischen  Fisches.  Diese  Schichten  sind  bei 
Kimberley  längst  verschwunden.  Sogar  halb  in  Kohle  um- 
geänderte Holzreste  hat  man  im  Blaugrund  dort  gefunden, 
während  man  die  fossilen  Hölzer  der  Karrooformation  sonst 
nur  iin  verkieselten  Zustand  kennt  (S.  343).  Leider  habe  ich 
diese  wichtigen  Stücke  nicht  sehen  und  persönlich  untersuchen 
können.  Es  erinnert  dieser  Fund  an  denjenigen,  der  schon  in 
der  „Sarepta"  des  erzgebirgischen  Reformators  JOH.  Mat- 
THESIüS*)  sich  erwähnt  findet:  In  einem  Joachimsthaler  Tief- 
bau stieß  man  mitten  im  Glimmerschiefer  auf  eine  Kluft,  er- 
füllt von  einer  zersetzten  Basaltbreccie,  und  darin  lagen  ver- 
kohlte Holzreste  „ Sintflutholz ^.  Es  ist  auch  in  der  Neuzeit 
wieder  vorgefunden  und  seinerzeit  von  ÜNGER  als  Ulminium 
diluviale  bestimmt  worden. 


')  JoH.  MATTHESros:  Sarepta  oder  Berg  postill.    Nürnberg  1564, 
im  Anhang. 
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Hier  ^vie  dort  sind  also  Gegenstände  von  oben  her  hinab- 
gefallen, als  die  die  Schlote  erfüllenden  Ezplosionsprodukte 
nach  der  Katastrophe  sich  in  sich  zusammengesetzt  hatten 
und  yon  der  Erdoberfläche  her  Material  eingespült  werden 
konnte.  Dies  scheint  uns  darauf  hinzuweisen,  daß  einige  der 
Pipes  an  der  Erdoberfläche  doch  eine  Mündung  hatten,  etwa 
wie  manche  unserer  kleineren  Maare.  Das  Material  des  Ring- 
walles, der  sich  um  eine  solche  Mündung  anhäufte,  konnte 
leicht  bis  auf  unbedeutende  Reste  in  den  Schlund  hinab- 
gespült werden.  Dabei  konnten  recht  wohl  die  leichteren 
Aschenteilchen  vorher  fortgeweht  und  in  alle  Winde  verstreut 
worden  sein,  die  größeren  Fragmente  indessen  und  schwereren 
Bestandteile,  darunter  die  größeren  Diamanten,  mußten  vom 
Winde  zurückgelassen  werden,  bis  sie  schließlich  als  Opfer 
von  starken  Regenfluten  oder  beim  Nachstürzen  der  morsch 
gewordenen  Steilwände  in  die  immer  noch  offenen  Pipes  ge- 
langten. So  erklärt  sich  am  besten  die  vielfach  bestätigte 
Tatsache,  daß  die  obersten  Teile  der  Blaugrundsäulen  viel 
reicher  an  Diamanten  waren,  als  die  Hauptmasse.  Bei  der 
transvaalischen  Premier  Mine  z.  B.  hielt  im  Jahre  1903  1  loadO 
1,3  Karat,  1904  nur  noch  0,76,  im  Dezember  1906  nur  noch 
0,3  Karat.  Bei  manchen  Neugründungen,  bei  denen  das  Er- 
gebnis der  ersten  Aufbereitungskampagne  als  Norm  für  alle 
Zukunft  in  Ansatz  gebracht  worden  war,  ist  dies  die  Quelle 
späterer  Enttäuschung  geworden. 

Noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  Arbeiten  der  süd- 
afrikanischen Geologen  in  den  letzten  Jahren  zu  wichtigen 
Resultaten  gelangt,  nämlich  inbezug  auf  die  geologische  Zeit- 
bestimmung der  Kimberlitausbrüche. 

Herr  A.  W.  ROGERS  (a.  a.  0.  S.  333)  hat  nachgewiesen, 
daß  der  Perowskit  führende  Melilithbasalt  als  Füllung  einer 
Pipe  auf  der  Spiegel  River  Farm  in  den  Riversdaledistrikt  im 
Süden  der  Kapkolonie  (östlich  von  Swellendam)  Konglomerate 
und  sandige  Schichten  der  kretazeischen  Uitenhageformation 
durchsetzt  hat.  Da,  wie  wir  später  noch  ausführen  werden, 
ein  entschiedener  petrographischer  Zusammenhang  zwischen 
Melilithbasalt  und  Kimberlit  angenommen  werden  darf,  ist 
daher  auch  für  den  letzteren  eine  noch  postkretazeische 
Entstehung   wahrscheinlich  geworden. 


»)  1  load  =  0,45  cbm,  1  Karat  =  0,206  g. 
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II.  Die  Petrographie  der  Gesteine  von  der  Newtands-Grube. 

a)  Die  Nebengesteine  der  Kimberlitvorkommen. 

Ein  vollständiges  Profil  des  Gebirges,  innerhalb  dessen 
die  Kimberlite  sich  finden,  bat  sich  im  Schachte  dicht  bei 
Grube  II  ergeben.  Wenn  wir  die  Angaben  von  W.  Graichen 
zu  Grunde  legen  und  unsere  Gesteinsbestimmungen  anwenden, 
lautet  es  TOn  oben  nach  unten  wie  folgt: 

Verwitterter  Diabas 3      m 

Schwarze  Kimberley-Schiefer  (Upper  Dwyka 

Shales) 33 

Dwjka-Konglomerat 42 

Quarzführender  Uralitdiabas 2)7     - 

Schwarzer   Quarzitschiefer    (Lower  Dwyka 

Shales) 9 

Diabasporphyrit 46 

Kimberlit — 

Hierzu  ist  folgendes  auszuführen:  Von  dem  die  oberste 
Decke  der  horizontal  gelagerten  Earrooformation  bildenden 
Diabas  liegt  mir  keine  Probe  Tor.  Doch  dürfte  er  zu  den 
auch  sonst  bei  Barkly  Terbreiteten  ziemlich  grobkörnigen 
OUvindiabasen  gehören,  welche  von  den  kapländischen  Geo- 
logen nach  dem  Grebraueh  der  -  britischen  Petrographen  als 
Dolerit  bezeichnet  werden.  Die  ungeheure  Verbreitung  dieser 
Gesteine  in  Südafrika  ist  bekannt.  Weniger  bekannt  sind  die 
hochinteressanten  Ergebnisse  der  Aufnahmen  der  Geologen  in 
Kapstadt,  welche  A.  W.  RoQERS  (a.  a.  0.  im  VII.  Kap.)  kurz 
zusammenfaßte. 

Diese  Spezialaufnahmen  haben  die  Resultate  der  schonen 
Untersuchungen  des  um  die  Geologie  von  Südafrika  so  hoch- 
verdienten yerstorbenen  Professors  E.  Cohen*)  völlig  be- 
stätigt. 

Darnach  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  alle  die  zahl- 
losen Diabasplatten  in  dem  Gebiete  von  Calvinia,  Sutherland, 
Beaufort  West,  GraafiF  Reinet  und  Kei  River,  wie  auch  die  im 
weiten  Umkreis  von  Kimberley  gelegenen  keine  effusiven 
Decken,  sondern  lediglich  intrusive  Lagergänge   von  zum  Teil 


*)  E.  Gohek:  Geognostisch-petrographische  Skizzen  aus  Süd- 
Afrika.  Mit  Taf.  VIII  u.  IX.  N.  Jahrb.  Min.,  Beil.  Bd  V,  1887, 
S.  220ff. 
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enormen  Dimensionen  darstellen. ')  Ihre  Mächtigkeit  übersteigt 
zuweilen  100  m,  wie  an  dem  berühmten  aa£falligen  Bergpaar 
-Tafelberg  und  Spitzkop,  die  man  als  eindrucksyolle  Land- 
marken lange  Zeit  in  der  Feme  liegen  sieht,  wenn  man  auf 
der  Bahnfahrt  auf  der  großen  Überlandlinie  in  der  Gegtrnd 
Yon  Station  Prince  Albert  Road  den  Blick  hinüber  nach  dem 
Nieuweveld  schweifen  läBt.  Die  Gipfel  dieser  schönen  Berge 
werden  von  einer  I20  m  mächtigen  Diabaskappe  gebildet. 
Manche  dieser  Diabasplatten  lassen  sich  an  den  Steilhängen 
dieses  Gebirges  ohne  Unterbrechung  auf  über  30  km  Ter- 
folgen.  Ja,  A.  W.  BOGEBS  schätzt  die  Fläche,  welche  toc 
einer  solchen  Platte  im  CalTinia-Gebiet  bedeckt  wird,  auf 
mindestens  7600  qkm,  wobei  er  bemerkt,  dafi  sie  wahrschein- 
lich um  noch  ein  Drittel  mehr  beträgt. 

Diese  Massen  sind  fast  ausschließlich  auf  die  gar  nicL: 
oder  wenig  gestörten  Sedimentgesteinsgebiete  beschränkt«  sie 
fehlen  in  den  gefalteten  Regionen. 

Ihr  intrusiver  Charakter  wird  dadurch  bewiesen,  daß  sie 
das  geologische  Niveau  nicht  genau  einhalten,  gerade  so  wir 
der  berühmte  Whin  Sill  in  England.  So  steigt  nadi 
A.  W.  Rogers  eine  Diabasbank  innerhalb  der  Dwjka-Serie  bei 
Langebergen  im  Distrikt  Ton  GalTinia  aus  deren  tiefstem  Ni- 
veau nach  Südost  hin  in  immer  höhere  Schichten  bis  in  di? 
unterste  Ecca-Serie  hinauf,  hat  also  in  schrägem  Anstieg  auf 
.eine  Entfernung  von  etwa  96  km  eine  Schichtenmächtigkei: 
Ton  etwa  300  m  überwunden. 

Schon  dem  flüchtigen  Eisenbahnreisenden  drängen  slvi 
solche  Beobachtungen  auf,  wie  z.  B.  zwischen  den  Stationen 
Nels  Poort  und  Acacia  in  der  Gegend  von  Beaufort  West,  wc 
die  Diskordanz  zwischen  der  die  Hohen  krönenden  Diabas- 
platte und  den  horizontalen  Beauf ortschichten  sofort  in  d:c 
Augen  springt.  Die  von  Station  Nels  Poort  von  uns  auf- 
genommene Skizze  der  Berggehänge  in  NW  in  Fig.  3  gib: 
eine  Vorstellung  von  dem  Gesagten.  Der  Diabas  zeigt  scbÖL- 
säulige  Absonderung.  Seine  scharf  hervortretende  Platte  Iksr. 
sich  noch  viele  Kilometer  weit  nach  Nord  hin  mit  dem  Bii-^'c 
verfolgen. 

Für  die  intrusive  Natur  spricht  übrigens  auch,  w  * 
£.  Cohen  bemerkte,  die  Abwesenheit  von  Tuffen  in  den  ti.i 
den  Diabasplatten  eingenommenen  Horizonten. 


')  ^.Intrasive  Sheets''  nach  der  klaren  and  Gbenichtlic^ ^: 
„Classification  of  I^neous  Intrasive  Bodies'  von  Rbg.  A.  Dalt.  Joitrr. 
of  Geoi.  XIII,  6,  Chica-o  1905. 
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Vielfach  haben  die  s&dafrikauischen  Geologen  endogene 
und  exogene  Koataktphänomeoe  an  diesen  Diabaaplatten  be- 
obachtet. So  wird  die  ophitiache  Struktur  des  Gesteins  an 
den  Salbändern  zuweilen  durch  eine  glasige  ersetzt.  Solche 
Sordawalite  (Tach}-Iite  nach  ROGERS)  Ton  tiefschwarzer  Farbe 
sind  mehrfach  ron  Unkundigen  für  bituminöse  Steinkohle  ge- 
halten worden.  Die  Schiefergesteine  am  Kontakt  erweisen  sich 
gehärtet,  wie  uns  das  Herr  G.  A.  F.  MOLENORAAFP  auch  im 
Vryheid-Distrikt  Natala  demonstrierte. 

Es  möge  hier  an  die  gründlichen  Untersuchungen  von 
£.  CoBEy  erinnert  sein,  der  bei  Faureamith  in  der  Orange 
ItiTer  Kolonie  die  Umwandlung  tob  Schiefer  ia  lyditartige 
Homfelse  mit  charakteristischem  Biotitgehatt  nachgewiesen 
hatte  (a.  a.  O.   S.  251—264).    Nach  ROQEES  hat  sich  oft  auch 


Fig.  3.    Ansicht  der  Berge  bei  Nels  Poort  mit  einer  sEulig  abgesonderten 

Diabasplatte. 

JEpidot  und  Quarz  ausgeschieden.  Manchmal  sind  in  Ton- 
gestelnea  zum  Teil  mit  Epidot  und  Quarz  gefüllte  Poren  ent- 
standen, die  TOn  diesem  Autor  auf  eine  Verdampfung  dea  ein- 
geschloBsenen  V^assers  zurückgeführt  werden  (S.  275). 

Zuweilen  sind  die  pelitischen  Nebengesteine  schön  säulig 
abgesondert.  So  bildet  A.  W.  RoGEBS  eine  höchst  instruktive 
Bergwand  bei  Bwaa  Uouw,  Catvinia,  ab.  Hier  ist  das  glaciale 
Dwyka- Konglomerat  unter  einer .  dicken  Diabasplatte  in  palli- 
■adenartige  4,5  m  lange  Säulen  abgesondert.  Die  senkrechten 
AbaonderuDgsk lüfte  durchschneiden  dabei  in  gleicher  Weise 
Bindemittel  und  Geschiebe  (S.  275). 

Oft  werden  solche  Einwirkungen  auf  das  Nebengestein 
auch  im  Hangenden  der  Diabasplatten  beobachtet  und  konnten 
die  Beweise  für  deren  intruaive  Natur  vermehren.  (Rogers 
S.  250.)  Auch  dies  war  schon  £.  Cohen  bekannt  (a.  a.  0. 
S.  264). 

Was  das  Alter  der  Intrusion  anlangt,  so  fällt  letztere 
nach  Rogers  vermutlich  in  die  Zeit  der  Vulkane  der  jüngeren 
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Stormbergzeit  (oberste  Trias),  deren  Gesteine  man  nach 
E.  H.  L.  Schwarz  0  ^^  Gestalt  Yon  LaTastromen,  Agglo- 
meraten  und  Tuffen  in  der  Gipfelregion  der  Drakensberge  und 
anderwärts  im  Grenzgebiet  der  Kapkolonie  Yon  Transvaal  und 
Natal  findet.  Die  Diabase  faBt  er  als  gleichalterige  mebr 
plutonische  Äquivalente  dieser  vulkanischen  Gesteine  auf.  Wenn 
auch  einzelne  Diabasplatten  noch  die  Stormbergscbichten  durch- 
setzen, so  liegt  die  obere  Altersgrenze  keinesfalls  über  dem 
vermutlich  oberkretazeTschenEmbotyi-Konglomerat,  das  mächtige 
Diabasgeschiebe  enthält. 

Wie  die  neuesten  Aufnahmen  der  Kapgeologen  ergaben, 
werden  an  verschiedenen  Orten  die  Diabasplatten  von  gang- 
formigen  Granophyren  durchsetzt,  wie  bei  Kentani  im  Pondo 
Land  (bei  ROGERS  S.  259  u.  f.).  Schon  E.  GoiiEN  war  eine 
Stelle  bei  Richmond  bekannt,  wo  ein  solcher  Granophyr  an- 
scheinend gangförmig  einen  Olivindiabas  durchsetzte  (a.  a.  O. 
S.  250). 

Um  zum  Profil  im  Schachte  bei  Grube  II  von  Newlands 
zurückzukehren,  so  dürfte  der  unter  dem  obersten  Diabas 
folgende  schwarze  Schiefer  mit  den  Upper  Dwyka  Shales 
zu  vereinen  sein. 

Es  folgt  das  typische  D  wyka-Konglomerat,  die 
Grundmoräne  des  permischen  Inlandeises.  Das  Gestein  unter- 
scheidet sich  von  einem  grauen  norddeutschen  Geschiebemergel 
nur  durch  die  größere  Härte  und  durch  das  Überwiegen  von 
Diabasmaterial  in  der  Zusammensetzung.  Die  Struktur  da- 
gegen ist  völlig  identisch.  Es  besteht  aus  einem  sehr  fein- 
körnigen Bindemittel  und  regellos  eingestreuten  kantengeran- 
deten  Diabasgeschieben.  Das  Bindemittel  enthält  viele  scharf- 
kantige Splitter  von  Quarz  und  verschiedener  Silikatgesteine, 
namentlich  von  Diabas  sehr  verschiedener  Strukturtypen,  auch 
scharfe  Fragmente  diabasischer  Plagioklase.  Die  kleinsten 
Teilchen,  welche  diese  Splitter  umhüllen,  lassen  sich  kaom 
noch  bestimmen,  so  fein  sind  sie  zermalmt  (vergl.  Taf.  X, 
Fig.  1). 

Der  auch  hier  bemerkte  Reichtum  gewisser  Dwyka- 
Konglomerate  an  diabasischen  Gesteinsfragmenten,  so  bezeich- 
nend für  eine  Lokalfazies  der  permokarbonischen  GniudmorSne 
in  Gegenden,  wo  Diabase  im  Liegenden  der  Karrooformation 
sich  finden,  hatte  in  früherer  Zeit  zu  der  irrtümlichen  Auf- 
fassung Anlaß  gegeben,    als   sei  das  Dwyka   ein    vulkanisches 


')  E.  H.  L.  Schwarz  :  The  Volcanoes  of  Griqaaland  Bast.  Tnas. 
South  Afr.  Phil.  See.  Bd.  XIV,  1903. 
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Agglomerat.  E.  Cohen  hat  durch  seine  meisterhafte  Be- 
schreibung des  Dwyka  auch  in-  mikroskopischer  Hinsicht  diesen 
Irrtum  T?iderlegt  (a.  a.  0.  S.  207). 

DaB  übrigens  der  „Bastard  Blue^  Yon  Newlands  mit  dem 
Kimberlit  nichts  zu  tun  hat,  yielmehr  nur  zufällig  als  Neben- 
gestein mit  diesem  in  Zusammenhang  steht,  hat  schon  Herr 
T.  6.  BONXET  richtig  erkannt^).  Er  erwähnt  in  dem  Bastard 
Blue  neben  Fragmenten  verschiedener  Diabase  (prätriasischer 
Diabase)  solche  von  Mikrogranit,  von  Quarzit  und  yon  Dolomit. 
Die  glaciale  Natur  kannte  er  dagegen  nicht. 

Die  wenigen  mir  zur  Verfügung  stehenden  Proben  lassen 
doch  an  den  eingestreuten  größeren  kantengerundeten  Ge- 
schieben glaciale  Schrammung  wohl  erkennen.  Auch 
W.  GraicHENs  Beschreibung  dieses  seines  „Bastard  Blue^ 
paßt  Tollig  auf  das  glaciale  Dwyka.  Auf  dem  Gestein  steht 
nach  ihm  Grundwasser,  wie  das  oft  auf  diesem  Horizont  in 
Südafrika  gefunden  wird,  so  auch  in  der  Eimberley  Pipe.  Er 
erwähnt  „zahlreiche  abgerundete  Nebengesteinsbruchstücke  in 
allen  Großen^  darin.  Nach  der  Tiefe  zu  habe  man  eine 
Häufung  derselben  beobachtet,  auch  nahm  ihre  Größe  zu.  Die 
unterste  Lage  war  in  einer  Mächtigkeit  Ton  etwa  0,15  m  mit 
Pyrit  Terkiest.  Auffällig  ist  die  große  Mächtigkeit  42  m,  die 
das  Dwyka  hier  erreicht,  während  es  in  den  Eimberleygruben 
nur  als  etwa  0,5  m  starke  Bank  unter  den  oberen  Schiefern 
angetroffen  wurde.  Wir  konnten  es  dort  genauer  untersuchen 
und  überzeugten  uns  von  dem  Vorhandensein  von  Glacial- 
schrammen  auf  darin  befindlichen  Geschieben  und  von  einer 
oberflächlichen  Glacialstreifung  des  Diabasmandelsteins,  auf 
dem  es  auf  ruht. 

Die  unter  dem  Dwyka-Eonglomerat  in  Newlands  Mine 
folgende  2,7  m  mächtige  Eruptiyplatte  besteht  nach  unserer 
Untersuchung  aus  einem  sehr  ilmenitreichen  und  Quarz  füh- 
renden Uralitdiabas,  der  Pyrit  eingesprengt  enthält. 

Der  alsdann  folgende  schwarze  Quarzitschiefer  dürfte  am 
besten  mit  den  Lower  Dwyka  Shales  der  Eimberleygruben 
parallelisiert  werden. 

Der  46  m  mächtige  Diabasporphyrit  im  Liegenden  hat 
ebenfalls  bei  den  Eimberleygruben  sein  Analogon  in  Gestalt 
des  dortigen  „Melaphyres^.  A.  W.  ROGERS  Tergleicht  diesen 
letzteren  mit  dem  Zeekoe  Baard  Amygdaloid,  das  er  für  älter 


^)  T.  G.  Boknet:  Additional  Notes  on  Boalders  and  other  Kock 
Specimens  from  the  Newlands  Diamond  Miaes,  Griqaalaad  West.  Proc. 
Roy.  Soc.  67,  5.  Febr.  1901,  S.  482. 

Zeitschr.  d.  D.  g«ol.  Qes.  1907.  19 
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als  die  Kapformation  hält.  Der  Diabasporphyrit  Ton  Newlands 
erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  sehr  stark  zersetzt,  so- 
daß  genauere  Angaben  über  die  ursprüngliche  Ausbildung  un- 
möglich sind.  Die  der  schiefergrauen,  fast  dicht  erscheinenden 
Grundmasse  eingesprengten,  bis  1,5  cm  langen  lichtgrünlich- 
grauen Plagioklastafeln  sind  in  feinblättrige  Zersetzungsprodukte 
umgewandelt.' 

Dieser  Diabasporphyrit  dürfte  in  denselben  Horizont  ge- 
hören, wie  der  Diabasmandelstein,  den  man  bei  einer  Brannen- 
bohrung  in  Barkly  West  antraf.  Dieses  Gestein  zeigt  deut- 
liche ophitische  Struktur.  Die  Mandeln  im  Material  eines  mir 
übergebenen  Bohrkernes  Yon  dort  bestehen  aus  Opal,  dem 
winzige  doppelbrechende  Körnchen  von  lichtbrauner  Farbe  ein- 
gestreut sind. 


b)    Der  Blae  Gronnd  und  Hard  Blae  von  Newlands 
nebst  Bemerkangen  ttber  den  Hard  Blae  von  Kimberley. 

Der  mir  1898  von  Herrn  TrüBENBACH  übergebene 
Kimberlit  von  Newlands,  Grube  Nr  II,  ist  ein  typischer  Soft 
Blue  Ground  TOn  blaugrauer  Farbe  und  deutlicher  Breccien- 
struktur  mit  Schieferbrocken  und  anderen  Nebengesteinsfrag- 
menten. Unter  den  makroskopischen  Gemengteilen  bemerkt 
man  Pyrop,  Olivin,  Bronzit,  Biotit,  seltener  Chromdiopsid; 
im  Setzgut  zeigt  sich  dann  noch  Chromit,  Ilmenit,  Magnetit, 
Zirkon  und  Diamant.  Als  vermutlich  sekundäre  Bildungen 
sind  Kalzit,  der  das  Gestein  durch  ädert  oder  in  kleinen 
Aggregaten  eingesprengt  ist,  zu  nennen,  wie  auch  Baryt  und 
Pyrit. 

Der  Pyrop  ist  weinrot  gefärbt  und  findet  sich  oft  in  ganz 
abgerundeten  Kornern  mit  glatter  Oberfläche,  die  von  einem 
grünlichschwarzen  faserigen  Kelyphitsaum  umgeben  sind.  Vor 
mir  liegt  ein  Exemplar  von  Haselnußgroße.  Auch  alle  übrigen 
Mineralien  haben  die  oft  yon  den  südafrikanischen  Lagerstätten 
beschriebene  typische  Entwickelung.  Verwachsungen  zwischen 
Diamant  und  Pyrop  wurden  wiederholt  beobachtet.  In  meiner 
ersten  Mitteilung  (1898)  bildete  ich  ein  Blue  Ground-Stück 
ab,  das  mit  Granat  Ter  wachsen  sechs  Diamanten  zeigte,  dar- 
unter ein  schönes  Oktaeder  mit  2,5  mm  Kantenlänge.  Fast 
alle  Diamanten  dieser  Grube  sind  oktaedrische  Indi^idaen, 
meist  Yon  mäßiger  Größe.  Zerbrochene  Kristalle  kommen  vor. 
Auf  der  Bruchfläche  eines  größeren  zerbrochenen  Oktaeders 
fanden  wir  fest   angewachsen    fein  Klümpchen    graue  Gesteins- 
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masse.  Diese  wurde  abgesprengt  und  dabei  zerdrückt.  Unter 
den  Splittern  bestanden  einige  anscheinend  aus  Olivin,  doch 
genügte  das  Material  nicht  zur  absolut  sicheren  Unterscheidung 
von  Diopsid. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  weichen  Eimberlits 
der  Pipe  von  Grube  II  ergab  noch  folgendes:  Serpentin  ist 
der  Hauptbestandteil,  z.  T.  in  deutlichen  Pseudomorphosen 
nach  Olivin.  Reste  von  Diopsid  werden  vielfach  beobachtet 
und  liegen  ebenfalls  in  serpentinartigen  Zersetzungsprodukten 
eingebettet.  Im  Vergleich  zu  anderen  Blue  Ground-Yorkommen 
zeichnet  sich  das  Gestein,  wie  schon  T.  G.  BONNBY  (a.  a.  O. 
S.  479)  feststellte,  durch  sehr  reichliche  Führung  von 
Biotit  in  winzigen  Schüppchen  und  großen  Blättern  aus.  Die 
Ansicht  dieses  Autors,  daß  die  kleinen  Schüppchen  sekundäre 
Bildungen  sind,  vermag  ich  nicht  zu  teilen.  Überall  ist  Kalzit 
eingestreut.  Das  ganze  Gestein  braust  mit  Salzsäure  betupft 
stark  auf.  Die  eingesprengten  Pyropen  sind  ganz  einschlußfrei. 
Der  scharf  abgesetzte  Kelyphitsaum  besteht  aus  radiär  gestellten 
stark  doppel brechenden  Fasern,  deren  Brechungsexponent  höher 
wie  Balsam  liegt,  und  die  gerade  oder  unter  sehr  geringem 
Winkel  auslöschen.  Die  eingeschlossenen  Nebengesteinsfrag- 
mente erwiesen  sich  u.  d.  M.  zum  Teil  als  solche  von  Diabas 
oder  eines  Gabbrogesteines. 

Zur  Vollständigkeit  reproduzieren  wir  hier  die  von  Herrn 
BONNEY  veröffentlichte,  unter  der  Aufsicht  des  Herrn 
W.  RamSAY  hergestellte  Analyse  dieses  Blaugrundes  von  New- 
iands: 

Kieselsäure 38,77  Proz. 

Tonerde 14,62 

Eisenoxyd 11,36       - 

Kalkerde 4,51       - 

Magnesia 12,14 

Kali 2,63       - 

Natron 1,90       - 

Kohlensäure  und  Wasser  13,55 

~~        99,48  Proz. 

Das  Newlandsgestein  ist  darum  magnesiaärmer  als  die 
anderen  Kimberlite. 

Femer  lag  mir  Material  von  einem  der  oben  S.  280  er- 
wähnten Kimberlittrümer  im  Bastard  Blue  (=  Dwyka) 
aus  der  nach  SW  in  90  m  Tiefe  vom  Schachte  der  Grube  I 
aus  getriebenen  Versuchsstrecke  vor.  Das  eine  Stück  zeigte 
das  3  cm    mächtige   Gangtrum    noch    im   Zusammenhang    mit 
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dem  beioterseitigen  Nebengestein.  Das  Trum  -wird  Ton  ein 
paar  parallelen  Kalkspattrümchen  begleitet  und  schließt  ein 
längliches,  parallel  zum  Salband  eingestelltes  Fragment  des 
Nebengesteins  ein. 

£s  besitzt  dieselbe  Breccienstruktur  wie  der  Eimberlit 
der  Grube  II  und  eine  wenig  Terschiedene  mineralogische  Zu- 
sammensetzung, nur  ist  es  viel  reicher  an  Karbonaten,  die 
z.  T.  ziemlich  grobkörnige  Aggregate  innerhalb  des  stark  zer- 
setzten Gesteines  bilden.  Manche  Stellen  sind  außerdem  mit 
Pyrit  imprägniert.  Ein  Hauptgemengteil  ist  außer  dem  fast 
Yollig  serpentinisierten  Olivin  auch  hier  der  Biotit,  dessen 
Blätter  oft  schonen  zonalen  Aufbau* zeigen.  Scharfe  opake 
Oktaeder  Yon  einer  trüben,  bei  Oberlicht  weißlichen  Kruste 
umgeben,  dürften  als  Titanomagnetit  zu  deuten  sein.  Pyi^p 
wurde  schon  makroskopisch  festgestellt.  Auch  hier  tragt  er 
seine  Kelyphitkruste.  Einzelne  Apatitsäulchen,  die  im  normalen 
Kimberlit  der*  Lagerstätte  nicht  bekannt  sind,  wurden  hier 
deutlich  nachgewiesen.  Eine  Einwirkung  auf  das  anstoßende 
Dwyka  war  nicht  zu  beobachten.  Nur  '  viel  Kalzit  hat  das 
letztere  infolge  späterer  Zersetzung  des  Kimberlits  aufgenommen. 

Beim  Schlämmen  des  mit  Salzsäure  zersetzten  groben 
Gesteinpulyers  wurden  außer  Granat  auch  noch  yiel  Ilmenit, 
Chromit,  Diopsid  und  Zirkon  aus  diesem  Kimberlittrum  isoliert 
und  bestimmt. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  das  Gestein  der  Trümer  nicht 
frisch  genug  ist,  um  den  Vergleich  mit  dem  Kimberlit  der 
Pipe  in  Grube  II  schärfer  durchzuführen,  denn  leider  fehlen 
noch  sorgfältige  petrographische  Studien  über  die  südafri- 
kanischen Kimberlitgänge. 

Dieser  Mangel  veranlaßt  mich,  meine  Ergebnisse  der 
Untersuchung  des  S.  281  im  Grundriß  dargestellten  Ganges 
der  Kimberley  Pipe  hier  kurz  einzuschalten.  Die  Beleg- 
stücke in  yerschiedenen  genau  angegebenen  Abständen  Ton  der 
Pipe  entnommen,  erhielt  ich  von  der  De  Beers  Company. 
Sie  zeigten  unter  einander  keine  wesentlichen  unterschiede. 
Alle  bestanden  aus  dem  als  Hard  Blue  bekannten  Gestein, 
welches  auch  in  größeren  Tiefen  dieser  Pipe  selbst  sehr  Ter- 
breitet  ist  und  unter  anderem  auch  in  Proben  aus  derselben 
Sohle  in  der  Pipe,  dem  die  Belegstücke  des  Ganges  entnommen 
waren,  mir  zur  yergleichenden  Untersuchung  yorlag.  Ich 
konnte  nicht  den  geringsten  unterschied  zwischen 
dem  Hard  Blue  der  Pipe  selbst  und  dem  des  Ganges 
feststeilen.  Beide  sind  völlig  basaltähnliche  dunkelgrau- 
schwarze   Gesteine    mit  dicht    erscheinender  Grundmasse  und 
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sehr  zahlreichen  gewohnlich  bis  1  cm  großen  eckigen  Frag" 
menten  sowie  scharfen  Kristallen  von  OÜTin,  spärlichen  bis 
erbsengroßen  Körnern  und  Komeraggregaten  von  Ilmenit  und 
zerstreuten  Blättern  Yon  Biotit.  Unter  dem  Mikroskop  bemerkt 
man  massenhafte  Kornchen  und  Kriställchen  von  Perowskit. 
Auch  die  Ilmenite  sind  randlich  mit  solchen  yerwachsen. 

Hier  zeigt  sich  zugleich,  daß  die  fragmentäre  Gestalt 
Tieler  OliTine  eine  nur  scheinbare  ist,  erzeugt  durch  Serpen- 
tinisierung  der  Randpartien,  die,  an  unregelmäßigen  Rissen  der 
Kristalle  halt  machend,  einen  eckigen  Kern  zurückließ.  Die 
Biotite  tragen  meist,  wie  in  echten  Basalten,  einen  dunkeln 
Schmelzsaum.  Leider  ist  die  Grundmasse  des  Hard  Blue  ganz 
zerstört.  Ihre  Stelle  haben  Serpentin  und  Kalzit  eingenommen. 
Soviel  sieht  man  aber  doch  noch,  daß  dies  Gestein  keine 
Breccie  darstellt,  sondern  aus  einem  Guß  erstarrt  ist.  Von 
den  charakteristischen  Gemengteiien  des  Kimberlites  fuhrt  es 
außer  Olivin,  Biotit,  Ilmenit  und  Perowskit  nebst  dem  selbst- 
verständlichen Serpentin  nur  sehr  spärliche  Pyropen  mit 
Kelyphitrinde.  Ob  es  Diamanten  und  Zirkon  enthält,  ist  mir 
unbekannt  geblieben. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  in  einem  Stück  solchen 
basaltähnlichen  Hard  Blues  aus  528  m  Tiefe  der  Kimberley 
Pipe  ein  7  cm  langes  und  bis  2  cm  dickes  plattenförmiges 
Fragment  eines  grobkörnigen  Bronzit-Olivingesteines  mit  Kör- 
nern von  grünem  Chromdiopsid  eingeschlossen  ist. 

Diese  Untersuchung  hat  demnach  ergeben,  daß  das  Gestein 
des  von  der  Kimberley  Pipe  ausgehenden  Ganges  petrographisch 
verschieden  ist  vom  Kimberlit.  £s  kristallisierte  ohne  wesent- 
liche Zerspratzungserscheinungen,  wie  ein  Basalt  aus  dem 
Magma  aus.  Sein  Altersverhältnis  zum  Kimberlit  ist  uns  un- 
bekannt. Vermuten  möchten  wir,  daß  der  Hard  Blue  als  letzter 
Nachschub  gewisse  Partien  des  Schlotes  und  zugleich  auch  die 
Kluft  gefüllt  hat.  Zugleich  belehrt  uns  das  Ergebnis  unseres 
Vergleiches,  daß  zwischen  den  verschiedenen  Kimberlitgängen 
nicht  unwesentliche  petrographische  Verschiedenheiten  bestehen 
können. 

Hier  möge  daran  erinnert  werden,  daß  übrigens  auch  für 
gewisse  andere  Blue  Ground -Vorkommen  im  Gegensatz  zu  der 
sonst  herrschenden  Breccien-  oder  Tuffstruktur  die  Struktur 
eines  echten  porphyrischen  Erstarrungsgesteines  nachgewiesen 
worden  ist,    so  von  A.  LaCROIxO  ^^  den  Kimberlit   von  der 

')  A.  Lacroix:  Note  sar  les  mineraax  et  les  rocbes  du  gisement 
diamaotiiere  de  Mcoastery  (Etat  Libre  d^Orange)  et  sur  cenx  du 
GriqnalaDd.    Bull.  See.  min.     Fr.  1898,  XXI,  21. 
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Monasterj  Mine.  Dieser  Forscher  hält  die  Grundmasse  des 
Monastery-Gesteines  für  ein  serpentinisiertes  Glas  mit  Blättchen 
Ton  Biotit,  Körnern  und  Kristallen  Ton  Ilmenit,  Perowskit, 
Chromit  und  Magnetit.  Auch  glaubt  er  darin  Skelettkristalle 
Yon  Nephelin  nachgewiesen  zu  haben,  was  ihn  bestimmte, 
nach  dem  Vorgänge  Ton  Carvill  Lewis  für  den  Kimberlit 
eine  Analogie  mit  Alnoit  zu  betonen. 

Inzwischen  sind  die  Beziehungen  des  Kimberlits  zu  den 
Altnoiten  und  Melilithbasalten  durch  die  Kapstädter  Geologen 
in  helleres  Licht  gerückt  worden.  A.  W.  ROGEBS')  hat  nach- 
gewiesen, daß  die  Vorkommen  von  Perowskit  führendem 
Melilithbasalt  auf  der  Farm  Spiegelriver,  Östlich  vom  Swellen- 
dam,  die  zahlreichen  z.  T.  auch  Melilithbasalte  enthaltenden 
Pipes  von  Sutherland,  westlich  von  der  Großen  Karroo,  und 
endlich  die  eigentlichen  Kimberlitlagerstätten,  im  geologisch- 
petrographischen  Sinne  eine  Einheit  bilden.  Die  Pipe  Ton 
Silyer  Dam  (Matjes  Fontein)  in  Sutherland  enthält  eine  dem 
Kimberlit  schon  recht  ähnliche  Füllung  mit  Serpentin,  drei 
Arten  monokliner  Pyroxene,  brauner  Hornblende,  braunem 
Glimmer,  Ilmenit,  Granat  und  Perowskit  neben  massenhaften 
Bruchstücken  des  Nebengesteines. 

Soweit  war  meine  Untersuchung  beendet,  als  mir  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Kgl.  Bergassessor  A.  MacCO  ein 
Yon  ihm  selbst  am  Platze  aufgenommenes  größeres  Stück  Ton 
Hard  Blue  auch  yon  Newlands  Mine  zuging.  ÄuBerlich 
gleicht  es  yöllig  dem  eben  beschriebenen  basaltähnlichen  Hard 
Blue  von  Kimberley.  Nur  gewisse  Einschlüsse,  auf  die  ich 
später  zurückkomme,  unterscheiden  es.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  folgendes: 

Es  besteht  zwischen  dem  gewöhnlichen  Blue  Ground  von 
Newlands  und  diesem  Hard  Blue  nur  insofern  ein  Unterschied, 
als  der  letztere  frischer  ist.  Immerhin  ist  auch  seine  Zer- 
setzung schon  stark  vorgeschritten.  In  einer  aus  Biotit- 
Schüppchen,  Serpentin  fasern,  Kalzitkömchen,Magnetitkriställchen 
winzigen  Olivinresten,  und  wohl  auch  winzigen  Pyroxenen  zu* 
samm engesetzten  Grundmasse  liegen  dicht  gedrängt  eingebettet 
kantengerundete  Fragmente  und  abgerundete  Kristalle  von 
mehr  oder  weniger  serpentinisiertem  Olivin,  sowie  größere 
Blätter  eines  nur  schwach  pleochroitischen  Biotites.  Viele 
Teile  dieser  Grundmasse  wirken  gamicht  auf  das  polarisierttf 
Licht  ein.  Es  war  mir  indessen  nicht  möglich  zu  entscheiden« 
ob   hier  wirklich    ein  Glas    oder  nur    schwach  lichtbrechender 


*)  A.  W.  Rogers:  Geology  of  Cape  ColoDy.  1905,  S.336  a.a.  O. 
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Serpentin  Yorliegt.  Endlicli  bemerkt  man  zahlreiche  eckige 
oder  abgerundete  Fragmente  der  noch  zu  beschreibenden  Gabbro- 
gesteine.  Die  Struktur  deutet  auf  ein  tuflPartiges  Agglomerat, 
nicht  auf  ein  Ergußgestein. 

Taf.  X  Fig.  2  gibt  ein  Bild  von  dieser  charakteristischen 
Struktur. 

Granat  ist  kein  häufiger  Gemengteil.  Ich  fand  ihn  nur 
selten  in  den  Schliffen,  wohl  aber  häufiger  im  schwersten  An- 
teil des  durch  KLEiNsche  Losung  getrennten  Gesteinpulvers, 
und  zwar  in  einer  lichtgelbrot  und  in  einer  lichtgrun  durch- 
scheinenden Varietät.  Die  beiden  scheinen  durch  Übergänge 
yerbunden  zu  sein.  Ebenfalls  bei  dieser  Trennung  wurde 
wenig  Enstatit,  Bronzit  (?),  Chromit  und  Ilmenit  nach- 
gewiesen. Neben  dem  Biotit  machen  sich  spärliche  Blättchen 
eines  grünen  Glimmerminerals  bemerkbar.  Zirkon  und  Diamant 
gelang  mir  nicht  nachzuweisen.  Da  aber  alle  ihre  charakteristi- 
schen Begleiter  zugegen  sind,  sind  auch  sie  selbst  zu  vermuten. 


c)   Die  im  Blne  Gronnd  von  Newlands 

eingeschlossenen  Gesteinsknollen  nebst  ähnlichen 

Vorkommnissen  von  anderwärts. 

Wir  Yerdanken  bereits  BONNEY  genaue  Angaben  über 
diese  merkwürdigen  Einschlüsse  des  Blue  Ground  von  New- 
Jands.  Immerhin  vermögen  wir  noch  einiges  neue  hinzuzu- 
fügen, wobei  es  erforderlich  ist,  auch  schon  Bekanntes  zu 
wiederholen. 

Unsere  Knollen,  wie  wir  sie  vorläufig  nennen  wollen  — 
die  englische  Literatur  sagt  Boulders  —  zerfallen  in  folgende 
Typen : 

1.  Peridotite  (besonders  Harzburgite). 

2.  Biotitfelse. 

3.  Granat-Pjroxenfelse,  zum  Teil  mit  Diamant. 

4.  Gabbros,  Norite  und  Labradorltfelse. 

1.   Peridotite. 

BONNEY  beschrieb  bereits  (vgl.  S.  476)  zwei  Knollen  von 
Harzburgit  (bei  ihm  Saxonit).  Auch  wir  besitzen  einen  grob- 
blätterig-kristallinen länglichen  Klumpen  (6X9  cm),  der  aus 
vorherrschendem  bastitartig  zersetztem  Enstatit  und  aus  Olivin 
besteht. 
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Ein  zweites  kleineres  Stück  war  ausschließlich  aus 
großen  Körnern  eines  stark  serpentinisierten  Oli^ins  zu- 
sammen gesetzt. 

2.   Biotitfelse. 

Yor  uns  liegt  ein  4X2,5  cm  großer  stumpfkantiger, 
oberflächlich  ziemlich  glatter  Klumpen,  c^er  wesentlich  aus  bis 
3  mm  großen  meist  parallel  gelagerten  dankelbraunen,  ziem- 
lich stark  pleochroitischen  Biotitblattem  besteht.  Im  Dünn- 
schliff (siehe  Taf.  XI  Fig.  1)  bemerkt  man  außerdem  farb- 
lose bis  mohnkorngroße  Korner  von  Apatit.  Dieses  Mineral, 
dessen  Bestimmung  durch  Phosphorsäurenachweis,  Beobachtung 
des  optischen  Charakters,  der  Lichtbrechung  und  des  Brechungs- 
exponenten YÖUig  gesichert  ist,  fällt  durch  optische  Anomalie 
auf:  es  erweist  sich  deutlich  zweiachsig.  Das  Dünnschliffbild 
zeigt  endlich  opake  verzweigte  Individuen  von  Ilmenit,  ein- 
gebettet in  einer  trübgrauen,  schwach  lichtbrechenden  Substanz, 
deren  Bestimmung  nicht  gelang. 


3.    Granat-Pyroxenfelse,    zum    Teil    mit    Diamanten. 

Diese  sind  unter  den  Knollen  am  allerhäufigsten.  Vor 
allem  auffällig  ist  zunächst  ihre  Form.  Sie  sind  stumpfeckig 
bis  ellipsoidisch  oder  unregelmäßig  kugelig.  Ihre  Oberfläche 
ist  zuweilen  so  glatt  wie  die  eines  Flußgerolles.  Die  Große 
erreicht  nach  den  Angaben  von  T.  6.  BoNMET  40  cm  im 
Durchmesser.  Manchmal  sind  sie  von  Rissen  durchsetzt, 
innerhalb  deren  sich  eine  dem  Kimberlit  ähnliche  Gesteins- 
masse ausgeschieden  hat.  Es  wird  dies  durch  Flg.  2  auf 
Taf.  XI  erläutert.  Der  Biotit  überwiegt  immer  unter  den 
Gemengteilen,  die  das  Material  dieser  in  das  Innere  der 
Knollen  eindringenden  Trümchen  zusammensetzen.  Oft  ist  er 
in  scharf  hexagonalen  Schüppchen  ausgebildet,  zuweilen  auch 
in  großen  flattern,  die  sichtlich  erst  innerhalb  der  Risse  aus- 
kristallisierten, weil  ein  einziges  Individuum  verzweigte  Räume 
mit  seiner  optisch  einheitlich  orientierten  Masse  vollständig 
ausfüllt.  Doch  auch  Ohromit  und '  andere  Bestandteile  des 
Kimberlits  fanden  wir  in  diesen  Rissen  vor. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Granat- 
Pyroxenfels-Knollen  schwankt  außerordentlich.  Zwei  wenig 
über  wallnußgroße  Klumpen  bestehen  fast  ausschließlich  aus 
grünem  Diopsid  mit  nur  ganz  spärlichen  und  kleinen  Ein- 
sprengungen   von  Bronzit.       In   anderen    überwiegt   an  Menge 
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der  Granat  gegenüber  den  Pyroxenen,  ja  W.  Graichen  er- 
wähnt einen  reinen  Granatklumpen  von  30  cm  Durchmesser. 
Zwischen  beiden  Extremen  sind  alle  möglichen  Übergänge  vor- 
handen. Die  meisten  uns  vorliegenden  Knollen  bestehen  etwa 
zu  '/4  aus  Diopsid  nebst  wenig  Bronzit,  zu  ^4  aus  Granat. 
AuBerdem  sind  zuweilen  noch  einige  untergeordnete  Gemeng- 
teile, die  weiter  unten  zu  nennen  sind,  vorhanden. 

Die  Struktur  ist  eine  grobkristalline.  Der  Granat  bildet 
gewohnlich  scharf  abgehobene  rundliche  oder  polygonale  Körner 
von  meist  nur  bis  ErbsengröBe  und  liegt  dann  inmitten  eines 
Aggregates  von  unregelmäßigen  Pyroxenkomem  eingebettet. 
In  manchen  Fällen  indessen  sind  die  beiden  Mineralien  sehr 
innig  mit  einander  verwachsen,  die  Umrisse  des  Granates  sind 
dann  weniger  scharf. 

Gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  Struktur  und  mineralogische 
Zusammensetzung  ein,  und  zwar: 

a)  zunächst  der  anscheinend  diamantfreien, 
ß)  des  diamantfQhrenden  Stuckes. 

a)  Die  untersuchten  Knollen  ließen  folgende  Gemengteile 
erkennen:  Diopsid,  teils  lichtgraugr&n,  teils  als  typischer  Chrom- 
diopsid  intensiv  spangrün  gefärbt,  Enstatit  und  Bronzit,  diese 
beiden  mitunter  in  bastitartigem  Zustand  und  dann  nicht  scharf 
zu  unterscheiden,  weinroter  oder  gelbroter  Pyrop,  vereinzelte 
große  Biotitblätter  und  Korner  von  Magnetkies. 

In  den  Stücken,  deren  Pyropen  keine  scharf  abgehobenen 
Einsprenglinge  bilden,  sondern  schon  makroskopisch  innig  mit 
Diopsid  sich  verwachsen  zeigen,  erkennt  man  unter  dem 
Mikroskop  sehr  eigentümliche,  bisher  noch  nicht  beschriebene 
Strukturverhältnisse  0-  Ben  Diopsid  durchsetzen  hier  entweder 
parallel  der  kristallographischen  Hauptachse  ihres  Wirtes  an- 
geordnete Granatstäbe  von  polygonalem  oder  rhombischem 
Querschnitt  (Taf.  XII  Fig.  1)  oder  mikroskopisch  dünne  parallele 
Granatlamellen,  die  oft  in  zwei  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  45**  sich  schneidenden  Systemen  verlaufen  (Taf.  XII 
Fig.  2).  Endlich  finden  sich  in  diesem  Diopsid  auch  Granat- 
interpositionen, die  in  ihren  mehrfach  umgebrochenen  Quer- 
schnittsfiguren an  die  Quarzskelette  der  Schriftgranite  erinnern. 

Sonderbar  ist  der  Anblick  einer  Diopsidpartie  bei  ge- 
kreuzten   Nicols,     wenn    die    ersterwähnten     Granatstäbe     die 


^)  Zam  Teil  erst  mit  der  Lape  erkennbare  „Graoatadem  im 
Bastit"  von  demselben  Fundort  erwähnt  schon  A.  Berqeat  in  Stelzner- 
Bergeats  Erzlagerstätten  I,  S.  79,  1904.  Auch  solche  unregelmäßigen 
loterpositionen  worden  an  unserem  Material  beobachtet. 
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SchlifPüäche  spitzwinkelig  schneiden.  Es  erscheint  dann  nur 
ein  kleines  rektanguläres  oder  rhombisches  Stückchen  eines 
jeden  Granatstabes  dunkel  und  wird  zu  beiden  Seiten  Ton 
farbigen  Feldchen  flankiert,  weil  hier  ein  Keilstück  von  Diopsid 
mit  wachsender  Dicke  unter-  oder  überliegt  und  so  den  iso- 
tropen Charakter  des  Granates  nicht  zur  optischen  Reaktion 
gelangen  läßt.  Solche  Flächen  sehen  dann  unter  dem  Mikroskop 
bei  gekreuzten  Nicols  aus,  als  wäre  der  Diopsid  mit  regelmäßig 
angeordneten  bunt  gefelderten  Schmitzchen  durchsetzt. 

Die  optischen  Eigentümlichkeiten  des  Diopsides  sind  im 
übrigen  ganz  die  normalen.  Manchmal  bemerkt  man  unter 
gekreuzten  Nicols  in  dem  Mineral  Zwiilingslamellen  nach  dem 
Orthopinakoid.  Der  Pyrop  ist  immer  Yoilig  isotrop  und  meist 
ganz  einschlußfrei.  Nur  in  einem  Stück  enthielt  er  winzige 
oktaedrische  Eriställchen  von  einem  grün  durchscheinenden 
Spinell. 

Neben  Diopsid  und  Granat  erscheinen  in  den  Knollen 
von  Newlands  als  dritthäufigste  Gemengteile  Bronzit  und 
Enstatit.  Das  eine  Stück  bestand  zu  ungefähr  gleichen  An- 
teilen aus  dunkel  weinrotem  Pyrop  in  bis  über  erbsengroßen 
Kornern,  schön  spangrünem  Chromdiopsid  und  lichtgelblich- 
grauem  feinfaserigen  Enstatit. 

Hier  und  dort  werden  endlich  zerstreute  Blätter  von  dunkel- 
braunem Biotit  und  spärliche  Korner  Yon  Magnetkies  bemerkt. 

ß)  Eine  besonders  eingehende  Beschreibung  yerdient  das  in 
unserem  Besitz  befindliche,  an  Diamanten  reiche  Stück 
Ton  sogen.  Eklogit.  Wie  bereits  von  uns  im  Dezember 
1899  mitgeteilt  worden  war  [(b)  S.  417 — 419],  überbrachte  uns 
Herr  TßüßGNBACH  einen  ursprünglich  etwa  kindskopfgroßen 
geröllartigen  Klumpen  dieses  Gesteines,  dessen  Oberfläche  tat- 
sächlich zunächst  an  die  Abrollung  in  einem  Flusse  denken 
ließ.  Es  wurde  uns  gestattet,  davon  zu  eingehenderer  Unter- 
suchung ein  Stück  abzuquetschen,  dessen  Ausmaß  12X8X6 
bzw.  3  cm  betrug.  Es  ließ  noch  deutlich  erkennen,  daß  der 
ursprüngliche  Körper  eine  ellipsoidische  Gestalt  hatte  von  ver- 
mutlich 8  und  15 — 18  cm  in  der  Höhe  und  Breite.  Auf  den 
Bruchflächen  unseres  Fragmentes  zählte  man  damals  fünf 
kleine  Diamanten,  die  sämtlich  im  Diopsid  oder  zwischen 
solchem  und  Granat  eingewachsen  waren.  Später  gelang  es 
durch  vorsichtiges  Arbeiten  mit  Hammer  und  feinen  MeiBeln 
noch  sechs  weitere  Diamantkriställchen,  alles  zierliche 
Oktaeder,  herauszupräparieren.  Unser  Stück  dürfte  noch 
Dutzende  in  seinem  Innern  umschließen,  nnd  das  ganze 
Ellipsoid    muß    deren  Hunderte    enthalten    haben,    wenn    die 


299 

Verteilung  annähernd  eine  gleichmäßige  war.  Übrigens  schreibt 
auch  Herr  W.  Graichen  von  ähnlichen  reichen  Stücken  des- 
selben Fundpunktes:  „An  einer  derartigen  Konkretion  von 
10  cm  Durchmesser  konnten  allein  an  der  Oberfläche  20  kleine 
Diamanten  gezählt  werden.  Man  hat  zahlreiche  derartige 
Konkretionen  gefunden,  an  denen  mehr  oder  weniger  Dia- 
manten sichtbar  sind.^     (a.  a.  0.) 

Gleichzeitig  mit  uns  hatte  Herr  T.  G.  BOXNEY  ein  Stück 
dieses  diamantenführenden  Gesteines  erhalten  und  dessen  hohe 
Bedeutung  für  die  Genesis  der  Diamanten  in  einer  wertvollen 
Arbeit  dargetan  (a).  Wir  wandten  uns  darauf  gegen  die  An- 
schauung des  genannten  Autors,  wonach  diese  Eklogitklumpen 
wirkliche  GeröUe  seien  und  gegen  den  daraus  gezogenen  Schluß, 
daß  die  Diamanten  der  Pipes  aus  Diamanten  führenden  Geröll- 
ablagerungen stammen  sollten,  eine  Folgerung,  die,  wenn  sie 
richtig  gewesen  wäre,  dem  Diamantenbergbau  eine  ganz  andere 
Richtung  hätte  weisen  müssen  (b).  Die  seither  vergangene 
Zeit  im  Betriebe  der  dortigen  Gruben  hat  unsere  Kritik  als 
völlig  berechtigt  erwiesen. 

Längst  ist  man  in  der  De  Beers-Grube  bis  zum  gra- 
nitischen ürgebirge  vorgedrungen,  ohne  daß  Herrn  BONNETs 
diamantenreiche  Schotter  im  Nebengestein  angetroffen  worden 
sind.  Dafür  aber  hat  die  enorme  Verbreitung  solcher  „Eklogite^ 
innerhalb  des  Blue  Grounds  der  verschiedensten  und  weitest 
von  einander  entlegenen  Fundpunkte  über  ganz  Südafrika  hin 
uns  gelehrt,  daß  diese  Gesteinsklumpen  nicht  als  Gerolle, 
sondern,  wie  auch  ihre  stoffliche  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
Kimberlit  zeigt,  als  intrateUurische  Ausscheidungen  innerhalb 
des  peridotitischen  Magmas  zu  betrachten  sind,  und  daß  ihre 
gerundete  Form  beim  Emporschleudern  durch  die  Explosions- 
röhren inmitten  feineren  Auswurfsmaterial  es,  also  durch  eine 
Friktion  in  den  Pipes  selbst  erzeugt  worden  sein  muß. 

Nicht  nur  in  der  Deutung,  sondern  auch  in  der  mine- 
ralogischen Beschreibung  vermögen  wir  zu  den  Feststellungen 
des  Herrn  BONNEY  einige  genetisch  nicht  uninteressante  Zu- 
sätze zu  machen.  Dieser  hatte  ermittelt  (a),  daß  das  Gestein 
ein  grobkörnig-kristallines  Aggregat  von  wesentlich  Chrom- 
diopsid  und  Granat  darstellt  mit  untergeordneter  Beteiligung 
von  Biotit  und  Diamant,  sowie  sekundärer  Hornblende  und 
Kalzit.  Später  hat  SlR  W.  Crookes  eine  Probe  des  Gesteins 
durch  Behandlung  mit  Fluß-  und  Schwefelsäure  zerstört  und 
einen  unlöslichen  Rückstand  erhalten,  worin  Herr  BoNNEY  (c) 
gewisse  Kxiställchen  als  vermutlich  Korund  bezeichnet,  wäh- 
rend er  andere  als  Diamant  bestimmte. 
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Die  Hauptmasse  auch  unseres  Stückes  besteht  aus  einem 
Hcht- meergrünen.  Diopsid  in  sehr  unregelmäBigen  bis  2  cm 
großen  Individuen  und  bis  etwas  über  erbsengroßen  rundlichen 
oder  stumpfeckigen  Eomem  eines  licht  gelbroten  Granates. 
Über  den  Diopsid  ist  nichts  besonderes  zu  sagen.  Der  Granat 
fällt  durch  seine  Reinheit  Ton  Einschlüssen  und  durch  einen 
schmalen  dunkelen  Saum  auf,  der  mit  den  Eelyphitkrusten 
nicht  zu  yergleichen  ist,  -vielmehr  aus  Gl  immer  Schüppchen 
und  Erzkömchen  besteht.  Außer  den  beiden  Hauptgemeng- 
teilen erkennt  man  auf  geschliffenen  Flächen  noch  bis  1  mm 
große  Körner  eines  nicht  magnetischen  grauen  Erzes,  anschei- 
nend Ilmenit  (?)  sowie  Tereinzelte  1 — 2  mm  große  Kornchen 
eines  dunkelfarbigen  Minerals,  das  leicht  isoliert  werden 
konnte.  Bei  spezieller  Prüfung  durch  meinen  Freund 
F.  KoiiBECK  erwies  es  sich  als  Perowskit.  Weitere  Ge- 
mengteile ermittelte  ich  durch  Trennung  des  Gesteinspulvers 
mit  KLEINscher  Lösung  und  durch  Aufschließen  anderer  Proben 
mittels  Schwefelsäure  und  Flußsäure.  Durch  erstere  Methode 
wurde  Biotit  z.  T.  in  scharfen  hexagonal  umrandeten  Täf eichen 
mit  ziemlich  großem  Achsen winkel  isoliert.  Im  Rest  nach 
Behandlung  mit  Flußsäure  dagegen  fand  ich  einen  kleinen 
Kristall  von  Zirkon,  mehrere  bis  0,5  mm  große  Komer  Ton 
Rutil,  deren  Bestimmung  ebenfalls  Herr  F.  KoLBECK  chemisch 
nachprüfte,  vereinzelte  kleine  Diamanten  und  endlich  un- 
regelmäßige kristalline  Blättchen  Yon  Graphit^).  Textfig.  4 
stellt  eines  der  isolierten  Graphitkörner  dar,  das  0,7  mm  mißt 
und  deutliche  Kristallkanten  erkennen  läßt,  die  eine  matt 
glänzende  trigonale  Fläche  umgrenzen.  Dieser  Graphit  gibt 
deutlichen  bleigrauen  Strich  auf  Papier  und  gehört  zu  den 
weicheren  Varietäten  dieses  Minerals. 

Die  Gegenwart  des  Graphites  neben  dem  Diamant  ist  Ton 
größtem  Interesse.  So  wissen  wir  jetzt,  daß  auf  engem  Räume 
nebeneinander  beide  Modifikationen  des  Kohlenstoffes  sich 
bilden  konnten  und  daß  beide  neben  dem  für  die  Paragenesis 
der  südafrikanischen  Diamanten  so  bezeichnenden  Perowskit  schon 
zu  den  frühesten  intratellurischen  Abscheidungen  aus  dem 
kimberlitischen  Magma    gehören.       Hierbei    ist   daran    zu 


')  Nicht  gelingen  wollte  ans  die  mineralogische  BesttmmaDg  von 
kleinen  dunkelfarbigen  Körnchen,  die  ebenfalls  im  Rest  des  völlig  mit 
Flaßsäare  zersetzten  Pulvers  sich  fanden.  Wir  geben  die  beobachteten 
Kennzeichen:  in  dünnen  Splitterchen  licht  honiggelb  dorchscheioeod, 
hohe  Doppelbrechung,  ziemlich  hoher  Brechnngsexponent,  vor  dem  Lot- 
rohr keine  Titanreaktion,  schmilzt  in  der  Phosphorsalzperle,  gibt  schwache 
Reaktion  auf  £isen. 
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inneni,  dafi  es  Heim  H.  MOISSAN  acbou  1893  geluogen  war, 
Gnphit  neben  Diamant  und  schwarzem  Diamant  im  Blue 
Grooad  Ton  Old  De  Beers  Mine  nachzuweisen ').  Andererseits 
>ah  ich  im  Sommer  1905  zu  Johannesburg  ausgestellt  von 
Herrn  H.  S.  Haboer  und  nfeines  Wissens  von  ihm  auch  be- 
schrieben ein  Stück  eklogitartiges  Gestein  aus  dem  Blaugrund 
TOn  Jagerafontein  mit  blätterigem  Graphit  in  einem  teilweise 
serpeatinisierten  Diopsid. 


Pig.  4.    Ein  0,7  mm  messendes  Grapbitaggregat 
bei  40  maliger  TergröBerang. 

Die  grobkörnig- kristalline  Struktur  unseres  Diamaut  uod 
Graphit  fiilireDden  Gesteines  schUeBt  eine  Entstehung  des* 
selben  innerhalb  der  Pipes  aus.  Diese  sog.  Eklogitknollen 
Terhalten  sich  zum  Kimberlit  genau  so  wie  die  Olivinfels- 
knollen  oder  -bomben  in  manchen  Basalten  und  Basalttuffen 
zu  diesen.  Auch  sie  sind  als  schon  fertige  Gebilde  der  Tiefe 
durch  die  nachfolgenden  Eruptiworgänge  emporgetragec  oder 
emporgeschleadert  worden.  Hierbei  haben  sie  die  sonderbare 
Abrundung  erlitten,  die  sie  mit  FluügerÖllen  verwechseln  ließ. 

Die  Bezeichnung  Eklogit  für  die  geschilderten  Gebilde  ist 
wohl  kaum  statthaft,  da  diese  genetisch  mit  den  Eklogitlinsen 
des  Gneisgebirges  nichts  gemein  haben,  auch  in  der  Zusammen- 
setzung abweichen.  Wir  gestatten  uns  daher  deu  Vorschlag,  diese 
Gesteinsmassen  als  Griquaite  in  die  Literatur  einzuf&hren,  da 
sie  in  Griqualand  West  eine  so  weite  Verbreitung  haben. 

Merkwürdig  ist,  daß  diese  in  zahlreichen  südafrikanischen 
Diamantgruben  bekannten  Griqualtknoüen  nur  in  Newlanda 
Diamanten    geliefert  haben,    obwohl    man    eifrig   daraufhin   sie 


')  H.  MoiSSAn:  Sur  la  preseace  da  graphite,  du  carbonado  et  de 
diamants  microBcopiqnes  dans  1»  terre  bleue  du  Cap.  C.  R.  Acad.  sul. 
11«,  S.  292— 2W.    Paris  1893. 
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auch  auf  anderen  Plätzen  untersuchte.  Herr  Gakdneb  Williams 
z.  B.  ließ  bei  Kimberley  eine  Menge  von  1  load  sammeln  und 
aufbereiten,  ohne,  Mvie  ich  höre,  Diamanten  nachweisen  zu. 
können.  Daher  denn  auch  die  Ton  manchen  geäufierten  Zweifel 
an  der  Existenz  der  Diamanten  in  den  Boulders  Ton  Newlands, 
die  nun  endgiltig  widerlegt  sein  dürften. 

Endlich  ist  noch  darzulegen,  dafi  neben  den  Peridotit- 
und  Griquaitknollen  in  dem  Blue  Ground  von  Newlands  auch 
ziemlich  häufig  solche  von  Gabbrogesteinen  sich  finden,  die 
mit  jenen  die  Reise  aus  der  Tiefe  nach  oben  gemacht  haben. 
Auch  in  Bezug  hierauf  sei  es  uns  gestattet,  die  bereits  yon 
Herrn  BONNEY  gemachten  Angaben  noch  um  einige  Bemer- 
kungen zu  ergänzen. 

4.    Gabbros,     Norite    und    Labradoritfelse    als    Ein- 
schlüsse im  Blue   Ground  Ton  Newlands. 

In  dem  von  Herrn  A.  MacCO  gesanmielten  Hard  Blue 
Yon  Newlands,  den  wir  oben  beschrieben,  erkennt  man  häufige 
Einschlüsse  von  Fragmenten  verschiedener  Varietäten  von 
Gabbro.  Auch  stellte  mir  der  Genannte  eine  Anzahl  lose  auf 
der  Grube  vorgefundener  Gabbrobrocken  aus  dem  dortigen 
Blue  Ground  freundlichst  zur  Verfügung,  deren  Beschreibung 
hiermit  folgt: 

Es  sind  mittelkömige,  richtungslos  struierte  dunkel- 
gefärbte Gesteine,  als  deren  Gemengteile  dem  unbewafiheten 
Auge  zunächst  sich  eine  schwärzlichgrüne  Hornblende,  ein 
lichtgraubrauner  Enstatit,  z.  T.  in  messinggelb  glänzenden  Bastit 
umgewandelt,  und  ein  gestreifter  Feldspat  erkennen  lassen. 
Auch  heller  gefärbte,  weil  feldspatreichere,  Stücke  sind  vorhanden. 

Unter  dem  Mikroskop  erwiesen  sich  diese  Gesteine  als 
typische  Hornblendegabbros.  Sie  bestehen,  wie  auch  aus 
Taf.  XIII  Fig.  1  hervorgeht,  aus  Labradorit,  einer  primären 
dunkelgrün  durchscheinenden  Hornblende,  einem  ganz  licht- 
grün oder  farblos  durchscheinenden  Diopsid,  der  oft  parallel 
der  Längsachse  mit  der  Hornblende  verwachsen  ist,  aus 
Enstatit,  dessen  Übergang  in  Bastit  deutlich  verfolgt  werden 
kann,  aus  dunkelbraunem  Biotit  und  zahlreichen  Körnern  von 
Titanomagnetit.    Sekundäre  Hornblende  wurde  nicht  beobachtet. 

Als  extremes  Spaltungsprodukt  dieser  Gabbrogesteine  ver- 
mag ein  Labradoritfels  bezeichnet  zu  werden,  der  uns  aU 
„Bowlder"  aus  dem  Blue  Ground  von  Newlands  schon  1S9^ 
von  Herrn  TrüBENBACH  überbracht  worden  war,  ein  über- 
faustgroßes stumpfeckiges  Stück.     Dies  lichtgrau  gefärbte  Ge- 
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stein  besteht  bei  weitem  Torwiegend  aus  Labradorit,  der  unter 
dem  Mikroskop  die  charakteristischen  pelluciden  Nädelchen 
und  zarte  Flecken  anders  orientierter  Plagioklassubstanz  neben 
der  regelmäßigen  ZwillingslamelÜerung  erkennen  läßt.  Wenig 
Enstatit  und  Biotit  -deuten  die  Zugehörigkeit  zu  den  Gabbros 
oder  besser  Noriten  an.  Ganz  besonders  auffällig  ist  der 
Reichtum  dieses  Labradoritgesteines  an  bis  5  mm  langen  Kristallen 
Ton  braunem  Zirkon.  Dies  Mineral  ist  ihm  in  größerer 
Menge  beigemengt  als  der  Enstatit  und  Biotit.  Farbe  und 
Gestalt  dieser  Zirkone  und  derjenigen  im  Blue  Ground  ist 
übrigens  nicht  übereinstimmend. 

Ob  auch  diese  Gabbrogesteine  Spaltungsprodukte  des- 
selben Magmas  sind,  wie  Griquait  und  Kimberlit,  möchten 
wir  nicht  bestimmt  entscheiden.  Wahrscheinlicher  dünkt  es 
uns,  daß  hier  eine  zufällige  räumliche  Verbindung  besteht, 
Tielieicht  in  der  Weise,  daß  über  dem  Kimberlitherd  eine 
Gabbromasse  sich  befindet,  die  vom  Kimberlit  zu  durch- 
sprengen war. 

Anhang. 

Einschluß   von    Granat-Cyanit-Gestein 
im  Blue  Ground  von  Damplaats. 

Im  vorigen' Jahre  sandte  mir  Herr  E.  H.  Y.  Melvjll  in 
Johannesburg  von  dem  Blue  Ground  -  Vorkommen  von  Dam- 
plaats oder  Roberts  Victor  Mine  30  km  östlich  von  Boshof 
in  der  Oranje  -  Fluß  -  Kolonie  eine  Probe  von  einem  höchst 
bunt  gefärbtem  Einschluß.  In  einer  lichtgrauen  Masse  ein- 
gebettet zeigte  er  gelbrote  bis  6  mm  große  Körner  von  Granat 
und  prächtig  kornblumenblaue  bis  5  mm  große  Individuen  von 
Cyanit.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  folgendes: 
Granat  und  Cyanit  bilden,  wie  Taf.  XIII  Fig.  2  zeigt,  zerspratzte 
Einschlüsse  in  einem  Plagioklas-Augitgestein,  das  zugleich  viele 
kleine  grüne  Spinelle  und  einzelne  dunkelblaue  Körner  von 
Korund  enthält.  Im  allgemeinen  erinnert  die  Struktur  der 
Eraptivmasse  an  einen  Diabas.  Große  Partien  derselben  gleichen 
indessen  einem  trüben  Email,  worin  die  Plagioklase  skelettartig 
entwickelte  Einsprengunge  bilden.  Einzelne  gänzlich  isotrope 
Flecken  erweisen  sich  als  Glas. 

Daß  die  Körner  von  Granat  und  Cyanit  Reste  eines 
älteren  Gesteines  sind,  welches  durch  das  Plagioklas-Pyroxen- 
gestein  teilweise  eingeschmolzen  und  verändert  wurde,  geht 
aus  Trümchen  des  letzteren  hervor,  die  Granat  und  Cyanit 
mehrfach  durchsetzen.       Zuweilen    haben   sich    übrigens   noch 
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kleinere    kornige  Aggregate   dieser    beiden  Mineralien  im  Zu- 
sammenliang  erbalten. 

Die  optiscb  ganz  gut  bestimmbaren  Korunde  sind  mit 
Vorliebe  an  den  Rändern  der  Cyanite  angeschossen,  wobei  sie 
nicht  selten  ein  wenig  in  deren  Inneres .  hineinspieBen.  Die 
Spinelle  haben  dagegen  den  Saum  der  Granatkomer  bevor- 
zugt, wo  auch  grünliche  Pyroxene  ähnlich  den  Porricinen  am 
Rande  mancher  Einschlüsse  in  Basalten  sich  angesetzt  haben. 

Innerhalb  der  Plagioklasleisten  erkennt  man  bei  starker 
Yergroßerung  neben  Mikrolithen  Ton  Spinell  und  Pyroxen  auch 
Glaseinschlüsse. 

Endlich  sind  noch  ganz  yereinzelte  bis  0,5  mm  große 
Korner  Ton  Rutil  zu  erwähnen.  Sie  liegen  in  den  emailartigen 
Partien  eingebettet  und  scheinen  abgerissene  Bestandteile 
des  ursprünglichen  Granat- Cyanitgesteines  zu  sein. 

Leider  ist  uns  die  Zusammensetzung  des  Blue  Gronnds 
Yon  Damplaats,  worin  man  Diamanten  und  den  merkwürdigen 
Einschluß  neben  solchen  yon  „Eklogit**  gefunden  hat,  nicht 
aus  eigener  Anschauung  bekannt.  Nach  dem  Geschäftsbericht 
der  Grube  Tom  März  dieses  Jahres  ist  das  dortige  Gestein 
eine  kalkige  Serpentinbreccie  mit  Olivin,  Pyroxen,  Biotit  und 
Granat.  Ilmenit  ist  selten.  Bis  in  die  ungewöhnliche  Tiefe 
von  40  m  hinab  trägt  die  Breccie  den  Charakter  eines  stark 
verwitterten  Yellow  Ground.  Das  Nebengestein  in  der  obersten 
Region  bilden  Eccaschiefer. 

Yermutlich  darf  man  äußern,  daß  das  Granat -Cyanit- 
gestein  ein  durch  ein  Plagioklas-Pyroxenmagma  yeränderter 
Griquaitklumpen  ist.  Cyanit  ist  übrigens  auch  aus  dem 
Kimberlit  bekannt,  wenn  auch  nur  mikroskopisch'). 

Während  der  Korrektur  dieser  Zeilen  geht  mir  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dipl.- Bergingenieur  A.  VON  D ESSAUER 
ein  weiteres  Stück  von  „Eklogit^  aus  dem  Yellow  Ground  der 
Roberts  Victor  Mine  zu.  Es  ist  das  kleinfaustgroße  Fragment 
eines  größeren  Knollens  mit  geglätteter  Oberfläche  und  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  lichtrotbraunem  Granat  und  trübem, 
graugrünem  Diopsid.  Cyanit  wurde  nicht  beobachtet.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  zeigte  sich  der  größte  Teil  der 
Granaten  von  zahllosen  kleinen  Sprüngen  durchzogen,  die  wie 
die  Trockenrisse  eines  Schlammes  verlaufen.  Schon  am  Hmnd- 
stück  mit  der  Lupe  nimmt  man  diese  bis  ins  kleinste  gehende 
Zerberstung  wahr,  welche  den  Granatflächen  unter  dem  Mikro- 


')   H.  Garvill  Lewis:    Genesis    and   matriz   of  the  Diamood. 
London  1897,  S.  39. 
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skop  das  Aussehen  einer  Mosaik  verleiht.  Der  Diopsid  erweist 
sich  größtenteils  angefüllt  mit  kleinkörnigen  Streifen  und  Elecken, 
die  aber  anscheinend  noch  aus  Diopsid  bestehen,  wenigstens 
weder  durch  Farbe,  noch  durch  Lichtbrechung  oder  Aus- 
loschung  sich  Ton  ihm  merklich  unterscheiden.  Gewisse  Teile 
des  Knollens  werden  von  viel  verzweigten  Klüften  durchtrümert, 
deren  Füllung  hauptsächlich  aus  Biotit  besteht,  aber  auch 
einzelne  lichtbraune  Hornblendekörner  und  nicht  selten  Okta- 
eder eines  grlinen  Spinells  enthält. 

Ganz  ohne  Analogon  scheint  übrigens  der  merkwürdige 
Fund  von  Damplaats  doch  nicht  zu  sein,  wie  aus  der  sehr 
interessanten  Arbeit  von  Herrn  G.  W.  Card  *)  hervorgeht.  Er 
stellte  in  einer  Pipe  des  Bingera  Diamantenfeldes  in  New 
South  Wales  unter  den  übrigens  auch  Diamanten  führenden 
Bestandteilen  der  die  Füllung  bildenden  Eruptivbreccie  Ein- 
schlüsse von  „Eclogite**  fest,  die  aus  Granat,  einem  chrom- 
freien Diopsid,  Feldspat  (Bytownit)  und  Cyanit  zusammen- 
gesetzt sind. 


Kurze  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Ergebnisse. 

Die  Schichten  der  Karrooformation  enthalten  im  Gebiet 
der  Newlandsgruben  das  glaziale  Dwyka-Konglomerat,  das  dort 
als  Bastard  Blue  bezeichnet  worden  war. 

Der  Blue  Ground  von  Newlands  ist  perowskitärmer  und 
biotitreicher  als  der  von  Kimberley.  Eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  aus  den  Pipes  und  dem  aus  Gang- 
trümchen  von  ersterem  Orte  besteht  nicht. 

Das  Hard  Blue-Gestein  des  Ganges  an  der  Kimberley- 
Pipe  ist  kein  Tuff  oder  Breccie,  sondern  ein  echtes  Erstarrungs- 
gestein. 

Der  Hard  Blue  von  Newlands  dagegen  ähnelt  dem 
Kimberlit  von  dort,  von  dem  er  sich  wesentlich  nur  durch 
größere  Frische  unterscheidet. 

Die  Eklogit  („Griquait")-klumpen  im  Blue  Ground  von 
Newlands  sind  intratellurische  Ausscheidungen  aus  dem  gleichen 
Magma,  dem  das  Material  der  Pipes  entstammt. 

Ihr  Diopsid  ist  vielfach  gesetzmäßig  von  parallelen  Stengeln 
und  Lamellen  von  Granat  durchwachsen. 


»)  G.  W.  Cakd:  An  Eclogite-bearing  Breccia  from  the  Bingera  Dia- 
mond Field.    Reo.  Geol.  Sarv.  N.  S.  Wales  VIT,  Teil  2,  S.  29,  1902. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  20 
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Die  Zusammensetzung  des  Diamanten  führenden  Griquaites 
(„Eklogites")  von  Newlands  ist  genauer  festgestellt.  Das 
Gestein  besteht  aus  Diopsid,  Granat,  Biotit,  Ilmenit  ('?), 
Perowskit,  Rutil,  Zirkon,  Diamant  und  Graphit. 

Der  Schauplatz  der  Entstehung  von  Diamant  und  Graphit 
ist  damit  in  die  Tiefe  zu  verlegen,  wo  eine  Einwirkung  des 
Magmas  auf  Kohle  oder  bituminöse  Gesteine  ausgeschlossen 
erscheint,  wohl  aber  ein  ursprünglicher  Gehalt  an  Metall- 
karbiden das  Urmaterial  geboten  haben  kann.  Es  ist  zu  ver- 
muten, daß  auch  die  einzelnen  Diamanten  des  Blue  Ground 
schon  in  der  Tiefe  des  Magmaherdes  ausgeschieden  waren, 
da  sich  die  auch  für  Newlands  nachgewiesenen  zerbrochenen 
Diamanten  so  am  ungezwungensten  erklären. 

Die  Anreicherung  der  Diamanten  im  obersten  Niveau 
mancher  Pipes  und  das  Vorkommen  von  oben  hineingefallenen 
Materiales  (Holzreste)  setzt  voraus,  daß  manche  Pipes  doch 
wie  die  Maare  offen  mündeten.  Im  Ringwall  konnte  eine 
Konzentration  der  Diamanten  durch  den  Wind  stattfinden,  ehe 
durch  Einschwemmung  und  Nachstürzen  der  Wandungen,  das 
oberflächlich  aufgeschüttete  Haufwerk  desselben  wieder  in  dem 
Schlot  verschwand. 


Manuskript  eiogegaDgen  am  2.  April  1907] 


Nachtrag. 

Zu  meinem  Bedauern  erhalte  ich  erst  nach  vollendeter 
erster  Korrektur  meines  Aufsatzes  Einblick  in  eine  wichtige 
Arbeit  des  Herrn  Harold  S.  Habger:  The  Diamond  Pipes 
and  Fissures  of  South  Africa.  (Trans.  Geol.  S.  Africa,  Bd  VHI. 
Sept.  bis  Dez.  1905,  S.  110  — 134.)  Kann  ich  nun  auch  nicht 
mehr  näher  auf  diese  Arbeit  eingehen,  so  möchte  ich  doch 
wenigstens  einige  wichtigere  Punkte  aus  derselben  den  Lesern 
meiner  Abhandlung  noch  nachträglich  mitteilen. 

Das  Problem  von  der  Zeit,  in  welcher  die  Pipes  ent- 
standen, findet  weitere  Klärung.  H.  S.  HarGER  bringt  nämlich 
erneute  Beweise  dafür,  daß  die  Bildung  der  Pipes  auch  im 
Kimberley- Distrikt  zu  einer  Zeit  stattfand,  als  über  dem 
dortigen  Ecca- Horizont  noch  das  ganze  Schichtensystem  bis 
hinauf  zum  Cave  Sandstone  vorhanden  gewesen  sein  muß. 
Denn  er  fand  im  Blue  Ground  der  Jagersfontain- Grube,  deren 
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Nebengestein  dem  Horizonte  der  Molteno- Schichten  angehört, 
Schollen  eines  roten  sandigen  Schiefertons,  wie  er  für  die  un- 
mittelbar unter  dem  Cave  Sandstone  lagernden  Roten  Schichten 
charakteristisch  ist,  dagegen  nicht  etwa  unterhalb  der  Molteno- 
Schichten  vorkommt.  Die  gleichen  Funde  machte  er  in  der  Lace- 
Grube.  Ja  sogar  Fragmente  der  charakteristischen  Drakensberg- 
Laven  mit  ihren  von  Natrolith,  Pektolith  und  Kalzit  erfüllten 
Mandeln  entdeckte  er  in  der  Monastery- Grube,  deren  Neben- 
gestein jetzt  dem  oberen  Molteno -Horizont  angehört.  Der 
Autor  datiert  daher  die  Bildung  der  Pipes  unmittelbar  nach 
der  Entstehung  der  Drakensberg -Vulkane.  Danach  hätten  sie 
jungtriassisches  oder  jurassisches  Alter  und  würden  den  letzten 
Akt  der  südafrikanischen  Eruptivtätigkeit  darstellen. 

Fernerhin  bringt  der  Autor  einige  weitere  aufklärende 
Angaben  über  die  diamantführenden  Kimberlitgänge,  von  denen 
er  zahlreiche  Beispiele  untersuchen  konnte.  Das  Gestein  dieser 
Spalten  unterscheidet  sich  danach  von  dem  der  Schlote  in 
folgender  Hinsicht:  Es  enthält  weniger  Nebengesteinsfragmente, 
ist  weniger  deutlich  breccienartig  und  fast  immer  glimmer- 
reicher. £s  stimmt  dies  völlig  mit  unseren  Ergebnissen  überein. 
übrigens  bat  H.  S.  Hargeb  alle  charakteristischen  Mineralien 
der  Pipes  auch  in  den  Spalten  gefunden:  Ilmenit,  Granat, 
Enstatit,  Chromdiopsid  und  andere  Pyroxcne,  Biotit,  Yaalit 
und  andere  Glimmer,  Zirkon  und  Ojanit,  gelegentlich  auch 
Klumpen  von  „Eklogit^  und  Pjroxenit.  Eingehendere  mikro- 
skopische Untersuchungen  und  Vergleiche  vermissen  wir  in- 
dessen in  seiner  Arbeit. 

Bei  der  Aufzählung  der  Bestandteile  der  sog.  Eklogite 
finden  wir  auch  das  von  uns  S.  301  erwähnte  Stück  von 
Jagersfontain  näher  beschrieben.  Es  besteht  aus  harzähnlich 
glänzendem,  gelblich -rotem  Granat  und  serpentinisiertem  Di- 
epsid,  der  blätterigen  Graphit  umschließt.  Verwachsen  mit  ganz 
ähnlichem  harzartig  aussehenden  Granat  kennt  H.  S.  Harqer 
von  dort  auch  einen  Diamant,  einen  Zwillingskristall  im  Besitz 
von  Herrn  D.  Draper. 

Die  von  uns  eingehend  beschriebenen  Knollen  von  der 
Roberts  Victor- Grube  mit  Cyanit  sind  nur  kurz  erwähnt. 
Außerdem  wird  mitgeteilt,  daß  in  derselben  Grube  auch  lose 
Cyanitfragmente  im  Kimberlit  vorkommen. 

In  bezug  auf  die  Herkunft  der  GriquaTte  kommt  der 
Verfasser  übrigens  zu  ganz  ähnlichen  Ansichten  wie  wir. 


Manaskript  eingegangen  am  8.  Jani  1907] 

20' 
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12.    Die  Gneise  des  Erzgebirges  und  ihi'e 

Kontaktwii*kungen. 

Von  Herrn  C.  Gäbert  in  Leipzig. 

Hierza  1  geologische  Übersichtskarte  i.  M.  1 :  300000  anf  Tafel  Xl\\ 

Tafel  XV  bis  XX  und  4  Textfiguren. 

Seit  einer  Reibe  von  Jahren  habe  ich  durch  meine  im 
Auftrage  der  Königl.  Sachs,  geologischen  Landesanstalt  aus- 
geführten und  auf  einen  großen  Teil  des  Erzgebirges  sich  er- 
streckenden geologischen  Revisions-  und  Aufnahmearbeiten 
Veranlassung,  mich  mit  der  Frage  der  Gneise  und  kristallinen 
Schiefer,  speziell  derjenigen  des  Erzgebirges,  zu  beschäftigen. 
In  den  Jahren  1902/03  revidierte  ich  die  Gegend  von  Anna- 
berg und  publizierte  in  dem  im  Jahre  1904  in  2.  Auflage  er- 
schienenen Text  zu  Sektion  Annaberg- Johstadt  der  geologi- 
schen Spezialkarte  von  Sachsen  diejenigen  Anschauungen  über 
die  genetische  Natur  der  westerzgebirgischen  Gneise,  zu  welchen 
ich  bis  dahin  durch  das  Studium  der  geologischen  Verhältnisse, 
besonders  derjenigen  der  Annaberger  Gegend,  gelangt  war. 
Seit  jener  Zeit  sind  von  mir  die  Sektionen  Marienberg,  Zschopau, 
Augustusburg  (Schelienberg-Flöha)  und  Freiberg- Langhenners- 
dorf  einer  Revision  unterzogen  worden,  namentlich  aber  während 
wocbenlanger  Exkursionen  eingehende  Studien  über  die  geneti- 
schen Verhältnisse  der  Gneisformation  auch  in  dem  gesamten 
übrigen  sächsischen  Erzgebirge,  bis  an  das  elbtalgebirgische 
Schiefergebirge,  angestellt  worden. 

Um  nun  ein  nicht  allein  einheitliches,  sondern  auch  voll- 
ständiges Bild  der  Gneise  und  kristallinen  Schiefer  des  ge- 
samten Erzgebirges  zu  erlangen  und  dasselbe  auch  zum  karto- 
graphischen Ausdrucke  bringen  zu  können,  erhielt  ich  im 
Sommer  1904  von  der  Direktion  der  König].  Sächsischen 
geologischen  Landesanstalt  den  Auftrag,  auch  das  böhmische 
Erzgebirge,  von  Reitzenhain-Preßnitz  an  bis  nach  Niklasberg 
(im  östlichen  Erzgebirge),  zu  begehen  und  dabei  genetische 
Studien  und  Erörterungen  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  E- 
bot  sich  hierbei  eine  seltene  Gelegenheit,  jene  grofien  Gebiete 
des    Erzgebirges   kennen    zu    lernen,    welche    leider    seit    den 
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Tagen  JoKELYs  und  Naumanns  hauptsächlicli  nur  von  Laube 
in  den  Kreis  der  Betrachtuogen  gezogen  worden  sind^«  Wie 
notwendig  es  aber  war,  bei  genetischen  Studien  über  die 
kristallinen  Schiefer  des  Erzgebirges  sich  nicht  allein  auf 
dessen  sächsischen  Anteil  2u  beschränken,  sondern  auch  der 
böhmischen  Seite  des  Gebirges  größte  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  erhellt  daraus,  daß  auf  letzterer  mannigfache  Auf- 
schlüsse vorhanden  sind,  welche  für  die  Deutung  der  geneti- 
schen Verhältnisse  der  kristallinen  Schiefer  von  großer  Be- 
dentuDg  sind,  und  welche  in  Sachsen  nirgends  ihresgleichen 
haben. 

Nach  diesen  auf  das  gesamte  Erzgebirge  ausgedehnten 
Exkursionen  bin  ich  heute  in  der  Lage,  meine  damals  im 
westlichen  Erzgebirge  gewonnenen  Anschauungen,  vornehm- 
lich über  die  genetische  Natur  der  Gneise,  auf  einer  viel 
breiteren  Basis  geben  und  manches  s.  Z.  Gesagte  berichtigen 
und  ergänzen  zu  können. 


A.   Die   Lagerungsverhältnisse  der  erzgebirgisclien 
Gneisicuppein  und   der  die  Gneisformation   umralimenden 

Icristaliinen  Schiefer. 

L  Die  Gneisformation. 

TJm  das  auf  den  ersten  Blick  recht  kompliziert  er- 
scheinende Bild  der  kristallinen  Schiefer  des  Erzgebirges  zu 
klären  und  nach  seinen  Grundzügen  aufzulösen,  soll  im  Nach- 
folgenden zuerst  ein  Überblick  über  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Gneiskuppeln  und  der  sie  aufbauenden  Gesteinsglieder 
sowie  über  die  Lagerungsbeziehungen  der  die  Gneisformation 
umrahmenden  Schiefer  gegeben  werden]^),  jedoch  ohne  Rücksicht 
auf  genetische  und  Altersfragen.  Denn  die  Tektonik  der 
Gneiskörper,  deren  Bankung  („Schichtung")  sich  wie  bei 
Schichtgesteinen  nach  Streichen  und  Fallen  mit  dem  Kompaß 
bestimmen  läßt,  bleibt  im  Grunde  genommen  dieselbe,  gleich- 
viel, ob  man  sie  als  eruptive  Bildungen  auffaßt  oder  nicht. 

Die  gesamte  erzgebirgische  Gneisformation  baut  sich  in 
der   Hauptsache   aus   einer  Anzahl    rundlicher   oder   länglicher 


')  G.  Laube:   Geologie  des  böhmischen  Erzgebirges.    Prag  1887. 
5^  Vergl.  hierzu  auch:  A.  Rathsbürg:  Geomorphologie  des  Flöha- 
gebietes.    1904.  S.  18  f. 
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Gneiskuppeln  auf,  welche  durch  flache,  selten  steil  einfallende 
Synklinalen  miteinander  verknüpft  sind.  In  den  Scheitel- 
regionen der  jetzt  mehr  oder  minder  tief  denudierten  Kuppeln 
sind  die  tiefsten  Horizonte  der  betreffenden  Gneise  entblößt, 
welche  gewohnlich  sehr  flache,  teilweise  schwebende  Lagerung 
aufweisen,  während  nach  außen  zu  sich  schalenförmig  immer 
jüngere  Gesteinshorizonte  auflagern.  Ihr  Ausstrich  innerhalb 
der  Denudationsfläche  hat  daher,  von  nachträglichen  Dislo- 
kationen abgesehen,  schlank-linsenförmige,  bandartige,  ja  ring- 
förmige Gestalt. 

a)  Die  Freiberger  GneUkuppel  und  das  Gneisareal  von  DippoldUu^hk^ 

Frauenstein,  Fürstenwalde  (gnf  der  Karte). 

Die  Freiberger  Gneiskuppel  nebst  dem  grofien  Gneisareal 
von  Dippoldiswalde  -  Frauenstein  -  Fürsten walde  baut  sich  vor- 
herrschend aus  grobschuppigem  Biotitgneis  ignf)  auf,  welcher 
den  tiefsten  geologischen  Horizont  der  grauen  Gneise  überhaupt 
repräsentiert.  Freiberg  und  dessen  unmittelbare  Umgebung 
bilden  das  Zentrum  der  Gneiskuppel,  innerhalb  dessen  die 
Gneisbänke  zwar  nach  verschiedenen  Richtungen,  aber  auBer- 
ordentlich  flach  (5  bis  10°)  einfallen.  Erst  in  größerer  Ent- 
fernung vom  Zentrum  macht  sich  in  einem  entschiedenen  und 
beständigen  Einfallen  der  umlaufende  Schichtenbau  geltend, 
wie  dies  auch  die  auf  der  Karte  eingetragenen  Fallzeichen 
erkennen  lassen.  Nur  östlich  von  Freiberg  ist  die  Kegel- 
mäßigkeit des  Kuppelbaues  durch  den  hier  den  Gneis  durch- 
brechenden Bobritzscher  Granitstock  gestört.  Wohl  aber 
lagern  in  der  östlichen  Hälfte  der  Freiberger  Gneis -Zentral- 
masse, südlich  von  Klingenberg,  die  Gneisbänke  wiederum 
flachkuppelförmig,  um  weiter  nach  außen  in  südlicher,  süd- 
östlicher und  nordöstlicher  Richtung  abzufallen. 

An  ihrer  Ostseite  steht  die  Freiberger  Kuppel  in  direktem 
Zusammenhang  mit  dem  großen  Gneisareal  von  Dippoldis- 
walde- Glashütte- Fürstenwalde,  dessen  Tektonik  wesentlich 
komplizierter  ist  als  diejenige  der  Freiberger  Kuppel,  vor- 
nehmlich deshalb,  weil  hier  zwei  Streichrichtungen,  die  erz- 
gebirgische  und  die  Lausitzer,  zusammentreffen.  Während 
nämlich  bei  Dippoldiswalde  die  Biotitgneise  noch  unter  dem 
Einfluß  der  Freiberger  Kuppel  stehen,  kommt  südöstlich  hier- 
von —  entlang  dem  Altenberger  Granitporphyrzug  —  das 
erzgebirgische  Streichen  (SW — NO)  mit  nordwestlichem  Fallen 
zum  Ausdruck,  dieses  selbst  dreht  aber  entlang  der  nord- 
östlichen  Grenze   des   Gneisareales    gegen   das   Schiefergebirge 
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—  und  zwar  auf  der  Strecke  Hausdorf  (Sektion  Kreischa)- 
Gottleuba- Hellendorf  —  sehr  energisch  in  die  Lausitzer 
Streichrichtung  (NW— SO)  um. 

b)  Die  Umrahmung  der  Freiberger  Gneiskuppel  (gn). 

In  der  weiteren  Umgebung  von  Freiberg  geht  der  grob- 
schuppige Biotitgneis  der  unteren  Stufe  ohne  scharfe  Grenze 
in  den  kleinkörnig-schuppigen  Biotitgneis  der  oberen  Stufe 
(ffnx  =  gn)  über.  Die  letztere  repräsentiert  also  nur  einen 
geologisch  höheren  Horizont  der  grauen  Gneise,  welcher  nach 
petrographischen,  vor  allem  aber  nach  später  zu  besprechenden 
genetischen  Merkmalen  von  der  tieferen  Gneisregion  (<7w/) 
abgehoben  wurde. 

Wie  die  in  die  Karte  eingetragenen  Fallzeichen  erkennen 
lassen,  wird  der  untere  Freiberger  Gneishorizont  beinahe  ring- 
förmig von  den  gemäß  dem  Kuppelbau  regelmäßig  nach  außen 
einfallenden  kleinkörnig- schuppigen  Gneisen  der  oberen  Stufe 
umrahmt.  Von  Frauenstein  an  läßt  sich  diese  obere  Gneis- 
zone westlich  über  Mulda  nach  Großhartmannsdorf,  Eppendorf 
verfolgen,  woselbst  sie  bis  6  km  Breite  erlangt,  um  sodann 
nach  Nordwesten  her  umzubiegen,  sich  bei  Frankenstein-Bräuns- 
dorf auf  2  km  zu  verschmälern  und  nördlich  von  Freiberg, 
bei  Burkersdorf,  wieder  bedeutend  an  Breite  zuzunehmen.  Nach 
Unterbrechung  durch  Porphyr,  Quadersandstein  und  Tonschiefer 
taucht  sodann  die  obere  Gneisstufe  bei  Klingenberg  und 
Tharandt  (auf  Sekt.  Tharandt)  wieder  auf,  um  den  tieferen 
Horizont  der  grauen  Gneise  bis  westlich  von  Kreischa  zu  be- 
gleiten, woselbst  die  obere  Gneisstufe  von  dem  diskordant 
sich  auflagernden  Rotliegenden  verdeckt  wird. 

Nördlich  von  Freiberg  verschwindet  der  obere  Horizont 
der  grauen  Gneise  teils  unter  jüngeren  Formationen,  teils 
läßt  er  sich  an  einzelnen  Aufschlüssen  noch  weit  im  Mulde- 
tale abwärts  verfolgen.*)  Im  Westen  hingegen,  etwa  von 
Siebenlehn  an,  taucht  er  unter  die  Glimmerschieferformation 
unter.  Nach  Süden  hin  —  also  in  der  Gegend  von  Eppen- 
dorf, Großhartmannsdorf,  Mulda  —  schmiegt  er  sich  an  die 
tektonisch  nun  zur  Herrschaft  gelangende  Saydaer  Kuppel  an 
Xs.  S.  312). 

Das  Areal  des  grauen  Gneises  (^gn\  welches  westlich  des 
gewaltigen  Altenberger  Quarzporphyrzuges  gelegen  und  von 
dem  Granitstock    von    Fleyh    sowie   dem  Wieselsteiner  Granit- 


>)  Vgl.  Sekt.  Roßwein-Nossen. 
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porphyrgang  durchsetzt  wird,  steht  entlang  seiner  westlichen 
Grenze,  also  auf  der  Strecke  südwestlich  von  Frauensteia  bis 
hinab  nach  Oberleutensdorf,  unter  dem  Einfluß  der  nachher  zu 
besprechenden  beiden  Kuppeln  von  vorherrschend  roten  Gneisen, 
nämlich  der  Saydaer  und  der  Reitzenhain-Eatharinaberger 
Kuppel.  Demgemäß  fallen  die  grauen  Gneise  auf  jener  Strecke 
bei  nordwestlichem  bis  westnordwestlichem  Streichen  flach  nach 
NO  resp.  NNO  ein.  Komplizierter  sind  die  tektonischen  Ver- 
hältnisse in  der  unmittelbaren  Umrahmung  des  Fleyher  Granit- 
Stockes  sowie  in  der  ostlichen  Gneispartie  längs  des  Scheller- 
häuer  Granites  und  entlang  der  höchstwahrscheinlich  auf  einer 
großen,  die  Gneisformation  in  nord sudlicher  Richtung  durch- 
setzenden Yerwerfungsspalte  emporgedrungenen  Teplitzer 
Porphyrmasse*).  Ein  Generalstreichen  ist  hier  kaum  zu  kon- 
statieren, da  infolge  der  Durchbrüche  der  genannten  Eruptiv- 
massen die  Lagerungsverhältnisse  der  Gneis formation  mannig- 
fache Störungen  erlitten  haben ^).  Während  z.  B.  die  grauen 
Gneise  bei  Moldau  (nördl.  von  Sign.  816  der  Karte)  NNW 
streichen  und  östlich  einfallen,  neigen  sie  sich  südlich  von 
Niklasberg  nach  der  entgegengesetzten  Seite  (SW),  also  von 
der  Porphyrmasse  weg,  um  endlich  am  Steilabsturz  des  Erz- 
gebirges südwestlich  von  Klostergrab  nach  SO  einzufallen. 

c)  Die  Saydaer  Kuppel, 

An  die  Freiberger  Gneiskuppel  schließt  sich  südlich  die 
Saydaer  Kuppel  an,  deren  Achse  in  westnordwest-ostsüdöstlicher 
Richtung  verläuft  und  durch  die  unmittelbar  nördlich  von 
Dörntal  gelegene  Yoigtsdorfer  Höhe  geht.  Auf  der  beifolgenden 
Karte  gibt  die  Verbindung  des  nördlich  von  Dörntal  gelegenen 
+  Zeichens  mit  der  ostsüdöstlich  gelegenen  Höhe  729  die 
Richtung  der  Kuppelachse  an. 

Die  zentrale  Partie  der  Saydaer  Kuppel  wird  von  Ge- 
steinen der  roten  Gneisformation  aufgebaut,  deren  tiefster 
Horizont  bei  und  nordwestlich  von  Dörntal  bloßgelegt  ist 
und    hier   im   allgemeinen   schwebende  Lagerung  aufweist.     In 


')  Verg].  K.  Dalmer:  ErläuterungeD  zu  Sekt.  Altenbei^-Zinowald, 
S.  10  und  26. 

^)  Sehr  erschwert  wird  die  Erkenntnis  der  Lagerungsverhältnisfle 
der  Gneise  in  der  Umffebang  des  Fleyher  Granitstockes  darch  das 
Fehlen  jeglicher  geologischer  Spezialkarten  jener  Gegend.  Eine  detaillierte 
Aufnahme  derselben  mußte  übrigens  ihr  Augenmerk  anch  daranf  richten, 
ob  wirklich,  wie  es  auf  beifolgender  Karte  vorläufig  dargestellt  ist,  all« 
dortigen  Gneise  zur  oberen  Stufe  der  Gneis  formation  (gn)  gehören. 
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weiterer  Entfernung  von  Dörntal  fallen,  wie  die  Karte  er- 
kennen läßt,  die  Bänke  des  roten  Gneises  allseitig  nach  außen 
ein,  wodurch  sich  eine  ovale,  etwas  ostwestlich  gestreckte 
Kuppel  herausbildet.  Auf  diese  folgt  eine  schmale  Zone  von 
Granatglimmerfels  mit  Glimmerschiefer  (jng  der  Karte)  in 
inniger  Verbindung  mit  Muskovitgneisbänken  sowie  mit  zahl- 
reichen Einschaltimgen  von  Eklogit  (zwischen  Obersayda  und 
Niederhaselbach),  welche  jedoch  nur  auf  der  Westseite  der 
Kuppel  geschlossen  ist,  während  sie  auf  der  Ostseite  noch 
bei  Sayda  erhalten,  am  Nordrande  der  Kuppel  aber  durch 
Verwerfungen  mehrfach  gestört  und  in  einzelne  Teile  zerlegt 
ist.  Besonderes  Interesse  gewinnt  der  westliche  und  südwest- 
liche geschlossene  Teil  dieser  Zone,  welcher  als  Flammen- 
gneis ausgebildet  ist  (s.  S.  332),  während  sie  im  übrigen 
sich  aus  kleinkörnig-schuppigen  Biotitgneisen  aufbaut.  Nord- 
ostlich reicht  diese  Zone  etwa  bis  an  die  Freiberger  Mulde, 
Ton  Norden  her  greift  sie  infolge  einiger  Verwerfungen  ziem- 
lich tief  in  den  zentralen  Muskoyitgneis  ein. 

Auf  den  Flammengneis  folgt  endlich  als  dritte  Zone  der 
Saydaer  Kuppel  ein  mächtiges  Lager  von  roten  Gneisen, 
welches  jedoch  nur  auf  der  West-  und  Südseite  der  Kuppel 
entwickelt  ist  und  südöstlich  von  Sayda  mit  einer  sehr  kom- 
pliziert verlaufenden,  mehrfach  aus-  und  einspringenden  Ver- 
werfung an  den  grauen  Gneisen  der  Gegend  von  Neuhausen 
abstößt. 

Während  im  Süden,  bei  Obemeuschönberg,  diese  Muskovit- 
gneiszone  mit  dem  gewaltigen  Areale  von  rotem  Gneis  bei 
Katharinaberg  verfließt,  wird  sie  nach  N  und  NW  zu  (südlich 
von  Eppendorf)  von  Verwerfungen  abgeschnitten.  Gleichzeitig 
erweisen  sich  die  roten  Gneise  hier  wiederum  mit  glimmer- 
schieferartigen Gesteinen  (jng)  verknüpft,  welche  bei  der 
Waltersdorfer  Höhe  (südöstlich  von  Eppendorf)  tief  finger- 
förmig in  die  Zone  roten  Gneises  eingreifen. 

Die  nordwestliche  Fortsetzung  dieser  so  innig  mit 
rotem  Gneismaterial  durchwobenen  Glimmerschiefer  und  Granat- 
glimmerfelse  {rng)  fügt  sich  den  hängendsten  Horizonten  der 
Freiberger  Gneiskuppel  ein  und  füllt  die  Gegend  zwischen 
Eppendorf,  Metzdorf  und  Öderan  aus,  hat  jedoch  zwischen 
Eppendorf  und  Borstendorf  durch  Verwerfungen  und  Ein- 
faltungen  ihren  ehemaligen  Zusammenhang  völlig  verloren, 
80  daß  ihr  Niveau  jetzt  teilweise  von  grauen  Gneisen  ein- 
genommen wird. 

Unter  dem  Einfluß  der  Saydaer  Kuppel  stehen  auch  noch 
die   das    rechte  Ufer  der  Flöha  von  unterhalb  Borstendorf  an 
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bis  fast  nach  Grüntal  aufbauenden  grauen,  Tomehmlich 
Flammen gneise,  welche  demgemäß  nordwestlich  streichen  und 
nach  SW  einfallen,  während  auf  dem  linksseitigen  Ufer  der  Floha 
bereits  nordöstliches  Einfallen  herrscht.  Hierdurch  entsteht  eine 
etwa  dem  Tallaufe  der  Floha  folgende  Synklinale  („Flöhasynkli- 
nale")0»  deren  Achse  jedoch  mehr  der  linken  Talflanke  folgt. 

(f)  Die  Reäzenhain-Katharinaberger  und  die  Annaberg-Marienherger 

Gneiskuppel, 

An  die  Saydaer  Kuppel  schließt  sich  südlich  die  weit 
größere  Reitzenhain-Katharinab erger  Gneiskuppel  an,  welche 
den  Bau  fast  des  gesamten  südwestlichen  Erzgebirges  beherrscht 
und  das  bedeutendste  Massiv  Yon  roten  Gneisen  im  Erz- 
gebirge darstellt. 

Fast  alle  Strukturvarietäten  der  roten  Gneise  sind  i]lne^ 
halb  dieses  gleich  einem  gewaltigen  Granitlakkolithen  aas 
dem  Kartenbilde  heraustretenden  Gneisareals  aufgeschlossen: 
Überaus  grobkörnige  und  grobflaserige  rote  Granite  und  Granit- 
gneise  („  Riesengneis  ^)  und  deren  mannigfache  Übergänge  zu 
langflaserigen,  breit-  und  stengelflaserigen,  ja  holzartig  ge- 
streckten Muskoyitgneisen ,  endlich  lagenförmig-plattige  sowie 
feingranitische  Muskovitgneise.  Auf  beifolgender  Karte  wurden 
nur  drei  Varietäten  der  roten  Gneise  abgehoben:  der  grob- 
granitisch-grobflaserige,  biotitführende  rote  Gneis  („Riesengneis' 
der  Spezialkarten),  die  gestreckt-flaserigen  (stengelflaserigen) 
Modifikationen,  endlich  der  normale  plattige  rote  Gneis. 

Innerhalb  der  gewaltigen,  im  Westen  bis  an  die  Reitzen- 
hain-Marienberger  Bahnlinie,  im  Norden  bis  Pobershau,  Grün- 
tal, im  Osten  bis  an  den  Haselstein  —  westlich  von  Ober- 
leutensdorf  —  und  im  Süden  bis  jenseits  der  mit  640  bezeich- 
neten Berghöhe  (Rodenau-Hannersdorf)  sich  ausbreitenden 
Masse  von  roten  Gneisen  tritt  eine  schmale,  im  Ausstrich 
bandförmige  Zone  grauer  Gneise  auf,  deren  Lagerungs- 
Terhältnisse  und  deren  Anschnitt  sich  durchaus  dem  architek- 
tonischen Aufbau  der  Kuppel  anpassen. 

Diese  Zone  beginnt  westlich  von  Katharinaberg,  schlief; 
den  basaltischen  Steindlberg  in  sich  ein  und  erstreckt  sich 
westlich,  an  Rübenau  vorbei,  bis  nach  Kühnhaide  (nord- 
östlich von  Reitzenhain).  Sie  baut  sich  vorwiegend  aas 
körnig-flaserigen  sowie  langflaserigen  Gneisen  auf,  stöBt  mit 
ihrer  hangenden   (nördlichen)   Grenze    auf  eine    weite   Strecke 


')  Vergl.  A.  Rathsburg:  a.  a.  0.  S.  37. 
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gegen  den  sich  auflagernden  grobflaserigen  Gneis  des  Krieg- 
waldes mit  einer  Verwerfung  ab  und  fällt  im  allgemeinen 
nördlich  resp.  nordwestlich  gemäß  dem  kuppeiförmigen  Aufbau 
der  Gneismasse  ein.  Ihre  streichende  Fortsetzung  findet  diese 
Zone  in  einem  schmalen  Gneisbande,  welches  nördlich  vom 
Beerhübel  beginnt,  weiter  östlich  die  Eallich  -  Görkauer 
Chaussee  schneidet  (bei  Göttersdorf)  und  endlich  an  der  erz- 
gebirgischen  Hauptyerwerfung  gegen  das  böhmische  Niederland 
scharf  abschneidet.  Dieser  Teil  der  grauen  Gneiszone  fällt, 
als  dem  SüdflQgel  der  Kuppel  angehörig,  mit  großer  Konstanz 
nach  Süden,  und  zwar  recht  steil  ein. 

Außer  den  eben  beschriebenen  Bändern  grauen  Gneises 
treten  westlich  Ton  Kaliich,  bei  Kühnhaide,  graue  und  rote 
Gneise  unter  eigentümlichen  Begrenzungsverhältnissen  auf,  eine 
Folge  der  hier  herrschenden  fast  schwebenden  Lagerung  und 
der  durch  die  Denudation  hervorgerufenen  flachen  Anschnitte 
der  Gneiskomplexe.  Auf  der  Übersichtskarte  sind  diese  Ver- 
hältnisse nur  angedeutet,  da  sie  in  dem  gegebenen  Maßstabe 
nicht  zu  detaillieren  waren. 

Von  der  eben  beschriebenen  bandförmigen  Zone  grauer 
Gneise  wird  der  eigentlich  zentrale  Teil  der  Reitzenhain- 
Eatharinab  erger  Kuppel  umschlossen,  welcher  ein  ost- westlich 
gestrecktes  Oval  darstellt,  dessen  Achse  vom  Steinhübl  (877  m) 
südlich  Kaliich  über  den  Beerhübl  (914)  nach  dem  Bernstein- 
berge (921)  verläuft.  In  dieser  Kernpartie  der  ganzen  Kuppel 
gelangen  die  tiefsten  Gneishorizonte  zum  Ausstrich,  und  zwar 
sind  dies  überaus  grobkörnige,  teils  rein  granitisch  aus- 
gebildete, teils  mit  schwacher  Parallelstruktur  behaftete  Ge- 
steine, welche  neben  großen  Muskovitschuppen  reichlichen 
Biotit  führen,  und  welche  lokal  (ohne  irgend  eine  Grenze!)  mit 
breitflaserigen  und  streifigen  Muskovitgneisen  verfließen.  In 
den  höheren  Horizonten  der  Reitzenhain  -  Katharinaberger 
Kuppel,  nämlich  im  Hangenden  der  vorhin  beschriebenen  Zone 
grauen  Gneises,  wiederholen  sich  die  grobflaserigen  und  grob- 
granitischen  roten  Gneise.  Demgemäß  trifft  man  dieselben  in 
jener  Zone,  welche  von  Brandau-Grüntal  westlich  nach  dem 
Ausrück  zieht,  sodann  (besonders  schön  im  Tal  der  schwarzen 
Pockau)  südöstlich  nach  Reitzenhain  zu  umbiegt  und  südlich 
vom  Steinhübl  vorüber  über  die  640  m-Höhe  bis  an  den 
Steilabfall  des  Erzgebirges  reicht,  endlich  in  dem  östlich  von 
Katharinaberg  zwischen  Gebirgsneudorf  und  Deutschein  sied  el 
gelegenen  Areale,  woselbst  in  den  Felsgruppen  des  Hasel- 
steines grobe  Granitgneise  zu  typischer  Entfaltung  gelangen 
(s.  S.  336). 
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Ostlich  Yom  Haselstein,  am  Gohrenberge,  kommt  die 
Kuppel  der  roten  Gneise  mit  ihren  hängendsten,  aus  normalen 
und  stengelflaserigen  Muskovitgneisen  gebildeten  Komplexen 
in  Kontakt  mit  der  oberen  Stufe  der  Freiberger  grauen  Gneise, 
unter  welche  die  roten  Gneise  konkordant  einfallen.  Die 
letzteren  ragen  vom  Gohrenberge  aus  in  Gestalt  eines  schmalen, 
auf  die  hängendsten  Komplexe  der  Saydaer  Kuppel  zustreben- 
den Bandes  tief  in  den  grauen  Gneis  hinein  (bis  östlich  Neu- 
hausen). 

Die  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  von  rotem  Gneis 
wird  an  ihrer  S-,  W-  und  N-Seite  von  grauen  Gneisen  der 
oberen  Gneisstufe  umrahmt,  welche  eine  geschlossene,  nordlich 
von  Gorkau  am  Steil abf all  des  Erzgebirges  beginnende  Zone 
bilden,  die  sich  westlich  nach  Sebastiansberg  wendet,  um  von 
da  aus  nach  Nordwesten  über  Reitzenhain-Schmalzgrube  nach 
Marienberg  zu  ziehen.  Hier  verbreitert  sich  die  Zone  ganz 
bedeutend  und  baut  so  die  selbständige  Marienberger  Gneis- 
kuppel auf  (s.  unten).  Westlich  von  Reitzenhain  wird  diese 
dem  Kuppelauf  bau  entsprechend  ganz  regelmäßig  nach  außen 
einfallende  Zone  von  einzelnen  Lagern  roten  Gneises  unter- 
brochen, deren  nordlichstes  am  Ausrück  mit  der  großen  zen- 
tralen roten  Gneismasse  in  direkter  Verbindung  steht. 

Ostlich  von  Marienberg  setzt  sich  der  das  Hangende  der 
roten  Granitgneise  bildende  graue  Gneis  in  Gestalt  einer 
schmalen,  südlich  bei  Zöblitz  vorüberziehenden  und  durch 
Verwerfungen  sehr  gestörten,  teilweise  nach  Norden  ver- 
schobenen Zone  bis  westlich  Grüntal  fort,  um  nach  einer  durch 
die  roten  Gneise  bei  Obemeuschönberg  und  das  Becken  von 
Brand  au  hervorgerufenen  Unterbrechung  östlich  von  Brandau 
wieder  einzusetzen  (hier  mit  denselben  Einlagerungen,  nämlich 
Hornfelsen  und  kristallinen  Grauwacken  wie  westlich  von 
Grüntal)  und  hier  über  Neuhaüsen  die  Verbindung  mit  dem 
oberen  Freiberger  Gneise  zu  gewinnen. 

Innerhalb  des  vorherrschend  aus  körnig-flaserigem  grauen 
Gneis  aufgebauten  Marienberger  Gneisareal  es  kommen 
untergeordnete  Aufwölbungen  zum  Ausdruck:  die  flache 
Wiesenbad-Marienberger  Antiklinale  und  die  Marienberger 
Gneiskuppel  (vergl.  Text  zu  Sekt.  Marienberg -Wolkenstein. 
2.  Aufl.,  S.  29).  Nördlich  und  westlich  von  Marienberg  fallen 
die  grauen  Gneise  flach,  konkordant  unter  die  sie  in  weitem 
Bogen  umspannenden  Glimmerschiefer  ein. 

Auf  den  oben  beschriebenen,  von  Sebastiansberg  aus 
über  Schmalzgrube  nach  Marienberg  ziehenden  grauen  Gneis 
folgt    wiederum    eine   Zone   roter   Gneise,    welche   südwestlich 
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TOD  Sebastiansberg  beginnt,  den  Haßberg  einschließt  und  über 
Jöhstadt-Amsfeld  sich  nördlich  bis  Boden  wendet.  Während 
die  ostliche  Flanke  dieses  Muskovitgn eisareal  es  noch  der 
Tektonik  der  Reitzenhainer  Kuppel  folgt  und  demgemäß  nach  W 
einfallt,  steht  ihre  W-Seite  von  Jöhstadt  an  bis  Boden  unter 
dem  Einfluß  der  sogleich  zu  beschreibenden  Annaberger 
Gneiskuppel  und  fällt  deshalb  östlich  ein,  sodaB  auf  der 
Strecke  Jöhstadt-Boden  sich  eine  Synklinale  herausbildet. 
Etwa  dem  gleichen  geologischen  Horizont  wie  dieses  mgri' 
Areal  gehört  die  den  Zöblitzer  Serpentin  einschließende 
Mnskovitgneispartie  an,  welche  bei  im  allgemeinen  nordwest- 
lichem Streichen  nach  NO  zu  [also  gleichsinnig  mit  der  west- 
lichen Flanke  der  FlÖhasynklinale  (s.  o.)]  einfällt. 

Das  über  7  km  breite  Areal  der  grauen  Gneise  der 
Gegend  von  Marienberg  steht  nach  SW  zu  in  direkter  Yer- 
bindung  mit  der  für  die  Tektonik  des  westlichen  Erzgebirges 
bedeutungsvollen  Annaberger  Gneiskuppel.  Die  Einheitlich- 
keit des  gesamten  Gneisareals  wird  jedoch  durch  die  bis  tief 
in  die  Glimmerschieferformation  reichende  "Wiesenbader  Ver- 
werfung gestört,  durch  welche  die  Glimmerschiefer  östlich  der 
Verwerfung  in  das  Niveau  der  Gneise  gelangt  sind  und  einen 
tief  einspringenden  Winkel  in  denselben  bilden. 

Die  Annaberger  Gneiskuppel    weist   dieselbe    Regel- 
mäßigkeit auf  wie  diejenige  von  Freiberg.    In  dem  unmittelbar 
westlich    der  Stadt  Annaberg  gelegenen  Zentrum    der  Kuppel 
lagern    die  Bänke    nahezu    schwebend,    um   mit  zunehmender 
Entfernung  immer  entschiedener  rings   nach  außen  einzufallen. 
Dieser  umlaufende  Schichtenbau    kommt    auch  durch  die  dem 
kömig-flaserigen  Annaberger  Gneise  eingeschalteten  Lager  von 
Augengneis  (c/nay)   und  Muskovitgneis  (jngn)  zum  Ausdruck. 
An    der  NW-  und  SW-Seite  der  Kuppel  fallen  die  Gneisbänke 
flach  unter   die  konkordant  auflagernden  Glimmerschiefer   ein. 
Von  sehr  kompliziertem  Bau    ist    der   südöstlich    an    die 
Annaberger  Gneiskuppel    in   der  Richtung  Weipert,    Preßnitz, 
Kupferberg  anschließende  Gebirgsteil.    In  diesem  herrscht,  wie 
ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  südöstliches  bis  östliches  Streichen 
bei    südwestlichem    resp.    südlichem  Einfallen,    also    eine    der 
Architektur    der    großen    Reitzenhain-Katharinaberger    Kuppel 
sich  einfugende,  gleichzeitig  aber  dem  südöstlichen  Quadranten 
der    Annaberger  Kuppel    sich    anschmiegende    Tektonik.     Das 
Grundprinzip   des  Aufbaues    ist,    trotz    des    reichen  Wechsels 
der   hier  vertretenen    grauen    und    roten  Gneise  mit  Glimmer- 


>)  Vergl.  hierza  S.  328. 
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schiefern,  Granatglimmerf eisen  sowie  bedeutenden  Zügen  Ton 
grauwacken-  und  phyllitartigen  Gesteinen,  eine  schalenförmige 
Aufeinanderfolge  von  Zonen,  die  als  Glieder  kuppelformig  auf- 
gebauter Gebirgsteile  bandartig  zum  Ausstrich  kommen.  Da 
für  die  Gegend  südlich  von  Reischdorf  sowie  südlich  und 
Östlich  Yon  Kupferberg  bis  nach  Platz,  Schweigerberg,  Gorkaa 
geologische  Spezialaufnahmen  fehlen,  so  kann  hier  das  Karten- 
bild  nicht  Anspruch  auf  volle  Richtigkeit  machen,  insbesondere 
gilt  dies  bezüglich  der  Yerbreitungsbezirke  der  Schiefer  und 
Grauwacken  gegenüber  den  Gneisen. 

Auch  für  die  Gegend  von  Weipert  und  Preßnitz  (Sektion 
Eupferberg)  soll  die  nach  genetischen  Gesichtspunkten  ent- 
worfene Übersichtskarte  nur  eine  vorläufige  Auffassong  zum 
Ausdruck  bringen,  solange  nicht  Revisionsaufnahmen  der  hier 
weitverbreiteten  mit  glimmerschiefer-  und  grauwackeartigen  Ge- 
steinen verknüpften  schieferigen  Gneise  stattgefunden  haben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Lager  von  rotem  Gneis 
bei  Kupferberg,  welches  westlich  von  dieser  Stadt  einen 
schroffen  Winkel  bildet,  um  aus  der  anfanglichen  Nordost- 
richtung plötzlich  nach  Ostsüdost  umzuschwenken.  Während 
die  achsiale  Partie  dieses  Gneislagers  sich  aus  grobflaserigen 
Muskovitgneisen  aufbaut,  treten  nach  dem  Rande  hin  mehr 
körnig- schuppige,  plattige  Muskovitgneise  auf.  Aus  diesem 
eigenartigen  Verlauf  des  Kupferberger  Gneislagers  geht  schon 
hervor,  wie  kompliziert  die  Tektonik  des  dortigen  Gebirgs- 
teiles  ist,  in  welchem  die  den  steilen  Südabfall  des  Erzgebirges 
begleitenden  tektonischen  Erscheinungen  in  besonderer  Stärke 
zum  Ausdruck  gelangen. 

Das  Kupferberger  Lager  von  rotem  Gneis  gehört  einem 
noch  höheren  geologischen  Horizonte  an  als  die  vorhin  ge- 
nannten roten  Gneise  von  Jöhstadt,  Arnsfeld,  Boden,  es  ist 
aber  noch  nicht  den  hängendsten  Lagern  der  roten  Gneise 
überhaupt  zuzuzählen.  Diese  letzteren  liegen  bereits  außerball- 
der  Gneisregion  und  gehören  der  Glimmerschiefer- 
formation an. 


II.   Die  Glimmerscliiefer-  und  Phyllitformation. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  läßt  die  großartige  Umrahmun: 
der  erzgebirgischen  Gneis  form  ation  längs  deren  West-  und  Süd- 
westseite —  von  Siebenlehn  im  Norden  an  bis  nach  Weipert- 
Pürstein  im  Süden  —  durch  Glimmerschiefer  und  Phyllit- 
erkennen. 
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Mit  völliger  Konkordanz  lagern  die  Glimmerschiefer  auf 
der  oberen  Stufe  der  grauen  Gneise  auf,  welche  ihrerseits 
flach  unter  die  Schiefer  einfallen,  doch  ist  auf  ziemlich  weiten 
Strecken,  so  südlich  von  Oderan  imd  ostlich  von  Zschopau, 
femer  südwestlich  von  Wolkenstein,  dieses  Lagerungsverhältnis 
durch  Verwerfungen  gestört.  Anderseits  findet  in  den  hängendsten 
Horizonten  der  Gneisformation  eine  eigenartige  Verknüpfung 
glimmerschieferähnlicher  Gesteine  (jng)  namentlich  mit  roten 
Gneisen  statt  (südöstlich  von  Öderan  und  in  dem  Zuge  Weipert, 
Preßnitz,  Reischdorf),  auf  welche  später  näher  eingegangen  wird 
(vergl.  S.  349  und  364).  Im  westlichen  Erzgebirge  sind  den 
liegenden  Horizonten  der  Glimmerschieferformation  umfang- 
reiche Komplexe  von  Gneisglimmerschiefern,  Gesteinen 
Ton  sehr  wechselndem  petrographischen  Habitus,  eingelagert 
(s.  S.  363). 

Charakteristisch  für  die  Glimmerschieferformation  sind  die 
ihr    eingeschalteten,    weit    fortstreichenden  Lager    Yon    roten 
Gneisen.      Der  bedeutendste   Lagerzug   beginnt   westlich   Yon 
Pürstein   und   setzt   sich   zunächst  in  westlicher   Richtung  bis 
an  den  Ostabhang    des  Keilberges  fort,    um    sodann    nördlich 
davon,  bei  Hammer-Ünterwiesental,  wieder  aus  den  Glimmer- 
schiefem aufzutauchen    und    nun    nordwestliche  Richtung  ein- 
zuschlagen.     In  demselben  Horizonte  schließt   sich  weiter  das 
Mnskoyitgneislager  von  Eiterlein  an,  dessen  Fortsetzung  südlich 
Ton   Geyer,    sodann   südöstlich  von   Thum   aus   den  Glimmer- 
schiefem auftaucht.     Endlich   folgt   der   längste  Lagerzug   von 
roten  Gneisen,  der  nordwestlich  von  Wolkenstein  (bei  Venus- 
berg) in  den  hängendsten  Schichten  der  Glimmerschieferformation 
einsetzt  und  mit  Unterbrechungen  —  lokal  durch  Verwerfungen 
verschoben   —  über  Oderan,  Memmendorf  bis  nach  Bräunsdorf 
reicht,  und  in  dessen  Zuge  bei  Memmendorf  und  Hartha  noch- 
mals grobe   Granitgneise  zur  Entwickelung  gelangen. 

Das  Charakteristische  aller  dieser  Muskovitgneislager  ist 
ihre  vollige  Konkordanz  zum  Streichen  und  Fallen  der 
Glimmerschiefer. 

In  einem  noch  höheren  Horizonte  der  Glimmerschief er- 
formation  als  der  beschriebene  Muskovitgneiszug  folgt  die  kleine 
Gneisinsel  von  Schwarzenberg,  welche  sich  aus  typischen 
Augengneisen  aufbaut  (s.  S.  332),  und  welche  nach  allen 
Seiten  flach  unter  ihre  Glimmerschieferumrahmung  einfällt. 

Ohne  scharfe  Grenze,  meist  auf  ziemlich  breitem  Räume, 
geht  die  Glimmerschieferformation  nach  dem  Hangenden  zu  in 
die  Phyllite  über,  welche  an  ihrer  Basis  als  Quarz-  und 
Albitphyllite  ausgebildet  sind,  während  im  Hangenden  normale 
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Phyllite  vorherrschen.  Letztere  gehen  nach  außen  hin  — 
nämlich  auf  der  Strecke  LoBnitz-Stollberg  und  ostlich  von 
Chemnitz  —  in  Tonschiefer  über,  die  dem  Kambrium  zuzu- 
rechnen sind,  und  welche  bei  Wilkau  Phycodes  circinnatus 
Brongn.  führen.  (Vergl.  Erl.  zu  Sektion  Kirchberg- Wildenfels, 
2.  Auflage,  S.  19.)  Auf  diese  Tonschiefer  lagert  sich  diskordant 
das  Hotliegende  des  erzgebirgi sehen  Beckens  auf.  Die  eigen- 
artigen Verhältnisse  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation 
zwischen  Oderan  und  Frankenberg  sollen  weiter  unten  be- 
sprochen werden  (s.  S.  365). 

Außer  den  in  die  Karte  eingetragenen  Streich-  und  Fall- 
zeichen geben  die  in  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation 
sehr  zahlreich  auftretenden  Lager  von  Kalkstein  (Je)  und  Quarzit- 
schiefer  ((j)  ein  instruktives  Bild  von  den  tektonischen  Grund- 
zügen dieser  Schieferformationen. 

Im  südwestlichen  Erzgebirge,  in  der  Gegend  von  Schnee- 
berg, Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal,  setzen  die  Glimmer- 
schiefer und  Phyllite  in  voller  Breite  an  das  sie  hier  durch- 
brechende  Eibenstock  er  Granitmassiv  heran,  um  jenseits  des- 
selben wieder  aufzutauchen. 


B.  Die  petrographischen  und  petrogenetischen  Verhältnisse 

der  Gneisformation. 

I.    Die  ältere  Gneisformation. 

(Graue  Gneise,) 

a)  Der  untere  Horizont  der  grauen  Gneise  (Freiberger  Biotitgneis)  =  gn/. 

Der  tiefste  Gneishorizont,  welcher  die  Kuppel  von  Frci- 
berg  sowie  das  weite  Areal  von  Dippoldiswalde,  Glashütte, 
Fürstenwalde,  Tellnitz  im  östlichen  Erzgebirge  aufbaut  (s.S.  310), 
ist  der  bereits  auf  den  Spezialkarten  der  geologischen  Laodes- 
unt ersuchung  von  Sachsen  als  untere  Stufe  der  Gneisformatton 
bezeichnete  und  kartographisch  abgehobene  Freiberger 
Biotitgneis.  Derselbe  stellt  ein  plutonisches  Eruptivgestein, 
nämlich  einen  großschuppigen,  gestreckt -fiaserigen,  dab«i 
plattigen  Biotitgranit  (Orthogneis)  dar.  Seine  Hauptgemeng- 
teile  sind  Orthoklas,  hin  und  wieder  spärlicher  Mikroklin, 
Oligoklas,  Quarz  und  Biotit,  die  Neben  gemengteile  Muskovit 
(häufig  fehlend),  Zirkon,  Hutil,  Apatit,  Granat,  Turmalin, 
Magnetit,  Eisenglanz,  Pyrit;  ganz  lokal,  nämlich  im  Gneise 
bei  Halsbrücke  nördlich  von  Freiberg,  Staurolith  und  Cyanit, 
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endlich   bei   Krummenheonersdorf  (hier  jedoch    bereits   in   der 
oberen  Stufe  der  Freiberger  Gneise)  Andalusit. 

Grobscb üppige,    lang-    und    breitflaserig    struierte   Gneise 
herrschen    in    diesem    tiefsten   Gneishorizont   bei    weitem   vor, 
welcher  dadurch  auf  weiten  Strecken,  so  nördlich  von  Freiberg, 
sich   durch   große   Monotonie    auszeichnet.     Eine   Abwechslung 
wird  lokal  hervorgerufen  durch  das  Hinneigen  einzelner  Varie- 
täten zu  augiger  Struktur,  ohne  daß  jedoch  eigentliche  Augen- 
gneise entstehen.     Auf  dem  Querbruche  zeigen  namentlich  die 
stengelig    struierten   Biotitgneise    ein    charakteristisches   grani- 
tisches Gefuge.     Im  südöstlichsten  Gneisgebiete,  in  der  Gegend 
von  Bahnhof  Lauenstein,  Furstenwalde,  Graupen,  Tellnitz,  sind 
die  typischsten  Biotitgneise  mit  vollkommen  granitisch  struierten 
Gneisen  =  Biotitgraniten  verknüpft,  dergestalt,  daß  die  genetisch 
80  bedeutungsvollen  Übergänge  zwischen  Granit  und  Gneis  in 
mannigfachster  Ausbildung  zu  verfolgen  sind. 

Die  Fürstenwalder  Granitgneise  enthalten,  wie  die 
jüngeren  Granite,  porphyrisehe  Karlsbader  Zwillinge,  dunkle 
basische  Schlieren,  neben  letzteren  aber  auch  zweifellose  exogene 
Einschlüsse  kontaktmetamorphisch  umgewandelter  Sediment- 
gesteine, nämlich  Quarzbiotithornfelse  und  Fragmente  von 
grauwackenartiger  Natur.  Ganz,  wie  z.  B.  beim  Lausitzer 
Granit,  haben  diese  Einschlüsse  ihre  granitische  Umgebung 
zuweilen  endogen  beeinflußt*).  Ob  die  zahlreichen  im  Gneis- 
granit von  Fürstenwalde  enthaltenen  „Quarzeinschlüsse"  eben- 
falls exogener  Natur  sind,  wie  ich  mit  R.  Beck  annahm 
(a.  a.  0.  S.  8),  erscheint  mir  heute  zweifelhaft.  Möglicher- 
weise sind  dieselben  trotz  ihrer  manchmal  fragmentar  eckigen 
Begrenzung  als  ürausschei düngen  zu   betrachten. 

Die  oben  erwähnten,  bedeutungsvollen  Übergänge  körniger 
Granitgneise  in  Gesteine,  die  jedermann  als  typischen  Gneis 
bezeichnet,  sind  besonders  im  Müglitztale  aufgeschlossen. 
Ihrer  räumlichen  Verbreitung  nach  treten,  wie  ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt,  die  granitischen  Modifikationen  vor  den 
gneisigen  stark  in  den  Hintergrund.  Im  gesamten  Freiberger 
Gneisgebiete  (auch  in  den  Gneisen  der  oberen  Stufe,  s.  u.) 
macht  sich  neben  der  Plattung  und  Bankung  der  Gneis- 
gesteine meist  eine  sehr  deutliche  lineare  Streckung  bemerk- 
bar, welche  bereits  von  COTTA  und  NAUMANN  erkannt  und 
beschrieben    wurde').     Die  Richtung    der    Streckungslinien   ist 


*)  Vgl.  Erlänternngen  zu  Sekt.  Fürstenwalde,  S.  9. 
')  Geognost.  Beschr.  d.  Königr.  Sachseo,  Heft  2,   S.  121;  Heft  5, 
S.  39. 

Zeitflchr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  21 
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bei  -weitem  eine  der  Fallrichtung  der  Gneisbänke  parallele 
und  schneidet  nur  in  wenigen  Fällen  die  letztere,  und  zwar 
unter  meist  spitzem  Winkel. 

Ein  charakteristisches  und  geologisch  bedeutungsvolles 
Merkmal  der  unteren  Stufe  der  Freiberger  Gneise  (also  des 
tiefsten  Horizontes  der  grauen  Gneise)  ist  es,  daß  innerhalb 
derselben  Einschaltungen  von  Gesteinen  sedimentärer  Her* 
kunft  (Kalksteine,  kristalline  Grauwacken  etc.)  ToUig  fehlen. 
Dadurdi  steht  dieser  Horizont  in  schärfstem  Gegensatz  zu  der 
später  zu  behandelnden  oberen  Stufe  der  Gneisformation 
=  gn  (s.  S.  333). 

Wohl  aber  birgt  der  untere  Horizont  der  Freiberger  grauen 
Gneise  ebenso  wie  die  höheren  Horizonte,  ja  wie  die  gesamte 
Gneisformation  des  Erzgebirges  überhaupt,  Einschaltungen 
eruptiver  (intrusiver)  Natur,  und  zwar  spärliche  Lager  von 
Muskovitgneis  (s.  S.  346),  ferner,  auf  den  Spezialkarten  mit 
Amphibolit  (A,  a)  bezeichnete,  als  basische  Eruptiva  haupt- 
sächlich der  Gabbrogruppe  aufzufassende  Massen.  Zu  letzteren 
gehört  auch  der  von  älteren  Autoren  als  Eruptivgestein  ge- 
deutete Diorit  von  Halsbrücke,  ein  grobkörniges  Hornblende- 
Plagioklasgestein.  ^) 

Im  südöstlichsten  Erzgebirge,  besonders  auf  den  Sektionen 
Fürstenwaide-Graupen  und  Altenberg-Zinnwald,  schalten  sieb 
zwischen  die  Biotitgneisbänke  zahlreiche  Intrusivlager  von 
parallel  struierten  Pegmatiten  und  Apliten  sowie  von  Muskovit- 
gneis ein  (s.  S.  341,  vergl.  auch  Erl.  zu  Sekt.  Fürstenwalde» 
S.  16). 

In  der  unteren  Stufe  der  Freiberger  Gneise  (jedoch 
nicht  auf  diese  beschränkt,  sondern  bis  in  die  oberen  Gneis- 
horizonte hinaufreichend,  treten  ganz  unvermittelt  lagerartige, 
vielfach  auch  plump-linsen-,  ja  stockförmig  begrenzte  Massen 
von  Quarzit  auf,  welche  die  gewaltigsten  Quarzanhäufongen 
im  Erzgebirge  überhaupt  repräsentieren  und  welche,  wie  bei 
Oberschöna  und  Frauenstein,  in  hohen  Klippen  den  sie  um- 
gebenden, tiefer  abgewitterten  Gneis  überragen').  Teilweise 
sind  diese  Quarzmassen  ausgezeichnet  bankig  und  dünnlagig 
struiert  und  erlangen  dann  große  Ähnlichkeit  mit  Quarzit- 
schiefern,  als  welche  sie  bisher  auch  angesprochen  wurden. 
Möglicherweise    aber    sind   sie   als   die   äußersten  sauren  Aus- 


')  Auf  die  maDDigfacheo,  die  erzgebirgische  Gneisformation  darcb- 
setzenden  Eraptivgesteine  wie  Kersantite,  Vogesite,  Minetten,  Porphrre, 
Basalte  etc.  soll  in  der  nachfolgenden  Arbeit  nicht  eingegangen  werden. 

')  Anf  der  beifolgenden  Übersichtskarte  sind  diese  Qaarzite  nicLt 
verzeichnet. 
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läufer  pegmatitischer  oder  aplitischer  Nachschübe  im  unmittel- 
baren Gefolge  der  Gneiseruption  aufzufassen,  womit  ihr  Gehalt 
an  MuskoYit  und  Turmalin  übereinstimmt*).  (Rutil  wurde  als 
seltener  Gemengteil  von  A.  Stelzner  aufgefunden.)  Von  Be- 
deutung für  die  genetischen  Beziehungen  dieser  Quarzit- 
Yorkommnisse  zu  dem  umgebenden  Biotitgneise  ist  aber  Tor 
allem  ihre  eigenartige  Struktur,  welcher  bereits  C.  F.  NAUMANN 
das  gröBte  Interesse  entgegenbrachte^. 

Außer  der  massigen  Ausbildung  weisen  nämlich  diese 
Quarzite  häufig  nicht  allein  eine  deutlich  bankige  und  lagen- 
formige  Absonderung,  sondern  auch  eine  ausgezeichnete,  dem 
Gneise  ganz  ähnliche  Streckung  auf.  Letztere  kommt  durch 
formliche  Streifungen  und  Einfurchungen  auf  den  Absonderungs- 
flächen, namentlich  aber  durch  die  linear^streifenformige  An- 
ordnung Ton  Eaolintupfen  und  -flecken,  zahlreichen  Glimmer- 
schüppchen  (zuweilen  sogar  Turmalinnädelchen)  und  Schwefel- 
kiespartikeln sowie  durch  eine  streifige  Durchtränkung  mit 
Eisenoxjd  auf  das  deutlichste  zum  Ausdruck.  Im  Quarzit- 
bruche  des  Hospitalwaldes,  westlich  Yon  Freiberg^),  bilden  die 
hier  teils  massig,  teils  lagig  und  stengelig-streifig  struierten 
Quarzmassen  eine  nach  allen  Himmelrichtungen  flach  abfallende 
Kuppel,  welche  auf  ihrem  Scheitel  noch  Yon  einer  dünnen 
Lage  gestrecktflaserigen  Biotitgneises  konkordant  überlagert 
wird.  Die  übereinstimmende  strukturelle  Ausbildung  beider 
Gesteine,  des  Quarzites  und  des  Gneises,  welche  auch  am 
Steinberge  und  besonders  an  den  bei  Linda  am  Striegisgehänge 
ausstreichenden  Quarzlagein  zu  verfolgen  ist,  legt  den'Gedanken 
nahe,  daß  bei  der  Streckung  des  Quarzites  die  gleichen  oder 
ganz  ähnliche  Kräfte  wirksam  waren,  wie  bei  der  Heraus- 
bildung der  Struktur  des  benachbarten  Gneises^. 


')  Weimschenk:  Gesteioskande,  II,  317. 

')  Vergl.  hierzu  die  ausgezeichnete  Beschreibung  Naumanns  in: 
GeogD.  Beschr.  d.  Eönicrr.  Sachsen,  2.  Heft,  S.  80. 

•)  Yergl.  Erl.  zu  Sekt.  Freiberg-Langhennersdorf,  1.  Aufl.,  S.  14. 

*)  Bei  zukünftigen  Studien  über  die  Natur  dieser  Quarzlager  ver- 
dient ein  im  westlichen  Erzgebirge  auf  Sektion  Eühnhaide-Sebastiaus- 
berg  (140)  gelegenes  und  auf  der  geologischen  Spezialkarte  als  „Quarzit- 
schiefer'*  eingezeichnetes  Vorkommen  aufmerksamste  Beachtung.  Bas- 
selbe gehört  zwar  der  Formation  der  roten  Gneise,  nämlich  deren 
grobflaserig  struierter  Varietät  (gny)  an,  weist  aber  sonst  alle  jene 
charakteristischen  Eigenschaften  auf,  welche  den  Quarzitmassen  im 
Freiberger  Gneise  zukommen.  Dieses  unmittelbar  bei  dem  Dorfs  Kailich 
gelegene,  durch  Steinbrüche  aufgeschlossene  Quarzitlager  besteht  aus 
bis  meterstarken  Bänken  eines  körnigen  Quarzfelses,  welcher  lokal 
infolge  stengeliger  Ausbildung  des  Quarzes  gneisige  Struktur  annimmt 
ond  dann  um  so  mehr  an  den  in  seiner  Nachbarschaft  anstehenden  ge- 

21* 
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Es  ^urde  oben  darauf  hingewiesen,  daß  innerhalb  der  unteren 
Stufe  der  Freib  erger  Biotitgneise  Einschaltungen  Ton  Gesteinen 
sedimentärer  Herkunft  völlig  fehlen.  Nur  in  dem  das  ost- 
lichste Erzgebirge  aufbauenden  Gneisareal  von  Glashütte- 
Fürstenwalde  finden  sich  in  den  hängendsten  Horizonten  des 
Biotitgneises,  hart  an  der  Grenze  desselben  gegen  das  elbtai- 
gebirgische  Schiefergebirge,  die  einzigen  Einschaltungen  sedi- 
mentärer Natur,  nämlich  ein  Kalklager  südlich  von  Gottleuba 
und  mehrere  linsenförmige,  auf  der  Karte  mit  gw  bezeichnete 
Schiefermasseu  bei  Göppersdorf.  Dieselben  müssen  jedoch,  als 
dem  höchsten  Horizonte  der  hier  entwickelten  grauen  Gneise 
angehörig,  in  Parallele  mit  den  zahlreichen  sedimentären  Ein- 
schaltungen der  oberen  Stufe  {gn)  der  Gneisformation  gestellt 
werden,  welche  überall  ohne  scharfe  Grenze  auf  den  tieferen 
Freiberger  Gneishorizont  folgt  und  denselben  mantelformig  um- 
rahmt (in  der  weiteren  Umgebung  von  Freiberg).  Nur  gelangt 
innerhalb  des  schmalen,  bei  Gottleuba  die  Sedimentmassen  ein- 
schließenden Gneissaumes  der  petrographische  unterschied 
zwischen  unterem  und  oberem  Freiberger  Biotitgneise  nicht  so 
zum  Ausdruck,  daß  sich  eine  kartographische  Trenniing  beider 
empfahl,  überschaut  man  aber  auf  der  Karte  das  Verbreitungs- 
gebiet des  unteren  (^w/)  und  des  oberen  {gn)  Freiberger 
Gneises  im  östlichen  Erzgebirge,  so  gibt  sich  der  fragliche 
Gneissaum  von  Gottleuba  unschwer  als  die  südöstliche  Fort- 
setzung jener  Zone  von  oberem  Freiberger  Gneis  zu  er- 
kennen, welche  von  Tharandt  aus  nach  Südosten  zieht  und 
westlich   von  Kreischa  unter   dem  Rotliegenden '  verschwindet. 

Über  die  chemische  Beschaffenheit  der  grauen  Gneise 
der  unteren  Stufe  geben  die  nachfolgenden  Analysen  Auf- 
schluß, wonach  die  Freiberger  Biotitgneise  mit  glimmerreichen 
Graniten  übereinstimmen.  Normalen  Graniten  gegenüber  er- 
scheinen sie  etwas  basischer  wegen  ihres  Reichtums  an  Biotit. 
Charakteristisch  für  die  ganze  Analjsenreihe  ist  das  Über- 
wiegen des  Ka  0  über  Na^  0,  entsprechend  dem  Vorwalten  des 
Orthoklases  gegenüber  den  triklinen  Feldspaten.  Das  Ver- 
hältnis R  O  :  R,  0  entspricht  dem  der  Alkali-Kalkgranite. 


streckt-flaserigen  Muskovitgoeis  erinnert,  als  er  außer  winzigen  MuskoTit- 
schappchen  mehr  oder  minder  zahlreiche  Tapfen  von  zersetztem  Feld- 
spat (Kaolin)  sowie  mikroskopischen  Eisenglanz,  Ratil  und  Zirkoo 
enthält. 
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Grauer    (Freiberger)    Gneis    der    unteren    Stufe    {gnf). 


I. 


II. 


III. 


IV. 


SiO, 
TiO, 

Fe,Öa 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

Na,0 

Ka,0 

P,0, 


,   65,32 

65,06 

66,42 

65,64 

0,87 

1,11 

Dicht  best. 

0,86 

14,77 

15,11 

14,76 

14,98 

6,08 

6,80 

7,50 

5,86 

0,14 

Spur 

0,18 

2,51 

3,50 

2,20 

2,04 

2,04 

1,30 

1,80 

2,08 

1,99 

1,11 

1,75 

2,56 

4,78 

4,91 

3,52 

3,64 

1,01 

1,06 

1,85 

1,18 

V. 

VI. 

68,03 

65,14 

1,33 

0,90 

15,17 

14,68 

1,15 

2,48 

3.17 

3,98 

1,86 

2,59 

1,31 

1,80 

2,92 

2,81 

4,23 

4,07 

0,12 

0,09 

0,91 

1,57 

VII. 


62,01 
0,07 

17,58 
2,15 
4,98 

1.42 
2,63 
2,84 
3,65 
0,08 
1,81 


Summa: 


99,51    I   99,96    1    99,80       99,02    i  100,20    i  100,11    |  99,22 


L  bis  IV.  ältere  Analysen  von  Scheerer-Rübb*): 

I.  Biotitgneis  ans  dem  Steinbruch  bei  Eleinwaltersdorf,  nordw.  von 

Freiberg. 
IL  Biotitgneis,  ebendaher. 

III.  Biotitgneis  aus  einem  Steinbruch  im  Kleinschirmaer  Walde,  westl. 
von  Freiberg. 

IV.  Biotitgneis  aus  dem  Abrahamer  Kunstschacht  der  Grube  Himmel- 
fahrt aus  268  Lachter  Tiefe. 

V.  bis  VII.  neuere  Analysen: 

V.  Himmelsfürster  Biotitgneis,  Analyse  von  A.  Sauer,  1886. 
VI.  Himmelfahrter  Biotitgneis,  desgl. 
VII.  Wegefahrter  Biotitgneis,  glimmerreich,    desgl. 


b)  Der  obere  Horizont  der  grauen  Gneise  {Freiberger  Biotitgneis  und 

Annaberg  -  Marienberger  Gneis)  =  gn. 

In  den  hängendsten  Horizonten  nehmen  die  Freiberger 
Biotitgneise  gewisse  Eigentümlichkeiten  an,  welche  es  recht- 
fertigen, diese  Gneise  kartographisch  gesondert  darzustellen. 
Auf  den  Spezialkarten  der  geologischen  Landesuntersuchung 
TOD  Sachsen  wurde  deshalb  eine  obere  Stufe  =  gn  der 
grauen  Gneise  von  der  die  liegenderen  Horizonte  aufbauenden 
unteren  Stufe  =  gnf  abgehoben,  jedoch  ohne  scharfe  Grenz- 
linie, da  beide  Gneisstufen  ineinander  übergehen.  Dieser 
Übergang,  der  bezüglich  der  genetischen  Stellung  der 
oberen  Gneise  zur  unteren  Gneisstufe  von  der 
groBten  Bedeutung  ist,  erfolgt  oft  ganz  allmählich,  oftmals 


')  Vergl.  Scheeuer:   Die  Gncuse    des  sächs.  Erzgebirges,    1862, 
Seite  10. 
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ziemlich  rasch,  so  daß  die  Feststellung  einer  Grenze  zwischen 
beiden  geologischen  Horizonten  vom  subjektiven  Ermessen  des 
Beobachters  abhängig  ist.  Der  alten  Gliederung  der  Freiberger 
Gneise  in  eine  untere  und  obere  Stufe  lag  freilich  der  Gedanke 
zugrunde,  daß  die  untere,  den  tieferen  geologischen  Horizont 
einnehmende  Gneisstufe  einen  älteren,  die  obere  Stufe  hin- 
gegen einen  jüngeren  Komplex  der  Gneisformation  repräsen- 
tiere. Die  speziell  auf  die  genetischen  Verhältnisse  der  Frei- 
berger Gneise  gerichteten  Studien  der  letzten  Jahre  0  haben 
jedoch  ergeben,  daß  die  großschuppig,  augig  bis  langflaserig 
\ind  granitisch  struierten  tieferen  Horizonte  des  Freiberger 
Gneises  die  Kemzone,  die  höheren,  mehr  feinkornig-schuppig 
ausgebildeten  Horizonte  die  Mantelpartie  eines  gneisig  struierten 
GranitmassiYS  darstellen.  Beide  Stufen,  der  untere  und 
obere  Freiberger  Gneis,  sind  hiernach  nur  Erstar- 
rungsfacies  ein  und  desselben  granitischen  Magmas. 
Diese  Tatsache  findet  —  wenn  man  auf  Grund  der 
wenigen  vorhandenen  Analysen  ein  Urteil  abgibt  —  ihre  Be- 
stätigung auch  in  der  chemischen  Beschaffenheit  der 
grauen  Gneise  der  oberen  Stufe,  insofern  dieselben  eine  große 
Übereinstimmung  mit  den  Gneisen  der  unteren  Stufe  aufweisen. 


Grauer  Gneis  der''oberen  Stufe  (gn). 


I. 

II. 

III. 

IV. 

SiO, 

64,70 

64,17 

73,58 

68,26 

TiO, 

1,18 

1,60 

0,25 

0.35 

AI,0, 

14,09 

13,87 

12,82 

15,94 

F.Os 

1  6,03 

— 

— 

1,12 

FeO 

6,40 

3,53 

3,32 

MnO 

Spur 

— 

CaO 

3,11 

2,74 

0,96 

2,07 

JJgO 

2,17 

2,21 

0,81 

1,61 

NajO 

2,20 

2,38 

1,96 

1,56 

K2O 

4,09 

5,25 

4,43 

3,65 

H,0 

2,75 

1,01 

0,68 

1,20 

P,0, 

— 

— 

— 

•1,66 

Summa:    |     99,05      |     99,63     |     99,02     |  100,76 

I.  KleiDkörnig-schappiger   Biotitgneis,    Nordende   von   Gahlenz   bei 

Freiberg,  Rübe'). 
IL  Grobflaseriger  grauer  Gneis,  300  Lachter  nordöstlich  vom  Mundloch 
des  Michaelistollens,  9  km  nördlich  von  Freiberg  (Sekt  Roßireio). 

III.  Grauer  Gneis  vom  Fucbsstein  bei  Annaberg. 

IV.  Annaberger  Hauptgneis  (Stadt  Annaberg),  Bargas  1906. 

^)  Vergl.  Erläuterungen  zu  Sektion  Fürstenwalde -Graupen,  1908. 
')  Scheerer:  a.  a.  0.  S.  11. 
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Auf  der  beifolgenden  Übersichtskarte  ist  der  obere  Horizont 
der  grauen  Gneise  mit  gn  bezeichnet.  Derselbe  umrahmt  den 
unteren  Freiberger  Gneis  in  der  weiteren  Umgebung  Ton  Frei- 
berg beinahe  ringförmig  und  setzt  sich  —  jedoch  yielfach 
unterbrochen  durch  rote  Gneise  —  bis  in  das  südwestliche 
Erzgebirge  (Gegend  von  Annaberg,  Weipert)  fort. 

In  erster  Linie  ist  es  die  geringere  Korngröße,  welche 
diesen  oberen  Horizont  der  grauen  Gneise  vom  unteren  unter- 
scheidet, und  welche  für  ersteren  die  auf  den  geologischen 
Spezialkarten  angewandte  Bezeichnung  „Feinkörnig- schuppige 
Biotitgneise ^  rechtfertigt.  Recht  deutlich  tritt  dieser  Unter- 
schied beispielsweise  auf  den  Sektionen  l^anghennersdorf, 
Lichtenberg-Mulda,  in  der  Nordostecke  von  Sektion  Freiberg  etc. 
hervor.  Außerdem  aber  vereinigt  der  obere  Gneishorizont,  im 
Gegensatz  zu  der  weit  einförmigeren  Ausbildung  des  unteren, 
eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Strukturvarietäten,  indem 
lang-  und  breitflaserige,  streifig-stengelige,  körnig-schuppige  bis 
lagenformige,  grobkörnige  und  augige,  selbst  granitische  Ab- 
änderungenauftreten (H.  MÜLLER  unterschied  Reif  länder,  Borsten- 
dorfer,  Drehfelder  usw.  Gneis*). 

Auffallende  Strukturvarietäten  des  oberen  grauen  Gneises 
finden  sich  unter  anderem  nördlich  von  Freiberg,  auf  Sektion 
Tanneberg  in  Gestalt  eines  von  Drehfeld  an  in  westnordwest- 
licher Richtung  bis  jenseits  Bieberstein  streichenden  Zuges 
von  Biotitgneis,  der  bald  reichlich  Feldspatschmitzen ,  bald 
erbsen-  bis  kirschengrofie  Orthoklasaugen  enthält  und  in  letztcrem 
Falle  zu  granitischer  Struktur  neigt,  ferner  bei  Mulda,  süd- 
östlich von  Freiberg,  woselbst  der  obere  Freiberger  Gneis 
deutliche  granitische  Struktur  annimmt^),  endlich  auf  dem 
Kapellenberge  südlich  von  Dippoldiswalde,  und  westlich  von 
Oberleutensdorf,  am  Südrande  des  Erzgebirges,  wo  ebenfalls 
vollkommen  granitisch  struierter  Biotitgneis  auftritt. 

Stengelige  und  holzartig  gestreckte  Modifikationen  be- 
obachtet man  besonders  auf  Sektion  Tharandt^). 

Im  südwestlichen  Erzgebirge  herrschen  in  der  oberen 
Gneisformation  körnig- flaserige  Gneise  vor,  die  auf -den 
geologischen  Spezialkarten  als  die  zweiglimmerigen  Annaberg- 


^)  Vgl.  auch  ErläateraDgen  za  Sekt  Freiberg,  2.  Aufl.,  S.  19  nnd 
H.  MüLXiBR:  Die  Erzgänge  .des  Freiberger  Bergreviers,  S.  37. 

*)  Yergl.  R.  Beck:  Über  einifi^e  Eruptivgoeise  des  sächsischen 
Erzgebirges.    Tscherm.  min.  Mitt.  XX 111,  3,  S.  288. 

*)  U.  F.  Naumann:  Geogn.  Beschr.  d.  Königr.  Sachsen.  1845. 
5.  Heft,  S.  39.  Erläaterungen  zu  Sektion  Tharandt  von  A.  Sauer 
und  R.  Beck.    1891. 
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Marienberger  Gneise  abgehoben  wurden,  da  sie  neben  dem 
Biotit  fast  immer  etwas  Muskovit  führen.  Letzterer,  auch  in 
den  oberen  Freiberger  Gneisen  vertretene  Gemengteil  ist  jedoch 
so  spärlich,  daß  der  ganzen  Gesteinsgruppe  dennoch  der 
Charakter  der  grauen,  d.  i.  der  Biotitgneise  zukommt. 

Eine  weit  verbreitete  Eigentümlichkeit  der  west- 
erzgebirgischen  Gneise  ist  ihr  Hinneigen  zu  augig-flaseriger 
Struktur,  welche  sich  dadurch  ausdrückt,  da£  der  Feldspat 
nicht  in  Form  kleiner  Körnchen,  sondern  in  dünnen,  lanzettlich 
gestreckten  Schmitzen  auftritt.  .  Zuweilen  stellen  sich  in  diesen 
Flasergneisen  vereinzelte  Feldspate  von  der  Größe  einer  Erbse 
bis  einer  Kirsche  ein,  welche  auf  dem  Querbruche  ein  augen- 
artiges Aussehen  haben. 

Außerdem  treten  aber  langfaserige  und  vielfach  aas- 
gezeichnet augig  straierte  Biotitgneise  (gna)  in  den  körnig- 
flaserigen  Gneisen  als  geologisch  selbständige  Gebilde 
auf,  und  zwar  in  Form  von  schlanken  Linsen  und  teilweise 
weit  fortstreichenden  Lagern,  welche  ebenso  wie  die  spater 
zu  beschreibenden  Lager  von  Muskovitgneis,  intrusiver  Natur 
sind.  Das  ausgezeichnetste  auch  auf  der  beifolgenden  Übersichts- 
karte dargestellte  Beispiel  solcher  lagerförmiger  Intrusionen  ist 
jener  Zug  grobflaserigen  Augengneises,  welcher  bei  Bärenstein 
(Sektion  Annaberg)  beginnt  und  von  hier  aus  mit  nordwest- 
lichem Streichen,  12  km  weit,  bis  zum  Stockholz  au/  Sektion 
Elterlein  zu  verfolgen  ist.  Hier  keilt  er  sich  spitz  aus,  taucht 
jedoch  im  Zschopautale  (südöstlich  von  Geyer)  und  westlich 
von  Wolkenstein  von  neuem  auf*).  Außer  am  Hirthstein  auf 
Sektion  Annaberg  ist  dieser  Augengneis  am  besten  hinter  dem 
Bahnhofsgebäude  zu  Bärenstein  aufgeschlossen,  woselbst  im 
Jahre  1903  umfangreiche  Felssprengungen  stattgefimden  haben. 
Das  in  schwach  geneigten,  dicken  Bänken  abgesonderte  Gestein 
besteht  hier  aus  bis  zentimeterstarken,  langgestreckten  Feld- 
spatschmitzen,  welche  sich  lokal  zu  plumpen  Linsen  und  Augen 
verkürzen,  und  zwischen  denen  sich  aus  winzigen  Biotit- 
schüppchen  zusammengesetzte  Glimmersträhnen  hindurchziehen. 
Innerhalb  größerer,  wolkig  konturierter  Partien  des  Steil- 
gehänges  verschwindet  jedoch  die  durch  die  Anordnung  der 
Feldspatflasern  und  -äugen  erzeugte  Parallelstruktur  gani 
allmählich,  wodurch  das  Gestein  einen  gr ob grani tischen 
Habitus  annimmt. 


^)  Wahrscheinlich  gehört  auch  der  zwar  viel  weiter  nördlich  auf- 
tretende,  aber  genau  demselben  preologischen  Horizont  angehörende 
Augengneis  der  Foldung  bei  Metzdorf  dem  Eraptionsakt  des  Bireo- 
stein- Wolkensteiner  Augengneiszuges  an. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  das  Auftreten  einzelner  bis 
30  cm  mächtiger,  hellfarbiger,  apiitischer  Trümer  in  diesem 
Augengneise,  welche,  echten  EraptiYgängen  gleich,  an  dem 
genannten  Steilgehänge  die  fast  horizontale  Bankung  des  Augen- 
gneises vertikal  durchsetzen  und  dadurch  an  frisch  entblößten 
Felswänden  in  hohem  Grade  auffallen.  Ihre  Salbänder  sind, 
in  der  Nähe  betrachtet,  jedoch  unscharf,  und  das  aplitische 
Ganggestein  yerfließt  mit  dem  benachbarten  Augengneis.  Da 
es  außerdem  eine  wenn  auch  schwache  Parallel  struktur  aufweist 
(also  senkrecht  zu  den  Salbändern),  so  ist  anzunehmen,  daß 
diese  „Primärtrümer"  im  unmittelbarsten  Gefolge  der  Haupt- 
eruption des  Augengneises  aufstiegen,  als  -dieser  weder  TÖUig 
verfestigt  noch  dessen  Parallelstruierung  zum  Abschluß 
gelangt  war. 

Besondere  Beachtung  in  diesem  Bärensteiner  Augengneise 
verdient  ferner  ein  dessen  horizontale  Bankung  in  vertikaler 
Richtung  durchsetzendes,  5  cm  breites  Turmalintrum,  welches 
beim  Baue  einer  Schleuße  hinter  dem  Bahnhofe  Bärenstein 
auf  kurze  Zeit  aufgeschlossen  war.  Dasselbe  besteht  aus 
tiefschwarzen,  f einstverfilzten  Turmalinnädelchen  und  ist  beider- 
seits von  einer  1  cm  breiten,  weißen  Zone  von  zuckerkörnigem 
Orthoklas  begleitet,  die  nach  außen  hin  allmählich  in  den 
normalen  Augengneis  übergeht  und  mit  diesem  auf  das  innigste 
verfloßt  ist^).  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  dieses 
Turmalintrum  zu  den  „post vulkanischen'^  Gebilden  gehört, 
welche  im  Gefolge  der  Eruption  granitischer  Magmen,  hier 
des  Augengneises,  so  häufig  beobachtet  werden. 

Ein  besonders  bemerkenswertes  Lager  von  langflaserigem 
Augengneis  tritt  ferner  auf  Sektion  Augustusb urg  (Nr.  97)  auf. 
Dasselbe  ist  in  den  Bahneinschnitten  an  dem  Waldreviere 
Foldung  bei  Hohenfichte  (daher  „Foldunger  Gneis"),  namentlich 
aber  oberhalb  der  Metzdorfer  Parkettfabrik  aufgeschlossen, 
nimmt  lokal  granitische  Struktur  an  und  kommt  unfern 
genannter  Fabrik  in  Eontakt  mit  dem  vielgenannten  „Metz- 
dorfer  Glimmertrapp ^.  Diese  Kontaktverhältnisse  sind  in  ganz 
besonderem  Maße  geeignet,  die  eruptive,  speziell  die  intrusive 
Natur  des  Augengneises  zu  veranschaulichen,  es  sei  jedoch 
hier  auf  die  Ausführungen  Seite  352  verwiesen.  Eine  von 
K.  ReiniscH  1906  ausgeführte  Analyse  des  Foldunger  Augen- 
gneises  ergab  folgendes  Resultat: 


')  Sehr  instruktive  Handstucke  von  diesem  Turmalintrum  sind 
in  der  Sammlung  der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  zu  Leipzig 
aufbewahrt. 
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Si  0,      . 

•                   • 

.     67,09 

Alj  O3 

»                   1 

.     16,06 

Fe,  O3 

*                   * 

1,79 

Fe  0 

1                   ■ 

3,62 

Ca  0 

I                   < 

2,40 

Mg  0      . 

1 

1,81 

K,  0 

»              i 

3,71 

Na,  0     , 

»              i 

2,66 

H,  0 

»               « 

1,27 

100,41 

Die  eruptive,  speziell  die  intrusive  Katur  des  Augen- 
gneises  kommt  femer  in  recht  auffälliger  Weise  an  einem 
Aufschlüsse  in  dem  Riesenb erger  Talgrunde  bei  Ossegg  im 
böhmischen  Erzgebirge  zur  Geltung.  Diese  in  geologischer 
Hinsicht,  und  zwar  namentlich  in  Bezug  auf  die  genetischen 
Verhältnisse  der  erzgebirgischen  Gneisformation  ungemein  inter- 
essante Talschlucht  (vergl.  die  Ausfuhrungen  auf  S.  355)  ist 
in  grauen  Freiberger  Gneis  eingeschnitten,  welcher  hier  Ter- 
schiedentlich  Schollen  von  Homfels  und  kristalliner  Grau- 
wacke  eingeschlossen  hält,  deren  umfangreichste  am  oberen 
Ende  der  Talschlucht  ansteht  und  die  Ruinen  der  Riesen- 
burg trägt. 

Den    fraglichen  Aufschluß    erreicht  man,    wenn  man    TOn 
dem  Orte  Ossegg  in  das  Riesenberger  Tal  hineinwandert  und 
hinter  dem  Hause  Nr.  39    auf  einem   schmalen  Pfade  das  be- 
waldete Gehänge  hinansteigt,    um    sodann    eine  kurze  Strecke 
auf  einer  an  dem  steilen  Hange  hinaufziehenden  Waldschneise 
zurückzulegen.     An  einer  der  im  Bereiche  dieser  Schneise  aus 
dem  Schutt    des  Gehänges    herausragenden    anstehenden  Fels- 
klippen   beobachtet  man    folgendes  Profil    (yergl.    hierzu    die 
Skizze    Fig.  1):     Zu    unterst    steht    dunkler    Grauwacken- 
Hornfels  an,  welcher  eine  ausgezeichnete  ebene  Plattung  auf- 
weist   und  mit  ca.  40°    einföllt.     Über    demselben    folgt   mit 
schärfster    liegender  Grenze    ein  0,25  m  mächtiges  Injektions- 
lager    Ton     typischem    Augengneis     mit     z.   T.     kugelig 
geformten,    kirschgroßen  Feldspaten.     An  seiner  ebenflächigen 
liegenden  Grenze    ist    er  mit   dem    dunklen  Homfels    so    fest 
yerwachsen,    daß   Handstucke    abgeschlagen    werden    konnten, 
welche   beide   Gesteine   yereinigt   enthalten,    wie    es   Taf.   XT. 
Fig.   1,  zeigt.     (In   dieser  Abbildung  kommt  auch  der  scharfe 
Gegensatz  zwischen  dem  eruptiven  hellfarbigen  Augengneis  und 
dem  stumpfen  Grauwackenhornfels  deutlich  zur  Geltung.) 
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Im  Gegensatz  zur  liegenden  ist  die  hangende  Grenz- 
fläche des  Augengneisea  gegen  den  darüber  folgenden  Homfels 
nicht  80  scharf  ausgesprochen  und  föUt  auch  nicht  mit  einer 
Plattengrenze  des  Homfelses  zusammen.  Vielmehr  findet  eine 
innige  Verwachsung  des  letzteren  mit  dem  Augengneis  statt, 
welche  dadurch  herrorgerufen  wird,  daß  der  Augengneis  sehr 
zahlreiche  dünnlagenförmige  Injektionen  in  den  Homfels  hinein- 
sendet. AuBer  diesen  zarten  Lagen  sind  auch  vereinzelte  stärkere 
Injektionsplatten  zu  bemerken,  welche  sich  scharf  zuspitzen 
und  damit  auskeilen.  Über  dieser  0,50  m  Breite  erreichenden 
Injektionszone  folgt  wieder  normaler  dunkler  Hornfels. 


Fig.  1.    Intrasivlager  von  Augengneis  in  danklem  Grau wacken homfels. 

(Riesen berger  Tal.) 

A  =  Augengneis. 

H  =  Grauwackenhomfels. 

I   =  Injektionszone. 

Der  ganze  AufschluB  ist  von  der  größten  Parallelität 
beherrscht.  Das  Augengneislager  macht  einen  flözartigen  £in- 
drack  und  ebenso  ist  die  Flaserung  desselben  seinen  beiden 
Grenzflächen  und  dadurch  wiederum  der  Plattung  des  Hom- 
felses parallel.  Gleiches  gilt  von  den  Injektionslagen  im 
Hangenden  des  Augengneises. 

Auf  der  sächsischen  Seite  des  Erzgebirges  ist  ein  ganz 
ähnlicher,  in  seinen  Details  jedoch  etwas  abweichender  Auf- 
schluß vorhanden,  welcher  d^n  Kontakt  von  Augen gn eis 
und  kristalliner  Grauwacke  (Hornfels)  zeigt,  nämlich  an 
der  Westseite  jener  großen  Grauwackenscholle,  die  unter  dem 
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Namen    „  Metzdorfer    Glimmertrapp"    wiederholt    beschrieben 
worden  ist  (vergl.  hierzu  die  Ausführungen  auf  S.  351). 

Im  Anschluß  hieran  sei  das  weit  außerhalb  der  erz- 
gebirgischen  Gneisformation,  nämlich  im  Bereiche  der  Glimmer- 
schiefer bei  Schwarzenberg,  auftretende  Massiv  von  Augengneis 
erwähnt,  welches  gewissermaßen  eine  Insel  im  Glimmerschiefer 
bildet,  und  dessen  Bänke  flach  unter  die  rings  um- 
rahmenden Glimmerschiefer  einfallen.  Dadurch  gleichen 
die  Lagerungsverhältnisse  dieses  kleinen  Gneismassivs  voll- 
ständig denjenigen  der  großen  erzgebirgischen  Gneismassen, 
welche,  wie  S.  363  ff.  näher  ausgeführt,  auf  einer  viele  Meilen 
langen  Grenze  ebenfalls  flach  unter  ihren  Mantel  von  Glimmer- 
schiefer einschießen.  Dabei  verdient  es  besondere  Beachtung, 
daß  der  Schwarz enb erger  Eruptivgneis  in  einem  ungewöhnlich 
hohen  geologischen  Horizont  auftritt  (13  km  von  der  west- 
erzgebirgischen  Gneisgrenze  bei  Scheibenberg  entfernt)  und 
damit  ungefähr  in  demselben  geologischen  Niveau  rangiert 
wie  jene  äußersten  Lagerzüge  roter  Gneise,  die  nahe  der  Grenz- 
zone der  Glimmerschieferformation  gegen  die  Phyllitformation 
in  erstere  eingeschaltet  sind.  Daß  übrigens  die  Glimmer- 
schieferformation gerade  bei  Schwarzenberg,  wo  eine  sie  untci^ 
teufende  Kuppel  von  Augengneis  durch  Denudation  bloßgelegt 
ist,  weit  nach  Westen  ausbiegt  (vergl.  die  Karte),  steht 
in  vollem  Einklang  mit  der  Auffassung  dieser  Schieferformation 
als  des  durch  die  Eruption  der  erzgebirgischen  Gneismassen 
geschaffenen  Kontakthofes  (s.  S.  363).  Der  hierbei  auf- 
tauchende Gedanke  an  einen  unterirdischen  Zusammenhang 
dieser  Schwarzenberger  Gneiskuppel  mit  der  östlich  liegenden 
Gneiszentralmasse  hat  sicher  eine  gewisse  Berechtigung. 

Anhangsweise  seien  hier  die  sogen.  „Flammengneise^ 
erwähnt,  welche  auf  der  sächsischen  Seite  des  Erzgebirges  im 
FlÖhatal  zwischen  Grünhainichen  und  Reif  land  sowie  im  Pockao- 
tale  bei  Pockau  (Sektionen  Zschopau  und  Zöblitz)  in  gewissen 
Komplexen  grauer,  körnig-schuppiger  Gneise  auftreten*).  Die 
lokal  den  Gneis  in  außerordentlicher  Fülle  durch  schwärmenden 
„Flammen"  sind  sicher  intrusiver  Natur,  wie  bereits  im  Jahre 
1890  E.  Danzig  ausführte,  welcher  auch  durchgreifende  Lagerang 
bei    diesen    Intrusivgängen   beobachtet   hat').      Hierbei    ist   es 


^)  Vergl.  Erl.  za  Sektion  Zöblitz,  S.  8,  Sektion  Zschopaa-Grüii- 
hainicheD,  2.  Aufl.,  S.  8. 

''')  £.  Danzig:  „Ein  Ausflug  ius  Erzgebirge''.  Mitt.  aas  d.  mioer^. 
Institut  d.  Universität  Kiel.  I,  3,  S.  188.  Vergl.  auch  R.  Beck:  -f  b«- 
einige  Eruptivgneise  des  sächs.  Erzgebirges''.  Tsch.  Min.  Mitt.  XXIII. 
1904,  S.  286. 
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le  rein  granitische  Yaiietat  der  roten  Gneisgnippe  tritt 

hränkter  Verbreitung  auf,  hingegen  herrscht  eine  schwach 

i  struierte  Abart  TonanBerordentlich   grobflaserigem  Ge- 

..  Riesengneis  *^)    vor,    so    anBer   in    der   Katharinaberger 

<  in  der  Umgebung  des  Haßberges,  in  der  zentralen  Partie 

ipferberger  Gneisschlinge    (s.  S.  318),    endlich  bezeich- 

weise  im  Zentrum  der  Saydaer  Kuppel  bei  Dömtal. 

r    Feldspat    dieser   Riesengneise    bildet    Torherrschend 

'SchwoUene,   knoten-  und  augenformige  Partien,  welche 

in  Länge  und  über  2  cm  Dicke  erreichen  und  dadurch 

jiierbruche   des  Gesteins  ein  höchst  auffalliges  Aussehen 

»/n.     Der  Orthoklas  ist  von   weißlicher   bis   matt-bläu- 

Färbung,    seltener    fleischrot    (Elöfsberg,   Ostende    von 

se    4    nördlich    Blechhs^mer)    und     häufig    nach    dem 

ader   Gesetz    verzwillingt.     Der  Plagioklas    macht    sich 

'en   schon   makroskopisch   durch   seine   Zwillingsstreifung 

^klich.     Der    meist    rauchgraue,    mitunter    auch   bläulich 

»te  Quarz   tritt  nicht  so   deutlich   hervor  und  füllt  mehr 

wischenräume  zwischen  Feldspat  und  Glimmer  aus.    Seine 

•ilung    im   Gestein    kommt    auf    der   Oberfläche    der    den 

»sphärilien  ausgesetzten  Felswände  und  Blöcke  in  charak- 

rischer  Weise  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  die  feldspatigen 

glimmerigen  Bestandteile  bis   zu   2  cm   Tiefe   auswittern, 

rend    der  Quarz    als    ein  Netzwerk   scharfer   Flasern   und 


itgDeise,    and    zwar   innerhalb    des  gewaltigen    GneismassiTs   von 

ch- Katharinaberg,  ein  Kalklager  anf,  dessen  Abbau  jedoch  bereits 

vielen  Jahren  znm  Erliegen  gekommen  ist.  Es  kann  nicht  geleugnet 

len,  daß  dasselbe  wegen  seiner  Tiefenlage  im  erzgebirgischen  Gneis- 

il  das  genetisch- einheitliche  geologische  Bild  des  Erzgebirges  geradezu 

t,  und  es  dürfte  sein  Vorhandensein  in  diesem  Horizont  der  Gneis- 

lation  nnr  so  erklärt  werden  können,  daß  es  eine  ganz  ungewöhnlich 

in   das  Gneismagma  eingesenkte  Scholle  darstellt.    Im  Einklang 

alt   steht   der  große  Reichtum   an  Kontaktmineralien,  welcher 

^es    Kalklager  —  besser  Kalkstein-Granatfelslager  — 

zeichnet,   und  unter  denen  Vesuvian,  Granat,  Pyroxen,  Aktinolith, 

rnblende,  Titan-  und  Magneteisen,  Apatit  und  Oligoklas  vertreten 

d.     Aach  der  rote  Granitgneis  hat  durch  Absorption  („digestion") 

.Ikiger  Bestandteile  in  der  Umgebung  des  Kalklagers  eine  intensive 

etamorphose  erlitten,  wie  aus  den  Aufzeichnungen  Jokelys  hervor- 

ht:  „In  der  Nähe  dieses  Kalkstockes  ist  der  Gneis  wesentlich  ver- 

hieden  von  seiner  gewöhnlichen  Beschaffenheit.    Er  ist  mehr  klein- 

'»mig,  stellenweise  auch  feinkörnig,  fuhrt  vorzugsweise  graulichen  und 

etlichen  Oligoklas  und  ist  dabei  sehr  amphibolreicb,  so  daß  er  seinem 

aßeren  Ansehen  nach  viel  an  manche  Amphibolite  erinnert.''     Jahrb. 

..  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1857,  III,  S.  565.    (Vergl.  hierzu  auch 

He   Ausfahrungen   M.  A.  Lacroix   in  Compt.  rend.  123,  1896,  Über 

Granite  der  Pjrrenäen  and  ihre  Kalksteineinschlüsse). 
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Rippen  hervorsteht.  Unter  den  Glimmern  herrscht  in  der 
Regel  der  Biotit  bei  weitem  über  den  Muskovit  vor  und  bildet 
aus  kleinen  Schüppchen  zusammengesetzte  Häute  und  Strähnen, 
bin  und  wieder  auch  kleine  Butzen.  Als  akzessorische  Gemeng- 
teile führen  die  Riesengneise  Apatit,  Zirkon  und  opake  Erze. 
Ganz  lokal  wurden  größere  Turmälinanhäufungen,  ähnlich 
den  „TurmalinsoDuen"  des  Eibenstocker  Granites,  im  Riesen- 
gneise beobachtet,  so  an  den  Felsmassen  gegenüber  dem 
Hammerwerk  Schmalzgrube*). 

Zum  Studium  dieser  grobflaserigen  Granitgneise  eignec 
sich  besonders  folgende  Punkte: 

1.  Bei  der  Lochmühle  nordwestlich  von  Katharinaberg 
(Sektion  Olbernhau-Purschen stein)  steht  in  der  tief  in  den 
Felsen  eingeschnittenen  Straße,  beim  Kilometerstein  5,7,  zuerst 
auf  einige  Schritte  ein  vollständig  richtungslos  struierter,  außer- 
ordentlich grobkörniger  Granit  an ,  welcher  von  2  —  4  cm 
großen,  kreuz-  und  quergestellten  Orthoklasindividuen  erfüllt 
ist.  In  der  Massenhaftigkeit  des  Auftretens  dieser  großen 
porphyrischen  Einsprenglinge  steht  er  allen  postkulmischen 
Graniten  ganz  fremdartig  gegenüber,  während  sich  genau  der- 
selbe Habitus  bei  den  Granitgneisen  anderer  crzgebirgischer 
Lokalitäten,  z.  B.  auf  den  Sektionen  Annaberg  und  Kühnhaide, 
zeigt,  so  daß  er  geradezu  als  Charakteristikum  der  roten 
Granitgneise  gelten  kann.  Noch  längs  desselben  Weganschnittes 
beginnt  sich  jedoch  nach  Osten  zu  allmählich  eine  erst  schwächer, 
dann  etwas  stärker  ausgeprägte  parallele  Flaserstruktur  ein- 
zustellen, wodurch  ein  mit  Feldspatindividuen  angefällter 
knolliger  Augengneis  entsteht.  Beide  Varietäten  in  wechsel- 
vollem, aber  ordnungslosem  Verband  erscheinen  in  den  Weg- 
anschnitten von  der  Lochmühle  über  Deutsch-Neudorf  bis  zur 
Brüderwiese  und  sind  auch  durch  den  Bergbau  von  Bohm.- 
Katharinaberg  aus  der  Tiefe  zutage  gefördert  worden.  Diese 
beiden,  an  Feldspateinsprenglingen  reichen,  porphyrartig- 
granitischen  und  knollig-augenflaserigen  Varietäten  der  Granit- 
gneise setzen  von  der  Brüderwiese  ab  das  gesamte  Areal  der 
Gegend  von  Böhm.-Einsiedel  und  dem  Haselstein  zusammen 
und  erstrecken  sich  auch  über  den  Kamm  des  Gebirges  hinweg, 
bis  hinab  nach  Jonsdorf  im  böhmischen  Niederland. 

2.  Im  ganzen  Erzgebirge  ist  jedoch  kein  Aufschluß  so 
geeignet,  die  grobgranitischen  und  grobflaserigen  Varietäten 
der  roten  Gneisgruppe  kennen  zu  lehren,  als  der  771  m  hohe 
Haselstein  bei  Böhm.-Einsiedel  (östlich  von  Katharinaberg). 


»)  Vgl.  Erl.  zu  Sekt.  Annaberg-Jöhstadt,  2.  Aafl.,  S.  49. 
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Dieser  hochragende,  prächtige  Aussicht  auf  das  böhmische 
Mittelgebirge  bietende  Klippenzug  besteht  an  seiner  südlichen, 
den  Turm  tragenden  Felsmasse  aus  vollständig  massigem,  grob- 
porphyrischem  Granit.  Aus  diesem  entwickelt  sich  nach  dem 
Liegenden  zu  ein  ausgezeichnet  knollig-langflaseriger  Augen- 
gneis, dessen  bis  5  cm  groBe  Feldspataugen  z.  T.  aus  Kristall- 
konturen aufweisenden  Orthoklasen,  z.  T.  aber  aus  kugelrunden 
bis  augig  ausgezogenen  Feldspaten  bestehen. 

Dieser  Augengneis  nimmt  schon  in  geringer  Entfernung 
Ton  dem  hangenden  Granit  die  ausgezeichnetste  Parallelstraktur 
an,  80  daß  er  in  struktureller  Beziehung  in  nichts  mehr  an 
ersteren  erinnert  (siehe  Taf.  XV,  Fig.  2). 

3.  An  der  Westseite    der  großen  Reitzenhain- Katharina- 
berger  Gneiszentralmasse,  etwa  1  km  nordöstlich  vom  Ausrück- 
berge (am  C- Flügel   in  der  Nordwestecke  von  Sektion  Kühn- 
haide),  ist  durch  einen  Steinbruch  eine  etwa  10  m  hohe  Fels- 
wand bloßgelegt,  an  deren  Basis  ein  äußerst  schwach  parallel 
struiertes  Gestein  aufgeschlossen  ist,  welches  aus  2  cm  großen 
Feldspaten,     weißlichen     bis     licht- graublauen     Quarzen    und 
schwarzem    Glimmer    besteht.     Der  Hauptmasse    nach    bildet 
letzterer  kurze,  sich  garbig  zersplitternde  Strähnen  und  etwas 
läugere  Lamellen,  welche    sich    um    die    dicht  aneinander  ge- 
drängten großen  Feldspate   herum   gruppieren   und  sich  oft  an 
letztere  strähnig  anschmiegen,    so    daß  das  ganze  Gestein    im 
Querbruche  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  aus  lauter  plumpen, 
z.  T.  ganz  unregelmäßig  umrandeten,  dicht  aneinander  gedrängten 
Feldspataugen    nebst    vollkommen    zurücktretenden   schwachen 
Biotitsträhnen  bestehe.     Bereits    in   2  m  Höhe   verliert   dieser 
Riesengneis    jede    Andeutung     der    bis     dahin     herrschenden 
schwachen  Flaserung  und  wird    zu  einem  grobkörnigen,   durch 
die  Fülle    besonders    großer   Feldspate  porphyrartigen  Granit. 
Sehr  bald  macht  sich  jedoch  jene  oben  beschriebene  Andeutung 
einer  Flaserung  wieder  geltend,  welche  dann,  namentlich  nach 
den  höchsten  Teilen  der  Felswand  zu,  ganz  allmählich  in  eine 
aasgezeichnete     Parallelstruktur     übergeht.       Diese     parallel- 
stroierten,     plattigen    Modifikationen    umgeben    den    zentralen 
Riesengneis  und  grobkörnigen  Granit  als  eine  mantelartige  Zone. 

4.  (Vergl.  hierzu  das  Profil  Fig.  2.)  In  dem  großen 
Bahneinschnitte  bei  Kühberg,  nördlich  von  Weipert  (in 
der  Südwestecke  von  Sektion  Annaberg-Jöhstadt),  steht  zu 
beiden  Seiten  des  dort  aufsetzenden  Kersantitganges  völlig 
richtungslos  struierter  grobkörnig -porphyrartiger  Granit  an, 
welcher  in  steilen  Wänden  aufragende  hohe  Felspartien  bildet. 
Etwa  21  m    östlich    von  dem  genannten  Kersantitgange    stellt 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qes.  1907.  22 
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sich    auf    der    durch    deu   Bahnhau    bloBgelegten    granitische 
Felswand    eine    kaum    merkliche    Flaserung    sowie    eine 
konforme  Absonderung  in  dicke  Bänke  ein,  ebenso  beobachl 
man  20  m  westlich  Yon  jenem  Gange  ein  Übergehen  des  grol 
körnigen    Granites    in    dessen    parallelstruierte   Facies,   weh 
letztere  jedoch  sehr  rasch  einen  ausgezeichnet  gestreckt-flaserigc 
gneisigen  Habitus   annimmt  und  noch  weiter  nach  Westen 
ein  äuBei:st  dünnflaseriges,  teils  stengelig  struiertes,  teils  dw 
plattig  abgesondertes  Gestein  übergeht,  das  durchaus  Anspruch 
den  althergebrachten  Namen  Gneis  (Muskovitgneis)  machen 


Fl 
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Erklärnng  zum  Profil  Fig.  8.    (Vergl.  S.  360.) 

1  =  Zentraler   Teil   einer   durch  DeDudation  bloßgelegten 
kappel   (grauer  Gneis),   frei   Ton   hineingebl&tterten  Teiieo 
ehemaligen  Schieferdaches. 

'II  =  Mantelzone  der  Gneiskappel  mit  im  Gneise  8chwebeo< 
konkordant  za  dessen  Bankung  orientierten  Schollen  des  hiii( 
den  Schieferdaches.  Diese  so^ie  letzteres  selbst  hochkont 
metamorph.  Die  Schollen  als  ehemalige  Bestandteile  einer 
zusammengesetzten  Schieferformation  in  Glimmerschiefer,  " 
glimmerfels,  Homfels,  kristallinen  Kalkstein  asw.  amgewanc 

III,   lY,   Y    =   Durch    Intrusion    des    Gneislakkolithen    au^ewoll 
Schieferdach  der  Gneiskuppel  =  Schieferformation  mit  mu 
fachen  Einlagerungen.   (Die  letzteren  im  Profil  nicht  dargesi 

III  =  Innerer  Kontakthof  =  Zone  der  Glimmerschiefer  und 

glimmerfelse  mit  laeerartig  zwischen  ihre  Schichten  injiac 
Gneismaterial  (Gneise,  Gneisglimmerschiefer).  [Die  durch 
Eruption  der  jüngeren  (roten)  ^neisformation  erfolgte  nochi 
Injizierung  des  inneren  Kontakthofes  mit  Gneismaterial  (1 
von  rotem  Gneis)  so^ie  die  Intrusionen  des  letzteren  in 
Gneiskuppel  selbst  sind  auf  dem  Profil  nicht  zur  Darsi 
gebracht.] 

lY  =  Äußerer  Kontakthof  =  Zone  der  Quarz-  und  Albitpl 
sowie  der  vornehmlich  weiter  im  Hangenden  lagernden  glimm« 

PhylJite. 

Y  =  Unveränderte,  nur  in  ihren  liegenden  Komplexen  noch  , 
schwach  metamorphosierte  Schiefer  =  Tonsdiiefer  (lokal 
kambrischen  Fossilresten). 

III,  lY,  Y  =  ein  einziger,  zusammengehöriger  Schieferkomplez, 
keine  scharf  getrennten  Formationsabteilungen,  sondern 
liehe  Übergänge. 
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Im    weiteren   Yerfolg    des   Bahneinschnittes   nach   W 
wiederholt    sich    nicht    allein  die  Erscheinung,    daß    der 
gezeichnet  parallelstruierte  Gneis   in   ein  grobgranitisches 
nur    ganz    schwach    flaseriges    Gestein    übergeht,    sondern] 
entwickelt  sich  eine  wahre  Fülle  von  Struktur  Varietäten, 
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Uen  einer  «laheitlicben  Gnebmasse  zeigend. 
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sämtlich  ohne  Grenze  miteinander  yerflieBen.  Dabei  stellen 
sich  'wiederholt  in  den  dünnlagigen  GAeisvarietäten  komplizierte 
Stauchungen  und  Windungen  ein,  i/v eiche,  wie  das  Mikroskop 
lehrt,  primäre  Erstarrungsformen  des  Gneismagmas  darstellen 
und  nicht  als  das  Ergebnis  sekundärer,  dynamometamorpher 
Pressungen  aufzufassen  sind.  Das  nachfolgende  Profil  des 
genannten  Bahneinschnittes  gibt  die  Hauptstrukturtjpen  der 
dortigen  Gruppe  roter  Gneise  wieder: 

I.    Grobkomiger,  porphyrartiger  Biotitgranit,  dessen  Feld- 
spate über  Walnußgroße  erreichen. 

II.  Schwach  geflaserter,  meist  dickbankiger  Granit  (Riesen- 
gneis), dessen  Gemengteile  die  Große  wie  bei  Nr  I 
erlangen,  und  dessen  Parallelstruktur  hauptsächlich  durch 
die  augenförmige  Ausbildung  der  Feldspate  sowie 
durch  die  Anordnung  des  Glimmers  zu  kurzen  Häuten 
und  Strähnen  hervorgerufen  wird. 
III.  Ausgezeichnet  flaserig  gestrecktes  Gestein  (Lagengneis); 
der  Feldspat  bildet  bis  1  cm  breite,  sehr  lang  aus- 
gezogene und  durch  schuppige  Glimmermembranen 
getrennte  Flasem,  Schmitzen  und  Lagen.  Das  Gestein 
besitzt  deutliche  Bankung  imd  plattigen  Bruch. 
lY.  Außerordentlich  dünnflaseriges,  gneisiges  Gestein,  welches 
sehr  häufig  stengelig  struiert  ist  (Holz-  oder  Stengel- 
gneis). Die  glimmerigen  Bestandteile,  unter  denen  sich 
reichlicher  Muskovit  einstellt,  sind  in  lang  aus- 
gedehnten streifigen  Strähnen  angeordnet.  Auf  dem 
Querbruche,  senkrecht  zur  Stengelung,  besitzt  dieses 
Gestein  ein  granitisches  Aussehen. 

y.  Muskoyitgneis,  aus  winzigen  Mineralelementen  zusammen- 
gesetzt, neben  spärlichem  Biotit  reichlichen  Muskovit 
führend,  teils  als  massiger,  feinkorniger  Granit,  teils 
als  plattiger  „normal er **  erzgebirgischer  Muskoyitgneis 
ausgebildet. 

Noch  zahlreiche  andere  Profile  konnten  aufgeführt  werden, 
welche  sämtlich  die  Zusammengehörigkeit  der  grobgranitischen, 
grobflaserigen  (biotitreichen),  stengelfiaserigen  und  plattigen 
sowie  feingranitischen  (muskovitreichen)  roten  Gneise  beweisen^). 

Die  Gruppe  der  erzgebirgischen  roten  Gneise  erfährt  durch 
diese,  genetische  Gesichtspimkte  in  den  Vordergrund  stellende 
Betrachtungsweise  eine  wesentliche  Erweiterung  gegenüber  der 
älteren  petrographischen  Auffassung,  zufolge  deren  die  „  Riesen- 
gneise ^    teils    den    grauen,    teils    den  roten  Gneisen  zugeteilt 

1)  Vergl  auch:  A.  Sauer:  Erl.  zu  Sektion  Kupferberg,  S.  15. 
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wurden.  Das  geologische  Bild  des  Erzgebirges  (Tergl.  bei- 
folgende Übersichtskarte)  aber  gewinnt  durch  die  ZusammeQ- 
fassung  aller  roten  Gneise  zu  einer  grofien  Gruppe  an  Einfach- 
heit und  Klarheit. 

Während  die  grobflaserigen  roten  Gneise  ihr  Haupt- 
yerbreitungsgebiet  in  den  Eempartien  der  großen  Gneiskuppeln 
haben,  treten  die  gestrecktflaserigen,  feingranitisch  und  plattig 
struierten  Muskoyitgneise  in  der  Mantelzone  der  Gneiskuppeln 
auf,  vor  allem  aber  bauen  die  vorherrschend  plattigen  Varietäten 
(gewöhnlich  als  „normale^  Muskoyitgneise  bezeichnet)  jene 
unzähligen,  linsen-  und  bandartig  zum  Ausstrich  kommenden 
Lager  yon  rotem  Gneis  auf,  welche  im  ganzen  Erzgebirge, 
vom  tiefsten  Freiberger  Biotitgneis  bis  hinauf  in  die  obersten 
Horizonte  der  Glimmerschieferformation,  verbreitet  sind  (yergl. 
S.  319  u.  346),  und  welche  ausnahmslos  als  Intrusivlager 
zu  gelten  haben.  Es  sind  dies  die  von  alters  her  vom  erz* 
gebirgischen  Bergmann  wegen  ihrer  Farbe  als  „Rote  Gneise^ 
bezeichneten  Muskoyitgneise. 

Wenn  man  diese  vorherrschend  plattig,  teilweise  auch 
feingranitisch  struierten  Gneise  als  den  Normaltypus  der  roten 
Gneise  („normaler  Muskovitgneis^  der  geologischen  Spezial- 
karten)  überhaupt  bezeichnete,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
historischen  Entwickelung  des  erzgebirgischen  Gneisbegriffes^ 
welcher  im  Freiberger  Bergbau  seine  "Wiege  hat.  Der  Berg- 
mann schied  hier  von  jeher  scharf  den  roten,  erzfreien,  vom 
grauen,  edlen  Gneis,  in  welch  letzterem  die  Erzgänge  allein 
bauwürdig  waren.  So  wurde  der  Begriff  „roter  Gneis"  auf 
die  in  den  Bergbau  treibenden  Gegenden  auftretende  Struktur- 
Varietät  der  roten  Gneisgruppe  festgelegt.  Als  Grundtypus 
der  Gesteinsgruppe  der  roten  Gneisformation  konnten  aber  eher 
jene  in  der  Kammregion  des  Erzgebirges  weite  Areale  auf- 
bauenden grobflaserigen  und  grobgranitischen  Gesteine  ange- 
sehen werden,  als  deren  extreme  Strukturvarietät  die  in 
zwar  zahlreichen,  aber  verhältnismäßig  wenig  mächtigen  Lager- 
gängen aufsetzenden  Intrusionen  von  plattigen  Muskovitgneisen 
erscheinen.  Denn  diese  Plattung  ist  eine  durch  die  Injizienmg 
zwischen  die  Bänke  des  grauen  Gneises  und  Glimmerschiefers 
erworbene  Eigenschaft  (primäre  Parallel  struktur,  s.  S.  339^. 
während  die  normale  Erstarrungs weise  des  roten  Gneis- 
magmas jene  oben  beschriebene  der  großen  Gneiskemmassen  ist. 

Die  Gemengteile  des  sogenannten  normalen,  also  plattig* 
lageuförmig  und  feingranitisch  struierten  Muskovitgneises  sind 
Orthoklas,  Plagioklas  (Albit),  Quarz,  Muskovit  und  Granat, 
letzterer  lokal  fehlend;  Biotit   stellt   sich  häuflg   ein,    seltener 
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kommt  Rutil  vor,  Tarmal  in  ist  weit  yerbreitet.  Mikroskopisch 
treten  auf:  Eisenglanz,  Apatit,  Turmalin*). 

Auf  dem  Querbruche  sieht  man  glimmerarme,  breitere 
Feldspat-Quarzlagen  mit  weit  schmäleren,  oft  nur  papier- 
dünnen glimmerreichen  Zwischenlagen  abwechseln,  wodurch 
das  Gestein  ein  ausgezeichnet  plattiges  Gefüge  erhält. 

In  seltenen  Fällen  weisen  die  Muskoyitgneise  granulit- 
ähnliche  Struktur  auf,  so  im  Bereiche  der  Sektionen  Zoblitz, 
Pockau- Lengefeld  und  Kupferberg  {ggn  =  Granulitgneis  der 
Spezialkarten).  Femer  bildet  ein  manchen  Granuliten  recht 
ähnlicher  Muskovitgneis  das  Hangende  eines  in  früheren  Zeiten 
abgebauten,  jetzt  noch  zugänglichen  Magneteisensteinlagers  am 
Zechberge  (Südrand  yon  Sektion  Marienberg-Wolkenstein).  Mit 
den  mittelgebirgischen  Granuliten  sind  diese  roten  Gneise  aber 
nicht  zu  Terwechseln,  denn  ihre  Gesteinslagen  erreichen  nie 
die  Feinheit  der  ersteren,  auch  tritt  als  wesentlicher  Unterschied 
bei  letzteren  neben  der  Plattung  fast  ausnahmslos  eine,  wenn 
auch  wenig  auffallende,  lineare  Streifung  heryor,  welche  die 
erstem  Anfänge  der  anderwärts  in  den  roten  Gneisen  so  typisch 
ausgebildeten  Stengelung  („Streckung^)  darstellt.  Obendrein 
ist  die  Mikrostruktur  dieser  granulitähnlichen  Gneise  eine 
ganz  andere  als  die  der  Granulite. 

Yon  besonderem  Interesse  sind  schließlich  die  lager- 
förmigen  Intrusionen  roter  Gneise  im  Biotitgneis  des  östlichsten 
Erzgebirges  auf  Sektion  Fürstenwaide-Graupen.  Hier  treten 
die  normalen  plattigen  sowie  feingranitischen  Muskoyitgneise, 
welche  bei  ihrer  Armut  an  Glimmer  als  Aplite  bezeichnet 
werden  dürfen,  yor  einem  anderen,  häufig  mit  ihnen  y erknüpften 
Typus  zurück:  dem  der  parallelstruierten  Pegmatite.  Letztere 
stellen  ein  Gestein  dar,  dessen  aus  rotlichem  Feldspat  be- 
stehende Hauptmasse  schwach  wellig-parallel  yerl  aufende  und 
oft  sehr  langgestreckte  Partien  yon  graulich-weiBem  Quarz 
sowie  zahlreiche,  kreuz  und  quer  eingelagerte,  dicke  Pakete 
yon  Muskoyit  enthält,  wodurch  neben  einer  mehr  oder  minder 
ausgezeichneten,  langflaserigen  Parallelstruktur  zugleich  ein 
porphyrartiger  Habitus  heryorgebracht  wird.  Die  Flaserigkeit 
(Parallelstruktur)  kann  ihrem  Grade  nach  außerordentlich 
schwanken,  sich  einerseits  so  weit  steigern,  daß  ausgezeichnet 
lagenförmige  oder  grobstenglige  Gesteine  entstehen  und  anderseits 
fast  ganz  yerschwinden,  so  daß  die  Quarz-Feldspat-Glimmer- 
elemente ein  den  Pegmatiten  der  jüngeren  Granite  recht  ähn- 
liches grobes  Gemenge  bilden. 


»)  Vgl.  Text  zu  Sektion  Kapferberg,  S.  11. 


342 


Diese  beiden  Extreme,  die  eben  genannten  flaserigen  bis 
grobgranitischen  Pegmatite  und  die  planparallelstruierten  bis 
granitisch-kömigen  Aplite,  sind  durch  strukturelle  Übergänge 
Terbunden,  wodurch  eine  außerordentliche  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Struktur  erzeugt  wird.  Nicht  selten  treten  aber  auch 
die  beschriebenen  extremen  Typen  an  demselben  Gesteins- 
körper unmittelbar  nebeneinander  auf,  eine  Erscheinung,  die 
mit  dem  Vorkommen  der  Aplite  und  Pegmatite  jüngerer  Granite 
harmoniert.  Charakteristische  und  weitverbreitete  Gemengteile 
der  genannten  Pegmatite  sind  Turmalin  und  Granat. 

Die  Mächtigkeit  der  aplitisch-pegmatitischen  Intrusionen, 
welche  zur  Bankung  des  Biotitgneises  immer  die  schärfste 
Konkordanz  einhalten,  schwankt  von  einigen  Zentimetern  bis 
zu  10  und  mehr  Metern^). 

Über  die  chemische  Beschaffenheit  der  roten  Gneise 
geben  nachfolgende  Analysen  Aufschluß,  welche  sich  jedoch 
nur  auf  plattige  und  feingranitische  Modifikationen  roter 
Gneise  beziehen.  Hiemach  weisen  dieselben  in  chemischer 
Beziehung  vollkommene  Übereinstimmung  mit  glimmerannen, 
schon  den  Apliten  genäherten  Graniten  auf. 


1. 

11. 

111. 

IV. 

SiO, 

75,74 

74,87 

76,26 

75,22 

TiO, 

Spur 

__ 

AljOs 

13,25 

14,12 

13,60 

15,03 

Fe^Oa 

— 

1,86 

FeO 

1,84 

2,27 

2,41 

— 

MnO 

0,08 

0,25 

Spur 

— 

CaO 

0,60 

1,13 

0,66 

0,15 

MgO 

0,39 

0,17 

0,26 

0,005 

K2O 

4,86 

3,29 

3,75 

4,35 

Na2  0 

2,12 

2,55 

2,56 

3,43. 

H,0 

0,89 

0,82 

0,94 

0,02 

Summa: 

99,77 

99,47 

100,44 

100,065 

I.  Plattiger  roter  Gneis  von  Kleinschirma  b.  Freiberg,  Scheeree*). 
II.  Desgl.  aus  der  Gegend  des  Michaelisstollens,   9  km  nördlich  tob 
Freiberg  (Rübe). 

III.  Desgl.  aus  der  Gebend  zwischen  Leubsdorf  und  Eppendorf^  sodL 
Oederan;  kleinkörnig  und  fast  granitisoh  stmiert  (Rübe). 

IV.  Roter  Gneis,  Wagenbachgrund  auf  Sekt.  Zöblitz.    Bauschanaljse  toh 
W.  Knop,  1883. 


^)  Ausführliches  siehe  im  Text  zu  Sekt.  Fürsten walde-Grmai] 
^)  ScHEERER :  Die  Gneuse  des  s&chs.  Erzgebirges,  1862,  S.  16. 
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Ganz  wie  in  den  grauen  Gneisen  treten  auch  in  der 
Formation  der  roten  Gneise  Erscheinungen  auf,  welche  nur  als 
Nachschübe  im  unmittelbaren  Gefolge  einer  größeren  Eruption 
Yon  rotem  Gneis  gedeutet  werden  können.  So  erhebt  sich  im 
Deubenwalde  unweit  Jöhstadt  (auf  dem  H-Elügel,  cf. 
Sektion  Annaberg)  eine  etwa  5  m  hohe  Felspartie,  die  zu 
Oberst  aus  schwach  parallelstruiertem,  überaus  grobflaserigen 
roten  Gneis  (Riesengneis)  gebildet  wird,  dessen  Bänke  nach 
N  einfallen.  Die  nach  S  steil  abstürzende  Wand  des  Fels- 
kopfes besteht  bis  zu  etwa  halber  Höhe  aus  einem  sehr  fein-^ 
kömigen,  hellfarbigen  Granit  (aplitischer  Muskovitgneis), 
welcher  gegen  den  grobflaserigen  Gneis  schlierenartig  abgegrenzt 
ist,  indem  in  einer  1  bis  2  cm  breiten  Grenzzone  große  Feld- 
spate und  Quarze  des  Riesen gneises  in  den  feinkörnigen 
Granit  hineinragen.  Eine  kaum  merkliche  Parallelstruktur 
und  Bankung,  yollkommen  gleichsinnig  mit  derjenigen  der 
grobflaserig  struierten  oberen  Partie,  ist  auch  an  dieser  fein- 
kömigen  Gesteinsmasse  zu  beobachten.  Beim  Absprengen 
größerer  Stücke  folgt  die  Bruchfläche  nicht  der  Grenze  zwischen 
grob-  und  feinkörnigem  Gestein,  vielmehr  ergeben  beide  in- 
folge ihrer  innigen  Yerflößung  ein  einheitliches  Sprengstück. 
Wendet  man  sich  nun  zu  den  beiderseitigen  Flanken  dieses 
Felsens,  so  sieht  man  die  hangende  Grenze  des  feinkörnigen 
Granites  in  steilem  Bogen  in  die  Tiefe  setzen,  wobei  sie  die 
Flaserung  und  Bankung  des  grobflaserigen  Gneises  unter  spitzem 
Winkel  schneidet.  Etwas  weiter  im  Hangenden  dieser  Grenzr 
fläche  setzt  in  dem  grobflaserigen  Riesengneis  eine  10  cm  breite, 
vertikal  aufsteigende  und  in  2  m  Höhe  sich  spitz  auskeilende 
Apophyse  des  feinkörnigen  Granites  auf,  deren  Salbänder  mit 
ersterem  ebenfalls  innig  verschmolzen  sind,  eine  Erscheinung, 
welche  sich  nur  dadurch  erklären  läßt,  daß  eine  Injektion  von 
zu  feinkörnigem  Granit  (Aplit)  erstarrendem  Magma  in  den 
Riesengneis  stattgefunden  hat,  noch  bevor  dieser  selbst  zur 
vollständigen  Erstarrung  gelangt  war. 

Während  es  sich  hier  um  eine  Art  Injektionsschlieren 
handelt,  treten  anderseits  in  den  roten  Gneisen  granitische 
Intrusionen  auf,  welche  erst  nach  der  völligen  Verfestigung  der 
Hauptmasse  des  roten  Gneises  stattgefunden  und  alsdann  die 
Form  scharf  begrenzter  Gänge  angenommen  haben.  Ein 
sehr  instruktiver  Aufschluß  solcher  Gänge  findet  sich  auf 
Sektion  Olbemhau-Purschenstein  (Nr.  130)  nahe  am  Bahn- 
hofe Kupferhammer-Grünthal.  An  der  Chaussee  nach 
Katharinaberg,  direkt  jenseits  der  Eisenbahnbrücke  über  die 
Flöha,     ist     der    hier    langflaserige ,     teilweise    ausgezeichnet 
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stengelig  struierte  rote  Gneis  durch  eine  steile,  absätzige,  etwa 
20  m  hohe  StraBenboschung  angeschnitten.  Das  Gestein  ist 
auffallend  reich  an  rotem  Feldspat,  zeigt  auf  dem  Hauptbrach 
lange,  aus  reichlichem  Muskoyit  und  etwas  Biotit  bestehende 
Glimmersträhnen  und  ist  in  dicken  Bänken  abgesondert,  welche 
OW  streichen  und  40°  S,  auf  die  Chaussee  zu,  einfallen^). 
In  diesem  streifigen,  dünnlagigen  roten  Gneise  setzen  mindestens 
sechs  schon  von  weitem  sichtbare  Gänge  eines  rotlichen 
Muskoyitgranites  auf,  welche  sich  schräg  an  der  steilen 
Anschnittwand  hinaufziehen  und  die  Gneisbänke  unter  spitzem 
Winkel  schneiden.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  0,20  bis  1,00  m, 
die  Struktur  ist  yorherrschend  feinkörnig,   lokal   pegmatitisch; 


Fig.  4.     Gang  vod  rötlichem  Maskovitgranit  in  langflaserigem,  stengelig 
strnierten  roten  Gneis.     (Kupferhammer- Grün thal.) 

einer  der  Gänge  weist  infolge  einer  zentralen  Quarzzone 
symmetrischen  Bau  auf.  Mit  dem  umgebenden  Gneise  sind 
die  Gänge  yielfach  yon  Verwerfungen  betroffen,  abgeschnitten 
und  yerschoben,  zuweilen  mit  dem  Nebengestein  yerruschelt. 
Einer  dieser  Gänge  yon  0,20  m  Mächtigkeit  durchsetzt  die 
Gneisbänke,  wie  man  am  Fuße  der  Steilwand  beobachten 
kann,  anfänglich  yollkommen  senkrecht,  biegt  jedoch  schon  in 
1  m  Hohe  yom  Boden  in  stumpfem  Winkel  ab,  um  nun  schräg 
zur  Gneisbankung  zu  yerlaufen.  In  der  Biegung  hält  der 
Gang  ein  dreieckiges,  sich  deutlich  abhebendes,  5  cm  großes 
Fragment  des  Nebengesteines  (langflaseriger  roter  Gneis)  ein* 
geschlossen  (s.  Fig.  4). 


')  Bereits  Charpentibr  gibt  eine  Beschreibung  dieses  bei  der 
Saifferhütte  Grünthal  anstehenden,  eigenartig  struierten,  »an  Yersteinertes 
Holz  erinnernden^  Gneises.  Mineralogische  Geographie  der  chor- 
sächsischen  Lande,  1778,  S.  131. 
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Nur  in  den  machtigeren  Gängen  ist  allenfalls  eine  ganz 
schwache,  in  der  Richtung  der  Salbänder  verlaufende  Parallel- 
struktur zu  erkennen,  während  der  Gesamteindruck  des  Gang- 
materials  ein  durchaus  feingranitischer  ist,  so  daß  man  nicht 
ohne  weiteres  Ton  Gängen  eines  eruptiven  roten  Gneises 
sprechen  darf.  Erst  das  Studium  zahlreicher  solcher  Auf- 
schlüsse, besonders  ein  Vergleich  mit  den  zweifellos  eruptiven 
roten  Gneisen  an  der  Riesenburg  bei  Ossegg  auf  der  böhmi- 
schen Seite  des  Erzgebirges  (vergl.  S.  356)  ^  müssen  zu  der 
Überzeugung  fuhren,  daß  in  diesen  Gängen  magmatische  Nach- 
schübe einer  vorangegangenen  größeren  Intrusion  von  rotem 
Gneismagma  vorliegen.  Eine  Verwechslung  dieser  Gänge  etwa 
mit  den  die  postkulmische  Granitformation  des  Erzgebirges 
begleitenden  Granitgängen  ist  übrigens  für  jeden  Beobachter, 
der  die  erzgebirgischen  Verhältnisse  kennt,  vollkonmien  aus- 
geschlossen. 

B.  V.  COTTA  wollte  Gänge  von  rotem  Gneis  Va  Stunde 
südlich  von  Freiberg  bei  Hilgers  Vorwerk  in  einem  6  Fuß  tiefen 
Einschnitt  beobachtet  haben  ^).  Diese  Gneisgänge  setzen  nach 
V.  GOTTA  im  grauen  Freiberger  Gneise  auf,  bestehen  haupt- 
sächlich aus  rötlichem  Feldspat  mit  wenig  Quarz  und  weißem 
Glimmer  und  sind  deutlich  schieferig,  jedoch  ist  die  Schieferung 
im  Gange  nicht  ganz  so  steil  als  im  Nebengesteine.  —  Da 
der  Aufschluß  seit  langen  Jahren  nicht  mehr  sichtbar  ist, 
lassen  sich  diese  Angaben  heute  leider  nicht  mehr  nachprüfen. 


C.  Geologische  Beziehungen  und  Altersverhältnisse 
zwischen  den  grauen  und  roten  Gneisen. 

Die  untere  Stufe  der  grauen  Gneise,  welche  bei  Frei- 
berg als  grobschuppiger  Biotitgneis,  in  der  Fürstenwalde- 
Tellnitzer  Gegend  als  Biotitgranit  ausgebildet  ist,  darf  schon 
auf  Grund  ihrer  exogenen  Einschlüsse  (s.  S.  321)  sowie  ihrer 
chemischen  Konstitution  nach  als  ein  plu tonisches  Eruptiv- 
gestein, nämlich  als  ein  parallelstruierter  Biotitgranit  auf- 
gefaßt werden.  Da  diese  untere  Stufe  nach  dem  Hangenden 
zu  ohne  Grenze  in  zwar  strukturell  etwas  verschiedene  Biotit- 


')  Die  eanz  einzigartigen  Aufschlösse  von  Ossegg  beanspruchen 
in  erster  Linie  Interesse  wegen  der  dort  anstehenden  Hornfelse  und 
kristallinen  Grauwacken,  sie  bieten  aber  gleichzeitig  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  für  die  Eraptivität  des  roten  Gneises. 

»)  Veigl.  N.  Jahrb.  Min.  1844,  S.  681. 
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gneise,  diejenigen  der  oberen  grauen  Gneisstufe,  übergeht^ 
welche  gleichfalls,  wenn  auch  spärlicher,  granitische  Strukturen, 
namentlich  aber  zahlreiche  Einschlüsse  in  Gestalt  exogener 
Schollen  aufweist  (s.  S.  333),  welche  femer  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nach  mit  den  Gneisen  der  unteren  Stufe 
übereinstimmt,  so  ist  auch  dieser  obere  Horizont  der  grauen 
Gneise  als  ein  gneisig  struierter  Eruptivgranit  aufzufassen. 
Zu  ihm  gehören  auch  die  Annaberg- Marienberger  Gneise. 
Wenn  diese  Tatsache  bisher  verkannt  wurde,  so  erklärt  sich 
das  aus  dem  Umstände,  daß  die  obere  Stufe  der  grauen  Gneise, 
wie  eben  hervorgehoben,  eine  Fülle  unzweifelhaft  sedimen- 
tärer Einschaltungen  birgt,  deren  Dasein  der  eruptiven  Ent- 
stehungsweise  des  sie  einschließenden  Gneises  zu  widersprechen 
schien.  (Auf  das  Verhältnis  dieser  Sedimenteinschaltungen  zu 
den  Gneisen  wird  in  Abschnitt  E  speziell  eingegangen.) 

Überzeugender  noch  als  die  grauen  Gneise  geben  sich 
jene  der  Gruppe  der  roten  Gneise  beizuzählenden  Gesteine 
als  Eruptiva  zu  erkennen,  welche  den  Kern  der  großen 
Reitzenhain-Katharinab erger  Kuppel  aufbauen:  grobgranitische, 
grobaugige  und  grobflaserige  Granitgesteine.  Ihre  innige  Ver- 
knüpfung aber  mit  parallelstruierten  roten  Gneisen,  deren 
Parallelstruktur  in  den  sogenannten  „normalen^  Muskorit- 
gneisen  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  ihre  ungemein  mannig- 
fachen, sprunglosen  Übergänge  innerhalb  der  ganzen  Varietäten- 
reihe erheischen  für  alle  roten  Gneise  die  Annahme  einer 
eruptiven  Bildungsweise. 

Hiemach  sind  im  Erzgebirge  zwei  eruptive  Gneis- 
formationen zu  unterscheiden,  die  graue  und  die  rote  Gneis- 
formation, und  es  ist  noch  die  Frage  zu  untersuchen,  in  welchem 
Altersverhältnis  beide  zueinander  stehen. 

Die  zahlreichen,  wenig  mächtigen  Lager  roten  Gneises  in 
den  Fürstenwalder  und  den  Freiberger  Biotitgn eisen,  femer  in 
den  Annaberg-Marienberger  Gneisen  lassen  unter  der  Voraus- 
setzung eruptiver  Bildung  der  Biotitgneismassen  keine  andere 
Deutung  zu,  als  daß  sie  Intrusionen  in  den  bereits  voz^ 
banden  gewesenen  grauen  Gneis  darstellen,  mithin  jünger  als 
dieser  sind.  (Beweise  für  die  intrusive  Natur  der  roten  Gneise 
s.  S.  357.) 

Es  genügt  die  Betrachtung  der  geologischen  Karte,  um 
zu  erkennen,  daß  die  Haupteruption  des  roten  Gneises  im 
zentralen  Erzgebirge  erfolgte,  und  daß  in  der  gewaltigen 
Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  ein  mächtiger  Stock  (viel- 
leicht Lakkolith)  roter  Granitgneise  angeschnitten  ist,  welcher 
ringsum    von    kleineren,    in    die    grauen    Gneise    eingepreßten 
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IntnisiTlagem  umrahmt  wird.  Diese  Intrusionen  erstrecken' 
sich  bis  in  die  Glimmerschieferformation  (s.  S.  319).  Es  er- 
übrigt, darauf  hinzuweisen,  wie  bei  dieser  Auffassung  der 
roten  Gneise  sich  die  Strukturvarietäten  der  Zentralmasse,  der 
Mantelzone  und  der  zahlreichen  linsen-  und  bandförmig  aus- 
streichenden Muskoyitgneislager,  endlich  die  spnmglosen  Über- 
gänge ganzer  Struktur  reihen  der  roten  Gneisgruppe  erklären. 
Im  Erzgebirge  gehören  hiernach  die  grauen  Gneise  der 
älteren,  die  roten  einer  jüngeren  Gneisformation  an. 


D.  Die  sedimentären  Einschaltungen  in  der  Gneisformation 
und  deren  Verbandsverbältnisse  mit  den  Gneisen. 

Es  wurde  bereits  S.  322  u.  334  betont,  daß  die  tiefsten 
Horizonte  der  grauen  und  roten  Gneise  frei  von  Einschaltungen 
sedimentärer  Natur  sind,  und  daß  sich  diese  letzteren  auf  die 
höheren  Horizonte  der  Gneisformation  erstrecken.  Kecht  deut- 
lich geht  dies  aus  den  Verhältnissen  der  Freiberger  Gneis- 
kuppel hervor,  deren  Zentralmasse  {gnf)  sich  lediglich  aus 
grobschuppigen  Gneisen-Biotitgranit  zusammensetzt,  während 
in  den  höheren  Gneishorizonten  ijgn)  sich  so  zahlreiche  Ein- 
schaltungen sedimentärer  Entstehung,  yomehmlich  kristal- 
liner Grauwacken  und  Hornfelse  {gw)^  einstellen,  daB  sie 
die  Zentralkuppel  fast  kranzförmig  umrahmen.  Wie  die  Karte 
erkennen  läßt,  ziehen  sich  diese  Grauwacken-  und  Hornfels- 
einschaltungen  durch  die  gesamte  Gneisformation  —  graue 
wie  rote  Gneise  —  bis  in  das  südwestliche  Erzgebirge.  In 
der  Gegend  Yon  Preßnitz-Reischdorf  bis  südöstlich  yon 
Sebastiansberg  erlangen  sie  ihre  größte  Verbreitung,  sind  aber 
hier  mit  phyllitartigen  Schiefem  yerknijpft,  welche  von  JOKELY*) 
direkt  als  „Phyllite"  bezeichnet  wurden.  Außerdem  beherbergen 
aber  die  oberen  Horizonte  der  Gneisformation  noch  zahl- 
reiche andere  Sedimente:  Konglomerate,  kristalline  Kalksteine, 
gUmmerschieferartige  Gesteine  und  Granatglimmerfelse. 

Die  kristallinen  Grauwacken  sind  teils  yon  überaus 
feinkörniger,  dünnschieferiger  Struktur  und  phyllitähnlichem 
Aussehen,  teils  yon  yollkommen  massigem  Gefüge.  Im  mikro- 
skopischem Bilde  weisen  sie  außer  der  unverkennbaren  Horn- 
felsstmktur  eine  mehr  oder  minder  reichliche  Führung  von 
klastischen  Bestandteilen  auf,  welche  dadurch  charakterisiert 


')  Jahrb.  geol.  ReichsaDst.  Wien,  1857,  S.  536« 
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ist,  daß  in  einer  mikrokristallinen  Grundmasse  von  yor- 
wiegenden  braunen  Biotitschüppchen  nebst  Quarz-,  Orthoklas- 
ond  Plagioklaskornchen  größere,  bis  1  mm  Durchmesser 
erreichende  isolierte  Eomer  yon  Quarz,  Orthoklas  und 
Plagioklas  eingesprengt  liegen,  ^welche  teils  schwach  ab- 
gerundet sind,  teils  aber  auch  eine  kantige  Fragment-  oder 
Splitterform  aufweisen.  Dadurch,  daß  die  feinkristalline 
glimmerreiche  Grundmasse  niemals  in  jene  größeren  Fragmente 
eindringt,  sondern  immer  scharf  an  deren  Eontaren  absetzt, 
wird  dem  mikroskopischen  Gesamtbilde  in  unverkennbarer 
Weise  der  Stempel  des  Elastischen^)  aufgeprägt. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  kristallinen  Grauwacken 
ist  selbstyerständlich  großen  Schwankungen  unterworfen,  gemäß 
der  y  erschieden  artigen  petrographischen  Zusammensetzung  der 
Grauwacken  und  der  wechselnden  Natur  ihres  Bindemittels. 
Es  zeigen  sich  hier  auch  keine  Gesetzmäßigkeiten  weder  in 
dem  Verhältnis  der  Alkalien  zueinander  noch  zu  Ealk  und 
Magnesia.  Die  nachfolgenden  drei  Analysen  geben  ein  Bild 
yon  der  schwankenden  chemischen  Beschaffenheit  der  erz- 
gebirgischen  kristallinen  Grauwacken. 


I. 

II. 

III. 

SiO, 

73,96 

69,36 

59,87 

TiO, 

— 

0,71 

— 

Al,03 

14,14 

13,52 

21,23 

F,03 

— 

2,30 

4,04 

FeO 

4,19 

3,70 

3,34 

CaO 

3,04 

1,63 

1.20 

MgO 

1,69 

1,32 

2,62 

K,0 

1,73 

2,64 

3,62 

NajO 

2,93 

3,36 

IM 

H,0 

1,30 

0,76 

2,75 

P.Os 

— 

0,75 

— 

Summa: 

102,98 

100,05 

99,81 

I.  „Glimmertrapp".   Zwischen  Thiemendorf  and  Metzdorf.   Cotta: 

N.  Jahrb.  Min.,  1854. 
II.  Kristalline  Grauwacke  yon  der  Riesenburg  bei  Ossegg  i.  Bö. 

A.  Wagner,  1906. 
III.  „Glimmertrapp"  von  Metzdorf.    R.  Reinisch,  1906. 

Die  Granatglimmerfelse  Cmg)  sind  mit  den  Muskorit- 
gneisen  yerknüpft  und  wurden  auf  beifolgender  Übersichts- 
karte   mit    der   gleichen   Farbe   wie   die  Glimmerschiefer  dar- 


')  Weiteres,  insbesondere  über  die  Konglomerate,  s.  ErL  za 
Sektion  Annaberg-Jöhstadt,  2.  Au6.,  S.  19. 
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gestellt.  Sie  stellen  einen  fast  lediglich  aus  Glimmer  (Mus* 
koTit)  und  Granat  bestehenden  Schiefer  (Muskovitschiefer)  dar, 
der  um  so  ebenschief eriger  ist,  je  kleiner  die  Granaten  sind, 
hingegen  seine  Schieferstruktur  fast  verliert,  wenn  letztere  bis 
zu  Zentimetergroße  anschwellen  (daher  „  Granatglimmerfels  ^). 
Innerhalb  ziemlich  umfangreicher  Areale,  z.  B.  auf  den  Sektio- 
-  nen  Augustusburg  und  Brand,  ist  der  Granatglimmerfels  mit 
Bänken  und  Lagen  Yon  bald  dünnplattigem,  bald  mehr  massig 
und  granitisch-kömig  struiertem  Muskoyitgneise  y erknüpft, 
so  daß  Mischzonen  entstehen,  innerhalb  deren  Muskoyit- 
schiefer  und  Gneis  sich  in  vielfacher  korkordanter  Wechsel- 
lagerung befinden^).  Bei  Metzdorf  (innerhalb  der  dortigen,  unter 
der  Bezeichnung  „Metzdorfer  Glimmertrapp  ^  bekannten  Grau- 
'wackenscholle)  geht  der  Granatglimmerfels  direkt  aus  kristal* 
linen  Grauwacken  und  Homfelsen  heryor,  und  die  an  einem 
geschlossenen  Profile  schon  von  A.  Sauer  beschriebenen  Auf- 
schlüsse gestatten  kaum  eine  andere  Deutung,  als  daß  nicht 
allein  die  Grauwacken  und  Hornfelse,  sondern  auch  die  mit 
ihnen  im  innigsten  Verbände  stehenden  glimmerigen  Schiefer 
und  Granatglimmerfelse  plutonische  Kontaktprodukte  sind,  daß 
mithin  hier  Schiefer  und  Grauwacken  ursprünglich  (d.  h.  vor 
der  Metamorphose)  einen  ganz  ähnlichen  Schichtenkomplex 
gebildet  haben  dürften,  wie  anderwärts  paläozoische  Grau- 
wacken mit  Tonschiefem.  Als  Eontakterzeuger  käme  außer 
den  intrusiyen  roten  Gneisen  der  an  der  Westseite  der  Metz- 
dorfer  Scholle  aufgeschlossene  Foldunger  Augengneis  in  Frage 
(vergl.  S.  351). 

Die  Ealklager  der  Gneisformation  sind  durch  die 
Eontaktmetamorphose  von  Seiten  der  Gneise  sämtlich  in 
kristallinen  Ealkstein  (Marmor)  umgewandelt  und  beherbergen 
zahlreiche  sekundäre  Mineralien,  darunter  solche,  die  seit 
langem  als  spezifische  Eontaktmineralien  bekannt  sind: 
Vesuviafi,  Granat,  Wollastonit  u.  a.  (s.  S.  363  u.  335)'). 

Die  der  oberen  Gneisformation  eingeschalteten  Eonglo- 
merate,  welche  hauptsächlich  auf  den  Sektionen  Eupferberg, 
Wiesenthal,  Annaberg  und  Marienberg  verbreitet  sind,  ent- 
halten unzweifelhafte  Gerolle,  und  zwar  vorherrschend  solche 
von  verschiedenartigen  Graniten,  Quarziten,  Quarzglimmer- 
schiefer, vereinzelt  auch  Ealkstein. 

')  Vgl.  hierzu  Erl.  zu  Sektion  Augustusburg,  2.  Aufl.  1907. 

')  C.  F.  Naümahn:  Lehrb.  d.  Geo^oosie,  2.  Aufl.  II,  S.  85. 

B.  Lindemann:  Über  einige  wichtige  Vorkommnisse  Ton  körnigeu 
Karbon atgesteinen  mit  bes.  Berücksichtigung  ihrer  Entstehung  und 
Struktur.    N.  Jahrb.  Min.  Beüagebd.  XIX,  1904,  S.  197—318. 
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Die  Yerbandsyerhältnisse  der  Gneise  mit  Ein- 
schaltungen unzweifelhaft  sedimentärer  Natur  sind  selbst- 
Yerständlich  für  die  Erkenntnis  der  Genesis  der  Gneise  selbst 
von  der  größten  Bedeutung;  deshalb  haben  auch  von  jeher 
die  im  Erzgebirge  tätig  gewesenen  Geologen  dieser  Frage  die 
größte  Aufmerksamkeit  zugewendet.  An  folgenden  Punkten 
sind  die  Yerbandsyerhältnisse,  auf  welche  S.  356  ff.  noch- 
mals speziell  einzugehen  ist,  in  instruktiver  Weise  auf- 
geschlossen: Bei  Boden,  südwestlich  von  Marienberg  (Sekt. 
Marienberg -Wolkenstein),  steht  am  linken  Ufer  der  Preßnitz 
eine  gegen  2  m  mächtige  Grauwackenbank  an,  welche  durch 
ihre  in  drei  Horizonten  konzentrierte  Gerölleführung  jeden 
Zweifel  über  ihre  sedimentäre  Bildungsweise  ausschließt  (eine 
ausführliche  Beschreibung  des  dortigen  Profiles  gab  ich  im 
Zentralblatt  für  Mineralogie  1903,  S.  465—469).  Der  Verband 
des  Gneises  mit  der  schieferigen  Grauwacke  ist  nur  im.  Hangenden 
der  letzteren  aufgeschlossen,  wo  man  deutlich  sieht,  wie  die 
Grauwacke  scheinbar  in  zuerst  feinschuppigen,  dann  körnig- 
schuppigen  Muskovitgneis  „übergeht^.  In  Wirklichkeit  ist 
dieser  „Übergang^  dadurch  herbeigeführt,  daß  der  Muskovit- 
gneis mit  der  Annäherung  an  die  schieferige  Grauwacke  selbst 
fein  schieferig  wird  und  so  mit  dem,  feine  Glimmerschnppchen 
führenden  Grauwackenschiefer  täuschende  Ähnlichkeit  erlangt 
Beide  Gesteine,  der  Muskovitgneis  und  die  Gerolle  führende 
Grauwacke,  sind  aber  ganz  heterogener  Entstehung:  der  Gneis 
eruptiver,  die  Grauwacke  sedimentärer  Natur.  Der  vermeint- 
liche „Übergang^  zwischen  beiden  Gesteinen  ist  vielmehr  auf 
Rechnung  der  plutonischen  Kontaktmetamorphose  zu  setzen, 
indem  der  Muskovitgneis  am  Eontakt  mit  der  eingeschlossenen 
Grauwackenscholle  feinschieferige  Struktur  annimmt  (endogene 
Kontaktmetamorphose  1),  der  Grauwackenschiefer  selbst  aber 
durch  winzige  Glimmerschüppchen  feinkristallin  wird  (exogene 
Kontaktmetamorphose  I).  Anderseits  ist  auch  die  lokale  Horn- 
felsstruktur  der  Grauwackenscholle  kontaktmetamorphischen 
Einflüssen  zuzuschreiben. 

In  ganz  derselben  Weise  wie  bei  Boden  sind  jene  zahl- 
reichen, auf  Sekt.  Annaberg  aufgeschlossenen  Profile  zu  deuten, 

•  ■  Mg 

welche  einen  „Übergang  aus  Homfelsen  und  Grauwacken 
in  grauen  Annaberger  Gneis  oder  in  Muskovitgneis  erkennen 
lassen.  Wiederholt  stellen  sich  außerdem  hier  im  Verlaufe 
der  im  kömig-schuppigen  Gneise  einsetzenden  und  mehr  oder 
weniger  rasch  den  Hornfels  erreichenden  Profile  plötzlich 
wieder  einzelne  gneisige  Lagen  oder  Streifen  im  Hornfels 
ein,     welche     als     Injektionen     gneisigen    Magmas     in     dem 
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im  Gneise  schwebenden  Grauwackenfaornfels  gedeutet  Trerden 
müssen. 

Stimmen  diese  Erscheinungen  in  vielen  Zügen  mit  ganz 
ähnlichen  in  den  letzten  Jahren  an  anderen  Orten,  z.  B.  in 
den  Alpen  gemachten  und  in  der  gleichen  Weise  gedeuteten 
Beobachtungen  überein  ^),  so  wird  sich  doch  noch  mancher 
Widerspruch  gegen  die  hier  gegebene  Deutung  der  gedachten 
Profde  geltend  machen,  und  daran  ist  nicht  zum  mindesten  die 
hergebrachte  Meinung  schuld,  daß  gerade  durch  die  Einschaltungen 
unzweifelhaft  sedimentärer  Massen  in  Gneiskomplexen  die  sedi- 
mentäre Bildungsweise  eben  der  letzteren  bewiesen  werde.  Es 
gibt  aber  im  Erzgebirge  noch  zwei  weitere,  bisher  nicht  be- 
schriebene Aufschlüsse,  welche  geeignet  sein  dürften,  bei  dem 
Torurteilsfreien  Beobachter  auch  die  letzten  Zweifel  an  der 
Schollennatur  der  im  Gneise  schwebenden  und  durch  letzteren 
kontaktmetamorph  umgewandelten  Sedimentmassen,  in  diesen 
Fällen  Grauwacken,  zu  beseitigen: 

1.  Bei  Metzdorf  (Sektion  Augustusburg,  früher  Schellen- 
berg-Flöha)  ist  den  oberen  Horizonten  der  Gneisformation 
eine  umfangreiche  Grauwackenpartie  eingeschaltet  —  der  aus  der 
Literatur  bekannte  und  viel  umstrittene  „Metzdorfer 
Olimmertrapp^.  Über  die  yerschiedenen  genetischen 
Deutungen,  welche  derselbe  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat, 
vergl.  die  Erläuterungen  zu  Sekt.  Schellenberg-Floha  bezw. 
Augustusburg.  Gegenwärtig  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber 
herrschen,  daß  der  sog.  Metzdorfer  Glimmertrapp  —  ebenso 
wie  die  früher  als  „dichte  Gneise^  und  „archäische  Grau- 
wacken'' bezeichneten  erzgebirgischen  Gesteine  —  eine  im 
Kontakt  mit  Eruptiygneisen  kristallin  gewordene  und  zum  Teil 
in  Homfels  umgewandelte  Grauwacke  darstellt. 

An  der  Westseite  der  Metzdorfer  Grauwackenpartie,  un- 
mittelbar oberhalb  der  Metzdorfer  Parkettfabrik ,  -  sieht  man 
im  Bahneinschnitt  der  Schmalspurbahn  einen  fast  granitisch 
struierten  Augen gn eis  anstehen,  während  etwas  oberhalb 
davon  an  dem  waldbedeckten  Gehänge  (Forstabteilung  101  der 
Spezialkarte)  dunkelfarbige  Fleckengrauwacke,  sog.  „Metz- 
dorfer Glimmertrapp''  auf  längere  Erstreckung  hin  zutage 
tritt.  Besonders  typisch  ist  dieser  „  Glimmertrapp "  unmittel- 
bar an  dem  das  Gehänge  entlang  führenden  Wege  dort  auf- 
geschlossen, wo  an  den  Felsen  ein  weiß-gelb-weißes  Wege- 
xnarkierungszeichen  angebracht  ist. 


')  Vergl.  z.  B.  G.  Klemm:  Berichte  über  IlDtersuchoiigen  an  den 
sogenannten  „Gneisen^  and  den  metamorphen  Schiefergesteinen  der 
Tessiner  Alpen.     Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Berlin  1905/6. 
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Beide  Aufschlüsse,  der  Augengneis  am  FuBe  des  Gehänget 
und  die  Glimmertrappfelsen  etwas  gehängeaufwärta,  liegen  kaum 
50  m  auseinander,  sind  jedoch  durch  waldbevachsenen  Gehänge- 
schutt voneinander  geschieden,  ilir  Eontakt  mithin  nicht  zu 
beobachten.  Um  nun  den  letzteren  mit  absoluter  Sicherheit 
zu  fassen,  lieB  ich  mit  Genehmigung  der  Königl.  Forstrerwaitong 
im  Herbst  1904  zwischen  den  beiden  Aufschlüssen  am  Gehänge 
einen  Schürf  ausführen,  durch  welchen  unter  dem  Waldboden 
zunächst  granitischer  Augengneis  bloßgelegt,  nach  etwa  2  m 
Länge  des  Schurfes  jedoch  bereits  der  Eontakt  des  Gneises 
mit  dem  Glimmertrapp  aufgedeckt  wurde,  welcher  folgende 
Beschaffenheit  hatte: 

In  etwa  1  bis  2  dm  Entfernung  Ton  dem  hier  sehr  dunkel- 
farbigen, feinkristallinen  bis  dichten  Glimmertrapp  (Homfels) 
nimmt  der  Augengneis  ebenplattige,  dünnlagige  Struktur  an. 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Gneis  und  Homfels  existiert 
nicht,  vielmehr  erscheint  der  letztere  im  Eontakt  mit  dem 
Gneise  gewissermaßen  aufgeblättert  und  mit  millimeter-  bis 
kaum  zentimeterbreiten,  aus  hellen  Quarz-  und  rotlichen  Feld- 
spatlagen zusammengesetzten  Gneistrümchen  erfüllt,  so  daß  ein 
eigenartig  feinstreifiges,  aus  dünnen  Homfels-  und  Gneislagen 
zusammengesetztes  Mischgestein  entsteht.  Diese  Gneis- 
intrusionszone  erreicht  eine  Breite  von  0,5  m  und  geht  bald 
in  reinen  dunklen  Homfels  über,  der  nun  allein  Yorherrscht 
und  das  Gehänge  aufwärts  ansteht. 

An  der  Stelle  des  Schurfes  fallen  die  Platten  des  Augen- 
gneises und  mithin  auch  die  beschriebene  Eontaktzone  mit  70* 
nach  dem  Gehänge  zu  ein,  das  Streichen  ist  etwa  NS. 
Weiter  nordöstlich  von  dem  Schürfe,  also  in  der  Richtung 
auf  das  Bachtälchen  der  Mondscheinmühle  zu,  läßt  sich  der 
Eontakt  zwischen  Augengneis  und  Glimmertrapp  noch  weiter- 
verfolgen  an  einem  langen  aus  dem  Talboden  aufragenden 
Felszuge,  dessen  eigenartiges  Gestein  eine  innige  Mischung  Ton 
Augengneis  und  dunklem  Hornfels  darstellt.  Die  Bankung 
des  Gesteins  fällt  jedoch  hier  vom  Gehänge  weg,  nämlich 
mit  50^  nach  NW,  während  das  Streichen  nordöstlich  yerlänft. 
Es  würde  den  Rahmen  dieser  Arbeit  überschreiten,  die  überaus 
mannigfache  Ausbildung  dieses  Mischgesteines  und  nament- 
lich seine  mikroskopischen  Eigentümlichkeiten  —  die  scharfe 
Scheidung  zwischen  Eruptiv-  und  Sedimentmaterial  —  zu 
beschreiben,  dies  muß  einer  Spezialarbeit  überlassen  bleiben. 
Hier  sei  Yor  allem  betont,  daß  der  Metzdorfer  Glimmertn^p 
eine  kontaktmetamorphe,  ausgezeichnete  Homfelsstruktnr  auf- 
weisende Grauwackenscholle   darstellt,    welche  an  ihrer  West- 
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Seite  in  plutooischem  Eontakt  mit  einem  Eruptiygneis  steht. 
Der  letztere,  der  Augengneis  der  Foldung,  ist  mithin  jünger 
als  der  Metzdorfer  Glimmerträpp '). 

Aber  auch  mitten  in  diesem  Augengneise,  und  zwar  nur 
wenige  Meter  von  dessen  Eontaktzone  mit  der  großen  Metzdorfer 
Grauwackenpartie,  findet  sich  eine  Scholle  Yon  dunklem  Hornfels 
eingeschlossen,  welche  durch  den  Bahneinschnitt  oberhalb  der 
Parkettfabrik  in  ausgezeichneter  Weise  bloßgelegt  ist.  Diese 
etwa  1  m  mächtige,  augenscheinlich  aber  viele  Meter  lange 
Homfelsscholle  ist  streng  konkordant  zur  Plattung  des  Augen- 
gneises gerichtet,  welcher  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  ein 
dünnflaserig- streifiges  Gefuge  annimmt.  In  ihrem  Hangenden 
wie  Liegenden  zeigt  die  Homfelsscholle  eine  0,2  m  breite 
Kontaktzone,  welche  in  ihrer  Ausbildung  yollig  dem  oben 
geschilderten  Kontakt  des  Augengneises  mit  der  großen  Metz- 
dorfer Grauwackenpartie  gleicht.  Wie  dort  erscheint  hier  der 
Hornfels  am  Kontakt  mit  dem  Gneise  gewissermaßen  auf- 
geblättert und  mit  massenhaften  zarten,  rotlichen  und  weißlichen 
Lagen  von  Augengneis  dergestalt  erfüllt,  daß  ein  feinstreifiges, 
aus  Biotithornfels-  und  Gneislagen  zusammengesetztes  Misch- 
gestein entsteht.  Nach  dem  Innern  der  Scholle  zu  werden 
die  Injektionen  immer  feiner  und  spärlicher,  bis  in  deren 
zentraler  Masse  der  reine  Biotithornfels  allein  herrscht. 

Diese  Verhältnisse  werden  durch  Taf.  XVI  veranschaulicht, 
welche  ein  aus  der  Kontaktzone  der  Homfelsscholle  mit  dem 
Augengneise  stammendes  Gesteins-Sprengstück  darstellt.  Um 
das  „  Mischgestein  ^  besser  sichtbar  zu  machen,  ist  das  Spreng- 
dtück  senkrecht  zur  Plattuug  angeschlififen.  Die  feinen  hellen 
Streifen  bezeichnen  die  Gneisinjektionen  in  dem  dunklen  Horn- 
fels. (Original  in  der  Sammlung  der  geologischen  Sammluog 
der  geologischen  Landesanstalt  zu  Leipzig,  hier  auch  weitere 
zahlreiche  Belegstiicke.) 

Um  festzustellen,  in  welchem  chemischen  Verhältnis 
das  Mischgestein  zu  dem  eruptiven  Augengneis  wie  auch 
zu  dem  Hornfels  steht,  wurden  drei  Analysen  ausgeführt, 
welche  folgendes  Resultat  ergaben^): 


^)  Der  hier  in  Rede  stehende  feinflaseri^e,  lokal  jedoch  aus^ezeichDet 
granitisch  straierte  Augengneis  des  Waldrevieres  „Foldung*  bei  Metzdorf 
ist  derselbe,  welchen  A,  Sauer  als  „Foldunger  Gneis"  bezeichnete 
und  bereits  Tor  Jahren  zu  den  Eruptivgneisen  stellte  (verffl.  den 
F.  Krantz sehen  Katalog  1901,  Supplement  3  zu  No  4  und:  A.  Saukr: 
Das  alte  Grundgebirge  Deutschlands.  Compt.  rend.  IX.  Congres  geol. 
intern.  Wien  1904.  S.  592). 

>)  Analysiert  von  R.  Rbimisch,  1906. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qes.  1907.  23 
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Hornfels 
I. 

Mischgestein 
II. 

Aagengneis    I :  III  =  1 : 5 Va 
m.                    IV. 

Si  0,  .    . 
Al,03     . 
F,03.    . 
FeO  ,    , 
CaO  .     . 
MgO. 
K,0  .    . 
Na,0 
H,0   . 

59,87 
21,23 

3^34 1  ^'^^ 

1,20 

2,62 

3,62 

1,14 

2,75 

65,93 
16,52    • 

1,76 
2,02 
3,31 
2,50 
1,68 

67,09 
16,06 

1»79  \  ^  OQ 

3,62  1  ^^^ 

2,40 

1,81 

3,71 

2,66 

1,27 

65,99 
16,84 

4,65 

2,22 
1,93 
3,69 
2,25 

Sumi 

na 

99,81 

100,33 

100,41 

1        97,57 

Die  Analyse  Nr.  I  entspricht  einer  tonigen  Grauwacke, 
diejenige  Nr.  III  einem  Biotitgranit,  i^ährend  Nr.  II,  das 
„Mischgestein'',  mitten  zwischen  den  beiden  Analysen  I  und  III 
steht.  Eine  Mischung  von  I  und  III  im  Verhältnis  von  1  :  5 '/, 
ergibt  die  unter  IV  stehenden  "Werte.  Die  Übereinstimmung 
mit  den  durch  die  Analyse  gefundenen  Werten  ist  bis  auf  den 
Eisen-  und  Ealkgehalt  eine  recht  befriedigende. 

Eine  ganz  ähnliche  wie  die  vorhin  beschriebene,  brett- 
artig dünne  Scholle  von  Hornfels  beobachtet  man  im  Augen* 
gneise  der  Fol  düng,  am  Steilgehänge  des  Bahnkörpers  der 
Flöha — Reitzenhain er  Eisenbahn.  Das  aus  augenflaserigem  Biotit- 
gneis aufgebaute  Felsgehänge  ist  hier  an  der  rechten  Seite  der 
Bahn  weithin  angeschnitten.  Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo 
die  Sekundärbahn  nach  Eppendorf,  von  der  Hauptlinie  ab- 
zweigend, die  gro^e  Loßnitz  überschreitet,  sieht  man  beim 
Bahnstein  509  eine  0,8  m  mächtige  Bank  von  dunklem  Horn- 
fels, welche  sich  am  Gehänge  aufwärts  60  m  weit  verfolgen 
läßt,  im  Augengneise  eingeschaltet,  und  zwar  streng  konkordant 
zu  dessen  Plattung.  Auch  hier  ist  der  letztere  im  unmittel- 
baren Hangenden  und  Liegenden  des  Homfelses  ungemein 
dünnflaserig-ebenflächig,  ja  holzähnlich  gestreckt.  Trotzdem  ist 
die  Kontaktfläche  zwischen  beiden  ganz  heterogenen  Gesteinen 
deutlich,  erst  in  5  bis  10  m  Entfernung  von  der  Kontaktfiäche 
erlangt  der  Augengneis  seine  normale  Beschaffenheit  wieder, 
eine  Erscheinung,  die  wohl  als  eine  durch  die  Homfelsscholie 
hervorgerufene  endogene  Metamorphose  des  Augengneises 
gedeutet  werden  darf*). 

2.  Geht  man  von  dem  am  Fuße  des  Steil absturzes  des 
böhmischen  Erzgebirges  gelegenen  Bahnhof  Oss egg  nach  dem 


')  Über  ein  Intrusi viager  von  Aogengneis  in  Hornfels  vergl.  S.  330. 
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in  einer  steil  ansteigenden  Talschlucht  gelegenen,  nur  etwa 
2  km  entfernten  Orte  Kiesenberg,  so  bemerkt  man  bald 
zahlreich  umherliegende  Blocke  und  Bruchstücke  YOn  dunkel- 
farbigem Grauwackenhomfels,  auf  denen  sich  hellfarbige  Trumer 
und  Lagen  von  Aplit  und  Muskoyitgneis  scharf  abheben.  Auch 
Blocke  von  z.  T.  pegmatitisch  ausgebildetem,  dabei  ausgezeichnet 
parallelstruierten  Muskoyitgneis  (s.  S.  341)  liegen  umher,  so 
daß  schon  das  Blockwerk  längs  des  Weges  und  nicht  minder 
das  der  Gartenmauern  reichen  Stoff  zu  Beobachtungen  bietet. 
In  dem  karähnlich  tief  in  den  Steilabsturz  des  Erzgebirges 
eingeschnittenen  Ende  des  Kiesenberger  Tales  erreicht  man 
schließlich  die  anstehende  Grauwacke  —  ein  Aufschluß,  der 
in  der  gesamten  Gneisformation  des  sächsischen  Erzgebirges 
auch  nicht  annähernd  seinesgleichen  hat,  und  der  für  die 
genetischen  und  Altersbeziehungen  der  Gneisformation  von  der 
größten  Bedeutung  ist^). 

Der  sehr  spröde,  dunkelfarbige  Grauwackenhomfels  bildet 
nicht  nur  die  steil  aufsteigenden  Felswände  hinter  den  letzten 
Häusern  Ton  Riesenberg  sowie  den  rechts  angrenzenden,  uralte 
Ruinen  tragenden  Burgberg,  sondern  auch  den  links  steil  sich 
emporhebenden  Bergrücken  bis  zu  ziemlich  dessen  Gipfel,  welch 
letzterer  jedoch  ebenso  wie  die  umliegenden  Höhen  aus  lang- 
flaserigem  Biotitgneis  (Eruptivgneis  I)  aufgebaut  ist.  Die  mithin 
tief  in  den  Gneis  eingesenkte  Grauwacke  hat  nun  ganz  besonders 
intensive  kontaktmetamorphische  Wirkungen  erleiden  müssen, 
welche  sich  vor  allem  in  der  Umwandlung  der  ursprünglichen 
Grauwacken  und  Grauwackenquarzite  in  einen  außerordentlich 
spröden  und  festen  Homfels  (Quarzbiotithomfels)  kundgibt, 
der  mit  den  z.  B.  im  südwestlichen  Erzgebirge  beobachteten 
Grauwackenhomfelsen  durchaus  übereinstimmt.  Dazu  kommt 
nun  aber  noch  eine  Kontakterscheinung,  welche  den  letzteren 
fehlt,  und  hier  an  der  Riesenburg  durch  das  tiefe,  zahnartige 
Eingreifen  der  ursprünglichen  Grauwacke  in  das  Granit-Gneis- 
magma zu  erklären  ist. 

Sie  besteht  in  der  ungemein  yielfältigen  Durchtrümerung 
des  Homfelses  mit  Aplit-  und  Muskovitgneislagen,  so  daß 
eine  ganz  regelmäßige  „Wechsellagerang''  zwischen  dem  dunkel- 
bis  schwarzgrauen  Homfels  und  dem  hellfleischroten  Injektions- 
gestein entsteht.     Letzteres    ist    ein   Yollkommen   mit   dem 


')  Die  Rieseoburg  ist  vom  Bahnhofe  Ossegg  aaf  romantischem 
Wese  in  einer  guten  halben  Stande  zu  erreichen,  und  es  sollte  kein 
Fachmann,  der  in  die  dortige  Gegend  kommt,  versäumen,  die  AufJBchlüsse 
bei  der  Borgmine  zu  besuchen. 

23» 
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normalen  erzgebirgischen  (plattigen)  Muskovitgneis 
übereinstimmendes  Gestein,  also  ein  typischer  roter 
Gneis,  der  aber  dann,  wenn  die  Injektionslagen  kaum 
Zentimeterbreite  erreichen,  zu  Aplit  hinneigt.  Die  Mächtigkeit 
der  Intrusionen  kann  mehr  als  1  m  erreichen,  beträgt  aber 
ge wohnlich  nur  1  oder  mehrere  Zentimeter  und  sinkt  zuweilen 
bis  zu  Papierdiinne  herab,  endlich  können  an  ihre  Stelle 
ganz  weitläufige  oder  engere  Perlschnüre  von  linsenförmigen 
Feldspataggregaten  treten  („feldspatisation''). 

Lokal  kann  sich  die  Wechsellagerung  solcher  ebener  In- 
jektionsplatten mit  den  schwarzen  Hornfelsen  mehrfach  auf 
das  allerregelmäBigste  wiederholen,  wie  Taf.  XYII,  Fig.  1  zeigt, 
an  anderen  Stellen  bilden  die  hellen  Injektionspartien  steile 
Bogen,  spitze  Parabeln,  fragezeichenartige  Schmitze,  unr^el- 
mäßige  Schnörkel  in  der  dunklen  Hornfelsmasse,  wobei  in  den 
Biegungen  der  lagenförmigen  Partien  eine  oft  sehr  bedeutende 
Anschwellung  der  Mächtigkeit  sich  einstellt,  während  sich 
die  Schenkel  dünn  ausziehen;  vergleiche  hierzu  Taf.  XYII, 
Fig.  2,  welche  einen  Felskopf  unmittelbar  westsüdwestlich  von 
dem  Hause  Nr.  35  bei  der  Riesenburg  darstellt. 

An  einzelnen  Stellen  wurden  innerhalb  der  mächtigen 
rotlichen  Injektionsmasse  vollkommen  aus  ihrem  Verbände 
gerissene  fingerstarke  Platten  von  Hornfels  beobachtet,  welche 
in  diesem  gewissermaßen  schweben  und  somit  auf  ihrem  Quer- 
bruche scharf  an  dem  Injektionsmaterial  abstoßen.  An 
einzelnen  Felspartien  ist  dieser  Imprägnations-  und  Injektions- 
prozeß in  dem  Maße  vor  sich  gegangen,  daß  die  Injektions- 
massen fast  vor  den  Hornfelsen  vorwalten,  während  sie  an  anderen 
Felspartien  nur  ganz  vereinzelt  auftreten  können  oder  ganz 
fehlen. 

Sobald  die  Injektionslagen  eine  Mächtigkeit  von  mehreren 
Zentimetern  erreichen,  erlangen  sie,  wie  oben  betont,  einen 
ausgesprochenen  Gneishabitus,  und  zwar  denjenigen  eines 
Muskovitgneises  von  parallelstreifig-bänderiger  Struktur.  Auf  dem 
Querbruch  offenbart  sich  diese  letztere  durch  den  Wechsel  von 
hellrötlichen  Lagen  feinkörnigen  Feldspats  mit  zarten  Lagen 
feinkörnigen  grauen  Quarzes,  nur  hier  und  da  unterbrochen 
durch  Querschnitte  von  dicken  Muskovitpaketen  und  -tafeln. 
Die  Parallelflächen  hingegen  sind  von  einer  Fülle  kleinster 
Muskovitschüppchen  übersät,  zwischen  diesen  aber  liegen  1 
bis  mehrere  Zentimeter  große,  stark  silberglänzende  Muskovit- 
tafeln  eingestreut.  Die  auf  solche  Weise  erzeugte  Parallel- 
struktur  verläuft  parallel  den  Grenzflächen  der  Platten  und 
somit  zugleich  parallel  der  Plattung  des  Homfelses. 
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Der  hohe  Grad  und  die  eigentümliche  Kichtung  der 
Kontaktmetamorphose  dieser  Homfelse  läßt  sich  wohl  nur  da« 
durch  erklären,  das  ihr  Urgestein  tief  zahnartig  in  das  Granit« 
Gneismagma  eingegriffen  hat  (yergl.  S.  361)  und  dadurch  viel- 
seitigster Einwirkung  yon  Seiten  des  Magmas  ausgesetzt  gewesen 
ist.  In  der  Glut  klüftete  die  zum  Homfels  werdende  Gesteins- 
masse, und  zwar  zunächst  auf  den  Yorhandenen  Ablosungs-, 
also  Schichtflächen.  In  diese  letzteren  drang  yon  den  Seiten, 
namentlich  aber  wohl  yon,  unten  her  (denn  die  Grauwacken- 
bänke  stehen  steil  aufgerichtet),  granitisches  Magma  ein,  und 
zwar  das  nämliche,  welches  bei  seiner  Erstarrung  die  Gesteine 
der  roten  Gneisgruppe  im  Erzgebirge  lieferte,  nahm  bei  der 
Erstarrung  zwischen  den  nur  wenig  yoneinander  entfernten, 
einander  parallelen  Schichtflächen  des  Homfelses  eine  diesen 
letzteren  konkordante  Parallel  struktur  an  und  bildet  jetzt  die 
roten  Gneislagen  und  -platten  zwischen  den  Homf eisen. 
Waren  die  Käume  zwischen  den  durch  die  Hitzeeinwirkung 
auseinanderklaffenden  Homfelsbänken  nur  außerordentlich  zart 
und  nur  temporär  geöffnet,  um  sich  dann  wieder  zu  schließen, 
so  gelangten  jene  papierdünnen  Lagen  zur  Ausbildung,  welche 
sich  lokal  in  lauter  kleine  perlschnurartige  oder  mehr  oder 
weniger  weit  yoneinander  getrennte  augenartige  Aggregate 
Ton  feinkörnigem  Feldspat  mit  Quarz  auflösen.  Bei  der 
Erzeugung  der  ganz  unregelmäßig  gestalteten,  oft  schnörkel- 
oder  arabeskenartig  geformten  Injektionspartien  muß  man  vor- 
aussetzen, daß  eine  förmliche  Durchtränkung  des  wahrscheinlich 
in  einen  yiskosen  Zustand  versetzten  Grauwackenmaterials 
mit  Granitmagma  stattgefunden  hat*),  eine  Anschauung,  für 
welche  die  ganze  Erscheinungsweise  dieser  Injektionen  und 
ihr  Verband  mit  dem  Homfels  spricht  (vergl.  Taf.  XVII, 
Fig.  2). 

Während  der  Untersuchung  der  eben  geschilderten  Riesen- 
berger  Grauwackenscholle  mußte  sich  unwillkürlich  der  Gedanke 
aufdrängen,  ob  es  nicht  gelingen  würde,  an  irgend  einem 
Punkte  durchgreifende  Lagerung  der  Gneisinjektionen 
in  dem  schieferig-plattigen  Homfelse  nachzuweisen.  Die  hier- 
auf gerichteten  Bemühungen   waren  nach    langem  Suchen   von 


')  fiezöglich  der  während  der  iDJektion  höchstwahrscheinlich 
stattgehabten  Erweichang  (Plastizität)  der  öraawacken  vergl.  G.  Klemm: 
Über  einige  typische  Fälle  von  granitischen  Injektionen  in  Schiefer- 
gesteinen.  Notizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  u.  d.  geol.  Landesanst.  zu  Darmstadt, 
fV.  Folge,  25.  Heft,  S.  20.  1904.  Ferner  E.  Weinschenk  :  Spezielle 
Gesteinskunde,  S.  8. 
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Erfolg  gekrönt:  an  drei  Punkten  konnte  unzweifelhaft  fest- 
gestellt werden,  daB  das  rötlich.e  Injektionsmaterial  den  Hom- 
fels  Yollkommen  quer  zu  dessen  Plattung  durchsetzt.  £s 
gelang,  Yon  einer  dieser  Stellen  ein  Stück  loszusprengen, 
welches  deutlich  zeigt,  daß  die  Injektion  den  Schichtfagen 
gefolgt  ist,  dann  aber  plötzlich  den  Homfels  quer  durchsetzt 
um  sogleich  wieder  yon  neuem  der  Plattung  des  letzteren  sich 
anzupassen.  Ist  auch,  rein  petrographisch  betrachtet,  das 
Injektionsgestein  hier  nicht  als  „Gneis''  zu  bezeichnen,  so  liegt 
doch  ein  Beispiel  durchgreifender  Lagerung  eines  zweifellos 
zur  Gruppe  der  roten  Gneise  gehörigen  Gesteines  Tor 
(s.  Taf.  XVIII,  Fig.  l). 

An  einer  zweiten  Stelle  wurde,  wie  Taf.  XVIII,  Fig.  2 
sehr  deutlich  zeigt,  beobachtet,  wie  von  einer  konkordant  in  dem 
dunklen  Grauwackenhornfels  eingeschalteten,  2,5  cm  breiten 
Platte  roten  Gneises  ein  starkes  seitliches  Trum  schräg  in 
den  Hornfels  hineinsetzt  und  hier  plötzlich  stumpf  aufhört, 
gleichsam  als  hatte  die  injizierende  Elraft  versagt,  das  Gneis- 
magma tiefer  in  den  Homfels  einzupressen.  Dieses  Vor- 
kommnis ist  deshalb  besonders  wichtig,  weil  das  injizierte 
Magma  hier  ausgezeichneten  Gneishabitus  (roter  Gneis  nut 
Muskovitschuppen  und  Granaten)  aufweist. 

Ahnliche  Injektionserscheinungen  wie  die  hier  geschilderten 
lassen  sich  noch  vielfach  an  losen  im  Riesenberger  Talgmnde 
massenhaft  liegenden  Gesteinsblöcken  (s.  o.)  beobachten.  So 
zeigt  Taf.  XIX,  Fig.  1  ein  Stück  kleinkörnigen  grauen  Gneii 
(dessen  Anstehendes  nicht  aufzufinden  war),  welches  von  einem 
höchst  eigenartig  gewundenen,  hellfarbigen  Gneistnun  durch- 
setzt wird. 

Des  Interesses  wegen  sei  hier  endlich  noch  die  Abbildung 
eines  in  der  Sammlung  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt 
zu  Leipzig  aufbewahrten,  von  J.  Hazard  im  Jahre  1878  in 
der  Gneisformation  von  Sektion  Zöblitz  aufgefundenen  Stückes 
glimmerreicher  kristalliner  Grauwacke  beigefugt,  welches  von 
einem  äuBerst  kompliziert  gewundenen  hellfarbigen  Trum  durch- 
setzt wird,  dessen  Bildungsweise  ganz  die  gleiche  sein  dürfte, 
wie  die  jener  Intrusionen  in  der  Riesenberger  Grauwacke 
Vergl.  hierzu  Taf.  XIX,  Fig.  2. 
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E  Die  geologische  Steliung  der  in  der  Gneisformaiion 

eingescbaiteten  Sedimentmassen 
und  die  Kontai(twiri(ungen  der  Gneisformaiion. 

Bei  der  Beurteilung  der  Gneiskomplexe  bezüglich  deren 
Genesis  hatte  bislang  die  Überzeugung  Platz  gegriffen,  daß 
diejenigen  Gneisareale,  innerhalb  deren  sog.  „archäische^  Grau- 
wacken,  femer  Konglomerate,  Kalksteine  und  Quarzitschiefer 
auftreten,  als  sedimentären  Ursprungs  zu  betrachten  seien. 
Diese  Überzeugung  entsprang  daraus,  dafl  man  die  genannten 
unzweifelhaft  durch  Sedimentation  entstandenen  Gesteinsgruppen 
for  konkordante  Einlagerungen  in  den  Gneisen,  also  für 
gl  eich  alterig  mit  denselben  hielt.  Für  die  Gneise  selbst 
mußte  mithin  auch  eine  sedimentäre  Entstehung  angenommen 
werden,  und  sie  erhielten  die  Bezeichnung  Sedimentgneise. 

Unter  diesen  Begriff  würden  also,  petrographisch  betrachtet, 
normale  Gneise,  also  meist  körnig -flaserige  Quarz -Feldspat- 
Glimmergesteine  fallen,  da  in  ihrem  Yerbreitungsbezirke  nur 
„Einlagerungen"  der  oben  genannten  Sedimente  vorkommen, 
auf  beifolgender  Übersichtskarte  mithin  die  mit  gn  und  ein 
Teil  der  mit  mgn  bezeichneten  Gneisareale. 

Eine  zweite  Gruppe  Yon  Gneisen,  welche  dieser  „Ein- 
lagerungen" YoUständig  ermangelt,  hatte  a  priori  Anspruch  dar- 
auf, nicht  zu  den  Sedimentgneisen  gerechnet  zu  werden,  und 
als  außerdem  nachgewiesen  war,  daß  in  dieser  Gruppe  grani- 
tiache  Gesteine  (welche  in  Gneis  übergehen  und  lokal  exogene 
Einschlüsse  enthalten),  eine  große  Verbreitung  besitzen,  wurde 
dieselbe  als  die  der  Eruptiygneise  angesprochen. 

Die  Entscheidung  also,  ob  ein  Sedimentgneis  oder  ein 
Eruptivgneis  Torliege,  war  —  neben  petrographischen  Merk- 
malen —  hauptsächlich  yon  geologischen  Momenten  abhängig, 
nämlich  yon  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  sedimentärer 
Einschaltungen. 

Neuere  Untersuchungen  der  erzgebirgischen  Gneisformation, 
Tor  allem  die  der  Kontaktyerhältnisse  des  Metzdorf  er  Glimmer- 
trapps  und  der  Grauwackenscholle  yon  Riesenburg-Ossegg, 
haben  jedoch  in  voller  Übereinstimmung  mit  zahlreichen  ander- 
wärts gemachten  Beobachtungen  dargetan,  daß  die  Auffassung 
der  Sedimente  als  „konkordante  Einlagerungen"  auf  einem 
Irrtum  beruht,  dadurch  hervorgerufen,  das  sich  die  Plattung 
der  eruptiven  Gneise  vollkommen  den  Schichtfiächen  der  mit 
ihnen  in  Kontakt  geratenen  Sedimentmassen  anschmiegt.     Die 
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letzteren  müssen  als  im  Gneise  gewissermaßen  schwebende 
Schollen  aufgefaßt  werden  und  repräsentieren  als  solche 
Reste  eines  ehemals  die  gesamte  Gneisformation  yerhüllt 
habenden  Schiefergebirges  (Dach),  in  welches  das  Gneismagma 
Yon  unten  her  injiziert  wurde*).  Dabei  blätterte  das  Schiefer- 
gebirge auf,  seine  tiefsten  Horizonte  (Schalen)  lösten  sich 
YÖllig  von  dem  Dache  los,  und  in  letzteres  selbst  drang  das 
Gneismagma  in  Gestalt  yon  Lagergängen  ein,  dabei  eine 
Parallelstruktur  annehmend,  die  mit  den  Schichtflächen  des 
Schiefers  vollkommen  harmoniert. 

Die  heutige  Denudationsfläche  der  Gneislakkolithen  muß 
deshalb,  wie  das  obenstehende  schematische  Profil,  Fig.  3, 
veranschaulicht,  in  den  zentralen  Teilen  der  Gneisareale 
frei  von  hineingeblätterten  Teilen  des  Schieferdaches  sein,  da 
hier  die  Denudationsfläche  bereits  tief  unter  der  ehemaligen 
Injektionszone  liegt,  während  die  höheren  Horizonte  (Mantel- 
zone) der  Gneislakkolithen  solche  sedimentäre  Einschaltungen 
in  um  80  größerer  Fülle  enthalten,  je  näher  sie  der  Schiefer- 
umrahmung, d.  h.  den  Flanken  des  ehemaligen  geschlossenen 
Schieferdaches  liegen. 

In  welch  hohem  Maße  ein  granitisches  Magma  fshig  ist, 
in  das  Schiefergebirge  konkordant  zu  dessen  Schichtung  ein- 
zudringen und  Schalen  von  Schiefer  loszulösen,  wird  durch 
ein  ungemein  instruktives  Belegstück  aus  dem  Eontakthofe  des 
Eibenstocker  Granites  bewiesen,  welches  auf  Taf.  XX  abgebildet 
ist.  Handelt  es  sich  hier  auch  um  ein  jüngeres  (richtungslos- 
körniges)  Granitgestein,  so  kann  jenes  Belegstück  doch  den 
Mechanismus  der  Injektion  trefflich  veranschaulichen :  der  Granit 
kommt  in  Eontakt  mit  Tonschiefer  und  metamorph osiert  diesen 
zu  andalasitführendem,  schieferigen  Hornfels.  Feine  Granit- 
injektionen dringen  in  großer  Anzahl  in  den  Hornfels  — 
konkordant  zu  dessen  Schichtung  —  ein  und  lösen  dünne 
Schalen  desselben  ab,  welche  z.  T.  gänzlich  im  Granite 
schweben.  Eine  Apophyse  des  Granites  setzt  quer  durch  die 
Schichtung  des  Hornfelses  hindurch^). 


')  Vergl.  hierzu  die  durch  schematische  Profile  anterstätzteD  Aas- 
führaDgen  R.  Lepsiu6\'  Geologie  von  Deatschland  n,   1903,   S.  105  flg. 

')  Das  io  der  Köiiigl.  geologischen  Landesanstalt  zu  Leipzig  aoi- 
bewahrte,  aus  einem  Stein orach  am  Gleesberge  anfem  Sclmeeberg 
stammende  Originalstück  zeict  noch  andere  bemerkenswerte  Er- 
scheinungen,  so  vor  allem  eine  Differenzierung  des  granitischen  Magmas 
in  den  feinen  Intrusivgängen,  ausgedrückt  durch  das  Vorwalten  des 
Quarzes.  Einzelne  der  am  tiefsten  in  den  Hornfels  vorgedrangenen 
Intrusivlagen  bestehen  sogar  fast  aus  reinem  Quarz,  eine  bekanntlich 
an  Grauitramifikationen  anderen  Ortes  häufig  beobachtete  firscheiniing. 
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Das  Belegstück  ist  deshalb  so  überaus  instruktiv,  weil 
es  gewissermaßen  im  kleinen  jene  gewaltigen  Vorgänge  wider- 
spiegelt, welche  sich  bei  der  Eruption  der  großen  erzgebirgischen 
Gneiskuppeln  in  deren  Schieferumrahmung  Yollzogen. 

Betrachtet  man  nun  unter  Berücksichtigung  des  zu  oben- 
stehendem Profile  Fig.  3  und  zuTaf.  XX  Gesagten  die  beifolgende 
geologische  Karte,  so  dürfte  es  einleuchten,  daß  die  fast  ring- 
förmige Anordnung  der  Hornfels-  und  Schieferschollen  in  den 
oberen  Horizonten  der  Freiberger  Gneiskuppel  darauf  hin- 
deutet, daß  über  letzterer  ehemals  eine  flach  gewölbte  Schiefer- 
haube ruhte,  die  jedoch  heute  nur  noch  an  der  Nordwest-  und 
Westseite  der  Kuppel  als  geschlossenes  Schiefergebirge  vor- 
handen ist,  während  ihre  liegenden  Teile  als  tief  zahnartig  in 
den  Gneis  eingesenkte  Schollen  erscheinen.  Denkt  man  sich 
daher  die  heutige  Denudationsfläche  genügend  tiefer  gesenkt, 
so  würden  am  Südrande  des  Freiberger  Gneismassivs  alle  Ein- 
schaltungen von  Sedimenten  voll  ig  verschwinden,  die  jetzt 
bereits  sedimentfreie  Zentralmasse  (gnf^  also  sozusagen  weiter 
nach  außen  greifen,  während  hingegen  am  W-  und  NW- Rande 
der  Gneismasse,  also  etwa  auf  der  Strecke  Memmendorf — 
Bieberstein,  die  Gneis -Schiefergrenze  zwar  auch  weiter  nach 
außen  rücken,  gleichzeitig  aber  ein  tieferes  Niveau  des  Schiefer- 
gebirges mit  ähnlichen  Intrusions-  und  Aufblatterungs- 
erscheinungen  an  die  Tagesoberfläche  gelangen  würde  0. 

Daß  das  Magma  in  der  Mantelzone  des  Granitgneislakko- 
lithen  große  Massen  des  durchbrochenen  und  abgeblätterten 
Schiefergebirges  absorbiert  habe,  wie  Lepsius^)  annimmt 
oder  die  Schiefer  „zum  größten  Teil  eingeschmolzen  habe''^), 
erscheint  mir  nicht  zutreffend  und  mit  den  tatsächlichen 
Aufschlüssen  im  Felde  nicht  im  Einklang  stehend,  vielmehr 
nehme  ich  an,  daß  sich  die  Absorptionen  nur  auf  die  nächste 
Umgebung  der  eingeschlossenen  Schiefer-  und  Grauwacken- 
schollen    erstreckt   haben.      Es    müßte    wohl    sonst  u.  a.    die 


^)  Aus  dieser  Auffassung  heraas  erklärt  sich  auch  das  Auftreten 
von  Kalklagem  inmitten  zweifellos  eruptiver  Gneise,  welches  anfäDglich 
der  Erkenntnis  von  der  Eruptivität  der  letzteren  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten bereitete.  So  ist  beispielsweise  der  große  Kalkzug  von  Memmen- 
dorf (vergl.  LePSins:  a.a.O.  8.34,  Erl.  zu  Sekt.  Freiberg-Langhenners- 
dorf,  2.  Anfl ,  S.  10)  als  abgeblätterter  Teil  des  Schiefergebirges  zu  be- 
trachten, welch  letzteres,  wie  aus  beifolgender  Karte  hervorgeht,  weit 
fortstreichende,  die  ganze  westerzgebir^ische  Gnoisregion  umrahmende 
Lagerzage  von  Kalksteinen    in    verschiedenen   Horizonten    beherbergt. 

«)  a.  a.  0.  S.  107. 

')  H.  Gredner:  Die  Genesis  des  sächs.  Granuliteebirges,  Renan- 
tiationsprogramm  der  phil.  Fak.  d.  U.  Leipzig  1906,  o.  2. 
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chemische  Beschaffenheit  der  oberen  Stufe  des  Freiberger 
Gneises  (Mantelzone)  erheblich  von  derjenigen  der  unteren 
(Eernpartie)  abweichen.  Nur  bei  den  Kalkmassen  dürfte 
eine  umfangreichere  „digestion^  stattgefunden  haben,  wie  u.  a. 
die  Yerhältnisse  eines  im  Freiberger  Gneise  eingeschlossenen 
Kalklagers  südlich  Yon  Gottleuba  lehren.  Rings  in  der 
Umgebung  dieses  in  früheren  Jahren  durch  Steinbrüche,  später 
durch  Stollenbetrieb  abgebauten,  gegenwärtig  jedoch  unzugäng- 
lichen Kalksteinlagers  ist  Freiberger  Biotitgneis  vom  Typus 
des  Fürstenwalder  Gneises  verbreitet.  In  der  nächsten  Um- 
gebung des  Kalklagers  führt  der  Gneis  nach  R.  Beck^  „zahl- 
reiche kleine  Kalkschmitzen  und  vereinzelte  amphiboli tische 
Lagen  ^.  Auf  den  umfangreichen  Halden  findet  man  neben 
spärlichen  Stücken  eines  feinkristallinen,  weiBen  bis  gelblichen 
Kalksteins  große  Mengen  sehr  verschiedenartig  gefärbter  Kalk- 
silikathomfelse  sowie  amphibolitartige,  dichte  bis  feinfilzig 
struierte  Gesteine,  endlich  Stücke  eines  glimmerreichen,  quarz- 
armen Gneises  mit  einem  grünlichen,  sich  talkig  anfühlenden 
Glimmer.  Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  deutet  ent- 
schieden auf  eine  teilweise  Absorption  des  Kalkkorpers  durch 
das  Gneismagma  und  eine  endogene  Beeinflussung  des  letzteren 
infolge  Aufsaugung  größerer  Mengen  Kalkes  hin').  (Vgl.  hierzu 
auch  die  Fußnote  auf  Seite  334.) 


»)  Erl.  zu  Sekt.  Berggießhübel  1889.  S.  9. 

')  Das  eben  beschriebene  Kalklager  bei  Gottleaba  dürfte  ebenso 
wie  die  kleinen  Ealklinsen  bei  Lungwitz  und  anfern  vom  Finkenfang 
bei  Maxen  bei  späteren  Untersuchangen  über  die  Ostgrenze  der  erz- 
gebirgischen,  speziell  der  Freiberger  öneisformation  und  deren  Alter»- 
bezienungen  zum  hangenden  Schiefergebirge  besondere  Beachtang  er- 
fordern. Dieses  Kalklager  liegt  nämlich,  wie  ans  der  beifolgenden 
Übersichtskarte  ersichtlich,  im  Streichen  jenes  umfangreichen  Zoges 
von  Schieferhornfelsen,  der  sich  von  Herbergen  über  Goppersdorf  bis 
Niederhartman nsbach  erstreckt.  Diese  Homfeise  sind  petrographisch 
größtenteils  anders  beschaffen  als  jene  feinkörnigen  Grauwacken-Bom- 
felse  des  westlichen  Erzgebirges  und  scheinen  mehr  aas  Tonschiefem 
wie  aus  graawackearti^em  Material  hervorgegangen  zu  sein.  Es  sind 
grünliche,  homartig  dichte,  z.  T.  glasharte  Gesteine,  die  lokal  in  phrllit- 
artige  Schiefergesteine  übergehen.  Zu  ihnen  gehört  auch  der  schmale» 
bislang  als  „Phyllit^  (p  y)  bezeichnete  Schieferstreifen  zwischen  Nieder- 
hartmannsbach  und  Gottleuba.  Im  unmittelbaren  Hängenden  dieses  im 
Gneise  schwebenden  Uornfelszuges  steht  noch  eine  schmale  Zone  Frei- 
berger Gneis  an,  sodann  folgt  das  elbtalgebirgische  Schiefer- 
sebirge  (Phjllit,  Kambrium,  Silur),  dessen  liegende  Grenzzone  gegen 
den  Gneis  trotz  der  verschiedentlichen,  besonders  bei  Gottleaba  aas- 
gesprochenen Dislokationen  wohl  kaum  im  Sinne  einer  oder  mehrerer 
streichender  Verwerfungen  —  wenigstens  nicht  in  ihrer  gesamten  meilen- 
langen Ausdehnung  —  aufzufassen  sein  dürfte.  Speziell  in  der  Gegend 
von  Luogwitz,  Maxen,  Häselich,  Großröhrsdorf  erfordert  diese  Kontakt- 
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Es  ist  bereits  oben  dargelegt  worden,  daß  die  im  Gneise 
eingeschlossenen  Sedimente  eine  höchst  intensive  Kontakt- 
metamorphose erfahren  haben  (vgl.  S.  349).  Diese  letztere 
erstreckt  sich,  wie  von  vornherein  zu  vermuten  ist,  auf  die 
gesamte  Schieferumrahmung  der  Gneislakkolithen  und  erzeugt 
hier,  ganz  wie  in  der  Umgebung  der  postkulmischen  Granit- 
stocke, einen  ausgezeichneten  Kontakthof.  Die  innere  Zone 
desselben,  in  welcher  noch  zahlreiche  Instrusivlager,  nament- 
lich von  roten  Gneisen,  auftreten,  bildet  im  Erzgebirge  die 
Glimmerschieferformation,  die  äuBere  die  Phyllitforma- 
tion.  Beide  sind,  wie  dies  ihre  Natur  als  kontaktmetamor- 
phischer  Komplex  verlangt,  durch  allmähliche  Übergänge  mit- 
einander verbunden,  während  die  Phyllitformation  nach  oben 
hin  in  unveränderte  Schiefer  (Tonschiefer  des  Kambriums) 
übergeht^). 

Außer  an  der  von  den  äußeren  nach  den  innersten  Teilen 
des  Kontakthofes  mehr  und  mehr  zunehmenden  Kristallinität 
der  Schiefer  lassen  sich  die  Kontaktphänomene  z.  B.  an  den 
Kalklagern  verfolgen,  welche  sämtlich  in  Marmor  umgewandelt 
sind  und  typische  Kontaktmineralien  aufweisen^). 

Innerhalb  gewisser  Komplexe  des  inneren  Kontakthofes 
haben  die  Schiefer  eine  Umwandlung  zu  „Gneisglimmer- 
schiefer" (/m  der  beigegebenen  Karte)  erfahren,  Gesteine, 
welche  sich  durch  große  Mannigfaltigkeit  in  ihrer  petrographischen 
Ausbildung  auszeichnen^).  Bald  repräsentieren  sie  nur  einen 
feldspatreichen  Glimmerschiefer,  bald  gewinnen  sie  durch 
Zurücktreten  des  Granats  und  Vorwalten  des  Biotits  sowie 
infolge  einer  mehr  körnig-schuppigen  Ausbildung  Ähnlichkeit 
mit  dem  grauen  Gneis  der  oberen  Gneisstufe  (gn)^  endlich 
£ind  Lagerzüge  normaler  grauer  Gneise  mit  diesen  Gneis- 
glimmerschiefern aufs  innigste  verknüpft.  Die  Entstehung 
der  letzteren  dürfte  auf  eine  intensive  Injektion  gneisigen 
Magmas  aus  den  liegenden  Granitgneislakkolithen  in  gewisse 
Komplexe  der  Schieferhülle  zu  erklären  sein,  leider  fehlen 
aber  über   die  speziellen  Vorgänge    dieser  Injektionen  bei  der 


linie  zwischen  Biotitgneis  und  Schiefergebirge  unter  Berücksichtigung 
der  im  Gneise  eingeschlossenen  oder  mit  demselben  in  Kontakt  kommen- 
den Schiefer,  Hornfelse  und  Kalksteine  eine  erneute  Untersuchung. 

*)  Vgl.  hierzu  LepsiüS:  Geologie  von  Deutschland,  2.  Teil,  S.  107, 
welcher  zuerst  die  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation  des  Erzgebirges 
als  Eontakthof  der  Gneise  ansprach. 

*)  Lindeuamn:  vgl.  Fußnote  S.  349. 

3)  Vgl.  Erl.  zu  Sekt.  Schwarzenberg,  1.  Aufl.  1884,  S,  19;  desgL 
Erl.  zu  SÄt  Eiterlein-Buchholz,  2.  Aufl.  1901,  S.  24. 
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Herausbildung  der  erzgebirgischen  Gneisglimmerschiefer  bislang 
jegliche  Untersuchungen,  und  es  dürfte  eine  interessante  Auf- 
gabe der  Zukunft  sein,  hier  petrogenetische  Studien  anzustellen.  ^) 
Bei  dieser  Gelegenheit  müiSte  auch  die  Grenze,  besser  Grenz- 
zone zwischen  Glimmerschiefer-  und  Gneisformation  einer 
sorgfaltigen  Neuaufnahme  unterzogen  und  die  vielfach  erwähnten 
„Übergänge^  zwischen  Gneis-  und  Glimmerschiefer  unter 
modernen  Gesichtspunkten  untersucht  werden,  denn  es  ist  zu 
erwarten,  daB  sich  hier  —  nach  dem  Eindringen  des  Gneis- 
magmas in  die  Schieferhülle  — •  ähnliche  interessante  Erschei- 
nungen herausgebildet  haben,  wie  sie  beispielsweise  G.  Klemm 
aus  der  Grenzzone  des  Tessin  -  Gneisgranites  gegen  seine 
Glimmerschieferbedeckung  im  Tessintale,  besonders  längs  der 
Strafie  von  Faido  nach  Dalpe,  schildert.') 

GroBer  Reichtum  an  Kontaktmineralien  und  hochgradige 
Kristall  in  ität  zeichnen  im  übrigen  den  inneren  Kontakthof  der 
Gneisformation  aus.  Außer  den  üblichen,  allgemein  verbreiteten 
Mineralien:  erbsengroße  Granaten,  Muskovit  in  groBen,  die 
Schichtflächen  bedeckenden  Häuten,  Biotit  (häufig  quer  gestellt), 
Turmalin,  Rutil,  Feldspate,  wurden  im  Glimmerschiefer  —  bis- 
her jedoch  nur  in  der  Gegend  von  Bräunsdorf  —  Andalosit, 
Staurolith  und  Cordierit  beobachtet^).  Die  zahlreichen  Qu&rz- 
knauem  und  Quarzflammen  des  Glimmerschiefers  rechne  ich  im 
Sinne  WeinsCHENKs  ebenfalls  zu  Erzeugnissen  der 'Kontakt- 
metamorphose. 

In  den  hangenden  Teilen  der  Glimmerschieferformation 
schwächt  sich  die  Kristallinität  der  Schiefer  ab,  der  Granat 
wird  spärlicher  und  kleiner  und  verschwindet  schlieBlicli 
makroskopisch  völlig  —  es  stellen  sich  Albit-  und  Qaarz- 
phyllite  ein,  die  liegendsten  Komplexe  des  äußeren  Kontakt- 
hofes oder  die  Phyllitformation.  Nach  und  nach  verschwinden 
auch  die  Albitkornchen  und  die  immer  noch  durch  metall- 
artigen Glanz  auf  den  Schichtflächen  der  Schiefer  ausgeprägte 
Kristallinität,  und  es  bilden  sich  tonschieferartige  Phyliit« 


')  Manchen  wertvollen  Fingerzeig  darfte  hierbei  die  Abbaadlaiig 
J.  J.  Sederholms:  Über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnis 
der  kristallinen  Schiefer  von  Finnland  (Compte  renda  IX.  Congr.  geol. 
int.  Wien  1904  II,  S.  613/14  usw.)  bieten. 

^)  G.  Klembi :  Bericht  überüntersachungen  an  den  sosen.  „Gneisen** 
und  den  metam.  Schiefergesteinen  d.  Tessiner  Alpen.  Sitz.-Ber.  Aka<L 
Wiss.  Berlin,  1904,  II,  S.  56.  —  Über  die  Grenzverhältnisse  zwischea 
Gneis-  und  Glimmerschieferformation,  vgl.  auch  Erl.  zu  Sektion  FreiberK- 
Langhennersdorf,  2.  Aufl.  1907,  S.  24  und  die  demnächst  in  2.  Aafl. 
erscheinenden  Erläuterungen  zu  Sektion  Roßwein-Nossen. 

^)  Vgl.  Erl.  zu  Sekt.  Freiberg-Laoghennersdorf,  2.  Aufl.,  1906,  S.  17. 
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heraus,  die  nach,  oben  in  normale,  aus  dem  Kambrium  und 
Silur  bekannte  echte  Tonschiefer  übergehen.  Bemerkens- 
wert ist  das  Hindurchgehen  des  Turmalins  durch  den  ge* 
samten  Kontakthof.  ^) 

Bei  dieser  Auffassung  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllit- 
formation  als  Kontakthof  der  Gneislakkolithen  gewinnen  auch 
die  eigenartigen  Lagerungs-  und  Verbreitungsyerhältnisse  der 
Schieferformation  bei  Oderan  an  Klarheit,  insofern  der  dort  im 
Hangenden  der  Phyllitformation  nochmals  auftretende  Glimmer- 
schiefer von  Hausdorf -Langenstriegis- Bockendorf  unter  dem 
metamorphosierenden  Einfluß  des  großen  Frankenberg- Haini- 
chener  Augengneiskomplexes  gestanden  hat,  welcher  in  seiner 
Ausdehnung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  da  er  nur  an 
einzelnen  Lokalitäten  zutage  tritt.  Es  verschwimmen  also 
in  der  Gegend  TOn  Hausdorf- Oderan  gewissermaßen  zwei 
Kontakthofe,  der  dem  Freiberger  Gneise  angehörende  südöst- 
liche und  der  dem  Frankenberger  Augengneise  zuzurechnende 
nordwestliche,  dergestalt  miteinander,  daß  zwei  Glimmerschiefer- 
zonen und  zwischen  beiden  eine  Phyllitzunge  sich  heraus- 
gebildet haben.  Daß  auch  das  auffallende,  sich  weit  nach 
Westen  erstreckende  Ausbiegen  der  Glimmerschieferformation 
bei  Schwarzenberg  mit  der  Auffassung  dieser  Schieferformationen 
als  Kontakthof  harmoniert,  wurde  bereits  S.  332  hervorgehoben. 

Mit  den  Kontakthofen  der  jüngeren  erzgebirgischen  Granit- 
stocke  von  Eibenstock  und  insbesondere  von  Kirchberg  hat 
der  Kontakthof  der  Gneisformation  außer  manchen  anderen 
verwandten  Zügen  die  oro graphische  Erscheinungsweise  ge- 
meinsam. So  nebensächlich  auf  den  ersten  Blick  dieser  um- 
stand erscheinen  mag,  gewinnt  er  doch  an  Bedeutung,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  daß  eben  infolge  der  Kontakt- 
metamorphose die  Schieferhüllen  in  beiden  Fällen  diejenige 
petrographische  Konstitution  erhielten,  die  sie  befähigte,  der 
Denudation  erhöhten  Widerstand  entgegenzusetzen  und  damit 
orographische  Bildungen  von  ganz  bestimmten  gleichartigen 
Zügen  zu  schaffen.  Wie  z.  B.  das  Kirchberger  Granitmassiv 
von  einem  selten  imterbrochenen,  bis  100  m  über  das  allgemeine 
Niveau  emporragenden  Walle  von  hochkontaktmetamorphen 
Schiefem  (Andalusitglimmerschiefer)  umgürtet  wird,  so  daß  der 
Granit  gleichsam  den  Boden  eines  weiten  in  das  Schieferplateau 
eingesenkten  Gebirgskessels  darstellt,  so  ist  auch  das  hohe  Auf- 


')  Vgl.  hierza  WeinsCHENk:  Über  Mineralbestand  und  Struktur 
der  kristalliDen  Schiefer.  Abb.  d.  k.  Bayr.  Akad.  d.  W.  IF.  K.  XXIIT, 
3.  Abt.,  S.  762. 
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ragen  des  Glimmerscliiefers  über  den  in  der  Tiefe  zurack- 
bleibenden  Gneis  sehr  auffallend.  Auf  der  Tiele  Meilen  langen 
Strecke  von  Crottendorf  über  Scbeibenberg,  Eiterlein,  Geyer, 
Drebacb,  sodann  in  der  Gegend  des  Lauterbacher  Knochens 
und  des  Adlersteins  überragt  der  Glimmerschiefer  wallartig 
oder  mit  einzelnen  Bergrücken  oder  Felskämmen  das  tiefer 
gelegene  Gneisareal,  welches  —  einmal  von  der  Denudation 
erreicht  —  infolge  seines  Feldspatreichtums  leichter  yerwitterte 
und  abgetragen  wurde  als  der  quarzdurchwobene  Schiefer. 
Dem  scharfen  Auge  C.  F.  Naumanns  war  dieses  orographisdie 
Moment  bei  der  ersten  geologischen  Aufnahme  des  Königreichs 
Sachsen  nicht  entgangen, .  aber  geradezu  eigenartig  muB  es  uns 
berühren,  daB  dieser  weitblickende  Forscher  bereits  Tor  70 
Jahren  an  diese  Wahrnehmung  die  Worte  knüpfte:  „Eine  ge- 
naue Bestimmung  der  gegenseitigen  NiTeauverhältnisse  und  ein 
detailliertes  Studium  der  Struktur-  nnd  Lagerungsverhältnisse 
beider  Gesteine  (des  Glimmerschiefers  und  Gneises)  können 
wohl  dereinst  zu  interessanten  geogenetischen  Aufschlüssen 
führen." 

Die  alte  Dreiteilung  der  „archäischen"  Forma* 
tion  in  eine  Gneis-,  Glimmerschiefer-  und  Phyllit- 
formation  erfährt  durch  die  hier  yertretene  Auf- 
fassung sämtlicher  Gneise  als  Eruptiygesteine,  der 
umrahmenden  Schiefer  aber  als  deren  Kontakthof 
eine  völlige  ümkehrung,  dafem  nämlich  jetzt  die  Gneise 
die  jüngste  Formation  repräsentieren,  während  Glimmer- 
schiefer und  Phyllite  als  ihr  kontaktmetamorpher  Hof  die  älteren 
Gebilde  sind.  Da  femer  diese  Phyllite  nach  oben  hin  in 
kambrische  Tonschiefer  übergehen,  Ton  den  tiefsten  Horizonten 
der  Glimmerschiefer  an  aber  bis  hinauf  zum  Kambrium  eine 
ununterbrochene  Schichtenreihe  existiert,  so  sind  also  Glimmer- 
schiefer- und  Phyllitformation  nicht  als  geologische  „For- 
mationen" im  bisherigen  Sinne,  sondern  —  als  die  tiefsten 
Etagen  des  Kambriums  aufzufassen  und  als  altkambrisch  oder 
präkambrisch  anzusprechen.  Yon  einem  Archaikum  im  alten 
Sinne  kann  infolgedessen  im  Erzgebirge  nicht  die  Rede  sein, 
da  ältere  Schichten  als  die  Glimmerschiefer  nirgends  Tor- 
handen  sind. 

Schwieriger  ist  die  mit  weit  größerer  Intensität  sich  auf- 
drängende Frage  nach  dem  geologischen  Alter  der  erz- 
gebirgischen  Gneise  zu  losen,  welch  letztere  bis  Tor  kurzem, 
wie  die  Gneisformation  überhaupt,  als  archäisches  Fonda- 
mentalgebirge  aufgefaßt  wurden. 


367 

Von  Yomliereüi  miiB  bemerkt  werden,  dafi  diese  Frage 
gegenwärtig  noch,  nicht  in  genügender  Weise  zu  beantworten 
ist.  Während  in  der  kontaktmetamorphen  Schieferumrahmung 
des  Granulitgebirges  Schichtenkomplexe  mit  organischen  Resten^ 
und  zwar  solchen  des  Silurs  und  Devons,  angetroffen  wurden  ^), 
sind  bisher  in  der  Schieferumwallung  der  erzgebirgischen 
Gneisformation  nirgends  Fossilfunde  gemacht  worden').  Deshalb 
richtet  sich  gegenwärtig  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  in  den 
oberen  Horizonten  der  Gneisformation  so  reich  yertretenen 
Grauwacken  (Homfelse)  und  Konglomerate,  um  yielleicht 
Ton  hier  aus  die  Altersfrage  zu  losen. 

Schon  Lepsius  hat  auf  die  frappante  Übereinstimmung 
dieser  Konglomerate  mit  denen  des  Kulms  im  Yogtlande 
und  Thüringen  hingewiesen^),  eine  Ansicht,  der  ich  nach 
eingehenden  in  dieser  Richtung  angestellten  Studien  voll-* 
kommen  zustimme.  Um  aber  ein  möglichst  einwandfreies  Urteil 
über  den  Habitus  dieser  Grauwacken-  und  Konglomerat- 
gesteine zu  erlangen,  stellte  ich  eine  größere  Suite  derselben 
zusammen,  welche  alle  typischen  Vorkommnisse  aus  der  Gneis- 
und  Glimmerschieferformation  des  sächsichen  und  böhmischen 
Erzgebirges  —  auch  die  bekannten  Konglomerate  von  Ober- 
mittweida  —  umfafite,  und  sandte  dieselbe  ohne  jede  Etikettierung 
und  ohne  Namhaftmachung  der  Fundorte  (nur  mit  laufenden 
Nummern  versehen)  an  Prof.  WEISE,  Plauen,  sowie  eine 
kleinere  Auswahl  an  E.  ZlMBIERMANX,  Berlin,  zwei  hervorragende 
Kenner  des  vogtländisch- thüringischen  Kulms.  Die  Bestim- 
mungen, welche  von  Bedeutung  sind,  und  für  welche  ich  beiden 
Herren  zu  Dank  verpflichtet  bin,  lauten  fast  ausnahmslos: 
Kulm,  Kulmkonglomerat,  metamorphe  Kulmgrau- 
wacke.  Nur  bei  einigen  wenigen  Stücken  waren  Zweifel  an- 
gedeutet, dafi  sie  event.  dem  Devon  oder  Silur  angehören 
konnten. 

Wenn  hier  der  Einwand  erhoben  werden  sollte,  dafi  der 
petro graphische  Habitus  eines  Gesteins  absolut  keinen  Schluß 
auf  dessen  geologisches  Alter  erlaubt,  so  möchte  ich  dem 
entgegnen,   dafi   gerade  im  Vogtland  und   in  Thüringen,  einem 


»)  Vgl.  Erl.  za  Sekt.  Mittweida-Taura  1905,  S.  16. 

')  Auch  für  die  Zukunft  darf  man  sich  iu  dieser  Beziehung  keinon 
großen  HoffDUDgen  hingeben,  wenigstens  mit  Bezug  auf  die  erzgebirgi- 
schen Kalklager,  eher  noch  könnte  durch  einen  glücklieben  Zufall  in 
jenen  mannigfachen  Einlagerungen  kohlensto  ff  reicher  Schiefer  io 
der  Phjllit-  und  Glimmerschießrformation  irgend  ein  organischer  Rest 
gefanden  werden. 

»)  a-  a.  0.  S.  108. 
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oder  in  dem  Umstände  finden,  daß  derselbe  während  seiner 
Erstarrung  eine  sehr  konstante  Streckung  in  der  Richtung 
hör.  7  bis  8  erfuhr." 

In  einer  Mitteilung  im  Neuen  Jahrbuch  1844,  Seite  445 
schreibt  er  ferner:  „Ber  erzgebirgische  Gneis  ein  Sediment! 
der  skandinavische  Gneis  gebratener  Sandstein  und  Schiefer! 
es  ist  wirklich  unbegreiflich,  wie  solche  Ansichten  beifilllige 
Aufnahme  finden  konnten!  Ich  halte  den  meisten  Gneis 
ebensowohl  für  ein  eruptives,  plutonisches  Gebilde  wie  den 
Granit — ." 

Diese  plutonische  Auffassung  der  Gneisformation  harmoniert 
bekanntlich  auch  mit  NAUMANNS  Ansichten  über  die  Bildungs- 
weise  des  Granulites. 

Wenige  Jahre  später  unterschieden  HERMANN  MÜLIiER, 
der  erst  vor  kurzem  verstorbene,  letzte  Vertreter  der  älteren 
sächsischen  Geologenschule,  und  neben  ihm  Th.  ScilEERif:u 
und  V.  COTTA  zwei  Gneisbildungen,  den  roten  und  den 
grauen  Gneis. 

Nach  H.  MÜLLER,  dem  Schöpfer  und  eifrigsten  Verfechter 
dieser  Richtung*),  ist  nur  der  graue  Gneis,  welcher  konkordant 
aufeinander  folgende,  breite,  konzentrisch  auslaufende  Schichten- 
Zonen  von  grofl  artig  kupp  eiförmiger  Architektur  bilde,  ein 
Äquivalent  der  sog.  Urgneise  anderer  Gegenden.  Dieser  Ur- 
gneisformation  stellt  er  die  jüngere  oder  Eruptivgneis- 
form ation  gegenüber,  welche  sich  aus  roten  und  amphoteren 
(d.  i.  zweiglimmerigen)  Gneisen  mit  Einschaltungen  von  Granar- 
glimmerfels,  Quarzitschiefem,  Ealklagern  etc.  aufbaue.  Der 
rote  Gneis  spielt  nach  MÜLLER  dem  grauen  gegenüber  die 
Rolle  eines  Eruptivgesteins  und  durchsetzt  den  letzteren  teil- 
weise mit  durchgreifender  Lagerung. 

Von  seinem  gröflten  Verbreitungsbezirk  längs  der  oberen 
Regionen  des  Erzgebirges  greifen  breite,  z.  T.  meilenlaoge 
Arme  nach  dem  Fuße  des  Gebirges  durch  den  ürgneis,  ja 
durch  Glimmerschiefer  und  Tonschiefer.  Femer  umschlieBt 
der  rote  Gneis  Fragmente  von  grauem  Gneis  und  Schollen 
von  Konglomeraten  und  Grauwacken,  letztere  als  Reste  einer 
auf  der  Gneisformation  ehemals  ausgebreiteten  jüngeren 
Grauwackenformation.  Diese  Grauwacken  haben  im  Eontakt 
mit     dem    hiernach    wohl    postsilurischen    roten    Gneise    eice 

•)  H.  Müller:  N.  Jahrb.  Min.  1850,  S.  592—096.  Über  (las  GDeis- 
gebirf^c  um  Anoaberg.  —  Berg*  und  Hüttenmänn.  Zeitung  XAII,  186:^ 
Nr.  27,  S.  233.  Einteilung  der  Gneise.  —  N.  Jahrb.  Min.  1863,  S.  613; 
1864,  S.  829.  Einteilung  der  Gneise;  1865,  S.  1—13.  Über  den 
Giimmcrtrapp  in  der  jüngeren  Gneisformation  des  Erzgebirges. 
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F.  Historischer  Oberbliclc  Ober  die  Ansichten  von  der 
Genesis  der  erzgebirgischen  Gneise  seit  C.  F.  NAUMANN. 

C.  F.  Naumann,  welcher  im  Jahre  1844  die  erste  karto- 
graphische DarstelluDg  und  textliche  Beschreibusg  eines  großen 
Teiles  des  erzgebirgischen  Gneis-  und  Schiefergebietes  publi- 
zierte'), machte  bez.  der  grauen  und  roten  Gneise  keinen 
unterschied,  sondern  faßte  beide  als  Glieder  einer  einzigen 
Formation  auf.  Über  die  Entstehung  der  ür gneisform ation 
spricht  er  sich  nicht  direkt  aus,  wohl  aber  geht  seine  Ansicht 
von  deren  eruptiver  Bildungsweise  aus  folgenden  Zeilen  hervor. 
Im  2.  Heft  der  geognostischen  Beschreibung  des  Königreiches 
Sachsen,  Seite  122  sagt  er  bei  der  Schilderung  der  Struktur- 
verhältnisse des  Freiberger  grauen  Gneises:  „Wenn  sich 
manche  umstände  für  die  Ansicht  vereinigen,  daß  unser  Gneis 
hypogener  Entstehung  sei,  und  wenn  sein  Unterschied  vom  Granite 
vielleicht  nur  darin  begründet  war,  daß  er  unter  dem  Ein- 
flüsse gewisser  Spannungen,  Pressungen  und  Streckungen  zur 
Erstarrung  gelangte,  so  würde  sein  Linearparallelismus  als 
das  Resultat  einer  solchen  Streckung  zu  betrachten  sein.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  gestreckte  Massen  während 
ihrer  allmählichen  Abkühlung  die  stärkste  Zusammenziehung 
in  der  Richtung  ihrer  ehemaligen  Ausstreckung  erfahren  werden, 
und  so  ließen  sich  vielleicht  die  zahllosen  transversalen 
Spalten  unserer  stehenden  und  flachen  Gänge  als  die  früheren 
Produkte  einer  rein  therm ometrischen  Wirkung  betrachten, 
welche  bei  weiterer  Abkühlung  auch  die  longitudinalen 
Spalten  der  Spatgänge  zur  Folge  hatte.  Durch  welche  Eraft- 
änflerung  man  sich  aber  auch  die  Entstehung  von  Gangspalten 
in  den  sog.  ürgebirgen  überhaupt  erklärt,  so  könnte  die  be- 
sondere Richtung  der  beiden  Hauptgan gsysteme  von  Freiberg 
ihre    Erklärung   in    dem    Linearparallelismus   unseres    Gneises 


seit  langem  eine  gefleckte  Grauwacke  bekannt  ist,  in  deren  Flecken 
A.  Sader  neuerdings  Cordieritzwillinge  nachwies  (Das  alte  Grand- 
gebirge Dentschlands,  Compt.  rend.  IX.  Gongr.  geol.  Wien  1904,  S.  591). 
Wenn  nun  hier  schon  I&ngst  eine  kontaktmetamorphe  Entstehung  der 
Flecken  dnrch  die  Einwirkung  eines  in  der  Tiefe  verborgenen  „Granites" 
vermutet  wurde,  so  dürfte  es  nicht  ungerechtfertigt  sein,  diese  Kontakt- 
metamorphose einem  Eruptivgneise  zuzuschreiben,  der  möglicherweise 
mit  den  weiter  Östlich  bei  Oschatz  zutage  tretenden  Gneisen  zusammen- 
hängt. 

')  Sekt.  XV  der  geognost.  Karte  v.  Sachsen   und  Heft  2  der  geo- 
gnost.  Beschr.  d.  Königr.  Sachsen. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  24 
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streifig-stengelig  struierten,  langfaserigen,  grobflaserigen  und 
grobaugigen  Gneisen  („ Knollengneis ^)  hatte  JOKELT  richtig 
erkannt.  Freilich  -wagte  er  nicht,  alle  grobgranitisch 
struierten  Partien  von  rotem  Gneis  mit  zur  Gneisformation 
zu  ziehen,  sondern  trennte  einzelne  ihrer  Gebiete,  so  den 
Haselstein  bei  Böhmisch -Einsiedel  (a.  a.  0.  S.  550)  als 
Granite    ab. 

Im  Gegensatz  zu  den  durch  die  vorgenannten 
Autoren  vertretenen  Anschauungen  stellte  sich  —  nicht 
zum  mindesten  unter  dem  Einflüsse  der  namentlich  durch 
Bischof  vertretenen  Lehre  von  der  regionalen  Metamorphose  — 
die  im  Anfang  der  70er  Jahre  begründete  Geologische 
Landesuntersuchung  von  Sachsen  auf  den  Standpunkt, 
daß  der  graue  und  der  rote  Gneis  des  Erzgebirges  als  gleich- 
wertige Glieder  der  archäischen  Schichtenreihe  aufgefaßt  und 
keinem  von  beiden  eine  eruptive  Entstehungsweise  zuzuschreiben 
sei.  In  seiner  Publikation:  „Ber  rote  Gneiss  des  säch- 
sischen Erzgebirges,  seine  Yerbandsverhältnisse  und 
genetischen  Beziehungen   zu   der  archäischen 

Schichtenreihe^'O  '^^^^  ^*  CftEDNEß  zwar  nach,  daß  kein 
einziges  Beispiel  von  durchsetzenden  Gängen  roten  Gneises 
im  Erzgebirge  bekannt  geworden  sei,  gelangte  aber  im  übrigen 
zu  dem  Schlüsse,  daß  der  rote  Gneis  ein  normales  Glied  der 
archäischen  Schichtenreihe  und  sedimentären  Ursprungs  sei. 
Denselben  Standpunkt  hatte  vorher  bereits  J.  Kalkowskt  in 
seiner  Abhandlung:  „Rother  Gneis  und  Kalkstein  im  Wilischtal 
im  Erzgebirge"^)  vertreten. 

Für  die  oben  erwähnten  grauwacke-  bis  phyllitartigen^ 
lokal  echte  Gerolle  führenden  Gesteine  innerhalb  der  Gneis- 
und  Glimmerschieferformation  verfocht  insbesondere  A.  Sauee 
die  Auffassung,  daß  dieselben  eine  Anomalie  bald  des  grauen, 
bald  des  roten  Gneises  darstellen  (woraus  sich  deren  Be- 
zeichnung als  „dichte  Gneise^  erklärt),  und  daß  sie  gewisser- 
maßen archäische  Analoga  der  paläozoischen  Grauwacken 
seien ^),  ein  Standpunkt,  den  SaU£R  auch  in  der  Einleitung 
seiner  im  Jahre  1900  erschienenen  Arbeit  über:  „Geologische 
Beobachtungen    im    Aarmassiv"  ^)    sowie    in    dem    im    Jahre 


»)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1877,  S.  757. 

2)  Vergl.  diese  ^Zeitschr.  1875,  S.  623;  1876,  S.  716  u.  745. 

')  A.  Sauer:  Über  EoDglomerate  in  der  GlimmerschieferfonnatioD 
d.  Sachs.  Erzgeb.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natur wissensch.  52.  Halle  1879. 
—  ErläateruDgen  zu  den  SektioDCD  Elterlein,  Wiesenthal,  Kapferber^« 
Schellenberg-Flöha.     Leipzig  1879,  1881,  1882  und  1884. 

*)  Sitz.-Ber.  Akad.  d.  Wiss.    Berlin  1900,  84. 
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1903  auf  dem  Internationalen  Geologenkongreß  in  Wien  ge- 
haltenen Vortrage  über:  „Das  alte  Grundgebirge  Deutschlands '' 
vertrat. 

In  diesem,  im  Jahre  1904  im  Druck  erschienenen  Vor- 
traget  gibt  SaU£B  nochmals  seine  bereits  1899  in  einem  der 
F.  KsANTZschen  Kataloge  enthaltene  Gliederung  der  erz- 
gebirgischen  Gneise  in  Sedimentär-  und  Eruptivgneise  an,  zu- 
folge deren  er  u.  a.  auch  den  komig-flaserigen  Ann  ab  erger 
Gneis  und  einen  großen  Teil  der  Muskovitgneise  zu  den  sedi- 
mentären Ablagerungen,  den  grobflaserigen  Augengneis  im 
Tale  der  schwarzen  Pockau  und  bei  Kupferberg,  die  dünn- 
flaserigen  Biotitgneise  von  Freiberg  und  Scheibenberg  sowie 
den  „Foldunger  Gneis ^  (s.  S.  353)  hingegen  zu  den  eruptiven 
Gneisen  rechnete. 

Dieser  SAUKBschen  Auffassung  schloß  ich  mich  anläßlich 
der  von  mir  im  Jahre  1900  ausgeführten  Revision  von  Sektion 
£lterlein  an  und  vertrat  dieselbe  auch  noch  auf  den  Sektionen 
Annaberg  und  Marienberg. 

Unterdessen  waren  —  angeregt  durch  die  bahnbrechen- 
den mikroskopischen  Untersuchungen  RoSENBUSCHs  und  SaUERs 
über  die  Struktur  der  kristallinen  Schiefer  —  auch  im  öst- 
lichen Erzgebirge  im  Bereiche  der  Freib erger  grauen  Gneise 
genetische  Studien  angestellt  worden.  Es  ist  das  Verdienst 
R.  Becks,  hier  die  Gneisfrage  ins  Rollen  gebracht  zu  haben. 
In  seiner  im  Jahre  1901  erschienenen  Publikation  über  einige 
Eruptivgneise  des  sächsischen  Erzgebirges^)  vertritt  er  den  Stand- 
punkt, daß  die  exogene  Einschlüsse  führenden  Fürstenwalder 
Granit gn eise  stark  dynamometamorph  beeinflußte  Granite, 
die  Biotitgneise  der  Nachbarschaft  noch  stärker  dynamometa- 
morphe  Eruptivgebilde  mit  ausgesprochener  Kataklasstruktur 
seien.  In  einer  späteren,  1904  erschienenen  Abhandlung  über 
das  gleiche  Thema,  in  welcher  der  genannte  Autor  noch 
weitere  Ausfuhrungen  über  eruptive  Gneise  gibt,  so  besonders 
über  den  Gneisgranit  von  Mulda  und  seine  Apophysen  in  den 
dortigen  „dichten  Gneis'',  präzisierte  er  sodann  seine  Ansicht 
dahin,  daß  es  sich  bei  dieser  Dynamometamorphose  um  eine 
regionale,  in  großer  Tiefe  vor  sich  gegangene  ZermalmuDg 
handele. 

Im  Text  zu  Sektion  Fürstenwaide-Graupen  (1904)  ver- 
focht  ich,   im   Gegensatz    zu   BeCK,    die   Auffassung,   daß   der 


^)  Compte  renda  IX.  Congres  geol.  interD.   Wien  1904. 
*)  R.  Beck:    Über   einige  Eruptivgneise   des  sächs.  Erzgebirges. 
Tschermaks  min.-petr.  Mitt.  XX,  4,  1901  und  XXIII,  3,  1904. 
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Fürstenwalder  graue  Gneis  ein  primär  parallelstruiertes 
Eruptivgestein  darstelle. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  genetische  Auf- 
fassung der  kristallinen  Schiefer  des  Erzgebirges  ist  endlich 
das  im  Jahre  1903  erschienene  Werk  von  R.  Lepsius  „Geolo- 
gie von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Gebieten^.  II.  Teil. 
In  seinen  geistvollen  Ausführungen  über  das  Erzgebirge 
stellt  Lepsius  u.  a.  fest,  daß  „der  größere  Teil  der  erzgebir- 
gischen  Gneise  aus  Granitmaterial  besteht,  Granite,  welche  in 
der  Tiefe  der  Erdkruste  zwischen  die  Schichtfugen  und  parallel 
der  Schichtung  der  ältesten  Schiefer  in  das  Schiefergebirge 
eingedrungen  sind,  vielfach  sich  mit  Schiefermaterial  sättigten 
und  die  Schiefer  selbst  in  Glimmerschiefer,  die  Grauwacken  in 
sog.  „dichte  Gneise^  durch  ihre  Hitze  unter  Druck  und 
mittels  überhitzter  wäßriger  Losungen  und  Wasserdämpfe 
metamorph  umgewandelt  haben.  Die  Glimmerschiefer  des 
Erzgebirges  stellen  den  inneren,  die  Phyllite  den  äußeren 
Kontakthof  der  Gneislakkolithen  dar.  Die  geroll efuhrenden 
Grauwacken- Glimmerschiefer  von  Obermittweida,  Wiesenthal 
und  a.  0.  zeigen  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den  Weesensteiner 
Grauwacken,  die  devonisches  oder  Kulm-Alter  besitzen;  es 
würden  sich  daher  nicht  nur  Schiefer,  welche  älter  als  Kam- 
brium sind,  sondern  auch  jüngere  Schichtensysteme  (bis  zum 
Kulm)  in  den  metamorphen  Höfen  der  erzgebirgischen  Gneis- 
Granitkuppeln  befinden^. 

Inwieweit  ich  mich  diesen  Anschauungen  angeschlossen 
habe,  geht  aus  der  vorliegenden  Arbeit  hervor. 
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13.    Über  Eruptivgesteinsgänge  iiii 

Vicentinischen. 

Von  Herrn  Leonzio  Maddalena  in  Schio  (Vicenza). 

Hierzu  Tafel  XXI  und  XXII. 

Die  gangförmig  auftretenden  Vicentinischen  Eruptivgesteine 
lassen  sich  ihrem  Alter  nach  in  drei  auch  petrographisch 
unterscheidbare  Gruppen  teilen: 

a)  vortriadische 

b)  triadische 

c)  tertiäre. 

a)  Die  vortriadischen  Gänge. 

Die  außerordentliche  Verbreitung  des  Quarzphyllits  im 
Vicentinischen  ist  bekannt.  •  Derselbe  wurde  schon  durch 
Abduini  und  Maraschini   als   Urgestein   anerkannt    und   Yon 

Stäche,  Vacek,    Gümbel,    Salomon,  Mojsisovics,  Fkech, 

Tarakelli  und  TORNQUIST  als  archäisch  angesehen. 

An  vielen  Orten  des  Leogra-Beckens  und  Reco aro* Gebiets 
werden  diese  Schiefer  von  Gängen  durchsetzt,  die  meist  hori- 
zontal verlaufen.  Sie  bestehen  aus  einem  porphyrischen  Ge- 
stein, welches  in  frischem  Zustand  von  graugrüner,  in  ver- 
wittertem von  bräunlich weiBer  Farbe  ist.  Häufig  sieht  man 
auf  der  Oberfläche  zahlreiche  Kalzitdrusen,  welche  sich  bei 
zunehmender  Verwitterung  vermehren  und  vergrößern. 

Das  Korn  der  Ganggesteine  ist  meistens  sehr  fein;  nur 
in  den  mächtigeren  Gängen  können  Augit-  und  Olivin-Kristalle 
mit  bloßem  Auge  unterschieden  werden. 

Um  das  Alter  dieser  Gesteine  wurde  viel  gestritteD. 
LepsiUS*)  unterschied  zuerst  verschiedene  Eruptionsepochen 
im  Vicentinischen    und    nahm   an,    daß   einige  Eruptivgesteine 


»)  Das  westliche  Süd-Tirol.   Berliu  1878. 
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während  der  Ablagerung  des  R5t,  andere  während  der  Bildung 
der  Halobien-Schichten  und  wieder  andere  in  der  Zeit  der 
Raibler  Schichten  entstanden  seien.  Später  nahm  Negri,  wie 
er  bei  Gelegenheit  des  Italienischen  geologischen  Kongresses 
zu  Fabriano  (1883)  mitteilte,  an,  daß  zwei  Eruptionen  statt- 
gefunden hätten:  die  eine  im  Rot,  die  andere  zur  Zeit  der 
Raibler  Schichten.  Später  änderte  er  seine  Ansicht,  wesent- 
lich durch  BrTTNERs*)  Autorität  veranlaBt,  welcher  alle 
Gänge  und  alle  Eruption sfacies  im  Yicentinischen  auf  die  Zeit 
der  "Wengener  Schichten  bezog. 

Eine  einzige  Eruptionsperiode  nimmt  auch  Taramelli')  an. 

TORNQUIST^)  bemerkt,  daß  die  Gänge  ihrem  Alter  nach 
hauptsächlich  in  die  Wengener  Zeit  gehören,  daß  aber  auch 
deutliche  Anzeichen  vorhanden  seien, .  daß  schon  vor  diestr 
Epoche,  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Nodosen-Schichten,  des 
Spitz-Kalkes,  ja  selbst  der  mit  dem  Trinodosus-Niveau  äqui- 
valenten Schichtenserie,  eine  eruptive  Tätigkeit  begann. 

Ich  habe  die  ganze  Quarzphyllitgegend  durchwandert  und 
habe  dabei  mehr  als  dreißig  Gänge,  deren  Mächtigkeit  von 
einigen  cm  bis  zu  6  m  schwankt,  beobachtet.  —  Zum  grÖBten 
Teil  treten  sie  als  Lagergänge  auf  und  folgen  der  Schichtung 
des  Quarzphyllits  (Fig.  1).  Die  Bänke  dieser  Formation  sind 
im  allgemeinen  ziemlich  horizontal  gelagert  und  sehr  regel- 
mäßig entwickelt;  nur  ganz  lokal  erscheinen  kleine  sekundäre 
Falten,  und  diesen  sind  die  Gänge  genau  angepaßt.  Dagegen 
sind  die  Grödener  Schichten,  die  auf  den  Phylliten  liegen, 
von  der  Faltung  ganz  verschont  geblieben  und  folgen  nur  der 
Entwickelung  der  Antiklinale  von  Recoaro.  Dieselben  Grödener 
Schichten  sind  anderswo,  imterhalb  Gortiana  und  bei  Gast 
Lärche,  gefaltet  und  verquetscht.  Es  scheint  mir,  daß  diese 
Beobachtungen  genügen,  um  die  Ganggesteine  für  älter  anzu- 
sprechen als  die  Grödener  Schichten,  sogar  älter  als  die 
permische  Faltungsepoche.  Nach  meiner  Ansicht  sind  die 
Ganggesteine  um  die  Zeit  des  mittleren  Rotliegenden  xur 
Eruption  gelangt,  als  der  größere  Teil  der  Erdkruste  durch 
die  permische  Eruptivtätigkeit  umgestaltet  wurde.  Gegen  Ende 
des  Rotliegenden,  vor  der  Ablagerung  der  Grödener  Schiebten, 
wurden  die  Quarzphyllitformation  und  die  eingeschlossenen 
Eruptivgänge  durch  das  permische  Faltensystem  zerdrückt  und 


')  Über  die  geologischen  AufoahmeD  im  Triasgebiet  von  Recoarv. 
Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  ReicbsaDst.  88,  Wien  1883,  S.  563-634- 

')  Geologia  delle  Provincie  Venete.  Mem.  R.  Acc.  Lincei  (3'  XIIl 
Roma  1883. 

^)  Das  Vicentinische  Triasgebirge.    Stuttgart  1901. 
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gestört  und  diese  Grundmauer  alter  Gesteine  unter  den 
Meeresspiegel  versenkt.  Darüber  legten  sieb  dann  die 
Grödener  Sandsteine,  die,  wie  GÜMBElO  bewiesen  hat,  eine 
Zwischenstufe  zwischen  dem  Rotliegenden  und  dem  Zechstein 
darstellen,  und  die  er  „alpinen  unteren  Yoltziensandstein"  nannte. 

VON  Lasaulx')  hat  das  Gestein  eines  Ganges,  den  er 
im  Sterpatal,  zwischen  Valli  dei  Signori  und  Staro,  beob- 
achtete, als  Gabbro  bestimmt.  Er  beschreibt  es  als  ein  Ge- 
menge von  Diallag  und  triklinem  Feldspat  (Labrador),  in  dem 
er  sehr  dünne,  schwarze,  unregelmäßig  angeordnete  Nadeln 
fand.  Anhäufungen  eines  graugrünen,  am  Rande  durchsichtigen 
Minerals  hielt  er  für  Serpentin,  der  wohl  aus  Olivin  ent- 
standen ist^). 

V.  FoULLON*)  nannte  dasselbe  Gestein  Melaphyr.  Er 
beschreibt  eine  Gesteinsprobe,  die  von  BiTTNER  aus  einem 
Gange  im  Quarzphyllit  unterhalb  der  Kirche  S.  Sebastiano 
gesammelt  worden  war.  Die  Grundmasse  besteht  aus  einer 
Glasbasis,  in  der  trikline  Feldspate,  Hornblendelamellen  immer 
mit  verhältnismäßig  großer  Ausloschungsschiefe,  Augitkörner, 
größer  als  die  Feldspate,  Magnetitkristalle  und  spärliche  Apatit- 
säulchen  liegen. 

Lepsius*)  beschreibt  auch  noch  einige  Gänge  im  Quarz- 
phyllit bei  Torrebelvicino,  deren  Gesteine  große  Plagioklase 
und  Augitkristalle  als  Einsprenglinge  sowie  viel  unverwitterte 
Hornblende  enthalten;  die  mikrokristalline  Grundmasse  löst 
sich  zumeist  in  Plagioklas  auf. 


Es  folge  hier  nun  die  Beschreibung  einiger  Handstücke 
dieser  Gesteine,  die  ich  von  13  verschiedenen  Gängen  ge- 
sammelt habe. 

1.  Lagergang  am  Ausgang  des  Mimosittales^)  im 
Niveau    der    Straße    bei    der   ersten  Brücke   zwischen 


')  Die  pflaDzenfuhrenden  Sandsteinschichten  von  Recoaro.  Sitz.- 
Ber.   d.   kgl.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  math.-phys.  KL  1879,  S.  33—85. 

')  Über  die  Eruptivgesteine  des  Vicentinischen.  Abb.  d.  kgl.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  U.  Kl.  XI,  1.  Abt.,  S.  286—339. 

')  Chemische  Analyse:  a.  a.  0.  Seite  335. 

*)  Über  Eniptivgestoine  von  Recoaro.  Miner.  und  petrogr.  Mit- 
teU.  von  G.  Tschbrmak,  N.  F.  2,  S.  449—488. 

^)  a.  a.  0.  Seite  1. 

*)  Diesem  in  der  topographischen  Karte  unbenannten  Tälchen 
habe  ich  wegen  des  Auftretens  zahlreicber  Gänge  des  von  mir  Mi  mos it 
genannten  Gesteins  (vergl.  unten  Seite  386)  den  Namen  Mimosit-Tal 
gegeben. 
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dem  Dorfe  Valli  dei  Signori  und  Staro  gegenüber 
dem  Hofe  Grigio.   —  Mächtigkeit  =  40  cm. 

Das  Gestein  hat  eine  graugrünlicbe  Farbe.  In  einer  selir 
feinkörnigen  Masse  ohne  größere  Einsprengunge  sind  bis  1  mm 
große  Eisenoxydflecken  und  mit  Kalzit  gefüllte  Höhlungen  zu 
bemerken. 

U.  d.  M.  sieht  man  eine  hypokristallinporphyriscbe 
Struktur:  die  Bestandteile  sind  aber  stark  zersetzt.  Bis 
0,5  mm  große  Olivinkristalle  sind  von  Eisenoxyd  umgeben 
und  teils  in  Kalzit,  teils  in  Serpentin  umgewandelt.  Die 
kleineren  Augite  sind  ganz  zu  Karbonaten  verwittert  und  von 
Brauneisen  umrandet.  Die  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  zu 
Kaolin  und  Kalzit  zersetzten  Plagioklase  lassen  noch  d'i^ 
Zwillingslamellierung  erkennen.  Das  etwas  seltener  vor- 
handene Titaneisen  kommt  in  kleinen  Kristallen,  immer  in 
Leukoxen  umgewandelt,  vor.  Die  Zwischenräume  zwischen  den 
obengenannten  Gemengteilen  sind  meistens  von  einer  yiriditi- 
schen  Substanz  erfüllt,  die  wahrscheinlich  durch  Zersetzung 
der  Glasbasis  entstanden  ist.  Amphibol  ist  nicht  zu  erkennen; 
man  kann  aber  aus  der  Form  einiger  Pseudomorphosen  von 
Brauneisen  auf  sein  früheres  Vorhandensein  schließen. 

2.  Lagergang  im  Mimosittal,  15  m  oberhalb  des 
Ganges  N.  1.     Mächtigkeit  =  1  m. 

Das  Gestein  ist  grauschwarz  und  glänzend,  etwas  grob- 
körniger als  das  vorige.  Mit  bloßem  Auge  sieht  man  bis 
2  mm  große  Pyroxenkristalle,  kleinere  Olivinkömer  und  spär- 
liche ziegelrote,  bis  1  mm  große  Körnchen,  wahrscheinlich 
Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd  nach  Olivin. 

Der  Pyroxen  ist  ein  Titanaugit.  Die  porphyrisch  aus- 
geschiedenen idiomorphen  Kristalle  haben  meistens  kurz-, 
selten  lang -prismatischen  Habitus.  Sie  zeigen  fast  immer 
Zonaraufbau;  der  Pleochroismus  ist  selten  deutlich;  die  Aus- 
löschungsschiefe beträgt  annähernd  40°;  Zwillinge  nach  oc  P  x 
{lOO}  sind  selten;  zahlreiche  Einschlüsse  wie  Magnetit,  Apatit 
und  Glasbasis  sind  gewöhnlich  auf  die  Randzone  beschränkt. 
Olivin-Kristalle  und  -Körner  sind  vollständig  in  Serpentin  und 
andere  grüne  Substanzen,  selten  auch  in  Kalzit  umgewandelt. 
—  Die  Feldspateinsprenglinge  sind  meist  zersetzt;  die  wenigen 
frischen  leistenförmigen  Durchschnitte  zeigen  immer  Zonar- 
struktur  und  stehen  ihren  optischen  Eigenschaften  nach  zwischen 
Labrador  und  Andesin. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Augitkörnem,  Labradorleisten, 
Magnetit,    der    besonders   an    den  Rändern   der  Augitkristallc 
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auftritt,  Apatitsäulchen,  Glasbasis  als  Zwischenklemmungsmasse 
und  Amphibol.  Die  Auslöschungsscliiefe  übersteigt,  me  viele 
Messungen  ergaben,  nie  12^  Dies,  sowie  die  Farbe,  der 
Pleochroismus  und  die  Kristallform  machen  es  wahrscheinlich, 
daB  das  Amphibolmineral  zum  Barkewikit  gehört. 

Eine  große  Menge  farbloser,  feinster  Nädelchen  durch- 
zieht unregelmäßig  die  Basis  und  die  Feldspate  der  Grund- 
masse. 

3.  Lagergang  im  Mimosittal  20  m  oberhalb  des 
Torher  unter  2  erwähnten.     Mächtigkeit  =  45  cm. 

Dunkelgraues,  mattes  Gestein,  etwas  porös,  in  welchem 
als  Einsprengunge  schöne  bis  2  mm  große  Augitkristalle, 
kleinere  OliTinkörner  und  Feldspatkristalle   zu  erkennen  sind. 

Augit  ist  hier  nicht  so  vorwiegend  als  in  vorigem  Ge- 
stein; der  Eristallhabitus  ist  derselbe;  der  Zonarbau  tritt  zu- 
rück, Pleochroismus  ist  nicht  bemerkbar.  Besonders  reich  ist 
dieses  Gestein  an  Olivineinsprenglingen,  die  teils  frisch,  teils 
in  Kalzit  und  in  grünen  Serpentin  zersetzt  sind,  und  auf 
deren  Spaltrissen  sich  Eisenoxyd  ausgeschieden  hat.  Plagioklas 
ist  selten,  er  steht  seiner  Zusammensetzung  nach  zwischen 
Andesin  und  Labrador. 

Die  Grundmasse  ist  viel  feinkörniger  als  jene  in  N.  2 ; 
sie  enthält  Augitkörnchen,  Barkewikit,  Plagioklas  und  Magnetit, 
alle  in  deutlichen  Kristallen,  eingebettet  in  eine  glasige 
Intersertalmasse. 

4.  Lagergang  im  Mimosittal  30  m  oberhalb  des 
vorigen  (Handstück  vom  Kontakt  mit  Quarzphyllit).  Mächtig- 
keit ==  70  cm. 

Feinkörniges,  hellgraues  Gestein,  das  zahlreiche,  bis  0,8  mm 
große,  mit  Kalzit  gefüllte  Höhlungen  aufweist.  Mit  der  Lupe 
sind  keine  Einsprengunge  bemerkbar. 

TJ.  d.  M,  erkennt  man  kleinere,  in  Kalzit  umgewandelte 
Augitkristalle  und  größere  serpentinisierte  Olivine.  Einige 
regelmäßig  umgrenzte  Anhäufungen  von  Magnetit  sind  als 
Olivin  oder  basaltische  Hornblende  zu  deuten:  für  Olivin 
spricht  mehr  die  Kristallform,  für  Hornblende  der,  wenn  auch 
schwache,  Pleochroismus,  welchen  das  zwischen  den  Magnetit- 
kömchen  manchmal  in  kleinen  Partikeln  hervortretende  Mineral 
besitzt. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Labrador,  Barkewikit,  Apatit 
und  Magnetit -Kristallen;  letztere  meist  in  Skelettform.  Die 
Zwischenräume  sind  teilweise  von  Orthoklas  oder  ungestreiftem 
Plagioklas  erfüllt.     Die  spärlich  vorhandene  Glasbasis  wandelt 
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sich  oft  in  ein  grünes  Mineral  um,  das  dem  aus  Olivin  ent- 
standenen Serpentin  sehr  ähnlich  ist.  Eine  große  Menge  Ton 
Mikrolithen  durchsetzt  unregelmäßig  die  Basis  und  die  Feld- 
spate. 

5.  Lagergang  im  Mimosittal,  10  m  oberhalb  des 
Ganges  4  (Handstück  Ton  der  Mitte  des  Ganges).  Mächtig- 
keit =  1,80  m. 

Hellgraues,  feinkorniges  Gestein  mit  unregelmäßig  ge- 
formten kleinen  Ausscheidungen  und  Mandeln  TOn  Kalzit. 

U.  d.  M.  zeigen  sich  die  farbigen  Elemente  stark  zersetzt, 
nur  die  Plagioklase  sind  ganz  frisch.  Die  Struktur  erscheiot 
holokristallinisch,  nur  selten  finden  sich  porphjrische  Aus- 
scheidungeu.  Die  Kristalle  der  verschiedenen  Mineralien  sind 
drei-  oder  viermal  größer  als  in  den  vorher  beschriebenen  Ge- 
steinen, offenbar  infolge  der  größeren  Mächtigkeit  des  Ganges. 
—  Die  Plagioklasleisten  gehören  zum  Labrador.  Die  Augite 
sind  ganz  zersetzt  -  und  haben  ihre  Kristallform  mehr  oder 
weniger  verloren.  Die  Verwitterung  beginnt  mit  der  Aus- 
scheidung schmutzig- weißer  Flocken  eines  colljrit-  oder  cimolit- 
ähnlichen  Minerals  und  führt  schließlich  zur  Bildung  bräun- 
lichen, eisenhaltigen  Kalzits,  an  dessen  Ränclem  sich  Magnetit- 
kristalle anhäufen.  —  Olivinkristalle  sind  selten  und  ganz  in 
Kalzit  umgewandelt.  —  Ein  schmutzig-grunes,  viriditähnliches 
Mineral,  das  man  hie  und  da  in  unregelmäßigen  kleinen  An- 
häufungen wahrnimmt,  ist  wahrscheinlich  als  Verwitterung^- 
produkt  einer  Glasbasis  anzusehen.  —  Die  meisten  Magnet it- 
kristalle  scheinen  bei  der  Zersetzung  des  Augits  entstanden 
zu  sein.  Hie  und  da  kommen  stark  pleochroitische  braune 
Biotitblättchen  von  unregelmäßiger  Begrenzung  vor. 

6.  Gang  bei  Recoaro  an  der  ersten  Brücke  der 
Straße  nach  Valdagno.  —  Im  Gegensatz  zu  den  vorher  be- 
schriebenen steht  dieser  Gang  vertikal.     Mächtigkeit  =  90  cm. 

Hellgraues,  erdiges,  feinkörniges  Gestein. 

U.  d.  M.  erweist  er  sich  ganz  zersetzt:  die  ursprünglichen 
Bestandteile  sind  im  wesentlichen  in  Kalzit,  Eisenerz  und 
Kaolin  umgewandelt.  Man  kann  manchmal  noch  die  Kristall- 
form des  Olivins,  des  Augits  und  besonders  der  Plagioklas- 
leisten erkennen.  Titaneisen  ist  ganz  in  Leukoxen  um- 
gewandelt. —  Hie  und  da  sind  auch  sekundär  gebildete,  steti 
von  Kalzit  umschlossene  Quarzkörnchen  vorhanden.  Ein  grünem, 
radialfaseriges,  delessitähnliches  Mineral  erfüllt  oft  die  Zwischen- 
räume. 
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7.  Lagergang  an  der  Straße  Schio-Recoaro,  etwa 
250  XD.  südwestlich  von  dem  oben  unter  1  erwähnten 
Lagergang,  zwischen  dem  Mimosittal  und  der  Grigio- 
brücke.     Mächtigkeit  =  80  cm. 

Dichtes,  graues,  feinkörniges  Gestein.  Hie  und  da  sind 
bis  2  mm  lange  Höhlungen  mit  Kalzit  erfüllt.  Mit  der  Lupe 
sind  viele  Kalzitadern  und  kleine  Eisenkieskristalle  zu  er- 
kennen. 

ü.  d.  M.  kann  man  nur  Zersetzungsprodukte,  Kalzit, 
kaolinähnliche  Substanzen,  Serpentin,  Yiridit  und  Eisenkies, 
erkennen.  Die  Plagioklase  allein  bewahren  ihre  Kristallform, 
viel  seltener  auch  der  Augit,  der  dann  in  ein  delessitähnliches 
Mineral  umgewandelt  ist.  Serpentin  und  erdige  Substanzen, 
die  wahrscheinlich  von  Olivin  und  Augit  herrühren,  sind  un- 
regelmäßig verteilt.  Der  Viridit  rührt  wahrscheinlich  von  der 
Umwandlung  einer  Glasbasis  her.  Sekundäre  Quarzkörnchen 
sind  zahlreich. 

8.  Gang  an  der  Grigiobrücke  zwischen  Valli 
dei  Signori  und  Staro  (Tafel  XXI,  Fig.  2).  Er  steht  unten 
vertikal  und  biegt  weiter  oben  bis  zu  horizontaler  Richtung 
um.     Mächtigkeit  =  2  m. 

Von  diesem  Gang  habe  ich  frische,  halbfrische  und  ganz 
zersetzte  Handstücke  gesammelt. 

An  den  frischen  Stücken  erkennt  man  in  grauschwarzer 
Gmndmasse  mit  der  Lupe  kleine  Feldspate,  Augitkristalle 
und  größere  OlivinkÖrner.  Das  zersetzte  Gestein  ist  schmutzig- 
weiß und  zeigt  5  mm  große  gelbe  Eisenoxydflecken;  zahl- 
reiche bis  15  mm  lange  Zeolith-  und  Kalzitdrüsen,  die  immer 
von  Eisenoxjd  eingefaßt  sind. 

ü.  d.  M.  besitzt  das  Gestein  eine  holokristallinporphy- 
rische  Struktur.  Die  Einsprengunge  werden  ausschließlich 
von  Plagioklasen  gebildet',  die  eine  Größe  von  2  mm  be- 
sitzen und  nach  ihrem  optischen  Verhalten  zwischen  Andesin 
und  Labrador  stehen.  An  der  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse beteiligen  sich  der  gleiche  Plagioklas  und  braunviolett 
gefärbter,  schwach  pleochroitischer  Augit  (Titanaugit)  in  etwa 
gleicher  Menge;  daneben  kommt,  aber  nur  selten,  auch  Ortho- 
klas vor.  Im  frischen  Gestein  sieht  man  an  den  Rändern 
des  Augits  zahlreiche  Kristalle  von  Magnetit  und  Titaneisen, 
die  letzteren  oft  in  Leukoxen  umgewandelt.  Bei  der  Zer- 
setzung wandelt  sich  der  Augit  an  den  Rändern  zunächst  in 
eine  schmutzigweiße  cimolitähnliche  Substanz  um,  er  bewahrt 
aber   dabei   seine  Kri stall  form ;    dieselbe   zeigt   er   auch    selbst 
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in  dem  Falle  noch,  wenn  er,  wie  das  bei  den  ganz  zersetzten 
Gesteinsvarietäten  der  Fall  ist,  in  Kalzit  umgewandelt  ist. 
Auffallenderweise  ist  der  Feldspat  auch  in  diesen  ganz  zer- 
setzten Varietäten  noch  frisch.  Olivin  ist  spärlicher  als  Feld- 
spat und  Augit  und  stets  ganz  zersetzt,  auch  im  frischeren 
Gestein.  Die  umwandln ngsprodukte  sind  Karbonate  und 
Limonit,  nie  Serpentin.  Kleine  Bio  titschuppen  treten  häufig 
auf.  In  längeren  Leisten  erscheint  Barkewikit,  in  vereinzelten 
sechsseitigen  Querschnitten  Apatit.  Glasbasis  fehlt  gänzlich. 
Außer  den  feinen,  farblosen,  unregelmäßigen  Nädelchen,  die 
schon  in  den  anderen  Gesteinen  bemerkt  worden  sind,  beob- 
achtet man  hier  eine  große  Menge  feinster  schwarzer  Nädel- 
chen, von  denen  immer  mehrere,  etwa  5 — 20,  zu  regelmäBigen 
Reihen  zusammentreten  (Taf.  XXII,  Fig.  1).  Normalschnitte 
dieser  Nädelchen  sind  selten  bemerkbar,  sie  scheinen  recht- 
winklig zu  sein;  geneigte  Schnitte  zeigen  Spindelform.  In 
einem  Schliff,  der  mit  Essigsäure  geätzt  wurde,  traten  die 
Nädelchen  noch  besser  hervor;  wurde  derselbe  Schliff  dann 
mit  Fuchsin  behandelt,  so  wurden  sie  nicht  geförbt  und 
blieben  auch  sichtbar,  wenn  der  Schliff  mit  Kanadabalsam 
bedeckt  wurde.  Bei  Behandlung  mit  Salzsäure  entstand 
Gallerte,  die  mit  Fuchsin  gefärbt  werden  konnte;  wurde  der 
Schliff  mit  Salzsäure  länger  behandelt  und  dann  mit  Kanada- 
balsam gedeckt,  so  verschwanden  sie  alle.  Es  war  unmöglich, 
die  Nädelchen  zu  isolieren  und  weiter  zu  untersuchen. 

9.  Zwei  Gänge,  20  bzw.  30  cm  mächtig,  unter- 
halb Brunialti  bei  S.  Giuliana  (Recoaro). 

Hellgraue  bis  schmutzigweiße,  ganz  verwitterte  Gesteine. 
Die  Verwitterungsprodukte  sind  Kalzit,  Kaolin,  Brauneisen 
und  Leukoxen.  Nur  die  Kristallform  der  Feldspate  ist  hie 
und  da  erkennbar,  sonst  sind  die  anderen  Mineralien  ohne 
ebenilächigc  Begrenzung. 

10.  Gang  unterhalb  Cortiana  (Valli  dei  Signori^ 
Mächtigkeit  =   1  m. 

Dieses  Gestein  ist  von  dunklerer  Farbe  als  alle  die  oben- 
erwähnten:  es  ist  dunkelgrau,  matt,  hart  und  gleichmäßig 
feinkörnig. 

U.  d.  M.  sind  nur  spärliche  Einsprenglinge  zu  entdecken: 
sie  sind  in  Kalzit  umgewandelt  und  rühren  wahrscheinlich 
von  Augit  her.  In  der  Grundmasse  herrscht  der  Magnetit 
vor:  Magnetitskelette  durchziehen  in  großer  Menge  das  Ge- 
steinsgewebe; größere  Kristalle  von  Magnetit  sind  selten. 
Plagioklas  in  kurzsäulenförmigen  Kristallen  wurde  als  Labrador 
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bestimmt.  Augit  tritt  zumeist  in  kleinen  Kornchen  auf,  Tvelche 
zuweilen  einen  zonaren  Bau  besitzen.  Die  Kristalle  von  Olivin 
sind  großer  als  die  von  Labrador  und  Augit  und  teils  in 
Serpentin,  teils  in  Karbonate  umgewandelt.  Etwas  Glas  als 
Mesostasis  ist  zu  einem  schmutziggrünen  Mineral  verwittert. 
Biotit  kommt  nur  in  kleinen  Schuppen  vor. 

11.  Der  mächtigste  Gang  im  Bereich  des  -Quarz- 
phyllitgebietes  bei  Mühle  Malonga  (Yalli  dei 
Signori).     Mächtigkeit  =  6  m. 

In  einer  grauen,  feinkornigen  Grundmasse  liegen  viele 
rosa  gefärbte  Feldspate  von  höchstens  3  mm  Größe. 

U.  d.  M.  bemerkt  man  in  der  ganz  zersetzten,  fast  iso- 
tropen Grundmasse  eine  deutliche  Fluid  als  truktur.  Unter  den 
Gemengteilen  sind  nur  kleine  Flagioklase  und  in  Kalzit  um- 
gewandelte Augitkristalie  zu  unterscheiden ;  Eisenerz  ist  häufig. 
—  Die  Feldspateinsprenglinge  sind  vorwiegend  Orthoklas,  zum 
kleineren  Teil  auch  Flagioklas  (Labrador).  Bei  beiden  be- 
ginnt die  Zersetzung  im  Innern;  sie  liefert  ein  Aggregat  von 
Kalkspatkömchen  und  Kaolin.  Auch  Augit  kommt  als  Ein- 
sprengling  in  geringer  Menge  vor;  er  ist  fast  durchweg  in 
Kalzit  umgewandelt. 

12.  Gang  unterhalb  Torrebelvicino  durch  das 
Leogra-Bett.     Mächtigkeit  =  2,50  m. 

Graugrünes,  feinkörniges,  dichtes  Gestein  mit  kleinen 
Feldspateinsprenglingen  und  Eisenoxydflecken. 

U.  d.  M.  kann  man  scharf  begrenzte  Einsprenglinge  nicht 
mehr  entdecken.  Die  Feldspate  sind  teils  in  Kaolin,  teils  in 
Muskovit  umgewandelt,  Augit  in  Karbonate  oder  in  ein 
cimolitähnliches  Mineral.  Olivinkristalle  sind  nicht  mehr  er- 
kennbar. Die  Grundmasse  besteht  aus  erdigen,  grünen  und 
braunen  sekundären  Substanzen.  Sekundär  sind  auch  die 
Muskovit-  und  Zeolith- Anhäufungen  sowie  die  Quarzkörner, 
die  sich  hie  und  da  finden.  Das  Eisenerz  ist  immer  in 
Leukoxen  umgewandelt,  also  ursprünglich  Titaneisen.  — 
Eisenoxydflecken  rühren  möglicherweise  von  Biotitschuppen  her. 

13.  Gang  unterhalb  Staro  in  der  Richtung  nach 
der  Virgiliana-Quelle.     Mächtigkeit  =  80  cm. 

Das  Gestein  ist  ein  typischer  Mandelstein.  Die  zahl- 
reichen Höhlungen  sind  teils  mit  grün  gefärbtem  Kalzit,  teils 
(seltener)  mit  Zeolith en  erfüllt. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Kristallen  von  Flagioklas, 
Augit  und  Magnetit  in  etwa  gleicher  Menge;  Biotit  und  Bar- 
kewikit    sind    nur   in   kleineren    Kristallen    vorhanden.     Auch 
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eine  Mesostasis  ist  nachweisbar.  —  Der  Plagioklas  ist  ein 
Labrador:  die  kurzleistenförmigen  Kristalle  sind  aus  wenigen 
schmalen  Zwillingslamellen  zusammengesetzt.  —  Der  Augit, 
der  an  seiner  Peripherie  einen  Saum  Ton  Magnetitkriställchen 
besitzt,  zeigt  die  gewohnliche  Umwandlung  in  ein  cimoUt- 
ähnliches  Mineral.  —  Magnetit-Komer  und  -Kristalle  sind 
immer  in  Brauneisen  umgewandelt;  auch  Leukoxen  ist  in 
sechsseitigen  Lamellen  als  Zersetzungsprodukt  Ton  Titaneisen 
häufig  vorhanden.  Olivin  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen,  aber 
doch  wohl  im  frischen  Gestein  vorhanden  gewesen. 


Alle  die  vorher  besprochenen  Gesteine  sind  geologisch 
und  mineralogisch  verwandt.  Die  Struktur  ist  gewöhnlich 
feinkörnig  bis  dicht:  sind  die  Gänge  mächtiger,  so  werden  die 
Gesteine  meist  deutlich  porphyrisch.  —  Mineralogisch  sind 
sie  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  aus  basischem  Kalknatron- 
feldspat, Augit  und  Olivin  bestehen.  —  Der  Kalknatron- 
feldspat ist  der  Hauptgemengteil  der  Grundmasse;  er  kommt 
nur  da,  wo  die  Gänge  mächtiger  werden,  als  Einsprengung 
vor;  Augit  ist  fast  immer  in  zwei  Generationen  und  Olivin 
nur  als  Einsprengung  vorhanden.  —  Als  Nebengemengteile 
finden  sich  reichliches  Eisenerz,  barkewikitische  Hornblende 
und  Apatit,  nur  selten  Biotit.  —  In  der  Grundmasse  ist  fast 
immer  eine  farblose  natronarme  Glasbasis  als  Intersertalmasse 
vorhanden. 

Es  nähern  sich  also  diese  Gesteine  sowohl  den  Lampro- 
phyren  wie  den  Melaphyren.  Für  erstere  Bezeichnungsweise 
spricht  der  Umstand,  daß  sie  nur  in  Gangform  auftreten.  Ich 
schlage  daher  vor,  sie  den  Kamptoniten  und  Monchiquiten 
gleichzustellen  und  mit  dem  Namen  „Mimosit^  zu  belegen, 
der  ihnen  schon  früher  von  MaraSCHINI  (1824),  der  sie  zu- 
erst untersuchte,  gegeben  worden  ist. 

Hervorzuheben  ist  noch,  daß  die  Quarzphyllite  im  Kontakt 
mit  den  Mimositgängen    durchaus  nicht  verändert   erscheinen. 


b)  Die  triadischen  Gänge. 

Diese  Gesteine  durchsetzen  meist  vertikal  oder  schwach 
geneigt,  nur  selten  als  Lagergänge,  die  Grodener  Sandsteine, 
den  Bellerophonkalk  und  die  Werfener  Schichten:  außerdem 
kommen  sie  auch  in  Wengener  Porphyriten  und  Tuffen  vor. 
Sie  überschreiten    nie    das   untere  Niveau   des  Hauptdolomits. 
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Ich  halte  diese  Gesteine  für  die  letzte  Erscheinung  der  vul- 
kanischen Tätigkeit  in  der  Wengener  Periode.  Auf  die  großen 
porphyrischen  Eruptionen  folgten  mehr  basische  Magmen,  die 
wir  in  Form  Ton  schmalen  Gängen  im  Bereich  der  oben  ge- 
nannten Gesteine  antreffen.  —  An  einigen  Stellen  gingen  sie 
durch  die  ganze  Sedimentärreihe  hindurch  und  breiteten  sich 
als  Effusiydecken  auf  dem  Meeresgrunde  aus,  wo  zu  gleicher 
Zeit  die  Bildung  des  Hauptdolomits  begann.  —  Die  triadischen 
Ganggesteine  unterscheiden  sich  von  den  älteren,  die  im  Quarz- 
phjllit  aufsetzen,  sowohl  durch  das  geologische  Auftreten  wie 
durch  ihre  Farbe,  die  immer  dunkler  ist. 

LepsIUS^)  beschreibt  zwei  Gänge  von  Mikrodiabas,  die 
auf  diese  Gesteinsreihe  zurückzufuhren  sind.  Der  erste,  im 
„ Rotdolomit ^  des  Monte  Enna  bei  Schio,  enthält  groBe 
Plagioklas-  und  Orthoklas-Kristalle,  nur  wenig  Augit  und 
Magnetit;  der  zweite,  auch  im  Rotliegenden  bei  Casalenna 
(Torrebelvicino),  besteht  aus  einer  großen  Menge  von  Plagioklas- 
leisten,  wenig  Orthoklas,  großen  Augitkristallen,  Hornblende, 
wenig  Magnetit  und  Biotit.  Merkwürdig  ist,  daß  Lepsius 
keinen  Olivin  in  diesen  Gesteinen  bemerkt  hat,  während  in 
allen  von  mir  gesammelten  dieses  Mineral  so  reichlich  auftritt. 

FoullOn')  beschreibt  in  dem  Kapitel  über  die  Mela- 
phjre  hauptsächlich  die  Decken  und  Kuppen  bildenden  Ge- 
steine, die  auf  das  triadische  Eruptivniyeau  zurückzuführen 
sind.  —  Auch  zwei  Gänge  sind  von  ihm  untersucht  und  mit 
den  triadischen  Melaphyren  zusammengestellt  worden :  der 
eine  setzt  im  Quarzphyllit  auf  und  ist  von  mir  als  Tortriadisch 
bestinmit  worden,  der  andere  befindet  sich  im  Hauptdolomit; 
ihn  betrachte  ich  als  echten  Basalt. 

Gänge  in  den  Grödener  Schichten. 

1.  Gang  unterhalb  Forte  Maso  (Valli  dei  Signori). 
Mächtigkeit  =  2  m. 

In  einer  sehr  feinkörnigen,  schwarzen  Grundmasse  liegen 
zahlreiche  grüne,  bis  3  mm  große  Kristalle  und  Komer  von 
Augit.  —  An  der  Oberfläche  sind  sie  in  Limonit  umgewandelt; 
ganz  zersetzte  Gesteinsvarietäten  erhalten  durch  Verschwinden 
des  Limonits  eine  poröse  bis  zellige  Beschaffenheit.  —  Neben 
dem  Augit  treten  als  Einsprenglinge,  aber  nicht  so  häufig  als 
dieser,  bis  2  mm  lange  Feldspate  auf;  nur  selten  beobachtet 
man  Olivin  und  Biotit. 

')  a.  a.  0. 
»)  a.  a.  0. 

25* 
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Die  AugiteiDSprenglinge  zeigen  eine  beginnende  Um- 
-Wandlung  in  ein  cliloritisches  Mineral;  sie  enthalten  häufig 
Biotit  und  Glas  als  Einschlüsse.  Manclimal  sind  zentrale 
Anhäufungen  von  Feldspatkömern  (wahrscheinlich  Sanidin)  und 
Augit  zu  erkennen.  Olivin  ist  ganz  in  Karbonat  umgewandelt: 
seine  Spalten  sind  von  Brauneisen  erfüllt.  Die  Feldspate  sind 
Glieder  zwischen  Andesin  und  Labrador,  nur  selten  erscheint 
Orthoklas.  Die  größeren  Plagioklase  enthalten  hellgrüne 
chloritische  Einschlüsse  und  Eisen erzkornchen.  Die  seltenen 
Biotitschuppen  sind  von  Magnetitkristallen  umgeben.  Nur  an 
zwei  Stellen  im  Schliff  sieht  man  basaltische  Hornblende  in 
randlich  angeschmolzenen  Kristallen.  Die  Grundmasse  erweist 
sich  reich  an  Labradorleisten  und  Magnetit;  sie  enthält  femer 
noch  Augitkömchen  und  etwas  farblose  Glasbasis. 

2.  Gang  unterhalb  der  Yirgiliana-Quelle  bei 
Staro.     Mächtigkeit  ==  1,80  m. 

Das  Gestein  ist  dunkel  grau,  etwas  grobkörnig  und  por- 
phyrisch durch  grünliche,  gelbe  und  ziegelrote,  bis  3  mm 
große  Einsprenglinge,  die  wahrscheinlich  Pseudomorphosen 
nach  Oliv  in  sind.  Augit,  zwar  häufiger  als  Olivin,  findet  sich 
gewöhnlich  nur  in  kleineren  Kristallen  von  kurzprismatischem 
Habitus.  Olivin  ist  im  Schliff  teils  in  scharfen  Kristallen, 
teils  in  unregelmäßig  begrenzten  Körnern  zu  beobachten.  Das 
Um  Wandlungsprodukt  ist  ein  flockiges,  schmutziggrünliches  bis 
bräunliches  delessitähnliches  Mineral,  durchzogen  von  Adern 
von  Eisenoxyd.  Der  frische  Augit  hat  eine  bräunliche,  nur 
selten  violette  Farbe,  zonaren  Aufbau  und  oft  eine  schwammige 
Struktur,  die  durch  eine  große  Menge  von  Einschlüssen 
(Glimmer,  Olivin,  Apatit  und  Glas)  bewirkt  wird.  Zuweilen 
ist  der  Augit  zersetzt;  im  Innern  der  Kristalle  zeigt  sich 
dann  manchmal  eine  Umwandlung  in  ein  chloritisches  Aggregat. 
Magnetit -Kristalle   sind  besonders  an  den  Rändern  angehäuft. 

In  der  Grundmasse  herrschen  die  langprismatischen 
Augite  der  zweiten  Generation;  daneben  sind  Magnetit,  Titan- 
eisen, zum  Teil  in  Leukoxen  umgewandelt,  Biotitschuppen« 
Apatitsäulchen  und  farblose  Glasbasis  vorhanden. 

3.  Gang  unterhalb  Fucenecco  bei  Posina.  Mächtig- 
keit =  2  m. 

Er  durchsetzt  die  hier  fast  horizontal  gelagerten  Grodener 
Schichten  und  besitzt  bei  einer  Streichrichtung  S  10  W. 
ein  Einfallen  von  65^  NW. 

Das  Gestein  ist  stark  zerklüftet;  die  Kluftflächen  sind  oft 
mit  feinen  Aragonitnadeln  bedeckt. 
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Es  ist  dunkelgrau,  porphyriscli  und  etwas  dichter  als  das 
Torige.  In  der  Grundmasse  sind  bis  4  mm  große  Augit-  und 
Oliyin-Eristalle  eingesprengt. 

Augit  zeigt  denselben  Charakter  wie  in  dem  Yorigen  Ge- 
stein; mitunter  erkennt  man  an  ihm  die  bekannte  Sanduhr- 
zeichnung. Die  frischen  Olivinkristalle  zeigen  oft  magmatische 
Resorption. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Labrador  (Ab.  44  —  An.  56), 
Augit  in  Kristallen  und  Kömern,  Barkewikit,  Biotit,  Magnetit 
und  Glasbasis  0* 

Die  Grodener  Sandsteine  nehmen  im  Kontakt  mit  den 
eben  besprochenen  Ganggesteinen  auf  etwa  1  m  Entfernung 
Tom  Salband  die  Eigenschaften  Yon  Kalkphyllit  an.  Be- 
sonders deutlich  ist  die  Neubildung  von  Muskovit,  der  sich 
zu  dünnen  zusammenhängenden  Lagen  anhäuft.  U.  d.  M.  sieht 
man  in  dem  übrigen  Gesteinsgewebe  viel  Kalzit,  Feldspat, 
Quarz,  Muskoyit  und  Biotit,  aber  kein  für  eigentlichen  Hom- 
fels  charakteristisches  Mineral. 


Gänge  im  BeDerophonkalk. 

Ein  3  m  mächtiger  Gang  durchsetzt  den  Bellerophonkalk 
inV.  Pekele  (Valli  dei  Signori). 

Das  Gestein  ist  hellgrau,  etwas  grobkörnig.  Als  por- 
phjrische  Ausscheidungen  treten  Augit,  Olivin,  bis  3  mm  große 
Feldspate  und  Biotit  auf. 

ü.  d.  M.  zeigen  sich  alle  diese  Mineralien  ganz  zersetzt: 
der  Augit  ist  in  eine  chloritische  Substanz,  manchmal  mit 
Karbonaten  an  den  Kändern,  der  Feldspat  in  Kalzit  und  Kao- 
lin, der  Olivin  in  Serpentin  und  oxydische  Eisenerze  um- 
gewandelt. Die  Grundmasse  besteht  aus  Plagioklasleisten, 
Eisenerzkörnchen  und  einer  in  schmutzigbräunliche  Substanz 
zersetzten  Glasbasis. 

Ein  zweiter  Gang,  unterhalb  Fucenecco  im  Posina- 
gebiete,   erscheint    insofern  unregelmäßig  gestaltet,    als   sein 


')  In  der  Grandmasse  schien  an  einigen  Stellen  Nephelin  vor- 
handen za  sein.  In  der  Tat  gelatiniert  das  Gestein  mit  Salzsäure,  und 
es  bilden  sich  in  der  Gallerte  zahlreiche  Chlornatriumwürfelchen.  Aber 
bei  der  Behandlung  des  Dünnschliffes  mit  Salzsäure  wurde  das  für 
Nephelin  aogesprochene  Mineral  nicht  angegriffen,  und  Fuchsin  hinter- 
ließ keine  Färbung.  Es  maß  also  Orthoklas  oder  ungestreifter  Plagio- 
klas  vorliegen,  und  der  Natrongehalt  der  Gallerte  ist  auf  die  Basis 
zurückzuführen. 
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liegendes  Salband  ganz  eben  ausgebildet  ist,  während  Tom 
Hangenden  sich  zahlreiche  Apophysen  in  den  aufliegenden 
Bellerophonkalk  fortsetzen.  Seine  Mächtigkeit  schwankt 
zwischen  einigen  cm  und  1  m.  Das  Gestein  ist  schwarz,  dicht 
und  enthält  zahlreiche  bis  apfelgroße  OliYinknollen. 

ü.  d.  M.  sieht  man  eine  feinkörnige,  feldspatfreie  Grund- 
masse,  die  aus  Augit,  Magnetit  und  Glasbasis  besteht;  in 
derselben  sind  spärlich  frische  Augit-  und  Olivin-Einspreng- 
linge  vorhanden.  Besonders  interessant  sind  die  OliTinknoIlen, 
die  im  Dünnschliff  die  yerschiedenen  Phasen  der  SerpenÜni- 
sierung  erkennen  lassen. 

Der  Bellerophonkalk  ist  im  Kontakt  mit  diesen  Gängen 
in  einen  kristallinischen  Marmor,  der  schone  rote  und  grane 
Adern  zeigt,  umgewandelt.  Sonst  treten  neugebildete  Mine- 
ralien nicht  hervor. 

Gänge  in  den  Werfener  Schichten. 

Drei  Gänge  in  den  Werfener  Schichten  zwischen  Staro 
und  Busellati  oberhalb  der  Yirgiliana-Quelle  zeigen 
sämtlich  den  gleichen  Gesteinshabitus. 

Es  sind  grau  schwarze,  harte,  frische  Gesteine  mit  kleinen 
porphyrischen  Ausscheidungen  von  Olivin  und  Augit  in  einer 
feinkörnigen  Grundmasse.  Der  einzige  makroskopische  unter- 
schied besteht  in  den  Farben  der  Zersetzungsprodukte  des 
Olivins:  sie  sind  grünlich  bei  dem  ersten  Gang,  rot  bei  dem 
zweiten  und  gelb  bei  dem  dritten. 

1.  Gang.     Mächtigkeit  =  1,50  m. 

U.  d.  M.  erkennt  man  bis  3  mm  große  Augite  in  der 
gewöhnlichen  Ausbildung,  außerdem  noch  viele  kleine  Olivine« 
teils  frisch,  teils  serpentinisiert.  Die  feldspatfreie  Grundmasse 
besteht  aus  einer  farblosen  Glasbasis,  in  der  Augitkömchen 
und  kleine  Magnetitkristalle  vorherrschen;  Biotit,  Barkewikit 
und  Apatit  sind  auch  häufig  vorhanden.  Hie  und  da  sind 
Höhlungen  mit  radialfaserigem  Zeolith  erfüllt.  Besonders 
interessant  ist  ein  Durchschnitt  eines  6  mm  großen  Augit- 
kristalles:  im  Innern  desselben  sieht  man  einige  unregelmäßige 
bis  0,4  mm  große  Homblendepartikel ,  welche  die  gleiche 
Orientierung  zeigen  wie  der  Augit  (Taf.  XXII,  Fig.  2).  Wahr- 
scheinlich ist  der  frühere  Hornblendekristall  durch  magmatische 
Kesorption  in  Augit  umgewandelt  worden;  merkwürdig  ist 
dabei  die  Tatsache,  daß  der  neugebildete  Augit  als  voll- 
ständiger großer  Kristall  und  nicht  in  kleinen  Körnern  auftritt. 
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2.  Gang.     Mächtigkeit  =  1  m. 

Dieses  Gestein  gleicht  besonders  dem  feldspat freien  des 
ersten  Ganges,  aber  der  Olivin  ist  in  gelbes  Eisenhydroxyd 
und  nie  in  Serpentin  umgewandelt.  Barkewikit  fehlt  gänzlich 
in  der  Grundmasse,  während  der  Biotit  eine  größere  Rolle 
spielt.  Nur  selten  kommt  als  letztes  Yerfestigungsprodukt 
etwas  Orthoklas  oder  ungestreifter  Plagioklas  vor.  Interessant 
ist  ein  Olivinzwilling  nach  P  oo  {Oll},  bei  dem  sich  die 
beiden  Individuen  durchkreuzen,  und  ihre  C-Achsen  einen  Winkel 
von  61®  bilden. 

3.  Gang.     Mächtigkeit  =   1,40  m. 

Gegenüber  den  soeben  beschriebenen  Gesteinen  unter- 
scheidet sich  das  vorliegende  durch  das  Auftreten  von  Feldspat 
(Labrador).  Nur  selten  kommt  derselbe  leistenförmig  ausge- 
bildet als  Einsprengung  vor.  Dagegen  spielt  er  in  der  Grund- 
masse eine  wichtige  Rolle.  Auch  ist  die  Grundmasse  hier 
etwas  reicher  an  Biotit  und  Glasbasis. 

Die  gelben  Mergel  der  Werfener  Schichten  zeigen  im 
Kontakt  mit  den  genannten  Gesteinen  große  dunkle  Flecken, 
deren  Natur  nicht  genau  bestimmt  werden  konnte.  Neu- 
bildungen von  Mineralien  wurden  nicht  aufgefunden. 

Gänge  in  den  Porphyriten. 

1.  Gang  unterhalb  Leparo  im  Posina- Gebiet. 
Mächtigkeit  =  5  m. 

Ein  hartes,  außerordentlich  frisches,  grauschwarzes  Gestein 
erhält  durch  zahlreiche  bis  6  mm  große  Augite  ein  porphyri- 
sches Aussehen;  außerdem  sind  noch  kleine,  gut  spaltbare 
Feldspat-Individuen  und  schmutziggrüne  Olivinkörner  zu  er- 
kennen, ü.  d.  M.  erweisen  sich  die  Augitkristalle  als  frisch, 
farblos,  mit  gelbgrünlichen  Glaseinschlüssen;  oft  sieht  man 
ziemlich  große  Eömeraggregate ;  nur  selten  Zwillingsbildung 
nach  oo  P  oo  |  100  }.  Die  Plagioklase  sind  kleiner  wie  die 
Augite,  recht  frisch,  zeigen  Zwillingsstreifung  und  mitunter 
zonar  angeordnete,  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  näher  bestimm- 
bare Einschlüsse.  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  und  Mane- 
bacher  Gesetze  sind  nicht  selten;  dem  optischen  Charakter 
nach  stehen  sie  zwischen  Labrador  und  Bytownit  (Abas — Anys). 
Olivin  bildet  kleine  Kristalle  und  Körner,  welche  bald  in 
Serpentin,  bald  in  Karbonat  umgewandelt  sind.  Die  Grund- 
masse   ist    ein    hypokristallinisches   Gemenge    von    Plagioklas, 
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Augit,  Magnetit  und  Apatit;  eine  granliche  Glasbasis  erfüllt  die 
Zwischenräume.  In  einem  der  Schliffe  ist  eine  ungefähr  0,8  qcm 
große  Stelle  zu  bemerken,  in  welcher  die  farbigen  Elemente 
fehlen.  Dagegen  finden  sich  yiel  Spinell  und  Sillimanitnadeln 
in  die  Feldspatleisten  eingewachsen,  und  es  ist  yiel  Glas  als 
Mesostasis  Torhanden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier 
um  das  Umschmelzungsprodukt  eines  fremden  Einschlusses. 
Für  die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  fand 
ich  folgende  Werte: 

SiO,  49,21 

TiO, Spur 

AljOj 19,81 

FejOj 6,59 

FeO  2,10 

MnO Spur 

MgO 5,27 

CaO  11,32 

Na,0 2,54 

K3O  1,81 

H2O 1,11 

99,76 

Interessant  zu  beobachten  ist  die  große  Ähnlichkeit  zwischen 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  vorliegenden  Gesteins 
mit  derjenigen  der  zwei  tirolischen  Melaphyre  (einer  Ton 
M*®  Mulatto  und  einer  von  Mendola),  die  RoSENBüSChO 
anfuhrt. 

2.  Gang  zwischen  Molisini  und  Gollo  im  Posina- 
gebiet.    Mächtigkeit  =  2  m. 

Dunkelgraues  bis  schwarzes  Gestein,  feinkorniger  als  alle 
bis  jetzt  beschriebenen,  ohne  makroskopisch  erkennbare  por- 
phyrische Ausscheidungen. 

Erst  u.  d.  M.  macht  sich  eine  porphyrischc  Struktur  be- 
merkbar, indem  größere  Feldspat-,  Olivin-  und  Augitkristalle 
aus  einer  feinkörnigen  Grundmasse  hervortreten.  Der  Feld- 
spat, welcher  nur  in  einer  Generation  vorhanden  ist,  ließ  sich 
an  vielen  Karlsbader  Zwillingen  als  Labrador  bestimmen;  der 
gleichfalls  nur  in  einer  Generation  auftretende  Olivin  erscheint 
in  Kristallen  von  derselben  Große  wie  der  Feldspat  (bis  0,3  mm), 
welche  immer  in  hellgrünen  Serpentin  umgewandelt  sind. 
Augit  kommt  in  2  Generationen  vor;  der  der  ersten  bildet 
kleine  (bis  0,15  mm)  Kristalle,  die  oft  die  sogenannte  „Sand- 
uhrform^    zeigen.      Unregelmäßige   Massen,    die   auf  Orthoklas 


*)  Elemente  der  Gesteinslehre,  S.  312. 
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oder  einen  ungestreiften  Plagioklas  zurückzufahren  sind,  treten 
nur  selten  auf. 

In  der  Grundmasse  herrscht  der  Augit  in  Kömern  und 
Eristallchen  yor.  Daneben  sind  Barkewikit  in  sehr  schmalen 
Säalen,  Biotit,  Apatit  und  Magnetit  in  einer  farblosen  natronarmen 
Glasbasis  Torhanden.  Die  an  verschiedenen  Punkten  des 
Ganges  gesammelten  Proben  zeigen  immer  dieselbe  petro- 
graphische  BeschafiPenheit. 

3.  Gang  unterhalb  des  Hofes  !Mfojentale  im  Po- 
sin age  biet.     Mächtigkeit  =  2  m. 

Das  Gestein  hat  die  Farbe  und  das  feinkörnige  Aussehen 
des  Yorigen,  nur  hier  und  da  sind  spärliche  bis  2  cm  groBe 
Augit-  und  Oliyin-Einsprenglinge  zu  erkennen. 

ü.  d.  M.  herrscht  der  Augit  in  zwei  Generationen  yor. 
Die  gröBeren  Kristalle  (0,5  mm)  sind  fast  farblos  mit  einem 
Stich  ins  Rötliche  und  fast  einschlußfrei.  Der  sehr  reichliche 
Olivin  bildet  Elristalle,  die  zwischen  der  Größe  der  Augite 
und  derjenigen  der  Grundmassenelemente  schwanken:  er  ist 
fast  immer  in  grünen  Serpentin,  nur  selten  in  Karbonat  um- 
gewandelt. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Augitkörnem,  spärlichen 
Labradorleisten,  Magnetit  und  einer  an  Apatit-  und  Augit- 
Mikrolithen  außerordentlich  reichen  Glasbasis.  Einige  Hohl- 
räume sind  mit  Quarz  und  Kalzit  gefüllt. 

4.  An  demselben  Ort,  in  dem  Tal  unterhalb  Mojen- 
tale,  tritt  ein  interessantes  Gestein  in  Form  eines  20  m 
mächtigen  Ganges  zutage.  Im  Süden  ist  der  Kontakt  mit 
dem  Porphyrit  aufgeschlossen,  im  Norden  ist  es  von  mächtigen 
schwarzen  Tufifen  bedeckt.  Zum  größten  Teil  ist  das  Gestein 
in  eine  bald  honiggelbe,  bald  rötliche  plastische  Masse  um- 
gewandelt, worin  zahlreiche  schwarze,  bis  0,4  mm  große  Bio  tit- 
schuppen zu  sehen  sind.  Das  frische  Gestein  hat  eine  felsitische, 
schwarze  Grundmasse,  in  der  zahlreiche  grünliche  Feldspate 
und  Glimmertafeln  ausgeschieden  sind.  ü.  d.  M.  herrscht  der 
Orthoklas  vor:  er  ist  frisch,  wasserhell,  meist  in  einfachen 
Kristallen,  zuweilen  in  Karlsbaderzwillingen,  oft  zonar  gebaut, 
selten  reich  an  Einschlüssen  (Zirkon).  Plagioklas  tritt  in 
kleinerer  Menge  auf  und  zeigt  ebenfalls  oft  Zonarbau;  die 
Auslöschungsschiefe  in  den  verschiedenen  Zonen  von  innen 
nach  außen  schwankt  zwischen  27^  (Labrador)  und  36° 
(Labrador  -  Bytownit).  Glimmer  ist  verhältnismäßig  reichlich 
vorhanden,  stark  pleochroitisch  (gelblichbraun  bis  braunschwarz) 
und  konnte   als  Lepidomelan    bestimmt   werden.      Die  Grund- 
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masse  besteht  aus  einem  schwach  braun  gefärbten  Glas,  in 
dem  fluidal  angeordnete,  l^leine  Orthoklase,  dünne  Plagioklas- 
leisten  und  Biotitl am  eilen  liegen.  Trotz  der  Verwitterung 
bleiben  die  Feldspat-  und  Gllmmer-Einsprcnglinge  ganz  frisch, 
nur  die  Glasbasis  wird  etwas  trübe  und  weniger  durchsichtig. 
Nach  meiner  Analyse  hat  das  Gestein  einen  SiOa-Gehalt 
Yon  71,85  ^/o  und  ist  also  als  Quarzporphyrpechstein 
ohne  Quarzeinsprenglinge  (=Felsophyr)  zu  betrachten. 

5.  Gang  in  dem  Porphyrit  von  Fongara  oberhalb 
La-Spaccata  im  Kecoarogebiet.     Mächtigkeit  =  2  m. 

Dunkelgraues,  sehr  feinkörniges  Gestein,  in  dem  mit  der 
Lupe  nur  spärliche  glasartige,  grüne  Olivinkomer  zu  bemerken  sind. 
IT.  d.  M.  ist  der  Olivin  in  bis  0,5  mm  großen  Individuen  das 
einzige  porphyrisch  auftretende  Mineral ;  er  bildet  meist  Komer, 
zeigt  nur  selten  Kristallumrisse  und  ist  immer  in  eine  schmutzig- 
grüne serpentinähnliche  Substanz  umgewandelt.  Im  übrigen 
besteht  das  Gestein  aus  einem  hypokristallinischen  Gemenge, 
das  in  gleichem  Verhältnis  aus  Augit,  basaltischer  Hornblende, 
Feldspat  und  Magnetit  zusammengesetzt  ist.  Nur  selten  findet 
sich  Apatit  in  schmalen  Säulchen  und  noch  seltener  eine  farb- 
lose Glasbasis.  Der  Feldspat  ist  meistens  Labrador;  auch 
ungestreifte  Feldspatsubstanz  tritt  hie  und  da  als  Füllmasse 
auf.  Der  nur  in  einer  Generation  vorhandene  Augit  bildet 
lichtgelbe,  fast  farblose,  selten  violette  Kristalle  und  Komer. 
oft  zu  Aggregaten  vereinigt.  Die  stark  pleochroi tische  Horn- 
blende tritt  nur  selten  in  deutlichen  Kristallen  und  Quer- 
schnitten, meist  in  unregelmäßigen  Formen  auf.  Die  Aus- 
löschungsschiefen sind  klein,  als  Maximum  wurde  9^  beobachtet 

6.  Gang  im  Porphyrit  oberhalb  Forte  Maso  (Valli 
dei  Signori).     Mächtigkeit  ^  1,20  m. 

In  einer  dunkelgrauen,  feinkörnigen  Grundmasse  sind  nur 
kleine,  schwarze  Augitkristalle  (bis  0,5  mm  Größe)  zu  erkennen. 
Nur  ein  einziges  Mal  wurde  ein  8  mm  großer  hellfleischrot£r 
Feldspatkristall  beobachtet,  welcher  sich  nach  der  Orientierung 
der  Hauptspaltfläche  und  nach  der  Reaktion  mit  Kieseifloi- 
säure  als  Orthoklas  erwies^). 

ü.  d.  M.  sieht  man  neben  Augit  noch  Olivin  als  Ein- 
sprengung: jener  ist  frisch,  in  großen  Kristallen,  die  Glas  und 
manchmal  Hornblendeleisten   als    Einschlüsse   enthalten.     Mit- 


')  Ganz  ähnliche  Feldspateinschlüsse  wurden  von  BöCkino  in  den 
dioritischen  Lamprophyren  von  Geilbach  bei  Aschaffenbnrg  beschrieben. 
Bücking:    Der  nordwestliche  Spessart,  Berlin  1892. 
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unter  sind  die  Reste  magmatisch  resorbierter  Individuen  von 
einem  geradlinig  begrenzten  neugebildeten  Kristall  umwachsen; 
die  Farbe  des  letzteren  ist  etwas  dunkler  als  die  des  ersteren. 
Olivin  ist  gewöhnlich  in  kleinen  Körnern  vorhanden,  die  in 
tiefgrünen  Serpentin  umgewandelt  sind. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Labrador- 
leisten, Hornblendekörnern  und  Magnetit.  Eine  bräunliche 
Glasbasis  tritt,  unregelmäßig  verteilt,  mehr  oder  weniger  reich- 
lich auf.  Zahlreiche,  außerordentlich  kleine  Mikrolithe  sind  in 
den  Feldspaten  und  in  dem  Glas  vorhanden. 

7.  Gang  im  Porphyrit  im  Val  Pekele  oberhalb 
S.  Antonio  (Valli  dei  Signori).     Mächtigkeit  =  3  m. 

In  grauschwarzer  dichter  Grundmasse  sind  zahlreiche 
glänzende,  bis  1  mm  große  Augitkristalle  und  spärlichere 
rote  Pseudomorphosen  nach  Olivin  mit  bloßem  Auge  zu  er- 
kennen. 

Der  Augit  ist  zonar,  titanhalt  ig,  einschlußfrei,  oft  sand- 
uhrförmig;  hie  und  da  begegnet  man  Zwillingen  nach  dem 
gewöhnlichen  Gesetz.  Olivin  tritt  in  Körnern,  öfters  in 
Kristallen,  die  manchmal  Einbuchtungen  von  Grundmasse 
zeigen,  auf.  Die  Umwandlung  ist  vollständig;  die  Serpentin- 
schnüre bilden  ein  Netzgewebe,  dessen  Maseben  mit  Karbonat- 
aggregaten erfüllt  sind.  Außerordentlich  viele,  kleine  Horn- 
blendesäulchen  bilden  den  Hauptgemengteil  der  Grundmasse; 
sie  sind  besonders  reichlich  an  einzelnen  glasreichen  Stellen. 
Daneben  sind  Augitkörnchen,  Labrador  und  Magnetit  vorhanden. 
Eine  apatitmikrolithenführende  Glasbasis  ist  stellenweise  ziem- 
lich reichlich  als  Intersertalmasse  und  zeigt  eine  trübe,  hell- 
braune Farbe. 

8.  Gang  im  Val  Mercanti  bei  Torrebelvicino. 
Mächtigkeit  =  4  m. 

Von  den  zwei  vorliegenden  Gesteinsproben  läßt  die  eine, 
inmitten  des  Ganges  gesammelte  Probe  in  einer  grauschwarzen 
Grundmasse  bis  3  mm  große  Augitkristalle,  kleinere  Feldspate 
und  Olivine  erkennen. 

Der  Feldspat,  weitaus  vorherrschend,  ist  sehr  frisch  und 
fast  ausnahmslos  gestreift.  Ein  zonarer  Aufbau  ist  nicht  selten 
wahrnehmbar;  die  Zusammensetzung  schwankt  nach  der  Aus- 
löschungsschiefe zwischen  Labrador  und  Bytownit  (27  —  37^ 
von  innen  nach  außen).  Eisenerze,  Gasporen  und  grünliches 
Glas  sind  fast  immer  als  Einschlüsse  vorhanden.  Augit  er- 
scheint wie  gewöhnlich;  manchmal  sind  Anhäufungen  mehrerer 
Olivinkömer  im  Innern  des  Augits    zu  bemerken.      Der  meist 
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in  Körnern,  selten  in  ausgebildeten  Kristallen  auftretende  OliTin 
ist  fast  ganz  in  Serpentin  umgewandelt,  mit  der  charakteristi- 
schen Maschenstruktur. 

Die  Grundmasse  ist  besonders  reich  an  Plagioklas  (Labra- 
dor); daneben  treten  auch  Augitkömchen,  Magnetitkristalle, 
kleine  Apatite  und  eine  zum  Teil  farblose,  zum  Teil  grünliche 
Glasbasis  auf. 

Die  zweite  Probe  erscheint  makroskopisch  dichter  und 
feinkorniger  wie  die  erste.  Dieses  Gestein  findet  sich  als 
Salband  des  großen  Ganges  und  manchmal  als  EinschluB  in 
dem  oben  beschriebenen. 

In  einer  gleichförmigen,  schwarzen  Grundmasse  liegen 
spärliche  kleine  Feldspate  und  Olivinkörnchen.  Die  Plagioklas- 
lam eilen  gehören  einem  Glied  zwischen  Labrador-  und  Labrador- 
Bytownit  an:  sie  sind  meistens  frisch,  nur  einige  zeigen  eine 
beginnende  Umwandlung  in  Muscovit  und  Kaolin.  Daneben 
stellt  sich  ein  wenig  Orthoklas  ein.  Die  Olivine  sind  stets  zu 
Serpentin  verwittert.  Augit  als  Einsprengling  fehlt  ganz.  Die 
Grundmasse  besteht  aus  in  einer  Glasbasis  fluidal  angeordneten 
Plagioklas  leisten,  Augitmikrolithen  und  Magnetit. 

9.  Gang  im  Porphyrit  des  Spronchetals  (Valli 
dei  Signori).  Mächtigkeit  =  3  m.  Gesteinsprobe  aus  der 
Mitte  des  Ganges. 

Dunkelgraues,  etwas  grobkörniges  Gestein  mit  bis  3  mm 
groBen  Feldspat-  und  Augit-Ein Sprengungen. 

Ü.  d.  M.  sieht  man  die  Feldspate  yerhältnismäBig  selten, 
und  sie  zeigen  sich  oft  in  beginnender  zentraler  Kaolinisiening 
begrifiPen.  Karlsbader  Zwillinge  können  nur  ausnahmsweise 
konstatiert  werden,  polysynthetische  Zwillingsstreifung  niemaU. 
so  daß  man  wohl  mit  Recht  den  Feldspat  dem  Orthoklas  zu- 
rechnen kann.  Der  nur  spärlich  vorhandene,  oft  verzwillingte 
monokline  Augit  mit  Grundmasseeinschlüssen  ist  farblos.  Da* 
neben  tritt  auch  Hypersten  in  einzelnen  prismatischen  Kristallen, 
in  Aggregaten  und  in  sehr  kleinen  Körnern  auf.  Die  Prismen 
zeigen  einen  deutlichen  Pleochroismus:  a  =  gelblichrot 
e  =  hellgrün  und  sind  gewöhnlich  sehr  frisch;  nur  selten  ist 
eine  beginnende  Umwandlung  in  eine  bastitähnliche  faserige 
Substanz  zu  sehen.  Kleine  Biotitschuppen  sind  nur  spärlich 
vorhanden.  Die  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  Ortho- 
klas; es  treten  aber  auch  Labradorleisten,  Augitkömchen  und 
Magnetit  auf.  Zirkon  kommt  selten  als  Einschluß  im  Ortho- 
klas vor.  Dieses  Gestein  ist  olivinfrei,  auch  eine  Glasbasis 
fehlt  gänzlich. 
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10.  Gang  in  den  Wengener  Porphyriten  und 
Tuffen  in  der  Camprogrosso-Terrasse  im  Niveau  des 
Hauptdolomites.     Mächtigkeit  =  60  cm. 

Schwarzes,  dichtes,  feinkörniges  Gestein,  in  dem  nur  bis 
3  mm  groBe  Oüvine  als  Einsprenglinge  hervortreten. 

U.  d.  M.  zeigt  sich  der  Olivin  meistens  in  großen  Körnern' 
teils  frisch,  teils  serpentinisiert  mit  Maschenstruktur.  Augit 
tritt  selten  in  großen,  hellbraunen,  zonaren  Kristallen  auf,  die 
häufig     zentrale     verästelte     Grundmasseeinschlüsse    enthalten. 

Die  Grundmasse  enthält  zahlreiche  Augitsäulchen  und 
Magneteisenkristalle,  eingebettet  in  einer  bräunlichen,  durch- 
sichtigen Glasbasis,  aber  keinen  Feldspat.  Als  Grundmasse- 
gemengteil  erscheint  fem  er,  besonders  an  glasreichen  Stellen, 
Barkewikit  in  kleinen  braunen  Säulchen;  an  denselben  Stellen 
ist  die  Glasbasis  mehr  braun  und  enthält  zahlreiche  schwarze, 
feine,  parallel  orientierte  Nädelcheu,  welche  in  unregelmäßig 
sich  kreuzenden  Reihen  angeordnet  sind. 

11.  Gang  gleichen  geologischen  Vorkommens  wie 
der  vorige  (in  Wengener  Tuffen)  unterhalb  des  Haupt- 
dolomits  des  Baffelan.     Mächtigkeit  =  2  m. 

In  einer  grauschwarzen  Grundmasse  sind  viele,  bis  4  mm  große 
Augite  und  kleinere  Olivine  als  Einsprenglinge  vorhanden. 

Die  großen  scharfen  Titanaugitkristalle  haben  immer  einen 
zonaren  Aufbau  und  sind  außerordentlich  einschlußreich  (Magnetit, 
kleine  Augite  und  besonders  Hornblendekristalle).  Olivin,  nur 
selten  in  großen  Kristallen  vorhanden,  ist  meistens  frisch  und 
nur  selten  in  Karbonate  umgewandelt.  —  Hornblende  ist 
reichlich  vorhanden,  oft  mit  Augit  regellos  verwachsen.  Ge- 
streifte Plagioklase  erfüllen  die  Zwischenräume.  Magnetit  ist 
häufig  in  Kristallen  und  Körnern. 

12.  Gang  im  Wengener  Porphyrit  des  Tretto  bei 
Schio.     Mächtigkeit  =  2  m. 

Das  Gestein  hat  ein  porphyrisches  Aussehen:  in  einer 
mattschwarzen  Grundmasse  sind  zahlreiche  grüne,  bis  3  mm 
große  Olivinkörner,  ebenso  große  seltenere  Augitkristalle  und 
viele    kleine    glänzende    Plagioklastäf eichen    ausgeschieden.   — 

ü.  d.  M.  zeigt  sich  der  Olivin  in  gut  ausgebildeten,  immer 
serpentinitierten  Kristallen.  Der  fast  farblose  Augit  enthält 
Einschlüsse  von  Olivin  und  Feldspat,  Zwillingsbildung  nach 
oc  P  oo  {lOO}  ist  häufig.  Die  Feldspate  sind  fast  alle 
Labrador;  Orthoklas  ist  nur  selten  vorhanden.  Die  sehr  fein- 
körnige Grundmasse  besteht  aus  basischem  Plagioklas,  Augit, 
farbloser  Glasbasis  und  Magnetit. 
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Während  die  Mimosite  nur  als  Gänge  Torkommen,  tre:^ 
die  eben  beschriebenen  Gesteine  als  Decken  aof.  und  anmandäi 
Stellen    stehen    mit    den    Gängen   Oberflächenergüase,  Kupp^i 
oder  Decken,  in  Verbindung.    Die  Struktur  ist  nieist  deotlid- 
nur  selten  Tersteckt-porphjrisch;  häufig  ist  die  charakterLstisct' 
Intersertalstruktur    zu   bemerken.    Der  Olivingehalt  dieser  Gr 
steine  ist  viel  größer  als  bei  den  Mimositen:  Augit,  fast  imi&fr 
in   zwei  Generationen  vorhanden,  bildet  den  Hauptgemengtei 
Plagioklas  fehlt  nur  selten,  tritt  aber  meistens  in  zwei  GeneratioseL 
selten  nur  in  der  Grundmasse  auf;  Orthoklas  ist  nur  spirli  i 
vorhanden.    Als  Ncbengemengteile  finden  sich  Eisenerz,  Ben- 
blende,    Apatit    und    Glasbasis;    als    Ubergemengteile    Bioti: 
Barkewikit  und  Hypersthen. 

Trotz  einiger  Verschiedenheiten  können  diese  Gesteii- 
ihren  gemeinsamen  Charakteren  nach  als  verschiedene  Ar.e 
der  triadischen  Melaphyre  betrachtet  werden.  Der  feldspa:- 
freie  Typus  ist  den  südtirolischen  Augitophyren  sehr  ähnlich, 
der  hornblendereiche  Typus  kann  mit  dem  Hornblende- 
diabas  von  Gräfeneck  bei  Weilburg  verglichen  werden  ie: 
der  bypersthenhaltige  mit  dem  Palatinit. 


c)  Die  tertiären  Gänge. 

Der  auBerordentlich  verbreitete  Hauptdolomit  ist  oft  t.c 
Gängen  eines  schwarzen,  feinkörnigen  Gesteins  durchsetzt,  der?: 
Mächtigkeit  zwischen  einigen  cm  bis  2  m  schwankt.  —  -•• 
sind  von  den  triadischen  Gängen  sowohl  durch  ihr  geologisob'^ 
Auftreten  wie  durch  die  große  Feinheit  ihres  Kornes  zu  unt^^ 
scheiden.  Für  das  Alter  dieser  Gänge  kann  ich  nur  ungefi^' 
sagen,  daß  sie  jünger  als  der  Hauptdolomit  und  älter  als  (!•* 
oligocäne  Faltensystem  sind,  weil  sie  von  Faltungen  und  Brüdi^^ 
dieses  Systems  mitbetroffen  worden  sind.  —  Möglicherir«*' 
lassen  sie  sich  auf  die  erste  tertiäre  Eruptivtätigkeit  zurücii* 
führen. 

FOULLON*)  hat  das  Gestein  eines  Ganges  im  Hauptdolom' 
(M.  Zollota)  untersucht  und  als  gleichalterig  mit  den  triadisch'"! 
Melaphyren  betrachtet.  —  Nach  seiner  Beschreibung  fuhrt  ti 
in  einer  von  Glasbasis,  Augit,  Plagioklas,  Olivin,  Homblemi* 
und  Magnetit  gebildeten  Grundmasse  Augit  und  Olivin  »^* 
Einsprengunge.     Nach    meinen    Untersuchungen    befindet  sif- 

»)  a.  a.  0. 
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-  Q   diesen  Gesteinen    weder  Hornblende    noch    Olivin    in   der 
Brandmasse,  und  der  Augit  tritt  nur  in  einer  Generation  auf. 

Von   den  zahlreichen  untersuchten  Gängen  beschreibe  ich 

ier  nur  zwei  charakteristische  Typen,  auf  welche  die  übrigen 

-    Ile    zurückzuführen    sind.    —  Diese    zwei    Typen    treten    im 

iauptdolomit  auf,  in  einem  Tälchen,  1300  m.  ü.  d.  M.  N., 

wischen  M.  Priaforä  und  Malga  Yaccarezze. 

Der  erste  Gang,  1,50  m  mächtig,  besteht  aus  einem  dichten, 
sinkomigen,  grauschwarzen  Gestein,  in  dem  nur  mit  der  Lupe 
ahlreiche  kleine  Olivinkorner  zu  unterscheiden  sind. 

U.  d.  M.  tritt  nur  Olivin  als  Einsprengling  in  einer  fein- 
ornigen  Grundmasse  auf,  die  aus  hellvioletten  Augitkörnchen, 
iabradorleisten,  Magnetitkriställchen  und  farblosem  Glas  besteht. 
)er  Olivin  bildet  nur  Körner,  zeigt  selten  bessere  Kristall- 
chnitte,  bleibt  immer  unter  0,5  mm  Größe,  ist  niemals  frisch, 
ondem  in  einen  schwefel-  bis  grünlich  -  gelben  Serpentin  um- 
ewandelt;  die  Ränder  der  Olivinkorner  sind  von  Eisenoxyd 
Ast  iouner  braunrot  gefärbt. 

Das  Gestein  des  zweiten  Ganges  (Mächtigkeit  =  1  m), 
»0  m  unterhalb  des  ersteren,  ist  noch  feinkörniger  und  dunkler 
.1s  jenes,  hat  einen  muscheligen  Bruch  und  läßt  mit  der  Lupe 
deine   Feldspatkristalle    und   Glimmerschuppen    erkennen. 

Ü.  d.  M.   sieht  man  in  einer  sehr  dichten  Grundmasse,  die 
ius  einem  herrschenden,  fast  farblosen  Glas  mit  kleinen  Plagio- 
ilaskristalien    und   Magnetitkörnchen    besteht,   Feldspat-   und 
:  Glimmer- Einsprenglinge.     Die    Feldspate,    bis    1  mm    Größe, 
sind  meistens  gestreifte,   fast  immer  einschluflfreie  Plagioklase 
mit    Zonaraufbau:    die   Zusammensetzung    schwankt    zwischen 
Labrador- Byte wnit  und  Bytownit;  die  seltenen  Orthoklase  sind 
auch  zonar  gebildet.     Der  Glimmer,  ganz  in  Magneteisen  um- 
gewandelt, kommt  in  allen  Größeu,  von  Mikrolithen  bis  zu  3  mm 
langen  Leisten  vor.    Die  außerordentlich  kleinen  Plagioklase  und 
Glimmerblättchen    der    Grundmasse    sind    fluidal    angeordnet. 
Einige   angeschmolzene   Quarzkörner  treten   als   zufällige   Ein- 
schlüsse auf. 

Diese  Gesteine  sind  ihrem  geologischen  und  petrographischen 
Charakter  nach  als  echte  Feldspatbasalte  zu  bezeichnen.  Die 
Ähnlichkeit  des  ersten  Typus  mit  einigen  der  bekannten  Basalte 
der  Berici- Hügel  zwischen  Vicenza  und  Verona  ist  vollkommen. 
In  der  Umgebung  der  Gänge  ist  der  Dolomit  meist  zu  einem 
kristallinischen  bunten  Marmor  geworden,  der  an  einigen  Orten 
(Borcola- Pass,  Val  di  Tovo  usw.)  verarbeitet  wird.  Am  Eontakt 
des  Eruptivgesteins  mit  dem  Dolomit  bemerkt  man  manchmal 
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eine  nur  wenige  mm  breite  Zone,  die  aus  einem  weiBen  oder 
grünlichen  Serpentin  besteht.  Nur  einmal  habe  ich  in  dieser 
Zone,  am  Borcola -Pass,  einige  Bleiglanzkristalle  gefunden. 

Schließlich  sei  hier  noch  erwähnt,  daB  ich  zwei  Typen  fon 
Tiefen gesteinen  im  Ober-Vicentin  gefunden  habe.  —  Ein 
unterhalb  Mojentale  (Posina)  aufgefundener  Block  von  Gabbro 
scheint  ein  Einschluß  im  Melaphyr  gewesen  zu  sein.  —  Das 
unterhalb  Forte  Maso  (Valli  dei  Signori)  zwischen  Porphyriten 
beobachtete  kleine  Vorkommen  eines  granitischen  Gesteines 
könnte  als  Apophyse  eines  unterirdischen  Granitmassivs  ge- 
deutet werden.  Ich  werde  erst  nach  einer  Tollständigeren 
geologischen  Untersuchung  diese  Gesteine  genauer  beschreiben 
können,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  und  untersucht 
worden  sind^). 


')  Id  den  letzten  Tagen  gibt  Artiki  in  einer  Mitteilung  an  Reale 
Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere  [Ün  basalto  nefelinico  t 
Noseana  di  Recoaro-Rendiconti  (2)  40,  fasc.  9,  1907]  die  Beschreibung 
eines  mineralogisch  and  chemisch  von  den  von  mir  beschriebenen  be- 
deutend abweichenden  Gesteins,  das  er  einem  Gang  im  Qaarzphjlüt 
unterhalb  Recoaro  entnommen  hat.  In  diesem  Gestein  herrscht  Angit 
in  zwei  Generationen  yor;  reichlich  treten  frischer  Nephelin  and  ein 
Mineral  aus  der  Nosean-Hauyn-Sodalit-Reihe  auf;  außerdem  sind  noch 
Pseudomorphosen  nach  Olivin  bemerkbar;  untergeordnet  sind  Biotit, 
Apatit,  Maguetit  und  Kalzit.  Die  Bausch -Analyse  gibt  einen  SiO,- 
Gehalt  von  nur  37  «V 


Manuskript  eingegangen  am  2.  Juli  1907] 


401 


14.  Chemische  Beziehnngen  einiger  melilith- 

haltiger  Basalte. 

(Ein  neoer  Beitrag  zur  Petrographie  des  Basaltes  vom  Wartenberg  bei 

Geisingen.) 

Von  Herrn  E.  Becker  in  Heidelberg. 

Gelegentlich  der  petrographischen  Besprechung  des 
Basaltes  Tom  Wartenberg  bei  Geisingen*)  wurden  dessen  stofiP- 
liche  Eigenschaften  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  be- 
handelt. 

Der  Wunsch,  jene  Arbeit  noch  vor  den  Herbstferien  1906 
in  Druck  zu  bringen,  und  das  damals  noch  nicht  endgültig 
festgestellte  Resultat  der  von  Herrn  Professor  M.  DiTTRrcn 
ausgeführten,  aber  dort  inzwischen  mitgeteilten  Analyse  bil- 
deten die  Veranlassung,  eine  erforderlich  werdende  nähere 
Besprechung  einem  eigenen  Abschnitt  vorzubehalten. 

An  Hand  der  fertiggestellten  Analyse  ergab  sich  für  mich 
nicht  so  sehr  die  Notwendigkeit,  auf  die  früheren  Ausführungen 
ergänzend  zurückzugreifen,  als  vielmehr  den  Wartenberg-Basalt 
bezüglich  seiner  chemischen  Beschaffenheit  in  Vergleich  mit 
bisher  bekannt  gewordenen  Analysen  anderer  melilithführender 
Basalte  zu  bringen. 

Diese  Aufgabe  drängte  sich  mir  um  so  mehr  auf,  als  ich 
zu  meinen,  im  Gegensatz  zu  G&UBENMAKN,  auf  Grund  der 
mikroskopischen  Befunde  aufgestellten  Behauptungen  alles 
glaube  beibringen  zu  müssen,  was  jene  meine  Auffasstmg  zu 
widerlegen  oder  zu  bestätigen  geeignet  sein  möchte. 

So  waren  mir  von  vornherein  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  GRUBENMANNschen  Analysen  aufgestiegen,  wie  ich  sie  in 
der  vorgängigen  Arbeit  dargelegt  habe.  Damals  war  ich  aber 
auch  in  der  angenehmen  Lage,  infolge  Mitteilung  des  Herrn 
Professor  Grcbenmann  meine  Einwände  durch  sein  schrift- 
liches Anerkenntnis  gestützt  zu  wissen. 


>)  Diese  Zeitscbr.  59,  1907,  S.  247. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  26 


402 


Inzwischen  hatte  ich  die  Ehre,  seitens  des  genannten 
Forschers  in  persönlicher  Aussprache  jene  früheren  Mitteilungen 
erhärtet  zu  sehen. 

Die  auffallenden  Daten  für  Ti  0)  und  Crj  O3,  welche  die 
Analysen  des  Hegaus  aufweisen,  waren  die  Ausgangspunkte 
meines  Zweifels. 

Wie  wir  später  an  Hand  der  Zusammenstellung  früherer, 
einwandfreier  und  neuerer,  größtenteils  durch  die  Autorität 
ihrer  Analysatoren  gesicherter  Analysen  sehen  werden,  finden 
die  hohen  Werte  für  genannte  chemische  Bestandteile  keinerlei 
Bestätigung.  Sind  aber  zwei  solcher  in  einer  Gesteinsanal jse 
unwahrscheinlich,  so  ergibt  sich  damit  die  Unhaltbarkeit 
sämtlicher  Bestimmungen,  welche  die  gleichen  Werte  ent- 
halten. 

Die  bis  heute  uns  Yorliegenden  Analysen  melilith führen- 
der Basalte  (besser  gesagt  „  Nephelinbasalte^)  erreichen 
nur  eine  sehr  geringe  Zahl,  und  nachdem  wir  nach  zuvor 
Gesagtem  von  den  Analysen  des  Hegau  und  Randen,  ein* 
schließlich  des  Wartenbergs,  soweit  sie  von  GruBENMANN  ver- 
öffentlicht sind,  absehen  müssen,  sind  sie  auf  sieben  zu- 
sammengeschmolzen. Tabelle  A  stellt  dieselben  zum  Ver- 
gleich gegenüber  (I — VII),  während  Tabelle  B  deren  Mole- 
kularprozente übersehen  läßt  (la — VII  a). 

Da  letztere  Zusammenstellung  die  Grun&lage  zu  den 
Typenformeln  im  Sinne  OSANKs  bildet,  so  wurde  in  ihnen 
Si  0}  und  Ti  O2  zusammengezogen,  sämtliches  Eisen  auf  FeO 
berechnet.  Die  sich  auf  solche  Weise  ergebenden  Typen- 
formeln sind  ebenfalls  in  Reihenfolge  obiger  Analysen  ge- 
ordnet (Tabelle  C);  Analyse  VII  ist  die  älteste  über  Hegau- 
Basalte,  von  G.  GmelinO  ausgeführt.  Sie  gewinnt  für  unsere 
Vergleichungen  deshalb  besonders  an  Bedeutung,  weil  sie  eine 
überraschende  Übereinstimmung  mit  der  neuesten  vom  Warten- 
berg sowohl  als  mit  den  übrigen  5  Gesteinen  zeigt,  obwohl 
zur  Zeit  ihrer  Veröffentlichung  (1832)  der  Melilith  noch  nicht 
als  Gemengteil  der  Nephelinbasalte  bekannt  war. 

Es  ist  das  Verdienst  der  beiden  Forscher  JüST.  ROTH  und 
Laspeyres  (vgl.  Stelzner:  N.  Jahrb.  Min.  1882,  I,  S.  231), 
aus  den  hohen  Kalkwerten  einiger  Nephelinbasalte,  wie  sie  die 
GMELINschen  und  andere  Analysen  aufwiesen,  auf  Anwesen- 
heit von  Melilith  zu  schließen,  ohne  aber  denselben  optisch 
nachgewiesen  zu  haben.  Letzteres  erfolgte  durch  StelzneR 
in  seiner  bekannten  und  wiederholt  zitierten  Arbeit.     Wie  wir 


')  Vgl.  C.v.Leonhard:    „Basaltgebilde«  1832,  I,  S.  266. 
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derselben  auBerdem  entnebmen  können,  beginnt  das  mikro- 
skopische Studium  des  Melilithminerals  im  Jahre  1866  durch 
F.  ZfKKEL. 

Der  Dreiecksort  für  die  GMELTXsche  Analyse  (VII)  fällt 
mit  denjenigen  für  L,  III.  und  YI.  zusammen.  Aus  ihrer 
Übereinstimmung  mit  der  Bestimmung  von  M.  DiTTRICH  ergibt 
sich,  daB  die  Basalte  des  Hegau  und  des  Wartenbergs  einem 
und  demselben  Typus  angehören  durften.  Neuere  DunnschlifiPe 
▼on  Basalten  des  ,, Randen"  lassen  eine  solche  Ähnlichkeit 
mit  meinen  jungst  beschriebenen  Präparaten  vom  Wartenberg 
erkennen,  daB  man  unschwer  berechtigt  ist,  vorauszusagen, 
erneut  anzufertigende  Analysen  von  Ran  den  basalten  möchten 
derjenigen  vom  Wartenberg  und  der  GMKLINschen  Tom  Hegau 
entsprechen.  Der  einzige  Unterschied,  wie  er  auch  in  meiner 
früheren  Arbeit  bereits  Erwähnung  gefunden  hat,  liegt  in  der 
geringeren  Menge  des  Perowskits  im  Wartenberg- Bas  alte  gegen- 
über demjenigen  der  beiden  anderen  Gebiete. 

Der  höhere  Gehalt  an  Si  Oa  (=  40,64%  b.  Gmeltn) 
kann  einen  Unterschied  nicht  bedeuten.  •  Bei  dem  Stand  der 
damaligen  Wissenschaft  ist  die  zweifellos  auch  im  Gestein  des 
Hohenhöwen  anwesende  Titansäure  unbestimmt'  geblieben  und 
teils  mit  der  Kieselsäure,  teils  mit  Eisen  gewogen  worden. 
Bringen  wir  eine  den  übrigen  Analysen  (I — VI)  äquivalente 
Menge  für  Ti  Oa  in  Anrechnung,  so  kommen  wir  für  VII  den 
dortigen  Beträgen  an  Si  O9  nahe. 

Betrachten  wir  die  sieben  Analysen  auf  ihre  Basizität, 
so  lassen  sich  I  und  II  mit  34  ^/o  Si  Oa  einerseits  und  III 
bis  VII  mit  38  %  Si  Oa  (im  Mittel)  andererseits  zusammen- 
fassen. 

I  und  II  sind  nach  Stklzner')  bzw.  E.  Gaiser^)  reine 
Melilithbasalte  mit  spärlichem  oder  fehlendem  Nephelin.  Die 
reinen  Melilithbasalte  sind  mithin  die  basischsten  der  melilith- 
haltigen  Basalte.  Mit  zunehmendem  Nephelin  und  abnehmen- 
dem Melilith  wird  das  Gestein  reicher  an  Si  O3,  im  Mittel 
38*^01  während  der  melilith  freie  Kephelinbasalt  selten 
weniger  als  39  °o  G™  Mittel  40%)^)  aufzuweisen  hat. 

Die  Kieselsäure- Werte  sowohl  wie  die  u.  d.  M,  gefun- 
denen Mengenverhältnisse  von  Melilith  und  Nephelin  bestä- 
tigen  meine    frühere  Auffassung,    daß    die  Basalte   des  Hegau 


»)  N.  Jahrb.  Mio.  1883,  II.  Beilage-Bd,  S.  369  fif. 

-)  Basalte  und  Basalttaffe    der   schwäbischen   Alp.      Jahrh.  Ver. 
vaterl.  Naturkd.  Württemb.,  Stuttgart  1905. 

^)  Mittel    von    24    Analysen    aas    Osannb    Tabellen,    II,    1905, 
S.  235—238. 

26» 
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und  Randen  der  Gruppe  der  Melilith-Nephelinbasalte 
zuzuzählen  sein  dürften,  welche  ein  Bindeglied  bilden  zwischen 
den  eingangs  der  früheren  Arbeit  gegenübergestellten  Polen 
einer  Gesteinsreihe,  nämlich:  Melilithbasalte  einer-  undNephelin- 
basalte  andererseits.  Einschränkend  gegenüber  meiner  früheren 
Behauptung  0  komme  ich  nunmehr  zu  dem  Ergebnis,  daß  der 
melilithhaltige  Basalt^)  des  Wartenbergs  in  jene  Gruppe  der 
Melilith-Nephelinbasalte  einzureihen  sei. 

Es  wäre  nun  sehr  erwünscht  zu  erforschen,  ob  gemäfi  der 
chemischen  Verschieden heit  der  Melilith-Nephelinbasalte  ein 
fortlaufender  Übergang  zwischen  oben  genannten  extremen 
Polen  statthat. 

So  viel  lassen  die  uns  zum  Vergleich  vorliegenden  Ana* 
lysen  bereits  mit  Sicherheit  ersehen,  daB  der  Kieselsäure- 
Gehalt  mit  der  Zunahme  des  Meliliths  abnimmt  und  dem* 
gemäß  in  den   reinen  Melilithbasalten   sein  Minimum   erreicht. 

Ich  denke  mir  nun  eine  Feststellung  in  genanntem  Sinn, 
darauf  hinauslaufend,  daß  wir  später  vielleicht  imstande  sein 
dürften,  zu  unterscheiden: 

1.  Nephelinbasalte:  spärlich  oder  kein  Melilith. 

2.  Melilith- Nephelinbasalte:    akzessorisch  bis  reich- 
lich Melilith. 

3.  Nephelin-Melilithbasaite:  reichlich  bis  akzessorisch 
Nephelin. 

4.  Melilithbasalte:  spärlich  bis  kein  Nephelin. 

Ein  vorläufiges  Hindernis  für  eine  solche  Klassifikation 
liegt  in  der  derzeitigen  Unmöglichkeit,  das  Mengenverhältnis 
des  Meliliths  zu  berechnen,  da  dessen  genauere  Zusammen- 
setzung noch  nicht  feststeht.  Dies  trifft  jedoch  nur  bei  Indi- 
viduen mit  zwei  isomorphen  Molekeln  zu,  welche  im  Basalte 
des  Wartenbergs  (und  auch  des  Randen)  die  überwiegende 
Mehrheit  ausmachen.  Einzelne  Melilithe  sind  dagegen  ein- 
heitlich und  dann  stets  optisch  negativ.  Solch  optischer 
Charakter  kommt  allein  dem  tonerd ehaltigen  Gehlenit-Molekel 
zu,  für  welches  die  chemische  Formel  allerdings  bekannt  ist. 
Da  jedoch  das  optisch  positive  Molekel  niemals  allein  auf- 
tritt, in  diesem  aber  gerade  die  Unsicherheit  der  chemischen 
Formel  für  Melilith  gelegen  ist,  so  sind  wir  einer  Berechnung 
noch  keinen  Schritt  näher  gekommen. 


»)  a,  a.  0.  269. 

')  Melilithfreier  Basalt  Tvurde  vom  Verfasser  am  Wartenbei^  fe^t- 
gestellt,  a.  a.  0.  254  uod  269. 
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Die  Anwendung  des  Indikatrlx-Yerfahrens  scheiterte  in 
unserem  Fall  zunächst  daran,  daB  die  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Mikroskope  nicht  hinreichend  feine  Miliimetereinteilung 
fuhren;  außerdem  aber  an  dem  Umstand,  daß  der  Melilith 
infolge  seiner  außerordentlichen  Frische  die  sonst  so  cha- 
rakteristischen Merkmale  vermissen  läßt^).  Seine  Messun- 
gen würden  daher  wohl  kaum  sichere  Resultate  erwarten 
lassen. 

Ein  anderer  Weg  wäre  derjenige  der  pfaotographischen 
Vergrößerung  des  Dünnschliffs,  womit  eine  Messung  wohl 
durchführbar  sein  könnte.  Aber  der  Versuch,  gerade  die 
relativen  Mengen  von  Nephelin  und  Melilith  auf  solche 
Weise  festzustellen,  würde  die  gleichen  ungenauen  Ergebnisse 
zeitigen. 

Das  Indikatrix- Verfahren  dürfte  meines  Erachtens  nur  an 
aolchen  Präparaten  durchführbar  sein,  in  welchen  der  Melilith 
infolge  einer  weit  vorgeschrittenen  Umwandlung')  bereits  deut- 
lich die  charakteristische  Pßockstruktur  und  Gelbfärbung  er- 
kennen läßt  (z.  B.  beim  Basalt  vom  Hochbohl),  und  bei  nicht 
zu  feinem  Korn.  Auch  ist  letzteres  Mittel  wohl  dann  mit 
Erfolg  anwendbar,  wenn  es  sich  um  das  Mengenverhältnis  der 
farblosen  Gemengteile  zu  den  farbigen  handelt.  Da  es 
mir  aber  hier  darauf  ankam,  gerade  den  Melilith  annähernd 
quantitativ  zu  bestimmen,  so  blieb  mir  allein  noch  das 
Mittel  der  mechanischen  Trennung.  Aber  auch  hierbei  traten 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 

Bei  Anwendung  der  üblichen  schweren  Flüssigkeiten  be- 
steht die  Voraussetzung,  daß  das  Korn  des  Gesteinspulvers 
nicht  zu  fein  sei.  Im  allgemeinen  kann  man  die  Pulveri- 
sierung als  zweckentsprechend  annehmen,  wenn  ihr  Korn  der 
Minimal-Korngröße  des  Gesteins  entspricht.  Bleibt  das  Pulver- 
kom  zu  grob,  so  wird  eine  ungenügende  Trennung  der  ein- 
zelnen Gemengteile  zu  erwarten  sein.  Ist  das  Korn  zu  fein, 
dann  wird  selbst  in  leichtbeweglichen  Flüssigkeiten  ein  Zu- 
sammenballen erfolgen. 

Nun  besteht  aber  bei  dem  sehr  feinen  Korn   der  Grund- 


')  In  der  vorherg^eheDdeD  Arbeit  (S.  247)  habe  ich  betont,  daß 
der  Melilith  meist  zwischen  den  Angitindtviclaen  eingeklemmt  liege, 
wodurch  sein  sonstiges  Kriteriam  der  Lichtbrechang  zur  Identifizierung 
nicht  in  Erscheinung  tritt.  Den  Vergleich  mit  dem  schwächer  licht- 
brechenden  Nephelin  läßt  er  nur  untergeordnet  zu. 

')  Es  sei  daran  erinnert,  daß  ich  nicht  die  Pfiockstruktar  selber, 
wohl  aber  ihre  Sichtbarkeit  als  ein  Ergebnis  der  Umwandlung  auf- 
zufassen geneigt  bin,  a.  a.  0.  S.  249. 
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masse  des  Wartenberg-Basaltes  die  MiBlichkeit,  daß  die  Pul- 
verisiorung  in  der  Achatschale  ein  Korn  von  der  gleichen  Fein- 
heit wie  die  Grundmassegemengteile'  liefert.  Dadurch  -wird 
aber  auch  der  Möglichkeit  einer  mechanischen  Trennung  er- 
heblich Abbruch  getan. 

Solche  Erwägungen  führten  mich  zu  einem  Versuch,  der 
gegen  Erwarten  gunstige  Resultate  brachte. 

Das  Gesteinspulver  (5,58  g)  wurde  in  Wasser  ein- 
getragen, grundlich  umgerührt  und  24  Stunden  absitzen  ge- 
lassen. 

Der  Boden  des  hohen  Becherglases  war  von  einer 
schwärzlichgrauen  Schicht  bedeckt,  auf  die  eine  weiBe  Lage 
folgte;  über  letzterer  befand  sich  ein  feiner  aschgrauer  Nieder- 
schlag. Die  überstehende  Flüssigkeit  war  milchig,  getrübt 
durch  die  leichteren  Gemengteile,  welche  sich  dauernd 
schwebend  erhielten.  Nach  wiederholtem  Umrühren  und  Ab- 
sitzenlassen wurde  die  überstehende  milchige  Flüssigkeit  vor- 
sichtig abgegossen  und  der  schwere  am  Boden  sitzende  Nieder- 
schlag durch  Dekantation  ausgewaschen.  Auf  solche  Weise 
gelang  es  zunächst,  die  schweren  dunklen  Gemengteile  (Erze, 
Augit,  Olivin,  Apatit  imd  Perowskit)  von  den  hellen  (Melilith 
und  Nephelin)  zu  trennen. 

Nach  dem  Trocknen  der  beiden  Rückstände  unterschied 
sich  das  Pulver  des  schwereren  Teils  durch  dunklere  Farbe 
von  demjenigen  des  leichteren. 

Da  der  Verdacht  nahe  lag,  daß  der  Apatit  vielleicht  teil- 
weise oder  ganz  in  das  helle  Pulver  übergegangen  sein  könne, 
wurde  eine  Prüfung  auf  P^  O5  in  letzterem  vorgenommen,  die 
eine  völlige  Abwesenheit  jenes  chemischen  Bestandteiles 
lieferte. 

Die  Kieselsäure-Bestimmung  aus  dem  hellen  Pulverteit 
ergab  41  "/o,  d.  i.  auf  die  gesamte  Gesteinsmenge  berechnet 
4,16  °  0.  Nach  den  in  HlNTZEs  Mineralogie  (1897)  aufgeführten 
Tabellen  ergibt  sich  für  Melilith  -j-  Nephelin  (100%)  ein 
mittlerer  Si  O2- Gehalt  von  42,5®  o»  womit  erwiesen  sein  dürfte, 
daß  der  helle  Teil  des  Gesteinspulvers  wesentlich  aus  jenen 
beiden  Mineralien  besteht. 

Um  sicher  zu  sein,  daß  die  vorerwähnten  Resultate  zu 
Recht  bestehen,  wurde  in  dem  dunklen  Teil  PjO5  =  0,53^'o 
bestimmt,  ein  Wert,  der  demjenigen  in  der  DlTTRICII sehen 
Bauschanalyse  (VI)  fast  gleichkommt.  Zur  Kontrolle  wurde 
auch  hier  Si  O3  =  36,64  °  q  bestimmt.  Das  gibt  mit  dem 
Si  Oa-Gehalt  des  hellen  Teiles  =  40,80  ®  o«  Bringen  wir  die 
von  mir  nicht  bestimmte  Titansäure  in  Anrechnung,  so  resul- 
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tiert  ein  angenäherter  SiOj-Wert,  wie  er  von  DlTTRICH  fest- 
gestellt wurde*). 

Der  helle  Teil  des  Gesteinspulvers,  welcher  also  nur 
Melilith  und  Nephelin  enthalten  konnte,  wurde  der  Trennung 
mittels  Bromoform  vom  spez.  Gew.  =  2,70  unterworfen. 

Bei  der  außerordentlichen  Feinheit  jenes  Pulvers  lag 
jedoch  das  Bedenken  vor,  ob  die  Neigung,  sich  bereits  in 
trocknem  Zustande  zusammenzuballen,  nicht  einer  Trennung 
hinderlich  sei. 

Zur  Isolierung  des  Meliliths  wurde  der  von  Laspeyres 
angegebene  Apparat  benutzt.  Nach  24  stündigem  ruhigen 
Stehen,  nach  langem  kräftigen  ümschütteln,  zeigte  die  Flüssig- 
keit des  unteren  Behälters  eine  bräunliche  Trübung. 

Da  die  Lichtbrechung  des  Bromoforms  diejenige  des 
Meliliths  übertrifft,  so  bleibt  letzterer  unsichtbar.  Nach 
Schließen  des  Hahnes  wurde  jene  getrübte  Flüssigkeit  durch 
ein  kleines  Filter  gegossen  und  nach  Zusatz  von  etwas  Äther 
(überhaupt  wurde  dieser  zur  Verdünnung  benutzt)  wieder  in 
den  Scheideapparat  gegeben.  Dieses  Verfahren  wurde  so  lange 
wiederholt,  bis  die  Flüssigkeit  des  unteren  Behälters  völlig 
klar  blieb. 

Der  Rückstand  wurde  nun  mit  dem  Filter  verascht  und 
gewogen.     Er  betrug  1,796  °/o  des  Gesamtgesteins, 

Eine  Probe  desselben  wurde  auf  einem  Objektträger  in 
einen  Wassertropfen  eingetragen  und  mit  dem  Deckgläschen 
gut  verrieben.  Außer  Melilith  fanden  sich  schwach  licht- 
brechende Kriställchen,  welche  nur  als  Kieselsäure  aus  dem 
veraschten  Filter  angesprochen  werden  können. 

Einige  wenige  Nephelinindividuen  waren  vorhanden,  wo- 
durch dargetan  wird,  daß  eine  absolute  Scheidung  beider 
Mineralien  infolge  des  sehr  feinen  Pulverkornes  kaum  durch- 
führbar sein  dürfte. 

Dennoch  können  wir  ohne  Bedenken  den  Melilith- 
gehalt  zu  1,5  bis  1,75  ^/o  festgestellt  erachten. 

Es  ist  dies  eine  Menge,  wie  sie  vollkommen  dem  Augen- 
schein u.  d.  M.  entspricht. 

Ich  befinde  mich  in  der  angenehmen  Lage,  mein  Resultat 
gestützt  zu  wissen  durch  das  Einverständnis  meines  hochver- 
ehrten Chefs,  Herrn  Geheimrat  RosENBUs^CH,  welcher  nach 
den  Erscheinungen  im  Dünnschliff  2  "  o  als  Maximalgehalt  an 
Melilith  zu  erwarten  stets  geneigt  war. 


')  Analyse  VI  gibt  2,96  TiOj  an;  das  macht  auf  Si0.j  umgerechnet 
=  2,22.    40,80  —  2,22  =  38,58  %  gegenüber  38,06  bei  Dittrich. 
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Läßt  die  Perowskitmenge  einen  Schloß  auf  die  Mengen- 
verhältnisse des  Meliiiths  zu,  was  jedoch  noch  keineswegs 
irgendwie  erwiesen  ist,  so  dürften  wir  nach  froher  Gesagtem 
für  die  Gesteine  des  Hegau-Randen  den  Melilithgehalt  etwas 
hoher  annehmen  0* 

Der  bei  der  ersten  Trennung  mittels  Wassers  abgeschiedene 
dunkle  Teil  des  Gesteinspulvers  betrug  91,44%  der  anfilng- 
lichen  Versuchsmenge  =  5,58  g. 

Das  helle  Pulver  machte  8,23  ^o  des  Gesteins  aus,  in 
dem  nunmehr  1,75  (im  Maximum)  als  Melilith  sich  er- 
geben hat. 

Mithin  stellt  sich  die  prozentuale  Zusammensetzung  des 
Wartenberg-Basaltes  folgendermaßen : 

Erze  -I-  Augit  -f-  Olivin  -h  Perowskit 

-h  Chromit  -j-  Apatit     .     .     .     =  91,44  \ 

Nephelin ^    ca     6,48  "o 

Melilith .     =     -      1,75\ 

Summa  =  ca  99,67% 
Mengenverhältnisse  der  Gesteinskomponenten  und  chemische 
Konstitution  haben  nichts  miteinander  gemein,  und  keines 
von  beiden  läßt  einen  direkten  Schluß  auf  das  andere  zu. 
Fallen  auch  gemäß  der  chemischen  Berechnung  die  Orte  für 
die  sieben  Analysen  zu  je  zwei  Gruppen  in  je  einen  Ort  der 
Dreiecksprojektion  zusammen,  so  können  die  Mengenverhältnisse 
dennoch  ganz  verschiedene  sein.  Letzteres  Verhältnis  wäre 
jedoch  meines  Erachten s  der  alleinige  Ausgangspunkt,  um  in 
unserer  Gesteinsreihe  der  Melilith-Nephelinbasalte  Untergruppen, 
in  dem  Sinne  der  oben  gegebenen  Reihenfolge,  zu  bilden. 

E.  Gaiser  kommt  bei  seinen  Untersuchungen  über  Basalte 
der  schwäbischen  Alp  zu  dem  Ergebnis,  daß  jene  „nephelin*** 
haltigen  Basalte  sich  dem  Hochbohl-Typus  der  reinen  Melilith- 
basalte  anlehnen,  und  nennt  sie  Nephclin-Melilithbasalte. 
Diese  Feststellungen  würden  dem  Bestehen  einer  Untergruppe  2 
in  meinem  Sinne  eine  willkommene  Bestätigung  sein,  wenn 
wirklich  der  Melilith  an  Menge  den  Nephelin  übertrifft. 
U.  d.  M.  ist  aber  die  Beurteilung  der  Mengen  der  einzelnen 
Gesteinskomponenten  nur  zu  leicht  einer  „optischen"  Täuschung 
unterworfen'),    solange    nicht    ein    auffälliger  Gegensatz  bc- 

^)  Die  auffallende  Tatsache,  daß  die  Meoffe  des  Perowskits  in  dea 
reinen  Melilithbasalten  eine  weit  größere  ist  als  bei  denen  des  Hegao- 
Randen,  gibt  der  Vermutang  Raum,  daß  zwischen  Melilith  and 
Perowskit  eine  nahe  quantitative  Beziehung  bestehen  möchte. 

=*)  Vgl.  Fred.  F.  Paul:  Tscherbi.  Min.  u.  Petr.  Mitt  XXV, 
4.  IL,  S  45. 
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steht ^),  und  eine  chemische  Berechnung  ist,  wie  gesagt,  für 
den  Meliiith  ausgeschlossen.  Allein  das  Indikatrix- Verfahren 
oder  das  von  mir  angewendete,  ist  im  stände,  die  optische 
Beobachtung  zu  bestätigen  bzw.  zu  widerlegen. 

Auch  die  Feststellung  der  Mengenverhältnisse  an  ein- 
zelnen Dünnschliffen  gibt  nicht  Stützpunkte  genug,  um  die 
Aufstellung  von  Gesteinsgruppen  zu  rechtfertigen.  Erst  solche 
durch  ihre  Übereinstimmung  überzeugende  Untersuchungen  einer 
großen  Anzahl  melilithhaltiger  Basalte  wären  geeignet,  in  der  von 
mir  angegebenen  Richtung  befriedigenden  Aufschluß  zu  geben. 

Solange  also  die  zu  erhoffenden  und  der  Zukunft  vorzu- 
behaltenden Bedingungen  nicht  erfüllt  sein  werden,  bestehen 
für  mich  nur  drei  Gruppen: 

1.  Nephelinbasalte, 

2.  Meliiith-Nephelinbasalte, 

3.  Melilithbasalte. 

Bezüglich  Punkt  2  würde  für  solche  Basalte,  bei  denen 
das  Überwiegen  des  Nephelins  gegenüber  dem  Meliiith  fest- 
gestellt sein  wird,  der  hier  angeführte  Namen,  und  für  solche, 
bei  denen  ein  umgekehrtes  Verhältnis  Platz  greift,  Nephelin- 
Melilithbasalte  anzuwenden  sein.  Hiermit  würde  ausgedrückt 
werden,  daß  erstere  Art  den  Nephelinbasalten  und  letztere 
den  normalen  Melilithbasalten  sich  anlehnen. 

So  sehr  es  auch  ratsam  erscheint,  vorläufig  eine  abwar- 
tende Haltung  gegenüber  einer  Klassifizierung  einzunehmen, 
so  scheint  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  der  schwäbischen 
Basalte  einerseits  und  der  Hegau-Randen-Basalte  andererseits 
dennoch  so  viel  hervorzugehen,  daß  wir  heute  bei  ersteren  ein 
Überwiegen  des  Meliliths  als  wahrscheinlich,  bei  letzteren  des 
Nephelins  als  erwiesen  ansehen  dürfen.  Es  eröffnet  sich  so- 
mit die  Aussicht,  daß  es  auch  melilithhaltiges  Basaltgestein 
geben  mochte,  an  dem  das  Verhältnis  beider  Gemengteile,  nahezu 
1:1,  sich  feststellen  lassen  dürfte.  Damit  wäre  aber  eine  Grenze^) 
geschaffen  zwischen  den  Nephelin-  und  Melilithbasalten. 

Zurückgreifend  auf  die  Besprechung  der  geographischen 
Beziehungen  zwischen  den  drei  bzw.  vier  Gesteinsarten  in  der 
letzten  Arbeit  würde  ich  in  meiner  dort  vertretenen  Mutmaßung 
bestärkt  werden,  daß  die  Basalte  des  Hegau  und  Randen  den 
Nephelinbasalten    des    Schwarzwaldes,    Kaiserstuhls    usw.,    die 


')  Je  näher  das  Verhältnis  zwischen  Meliiith  and  Nephelin  an 
1 : 1  heranreicht,  desto  unzuverlässiger  wird  die  Schätzung  u.  d.  M. 

*)  „Grenze"  natürlich  nur  im  Dienste  einer  Systematik;  die  Natur 
kennt  eine  solche  bezüglich  der  Behandlung;  des  Stoffes  nicht,  wohl 
aber  in  Hinsicht  auf  die  geographische  Verteilung  ihrer  Produkte. 
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von  GaiSER  besprochenen  Nephelin-Melilithbasalte  der  schwä- 
bischen Alp  den  normalen  Melilithbasalten  Tom  Hochbohl, 
Bolle  und  Böhmens  sich  anschließen  mochten  und  nicht  nur 
geographisch,  sondern  auch  genetisch. 

Der  Basalt  des  Hohenberg  bei  Bühne  (V),  der  Ton 
früheren  Autoren  als  „melilithführend^  unter  den  Nephelin- 
basalten  aufgeführt  sich  findet,  reiht  sich  gemäß  den  Tabellen 
in  unsere  Gesteinsgruppe  Nr  2,  S.  409,  ein. 

Berechnen  wir  uns  aus  den  Molekularprozenten  unserer 
Analysen  die  Kerne  im  Sinne  RoSENBUSCHs,  so  ergeben  sich 
als  ein  gemeinsames  Charakteristikum  sehr  hohe  Werte  für 
Ro^^Si  und  das  Fehlen  oder  ganz  minimale  Auftreten  eines 
RSi- Kernes. 

Bei  allen  Gesteinen,  abgesehen  von  I  mit  fehlendem  Kali, 
besteht  das  Verhältnis  NagO  :  K,0  =  2  :  1  bis  3  :  1.  Da  der 
Nephelin  die  Alkalien  in  solchen  Verhältnissen  zu  führen  im- 
stande ist,  dürfen  wir  die  Hauptmenge  an  Kali  jenem  Gemeng- 
teil zusprechen.  Ein  kleiner  Teil  muß  dem  Melilith  zuge- 
wiesen werden,  der  nach  den  bisherigen  Spezialanalysen^)  stets 
geringe  Beträge  jenes  Bestandteils  führt. 

Auffallen  könnten  die  hohen  Werte  für  H}  0,  und  die  nach- 
gewiesenen Mengen  an  CO3  in  I  und  V  könnten  auf  nicht  ganz 
frisches  Gestein  schließen  lassen.  Daß  aber  der  Wassergebalt 
nicht  auf  Verwitterungserscheinungen  zurückgeführt  werden 
könne,  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  gerade  bei  den  Gesteinen 
ohne  oder  mit  Spuren  von  COg  der  Wassergehalt  am  größten 
ist.  Wäre  bei  den  Analysen  P)  und  V  eine  Verwitterung 
entsprechend  den  nachgewiesenen  Mengen  an  00«  anzunehmen 
und  daraus  eine  event.  Wegführung  von  Si  O2  abzuleiten,  so 
wäre  es  unverständlich,  warum  die  leichter  auslaugbaren  Be- 
standteile Mg  0  und  Naa  O  intakt  geblieben  sein  sollten. 

Es  verdient  jeue  Frage  hier  deshalb  Beachtung,  weil  für 
die  Berechnung  der  Typenformeln  frisches  Gesteinsmaterial 
als  Voraussetzung  bestehen  muß.  Der  geringe  Gehalt  an 
SiOo  in  der  Analyse  des  Gesteins  vom  Hochbohl  mit  34*^  , 
muß  als  primär  angesehen  werden,  zumal  bei  derjenigen  von 
Grabenstetten  (II)  mit  4^o  Wasser  und  nur  Spuren  von  COf 
derselbe  Wert  besteht. 

Etwa  vorhandene  Glasbasis  müßte  bei  solchen  Wasser- 
beträgen so  reichlich  vorhanden  sein,  daß  sie  im  Dünnschliff 
nicht   übersehen    w^erden   könnte.       Glasbasis    ist     aber    nach 


0  HiSTZEs  Mineralogie  1897,  S.  1588. 

*)  Stelzxer  (a.  a.  0.)  betont  ausdrücklich  die  ^Frische*'  des  lar 
Analyse  von  Mevek  verwendeten  Gesteins. 
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früheren  and  meinen  neusten  Feststellungen  gar  nicht  oder  ganz 
verschwindend  vorhanden.  Also  auch  letztere  Möglichkeit  muß 
in  unserem  Fall  gänzlich  ausgeschaltet  werden. 

£s  bleibt  somit  nur  noch  übrig,  Zeolithbildungen  für  die 
Wasserbeträge  verantwortlich  zu  machen. 

Jene  wasserreichen  Silikate  sind  makro-  und  mikroskopisch 
von  früheren  Autoren  sowie  vom  Verfasser  festgestellt  worden, 
trotz  der  schon  wiederholt  betonten  außerordentlichen  Frische 
der  neusten  Handstücke  und  Präparate.  An  früherer  Stelle^) 
erwähnte  ich,  die  Zeolithbildung  könne  nicht  als  Gradmesser 
für  den  Yerwitterungszustand  gelten.  Es  fragt  sich  jedoch, 
wie  weit  man  den  Begriff  „Verwitterung^  zu  fassen  geneigt 
ist.  Meines  Erachtens  ist  mit  jenem  Begriff  stets  der  Ge- 
danke verbunden,  daß  ein  Gestein  durch  die  von  außen  ein- 
wirkenden Atmosphärilien  in  seiner  Struktur,  mineralogisch 
und  stofflich,  verändert  werde.  Das  Endziel  jenes  Vorganges 
ist,  nach  völliger  Zerlegung  des  Mineral gemenges  in  seine 
Komponenten,  die  chemische  Auflösung  der  letzteren. 

Während  jenes  Phänomen  der  eigentlichen  Ver- 
witterung seinen  Weg  von  der  Oberfläche  nach  innen  nimmt, 
müssen  wir  davon  jenen  Vorgang  unterscheiden,  bei  dem  das 
auf  Kapillarklüftchen  zirkulierende  Wasser,  als  chemisches 
Lösungsmittel,  von  jenen  Wegen  aus  —  aber  auch  nur  in 
deren  nächsten  Umgebung  —  Zerstörung  und  Neubildungen 
zu  bewirken  imstande  ist.  Diesen  Akt  einer  „Zersetzung^ 
dürfen  wir  nicht  als  identisch  ansehen  mit  „Verwitterung**.  — 
Letztere  schließt  stets  auch  Zersetzung  in  sich;  aber  eine  Um- 
kehrung gestattet  dieser  Satz  wohl  nicht. 

Die  Zersetzung,  die  stets  einer  mineralischen  Neu- 
bildung vorausgehen  muß,  kann  in  dem  kompaktesten  Gestein 
vor  sich  gehen,  und  zwar  lokal  an  den  erwähnten  und  stets 
vorhandenen  Kapillarspältchen,  ohne  daß  das  Gestein  selbst 
in   seiner  Masse  durch  Atmosphärilien  angegriffen   sein  müßte. 

Der  wesentlichste  Gegensatz  jener  beiden  gegenüber- 
gestellten Begriffe  liegt  meines  Erachtens  in  folgendem: 

Hat  die  Verwitterung  einmal  ein  Gestein  erfaßt,  und  zwar 
auf  seiner  Oberfläche,  so  ist  der  Untergang  desselben  besiegelt. 

Hat  dagegen  die  „Zersetzung**  in  dem  Spaltengewebe 
des  Gesteins  Neubildungen  (wie  Zeolithe)  geschaffen,  so  kann 
das  Gestein  in  seinem  primären  Gefüge  so  lange  erhalten 
bleiben,  bis  auch  die  Atmosphärilien  von  außen  her  ihr  Zer- 
storungswerk  beginnen. 


*)  Diese  Zeitschr.  69,  1907,  S.  266  Anmerkung. 
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Ich  mochte  sogar  so  ^eit  gehen,  daß  die  ZeoIithbilduDgen 
das  Gestein  widerstandsfähiger  gegen  die  Witterangseinflusse 
machen  dürften.  Denn  auffallejid  muß  es  sein,  daß  die  Basalte 
des  Wartenbergs  ihre  große  Frische  bewahrt  haben,  obwohl 
sie  seit  Jahrhunderten  der  Verwitterung  preisgegeben  sind 
mit  Ausnahme  des  Abhangsschuttes  am  SO-Hange. 

E.  Gaiseu  legt  dem  von  ihm  beschrieb^ien  und  analy- 
sierten Basalt  von  Grabenstetten  den  Namen  „Nosean- 
Melilithbasalt''  zu.  £r  folgert  die  Anwesenheit  des 
Noseans  aus  der  Schwefelsäure  (SO3)  und  dem  anormal  hohen 
Wert  für  Na,  0,  bleibt  uns  aber  den  Beweis  schuldig,  daß  es 
sich  wirklich  um  „Nosean^  handele. 

Die  Annahme,  daß  jene  chemischen  Verhältnisse  auch  auf 
Hauyn  schließen  lassen,  hat  ebensoviel  Berechtigung,  zumal 
die  Erfahrung  lehrt,  daß  letzterer  weit  häufiger  in  Nephelin- 
basalten  auftritt  als  sein  Doppelgänger  0-  Bis  heute  sind  vir 
nicht  in  der  Lage,  allein  auf  optischem  Wege  beide  Mineralien 
sicher  zu  unterscheiden.  Solange  daher  nicht  mittels  der 
mikrochemischen  Reaktionen^)  einwandfrei  der  Nosean  identi- 
fiziert sein  wird,  können  wir  uns  nur  für  eines  der  beiden 
Mineralien  entscheiden. 

Eine  Bezeichnung  „Nosean"-  oder  „Hauyn-Melilithbasalt" 
würde  einen  neuen  Typus  in  unserer  Gesteinsreihe  schaffen, 
und  so  muß  ich  einen  solchen  Namen  als  den  nachzuweisenden 
Tatsachen  vorauseilend  bezeichnen.  Ich  schlage  daher  für  den 
Basalt  von  Grabenstetten,  im  Anschluß  an  GaISERs  Beschrei- 
bung, folgende  Charakteristik  vor:  Melilithbasalt  mit 
spärlichem  Nephelin  und  Nosean  oder  Hauyn  als 
Vertreter  der  Sodalithgruppe. 

Die  von  GaiSER  hervorgehobene  Verschiedenheit  gegen- 
über der  chemischen  Beschaffenheit  der  „normalen  Melilith- 
basalte"  kann  sich  für  uns  nur  ausdrücken  in  dem  hohen  Ge- 
halt an  NajO. 

In  Verbindung  mit  der  nachgewiesenen  SOj  (0,94%)  laBt 
sich  jedoch  dieser  Gegensatz  leicht  erklären:  eben  aas  der 
Anwesenheit  eines  Minerals  der  Sodalithgruppe  mit  dem  Mo- 
lekel Na,S04. 

Im  übrigen  entspricht  die  Analyse  II,  ihre  Typenformei 
und  ihr  Ort  im  OSANXschen  Dreieck  nahezu  derjenigen  vom 
Hochbohlbasalt. 


»)  Vgl.  H.  Möhl:  N.  Jahrb.  Mio.  1874,  S.  936-939. 
')  Vgl.  H.  Rosenbusch  und  E.  A.  Wülfing:  Physiograph.  1905. 
1 2,  S.  36. 


413 

Die  übrigen  Analysen  von  Gmelin  und  anderer  Autoren, 
betreffend  Basalte  vom  Hegau  und  von  Urach  können  für 
unsere  Betrachtung  nur  bedingtermaßen  herangezogen  werden, 
da  sie  entweder  stark  verwittertem  Gestein  entstammen  oder 
Partialanaljsen  sind. 

Dennoch  bilden  sie  eine  interessante  Ergänzung,  wenn 
man  den  Gegensatz  von  un frischem  zu  frischem  Gestein  dabei 
im  Auge  behält. 

So  ist  die  Analyse  von  J.  SCHILL  vom  „  Schlackigen  Ba- 
salt^ vom  Hohenhowen*)  geeignet,  meine  frahere  Ausführung  zu 
stützen,  daß  eineYerminderung  der  Kieselsäure  ohne  gleichzeitige 
Wegfuhrung  von  Magnesia  imd  Alkalien  unwahrscheinlich  ist*). 
Hiermit  dürfte  ein  indirekter  Beweis  erbracht  sein,  daß  unsere 
in  der  Tabelle  aufgeführten  Basalte  trotz  nachgewiesener  CO3 
und  hohen  Wassergehaltes  als  frisch  bezeichnet  werden 
müssen. 

Bezüglich    der    Säureloslichkeit    des  Wartenberg-Basaltes 

habe  ich   auf  Grund   meiner  chemischen  PartialuntersuchuDgen 

anfuhren  können,    daß   sich    bei    weitem   der    größte  Teil  des 

Gesteines    als    löslich     erwiesen     hat.       Nach     ebenfalls     in 

TON  Leonhakds  „Basalt-Gebilden^  mitgeteilten  Untersuchungen 

von  GUELIN  ergibt  sich: 

löslich  anlöslich 

a)  am  Basalt  von   Stetten  (d.   i. 

Hohenhöwen) 61,56%         38,44% 

b)  am  Basalt  von  Hohenstoffel   .       62       ^/o         38       % 

c)  am  Basalt  von   Stemberg  bei 

Urach 88       °/o         12       % 

Gmelin  verwendete  bei  seinen  Untersuchungen  10  g 
Gesteinsprobe.  £s  ist  das  eine  Menge,  wie  sie  heute  von 
keinem  Analytiker  mehr  angewendet  wird.  Welche  Unmassen  von 
Säure  gehören  dazu,  eine  solche  Portion  selbst  bei  feinster 
Pulverisierung  in  Lösung  zu  bringen!  —  Es  dürfte  kaum  zu 
viel  behauptet  sein,  daß  die  Basalte  vom  Hegau  (a  und  b)  in 
höherem  Maße  zur  Lösung  gebracht  werden  könnten,  wenn  wir 
die  von  Ghelin  benutzten  10  g  in  mehreren  Portionen,  und 
jede  derselben  für  sich,  mit  Säure  behandeln  würden^). 


»)  N.  Jahrb.  Min.  44,  1857. 

')  Eine  solche  Aaffassang  findet  nnr  Anwendung  auf  Gesteine 
ohne  Feldspat  and  Glimmer.  Letztere  bleiben  bei  Quarzporphyren 
öfters  frisch,  während  der  Quarz  ausgelaugt  wurde. 

')  Mbyer  brachte  binnen  einer  halben  Stunde  in  verdünnter 
Salzsäure  bei  mäßigem  Erwärmen  92,81%  des  Gesteins  in  Lösung 
(vgl.  Stelzner  a.  a.  0.). 
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Als  Endergebnis  meiner  früheren  und  neuesten  Aus- 
führungen möge  nochmals  kurz  zusammengefaßt  werden: 

1.  Der  Wartenberg-Basalt,  soweit  er  melilithhaltig  ist, 
gehört  der  Gruppe  der  Melilith-Nephelinbasalte  an, 
welche  geographisch  durch  die  Gebiete  des  Hegau  und  Randea 
vertreten  werden. 

2.  Der  in  der  früheren  Arbeit  besprochene  melilithfreie 
Nephelinbasalt  des  Wartenbergs  ist  zwar  nachgewiesen,  aber 
in  seiner  genetischen  Beziehung  zu  dem  Hauptbasalt  Torläofig 
unbestimmbar. 

3.  Die  melilithhaltigen  Basalte  von  Uvalde  in  Texas,  Ton 
Shannon  Tier  in  Tasmania  (VI),  vom  Hohenberg  bei  Bühne  (V) 
gehören  vorläufig  ebenfalls  zu  den  Melilith-Nephelinbasalten 
(Typus  Hegau-Randen). 

4.  Die  Basalte  von  Hochbohl  und  Grabenstetten  (I  und  II) 
gehören  mit  denjenigen  vom  Bolle  und  von  Böhmen  (beide 
ohne  Analysen)  zu  den  reinen  (normalen)  MelilithbasalteD 
(Typus  Hochbohl). 


Meinem  hochverehrten  Chef,  Herrn  Geheimrat  Professor 
Dr.  RoS£NBUSCH,  muß  ich  für  sein  erneutes  lebhaftes  Interesse 
auch  an  diesem  Teil  meiner  Arbeit  meinen  früher  aus- 
gesprochenen Dank  wiederholen. 


Manuskript  eingegangen  am  14.  Juni  1907] 
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15,    Petrographische    Untersuchung    einiger 

klastischer  Gesteine   aus   dem  Paläozoikum 

des  rheinischen  Schiefergebirges. 

(Ein  Beitrag  zur  Einteilung  dieser  Gesteinsgruppe,) 
Von  Herrn  Kabl  Walther  in  Jena. 

Hierzu  Taf.  XXIII  u.  XXIY. 

Die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  verdanke  ich 
Herrn  Prof.  G.  LiNCK,  welcher  mich  daran  erinnerte,  wie  sehr 
es  notwendig  sei,  dazu  beizutragen,  daB  auch  die  geschichteten 
Gesteine  auf  Grund  chemischer  und  petrographischer  Merkmale 
einer  schärferen  Klassifikation  unterworfen  würden,  als  es  bis- 
lang der  Fall  gewesen  war. 

Es  ist  besonders  die  Gruppe  der  klastischen  Gesteine, 
die  dieser  Aufgabe  harrt,  und  so  will  ich  im  folgenden  ver- 
suchen, in  erster  Linie  makro-  und  mikroklastische  Gesteine 
(Konglomerate,  Breccien,  Arkosen,  Sandsteine,  Grauwacken, 
Qaarzite  usw.)  an  der  Hand  einiger  Typen  aus  dem  rheinischen 
Schiefergebirge*)  nach  den  genannten  Merkmalen  zu  ordnen. 
Dab^i  wird  anhangsweise  kurz  auch  von  kryptokl astischen 
Gesteinen   die  Rede  sein. 

In  seinen  „Tabellen  zur  Gesteinskunde^  (Jena  1906, 
G.  Fischer)  gliedert  G.  LiNCK  die  genannten  Sedimente  in 
drei  Kategorien,  die  man  folgendermaßen  bezeichnen  kann^) 
(a.  a.  O.  Taf.  6): 

I.    Aufarbeitungsprodukt 

1.  unmittelbar  (Schotter  usw.) 

2.  nach  längerem  Transport  durch  Wind,  Eis  oder  Wasser 

a)  Gerolle  usw. 

b)  Sande 

c)  Tone  und  Löß 


^)  Für  überlassang  von  Material  danke  ich  an  dieser  Stelle  Herrn 
Prof.  Kayser  in  Marburg  nochmals  bestens. 

*)  Vgl.  hiermit  Lossens  Einteilang  der  Sedimente  in  kristallinische, 
kristallinisch -klastische  (zementierte)  und  Schatt-  sowie  Zersetzangs- 
gesteine.     Diese  Zeitschr.  XIX,  1867,  S.  700. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  1907.  27 
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II.    Verfestigtes  Gestein 

1.  Breccien 

2.  ai)    Konglomerate 

bj)    Arkosen  mit,  Sandsteine  ohne  Feldspat 
Ci)    Scbiefertone  und  Mergel 

III.    Umgewandeltes  Gestein 

et)  Grauwacken  —  aus  Breccien,  Konglomeraten  und 
Arkosen 

ß)    Quarzite  —  aus  Sandsteinen 

y)  Grauwackenschiefer  (mit  größeren  Mengen  von  Alkali 
und  alkalischen  Erden)  —  entstanden  aus  Schiefei^ 
tonen  und  Mergeln 

d)  Tonschiefer  (ohne  gröBere  Mengen  Yon  Alkali  und  alka- 
lischen Erden)  —  entstanden  aus  Schiefertonen  und 
Mergeln. 

Man  konnte  auch  nur  zwei  groBe  Gruppen  machen  und 
zwischen  lockeren  und  zementierten  Gesteinen  unterscheiden. 
Bei  den  letzteren  ist  dann  der  Grad  der  Verfestigung  noch 
ein  verschiedener,  und  zu  der  einfachen  Verkittung  der  unter  II. 
genannten  Sedimente  durch  ein  Bindemittel  tritt  bei  III.  noch 
ein  weiterer  Faktor  hinzu.  Dieser  besteht  —  und  damit 
schließt  sich  die  in  Rede  stehende  Gruppe  an  die  vorige  an  — 
teils  in  der  Zufuhr  von  neuen  Losungen,  teils  in  dem  Ein- 
flüsse hohen  Druckes  unter  Mitwirkung  eines  Lösungsmittels, 
ey.  auch  bei  erhöhter  Temperatur.  Hierdurch  tritt  wiederum 
die  Gruppe  III  mit  dem  Typus  metamorpher  Bildungen,  den 
kristallinen  Schiefem,  in  Fühlung^).  Man  konnte  jene  danach 
als  hemimetamorphe  Gesteine  bezeichnen.  Zu  entscheiden, 
welche  der  beiden  eben  genannten  Arten  der  Umwandlung  im 
einzelnen  Falle  tätig  war,  ist  sicherlich  schwierig,  und  mac 
kann  daher  z.  B.  nicht  ausschliefllich  das  Gestein  ^Quarzit* 
nennen,  welches  aus  einem  Sandsteine  auf  „dynamometamorphem* 
Wege  entstanden  ist.  Ein  derartiges  Sediment  mit  seiner 
charakteristischen,  aus  der  innigen  Ineinanderfugung  der  Quarx- 
kömer  sich  ergebenden  sog.  Mosaik  struktur  ist  wohl  kaum 
überall  von  sowohl  makro-  wie  mikroskopisch  gleich  aus- 
sehenden Bildungen  zu  trennen,  die  durch  Zufuhr  kieselsiure- 
haltiger  Lösungen  entstanden  sind').    Wenn  allerdings  hierbr. 


^)  Rosenbusgh:  Eiern,  d.  Gesteinslehre,  2.  Aufl.,  S.  409. 

')  So  zeigen  zwei  mir  vorliegende  Dönnschliffe  mesozoischer  SaDO- 
steine  (unterer  Bantsandstein  von  Hettensen  bei  Göttingen  and  Wealdeo- 
Sandstein)  ausgezeichnete  sog.  Mosaikstruktur. 
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die  Grenzen  zwischen  Qaarzkorn  und  neu  gebildeter  Hülle 
noch  deutlich  zu  erkennen  sind  (vgl.  die  bekannten  sog.  Kristall- 
sandsteine), ist  man  über  die  Entstehung  des  Sedimentes  im 
klaren*).  Demgegenüber  läßt  in  anderen  Fällen  die  Beobachtung, 
daß  das  ursprüngliche  Bindemittel  Anlaß  zur  Neubildung  von 
Mineralien  gegeben  hat,  in  erster  Linie  der  so  charakteristischen 
des  Serizits,  einen  Schluß  auf  die  Bildung  des  Gesteins  zu, 
zumal  wenn  dieses  in  einem  stark  gestörten,  metamorphische 
Erscheinungen  auch  sonst  noch  zeigenden  Gebiete  auftritt. 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  LiNCKsche  Auffassung  des 
Begriffes  „Grauwacke^. 

Wie  u.  a.  Zirkel  (Lehrb.  d.  Petr.  III,  S.  740)  bemerkt,  hat 
dieser  Name  bislang  bekanntlich  mehr  eine  stratigraphische  wie 
petrographische  Bedeutung.  Manche  dunkel  gefärbte  paläozoische 
Sandsteine   werden   deshalb    gern   in   dieser  Weise   bezeichnet. 
Aber  auch  die  Definition,  daß  man  unter  diesem  Begriffe  die- 
jenigen Gesteine  zu  verstehen  habe,  welche  „  aus  sehr  wechselnden 
Mengen  Yon   Quarz-,    Orthoklas-   und   Plagioklaskornem   nebst 
gerundeten  oder  eckigen  Fragmenten  von  Schiefem,  Quarziten, 
seltener    von    Diabasen,    Graniten    oder    anderen    Gesteinen^') 
sich    zusammensetzen,   befriedigt   nicht,    da  man  ein  derartiges 
Sediment   ebenso^  gut   als    Breccie    oder    als    Konglomerat   be- 
zeichnen konnte.     Den  Namen  „Grauwacke^  als  petrographische 
Bezeichnung  ganz   aufzugeben,  wie    G.  EjjEliM^)    im  Anschluß 
an    V.  Dech£X    angibt,    halte    ich    nicht  für   angezeigt,    wohl 
aber   zu  versuchen,   ihn  petrographisch   zu  definieren   und  da- 
durch einzuschränken,  wie  G.  LiNCK  a.  a.  0.  vorschlägt.    Nach 
dem    eben   Genannten    soll    eine    Grauwacke    also    ein    Gestein 
sein,  das  einesteils  aus  Breccien  und  Arkosen  durch  Aufnahme 
von   Feldspat,    andernteils    aus   feldspatführenden    Sandsteinen 
{=  Arkosen)  hervorgegangen  ist  und  durch  einen  höheren  Grad 
Ton  Metamorphose  von  jenen  zu  kristallinen  Schiefern  (Gneis) 
überleitet. 

um  dieser  Frage  näher  zu  treten,  untersuchte  ich  eine 
Anzahl  grauwackenähnlicher  Gesteine  oder  vielmehr  solcher, 
die  man  mit  dem  Namen  „Grauwacke^  bezeichnet,  aus  den 
Formationen  vom  Silur  bis  zum  Zechstein,  in  erster  Linie 
vom   Ostrande   des   rheinischen   Schiefergebirges,    in   der   Nähe 


')  Vgl.  Lossbn:  GeogDOstische  Beschreibunfir  der  linksrheiDischen 
FortsetzuDg  des  Taanus  usw.  Diese  Zeitschr.  XlX,  1867,  S.  627  and 
'687.  Über  die  Menge  gelöster  SiO^  infolge  Humussäureverwitterang 
kieselsänrereicher  Gesteine  s.  £.  Ramann:  Bodenkunde,  S.  19. 

*)  Rosrnbusch:  s.  a.  0.  S.  408. 

s)  Diese  Zeiteehr.  84,  1882,  S.  804. 

27* 


420 

Yon  Marburg,  dann  aber  auch  einige  Sedimente,  die  straü- 
graphisch  wie  nach  ihrem  Fauneninhalt  gut  bekannt  sind,  z.  B. 
die  üntercoblenzschichten  Ton  Oberstadtfeld  in  der  Eifel  usw. 
Schon  bei  Gelegenheit  einer  früheren  Arbeit  ^  war  ich  auf  den 
Wechsel  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  Sedimente 
zugleich  mit  ihrem  Fossilinhalt  an  der  Grenze  zwischen 
Unter-  und  Mitteldevon  aufmerksam  geworden  und  hatte  bereits 
damals  sowie  bei  einer  späteren  Gelegenheit  in  der  Gegend 
nordlich  von  Dillenburg  zahlreiche  Proben  gesammelt.  Von 
diesen  liegen  mir  50  Dünnschliffe  sowie  11  yollstandige 
quantitative  An aly sen  Tor .  Acht  hiervon  fertigte  Herr  Dr.  Gbbensr 
in  Jena  an  —  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  nochmals  bestens 
danke  — ,  während  ich  den  Rest  selbst  herstellte. 

Es   mögen   nun   zunächst   einige   allgemeine  Bemerkungen 
über    den    Mineral  bestand    der    untersuchten    Gesteine    folgen. 

Der  Quarz  bildet  in  allen  Gesteinen  den  Hauptbestand- 
teil,   und   nur   ausnahmsweise   erscheint  Kalkspat  in  ähnlicher 
Menge.     Die   stets    mehr  oder  weniger  kantige  Oberfläche   der 
Körner  des  erstgenannten  Minerals  ist  inmier  jene  eigentümliche, 
man   möchte   sagen  korrodierte,    die   KLEMM  (a.  a.  0.  S.  773) 
dadurch    entstanden    sich    denkt,    daß    das    Korn    auf    seinem 
Transporte   mit   anderen   Körnern   zusammenstieß.      Diese    Er- 
scheinung, welche  häuflg  dazu  führt,  daß  die  einzelnen  Individuen 
sich  nicht  scharf  von  ihrer  Umgebung  abgrenzen,  zeigen  auch 
geologisch  jüngere  Sandsteine  aus  mesozoischen  Schichten  genau 
in   der  gleichen   Weise.      Sie   ist   von    derjenigen   des   Weiter- 
wachsens   der   Quarzkörner   verschieden;   auch   ist   ihre    Obei^ 
fläche    derartig   mikroskopisch    fein    zerrissen,    daß   man   nicht 
allein  an  eine  mechanische  Zerreibung  und  Zerkratzung  denken 
kann,   sondern  wohl    die  lösende  Wirkung  kohlensäurehaltigen 
Wassers  zu  Hilfe  nehmen  muß.     In  fast  allen  Schliffen  zeigen 
die  Quarzkömer  im  polarisierten  Lichte  die  sog.  undulöse  Aas- 
löschung als  Zeichen  des  Druckes,   dem  sie  ausgesetzt  waren. 

Feldspat  ist  zuweilen  in  bedeutender  Menge  vorhanden. 
Wegen  der  starken  Verwitterung  ist  oft  kaum  zu  entscheiden, 
ob  das  betr.  Mineral  der  orthotomen  oder  der  klinotomen  Reihe 
zugehört,  doch  scheint  das  letzte  häufiger  der  Fall  zu  sein. 
Bei  der  Zersetzung  bildet  sich  sehr  oft  Glimmer  in  winzigen 
Blättchen,  derart,  daß  in  manchen  Gesteinen  die  feine  blätterige 


*)  K.  Walther:  Das  üoterdevoD  zwischen  Marburg  a.  L.  an*i 
Herbom  (Nassau).  N.  Jahrb.  Min.,  Beilage-Bd  XVII,  S.  1.  —  Die  hier 
beigegebene  Karte  diene  im  folgenden  als  Übersicht. 
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Grandmasse   zum   großen  Teil   aus  Feldspaten   hervorgegangen 
sein  dürfte. 

Den  Glimmer  der  an  diesem  Mineral  reichen  devonischen 
Gesteine  vermochte  ich  nicht  einer  besonderen  Spezies  zuzu- 
weisen. Sehr  verbreitet  ist  eine  Art,  welche  auf  das  Aussehen 
der  Verwitterungsprodukte  der  genannten  Sedimente  von  be- 
stimmendem Einflüsse  ist^).  Die  tiefen  Goblenzschichten  von 
Rollshausen  (S.  428)  sowie  das  Gestein  der  Hohe  420,6  nördlich 
Wilsbach  (S.  429)  zeigen  die  Erscheinungen  am  besten. 

Man    beobachtet   bei   diesem   im   frischen   Material  (siehe 
Taf.  XXIII,  Fig.  la)  eine  kalkige  Grundmasse  mit  reichlich  ein- 
gestreuten Quarzkomem.    Glimmer,  teils  flächen-,  teils  leisten- 
formig,  ist  gleichfalls  sehr  verbreitet.    Er  ist  hie  und  da  noch 
vollkommen  farblos  und  dann  bei  +  Nicols  lebhaft  polarisierend. 
Vielfach  trübt  sich  das  Mineral  jedoch  und  wird  schwach  bräun- 
lich oder  grau,  auch  grünlich,  womit  schwacher  Pleochroismus 
verbunden  ist.    Gleichzeitig  scheiden  sich  an  einzelnen  Stellen 
ferritische   Massen   in  winzigen   schwarzen  Körnern    ab.      Daß 
der  genannte   Glimmer    —    was   schon   makroskopisch   zu  be- 
obachten   —    gleichmäßig   durch   das   ganze   Gestein  verbreitet 
ist  und  sich  zwischen  den  Quarzkömern  allenthalben  hindurch- 
zieht,   zeigt  dann  das  verwitterte,   infolge  der  Kalk  auslaugung 
gelockerte    braune   Gestein   (Taf.  XXIII,   Fig.  Ib).      Eine    aus 
schmutzig    gelbgrünlichen    bis    -braunen    ferritischen    unregel- 
mäßigen Kömern  und  Blättchen  bestehende  netzförmige  Masse 
ist    entstanden.      Seltener  beobachtet   man   noch   unverwitterte 
farblose  und  lebhaft  polarisierende  lang-leistenförmige  Glimmer; 
die  meisten  Stücke  dieses  Minerals  haben  lebhaften  Pleochroismus 
von  goldgelb  bis  fast  kaffeebraun  und  sehr  geringe  Polarisations- 
farben*). 

Sehr  gut  zeigt  das  Gestein  Nr  20  (S.  430)  die  massen- 
hafte Ausscheidung  ferritischer  Massen  in  mehr  oder  weniger 
regelmäßig  begrenzten  Körnern,  zumal  an  den  Blätterdurch- 
gängen (Taf.  XXIV,  Fig.  1). 

Daß  hiermit  eine  starke  Volumvergrößerung  und  infolge- 
dessen ZerSprengung  des  Gesteins  verbunden  ist,  leuchtet  ein, 
und  so  erklärt  sich  auch  und  nicht  anders  die  früher  (Unter- 
devon  zwischen  Marburg  und  Herbom,  a.  a.  0.  S.  15)  an- 
gegebene Verwitterung  und  völlige  Zerstörung  des  Rollshausener 


1)  Vgl.  Klemm:  a.  a.  0.  S.  786. 

'}  Ganz  analoge  Erschetnanffen  beobachtete  ich  auch  in  Schliffen 
mesozoischer  Sandsteine,  z.  B.  VoItzieDsandsteüi. 
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Quarzits.    In  Taf.  XXIII,  Fig.  2  a  bis  c  sind  die  Anfange  und 
das  Endergebnis  des  Vorganges  dargestellt. 

Von  sonstigen  Mineralien  sind  zu  nennen :  Titanit  und  offen- 
bar daraus  hervorgegangener  Leukoxen,  ferner  Zirkon,  Apatit 
und  Rutil.  Unter  den  fremden  Gesteinsgemengteilen  isllt  in  den 
Sedimenten  aus  dem  sog.  hessischen  Hinterlande  in  erster  Linie 
ein  bisweilen  sehr  feinkörniger,  hie  und  da  von  Glimmer- 
schnüren durchzogener  Quarzit  mit  ausgezeichneter  Mosaik- 
struktur auf')*  Ferner  finden  sich  häufig  aus  radialstrahlig* 
eisblumen artig  angeordneten  Feldspaten  bestehende  Brocken, 
die  vermutlich  einem  kersantit-  oder  minettenähnlichen  Gestein 
angehört  haben. 

Auf  S.  422  bis  428  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
der  einzelnen  Gesteine,  nach  deren  geologischem  Alter  an- 
geordnet, mitgeteilt.  Das  betr.  Sediment  ist  dabei  zunächst 
mit    dem    bislang    gebräuchlichen    Namen    bezeichnet    worden. 

SUur. 

1.  „Plattiger  feinkörniger  Schiefer",  trotz  reich- 
licher Glimmerschüppchen  im  allgemeinen  doch  fahl,  splitterig. 
Die  Schichtflächen  des  Gesteins  sind  häufig  mit  Häutchen  eines 
braunen  Eisenoxydes  überzogen  und  fuhren  hie  und  da  schlecht 
erhaltene  Pflanzenreste.  Vermutlich  einem  Teile  der  ürfer 
Schichten  des  Kellerwaldes  zu  parallelisieren.  —  Erdhausen 
bei  Gladenbach^). 

Analyse: 

SiO, 77,28  Proz. 

TiOj 0,51      . 

AljOj 9,34     - 

Fe^Og 5,93     - 

PjOs 0,10     - 

MnO      Spur 

CaO 0,62      - 

MgO 1,05     - 

K,0 1,59     - 

NajO 2,08     - 

Trockenverlust  bei  135° 2,00     - 

100,50  Proz. 

^)  Die  loeinanderpressung  der  einzelnen  QuarzindiTidaen  war  bei 
diesem  Gesteine  häufig  so  intensiv,   daß   manche  der  nunmehr  in  dem 

Ssammi tischen    Sedimente    auftretenden    Quarzbrocken    bei   gekreazt^a 
iicols  sich  deutlich  als  polysynthetische  Bildung  erweisen. 
»)  S.  Fußnote  1,  S.  420. 
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ü.  d.  M.  ein  inniges  Gemenge  wenig  scharf  begrenzter 
Quarzkomer*)  mit  einem  Zement,  das  aus  lagenweis  an- 
geordneten, unregelmäßig  begrenzten,  z.  T.  farblosen,  z.  T. 
bräunlicbgrünen  Glimmerblättchen  sowie  ferritischer  Substanz 
besteht. 

2.  „Grauwacke'',  schon  makroskopisch  offenbar  reich 
an  Terwitterten  Feldspaten.  Größe  der  Kömer  ungefähr  0,2  bis 
0,5  mm.  Sehr  verbreitetes  Gestein,  dem  vorhergehenden  im 
geologischen  Alter  nahestehend.   —  Altenkirchen. 

Analyse: 

SiO, 78,34  Proz. 

Ti  0, 0,44  - 

AIjOj 10,82  - 

FejOj 3,24  - 

CaO 0,64  - 

MgO 0,75  - 

K,0 1,73  - 

NajO 3,03  - 

Trockenverlust  bei  135<> 1,88  -  _ 

100,87  Proz. 

Ü.  d.  M.  zeigen  die  klastischen  Gemengteile  (Quarz, 
Quarzitbrocken,  Feldspat,  Eruptivgesteinsreste)  eine  Verkittung 
durch  ein  Zement,  das  aus  feineren  Massen  der  eben  genannten 
Bestandteile  besteht.  Dazu  tritt  mehr  oder  weniger  pleochroi- 
tischer  Glimmer  und  solcher,  der  offenbar  aus  der  Verwitterung 
von  Feldspat  hervorgegangen  ist.  Die  Menge  des  Quarzes 
mag  ungeföhr  50 — 60  Proz.  betragen,  danach  folgt  Feldspat 
(ca  30  Proz.),  sowohl  Ortho-  wie  Plagioklas,  meist  stark  ver- 
wittert. Das  erstgenannte  Mineral  weist  hie. und  da  Schnüre 
von  Albit  auf. 

Feldspat  und  Quarz  sind  an  einigen  Stellen  innig  mit- 
einander verbunden.  Die  fein  zerrissene  Oberfläche  des  letzt- 
genannten Minerals  zeigt  verschiedentlich  eine  spätere  Aus- 
heilung durch  Kieselsäure. 

3.  Feinkörnige  „Grauwacke",  reich  an  winzigen 
Glimmerblättchen.   —  Roßbach. 

U.  d.  M.  ähnlich  Nr  1,  ein  Gemenge  von  unscharf  be- 
grenztem   Quarz   und   Feldspat    (meist  Plagioklas)   mit   einem 

')  Verf.  versuchte  bei  verschiedenen  Analysen  vermittelst  Molekular- 
proportionen  die  Menge  der  einzelnen,  jeweils  das  Gestein  bildenden 
Mineralien  za  errechnen.  Da  jedoch  die  meisten  Gesteine  stark  ver- 
wittert sind,  so  tritt  neben  den  urspränglichen  Mineralien  eine  ganze 
Reihe  von  Verwitterungsprodukten  auf,  deren  chemische  Zusammen- 
setzung nicht  zu  ermitteln,  und  deren  Mengenverhältnisse  lediglich  hätten 
geschätzt  werden  müssen. 
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aus  Glimmer,  stark  zersetztem  Feldspat  und  kaolinigen  Massen 
bestehenden  Zement. 

4.  Grobkörnige,  fahle  „Grauwacke^,  Eomer  bis 
5  mm  im  Durchmesser,  reich  an  Feldspat.  —  Äußerste  SO- 
Ecke  des  Blattes  Buchenau. 

ü.  d.  M.  ähnlich  Nr  2,  mit  zahlreichen  Quarzitbrockeo, 
die  zum  Teil  zu  gerundeten  Quarzkomern  yerschmolzen  sind. 
Stark  pleochroitischer  Biotit  ist  nicht,  selten,  desgleichen  Teile 
des  oben  erwähnten  Eruptiygesteins,  das  die  charakteristische 
Eisblumenstruktur  der  Feldspate  zeigt. 

Sekundärer  Entstehung  dürfte  die  an  einigen  Stellen  zu 
beobachtende  innige  Verschmelzung  yon  Feldspat  mit  Quarz 
sein.  Der  erste  füllt  dabei  deutlich  die  Hohlräume  zwischen 
den  Quarzkomern  aus. 

5.  Rauhe  „Grauwacke",  reich  an  feinen  Glimmer- 
blättchen.   —  Hermershausen. 

ü.  d.  M.  ähnlich  dem  Torigen  Gesteine.  Die  Feldspate 
(ca  30  —  40  Proz.)  haben  teilweise  noch  ihre  natürliche 
Begrenzung. 

Unterdevon. 

6.  Hercyn.  —  „Eonglomeratisch-kalkige  Grau- 
wacke"*)  (mit  Fossilresten).  —  Hermershausen.  —  Das  Gestein 
geht  bei  der  Verwitterung  infolge  Auslaugung  des  Kalkes  in 
ein  lockeres  und  durch  Ausscheidung  yon  Eisen  aus  dem 
Glimmer  (s.  o.)  braunes  Gemenge  yon  Quarzkomern  über. 

Analyse: 

SiO, 46,26  Proz. 

TiO, 0,48  - 

AljO, 4,82  . 

Fe,Oj 6,13  - 

MnO 0,64  - 

Ca  0 20,70  - 

MgO 0,78  - 

K,0 .  0,30  - 

Na,0 0,63  - 

CO, 19,03  . 

P,Oj Spur 

Trockenverlnst  bei  185 » 0,73  - 

FeS, 0,12  - 

99,57  Proz. 

')  E.  Katser:   Lehrbuch  d.  Geologie  (FormatioDsknode),  2.  AaiL, 
1902,  S.  125. 
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ü.  d.  M.  beobachtet  man  eine  kalkige  Grundmasse  mit 
eingelagerten  Quarzkömern,  etwas  Quarzit,  Glimmer  und  sehr 
wenig  Feldspat. 

7.  Glimmerreiche  schieferige  „Grauwacke"  (mit 
Bhynchonella  sp.).  —  Siegener  Schichten,  Unkel  a.  Rh. 

ü.  d.  M.  ein  sandsteinartiges  Gefüge  yon  Quarzkömern 
(ca.  60  Proz.)  mit  stark  zerrissener  Begrenzung  und  einem 
Zement,  das  aus  schmutzigbraunen  Ferritmassen  und  großen 
Mengen  feinglinojneriger  und  yermutlich  toniger  Teile   besteht. 

8.  Glimmerreiche  „Grauwacke"  (mit  Strophomena 
Seägwicki  A.  V.  sp.).  —  Siegener  Schichten,  Seifen  i.  Wester- 
wald'). 

Analyse: 

SiO, 65,97  Proz. 

TiO, 0,90  - 

AlaO, 15,13  - 

FeaOa 6,45  -    ») 

MnO 0,20  - 

CaO 0,41  - 

MgO 2,61  - 

KaO 3,01  - 

Na,0 1,01  - 

Pj  O5 Spur 

Trockenverlust  bei  135  <> 5,02  - 

100,71  Proz. 

ü.  d.  M.  dem  yorigen  Gestein  ähnlich.  Der  hohe  Gehalt 
an  AI)  O3  deutet  auch  hier  darauf  hin,  daß  in  dem  sehr  feinen 
Zement  sich  yiel  tonige  Substanz  befindet.  Doch  beobachtet 
man  nur  selten  noch  etwas  uny erwitterten  Feldspat. 

9.  „Rauhe  glimmerreiche  Grau  w  a  ck  e**  ^)  mit 
Spirifer  Hercyniae  G[EB.,  Tropidoleptua  carinatua  var. 
rhenana  Frech  u.  a.  m.  *).  —  Untercoblenzschichten,  Oberstadt- 
feld (Eifel). 


')  Fr.  Dreverhann  :  Fauna  der  Siegener  Schichten  von  Seifen. 
Palaeontograpbica  60,  1904,  S.  229. 

^  Beim  Aufschließen  mit  HFl  und  H,  SO4  blieb  ein  kleiner  Teil 
anlöslich.     Als  Fe  S^  berechnet,  beträgt  er  0,57  Proz. 

»)  E.  Kaysbr:  a,  a.  0.  S.  124. 

*)  Fr.  Drevermann:  Fauna  der  Untercoblenzscbichten  von  Ober- 
sUdtfeld.    Palaeontograpbica  49,  1902,  S.  73. 
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Analyse: 

Si  0, 85,93  Proz. 

TiO, 0,45  - 

AljOj 6,20  - 

FejOs 3,13  - 

MnO Spur 

Ca  0 0,08  - 

MgO 0,43  - 

KjO 0,80  - 

Na,0 0,86  - 

Trockeaverlast  bei  135« 2,27  - 

100,15  Proz. 

ü.  d.  M.  ein  dichtes  Gefüge  im  allgemeinen  gleich  großer 
Qaarzkörner  (ca  80  Proz.),  deren  Begrenzung  wenig  scharf  ist. 
Feldspat  (Plagioklas)  findet  sich  vereinzelt,  daneben  Reste 
Yon  kalkigen  Fossilschalen.  Das  Bindemittel  tritt  stark  zu- 
rück und  besteht  aus  glimmerig-ferritisch-tonigen  Massen. 

10.  „  Quarzitsandstein."  —  Obercoblenz,  Stoßberg 
bei  Weipoltshausen.  —  Das  Gestein  ragt  wegen  seiner  großen 
Härte  klippenartig  aus  der  Umgebung  hervor.  Es  ist  sehr 
dicht,  zäh  und  wenig  deutlich  geschichtet.  Makroskopisch 
erkennt  man  bereits  vereinzelt  trübe  kleine  Einschlüsse. 

ü.  d.  M.  fast  ausschließlich  Quarzkörner,  vielfach  gerundet, 
dicht  ineinander  gepackt,  so  daß  hie  und  da  typische  „Quarzit^- 
Struktur  mit  fingerförmigem  Ineinandergreifen  der  Körner  zu- 
stande kommt.  Vereinzelt  beobachtet  man  Neuansatz  von 
Kieselsäure  an  die  Quarze.  Neben  diesen  ist  hie  und  da  als 
klastischer  Gemengteil  ein  sehr  feinkörniger  Quarzit  vorhanden, 
dessen  Körner  vermutlich  durch  ein  kaoliniges  Bindemittel 
zusammengehalten  werden  (entsprechend  den  eben  erwähnten 
trüben  Einschlüssen).  Das  Zement  tritt  stark  zurück,  es 
besteht  aus  einer  sehr  feinen,  sich  zwischen  die  Quarzkömer 
drängenden  gelblichgrünen  Glimmermasse  und  etwas  aus  dieser 
hervorgegangener  ferritischer  Substanz. 

über  weitere  unterdevonische  Gesteine  aus  der  Gegend 
von  Marburg  und  ihren  petrographischen  Wechsel  beim  Über- 
gange ins  Mitteldevon  s.  S.  428. 

Karbon. 

11.  Grobkörnige  „Grauwacke"  („Arkose").  Kiilni(?) 
oder  fiözleerer  Sandstein.  Das  Gestein  enthält  grobe  Qaarz- 
brocken  (bis  5  mm  im  Durchmesser)  und  große  schwärzlich- 
grün  gefärbte  Glimmerstücke  (bis  10  mm).  —  Steinbruch  auf 
der  Höhe  östlich  Lohra. 
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Analyse: 

SiO, 66,68  Proz. 

TiO, 0,81  - 

AJjOj 11,04  - 

FejO, 4,80  - 

Ca  0 6,00  - 

MgO 1,94  - 

KjO 1,95  - 

Na,0 2,23  - 

CO, 4,69  - 

Trockenverlast  bei  136 « 0.77  - 

100,91  Proz. 

ü.  d.  M.  ähnlich  Nr  5,  aber  reich  an  klastischem  Kalk- 
spat mit  eingestreuten  Qaarzkömern  (vgl.  Gestein  'Nr  9),  Feld- 
spat sehr  Terbreitet. 

12.  Feinkörnige  fahle  ^Granwacke".  —  Desgl., 
Xanzhaasen. 

ü.  d.  M.  erkennt  man  einzelne  größere  eckige  Quarz- 
und  Feldspatbrocken  sowie  z.  T.  lebhaft  pleochroitischen 
Glimmer  in  einer  feinen,  stark  yerwitterten  Grundmasse,  die  in 
erster  Linie  aus  Quarzmaterial,  dann  unregelmäßigen  Glimmer-, 
Feldspat-  und  kaolinigen  Massen  besteht.  Die  stark  zerrissene 
Oberfläche  der  Quarzkömer  zeigt  hie  und  da  eine  Ausheilung 
durch  sekimdäre  Kieselsäure. 

13.  Grobkörnige  „Grauwacke"  („Arkose").  — 
Desgl.,   Steinbühl  bei  Lohra.    —    (Das  Gestein  ist  sehr  leicht 

zerreiblich.) 

Aoalyse: 

Si  0, 72,53  Proz. 

TiO, 0,63  - 

AljOs 12,27  - 

FejOj 5,44  - 

MnO 0,25  - 

CaO 0,46  - 

MgO 1,60  - 

K,0 1,46  - 

Na,0 1,55  - 

PjOs 0,48  - 

Trockenverlust  bei  ISö^ 1,23 -_ 

~99,91  Proz. 
U.  d.  M.  dem  Gestein  Nr  11   entsprechend. 

14.  Rauhe  feinkörnige  „Grauwacke".  —  Desgl., 
zwischen  Bicken  und  0£fenbach. 

U.  d.  M.  sehr  ähnlich  6,  aber  mit  reichlich  Feldspat. 
Sowohl  diese  als  auch  die  Quarzkömer  sind  scharfkantig 
begrenzt. 
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Zechsteiii. 

15.  Zechstein-^Eonglomerat^.  —  Sachsenberg 
(Waldeck).  —  Die  Kömer  des  Gesteins  (in  erster  Linie  Quarz) 
erreichen  einen  Durchmesser  yon  1  —  2  cm.  Beim  Behandeln 
mit  Säure  starkes  Aufbrausen. 

Analyse: 

Si  0, 63.24  Proz. 

TiO, 0,03  - 

AljOs 6,22  - 

FbjOj 3,26  - 

MnO 0,05  - 

CaO 14,10  - 

MgO 0,12  - 

K,  0 1,13  - 

Na,0 1,20  - 

Trockenverlust  bei  ISö«» 0,66  - 

CO,    ... ■  11,22  - 

101,23  Proz. 

ü.  d.  M.  ein  durch  kalkiges  Bindemittel  yerkittetes 
Gemenge  scharfkantig  begrenzter  klastischer  Eomer.  Der 
Quarz  hat  zum  Teil  noch  seine  ursprünglichen  Eristallflächen. 
daneben  beobachtet  man  große  Mengen  TOn  quarzitlschen 
Brocken,  viel  rotbraunes  Eisenoxyd,  das  die  klastischen 
Gemengteile  umkleidet,  und  wenig  Feldspat. 

Es  folgen  nun  noch  einige  Gesteine  im  Anschlüsse  an 
die  S.  420,  Fußnote  1   genannte  Arbeit. 

16.  „Quarzitsandstein.^  —  Tiefes  (?)  üntercoblenx, 
Rollshausen.  —  Ein  imyerwittert  schwach  bläuliches  dick- 
bankiges  Gestein,  das  so  dicht  (und  infolgedessen  zah)  ist. 
daß  es  fast  homogen  aussieht  und  eine  schwach  glänzende 
Oberfläche  besitzt  (vergl.  Nr  10).     S.  auch  S.  421. 

ü.  d.  M.  zeigt  das  frische  Gestein  ein  äußerst  innige« 
Gef&ge  von  Quarzkömem  mit  häufiger  fingerförmiger  Verzapfung 
(Taf.  XXIII,  Fig.  2  a).  Das  Bindemittel  ist  reduziert  auf  sehr 
feine  Bänder  eines  schwach  gelblichen  Glimmers,  der  sich  überall 
zwischen  den  Quarzkömern  hindurchzieht  (Taf.  XXIII,  Fig.  2  b). 
Neuansatz  von  Kieselsäure   ist  an  diesen  nicht  zu  beobachten. 

Wo  das  Gestein  anfängt  eine  braune  Yerwitterungsrinde 
zu  bekommen,  da  blähen  sich  die  Glimmerstreifen  stark  auf. 
sie  färben  sich  gelblichbraun,  und  eine  reichliche  Abscheidung 
rotbrauner  Eisenoxydkomer,  häufig  mit  quadratischem  Quer* 
schnitte,  folgt.  Bei  dem  yollig  verwitterten  Gestein  erscheint 
dann  das  Eisenoxyd  infolge  Aufnahme  Ton  Sauerstoff  und 
Wasser  in  dichten  schwarzbraunen  Massen,  welche  die  Quarz- 
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kölner  stark  auseinander  drängen  und  so  das  Gestein  lockern 
(Taf.  XXIII,  Fig.  2  b  und  c). 

17.  Kalkige  Obercoblenz- „  Grauwacke  "  der  Höhe 
420,6  nördlich  Wilsbach.  —  Ein  feinkörniges,  glimmerreiches, 
blaugraues  Gestein,  reich  an  Fossilien,  das  an  der  Luft  zu 
einer  dunkelbraunen  Masse  yerwittert. 

ü.  d.  M.  ein  glimmerreicher  Sandstein  mit  kalkigem  Binde- 
mittel. Über  den  Gang  der  Verwitterung  des  Gesteins  siehe 
S.  421  und  Taf.  XXIII,  Fig.  1.  Feldspat  ist  nur  sehr  spärlich 
Yertreten  (Plagioklas). 

18.  „Grauwacke**  des  Obercoblenz.  —  Steinbruch 
am  Waldrande  oberhalb  Rofibach.  —  Ein  sandiges,  braun- 
graues, sehr  glimmerreiches  Gestein. 

Analyse: 

SiO, 79,95  Proz. 

A1,0, 5,28  - 

Fe,03 7,79  - 

CaO 0,74  - 

MgO 1,54  - 

K,0 2,04  - 

Na,0 0,78  - 

Trockenverlust  bei  135« 2,26  - 

99,38  Proz. 

U.  d.  M.  ein  gleichmäßig  feinkörniger  Sandstein.  Die 
einzelnen  Quarzkömer  sind  durch  eine  stark  zurücktretende 
glimmerige  Grundmasse  verbunden.  Der  Glimmer  ist,  wenn 
prismatisch,  vielfach  farblos,  der  flächenartig  auftretende,  un- 
regelmäßig begrenzte  dagegen  gelblichgrün,  häufig  stark  zer- 
setzt und   dann  reichlich  ferritische  Massen  abscheidend. 

19.  „  Grauwackenschiefer^,  wechsellagemd  mit  dem 
vorigen  Gestein.  —  Oberhalb  RoBbach.  —  Ahnlich  dem  vorigen 
Gestein,  aber  weniger  sandig  und  schief  er  iger. 

ü.  d.  M.  analog  18,  aber  das  Eom  der  Quarze  ist  feiner. 

Die  nun  folgenden  Gesteine  wurden  am  Wege  Oberweid- 
bach — Roßbach  entnommen,  und  zwar  zwischen  dem  Wald- 
rand e  im  NNW  des  letztgenannten  Ortes  und  diesem  selbst. 
Man  kommt  dort^)  in  petrographisch  wie  stratigraphisch  un- 
unterbrochener Folge  aus  den  „Grauwacken  und  Grauwacken- 
schiefem^  des  obersten  ünterdevons  über  kieselgallenfuhrende 
„Tonschiefer^  in  die  „Eieselschiefer''  des  Mitteldevons  bzw. 
in  Schiefer,    die    zahlreiche   Ealklinsen  führen  und  gleichfalls 

')  K.  Waltbeb:  a.  a.  0.  S.  17. 
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diesem  Formationsgliede  angehören.  An  der  genannten  Stelle 
wurde  auseinandergesetzt,  wie  mit  der  Verfeinerung  des 
Gesteinskomes  auch  ein  Wechsel  der  Facies  Hand  in  Hand 
gehe,  und  wie  sich  in  dem  behandelten  Gebiete  dieser  Yof 
gang  auch  dadurch  vielfach  ausspreche,  daß  an  der  Grenze 
zwischen  ünterdevon  und  Mitteid evon  zum  ersten  Male  Diabas- 
massen  in  der  Form  kleiner,  bisweilen  nur  1 — 2  m  im  Burch- 
messer  enthaltender  Stocke  auftreten.  Es  wurde  dabei  darauf 
hingewiesen,  wie  wichtig  diese  Tatsache  für  die  Eartierong 
des  Gebietes  sei. 

20.  Wie  das  vorige  Gestein.  —  Der  gelbliche 
Glimmer  scheidet  klumpige  braune  Massen  ferritischer  Sub- 
stanz aus  (Taf.  XXIV,  Fig.  l). 

21.  „Versteinerungsarme  Tonschiefer.*'  —  Das 
Korn  der  Quarze  ist  noch  feiner  geworden. 

22.  Eieselkonkretion  im  vorigen  Gestein. 

U.  d.  M.  aus  feinem  gleichmäßig  körnigen  Quarzsand 
bis  -staub  bestehend  mit  sehr  kleinen  Glimm erblättchen. 

23.  „Kieseliger    Schiefer^,    splitterig  brechend. 

Analyse: 

SiO, 64,15  Proz. 

FejOj 16,06  - 

A1,0, 5,52  - 

MnO 0,69  - 

CaO 2,89  - 

MgO 1,67  - 

K,0 2,03  - 

Na,0 1,27  - 

Trockenverlust  bei  135«» 5,22 

99,50  Proz. 

ü.  d.  M.  feinster  Quarzsand;  nur  bei  starker  Vergrößerung 
sind  Glimmerblättchen  zu  erkennen. 

24.  „Kieselschiefer",  Mitteldevon.  —  Hohlweg 
zwischen  Mornshausen  und  Rollshausen.  —  Ohne  Fossilien. 
Ein  adinolenähnliches,  schwach  bläulichgraueSy  sehr  zähei 
und  dichtes  Gestein  von  splitterigem  Bruche  mit  feinsten 
Glimmerblättchen.  Das  Gestein  ist  häufig  fast  schwarz  und 
bleicht  bei  der  Verwitterung  stark  aus.  Die  Analyse  ergab 
85,85  Proz.  Si  0,. 

U.  d.  M.  feiner  bis  feinster  Quarzstaub  und  Glimmer. 
Nur  bei  starker  Vergrößerung  sind  die  einzelnen  mit  dem 
Bindemittel  verschmelzenden  Gemengteile  zu  erkennen.  Woraoi 
dieses    besteht,    ist    nicht    zu   ermitteln;    anscheinend  ist  vie' 
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femtisches  Material  vorhanden.  Der  hohe  Si  Oa-Gehalt  weist 
darauf  hin,  da£  das  Gestein  in  der  Tat  aufzufassen  ist  als 
ein  Eieselschiefer,  d.  h.  ein  Gestein,  das  aus  feinstem  Quarz- 
staub  besteht.  Dabei  läßt  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  auf 
organische  Bildung  schließen. 

Weiterhin  folgen  noch  einige  Gesteine  aus  den  gleichen 
Schichten,  die  Ton  Simmersbach  nördlich  Dillenburg  stammen 
(s.  hierzu  Meßtischblatt  Eibeishausen). 

25.    „Sandige    Grauwacke"    des    Obercoblenz.   — 

Heiliger    Berg,     zwischen    Roth    und    Simmersbach.    —    Ein 

helles,  sehr  glimmerreiches  Gestein,  das  bei  der  Verwitterung 

sich  bräunt. 

Analyse: 

Si  0, 83,34  Proz. 

Ti  Oj 0,37  - 

FeaOs 1,04  - 

AJjO, 9,84  - 

MnO 0,35  - 

CaO 1,20  - 

MgO 0,04  - 

K,  O 1,48  - 

Na,0 0,65  - 

Trockenverlust  bei  135° 2,05  - 

100,36  Proz. 

Von  der  angegebenen  Menge  der  Kieselsäure  kommen 
schätzungsweise  60  Proz.  auf  Quarz.  Die  Korner  dieses 
Minerales  greifen  an  einzelnen  Stellen  zapfenförmig  ineinander. 
Ihr  Rand  ist  stark  zerrissen  und  verschmilzt  mit  dem  Binde- 
mittel, das  aus  unregelmäßig  begrenzten  wirren  Glimmer- 
massen (Serizit?)  besteht  (Taf.  XXIV,  Fig.  2).  Der  Glimmer 
ist  farblos  und  zeigt  hohe  Polarisationsfarben. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  Roßbach  wurden  zwischen 
Simmersbach  und  der  Schiefergrube  Wolfsschlucht  südöstlich 
davon  aus  Schichten  Gesteinsproben  entnommen,  die  aus  dem 
hangenden  Unterdevon  (siehe  das  vorige  Gestein)  schließlich 
in  das  dachschieferführende  liegendste  Mitteldevon  der  letzt- 
genannten Lokalität  überleiten.  Es  ergeben  sich  hier  genau 
dieselben  Bilder  wie  bei  Roßbach:  ein  Feinerwerden  der  Quarz- 
komer,  die  in  einem  bei  gekreuzten  Nicols  dunkel  erscheinenden 
Bindemittel  liegen,  das  z.  T.  aus  mulmigen  ferritischen  Massen, 
z.  T.  aus  feinsten  kaolinigen  Substanzen  bestehen  dürfte.  Ob 
man  es  hier  mit  „Grauwacken-"  oder  „Tonschiefem"  im  Sinne 
G.  Ltngks  (S.  418)  zu  tun  hat,  würde  aus  der  chemischen 
Gesteinsanalyse  zu  bestimmen  sein.    Die  Schiefer  des  genannten 
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Braches  sind  kalkfahrend  (Kalkton-  bzw.  Kalkgrauwacken- 
schiefer).  Noch  besser  —  aach  makroskopisch  —  zeigen 
diese  Eigenschaft  die  Dachschiefer  der  Grabe  Königsberg  im 
Rupbachtal  bei  Diez  a.  L.  (Untere  Wissenbacher  Schiefer). 

Wenn  wir  versuchen  wollen,  die  beschriebenen  Sedimente 
nach  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  zusammenzufassen, 
so  können  wir  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden,  feldspat£reie 
oder  -arme  und  feldspathaltige  Gesteine.  Diese  Unterscheidung 
ist  nach  zwei  Seiten,  einerseits  nach  der  wissenschaftlichen 
und  anderseits  nach  der  praktischen,  yon  Bedeutung. 

Feldspatführende  klastische  Gesteine  sind  im  allgemeinen 
litorale  Bildungen,  da  das  genannte  Mineral  bei  der  Auf- 
arbeitung yon  Sedimenten  wie  von  Eruptivmassen  sowohl  der 
chemischen  Verwitterung  als  auch  —  infolge  seiner  voll- 
kommenen Spaltbarkeit  —  der  mechanischen  Zerstörung  ver- 
hältnismäBi^  geringen  Widerstand  entgegensetzt.  In  der  Tat 
zeigt  es  sich  auch,  daß  die  vorliegenden  völlig  fossilfreien 
Feldspatgesteine  sämtlich  gröberes  Korn  besitzen,  was  für  sich 
schon  auf  Küstennähe  deutet. 

In  praktischer  Hinsicht  ist  die  Unterscheidung  der 
Gesteine  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Feldspats 
von  großer  Bedeutung,  da  sich  ja  an  dieses  Mineral  (nebst 
dem  häufig  aus  ihm  hervorgegangenen  Glimmer)  in  erster  Linie 
der  so  wesentliche  Alkaligehalt  des  Bodens  knüpft. 

Zu  den  feldspatfreien  Gesteinen  unter  unseren  Proben 
gehört  in  erster  Linie  das  „Zechsteinkonglomerat*'  (1^)*  Da 
seine  Gemengteile  kantig  begrenzt  und  wenig  weit  transportiert 
sind  (vergl.  die  Quarze  mit  ihrer  hie  und  da  erhaltenen 
ursprünglichen  Begrenzung),  so  würde  man  richtiger  von  einer 
„  Zechsteinbreccie "  sprechen. 

Die    übrigen     feldspatarmen    Gesteine    gliedere    ich 

folgendermaßen : 

I.    Sandsteine 

mit  mehr  oder  weniger  reichlichem  Bindemittel;  dieses  ist 


a;  glimmerig -ferritisch,  z.T.  tonig: 
1.    Silur  (Erdhauseu). 


b)   kalkig: 
6.    Herein  (Hermershaasen). 


7.  Siegener  Schichten  (Unkel).  17.    Obercoblenz  (Höhe  420,6). 

8.  desgl.  (Seifen).     ! 

9.  Untercoblenz  (Oberstadtfeld). 

18.  Obercoblenz  (Roßbach')).         ' 

19.  desgl. 

20.  desgl. 

^)  Durch    Feinerwerden    des   Gesteines    in  Sandsteinschiefer  ond 

ton-  bis  kieselschtefer&hnliche  Gesteine    [21,  22,  23    hangendes  Ober* 
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IL    Qaarzitsandsteine  bis  Quarzite 
mit  stark  reduziertem  Bindemittel  and  sog.  Mosaikstruktur: 

16.   Tiefes  (?)  Untercoblenz  (RolUbausen). 
10.    Obercoblenz  (Stoßberg). 
25.        desgl.        (Simmersbach). 

Die    feldspatführeaden    Gesteine  zerfallen  in : 
I.    Feldspatbreccien:  II.    Arkosen*): 

(Das  Gesteinskorn  erreicht  Erbsen-   I  2.  Silur   (Altenkirchen), 

gi'öße.)                          J  3.  desgl.  (Roßbach). 

11.    Kulm  (?)  (Lohra).              |  4.  desgl.  (Blatt  Buchenau). 

13             desffl  ^*  <^^sgl.  (Hermershausen). 

^'  12.  Kulm  (?)  (Nanzhausen). 

I  14.      desgl.      (zwischen  Bicken 
j                                   und  Offenbach). 

Ob  ein  Gestein  zu  der  feldspatarmen  oder  -haltigen 
Gruppe  gehört,  läßt  sich  schon  makroskopisch  meist  leicht 
erkennen;  im  Dünnschliff  zeigt  es  sich  deutlich  und  ebenso 
in  der  Analyse  an  dem  hohen  Gehalt  an  Tonerde  und  Alkali. 
Dies  kann  jedoch  z.  T.  auch  von  reichlich  vorhandenem  Glimmer 
(Gestein  Nr.  8)  herrühren,  weshalb  die  mikroskopische  Unter- 
suchung in  erster  Linie  erforderlich  ist.  Der  Gehalt  an  SiO^ 
schwankt  ganz  beträchtlich,  während  der  an  AI3O3  —  mit 
Ausnahme  der  oben  genannten  Ajialyse  —  weit  unter  9,5  Proz. 
bleibt  und  durchschnittlich  5,5  Proz.  beträgt.  Dagegen  ent- 
hielten die  feldspatführenden  analysierten  Gesteine  im  Durch- 
schnitt 10  Proz.  AlaOs. 

Den  Einfluß  „dynamometamorpher^  Vorgänge,  auf  deren 
Vorhandensein  oder  Fehlen  G.  LlxCK  den  Unterschied  zwischen 
Sandsteinen  und  Quarziten  einerseits  und  Arkosen  sowie  Grau- 
wacken  andererseits  in  erster  Linie  begründet  wissen  will,  weisen 
die  Torliegenden  Gesteine  nur  ganz  vereinzelt  auf. 

Wenn  wir  an  die  petrographische  Beschaffenheit  der 
Sedimente  denken,  welche  unsere  alten  Gebirge  zusammen- 
setzen, so  zeigen  im  allgemeinen  nur  feinkörnige  und  gut 
geschichtete  Gesteine  wie  Tonschiefer  und  Sandsteine  deutlich 
die  Wirkungen  des  Gebirgsdruckes,  jene,  indem  sie  mehr  oder 


cobUnz  (Roßbach);  24  Mitteldevon  (Mornshausen)]  übersehend.  Der 
eben  genannte  Vorgang  verrät  sich  in  seinem  Besinn  durch  Zusammen- 
ballen des  feinstsandigen  Materiales  (sog.  Kieselgallen)  innerhalb  der 
umgebenden  Schichten  von  ^oberem  Korn. 

')  Diese  Gesteine  sind  m  der  Tat  nicht  anders  als  mit  dem  Namen 
, feldspatreiche  Sandsteine  =  Arkose^  (Rosenbusch:  a.  a.  0.  S.  408) 
zu  belegen.  Es  ist  ailerdinffs  nicht  erwiesen,  daß  sie  „reffenerierte 
Granite**  oder  Gneise  darstellen,  aber  doch  sehr  leicht  möglicn. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qes.  1907.  28 
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weniger  phyllitisch,  diese,  indem  ihr  Bindemittel  reduziert  und 
das  Gefüge  inniger  und  fester  wird.  Nur  in  vereinzelten  Zonen 
tritt  intensive  Dynamometamorphose,  ümkristallisation  durch 
Druck,  eventuell  unter  Mitwirkung  von  erhöhter  Temperatur 
bei  Gegenwart  eines  Lösungsmittels  ein.  Warum  dies  aber 
an  einer  Stelle  der  Fall  ist  und  an  anderer  nicht,  entzieht 
sich  im  allgemeinen  noch  unserer  Kenntnis. 

Von  den  vorliegenden  Gesteinen  bezeichnen  wir  drei  als 
Quarzitsandsteine  bis  Quarzite;  ihre  Struktur  dürfte  sich  unter 
dem  Einflüsse  des  Gebirgsdruckes  gebildet  haben,  und  zwar 
des  einseitig  gerichteten  oder  Streß.  ^) 

Als  Erläuterung  zu  dem  oben  Gesagten  dient  die  Beob- 
achtung, daß  auch  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  speziell 
tonschieferähnliche  Gesteine  Umwandlungen  zeigen,  die  man 
auf  Rechnung  des  Gebirgsdruckes  setzen  darf.  Es  sind  das 
die  a.  a.  0.  als  „Haliseritenschiefer^  bezeichneten,  durch  eine 
interessante  Fauna  ausgezeichneten  Sandsteinschiefer  beim  Orte 
Altenvers.  Schon  die  starke  Yer drückung  und  Verquetsch ong 
der  in  ihnen  auftretenden  Fossilien')  weist  auf  die  geschilderten 
Vorgänge  hin;  zudem  zeigen  die  Schiefer  einen  deutlichen 
Seidenglanz,  der  auf  der  Ausscheidung  großer  Mengen  Glimniers 
(vermutlich  Serizit)  beruht.  Man  sieht  so,  daß  sofort  da,  wu 
die  herrschenden  Sandsteine  und  Sandsteinschiefer  in  ton- 
schieferähnliche Sedimente  übergehen,  sich  an  diesen  der  'Ein- 
fluß  des  Gebirgsdruckes  bemerkbar  macht.     Die  erstgenannten 


^)  WieE.KAYSBR  gezeigt  hat,  sind  gegen  den  Ostrand  des  rheinischeD 
Schiefergebirges  flache  Überschiebungen,  entstanden  darch  Gebirgsdrark 
aas  S  bis  SO,  nicht  selten.  Und  gerade  in  dem  südlichen  Hauptzage 
der  unterdevonischen  Vorkommen  der  Gegend  von  Marbarg  {„U.*^  a.a.O. 
S.  12)  scheint  sicli  ein  schappenartiger  Baa  des  Gebirges,  entsprechend 
streichenden  Verwerfungen,  auszuprägen.  So  gelangt  man  aas  dem 
Mitteldevon  am  Waldrande  sudöstlich  von  Rollshausen  (schmutzigbraun«? 
bröckelige  Schiefer  mit  fossilführenden  Kalklinsen)  zun&chst  in  tiefere 
Unterdevon schichten  und  dann  jenseits  einer  weiteren  streichenden 
Störung  (a.  a.  0.  S.  15,  Fußnote)  in  das  normale,  schließlich  wieder  zum 
Mitteldevon  (beim  Orte  Altenvers)  führende  Profil.  Es  scheint  mir 
weiter  wahrscheinlich,  daß  die  Verhältnisse  am  Stoßberg,  auf  der 
rechten  Seite  der  Vers,  ganz  analog  sich  verhalten.  Das  dort  aaf 
tretende  Gestein  (10)  ist  von  dem  sonstigen  der  Obercoblenzschicht^^c 
der  dortigen  Gegend  durchaus  verschieden.  Es  setzt  sich  daher  dl*- 
obengenannte  Verwerfung,  die  den  Charakter  einer  Überschiebangslin*- 
tragen  dürfte,  wohl  nach  SSW  fort  und  trennt  die  Quarzite  des  Stoß- 
bergcs  von  normalen  Obercoblenzschichten  an  dessen  Süd-  und  Säd- 
westfuße. 

')  Diese  sind  im  Gegensatze  hierzu  an  dem  besten  Fundpankt« 
innerhalb  der  Obercoblenzsandsteine,  bei  Roßbach,  auffallend  an- 
verdrückt. 
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Ablagerungen  zeigen  dagegen  diese  Erscheinung  nur  ganz  Ter* 
einzelt. 

Sehen  wir  uns  nun,  nachdem  die  feldspatführenden  Ge- 
steine in  unserem  Gebiete  kaum  etwas  ^)  Ton  den  oben  an- 
gegebenen Veränderungen  zeigen,  einige  weitere  Gebirgsteile 
in  Deutschland  an,  aus  denen  durch  gebirgsbildende  Vorgänge 
veränderte  Sedimente  bekannt  geworden  sind. 

Im  rheinischen  Schiefergebirge  sind  Nord-  wie  Südrand 
durch  derartige  Bildungen  ausgezeichnet.  Die  Ardennen  und 
das  Hohe  Venn  weisen  nicht  nur  feldspatarme,  sondern  auch 
feldspatführende  Gesteine  mit  allen  Merkmalen  der  Metamor- 
phose auf,  und  ganz  neuerdings  werden  derartige  Sedimente 
durch  die  Aufnahmen  der  preußischen  geologischen  Landes- 
anstalt auch  rechtsrheinisch  in  der  Gegend  des  Sauerlandes 
nachgewiesen. 

Allbekannt  sind  die  wertvollen  Ergebnisse  der  Forschungen 
LosSENs  (s.  0.)  vom  Südrande  des  Gebirges.  Häufig  sind  hier 
feldspatarme  Phyllite,  auch  feldspatführende  ^)  finden  sich  hie 
und  da,  d.  h.  also  Gesteine,  die  nach  der  LmCKschen  Definition 
aus  Ton-  und  Grauwackenschiefer  heryorgegangen  sind.  Eine 
große  Verbreitung  haben  weiterhin  metamorphe  Sandsteine 
(Quarzite  LiNCKs).  Dagegen  stellt  sich  nur  ganz  vereinzelt 
in  den  letztgenannten  ein  erheblicherer  Feldspatgehalt  heraus 
(vermutlich  Albit).  LOSSEN  nennt  diese  Gesteine  folgerichtig 
Arkosquarzite  (a.  a.  0.   S.  623,  Taf.  XI). 

Am  Südostrande  des  Harzes  wie  auch  an  anderen  Stellen 
dieses  Gebirges  erscheinen  metamorphe  Bildungen  in  Gestalt 
phjllitischer  Gesteine;  Grauwackeneinlagerungen  (in  den  so- 
genannten Wieder  Schiefern)  sind  sehr  verbreitet,  zeigen  jedoch 
nur  selten  metamorphe  Einflüsse,  wodurch  sie  z.  T.  sogar  gneis- 
ähnlich werden  (Erläuterungen  zu  den  Blättern  Pansfelde  imd 
Mansfeld). 

Im  älteren  Paläozoikum  des  ostthüringisch-vogtländischen 
Gebietes  treten  Grauwacken-  (d.  h.  Feldspat-)  Gesteine  stark 
hinter  schieferigen  Sedimenten  zurück.  Diese  neben  sandigen  und 
kalkigen  Ablagerungen  zeigen  gegen  Osten  vielfach  metamorphe 
Erscheinungen.  Die  eigentliche  „Grauwacken''- Formation  ist 
der  obere  Kulm.  Aber  auch  die  diesem  entstammenden  Ge- 
steine werden   lediglich   derart   charakterisiert,  wie   zu  Anfang 


*)  Der  Feldspat  verschmilzt  ganz  vereinzelt  mit  dem  Quarz,  was 
auf  Neubildung  des  erstgenannten  deutet. 

^)  Feldspatphyllite  nach  Lepsius  (Geologie  von  Deutschland  I, 
S.  29),  richtiger  als  i^Serizitgneise^  Lossens. 

28* 
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dieser  Zeilen  angegeben:  daß  sie  nämlich  aus  yerschieden- 
artigen  Brocken  von  Quarz,  Ton-  und  Kieselschiefer,  hie  und 
da  auch  Feldspat  sich  zusammensetzen. 

Erst  weiterhin  gegen  das  Erzgebirge  zu  mag  sich  unt«r 
den  sog.  Gneisen  manches  verbergen,  was  aus  „Grauwackeu*^ 
entstanden  ist^). 

Aus  dem  eben  Gesagten  ergibt  sich  wieder  die  bekannte 
und  leicht  erklärliche  Erscheinung,  daB  feldspathaltige  Sedimente 
im  allgemeinen^)  weniger  verbreitet  sind  als  feldspatfreie.  Die 
aus  jenen  nach  der  Definition  G.  LiNCKs  hervorgehenden  „Grau- 
wacken''  und  „Grauwackenschiefer''  würden  danach  nur  ganz 
lokale  Bildungen  sein.  Führt  man  diesen  Gedanken  weiter, 
so  würde  daraus  erhellen,  daß,  wie  auch  sonst  schon  hervor- 
gehoben wurde,  die  Mehrzahl  der  Gneisgesteine  aus  Eruptiv- 
massen oder  von  diesen  injizierten  Sedimenten  und  nicht 
unmittelbar  aus  den  letztgenannten  herzuleiten  ist.  Glimmer- 
schiefer-Gesteine dürften  dagegen  in  erster  Linie  von  feldspat- 
armen Sedimenten  (Tonschiefern)  abstammen. 

Überblicken  wir  das  im  vorstehenden  Gesagte  noch 
einmal ! 

Zwischen  Arkosen  (bzw.  Grauwacken)  und  Sandsteinen  ist 
genau  zu  unterscheiden;  jene  sind  feldspatführende,  diese  feld- 
spatfreie Sedimente.  Ein  stark  toniges  Bindemittel  in  manchen 
Sandsteinen  zeigt,  daß  diese  aus  feldspatführenden  Sedimenten 
entstanden  sind.  Die  sog.  „Grauwacken''  des  rheinischen 
Devons  erwiesen  sich  durch  ihre  chemische  wie  mineralische 
Zusammensetzung  zumeist  als  Sandsteine  [Siegener  Schichten: 
Coblenzschichten  =  Spiriferensandstein^)].  An  der  Grenze  von 
Unterdevon  gegen  Mitteldevon  verringert  sich  in  dem  unter- 
suchten Gebiete  das  Korn  des  Sandsteins;  es  entstehen  fein- 
kömige  „Sandsteinschiefer''  und  im  Mitteldevon  kryptoklastische 
Absätze,  teils  kiesel schieferähnliche  Sedimente,  teils  Tonschiefer 
(Dachschiefer  vielfach).  Wie  hier  Sandsteine  mit  Tonschiefern, 
so  stehen  anderwärts  Arkosen  und  Grauwacken  mit  Grauwacken- 
schiefern  im  Zusammenhang. 

Mehr  oder  weniger  grobe  feldspatreiche  Gesteine  (Feld- 
spatbreccien  und  Arkosen)  sind  für  das  Silur  und  Karbon  der 

*)  Vgl.  die  bekannten  sog.  Konglomeratgneise  von  Obermittweida. 
Lkpsius:  Geologie  von  Deutschland  11,  S.  32,  and  C.  Gäbert:  Die 
Gneise  des  Erzgebirges  und  ihre  Kontakt  Wirkungen.  Diese  Zeitsohr.  % 
1907,  S.  374. 

')  Wo  sie  nicht  aus  Graniten  usw.  direkt  aufgearbeitet  sind. 

')  K.  Walthbr:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  älteren  Paläozoikum^ 
in  Ostthüringen.    N.  Jahrb.  Min.,  Beilage-Bd  XXIV,  1907,  S  280. 
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untersuchten  Gegend  charakteristisch.  Diese  Gesteine  weisen 
so  gut  wie  nichts  auf,  was  auf  Veränderungen  durch  Gebirgs- 
druck  deutet. 

Dagegen  treten  innerhalb  der  Coblenzschichten  an  einzelnen 
Stellen  Sandsteine  auf,  die  zu  Quarziten  metamorphosiert 
worden  sind.  Ob  derartige  Sedimente,  die  sich  durch  eine 
mosaikartige  Verzapfung  der  Quarzkorner  —  und,  wenn  die 
Veränderung  noch  weiter  geht,  durch  kristalline  Neubildungen 
aus  dem  Bindemittel  —  auszeichnen,  durchgehends  von  solchen 
Sandsteinen  getrennt  werden  können,  die  infolge  Infiltration 
kieselsäurehaltiger  Losungen  quarzitisch  geworden  sind,  ist  noch 
im  einzelnen  nachzuweisen. 

In  der  LiNCKschen  Klassifizierung  der  klastischen  Sedimente 
wird  man  deshalb  der  Definition  der  Pelite  ohne  weiteres  zu- 
stimmen können.    Die  Trennung  der  beiden  hierher  gehörigen 
Begriffe,  Tonschiefer  und  Grauwackenschiefer*),  wäre  allerdings 
noch   an   Beispielen   darzulegen.     Ob   man    dagegen   unter  den 
Psephiten  und  Psammiten  eine  derartige  —  wenn  man  sie  so 
nennen  will    —    „hemimetamorphe  Kategorie",   wie  sie  LiNCK 
unter  den  Ausdrücken  „Quarzit"  und  „Grauwacke"  verstanden 
wissen  will,   durchgehends  abgrenzen  kann,  das  entzieht  sich 
noch    unserer    Kenntnis.      Die    Befähigung,    metamorphe    Ein- 
wirkungen aufzuweisen,  schwindet  eben  bei  zunehmender  Größe 
und    somit    geringerer   Beweglichkeit    des    Gesteinskorns.      Da 
nun  feldspatfuhren  de  Sedimente  (Feldspat-Breccien   und  -Kon- 
glomerate, Arkosen,  Grauwacken  und  z.  T.  Grauwackenschiefer) 
im  allgemeinen  küstennahe  Bildungen  und  deshalb  mehr  oder 
minder  grobkörnig  sind,   so  wird   diese  Gruppe  nur  vereinzelt 
Veränderungen   zeigen.     Es  müßten  deshalb  zunächst  Spezial- 
untersuchungen in  verschiedenen  Gebieten,   besonders  solchen, 
aus   denen   metamorphe  Sedimente   bekannt   sind,    darüber  an- 
gestellt werden,  ob  sich  die  auf  S.  417  angegebene  Gliederung 
der   klastischen    Gesteine   durchführen   läßt.      Hierzu   die    An- 
regung zu  geben,  ist  der  Hauptzweck  der  vorstehenden  Zeilen. 


')  Letztgenannte  nach  Linck  ausgezeichnet  durch  hohen  Gehalt  an 
Alkalien  und  alkalischen  Erden. 


Manuskript  eingegangen  am  15.  Mai  1907] 
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Rechnuniii- 

der  Kasse  der  Deutschen  geologiBd)': 


'S 

•3 

Einnatame 

Nr. 
der 

Im 
Einzelnen 

Im 
GaniR 

•*4 

n 

Uj 

Belege 

.4C    •  A 

A     - 

Aus  dem  Jahre  1905    übernommener 
Bestand 

llaJ»- 

Einnahme-Reste. 

Beiträge  lt.  Liste  (bei  der  Kasse  direkt  ein- 

gegangen)   

1 

4('- 

i 

Mitglieder-Beiträge. 

Bei  der  Kasse  direkt  eingegangen    .    . 

n          »               r                  r                         V                     •      ' 

Durch  Nachnahme  eingezogen  .... 
Von  der  GoTTAschen  Buclmandlang    , 

n          w                   r»                                   " 

1t          r>                    n                                     n 

j«           ?)                     n                                      n                          • 

^         V                   n                                  n 

2 
3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

940 

792  15 

1058  51 

180  10 

1743  15 

1039  75 

971  25 

500  51 

1101  60 

640  60 

280  30 

250  31 

190  45 

Summe  I 

96^'  ' 

II 

Verkauf  von  Zeitschriften. 

Von  derGOTTAschen  Buchhandlung  lt.  Beleg 8 

»      n                *>                          -<                       M       ICJ 
r       p                   r                              "                          ... 

Bei  der  Kasse  eincrefirancren 

15 
16 
17 
18 
19 
20 
20a 

9  40 

4  80 

4  50 

1  474  25 

24  - 

15  60 

5 

13  — 

11  95 

150  — 

i 

TU            V                       "»                   ...... 

( 

1 

1)        ft            •"                        »                   ...... 

1 

r         "                .,            An  zeigen  pacht 

Seitenbetrag 

12-' 
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Abschluss 


Gesellschaft  zu  Berlin  für  das  Jahr  1906, 


Vi« 

0 

—      —       -                —  — — — —                     -             * 

Nr. 

Im 

Tm 

T    'S. 

A  u  B  gr  A  b  e 

der 

Einzelnen 

Ganzen 

Belege 

JL      4 

M*        ^ 

I     a 

Druck    der  Zeitschrift    und  Monats- 
berichte. 

Buchdruckerei  Stabcke,  Berlin 

1/2 

934 

15 

M                                                                                        •■•••■ 

3/5 

1189 

59 

M                                                                                                            •••••• 

6/7 

1245 

79 

" 

'7 

•4                                                      •••••• 

8 

956 

25 

^                                                 •••••* 

9/10 

1997 

10 

r»                                        • 

11/12 

1298 

45 

n                                   

Summe  Titel  Ja 

13/14 

1  834|  05 

9455 

1 

88 

b 

Druck  der  Tafeln. 

Meibenbach,  Riffarth  &  CiE.,  Schöneberg 

15/16 

28 

40 

n                             "»                                          "^ 

17/22 

149 

25 

•»1                                                                 T) 

23 

8  57 

»                             *9                                          fl 

24 

57  08 

25 

28176 

••                                        .J                                                         1» 

26 

13;  87 

•«                                                                                       M                                                                                                                                W 

27 

7' 84 

*9                               *9                                             n 

28 

58  75 

29 

68  Ol 

•^                               •»                                             » 

30 

8  82 

^                               «1                                             n 

31 

16' 81 

••                                          ••                                                             ?5 

32 

2376 

»j                                •»                                                r» 

33/44  a 

148i  52 

Martik  Rommel  &  CiE.,  Stuttgart     .    .    . 

45/46 

74  20 

Wassermann  &  Schaublin,  Basel     .    .    . 

47/48 

33,59 

pAim  Brrti'RT^  Berlin 

49 

94  25 

••                                                                     M                                     •••••■•■■ 

50 

264i  25 

T                                                         19 

BoGDAM  GiSEViUS,  Berlin      

51/52 

155  20 

Dr.  Lorenz,  Marburg 

Seitenbetrag 

53/54 

1661  50 

1406 

43 

9455 

"Ü 
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9 

•«4 


Einnahme 


Nr. 

der 

Tm 
Einzelnen 

Im 
Oaiuet 

Belege 

JC    '  4 

.<r    . 

a 


Übertrag 

Sonstige  EiunahmeD. 

Von  der  Bank  abgehoben 

Samme  Einnahoae 

Ab  Ausgabe 

Bleibt  Bestand  bei  der  Kasse  .    . 

Bankkonto  der  Deutschen  Bank. 

Der  Bestand  an  Wertpapieren  beträgt  nach 
der  vorigen  Rechnung 

Verkauft  ein  Papier  zu  500  M 

bleiben 

1.  Der  Bestand  an  barem  Grelde  (31.  XII.  05) 

2  463,77  M. 

2.  Verkauftes  Papier  zu  500  M.   492,65  - 

3.  Hinterlegt 2  700,00  - 

4.  Zinsen  der  hinterlegten  Wertpapiere 

I.  Semester  .    .  154,00  M. 
II.         „         .   .  164,00  - 

Zinsen  für  Bargeld 

I.  Semester  .    .    61,50  - 
II.  .    .    41,55  -    =  411,05  - 

Hienron  ab: 
Auf  bewahrungsspesen 
der  Bank     .    .  3,60  -h  0,35  =      3,95  M. 

Abgehoben 6  200,00  - 


Mithin  Mehrabhebung 

Vermögensstand  am  31.  XII.  1906    .    .    .    . 
Zu:  die  Ausgabe 

Summe  Einnahme 


21/22 


23 
23 


21/22 


120 


21/22 
21/22 

21/22 

2122 
21)22 


12600 


6200 


18^ 


17  7M 


1016 


8  800 
500 


83u('- 


21/22 
2122 


6067  47 


6  203  95 


91^ 
36U 


441 


1  s 

Ans  g^ab 

e 

Nr. 

der 

Belege 

Im 
Einzelnen 

Im 
Ganzen 

1 

1 

Übertrag 

1406  43 

9  455 

38 

Dr.  Ofp£MHEIM,  Berlin    . 

55/56 

102 

P.  Geyer.  Berlin      .    .    . 

57 

15 

, 

G.  Hoffmann,  Berlin      

58 

82 

50 

1 

M.  Pütz.  Berlin 

59 
60 
61 
62 

63 
64 

37  50 
58  - 
14  — 
23 

5  50 
12  - 

J1                                  ••••• 

G.  Hoffmann,  Berlin 
Brbitkopf,  Berlin  .    .    . 

Summe  Titel  Ib 
Summe  Titel  I 

1 

1  755  93 

1 

11211 

31 

1 

u;. 

Bibliothek. 

1 

Hoffmann,  Berlin,  Einbände 

n                                  n                

••                                  jf                

•»                                        n                    

65 
66 
67 

68 

139 

60 

115 

154 

45 
50 
40 

SiEBBRT,  Berlin,             „ 

69 

1  50 

1 

Scholz  q.Kretschmann,  Berlin,  Umräumen 

70 

81  — 

1 

ScHOT^z  u.  Finkenstein, 

Summe  IIa 

71 

8  - 

1 
1 

486 

85 

1 
'   b 

Anfertigung  des  Kata 

logs. 

1 

Breitkopf,  Berlin  .    .   . 

72 

70 

— 

1 

Vetter,           ^       ... 

73 

400|- 

1 

Breitkopf.       .       

74 

78'  — 

1 

1 

1 

Rutschmamn.   -       

75 

I 
200 

i 

( 
1 

Meyer.             «       

76/77 
78 

100  — 

86|- 

1 
1 

******  ****5                          fi             •••••••■••• 

Summe  IIb 

Summe  Titel  H 

Seitenbetrag 

934 

1 

1  420'  85 

1 

1 
1 

12  632 

il6 
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A  n  8  g^  a  b  e 


Xr. 

der 

Tm 
Eio  Beinen 

Im 
Gaocen 

Belege 

JC      4 

X     . 

III 


a 


c 


Übertrag 


Bureau-  und  Verwaltungskosten. 

Dr.  Krusch,  Vergütung        I.  Quartal 

TT 


Vetter, 

VI 

KlECKBUSCH, 

Laubnroth 
Erbtschmann, 


111. 

IV. 

I. 

U.U.  III. 

IV. 


« 


I. 

II.~IV. 
I.~IV. 

Summe  Titel  Illa 


Sonstige  Ausgaben. 

Vetter,  für  Diplome 

Bbrglein,  für  Schreibarbeit 

Eretsghmann,  für  Heften  der  Kassenbelege 

H.  Menzel,  für  Vorführung  von  Lichtbildern 

»          »           »            «i             •♦ 
0.  Freudenberg,  für  Mappen 

K.  Köhler,  ..        „        pp 

P.  Lahn,    Gebühren 

Gerichtskasse,     „  

"  n 

Summe  Titel  III  b 


Porto  und  Botenlöhne. 

Dr.  Krusch,  Porto 

••  rt         

y*  >«  •• 

Vetter,  Porto 

Seitenbetrag 


79 
80 
81 
82 

83 
84 
85 

86 

87 
88 


89 

90 

91 

92 
93 

94 

95 

96 

97 
98 


99 

80 

100 

101 
102 


150 
150 
150 

150 

75; 

150l 

75 

50 

150 

75 


6  — 

3  — 

2  — 

6  75 
6  — 

2  45 

2  70 

13  90 

5  40 
1  50 


16  25 
10  - 
20  - 

9  06 
13  20 


126321b 


1  IT')  - 


68  51 


13^ 
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A  n  8  g^  a  b  e 


Nr. 

der 

Belege 


Im 
Einzelnen 


Im 
Oanzen 


i/fu 


— 

86 


IV 


Übertrag 

KiECKBUSCH,  Porto 

Dr.  Dathe         „  

Dr.  Gagel        „         

Dr.  Jentzsch    .,  

Lauenhoth       „         

COTT Asche  Buchhandlung,  Porto 

Eretschmaivn,  Porto 

?»  n         

CoTTAsche  Buchhandlung,  Einnahmebeleg  5 

7 

n  -  „8 

n  T)  »  " 

10 

?)  r»  n  ■■■■■■ 

12 

14 
Summe  Titel  III  c 


Jahresversammlung. 

Starcke,    Führer   für  die  Exkursion  nach 
Schlesien 

KretSOHMANN,  für  Einladungen 

Berolein,  für  Schreibarbeit 

Feister,  für  Programme 

Kaiser,  für  Vorbereitung  der  Exkursion    . 

Summe  Titel  IV 


Zur  Hinterlegung  auf  der  Deutschen 


Bank 


103 
104 
105 
106 
107 
108 

109/110 
111 

112 


113 

114 
115 

116 
117 

118/119 


120 


Seitenbetrag 


68  51 


17 
5 
5 
5 

21 


60 
60 


90 


352.  83 


25 
23 
10 


3 
1 
2 


2 
1 


92 
49 

82 

45 
60 
95 
30 
80 
45 

65 
50 
30 


492,  70 

23  66 
55  05 

1  — 
27J50 
77  35 


13  856 


550 


677 


2  700 


67 


26 


17  7841  79 
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\4 


A  n  s  g^  a  b  e 


Nr. 

der 

Belege 


Im 
Einselnen 

t4L     I  j^ 


Ganzoi 


— 

Übertrag 


Konto  der  Deutschen  Bank. 

Wertpapiere  nach  dem  vorjährigen  Abschluß 
Verkauft  1  Stück  zu 

bleiben 


Bestand  an  barem  Gelde.  (Zur  Bezahlung 
fälliger  Rechnungen  mußte  ein  Papier 
verkauft  und  136,48  M.  Bargeld  geliehen 
werden) 


Barbestand  der  Kasse 
Summe  Ausgabe 


8800 
500 


8300  — 


17  784  'ö 


136  4S 


8 163  :i 


1 016  l^ 


26964  i- 
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Bericht 

über  den  Vermögensbestand  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

am  31.  Dezember  1906. 

1.  Kassenbestand 1 016,03  M. 

2.  Der  Bestand  der  Effekten  bei  der  Deutschen 

Bank  beträgt 8  300,—    - 

3.  Der  Barbestand  bei  der  Bank  betragt  nach 

der  Staffelberechnnng .  — 136,48   - 

Wiiklicher  Vermögensstand  am  31.  XII.  06   .    .    9 179,55  M. 


Voranschlag  für  das  Jahr  1908. 


Ausgaben: 

I.  Druck: 

a)  der  Zeitschrift  ....  3  700  M. 

b)  ,  Tafeln  .  .  .  .  .  1 800  - 
i}    „     Monatsberichte      .  1 800  - 

n.  Bibliothek: 

a)  für  Einbände     ....     500  - 

b)  ,  Schränke  ....  500  - 
c")  ^  Reinigung  ...  20  - 
(!)  Druck  des  Katalogs     .  1 000  - 

in.   Bureau-  und 

Verwaltungskosten: 

a)  Gehälter 1 175  - 

b)  Sonstige  Ausgaben  .  .  55  - 
c;  Porto  und  Botenlöhne  .     600  - 

V.   Jahresversammlung  .     300  - 


Einnahmen: 

I.    a)  Mitgliederbeiträge 

485x20  =  9700  M. 

II.    a)  Verkauf  d.  Zeitschrift    1 400  - 

b)  Verkauf     des     Band- 
registers            50  - 

c)  Zinsen  der  im  Depot  be- 
findlichen Staatspapiere 

und  baren  Gelder  .    .       300  - 


11  450  M.    ' 


11  450  M. 


1> erlin,  den  5.  August  1907. 


E.  Zimmermann, 

Schatzmeister. 
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Zugänge  der  Bibliothek  im  Jahre  1907. 

Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1907  im  Austausch  und 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.  Zeitschriften. 

In  dieser  Liste  ist,  wie  bei  den  Zitaten  der  Aufsätze,  die  Folge,  Reih« 
oder  Serie  durch  eiDgeklammerte  arabische  Zahl,  (2),  der  Band  bis  90 
durch  römische  Zahl,  II,  über  30  durch  halbfette  arabische  Zahl,  oS, 
das    Heft    durch  uicht  eingeklammerte  arabische  Zahl,    2,    bezeichnet 

Albany.  University  of  the  State  of  New  York.  Annaal 
Report  67,  68,  1—5.  Bulletin  88—92,  »4—100, 
102—109. 

Angers.    Societe  d'^tudes  scientifiques.    Bulletin  N.  F.  35,  1905. 

Augsburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schwaben  und 
Neuburg.     Bericht  37,   1906. 

Baltimore.  Maryland  Geological  Survey  (1906).  Pliocene  and 
Pieistocene. 

Basel.     Naturforschende  Gesellschaft.  Verhandlungen  XIX,  K  2. 

Berkeley.  University  of  California  Publications.  Bulletin  V, 
7,  8,   10,   11,   1907. 

Berlin.  Königl.  Preußische  geologische  Landesanstalt.  Ab- 
handlungen: Neue  Folge,  Heft  50,  J.  Ahlbubq:  Die 
Trias  im  südlichen  Oberschlesien,  1906.  —  Heft  46. 
P.  Menzel:  Über  die  Flora  der  Senftenberger  Braon- 
kohlen-Ablagcrungen.  —  Abbildung  und  Beschreibang 
fossiler  Planzen-Reste,     Lief.  4  u.   5. 

—  —  Jahrbuch  XXIV,  4.  1903;  XXVII,  1,  2,  3.  1906, 
XXVIII,   1,  2.   1907. 

—  Zeitschrift  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen- Wesen  im  preußischen 
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d'hydrologie,  Bulletin  XX,   3,  4,5;  XXI,  1,  2.  —  Proces- 
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3,   1907. 
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1906. 
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1905. 
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berichte 1906  (Juli— Dez.);  1907  (Jan.— Juni). 
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Hamburg.  Naturwissenscbaftlicber  Verein.  Verbandlungen  (3)  XIV. 
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demie   der  Naturforscher.     Abbandlungen  85,  86,    1906. 

-—     siebe  Stuttgart. 
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Verbandlungen    und   Mitteilungen    55,     1905;   56,    1906. 
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Indianapolis.     Indiana  Academy   of  Science,  Proceedings    1905. 
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Scbriften  XIII,  2,   1906. 

Klagenfurt.  Naturbistoriscbes  Landesmuseum  für  Kärnten, 
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La  Plata.  Museo  de  la  Plata.  Revista  XI;  Annales,  Bota- 
nica  I,  Paleontologica  V. 

Lausanne.  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  Bulletin 
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Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1907.  29 
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Leipzig.  Jahrbuch  der  Astronomie  und  Geophysik  XYII, 
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Lima.     Sociedad  geografica.     Boletin   1905,  XVIII. 
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XV  (10).     Economic  Ser.    1906. 
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Madrid.      Comision  del  mapa  geolog.  de  Espana.  Boletin  (2) 
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Ottawa.  Geological  and  natural  history  survey.  —  The  Gruise 
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VII,  47—49,   1907. 
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—  Comitato  R.  geologico  d'Italia.  Bollettino  37,  3,  4,  1906; 
38,    1,    1907. 
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—  Geolog,  föreningen.  Förhandlingnr  XXVIII,  7,  XXIX. 
1—3.   r>.    1907. 
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No.  51.    Geology    of    the    Bighorn     Mountains.    — 

Darton.   4". 

No.  52.    Geology  and  Underground  waters  of  the  Ar- 
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Willis,  Boksteb,  Asche,  Marsh. 
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gebirges  ist  nicht  azoisch.        Aus:  Uentralbl.  Min.  Stattgart  1905. 

—  RadiolMienführende  Eieselschiefer  im  „Kambrium'^  von  Tharandt 
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und  Paris  1908. 

Erdhannsdörffer,  0.  H. :  Beiträge  zur  chemisch-petrographiscben 
Kenntnis  des  Brockeumassivs.  Aus:  Jahrb.  geol.  Landasanstalt 
C1906).    XXVII,  2.    Berlin  1906. 

—  Über  Resorptionserscheioungen  an  Einschlüssen  von  Tonschiefer- 
homfels  im  Granit  des  Brockenmassivs.  Aus:  vrie  vor  (1907. 
XXVIII,  1.    Berlin  1907. 

—  Über  Vertreter  der  Essexit-Theralithreihe  unter  den  diabasartigen 
Gesteinen  der  deutschen  Mittelgebirge.  Aus:  Diese  Zeitschrift 
59,  1907.    Monatsber.  2. 

Etzold,  F.:  Siebenter  Bericht  der  Erdbebenstation  Leipzig.  L  Die 
in  Leipzig  und  Plauen  vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1906  auf- 
gezeichneten Seismogramme.  H.  Die  in  Leipzig  vom  1.  Janaar 
bis  31.  Dezember  1906  aufgezeichneten  pnlsatorischen  Bewegongeii. 
Aus:  Ber.  d.  math.-phys.  Kl.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  z. 
Leipzig  59. 

—  Achter  Bericht  der  Erdbebenstation  Leipzig.  Aas:  Ber.  d.  math.- 
phys.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  69,  1907. 

Felix,  J.:  Korallen  aus  ägyptischen  Mioc&nbildnngen.  Ans:  Die»^ 
Zeitschrift  55,  1903. 

—  Korallen  ans  portugiesischem  Senon.        Aus:  Diese  Zeitschrift 
1903. 


459 

Felix,  J.j  Studien  über  tertiäre  und  quartäre  Korallen  und  RifiEkalke 
aus  Ägypten  und  der  Sinaihalbinsel.  Aus:  Diese  Zeitschrift  66, 
1904. 

—  Studien  über  fossile  Pilze.        Aus:  Diese  Zeitschrift  46,  1894.* 

—  Über  die  Gattung  Amphipora.  Aus:  Sitz.-Ber.  d.  naturf.  Ges.  z, 
Leipzig. 

—  Über  die  Gattung  Hydnophoris  Sohle.        Aus:  wie  vor. 

—  Über  eine  KoraUenfauua  aus  der  Kreideformation  Ostgaliziens. 
Aus:  Diese  Zeitschrift  58,  1906. 

—  Über  einige  fossile  Korallen  aus  Columbien.  Aus:  Sitz.-Ber.  d. 
math.-phys.  Klasse  d.  Kgl.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  35.    München  1905. 

—  Über  Hippuritenhorizonte  in  den  Gosauschichten  der  nordöstlichen 
Alpen.        Aus:  Gentralbl.  Min.  Stuttgart  1905. 

—  Verkieselte  Korallen  als  Geschiebe  im  Diluvium  von  Schlesien  und 
Mähren.        Ans:  Gentralbl.  Min.    Stuttgart  1903. 

Festschrift,  Adolf  v.  Kobnen  gewidmet  von   seinen   Schülern   zu 

seinem  70.  Geburtetage  am  21.  3.  1907.    Stuttgart  1907. 
FiNGKH,  Über  Ergebnisse    seiner  Untersuchungen  an  ostthüringischen 

(vogtländischen)   Diabasen.  Aus:    Diese   Zeitschrift   59,    1907. 

Monatsber.  2. 
Fischer-Treüenfeld,  R.  v.:  Paraguay  in  Wort  und  Bild.    Berlin  1906. 
Fliegel,  G.:  Piiocäne  Quarzschotter  in  der  niederrheinischen  Bucht. 

Aus:  Jahrb.  geol.  Landesanst.  (1907)    XXVIII,  2.    Berlin  1907. 

—  Die  niederrheinische  Braunkohlenformation.  Aus:  Handbuch 
f.  d.  Deutschen  Brannkohlenbergbau.  Herausgeg.  von  G.  Klein. 
HaUe  a.  S.     1907. 

Fuchs,  A.:  Die  Stratigraphie  des  Hnnsrückschiefers  und  der  Unter- 
koblenzschichten  am  Mittelrhein  nebst  einer  Übersicht  über  die 
spezielle  Gliederung  des  Unterdevons  mittelrhoinischer  Facies  und 
die  Faciesgebiete  innerhalb  des  rheinischen  Devons.  Aus:  Diese 
Zeitschr..59,  1907. 

Gagel,  C:  Über  das  Alter  und  die  Lagerungs Verhältnisse  des  Schwarzen- 
becker  Tertiärs.  Aus:  Jahrb.  Preuß.  geol.  Landesanst.  (1906) 
XXVII,  3.    Berlin  1907. 

—  Über  die  untereocänen  Tuffschichten  und  die  paläocäne  Trans- 
gression  in  Norddeutschland.  Aus:  Jahrb.  Preuß.  geol.  Landesanst. 
(1907)  XXVIII,  1.    Berlin  1907. 

—  Über  die  Bedeutung  und  Herkunft  der  westbaltischen  untereocänen 
Tnff-(Asche-)Schichten.        Aus:  Gentralbl.  Min.  1907,  Nr 22. 

Gaspebint,  G.:   La   fitogenesi   delle   terre  rosse,    gialle  e  bolari  e  la 

importanza   delle  Be§giatoaceae   per  la  circolazione  e  deposizione 

de  ferro.    Firenze  1907. 
Gothan.  W.:    Fossile  Hölzer  aus  dem  Bathonien  von  Russisch-Polen. 

Aus:  Verhandl.  d.  Rnss.-Kais.  miner.  Ges.  z.  St.  Petersburg  44,  1. 

St  Petersburg  1906. 

—  Pflanzengeographisches  ans  der  paläozoischen  Flora.  Aus:  Natur- 
wiss.  Wochenschr.  N.F.  VI,  38.    Berlin  1907. 

—  Über  die  Wandlungen  der  Hoftüpfelung  bei  den  Gymnospermen 
im  Laufe  der  geologischen  Epochen  und  ihre  physiologische  Be- 
deutung.       Aus:  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  1907,  Nr.  2. 

Grüpe,  0.:  Beiträge  znr  Kenntnis  des  W^ellenkalks  im  südlichen  Han- 
nover und  Brannschweig.  Aus:  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin 
(1905)  XXVI,  H.  3. 

GÜRiCH,  G.:  Les  Spongiostromides  du  Viseen  de  la  province  de  Namur» 
Extr.  des  m^m.  du  musee  rojal  d'histoire  nat.  d.  Belgique  III. 


460 

Häberle,  D.:  Zar  MessaDg  der  Fortschritte  der  Erosion  and  Dena* 
datioD.        Aus:   N.  Jahrb.  Min.  1907,  I.    Stattgart  1907. 

Hambloch,  A.:  Der  rheinische  Schwemmstein  and  seine  Anwendang 
in  der  Bautechnik.    Stuttgart  1903. 

—  Der  rheinische  Traß  als  hydraulischer  Zuschlag  in  seiner  Bedeutung 
für  das  Bangewerbe,  Andernach  a.  Rh.  1903. 

—  Der  Leacittaff  von  Bell.    Andernach  a.  Rh.  1904. 

—  Le  tuf  leucite  de  Bell.    Andernach  s.  Rh.  1904. 

—  Tuffstein  und  Traß.        Aus:  Der  Steinbruch  1906,  H.  11. 

—  Über  das  Wesen  der  Erhärtung  von  Kalk.  Aus:  Baumaterialien- 
kunde  XI,  1906,  H.  21. 

—  Traß  und  seine  praktische  Verwendung  im  Baugewerbe.  Selbst- 
verlag des  Verfassers.     1908. 

Handlirsch,  A.:  Fossil  insects  and  the  development  of  the  class  In* 
secta.        Aus:  The  Populär  Sciences  Monthlj  I,  1907. 

Habbobt,  £.:  Ein  geologisches  Querprofil  durch  die  Kreide-,  Jura* 
und  Triasformation  des  Bentheim-Isterberger  Sattels.  Aas:  Fest- 
schr.  2.  70.  Geburtstage  v.  Ad.  y.  Koisnen,  gewidmet  Yon  seinen 
Schülern.    Stuttgart  1907. 

Hauo,  E.  :  Traite  de  Geologie.  —  I.  Les  Phenomenes  gcologiques.  Paris. 

Hbim,  A.:  I.  Zur  Frage  der  exotischen  Blöcke  im  Flysch,  mit  einiges 
Bemerkungen  über  die  subalpine  Nagelfluh.  —  ü.  Über  den  Berg- 
litenstein  und  die  Grabser  Klippe.  Aus:  Eclogae  geologicae 
Helvetiae  JX,    Lausanne  1907. 

Henke,  W.:  Zur  Stratigraphie  des  südwestlichen  Teiles  der  Attendom- 
Elsper  Doppelmulde.    Inaug.-Dissert.    Göttingen  1907. 

Hbndbikson,  G.:  Sundry  geological  Problems.    Christiania  1906. 

Hebmaitn,  P.:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Kalk-Magnesium-Orthosilikat- 
reihe.  Aus:  Mitteil,  des  Kgl.  Materialprüfungsamts  Groß-Lichter- 
felde-West  1906. 

Hebmakn,  R.:  Mitteilung  über  die  östliche  Randverwerfunff  des  frän- 
kischen Jura.      Aus:   Diese  Zeitschr.  59,  1907.  Monatsber.  6/7. 

—  Über  das  Vorkommen  hohler  Zähne  bei  fossilen  und  lebenden 
Tieren.    Aus:    Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde.    Nr  7,  1907. 

Hess  von  Wichdobff,  Hans,  und  Range,  Paul:  Über  QueUmoore  in 
Masuren  (Ostpreußen).  Ans :  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  (1906 
XXVn,  H.  1.    Berlin  1906. 

HiNDEN,  F.:  Das  Aufschließen  von  Silikaten  mittelst  Flnßs&are  und 
Salzsäure.  Mitteil.  a.  d.  chemisch.  Laborat.  des  Mineralog.-GeoL  Inst, 
d.  Univers.  Basel.        Aus :  Zeitschr.  für  Analyt  Chemie. 

HOLMBBBO,  Otto:  Om  framställning  af  ren  neodjmoxid  och  om  tränne 
nja  metoder  för  separering  at  sällsjnta  jordarter.  Akademisk 
afhandling.     Uppsala  1906. 

HuSSAK,  E.:  Über  das  Vorkommen  von  gediegen  Kupfer  in  den  Dia- 
basen von  Sao  Paulo.        Aus:  Gentralbl.  l£n.  190o,  Stuttgart  1906, 

—  Über  das  Vorkommen  von  Palladium  und  Platin  in  Brasilien. 
Aus:  Zschr.  prakt  Geol. 

—  Über  die  Diamantlager  im  Westen  des  Staates  Minas  Geraes 
und  der  angrenzenden  Staaten  Sao  Paulo  und  Gejaz,  Brasilien. 
Aus:  Zschr.  prakt.  Geol. 

—  Über  die  sogenannten  „Phosphat-Favas^  der  diamantfnhrenden 
Sande  Brasiliens.        Aus:  Tscnerm.  petr.  Mitt  XXV,  Wien  1906. 

—  Über  Gjrolith  und  andere  Zeolithe  aus  dem  Diabas  von  Mogjguassu, 
Staat  Sao  Paulo,  Brasilien. 

—  Über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Ghalmersit 


461 

Jaekel,  0.:  Über  die  Eörperform  der  Holopocriniten.  Aus:  N.  Jahrb. 
Min.     Festband  1907.     Stattgart  1907. 

—  Ober  Pholidosteua  nov.  geo.,  die  Mundbildung  and  Körperform  der 
Placodermen.  Aus:  Sitz.-Ber.  Ges.  naturf.  Freande.  Jahrg.  1907, 
Nr  6. 

JentzsGH,  A.:  Die  Braankohlenformation  in  den  Provinzen  Posen,  West- 
preaßen  und  Ostpreußen.  Aus:  Handbuch  für  den  Deutschen 
Braunkohlenbergbau.    Heraasgeff.  von  G.  Klein.    Halle  a.  S.    1907. 

Jemtzsch,  f.:  Die  Radioaktivität  der  Kissinger  Heilqaellen.  Aus: 
Physik.  Zeitschr.  VIII  Nr  24.    Berlin. 

Kaiser,  E.:  Über  Yerwitterungserscheinungen  an  Bausteinen.  1.  Der 
Stubensandstein  aus  Württemberg,  namentlich  in  seiner  Verwendung 
am  Kölner  Dom.  Aus:  N.  Jahrb.  Min.,  Jahrg.  1907,  II.  Stutt- 
gart 1907._ 

Kbidbl,  H.:  Über  den  Bau  der  argentinischen  Anden.  Aus:  Sitz.- 
Ber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  m  Wien.  Math.-naturw.  Kl.  116,  1. 
Wien  1907. 

KiMKELiN,  F.:  Der  Boden  von  Lindau  im  Bodensee  und  Umgegend. 
Aus:  Schriften  d.  Ver.  f.  Geschichte  d.  Bodensees  86.,  1907. 

Klautzsch,  A.:  Der  jüngste  Vulkanausbruch  auf  Sa vaii,  Samoa.  Aus: 
Jahrb.  Geol.  Landesanst.  f.  1907.     XXVIII,  2.    Berlin  1907. 

—  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Aufnahmen  auf 
den  Bl&ttem  Lötzen,  Gr.  Stein  ort  und  Awejden  im  Jahre  1898. 
Aus:    Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  für  1898. 

—  Die  Gesteine  der  ecuadorianischen  West-Cord  illere  von  den  Ambato- 
Bergen  bis  zum  Azuav.  Berlin  1898.  4:^.  Aus:  ReiS8,  W., 
und  Stübel,  A.:  Das  üochgebirge  von  Ecuador  I. 

—  Bericht  über  die  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Seehesten  und  Sens- 
borg  im  Jahre  1899.  Berlin  1900.  Aus:  Jahrb.  geol.  Landes- 
anst. Berlin  für  1899. 

—  Die  geologische  Landesuntersuchung  Spaniens  und  Portugals. 
Aus:  Zeitschr.  prakt.  Geol.  IX,  1901. 

—  Endmoränen,  Terrassen,  Miocän,  Bl.  Schmolainen.  —  Staubecken, 
Grund  Wasserhorizonte,  Blatt  Wartenburg.  —  Endmoränen  auf  Blatt 
Wenden.  —  Endmoränen,  Blätter  Heilsberg  und  Wemegitten. 
Ans:    Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  (1902)  XXIII.    Berlin  1905. 

—  Zur  Geschichte  der  geologischen  Forschung  im  Herzogtum  Coburg. 
Aus:  Aus  den  coburg-gothaischen  Landen.  Heimatblätter  H.  4, 
1906. 

—  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Großen  Moosbruches  in  Ost- 
preußen unter  Berücksichtigung  der  jetzigen  Pflanzenbestände. 
Aus:  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  (1906)  XXVII,  H.2.  Berlin 
1906. 

Klemm,  G.:  Die  Trachyte  des  nördlichsten  Odenwaldes.  Darmstadt 
1905.  Aus:  Notizblatt  des  Vereins  f.  Erdkunde  u.  der  Großh. 
geol.  Landesanst  zu  Darmstadt  (4)  XXVI. 

—  Bericht  über  Untersuchungen  an  den  sogenannten  „Gneissen^  und 
den  metamorphen  Schiefergesteinen  der  Tessiner  Alpen.  Aus: 
Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Berlin  1906. 

KOEHNE,  W.:  Geologische  Geschichte  der  Fränkischen  Alp.  Aus: 
Festschrift  z.  XVI.  Deutsch.  Geographentag  21.— 23.  Mai  1907  in 
Nürnberg.    Nürnberg  1907. 

Vorläufige  Mitteilung  über  eine  Obercoblenz-Fauna  in  Sphärosiderit- 

schiefem  im  südlichen  Sauerlande.      Aus:  Jahrb.  Geol.  Landesanst^ 
Berlin  (1907).    XXVHI,  2.    Berlin  1907. 


462 

KOEHNE,  AV.:  Notizen  über  die  Alpüberdeckang  im  nördlichen  Franken- 

jura.        Aus:  Diese  Zeitschrift  59,  1907. 
VON  KoENEN,  A.:    Über    das    Auftreten    der   Gattungen   and  Gruppen 

der   Ammonitiden    in    den   einzelnen    Zonen    der   unteren   Kreide 

Norddeutschlands.        Aus:   Nachr.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Grdttingen. 

1907. 

—  Über  scheinbare  und  wirkliche  Transgressionen.  Aus:  Nachr. 
d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Göttingen.    1906. 

—  Zur  Entstehung  der  Salzlager  Norddeutschlands.  Ans:  Nachr.  d.  R. 
Ges.  d.  Wiss.  z.  Göttiogen.     1905. 

K RETSCHMER,  F.:  Mineralien,  Eisenerze  und  Kontaktgebilde  aal  dem 
Schal  steinzage  Sternberg — Bennisch.  Aus:  CentralbL  Min.  1907, 
Nr  11. 

—  Die  Sinterbildungen  vom  Eisenerzbergbau  Quittein  nächst  Möglitz 
(Mähren).        Aus:  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Wien  67,  I,  1907. 

Krusch,  F.:  Die  Untersuchung  und  Bewertung  von  Erzlagerstätten. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferd.  Enke,  1907. 

—  Die  Einteilung  der  Erze  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lieit- 
erze  sekundärer  und  primärer  Teufen.  Aus:  Zs.  prakt.  Geol. 
XV,  5.    Berlin  1907. 

—  und  Wunstorf :  Das  Steinkohlengebii^e  nordöstlich  der  Roer 
nach  den  Ergebnissen  der  Tiefbohrnngen  und  verglichen  mit  dem 
Cardiffdistrikt.        Aus:  Gluck  auf  48,  16.    Essen-Rohr  1907. 

Laube,  G.  C.  :  Über  einige  fossile  Echiniden  von  den  MurrajcliSis  in 
Sudaustralien.  Aus:  Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Wien  59,  1869, 
Abt.  1. 

—  Die  Echinoiden  der  Österreichisch -Ungarischen  oberen  Tertiärab- 
lagerungen.     Wien  1871.    Aus:  Abh.  Ak.  Wiss.  Wien  V. 

—  Über  den  Einfluß  atmosphärischer  Niederschläge  auf  Thermalqaelleo, 
insbesondere  den  des  Wolkenbruches  vom  13.  Juni  1889  auf  die 
von  Franzens bad.        Aus:  Lotos,  N.  F.  XI,  1891. 

—  Fygmaeochelys  Michelobana^  ein  neuer  Schildkrötenrest  aas  dem 
böhmischen  Turon.        Aus:  Lotos,  N.  F.  XVI,  1896. 

—  Audriasreste  ans  der  böhmischen  Braunkohlenformation.  Prag 
1897.  Aus:  Abhandlungen  des  Deutschen  naturwissenschaftlich- 
medizinischen  Vereines  für  Böhmen  „Lotos*'  I. 

—  Bericht  über  Siluridenreste  aus  der  böhmischen  Brannkohlen- 
formation.     Aus:  Verh.  Geol.  Reicbsanst.  Wien  1897. 

—  Amphibienreste  aus  dem  Diatomaceenschiefer  von  Sulloditz  im 
buhm.  Mittelgebu'ge.  Prag  1898.  4<^  Aus:  Abhandlungen  des 
Vereins  „Lotos"  I. 

—  Die  an  der  Urquelle  in  Teplitz  am  1.  November  1755  während  des 
Erdbebens  von  Lissabon  wahrgenommenen  Erscheinungen.  Aos: 
Sitz.-Ber.  des  Deutschen  naturwissenschaftlich-medizinischen  Ver- 
eines f.  Böhmen  „Lotos"  1898. 

—  Die  im  Auftrage  der  böhmischen  Sparcasse  durchffeföhrten  Vor- 
arbeiten zur  Wasserversoz^uDg  von  Prag  und  seinen  Vororten. 
Prag  1899.     Ebendaraus  1899. 

—  Salmonoiden  aus  der  böhmischen  Braunkohlenformation.  Eben- 
daraus 1900. 

—  Synopsis  der  Wirbelthierfauna  der  böhmischen  Braunkohlenformatioo 
und  Beschreibung  neuer,  oder  bisher  unvollständig  bekannter 
Arten.  Im  Anhang:  Sculosseb,  Max.  Nachtrag  zur  Säogetier- 
fauna  der  böhmischen  Braunkohlenformation.  Prag  1901.  = 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirbelthierfauna  der  böhmischen  Brano* 


463 

kohJenformation.  Im  Aaftr.  d.  Ges.  z.  Ford,  deutsch.  Wiss.,  KuDst 
Q.  Lit.  in  Böhmen  herausgegeben. 
Laube,  G.  C:  Der  geologische  Aufbau  von  Böhmen.  2.,  neubearb. 
Aufl.  (Praff  1905.)  =  Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge.  Hrsg. 
vom  Dentscnen  Vereine  zur  Verbreitung  ffemeinnntzieer  Kenntnisse 
in  Prag.    Nr  32.  ö  s  6 

—  Fischreste  aus  den  Cjprisschiefem  des  Egerlandes.  1905.  Aus  ; 
Sitz.-Ber.  des  Deutschen  naturw.-medizin.  Vereines  f.  Böhmen 
»Lotos«  1905. 

LeiviskI,  J.:  Über  die  Oberflftchenbildungen  Mittel-Ostbottniens  und 

ihre  Entstehung.    Helsingfors  1907. 
Leuchs,  E.:  Die  geologische  Zusammensetzung  und  die  Geschichte  des 

Kaisergebirges.    Inaug.-Dissert.,  München.        Aus:  Ferdin.  Zeitschr. 

(3)  51.    Innsbruck  1907. 
LoüDERBACK,  G.  D..*    Benitoite,  a  new  California  gem  mineral.        Aus: 

ünivers.  of  California  public,   Bull,  of  the  Depart.  of  Geol.  V,  9. 

Berkeley  1907. 

—  The  relation  of  radioactivitj  to  vulcanism.  Aus:  Joum.  of  Geol. 
XIV,  8.    Chicago  1906. 

LoziNSKi,  W.,  Ritter  v.:  Qnartarstudien  im  Gebiete  der  nordischen 
Vereisung  Galiziens.  Aus:  Jahrb.  k.  k.  Geol.  Reichsanst.  57, 
1  u.  2.     Wien  1907. 

—  Die  Karsterscheinungen  in  Galizisch-Podolien.  Aus:  Jahrb.  d. 
k.  k.  Geol.  Reichsanst  57,  4.    Wien  1907. 

—  Die  diluviale  Seebildnng  im  Nordgalizischen  Tief  lande.  Aus: 
Bull,  de  Pacad.  des  scienc.  de  Cracovie,  classe  de  scieoc.  math. 
et  natur.    Cracovie  1907. 

LOoTKE,  F.:  Die  Geologie  im  erdkundlichen  Unterricht  höherer  Schulen. 

In:   Jahresber.  der  Kgl.  Realschule  zu  WoUst^in.    Wollstein  1907. 
MacCO,  A.:    Die  Aussichten  des  Bergbans  in  Deutsch-Südwestafrika. 

Berlin  1907. 
Mandt,  J.  T.:  Geologische  Untersuchung  in  der  Umgebung  des  Hauen- 

stein-Tunnels,  Schweizer  Jura.   Inaug.-Dissert.,  Freiburg  i.  Br.  1907. 
Martin,  J.:   Beitrag   zur  Kenntnis  der   erratischen  Basalte.         Aus: 

Diese  Zeitschrift  59,  1907. 
Mabtin,  K.  :  Die  Fossilien  von  Java.    Auf  Grund  einer  Sammlung  von 

Dr.  R.  D.  M.  Verbeek.      H.  10:  Mollusken.     Leiden   1906.     = 

Sammlungen  des  geologischen  Reichs -Museums  in  Leiden,   N.  F. 

I,  10. 
Martin,  R.:  Revision  der  obereocanen  und  unteroligocänen  Creodenten 

Europas.         Aus:   ReTue  suisse  de  Zoologie  XIV.    Geneve  1906. 
Mascke,  £. :   Die  Stephanoceras- Verwandten  in  den  Coronatenschichten 

von  Norddeutschland.    Inaug.-Dissert.     Göttingen  1907.    2  Exem- 
plare. 
Merill,  G.,  P.  :    On    a    newlj    found    meteorite    from    Selma,    Dallas 

Conntj,    Alabama.  Aus:    Proceed.  of  the    Unit    States    Nat. 

Museum  82.    Washington. 

—  On  a  peculiar  form  of  metamorphism  in  siliceous  sandstone.  Aus : 
Proceed.  of  the  U.  St.  national  mnseum  82.     Washington  1907. 

—  und  TA861N,  W.:  Notes  on  the  composition  and  structure  ol  the 
Hendersonville,  North  Carolina,  meteorite.  Aus.:  Proceed.  of  the 
Unit  States  Nat.  Museum  82.     Washington. 

Mbstwerdt,  A.:  Über  Störungen  am  Falkenhagener  Liasgraben. 
Aas:  Festschrift  z.  70.  Geburtstage  von  Ad.  v.  Koemen.  Stuttgart 
1907. 


464 

MerEii,  E.:  Die  jüngeren  Brannkohlen vorkommen  im  östlichen  Teile 
des  Regierangsbezirks  Merseburg  (Südabhanff  des  Fläming  und 
Gegend  von  Bitterfeld).  Aus:  „Handbach  t.  d.  Deutsch.  Berg- 
koUenbergbaa^  heraosgeg.  v.  G.  Klein.    Halle  a.  S.  1907. 

—  Aafoahmeergebnisse  aus  dem  sadlichen  Fläming.  Bericht  aber  die 
Aufnahme  der  Blätter  Straach  und"  Hundeluft  in  den  Jahren  1903 
und  1904.  Berlin  1906.  Aus:  Jahrb.  geol.  Landesanst  Berlin 
XXV:    1904,  H.  4. 

Meyer,  W.:  Die  Porphyre  des  westfälischen  Diluviums.  Inaug.-Diss^ 
Munster.    Aus:  Cfentralbl.  f.  Min.  1907.    Stuttgart  1907. 

Michael,  R.:  Über  die  Altersfrage  der  oberschlesischen  Terti&rablage- 
rungen.    Aus :  Diese  Zeitschr.  59,   Monatsber.  2.   1907. 

—  über  die  Frage  der  Orlauer  Störung  im  oberschlesischen  Stein- 
kohlenbecken.       Aus:  Diese  Zeitschr.  59,  Monatsber.  2.    1907. 

—  Über  die  Verbreitung  des  Keupers  im  nördlichen  Schlesien. 
Aus:  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanst  (1907)  XXVm,  2. 
Berlin  1907. 

—  Das  Alter  der  in  den  Tief  bohrungen  von  Lorenzdorf  in  Schlesien 
und  Przeciszow  in  Galizien  aufgeschlossenen  Tertiärschichten. 
Aus:    wie  vor. 

—  Über   neuere   Aufschlüsse   unterkarbonischer  Schichten    Tom   Ost- 
.rande  des  oberschlesischen  Steinkohlenbeckens.        Aas:    wie  vor. 

Naumann,  £.,  und  Picard,  £.:  Über  Ablagerungen  der  lim  and  Saale 
vor  der  ersten  Vereisung  Thüringens.  Aus:  Jahrb.  Preaß.  geol. 
Landesanst.  (1907)  XXVIII,  1.     Berlin  1907. 

Niethammer,  G.:  Die  Klippen  von  Giswjl  am  Brunig.  Aus: 
..Centralbl.  f.  Min.  1907.    Nr.  16.     Stuttj^art  1907. 

NoEL,  M.  £.:  Esquisse  de  la  structure  du  geanticlinal  vosgien  et  geo- 
synclinal  lorraii^        Aus:  Bull.  soc.  scienc.  Nancj.    Nancy  1907. 

NOPCSA,  F.,  Baron  v.:  Zur  Geologie  der  Gegend  zwischen  Gjnlaf^errar, 
Deva,  Ruszkabanya  und  der  rumänischen  Landesg^enze.  Budapest 
1905.  Aus:  Mitteilungen  a.  d.  Jahrb.  d.  Kgl.  ungar.  geol.  Anstalt 
XIV. 

Oebbeke,  R.:  F.  v.  Kobells  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien 
mittels  einfacher  chemischer  Versuche  auf  trockenem  und  nassem 
Wege.  15.  neu  bearb.  und  vermehrte  Auflage  von  K.  Oebbekc 
München  1907. 

Penegke,  Karl  Alphons:  Marine  Tertiär-Fossilien  ans  Nordgriechen- 
land und  dessen  türkischen  Grenzländem.  Wien  1896.  4®  Aoi: 
Denkschriften  d.  math.-naturw.  Klasse  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  M. 

—  Das  Sammelergebnis  Dr.  Franz  Schaffers  aas  dem  Oberdevon 
von  Hadschin  im  Antitaurus.  Wien  1903.  Aus:  Jahrb.  Geol. 
Reicbsanst.  Wien  58. 

Philipp,  H.:  Vorläufige  Mitteilungen  über  Resorptions-  and  InjektioDi- 

erscheinungen  im  sudlichen  Schwarzwald.         Aus:  Centralbl.  Min. 

1907. 
PhiIjIPPI,  £.:    Die    Störungen    der    Kreide    und    des    Düavinms   aof 

Jasmund    und  Arkona   (Rügen).     Berlin.         Aus:    Zeitschrift  for 

Gletscherkunde  I,  1906. 
Pilz,  R.:  Die  Bleiglanzlagerstätten  von  Mazarron  in  Spanien.     Inaog.- 

Diss.,  Freiberg  i.  S.  1907. 
Preiswerk,  H.:   Die  Kieslagerstätten  von    Aznalcollar,  Prov.  Sevilla. 

Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  B.  Wetzio:  Beiträge  zar  KeDotoi» 

der  Huelvaner  Kieslagerstätten.        Aus:  Zeitsch.  f.  prakt.  Geologie 

XIV,  8.  1906. 


465 

Rauff,  H.,  Kaiser,  £.  and  Fliegel,  G.:  Bericht  über  die  Exkursionen 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  nach  der  Versammlong 
in  Koblenz  (August  1907).        Aus:  Diese  Zeitschrift  58,  1906. 

Rbgelmann,  0.:  Erdbebenherde  und  Herdlinien  in  Südwestdeutschland. 
Aus:   Jahresb.  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  i.  Württemberg.     Stuttgart 

Reid,  H.  f.,  et  MuRBT,  E. :  Les  variations  periodiques  des  ^laciers. 
(Commission  internationale  des  glaciers.)  Aus :  Zeitschr.  f.  Gletscher- 
kunde.   Berlin. 

Ricciard J,  L.:  L'evolnzione  minerale  pressa  in  dubbio  del  Prof. 
Giuseppe  MEBCAiiLi.  Aus:  Boll.  della  Sog.  d.  Natur,  in  Napoli 
1907.    Napoli  1907. 

—  L'nnita  delle  energie  cosmiche.     1907. 

—  II  volcanismo  nella  ntkitologia  e  nella  scienza.     Napoli  1907. 
Rinne,  F.,  n.  Boeke,  H.  E.:   EI  Inca,  ein  neues  Meteoreisen.        Aus: 

N.  Jahrb.  Min.     Festband.     Stuttgart  1907. 
Rumpf,  Johann:  Einiges  von  den  Mineralquellen  in   und  bei  Radein. 

Aus:  Tschermaks  mineralogischen  und  petrographischen  Mitteilungen 

XXV.    Wien  1906. 
RirrOT,  A.:    Sur   quelques    decouvertes    paleolithioues    faites    dans    la 

vallce  du  Rhin.    Bruxelles  1904.        Aus:    Bulletin   de  la  Societe 

d'anthropologie  de  Bruxelles  XXIII. 

—  Sur  la  non-eidstence,  comme  terme  autonome  de  la  serie  qnatemaire, 
du  limon  dit  „des  hauts  plateaux^.  Bruxelles  1905.  Aus: 
Bulletin  de  la  Society  beige  de  geologie,  de  paleontologie  et 
d'hydrolo^e,  Bruxelles  XVm,  1904. 

—  Sur  la  presence  de  Tassise  de  Herve  dans  le  sous-sol  de  Bruxelles. 
—  Sur  Page  de  la  glauconie  de  Lonzee.  Bruxelles  1905.  Eben- 
daraus  XIX,  1905. 

SaCCO,  f.:   Essai  schematique  de  Selenologie.     Turin  1907. 

—  Le  pieghe  degli  gneiss  tormaliniferi  della  bassa  Val  di  Susa. 
Aus:    Atti  del  Congresso  dei  Naturalist!  Italiani.     Milano  1907. 

Schmidt,  Carl:  Bericht  über  die  Exkursion  nach  dem  Ricken tunnel, 
nach  Üznach  und  dem  Toggenberg.  Ans:  Bericht  über  die 
S8.  Vers,  des  Oberrheinischen  geol.  Vereins  zu  Konstanz  1905. 

—  Asphalt,  Steinsalz,  Erze.  Aus:  Handwörterbuch  der  Schweiz. 
Yolkswirtsch.,  Sozialpolitik  u.  Verwalt.  III.    Bern  1907. 

—  Über  die  Geologie  des  Simplongebietes  und  die  Tektonik  der 
Schweizeralpen.     Aus:   Eclogae  geologicae  Helvetiae.    IX,  4. 

—  Bild  und  Bau  der  Schweizeralpen.  Beil.  zum  Jahrb.  S.  A.  G.,  Jahrg. 
52,  1906/07,  Basel. 

—  Erwiderung  auf  die  vom  1.  Okt.  1907  datierten  Antworten  der 
Baugesellschaft  für  den  Simplontunnel,  Brandt,  Brandan  &  Co.  zu 
Winterthur. 

—  Tektonische  Demonstrationsbilder,  Taf.  II — VI.  Aus:  Bericht 
über  die  40.  Vers,  des  Oberrheinisch,  geol.  Vereins  zu  Lindau, 
1907.    2  Exemplare. 

—  Untersuchungen  über  die  Standfestigkeit  der  Gesteine  im  Simplon- 
tunnel. Gutachten,  abgegeben  an  die  Generaldirekt,  der  Schweiz. 
Bundesbahnen.    Bern  1907. 

— ,  BaxTORF,  A.,  und  Preiswerk,  H.:  Führer  zu  den  Exkursionen 
der  Deutschen  geolog.  Gresellschaft  im  südlichen  Schwarzwald, 
im  Jara  und  in  den  Alpen  (August  1907).  Der  Deutschen 
geolog.  Gesellschaft  gewidmet  y.  d.  Naturforsch.  Gesellschaft  in 
Basel. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qes.  1907.  30 
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Schmidt,  Carl  und  Hinden,  Fr.:  Geologische  and  chemische  Unter- 
suchung der  Tonlager  bei  Altkirch  im  Oberelsaß  und  bei  Alisch- 
wyl  im  JBaselland.  Aus :  Zeitschr.  fär  prakt.  Greologie,  XY.  J&brg. 
1907,  2. 

Schmidt,  H.:  Geologie  des  Münsterthaies  im  Badischen  Schwarawald. 
II.  Teil :   Die  Porphyre.    Heidelberg  1887. 

—  Geologie  des  Münsterthaies  im  Badischen  Schwarzwald.  IlL  Teil: 
£rzgänfi;e  und  Bergbau.    Heidelberg  1889. 

Schmidt,  M.:  Das  Wellengebirge  der  Gegend  von  Freudenstadt.  = 
Mitt.  d.  Geol.  Abt.  d.  Kgl.  Württ.  Stat  Landesamtes.  Habilit.-Schr. 
z.  Erl.  d.  Venia  legendi  a.  d.  Kgl.  Techn.  Hochsch.  i.  Stattgiut. 
Stuttgart  1907. 

—  Die  geologischen  Verhältnisse  des  unteren  Argentales.  Aas:  Her. 
über  die  40,  Versamml.  d.  Oberrhein,  geol.  Ver.  za  Lindan  1907. 

—  Ceratües  antecedens  und  die  Abstammung  der  Nodosen.  Aob: 
Centralbl.  Min.  1907,  Nr  17.     Stuttgart  1907. 

—  über  einige  Glazialbildungen  auf  Blatt  Freudenstadt.  Mit  viel- 
fachen Beiträgen  von  K.  Rau.  Aus:  Mitteil.  d.  geol.  Abteil,  d. 
Kgl.  Württ.  Statist  Landesamtes.     Stuttgart  1905. 

—  Labyrinthodontenreste  aus  dem  Hauptkonglomerat  von  Altensteig 
im  württembergischen  Schwarzwaid.    Ans:  wie  vor. 

Schneider,  Karl:  Vulkanologische  Studien  aus  Island,  Böhmen,  Italien. 
Ans:  Sitz.-Ber.  des  Deutschen  naturw.-med.  Vereines  für  Böhmen 
„Lotos"  1906. 

—  Beiträge  zur  physikalischen  Geographie  Islands.  Aas:  Peter- 
manns Geogr.  Mitt.  1907,  H.  8. 

—  Aus  dem  Vulkangebiet  des  Puy  de  Dome.  Aus:  „Lotos*,  Natarw. 
Zeitschr.  1907,  Nr  9. 

Schneider,  0.,  und  Soenderop,  F.:  Marines  Mittel-Oligocän  and  (?)  Alt- 
Tertiär  bei  Beigard  in  Pommern.  Berlin  1906.  Aus:  Jahrb. 
geol.  Landesanst.  Berlin  1906,  XXVIl,  H.  2. 

Schroeder,  H  ,  und  Stoller,  J.:  Diluviale,  marine  und  Süßwasser* 
schichten  bei  Utersen*Schulau.  Aus:  Jahrb.  Preuß.  geol.  Landes- 
anst.  (1907)  XXVIII,  1.    Berlin  1907. 

Schuchbrt,  Gh.:  Geology  of  the  lower  Amazonregion.  Aus:  Joam. 
of  Geology  XIV,  8.    Chicago  1906. 

—  Russian  Carboniferous  and  rermian  compared  with  those  of  India 
and  America.  A  re\iew  and  discussion.  Ans:  Americ  Joan. 
of  Science  XXII.  1906. 

SCHUCHT,  F.:  Geologische  Beobachtungen  im  Hämmling.  Aas:  Jahib. 
geol.  Landesanst.  Berlin  (1906).  XXVII.  Berlin  1906. 

—  und  TiKTZE,  0.:  Das  Diluvium  an  der  Ems  nnd  in  Ostfriesland. 
Kritische  Bemerkungen  zu  Bielefelds  Geest  Ostfrieslands.  Ao»: 
Diese  Zeitschr.  59,  2,  1907. 

Schütze,  £.:  Einige  Glyphea- Arten  aus  dem  schwäbischen  Jor^. 
Aus :  Jabresh.  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  i.  Württemberg.  Statt- 
gart 1907. 

Societe  beige  de  Geologie,  de  Paleontologie  et  d^Hydrologie:  Cek- 
bration  du  deuzieme  decennair  et  manifestation  en  rhonnenr  d« 
M.  Ermest  van  den  Broeck  ä  Toccasion  de  sa  retiaite  da  seere- 
tariat  general.    Braxelles  1907. 

Spandel,  £.:  Mitteilungen  über  neue  Aofsehlösse  von  Erdschichtei 
längs  des  Maines  bei  Offenbach  und  über  die  Gliederang  de» 
Meerestones  daselbst.  Aus:  29.-32.  Ber.  d.  Offenbacfaer  Ver.  t 
Xaturk. 
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Spanoel,  £.:   Beiträge  zar  Kenntnis  der  ehemaligen  Überdeckung  der 

Fränkischen  Alp  and  der  Höhlen  im  Gebiete  derselben.        Aus: 

Abb.  d.  natnrh.  Ges.  XVI. 
Späte,   Fr.:    Die  B.ituminieran^.    Ein  Beitrag   zur  Chemie  der  Faul- 

schlammgesteine.     Inaug.-Dissert.    Berlin  1907. 
Spethhamn,  H.:   Die  Lübecker  Mulde   und   ihre   Terrassen.        Aus: 

Centralbl.  Min.  1907. 

—  Ancjlussee  und  Litorinameer  im  südwestlichen  Ostseebecken  von 
der  dänischen  Grenze  bis  zur  Odermünduns.  Ans:  Mitt.  d. 
Geograph.  Ges.  u.  d.  naturh.  Museums  in  LübecS:  (2)  21,  1906. 

Spezia,  G.  :  La  pressione  anche  unita  al  tempo  non  produce  reazioni 
chimiche.  Aus:  Atti  del  Gongresso  dei  Naturalisti  Italiani. 
Milano  1907. 

—  SuUe  inclusioni  di  anidride  carbonica  liquida  nelle  calcite  di  Tra- 
versella. Aus:  Atti  della  R.  Accademia  delle  Science  di  Torino 
42.   Torino  1907. 

Stahl,  A.  F.:  Geologische  Beobachtungen  in  Zentral-  und  Nordwestr 
persien.        Aus:   Peterm.  geogr.  Mitt.  1907,  H.  8. 

—  Einiges  über  die  Lagerungsverhältnisse  des  Erdöls.  Aus:  Chemiker- 
Zeitung.    Cöthen  (Anhalt)  1906. 

Steinhann,  G.:  Der  Unterricht  in  Geologie  und  verwandten  Fächern 
auf  Schule  und  Universität.  'Aus:  Natur  und  Schule  VL  Leip- 
zig 1907. 

—  Über  das  Diluvium  am  Rodderberge.  Aus:  Sitz.-Ber.  d.  Nieder- 
rhein. Ges.  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  1906. 

—  Diluvium  in  Süd- Amerika.  Aus:  Diese  Zeitschrift  58,  1906. 
Monatsber.  8—10. 

—  und  WiLGKENB,  0.:  Vorläufiger  Bericht  über  die  Bearbeitung  der 
von  der  Schwedischen  Expedition   nach  den  Maggellans- Ländern 

—  Alpen  und  Apennin.  Aus:  Diese  Zeitschr.  59,  1907,  Monats- 
ber. 8/9. 

—  Einführung  in  die  Palaeontologie.    II.  Aufl.     Leipzig  1907. 

—  Über  die  Beziehungen  zwischen  der  niederrheinischen  Braunkohlen- 
formation  und  dem  Tertiär  des  Mainzer  Beckens.  Aus:  Ber.  über 
die  Vers,  des  Niederrh.  geol.  Vereins  1907. 

—  Über  Gesteinsverknetungen.  Aas:  N.  Jahrb.  Min.  Festband 
1907. 

—  Nachruf  an  Clemens  August  Schlüter.  Aus:  Sitz.-Ber. 
Niederrh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.    Bonn  1907. 

fesammelten  marinen  Fossilien.        Aus:  Svenska  Expeditionen  tili 
[agellansländerna.    I,  7. 
Stille,  H.:  Geologische  Studien  im  Gebiete  des  Rio  Magdalena.       Aus: 
Festschrift  z.  70.  Geburtstage  von  An.  v.  Koen£N.    Stuttgart  1907. 
Stöpel,  K.  Th.:  Eine  Reise  in  das  Innere  der  Insel  Formosa  und  die 
erste  Besteigung  des  Niitakayama  (Mount  Morrison).    Buenos  Aires. 
Strbmme,  H.  :  Die  Bitnminierung.  Aus :  Diese  Zeitschr.  59, 1907,  Monats- 
bericht 6/7. 

—  Die  Eigenwärme  der  Kohlen.  Aus:  Naturw.  Wochen  sehr.  N.F.  V. 
(XXI),  9.    1906. 

—  und  Späte,  F.:  Die  Verwitterung  der  brennbaren  organogenen 
Gesteine  (Eaustobiolithe).  Aus:  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
XX,  43.    Berlm  1907. 

Stübel,  A.:  Acht  Monate  meiner  Reise  in  Ecuador.  Brieflicher  Be- 
richt an  den  Präsidenten  der  Republik  Ecuador.  Aus:  Die 
\ulkanberge  von  Ecuador.    Berlin  1897. 

30  • 
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StÜbeLi  A.:  Das  nordsyrische  VolkaDffebiet  Diret  et-Talül,  Haario, 
Dschebel,  Mänr  and  DschölSn.  Bescnreibong  der  im  Grassi-Moseum 
zu  Leipzig  ausgestellten  Zeichnongen  der  Tulkanischen  Schöpfongen 
dieses  Gebiets.  Veröffentl.  d.  vulkanol.  Abt.  d.  Grassi-Mas.  zn  Leip- 
zig.   Leipzig  1903. 

—  Der  Pichincha.       Aus:   Die  Valkanberge  von  Ecaador.    Berlin  1897. 

—  Karte  der  Yulkanberge  Antisana,  Chacana,  Sincholagaa,  Qnilio- 
dana,  Gotopazi,  Raminahai  und  Pasochoa.  Ein  Beispiel  för  die 
Äußerung  eruptiver  Kraft  in  räumlich  kleinen  Abständen  anter 
deutlichen  Anzeichen  ihrer  Abschwächung  und  ihres  Ersterbens 
innerhalb  begrenzter  Zeiträume.  Veröffentl.  d.  ynlkanol.  Abt  d. 
Grassi-Mas.  zu  Leipzig.    Leipzig  1903. 

—  Martinique  und  St  Vincent.  Aus  dem  Werke:  Über  die  Ver- 
schiedenheit vulkanischer  Berge.  Veröffentlichung  wie  vor.  Leip- 
zig 1903. 

—  Rückblick  auf  die  Ausbrachsperiode  des  Mont  Pele  auf  Martiniqae 
1902  bis  1903  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus.  Veröffent- 
lichung wie  vor.    Leipzig  1904. 

—  Über  das  Wesen  des  Vulkanismus.  Aus  dem  Werke:  Die 
Yulkanberge  von  Ecuador.     Berlin  1897. 

—  Über  Reliefkarten.    Dresden. 

—  und  Prinz,  W.:  Notice  jointe  a  l'^dition  fran^ise  des  profils 
representants  la  genese  et  la  structure  de  l'ecorce  solide  da  globe. 
Leipzig  1903. 

Tassin,  \^rt:  Note  on  an  occurrence  of  graphitic  iron  in  a  Meteorite. 

Washington  1906.   =   Proceedings  of  the  United  States  Natiooftl 

Museum  No_  1497  (aus  Vol.  81). 
ToBT^R,  Aug.  :  Über  das  Vorkommen  von  Kreide-  and  Karbonsehichteo 

in  Südwest-Djambi  (Sumatra).        Aus:  Verslag  van  hat  Mijnwesen 

in  Nederlandsch-Indie  over  het  4.  Kwartaai  1906.    Batavia. 
Trautet,  F.:    Ein   neuer   Aufschluß   im   Klippengebii^e   von    St  Veit 

(Wien).         Aus:    Verh.   d.  k.  k.  geol.  Keichsanst.  1907,    Nr  lOi 

Wien  1907. 
VoiT,  F.  W. :    Kimberlite  dykes   and  pipes.        Aus :    Transaet  of  tbe 

Geol.  Soc.  of  S.Africa  X.    1907. 

—  Gneißformation  in  Afrika.  Aus:  Transaet.  of  the  Geol.  Soc.  of 
S.  Africa  X.    1907. 

VoLZ,  W.:  Vorläufiger  Bericht  über  eine  Forschnngsreise  zar  Unter- 
suchung des  G^irgsbaues  und  der  Vulkane  von  Sumatra  in  den 
Jahren  1904—1906.        Ans:    Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.,  Berlin  1907. 

VoRWERO,  0.:  Flächner  oder  Kanter?  Ans:  Centralbl.  Min.  1907. 
Stuttgart  1907. 

—  Beiträge  zur  Diluvialforschang  im  Riesengebirge.  Ans:  Die>< 
Zeitschr.  49,  1897. 

—  £ine  Erstlingsbesteigung  in  der  Kjostinder- Gruppe.  Aas:  Zett- 
schrift d.  D.  und  Ö.  Alpenvereins  XXTI.     Wien  1891. 

—  Kanteugeschiebo  aus  dem  Warmbrunner  Tal.  Aus:  Diese  Zeit- 
schrift 56,  Monatsber.  11.    1904. 

—  Sur  la  mode  d'ezpression  et  de  representation  de  la  directton  et 
de  l'inclinaison  de  coaches.  Ans:  Congr.  geol.  intemat  VIU 
(1900).    Paris  1901. 

—  Zur  Kaotengeschiebefrage.  Aus:  Centralbl.  Min.  1907,  4.  Statt- 
gart 1907. 

Wagner,  P.:  Illustrierter  Fährer  durch  das  Museum  far  Länderknnd« 
(Alp hon s  Stübel-Stiftung).    Leipzig  1905. 
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Wagneb,  R.:  Beitrag  zar  eenaaen  Kenntois  des  Muschelkalkes  bei  Jeoa. 

Abhand.  Preuß.  geol.  Landesanst.  N.  F.  XXVII.    Berlin  1897. 
Waldschmidt,  E.  :  Ein  Versuch  zur  Veranschaulichung  von  A.  Stübels 

Valkantheorie.        Ans:    Jahresber.  des  Naturwissenschaft!.  Vereins 

in  Elberfeld^XI,  1906. 
Walter,   E.:    Über  Apatit  vom   Epprechtstein   in  Bayern   und    von 

Luxullian  in  Cornwall.   Inaug.-Dissert.,    Munster.       Aus:  N.  Jahrb. 

Min.,  Beil..Bd  XXIII. 
Wasuinotom,  Henry  S.  :  The  Roman  Comagmatic  Region.  Washington. 

(=  Carnegie  Institution  of  Washington  Pnblication  No  57.) 
Webth,  £.:    Pas  Diluvium  des  Hirschberger  Eessels.        Aus:   Diese 

Zeitschr.  59,  1907. 
Wichmann,  R.:    Die  Korallenoolithe  und  Kimmeridge  im  Gebiete  des 

Seiter   und   Ith.    Gekrönte  Preisschr.    Inaug.-Dissert.    Göttingen 

1907. 
WiLCKENS,  0.:   Erläuterungen   zu   R.  Hauthals  Geologischer  Skizze 

des  Gebietes  zwischen  dem  Lago  •  Argentino  und  dem  Semo  de  la 

Ultima  Esperanza  (Südpatagonien).        Aus:  Ber.    d.  Naturforsch. 

Gesellsch.  Freiburg  i.  Br.,  XV.    Freiburg  i.  Br.  1907. 

—  Über  den  Bau  des  nordöstlichen  Adulagebirges.  Aus:  Central bl. 
Min.  1907,  Nr  11.     Stuttgart  1907. 

WiLLCOX,  OswiN  W.:  The  viscous  vs.  the  granulär  theory  of  glacial 
motion.        Long  Brauch,  N.  J.     1906. 

Wollemann,  A.:  Bedeutung  und  Aussprache  der  wichtigsten  schul- 
geographischen Namen.    2.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Braunschweig  1906. 

—  Die  Fossilien  der  Kalktnffe  des  Elms  und  Lappwaldes.  Aus: 
XV.  Jabr.-Ber.  d.  Ver.  f.  Naturw.  z.  Braunschweig  f.d.  Jahr  1906/07. 
1907. 

—  Die  Bivalven  und  Gastropoden  des  norddeutschen  Gaults  (Aptiens 
und  Albiens).       Ans:  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  XXVII,  1906. 

W^ÜST,  E. :  Fossilfuhrende  plistocäne  Holtemme-Schotter  bei  Halberstadt 

im  nördlichen  Harzvorland.        Aus:    Dieso  Zeitschr.  59,  1907. 
Zahn,  G.  W.  v.  :  Die  Stellung  Armeniens  im  Gebirgsbau  von  Vorderasien 

unter  besonderer  Berücksichtigung  der  türkischen  Teile.         Aus: 

Veröffentl.  d.  Inst.  f.  Meereskunae   n.  des  Geograph.  Inst.  a.  d. 

ünivers.  Berlin  1906,  H.  10. 
ZuR-MüHLEN,  M.  V.:    Zur   Entwicklungsgeschichte    des    Spankauschen 

Sees  wie   auch  einiger  anderer  Seen  in  der  Umgebung  Dorpats. 

Materialien  zur  Erforschung  der  Seen  Livlands.        Aus:  Sitz.-Ber. 

d.  Natnrf.  Ges.  b.  d.  Univ.  Dorpat  XV,  1906. 


C.  Karten  and  Kartentexte. 

Deutsclies  Reich. 

Preußen.     Geologisclie  Spezialkarte   von  Preußen   und  den 
benachbarten  Bundesstaaten   1  :  25000.    Herausgegeben 
von  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 
Lief.    118.     Blätter  Victz,  Hohenwalde,   Massin,  Költ- 

schen;  nebst  Erläuterungen. 
Lief.    119.     Blätter  Lychen,  Fürstenberg,  Dannenwalde, 

Himmelpfort;  nebst  Erläuterungen. 
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Lief.    123.     Blätter    Groö-Jestin,    Gützlaffshagen.    Kol- 
berg,   Lungeahagen;    nebst  Erläuterunges. 

Lief.     129.     Blätter  Schmalkaldea,   Mihlu  (Berka  t.  d. 
Hainich);  nebst  Erläuterimgen. 

Lief.     130.     £adeaberge,     Lamstedt,     Himmelspforteo, 
Ha mel'w Orden ;  nebst  Erläuterangen. 

Lief.    137.     Niemegk,     Klepzig,     StackeUtz,     Brüi-fc. 
Beizig,  GöTzke;  nebat  Erläuterungen. 
PreuSen.     Karte  der  nutzbaren  Lagerstätten  Deutschlands. 

1.  Abteilung:  Rheinland  und  Westfalen.  Lief.  L  ent- 
haltend die  Blätter:  Wesel,  Münster,  Düsseldorf. 
Arnsberg,  Cöln,  Siegen,  Cochem,  Kolberg  1  :  200000. 
bearbeitet  durch  H.  EvebDINQ,  1904;  herausgegeben 
V.  d.  Königl.  Preufi.  geolog.  Landesanstalt  1907. 

Sachsen.        Erläuterung      der     Geolog.     Spezialkarte      de« 
Königreichs  Sachsen.     Sektion  Bautzea-Wiltben.  El.  54. 

2.  Auflage   1907,  Leipzig. 

Österreich-Ungarn. 

Geolog.   Spezialkarte  der  Länder  der  Ungar.  Krone.     Kgl. 
Ungar,  geologische  Anstalt.      1:75000. 

örkös.      Zone   19.   Col.  XXVI.      Budapest   llt05. 
Umgebung    TOn    Krassova    nnd    Teregova.       Zone    2h. 
Col.  XXVI.  Budapest  1900. 

Magura,  mit  Erläuterungen.    Zone   19,  Col.  XXVIII. 
Ährudbänga.    Zone  20,    Col.  XXVIII. 

Schweden. 

Syeriges  geologiska  Dndereökning. 

Ser.  Aa.  bladet   123.    Jöokoping,  nebst  Erläuterungen. 

Ser.   Aa.  bladet  134.      Soinhult,  nebst  Erläuterungen. 

Ser.  Aa.   bladet   137.     Västerrik,  nebst  Erläuterungen. 

Ser.  Aa.  bladet   140.     Boxholm,  nebst  Erläuterungen. 

Rußland. 

Carte  g^ologique  de  la  Region  aurifere  de  Zela  F.  III— II. 

2,   3,   4;    1  :  84000;    mit  Erläuterungen. 
Garte    geologique    de    la    Region    anrifi.-re   de  la  Selemdjt 
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Erklärung  der  Tafel  L 

Fig.  1.  Gebänderter  Amphibolgabbro  von  granalit&rtigem  H&bitus.  — 
Steinbrach  am  Ufer  der  Freiberger  Mulde  oberhalb  Roßwein. 
16  f.  Vergr. 

Fig.  2.  Aggregrat  von  Hornblendekörnem  zwischen  Plagioklasfragmenteo 
hindurchgepreßt.  —  Schütz wald  bei  Auerswalde.  36  f.  Vergr. 
(gekr.  Nie). 

Fig.  3.  Wohlerhaltener  Bronzitzwilling  in  einer  aus  Mosaik  und  ans  Trüm- 
mermaterial bestehenden  Amphibolitgrundmasse.  —  Zwischen 
Höllmühle  und  Tauscha  bei  Penig.     16  f.  Vergr. 

Fig.  4.  Zusammengeschobene  und  stark  alterierte  Bronzitsäulcheo  in 
z.  T.  einheitlicher  Plagioklasgrnndmasse  liegend.  —  Höllmühle. 
36  f.  Vergr. 

Fig.  5.  Fragmente  von  rhombischem  Pyroxen  in  einer  Grundmasse 
von  Plagioklasmosaik.  —  Hölimühle.     16  f.  Vergr. 

Fig.  6.    Dasselbe  bei  gekr.  Nie.     16  f.  Vergr. 


ZeiUchr.  d.  Deutsch.  geoU  Ges.    1907. 
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Erklärung  der  Tafel  11. 

Fig.  1.  Feldspatbasalt,  Neubrandenburg.  Nr.  182.  —  Feldspat  in  zwei 
Generationen.  Ein  die  ältere,  intratellurische  Generation  reprä- 
sentierender Einsprengung  ist  an  seinen  R&ndero  in  eine  von 
einem  schnarf5rmigen  Mineral  umgebene  zeolithische  Substanz 
umgewandelt.  —  Vergr.  100. 

Fig.  2.  Feldspatbasalt,  Neubrandenburg.  Nr.  206.  —  Ein  zur  intra- 
tellurischen  Generation  gehöriges  Feldspatkorn  ist  von  einem 
Kranz  von  Angitmikrolithen  umgeben,  so  daß  ein  augitaogen- 
ähnliches  Gebilde  zustande  kommt  Die  Angitmikrolithen  sind 
einer  viriditischen  Substanz  eingebettet.  —  Vergr.  150. 

Fig.  3.  Dasselbe  Präparat.  —  Nesterförmige  Anhäufung  von  Angit- 
mikrolithen; „Augitnesf*.  —  Vergr.  150. 

Fig.  4.  Dasselbe  Präparat.  —  Zwei  von  Augitmikrolithen  umgebene 
Feldspatkörner  der  intratellurischen  Generation  sind  teilweise 
in  eine  viriditische  Substanz  umgewandelt.  —  Vergr.  150. 


ZwUchr.  d.  Deatsch.  gsol.  Gea.  1907. 
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Erklärung  der  Tafel  m. 

Fig.  1.  Feldspatbasalt,  Eellersee.  Nr.  166.  —  AagiteinspreDglinge  am- 
schließen  unregelmäßig  gestaltete  Plagioklase.  Diese  gehören 
mithin  ebenso  wie  die  tafelförmigen  Feldspateinsprenglinge,  von 
denen  einer  am  unteren  Rande  der  Abbildung  teilweise  sichtbar 
ist,  der  intratellurischen  Generation  an.  —  Vergr.  50. 

Fig.  2.  Feldspatbasalt,  Donnerschwee  bei  Oldenburg.  Nr.  68.  —  Feld- 
spat in  zwei  Generationen.  Die  zur  älteren  Generation  gehörigen 
Einsprengunge  sind  teilweise  yon  in  trateil  urischem  Augit  um- 
geben, sind  also  älter  als  dieser.  Die  jüngere,  effusiTO  Gene- 
ration, welche  einen  Bestandteil  der  Grundmasse  bildet,  ist  wie 
die  älterQ  idiomorph.  —  Vergr.  50. 


Z«itechr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  1907. 


Erklärung  der  Tafel  IV. 

Fig.  1.  Feldspatbasalt,  Donnerschwee  bei  Oldenburg.  Nr.  22.  —  Die 
Plagioklasleisten  stecken  z.  T.  in  Oliyin,  sind  also  während  der 
intratellurischen  Periode  entstanden.  Die  farblosen  Partien,  die 
znr  Grrundmasse  gehören  und  mitunter  in  Ader  form  durch  diese 
sich  hinziehen,  bestehen  aus  kleinen  anregelm&fiig  gestalteten 
Feldspatkörnern.  Diese  leptomorphen  Feldspatindividaen  repri- 
sentieren  demnach  die  effusive  Generation.  —  Vergr.  100. 

Fig.  2.  Feldspatbasalt,  Eorsorberg  bei  Oldenburg.  Nr.  62.  —  Die  von 
zahllosen  Nädelchen  durchsetzte  farblose  Füllmasse  erweist  sich 
im  parallelen  polarisierten  Licht  als  ein  Aggregat  großer  un- 
regelmäßig gestalteter  Feldspatindividuen.  Es  liegt  hier  also 
eine  effusive  Feldspatgeneration  von  leptomorpher  Beschaffenheit 
vor.  Feldspateinsprenglinge,  als  Vertreter  der  intratellurischen 
Generation,  sind  nicht  vorhanden.  —  Vergr.  100. 


Z«itscbr.  d.  Deataoh.  gaol.  Ges.  1907. 


Erklärung  der  Tafel  Y. 

Fig.  1.  Nephelinbasanit,  Eellersee.  Nr.  162.  —  Die  farblose  FCdlnuisse 
besteht  aas  teils  idiomorphen ,  teils  leptomorphen  Nephelin- 
individueD,  von  denen  einige  Bioschlässe  Ton  AogitmikroLitkeo 
enthalten.  —  Vergr.  150. 

Fig.  2.  Nephelinbasalt,  Damme  in  Oldenburg.  Nr.  30.  —  Nepheün 
idiomorph,  mit  zentral  gelagerten  staabartigen  Einschlössen.  — 
Vergr.  150. 

Fig.  3.  Nepheli nbasalt,  Lojerberg  in  Oldenborg.  Nr.  69.  —  Nephelic 
idiomorph.  Ein  größerer  Kristall  umschließt  ein  OHvio- 
körn,  das  mit  dem  Wirt  gleichzeitig  aaslöscht;  parallele  Ver- 
wachsung. —  Vergr.  150. 

Fig.  4.  Nephelinbasalt,  Wellen.  Nr.  120.  —  Zwischen  Nephelin  und 
Olivin  besteht  dieselbe  parallele  Verwachsung  wie  bei  des 
vorigen  Basalt.  Bei  größeren  Olivineinsprenglingen  ist  di^ 
Nephelinsubstanz,  von  der  sie  fast  regelm&ßig  umgeben  sind, 
auf  einen  schmalen,  rahmenartigen  Saum  beachr&nkt.  Zufol^^ 
des  Zurucktretens  der  Glasbasis  kommt  die  Idiomorphie  d'^y 
Nephelins  nicht  überall  deutlich  zum  Ausdruck.  —  Vergr.  19' 


Z«iuchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1907. 


Erhiarong  der  Tafel  TL 

Fig-  1.  Leaoitbuauit,  EeUersee.  Nr.  27.  —  In  dem  gräBerea  sowobl 
wie  dem  kldnersD  dar  beiden  annihamd  kreisTnaden  Dnn^ 
ecbnitte  besteht  die  brbloee  Scbale,  welche  Teile  der  Gnuid- 
masse  in  aiob  schließt,  aas  LeaciL  —  Vergr.  IOOl 

Fig.  3-  DaBselbe  Pr&parat  —  LeacJt  io  mlanderartigen  WiDdnngeD.  — 
Vergr.  150. 

Fig.  3.    Leucitbasalt,  Loyerberg  in  Oldenburg.    Nr.  159.  —  Leocit  Uili 

idiomorph,  teib  leptomorph.  —  Vergr.  150. 
Fig.  4.    Dasselbe  Pr&paraL  —   Ein  schmaler,   aus   uQTollkommen  aiu- 

gebildeten  Leacitkmtatl«Q  eich  laeanunenaetaender  Sanm  tr«nDi 

das  braune  Glas  von  den  kriatalÜDeD  Bestandteilen  der  Gnunl- 

masae.  —  Vergr.  IBO. 


Zeitechr.  d.  Deutach.  geol.  Ges.  1907. 


Erklärung  der  Tafel  Vn. 

Fig.  1.  Graugrüner  Tonschiefer,  unverändert;  Gemenge  von  Glimmer- 
Schüppchen,  Chlorit,  Rutil-  und  TurmalinmikrolitheD  and  klasti- 
schem Staub.  —  Draisbachtal. 

Fig.  2.  „fijiotenschiefer",  äußerer  Kontakthof.  Mikrokristallines  Ge- 
menge von  Muskowit,  etwas  Biotit  und  Qaarz,  daneben  größere 
Quarzkörner  mit  deutlich  klastischem  Habitus.  Die  ^Knoten* 
bestehen  vorwiegend  aus  Ansammlungen  größerer,  gleich  ge- 
lagerter und  stark  skelettartig  ausgebildeter  Muskowitblätt- 
chen.  —  Eberbachtal. 

Fig.  3.  Biotithornfels,  Gemenge  von  Quarz,  Biotit,  Orthoklas  und  saurem 
Plagioklas.  Innerer  Kontakthof.  —  Schürrkopf,  Großer  Waid 
bei  Gaggenau. 

Fig.  4.  Schieferig -schuppiger  Hornfels  mit  Andalusit  und  Disthen, 
Muskowit,  Biotit  und  Quarz.  Innerer  Kontakthof.  —  Großer 
Wald  bei  Gaggenau. 

Fig.  5.  Schieferhornfels  mit  Disthen,  z.  T.  in  büscheligen  Aggregaten, 
Muskowit,  Biotit,  Granat  und  Qaarz.  Letzterer  mit  kräftiger 
undulöser  Auslöschung.  Innerer  Kontakthof  —  Großer  Wald 
bei  Gaggenau. 

Fig.  6.  Schieferhornfels  mit  Granat,  Muskowit,  Biotit  und  Disthen, 
der  von  glimmerigen  Yerwitterungsbahnen  durchzogen  ist. 
Innerer  Kontakthof.  —  Großer  Wald  bei  Gaggenau. 

Fig.  I  und  2  wurden  zwischen  gekreuzten  Nicols  photograpbiert 
Die  Vergrößerung  ist  in  allen  Fällen  die  gleiche,  15  mal. 


Flg.». 


Erklärung  der  Tafel  Vni. 

Fig.  1.  Mastodons^.]  hinteres  Ende  des  anteren  Molaren  (Waideek  Plant 

Fig.  2.  Equus  cfr.  Zehra:   Decid.  2  ob.  (Barkley  West). 

Fig.  3.  Hippopotamtis  amphibius  Y9,T,  robustus;  Mol.  1  ob.  (Barkley  West 

Fig.  4.  Desgl.;  Prämol.  1  oben  (Vaal-Pluß). 

Fig.  5.  Davialiscus  sp.;  Mol.  1  ob.  (Barkley  West). 

Fig.  6.  Desgl. ;  Mol.  2  unt.  (Barkley  West). 

Sämtliche  Figuren  in  natürlicher  Größe. 
Die  Oiiginale  befinden  sich  in  der  Kgl.  Bergakademie  zu  Freibeig. 


ZelMcbr.  d.  Deutacb.  g«ol.  Gei.  ■go7. 


ZeiUebr.  d.  Dentsch.  geol.  Ges.  1907. 
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Erklärung  der  Tafel  X. 


Fig.  1.    Dwyka-KoDglomerat  bei  etwa  50facher  Vergröfierang. 

Fig.  2.  Hard  Blae  aas  der  Newlands-Grabe  bei  etwa  50facher  Ver- 
größeruDg  mit  Glimmerblättern  und  abgerandeten  Olivin- 
kristallen. 


Zeilschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1907. 


Erklärung  der  Tafel  XI. 


Fig.  1.  Biotitfels  aus  dem  Kimberlit  von  Newiaods  bei  öOfacher  Ver- 
größerung. Zeigt  rechts  unten  Körner  von  Apatit,  oben 
solche  von  Ilmenit  innerhalb  einer  trübgraaen  Substanz. 

Fig.  2.  Granat- Pyroxenfels  aus  dem  Kimberlit  von  Newlands  bei 
ÖOfacher  Vergrößerung.  Zeigt  Trümchen  von  eingedrongeneis 
Kimberlit  mit  scharf  hexagonalen  Biotitbl&ttchen. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1907. 


Lichtdruck  na  Alben  Friwb,  Berlin  W. 


Erklärung  der  Tafel  XII. 


Fig.  1.  Granat  -  PjroxeDfels  aus  dem  Kimberlit  von  Newlands  bei 
50facher  Vergrößerung  und  unter  gekreuzten  Nikols.  Die 
hellen  Partien  sind  Pyroxen,  die  dunklen  Granat. 

Fig.  2.  £ine  andere  Partie  desselben  Gesteins.  Zeigt  zwei  onter 
einem  Winkel  von  etwa  45®  sich  schneidende  Systeme  tod 
Granatlamellen  (dunkel)  im  Pyroxen  (hell). 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1907. 


Erklärung  der  Tafel  XIU. 


Fig.  1.  Hornbl endegab bro  aus  dem  Eimberlit  von  Newlands  bei  etwi 
50facher  Vergrößerung.  Läßt  deutlich  Labrodorit,  Diopsid, 
dunkle  Hornblende,  Biotit  und  opake  Körner  von  Titane- 
magnetit  erkennen. 

Fig.  2.  Einschluß  aus  dem  Eimberlit  der  Roberts  Victor  Mine  bei 
öOfacher  Vergrößerung.  Augit  -  Plagioklasgestein  mit  ver- 
spratzten  Körnern  von  Cjanit  (hell)  mit  Granat  (dunkler). 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol,  Ges.  1907. 


D  Albcct  Frisch,  Berl 


ErUlnuiir  der  TtM  XV. 


Fig.  1.     ADgeogneis  im   Kontakt   mit   Gr>aw&ckenhornf«le.   —   Riesen- 
beiger  Tal  in  Böhmeii  (vergl.  hierza  S.  330). 

Fig.  2,     SQdliche   Felapartie    des  Buelgteines   bei  Böhmisch -Ebeiedel 
(vergl.  hierzu  S.  336). 


Zeitschr.  6.  Deatsch.  geol.  Ges.  1907. 


Zeitscbr.  d.  Deutsch.  geoL  Ges.  1907. 


KoQtAkt  zniscbao  Augsngneis  und  „Metzdorfer  Glinnuertrapp"  (BiotithorDfels). 
(Vergl.  S.  353.) 


Erklärang  der  Tafel  XVH. 

(Vergl.  hierzu  S.  356.) 


Fig.  1.  Dunkler  Homfels  mit  zahlreichen  parallel  zur  Schichtang 
verlaufenden  Injektionslagen  von  Aplit  (Maskovitgneis).  — 
Riesenburg   bei  Ossegg   in  ßöhmon. 


Fig.  2.    Felspartie   bei   der  Rtesenburg   (westsudwestUch   Tom 

Nr  35)   mit  zahlreichen   hell -fleischroten   Injektionslagen    Ton 
apiitischem    Muskovitgneis    in    dunklem   Granwackenhomfels. 


«itMbr.  d.  DeatML  geot.  Gm.  1907. 


Erklärang  der  Tafel  XVni. 

(Vergl.  hierzu  S.  358.) 


Fig.  1.    BiotithorDfels,  von  eioem  apiitischen  Trum  quer  zur  Schichtang 
durchsetzt  —  Rieseuburg  bei  Ossegg  in  Böhmen. 

Fig.  2.    iDJektioD    von  Muskoyitgneis  in  BiotithomfeU.  —  Riesenbnig 
bei  Ossegg  in  Böhmen. 


Zaitschr.  d.  DaaUch.  geol.  Ges.  1907. 


Fig.  2. 


Erklärung  der  Tafel  XIX. 

(Vergl.  hierzu  S.  358.) 


Fig.  1.    Apiitgang   in   feinkörnigem  grauen  Gneis.  —  Riesenboig  bei 
Ossegg  in  Böhmen. 

Fig.  2.    Gewundenes   aplitisches  Trum    in  kristalliner  Graawacke.  — 

Zöblitz. 


Zaitocbr.  d.  DeoUch.  geol.  Ges.  1907. 


Zeitschr.  d.  Deatscb.  geol.  Qae.  1907. 


Zeitschr.  d.  Dentach.  geol.  Ges.   1907. 


€hr.  d.  Deulsch.  geol.  Ges.  1907.  Taf.  XXII. 


Fig-  2. 


ol»;liHaq»ba»l<faioH     I 
tigoJt  -isIsblidsjDsH     II 


hr.  i.  Deutsch,  geol.  Ges.  1907.  Taf.  XXII. 


Erklftnug  der  Tafel  XXHL 


iblenzBaadetein    der    Höbe    420,6    nördlich    Wils- 
-  Vergrößerung  SOfach.    (Zo  Seite  421  nnd  429.) 

g  c=  Quarz,      k  =  Kalkipat,     fl,  =  lUTSrwitlBrtBr  Oliaxi 


herrorgegaageae  ferrilUclM  Haateii,   p  =  FlaciaUas. 
t.)   Das  Qesteio  mit  den  ersten  Än^gen  der  VerwittoroDg. 

b)    DuB  veririlterte  Geetein. 


Fig.  2.     Quarzit   das   tiefen  (?)  Untercoblenz   von  BollahujMn.     (Za 
Seite  421  and  428.) 

Buchstaben  wie  bei  Fig.  1. 

a)  Das  frische  Gestein.  Nicola  gekreuzt.  —  Vei^Töflerang  llObcb. 

b)  Der  Beginn  der  VerwitteniDg.  —  Vergrößerung  7Sfuih. 

c)  Das  völlig  Terwitterte  Geetein.  —  VergrSBeniDg  73  heb. 


ZeiUchr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  1907. 
al,     gl,        P. 


A.Cil(Klijsi. 

Fij.1.  Y^%•>.. 


Erklärang  der  Tafel  XXIY. 


Fig.  1.    Sandsteinschiefer    des    hangenden    Obercoblenz    nördlich 
Roßbach.  —  Yergrößerang  80  fach.    (Zn  Seite  421  nnd  430.) 

q  =  Quarz,  gli  =  tf^rerwitterter  Olimmer,  gt^  =  mehr  odar 
weniger  stark  verwitterter  Glimmer,  /«=  daraui  hervofgegmnfene 
ferritische  Massen. 

Fig.  2.    Qaarzitsandstein  yom  Heiligen  Berg  zwischen  Roth  und 
Simmersbacb.    Vergrößerung  80facL    (Zu  Seite  431.) 


ZeiUehr.  d.  Drutsck  geol.  Ges.  1907, 


np. 


FiJ2. 
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Monatsberichte         "  '^ 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Nr.  1.  1907. 

Protokoll  über  die  Vorstandswahl 
in  der  Sitzung  vom  5.  Dezember  1906.') 

Es   wurden    114   Stimmzettel   abgegeben,    darunter    6  un- 
ausgefüllte. 

1.  Wahl  des  Vorsitzenden: 

Es  erhielten  die  Herren  Beyschlag  81,  Rauff  16, 
Wahnschaffe  7,  Pexck  und  Potonie  je  1 :  ungültig 
2  Stimmen.   —   Gewählt  Herr  Bey SCHLAG. 

2.  Wahl  des   stellvertretenden   Vorsitzenden: 

Es  erhielten  die  Herren  Rauff  81,  SCHEIBE  72,  PenCK 
18,     BraNCO    16,     BORNHARDT   4,     BÖHM,     KeILHACK, 

Zimmermann  je  3,  Gagel  2,  Denckmann  1;  un- 
gültig 12  Stimmen.  —  Gewählt  die  Herren  RauFF 
und  Scheibe. 

3.  Wahl  der  Schriftführer: 

Es  erhielten  die  Herren  KruSCH  105,  Kühn  100, 
Belowsky  58,  VON  Wolff  46,  Solger  34,  Janensch  31, 
Eberdt  8,  Krause  5,  Leppla  4,  Blanckenhorn,  Keil- 
hack, LoTz,  Michael,  Potonie,  Stille,  Weissermel 
je  2,  Berg,  Flieoel,  von  Knebel,  Mestwerdt,  Meyer, 
Rauff,  Schmidt,  Schröder,  Wunstorf,  Tannhäusbr 
je    1;    ungültig    17    Stimmen.    —   Gewählt    die   Herren 

Krüsch,  Kühn,  Belowsky  und  von  Wolff. 

4.  Wahl  des   Schatzmeisters: 

• 

Es  erhielten  die  Herren  Dathe  103,  Zimmermann  2, 
Scheibe  1;  ungültig  2  Stimmen.  —  Gewählt  Herr 
Bathe. 


')  Kommt  hier  zam  Abdruck,  weil  der  Monatsbericht  für  Dezember 
1906  in  nächster  Zeit  noch  nicht  erscheinen  kann. 


b.    W&hl  des  Archivars: 

Es  erhieltea  Herr  Jextzsch  105,  Herr  GageL  1;  ub- 
gultig  2  Stimmen.   —  Gewählt  Herr  Jentzscu. 

6.     Wahl  des  Beiratea; 

£a  erhielten  die  Herren  ROTUPLETZ  102,  Steemhann 
100,  WiCHMANM  94,  KaLKOWSKY  92,  SCHM[DT-B»6el 
70,  Saues  59,  TJhlig  24,  Jaekel  12,  Credneb  8. 
Holzapfel  7,  Dbecke  und  von  KoENE>r  je  5,  Beck- 
Freiberg,  Bknecke,  Bosenbd.sCH,  SalOMOn  je  3, 
BÖHM-Freiburg,  Heim,  Öbbecke,  Pomheckj,  "Walthee- 
Halle  je  2,  Bekgeat,  Eck,  Fjiech,  Güttsche,  Hoee>'es. 
Kaiseu,  KAvtJEK,  Ecken,  Leme,  Lepsius,  Faiuppson-. 
Weinschenk  je  1 ;  ungültig  35  Stimmen.  —  Gewählt 
die  Herren  RoTHPLETZ,  Steinhann,  'WlCaUi.SS. 
EALKOWSKY,    SCHHIDT-Buel  und    SaüER. 

Die  Gewähltes  erklären  sich,  soweit  sie  anwesend  sind, 
zur  Annahme  der  Wahl  bereit,  mit  Ausnahme  des  Hern 
DaTEE.  Auf  Befragen  des  Vorsitzenden  beschlieBt  die  Ver- 
sammlung nach  längerer  Debatte,  für  diesen  sogleich  eiM 
Nachwahl  zu  veranstalten').  Es  werden  abgegeben  31  Stimmen: 
davon  für  Herrn  Rombero  13,  für  Herrn  ZmUESHAXX  ll 
für  Herrn  WahnSCBAPFE  4.  Gewählt  ist  hierasch  Heir 
BoHUERQ,  der  die  Wahl  jedoch  nicht  aanlmmt,  woraaf 
sich  Herr  ZtMUEUHANK    dazu  bereit  erklärt. 

Die  in  der  Sitzung  nicht  anwesenden  Herren  BelowskK 

und    VON  WoLFF    haben    durch    schriftliche   Erklärung    nnter 

dem    8.  bzw.    7.  Dezember    ohne    Angabe    von    Gründen   üt 

Wahl  abgelehnt,  desgleichen  unter  dem  11.  bzw.  12.  Dezember 

die  durch  den  Rücktritt  der  genannten  Herren  als  gewählt  in 

betrachtenden    Herren    SOLGEK  und   JanBNSCH.     Die    Herren 

Ebbrdt,  Krause  und  Leppla  haben  die  Wahl  mit  Bücksicht 

auf    die   geringe   auf  sie    entfallene    Stimmemaht   ablehnen  lo 

{glaubt.     Hiemach    ist   die    Wahl    der    Schriftfährer. 

von  der  Wiederwahl  der  Herren  Kuhn  und  KbcSCH. 

verlaufen. 

Beyschlao.  EÜHK. 


sehlaggebend  war  für  die  Mehrheit  der  Wortlaat  von  §  ^ 
Fall  Dicht  vorsehenden  SfttzDngeD:  „Die  Wahl  dieses  Vo^ 
.  .  geschieht  io  der  Dczcmber-Silzang  für  da»  olcb-'i' 
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Auf  Grund  des  §  25  der  Satzungen  hat  sich  der  Vorstand 
in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1907  durch  Kooptation  der 
Herren  Ebebdt  und  Krause  ergänzt.  Sonach  besteht  der 
Vorstand  für  1907  aus 

Herrn  Beyschlag  als  Vorsitzendem, 

g  \  als  stellvertretenden  Vorsitzenden, 

JentzscH  als  Archivar, 
Zimmermann  als  Schatzmeister, 
KrüSCH 


KÜHN 

Eberdt 
Krause 


als  Schriftfahrern. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  2.  Janaar  1907. 

Vorsitzender:    Herr  Beyschlag. 

Das  Protokoll  der  Dezember -Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  dem  Ableben  zweier 
Mitglieder,  des  Herrn  Berghauptmanns  VON  Detten  in  Claus- 
thal und  des  Herrn  Konsuls  a.  D.  Dr.  hon.  c.  OCUSENIUS  in 
Marburg,  und  widmet  ihnen  einen  Nachruf. 

Zu  Ehren  der  Verstorbenen  erheben  sich  die  Anwesenden 
von  ihren  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  teilt  ferner  einen  schriftlichen  Dank  des 
Herr  ARTHUR  ISSEL  in  Genf  mit  anläßlich  der  ihm  zur  Vol- 
lendung seiner  40  jährigen  Professorentätigkeit  von  der  Gesell- 
schaft dargebrachten  Glückwünsche. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr    Bergassessor    HaNS  V.  LÖWKNSTEIN  ZU  LÖWEK- 
STEIN,  Schriftführer  des  Bergbauvereins  im  Oberberg- 
amt Dortmund  in  Essen-Ruhr; 
Herr   Dr.    Walter    Gothan,     wissenschaftlicher   Hilfs- 
arbeiter an  der  paläobotanischen  Abteilung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt    und  Bergakademie   zu  Berlin; 
Herr  Dr.  J.  Wanner,  I.  Assistent  a.  d.  geologisch-palä- 
ontologischen Institut  der  Universität  Bonn; 
Herr  cand.  geol.  TiLMANN,  H.  Assistent  ebenda; 

Schlaginwbit,  Bonn; 
Delhaes,  Bonn; 
Gerth,  Bonn; 
GrOSCH,  Bonn. 


Der  Vorsitzende  legt  die  eingegangenes  Bücher'}  unil 
ZeLtschriften  sowie  den  eben  vollendeten  neuen  Katalog  der 
GeaellBchaftsbibliothek  vor. 

Herr  FENCK  sprach  über  interglaziale  Ablagerungea 
im  Etschtalgeblete. 

Das  Etschtal  und  untere  Sarcatal  erbalten  ihr  charaku- 
ristisches  Gepräge  durch  sehr  ausgedehnte  postglasiale  Ab* 
Ugeningen,  Toraehmlicfa  durch  Schuttkegel  seitlicher  Wild- 
bäche, aber  auch  durch  mächtige  Bergstürze,  unter  welcliro 
die  Lavini  di  Marco  eine  groöe  Rolle  spielen.  Bemerlt-os- 
werterweisc  finden  sich  auch  Überreste  ähnlicher  Ablagenuigru 
höheren  Alters,  die  mit  mehr  oder  minder  groäer  Stchi'rheit 
alsi  interglaziale  bezeichnet  werden  können. 
Es  kommen  hier  in  Betracht: 

1.  der  ioterglaziale  Schuttkegel  an  der  Mündung'  de» 
Varone-Baches  bei  Riva,  Auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Ab- 
lagerung mit  der  Höttinger  Breccie  hat  bereits  1892  BliaS 
hingewiesen. 

Die  lose  verkittete  Nagclfluh,  von  der  Bevölkermi: 
Scaramuz  genannt,  wird  hier  von  Moränen  überlagert;  si" 
ihrerseits  reicht  in  ihren  UuBersten  Äualäufern  bis  über  di<- 
Vorkommnisse  der  Pietra  Morta  bei  Ceole,  in  welcher  gekritjt'- 
Geschiebe  vorkommen.  Die  Ablagerung  befindet  sich  also  zwischoi 
Glazialbilduiigen.  Spärliche  Reste  einer  Conch^lienfauna  in  ihr 
deuten  jedoch  auf  ein  mildes  Klima,  weswegen  sie  selb.'^t  als 
interglazial  zu  l>ezeichnen  ist. 

•2.  Oberhalb  Rovereto  findet  «ich  bei  Pederzano  eine 
bereits  von  Vacek  beschriebene  Konglomcratbildung,  wekbe 
von  den  Moränen  der  Gegend  bedeckt  wird,  und  die  Mf 
einer  grollen  groben  Brcccie  auflagert,  die  sich  ihrerseils  al- 
ein  alter  Bergsturz  darstellt.  In  den  TrQmmem  desselben 
sich  ein  großer  Block  von  Poq>hyr,  dem  man  nur  einen 
ichen  Ursprung  zuweisen  kann, 

1.  Zwischen  Moränen  lagert  eine  Breccie  bei  Malpen.^iiJi 
h  Trient,  uuf  deren  Auftreten  gleichfalls  Blaas  bereib 
viesen  hat.  Die  .Vuflagerung  der  Breccie  auf  Morinvo 
er  Villa  Rossi  ist  eine  ganz  unzweifelhafte,  ebenso  die 
ageruQg  durch  Moränen  an  den  Gehängen  der  Hanola- 
L  An  der  Mündung  des  Branteutales  bei  Leifers  findet 
ler  rudimentäre  Überrest  eines  alten,  ziemlich  mächtigen 


Schuttkegels,  bedeckt  von  den  herrschenden  Moränen  der 
Gegend,  sich  lehnend  an  ein  Porphyrgehänge  mit  deutlichen 
Kundbuckelformen . 

5.  In  der  Schlucht  am  Schlosse  Tirol  bei  Meran  findet 
eich  unter  Moränen  und  Etschtal schottern  ein  mächtiger  alter 
Schuttkegel  des  Spronsertals,  in  dem  auch  erratisches  Material 
Torkommt. 

Die  erwähnten  fünf  Vorkommnisse  erscheinen  als  durch- 
aus analoge  Bildungen,  und  wenn  auch  nur  unter  zweien 
direkt  Moränen  nachgewiesen  sind,  so  finden  sich  doch  unter 
den  anderen  entweder  Rundhöckerformen  oder  in  ihnen  erra- 
tisches Material,  so  daß  ihre  stratigraphische  Stellung  als 
identisch  anzusehen  ist.  Diese  aber  wird  durch  das  Vor- 
kommen der  Varone-Schlucht  als  unzweifelhaft  interglazial  er- 
wiesen. Genetisch  entsprechen  sie  den  postglazialen  Bildungen 
des  Etschtales  und  erweisen,  daß  dieses  während  der  letzten, 
der  Riss-Würm-Interglazialzeit,  in  ähnlicher  Weise  verschüttet 
wurde  wie  heute. 

Herr  G.  STEINMANN  sprach  über  Älteren  LöD  im 
Niederrheingebiet. 

Unter  den  Auswürflingen  des  Kodderbergs  findet  man 
auch  Löß  in  gefrittetem  Zustande.  Er  enthält  noch  reichlich 
Reste  der  gewöhnlichen  Schnecken,  aber  ihre  Schalen  sind 
verschwunden  und  nur  ihre  Abdrücke  und  Steinkerne  übrig 
geblieben.  Er  braust  nicht  mit  Salzsäure,  aber  der  5  —  6% 
betragende  Gehalt  an  Kalkerde  beweist,  daß  ursprünglich  etwa 
10 — 11  °/o  Karbonate  darin  vorhanden  gewesen  sind,  die  durch 
den  Frittungsvorgang  zerstört  und  in  Silikate  umgewandelt 
wurden.  Dieser  Löß  entstammt  naturgemäß  einer  Lößablage- 
rung, die  älter  ist  als  die  Eruption  des  Rodderbergs.  Da  nun 
gerollte  Lapilli  des  Rodderberg-Ausbruchs  bei  Rolandswert 
lagenweise  in  den  tieferen  Schichten  des  Jüngeren  LÖß  auf- 
treten (Pohlig,  Laspeyres),  und  der  Jüngere  Löß  transgre- 
dierend  den  Vulkan berg  vom  Fuß  bis  gegen  den  Kamm  hinauf 
überkleidet,  so  muß  angenommen  werden,  daß  Alterer  Löß  in 
dieser  Gegend  vor  der  Eruption  des  Vulkans  vorhanden  ge- 
wesen ist.  In  der  Tat  hat  ja  auch  LaSPEYRES  aus  einem 
Hohlwege  oberhalb  Mehlem  eine  Lößablagerung  beschrieben, 
die  von  eckigen  Lapilli  des  Vulkans  überdeckt  wird,  und  die 
große  Lößkindel  pfiasterartig  zusammengefügt  enthält.  Das 
ist  aber  im  Oberrheingebiete  das  bezeichnende  Merkmal  des 
Älteren  Löß,  der  sich  im  Niederrheingebiete  auch  an 
mehreren  anderen  Orten  gezeigt  hat. 
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Das  Verhältnis  der  beiden  Lößabteilungen  zu  den  dilu- 
vialen GeröUauffülluDgen  ist  am  Niederrhein  das  gleiche  wie 
am  Obei^hein  und  geeignet  zur  Unterscheidung  der  Tenchie- 
denen  AufFüllungen.  Solcher  hat  man  bisher  drei  unter- 
schieden. Am  Rodderberg  lassen  sich  aber  mit  fast  modell- 
artiger £larheit  deren   Tier   unterscheiden,    nämlich    folgende: 

a)  Niederterrasse,  die  Rheinebene  zwischen  Rodder- 
berg  und  Bonn  bildend.  Löfibedeckung  fehlt,  nur  kalk- 
armer, unreiner  Aulehm,  vielfach  als  Ziegellebm  benütit 
bedeckt  sie.  Ihre  Oberfläche  liegt  am  Rodderberg  in  bei- 
läufig C5  m  Meereshöhe. 

b)  Mittelterrasse.  Ihre  Oberkante  erhebt  sich  out 
etwa  5  m  über  die  der  Niederterrasse;  sie  ist  überall  tob 
Löfl,  aber  nur  von  Jüngerem,  bedeckt.  Kaisbks  Mittel- 
terrasse bei  Dikopshof  besitzt  die  gleichen  Merkmale. 

c)  Hochterrasse.  Ihre  Oberkante  liegt  am  Abhug« 
des  Kodderberges  bei  Mehlem  in  ca  110  m.  Älterer  hit 
mit  groBen  Konkretionen  bedeckt  sie  in  konkorduUr 
Lagerung,  während  der  Jüngere  Löß  die  erodierten  Abhügc 
dieser  Geröllterrasse  diskordant  überkleidet. 

d)  Deckeaschotter.  Im  Bereiche  des  Rodderbcrge> 
in  Höhen  zwischen  160  —  180  m  Terbreitet.  Meist  von  BÖhu- 
lehm  bedeckt,  anderorts  auch  Ton  Älterem  L5B. 

Von  diesen  vier  Terrassen  entspricht  a)  dem  AlInTiaa. 
b)  und  c)  dem  GehängediluTium,  d)  dem  Plateaadila- 
vium  auf  der  Karte  von  Laspkyres. 

Die  Übereinstimmung  in  der  Gliederung  des  Dilurini» 
/.wischen  Oberrhein  und  Niederrhein  verdient  besonders  ^a- 
merkt  zu  werden. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  IfPFU- 
PiCNCK,  P.  G.  KUAUSE,  SlEüEHT,  WOLFF,  WüSSTOkF  und  dtr 
Vortragende. 

Herr  LEPPLA  hält  es  nicht  für  angängig,  von  den  versni«!- 
L  BeobacbtuDgea  am  Rodderberg  aus,  die  Übereinstimmong  der 
iederung  des  Diluviums  zwischen  Oberrhein  und  Niederrheio 
beweisen.  Er  weist  darauf  bin,  daB  ähnliche  Versuche  im 
linzer  Becken  nicht  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  gefülirt 
ben,  dafi  weiter  zwischen  Oberrhein  und  Niederrfaein  grote 
biete  liegen,  die  sich  bis  in  die  jüngere  Diluvialzeit  geseoki 
ben  und  dafi  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  oberrheini- 
len  Terrassen  der  Baseler  Gegend  und  den  Terrassen  in 
tiiefergebirge  nur  durch  fortlaufende  Kartierung  erwiesen 
rden  kann.     Bis  jetzt  sei  eine  unmittelbare  Verbindung  beid« 
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Ablagerungen  nicht  erwiesen  und  yermutlich  fehle  sie  über- 
haupt, weil  zwischen  ihnen  wahrscheinlich  seenartige  Gebiete 
ohne  Strömung  Torhanden  gewesen  seien.  Auch  hinsichtlich 
der  Gliederung  und  Zahl  der  Terrassen  und  ihrer  Fassung 
weiche  er  wesentlich  yon  dem  Vorredner  ab.  DaB  man 
älteren  und  jüngeren  LöB  nach  dem  Vorkommen  yon  Loß- 
kindel,  einer  sekundären  Bildung,  unterscheiden  könne,  ist 
dem  Redner  bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Die  Schlüsse 
des  Vorredners  seien  im  allgemeinen  verfrüht. 

Herr  G.  STEINMANN  sprach  sodann  über  die  Zinaerz- 
lagerstätten  Bolivias. 

SrELZNEK  hat  nach  den  Berichten  und  Proben,  die  ihm 
yon  yerschiedenen  Bergleuten  eingesandt  waren,  und  nach  der 
yorliegenden  Literatur  ein  klares  und  im  wesentlichen  zu- 
treffendes Bild  yon  der  Eigenart  der  bolivianischen  Silber- 
Zinnerzlagerstätten  geliefert;  aber  der  Mangel  eigener  Beob- 
achtungen an  Ort  und  Stelle  läßt  es  begreiflich  erscheinen, 
daß  seine  Schilderungen  noch  vervollständigt  oder  verbessert 
werden  können.  Zudem  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  be- 
sonders  im  nordostlichen  Teile  der  bolivianischen  Ostkordillere 
eine  größere  Anzahl  von  Zinnerz  Vorkommnissen  entdeckt  imd 
in  Betrieb  genommen  worden,  die  einen  vollständigeren  Über- 
blick über  die  Verbreitung  der  Zinnerzgänge  und  über  die 
Art  ihrer  Abhängigkeit  von  den  tertiären  Eruptivgesteinen  ge- 
währen, als  man  ihn  früher  hatte.  Mein  Weg  führte  mich 
auf  meiner  letzten  Reise  gerade  über  mehrere  dieser  neu- 
entdeckten Vorkommnisse.  Sie  liegen  zumeist  weiter  gegen 
O  vorgeschoben  als  die  bisher  bekannten,  so  die  Gruben  des 
Cerro  Leque,  S.  Arque,  zwischen  Oochabamba  und  Oruro.  An 
diesem  Berge,  der,  soweit  ich  ermitteln  konnte,  nur  aus  unter- 
silurischen  Schiefem  aufgebaut  ist,  sind  etwa  Va  Butzend 
Betriebe  im  Gange,  auf  denen  fast  nur  reine  Zinnerzgänge 
abgebaut  werden;  andere  Erze  mit  Ausnahme  von  Eisenkies 
scheinen  ganz  zu  fehlen.  Bemerkenswert  ist  aber  weiterhin, 
daß  liparitische  oder  dazitische  Eruptive,  an  deren  nächste 
Nähe  die  Silber-Zinnerzgänge  sonst  allgemein  geknüpft  er- 
scheinen, hier  anstehend  nicht  zu  sehen,  auch  nicht  als  Geröll 
zu  finden  sind,  obgleich  an  den  kahlen  und  weithin  überseh- 
baren Bergen  jedes  derartige  Vorkommnis  leicht  bemerkt 
werden  müßte.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  weiter 
nordlich  gelegenen  Gebieten  der  Ostkordillere,  in  der  Kordillere 
von  Tres  Gruces  und  von  Araca  im  S  des  Illimani.  Auch 
hier  begegnen  wir  z.  T.  sogar  sehr  reichen  Zinnerzgängen,  die 


vielfacli  keine  unmittelbaren  Beziehungen  zu  benachbarten 
Lipiiritgängen  erkennen  lassen,  und  die  durch  die  Abweseobeit 
oder  doch  durch  das  vollständige  Zurücktreten  aller  anderen 
Minoralien  auBer  Eisenkies  und  Quarz  charakterisiert  sinil. 

Dennoch  kann  es  bei  der  ausgesprochenen  Verknüpfoni: 
der  normalen  Silber- Zinnerz -Gänge  vom  Typus  Potosi  mit  Jen  ei^ 
wähnten  Eruptivgesteinen  keinem  Zweifel  unterliegen,  daS  aucli 
diese  einförmigen  Zinnerzgäuge,  die  man  als  Typus  Araci 
bezeichnen  könnte,  dem  ;;l<'ichen  Herde  entstammen  wie  jene. 
Sie  erscheinen  als  die  äußersten  Ausläufer  der  Erzgan^- 
formation,  die  mit  der  Entfernung  von  dem  I'reprungäberti«' 
an  Zinn  reicher,  an  anderen  Erzen  ärmer  wenlen.  Aus  der 
Tatsache,  doB  sie  hier  und  dort  bis  in  die  nächste  Nähe  <lft 
Granitmassive  silurischen  Alters  der  Ostkordillere  sich  er- 
strecken, wie  bei  Araca  (Viloco)  oder  gar  gelegentlich  im 
Granit  selbst  aufsetzen  (Miiluni),  darf  aber  keineswegs  ge- 
schlossen werden,  daß  sie  zu  diesen  Granititen  in  irgendwelcher 
genetischen  Beziehung  stehen.  £s  handelt  sich  dabei  vielmehr 
nur  um  ein  zufülligcs  und  ganz  seltenes   Zusammentreffen. 

Es  ist  nun  schon  von  Stflk.ver  dargelegt  worden. 
daß,  wo  Silber-  und  Zinnerze  im  gleichen  Gangsysteiii  wf- 
treten  wie  bei  Potosi,  die  Zinnerze  zumeist  den  oberen,  die 
Silbererze  usw.  den  unteren  Teufen  angehören.  StkUNEi: 
spricht  daher  von  zinnernen  Hüten  im  gleichen  Sinne,  wie 
man  von  eisernen  Hüten  bei  Erzgängen  redet,  d.  h.  er  erklärt 
das  zinnerzreichc  Ausgehende  der  Erzgänge  nicht  durch  eine 
ursprünglich  verschiedene  Erzführung,  sondern  durch  nachtrig- 
liehe  Ycrwitterungs Vorgänge  entstanden.  Wenn  er  auch  di'' 
Möglichkeit  einer  primüren  Differenzierung  der  enbringeDd>-D 
Lösungen  nicht  vollständig  leugnet,  so  hält  er  doch  deD  tit- 
sächlichen Beweis  dafür  nicht  für  erbracht. 

Mir  will  es  aber  scheinen,  als  ob  die  erwähnten  Zino- 
erzgänge  im  östlichen  Zuge  der  Ostkordillere,  in  und  nil 
en  meines  Wissens  überhaupt  andere  irgendwie  nenneni- 
te  Erz  Vorkommnisse  nicht  angetroffen  sind,  nur  durch  ein*' 
■  prüngliche  Differenzierung  in  der  Lösung  zureichend 
lärt  werden  können.  Denn  das  Zinn  tritt  hier  Tielbch 
nicht  in  der  Form  des  Holzzinnes  auf,  das  in  der  Tal 
Hecht  als  Zersetzungsprodukt  geschwefelter  Ena  aufgefiAl 
'den  kann,  sondern  es  erscheint  zumeist  als  Zinnstein  in 
inen,  zuweilen  aber  auch  sehr  großen  Kristallen,  wie  »uf 
Grube  Viloco,  und  damit  zusammen  tritt  nur  Quarz  onJ 
.uneisen  oder  Eisenkies  auf.  Wo  aber  Eisenkies  noch  tor- 
den    ist,    kann  von  einer  Hutbildung  im  Sinne  sekuodärer 
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Verwitterung  keine  Rede  sein,    da  dieses  Erz  bekanntlich  am 
frühesten  der  Oxydation  anheimfällt. 

Man  kann  vielmehr  die  quarz-,  eisenkies-  und  zinnerzführen- 
den Gänge  der  Ostkordillere,  die  sich  von  den  anstehenden 
Eruptivmassen  weiter  zu  entfernen  scheinen  als  die  Gänge 
Yom  Typus  Potosi,  als  die  extremste  Ausgestaltung  der  dor- 
tigen Silber-Zinnerz-Gänge  betrachten  (Typus  Araca)  und  ihre 
einförmige  Erzführung  auf  einen  primären  Sonderun gsvorgang 
in  der  erzbringenden  Lösung  zurückfuhren.  Dabei  lassen  sie 
in  ihrem  Bestände  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Gold- 
quarzgängen erkennen,  da  sie  ebenfalls  als  Gangmineralien 
nur  Quarz  und  Eisenkies  führen.  Genetisch  scheiden  sie  sich 
aber  scharf  von  den  Goldquarzgängen  der  Ostkordillere,  die 
nicht  mit  jungtertiären  Lipariten,  sondern  mit  den  obersiluri- 
schen  Granititen  des  nördlichen  Teils  der  Ostkordillere  ver- 
knüpft sind. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  BeyscHLAG 

und  Berg. 

Zum  Schluß  sprach  Herr  W.  E.  SCHMIDT  über 
Cryphaeus  in  den  Siegener  Schichten. 

Als  ich  im  Sommer  1905  im  Auftrage  der  Königl.  preuß. 
geol.  Landesanstalt  die  Ausbeutung  der  größtenteils  von  Herrn 
Professor  Dr.  DenCKMANN  entdeckten  Versteinerungsfundpunkte 
des  Siegerlandes  betrieb,  fanden  sich  gar  nicht  selten  zwei 
Cryphaeus- Art^TL^  die  beide  neu  sind.  Die  eine  dieser  Arten 
ist  für  den  Paläontologen  von  großem  Interesse,  da  sie  einer- 
seits als  der  Urahne  der  ganzen  Cryphaeus-KeAkQ  aufgefaßt 
werden  muß  und  anderseits  den  phylogenetischen  Anschluß 
der  interessanten  Gattung  Cryphaeus  an  die  ältere,  im  wesent- 
lichen silurische  Gattung  Acaste  als  sehr  wahrscheinlich  er- 
scheinen läßt. 

So  lange  mir  keine  gut  erhaltenen  Schwanzschilder  vor- 
lagen, bestimmte  ich  diese  Form,  die  ich  Cryphaeus  atavus 
nennen  will,  als  Acaste,  Das  ganzrandige  Schwanzschild  ließ 
auch  wohl  kaum  eine  andere  Gattungsbestimmung  zu.  Es 
fanden  sich  auch  besser  erhaltene  Steinkeme  des  Schwanz- 
schildes, und  an  diesen  ließ  sich  deutlich  wahrnehmen,  daß 
der  Außenrand  des  Schildes  tatsächlich  ganzrandig,  ohne 
Zacken  war,  daß  aber  die  Gesteinslamelle  des  Steinkerns,  welche 
die  Ausfüllung  des  Umschlages  darstellt,  deutlich  vier  Paare 
von  ganz  schwachen  Zacken  besitzt.  Die  Bildung  der  Schwanz- 
anhänge ist  also  bei  C.  atavus  in  den  ersten  Anfängen  stehen 
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geblieben;  der  Innenraum  des  FygidiiimB  besitzt  an  seinem 
Rande  nur  vier  Ausstülpungen  in  die  Schale  tdnein,  obnr 
daß  diese  Ausstülpungen  tief  genug  wären,  um  änSeriieh 
in  Fonn  von  Buckeln  oder  lappigen  Anhängen  sichtbar  n 
werden.  Alle  übrigen  Arten  von  Cryphaeu»  haben  fünf 
paarige  Schwanzanhänge,  V.  alavua  nur  vier  deutlichere  As- 
hangsanlagen,  ein  fünftes  Paar  kann  man  nicht  mehr  wihr- 
nehmen.  An  der  Rhaehis  lassen  sich,  allerdings  noch  oicbt 
sehr  deutlich,  die  vier  ersten  Ringe  tou  den  folgenden 
schmäleren  Ringen  unterscheiden,  ein  für  die  jüngeren  Crjpbien 
charabteristäschee,  Acaste  fehlendes  Merkmal.  Besltst  den- 
noch C  atavus  auch  nicht  alle  Merkmale  der  Gattung  Gry 
phaeuB  hinsichtlich  des  SchwanischUdes,  so  halte  ich  es  doch 
für    unzweckmäBig,    einen    neuen    Oattungsnamen   einzofühnn. 


Cryphaeiu  atacm  □.  sp.     Breite  Form.     3:  1. 
Die  Verzerrung  ist  korrigiert 

Bas  Kopfschild  ist  durch  folgende  Merkmale  ausgezeichnet: 
Die  (rlabclla  trägt  drei  Paare  von    Seiten  furchen,    tod    den>4 

mittelste  am  schwächsten  entwickelt  ist.  Namentlich  in 
Iruck  läSt  sich  wahrnehmen,  daß  die  zweiten  Seitenfiucbei 
]er  Nähe  der  Dorsalfurchen  noch  etwas  schwächer  werdea: 

ist  vielleicht  als  ein  Erbteil  von  den  AcattfA^ea  m 
-achten,  denn  bei  der  Gattung  Acaste  erreichen  die  zweites 
»nfurchen  diu  Dorsalfurchen  nicht.      Die  Augen  sind  grol. 

Zahl  der  Linsen  beträgt  in  den  mittleren  längsten  Ver- 
ilreiben  6.  Der  Kopf  endigt  an  den  Ecken  in  kuri' 
ngenstachel.  Die  Gesichtsnaht  verläuft  hinter  den  Anpn 
□lieh  gerade  schräg  nach  vorn  und  biegt  dann  iiemli''> 
:zlich  rückwärts  zum  AuUenrande. 
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Bemerken  muß  ich  noch,  daß  ich  bei  beiden  Cryphäen 
der  Siegener  Schichten  deutlich  eine  lange  und  eine  breite 
Form  unterscheiden  kann.  Das  Schwanzschild  der  langen 
Form  Yon  6'.  atavus  sieht  einem  echten  ^ca^^^Schwanzschild 
noch  yiel  ähnlicher  als  das  abgebildete  der  breiten  Form. 

C,  atavus  bildet  mit  der  anderen  Siegener  Art  und 
C.  acytifrons  SCHLÜT.  eine  Entwicklungsreihe,  die  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  daß  die  Hinterecken  nur  kurze  Spitzen 
haben,  und  die  zweiten  Seitenfurchen  schwächer  ausgebildet 
sind  als  die  ersten  und  dritten. 

Zur  physiologischen  Erklärung  der  Schwanz  anhänge  der 
Crjphäen  liegt  es  wohl  am  nächsten,  diese  Zacken  oder 
Domen  als  Schutzmittel  gegen  feindliche  Angriffe  aufzufassen; 
und  ihre  schließliche  Gestalt  haben  sie  wohl  sicher  zu  diesem 
Zwecke  erhalten.  Vielleicht  suchten  die  Cryphäen  ihre  Feinde 
Ton  einem  Angriff  dadurch  abzuschrecken,  daß  sie,  ähnlich  wie 
unsere  Ohrwürmer  (Forficularien)  die  geöffneten  Zangen  des 
Hinterleibes  emporheben,  das  zackige  Pygidium  dem  Feinde 
drohend  entgegenstreckten.  Bei  C,  atavus  ist  dieser  Erklä- 
rungSTersuch  hinfällig,  denn  bei  diesem  sind  ja  noch  gar 
keine  äußeren  Zacken  yorhandeu.  Vielleicht  gab  bei  ihm  das 
Bedürfnis,  den  Innenraum  des  Pygidiums  zu  yergrößem,  den 
Anlaß  zu  der  Bildung  dieser  Zackenanlagen.  In  der  Ent- 
wicklung des  Trilobitenstammes  zeigt  sich  deutlich  die  Ten- 
denz, das  Schwanzschild  zu  vergrößern,  yielleicht  weil,  wie 
man  yerznutet  hat,  sich  der  Genitalapparat  in  das  Pygidium 
verlagerte.  Da  nun  dem  Wachstum  des  Pygidiums  durch  die 
Gestalt  des  Kopfschildes,  auf  das  es  beim  Einrollen  passen 
mußte,  Grenzen  gesetzt  waren,  half  sich  die  Natur  damit, 
den  Innenraum  des  Pygidiums  durch  Ausstülpungen  über 
seinen  Rand  hinaus  zu  vergrößern.  Im  Laufe  der  Entwick- 
lung erhielten  dann  diese  Ausstülpungen  zum  Zwecke  der 
Verteidigung  ihre  zacken-  oder  stachelförmige  Gestalt. 

C.  ataous  fand  sich  in  den  mildflaserigen  Grauwacken- 
schiefem*),  den  Tonschiefern  und  den  Herdorfer  Schichten. 
Die  andere  Crt/phaeus-Art  fand  ich  selbst  nur  in  den  rauh- 
flaserigen  Grauwackenschiefern  und  den  Herdorfer  Schichten, 
doch  hat  Herr  Professor  Dexckmann  diese  Art  auch  in 
Schichten  gefunden,  die  nach  ihrer  tektonischen  Lage,  so 
drückt  man  sich  wohl  am  besten  mit  Rücksicht  auf  die 
komplizierten   Verhältnisse    des    Siegerlandes    aus,    älter    sind 


*)  A.  Dbnckmann:     Mitteilungen    über    die    Gliederung   in    den 
Siegener  Schichten.    Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  f.  1906,  S.  6. 
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als  die  mildflaserigen  GrauvackeuBcMefer.  Demnach  scheint 
ea,  aU  ob  der  primitivste  Cri/pkaeus  nicht  der  älteat«  ist. 
aber  es  ist  ja  bekannt,  daS  sich  primitive  Formen  oft  stbr 
lange  «rhalten,  und  bei  weiturem  Sammelu  wird  sich  C.  atarui 
wohl  auch  in  den  ältesten  Siegcner  Schichten  finden. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Beyschlao.         Kühs.         P.  G.  Kuausb. 


Briefliche  Mitteilungen. 


1.    Zur  Abwehr. 
\'on  Herrn  Fritz  WiKGEits. 

lierlin,  den  18.  Januar  19llT 
In  dem  Aufsätze:  „Einige  Bemerkungen  zur  Geologie  dtr 
Umgegend  von  Ebers wal de  und  zur  Eolithenfrage"  (dier- 
Zeitschr.  1906,  Monatsber.  S.  i97—200)  wendet  sieb  Hen 
P.  G.  Krause  gegen  meine  kritische  Beurteilung  seiner  in 
früheren  Arbeiten  niedergelegten  Anschauungen  über  geirii«' 
Schichten  der  Eberswalder  Gegend. 

Herr  Ku.vuSK  behauptet  nun  (S.  Ifl7 — /.'W),  dsS  ich  ic 
meinem  Aufsatze:    ,Über  die  natürliche  Entstehung  der  Eoliti- 

orddeutschen  Diluvium"  (diese  Zeitschr.  1905,   MonatstH-r 

'■5^,5/4),    seine   mündlichen    Mitteilungen   und    diejenip-i! 

rer  Kollegen  ohne  Quellenangabe  benutzt  bitte. 

Hierdurch    werde     ich    zu    folgender    Richtigstellung   ^■' 

t: 

1.  Tlerr  KiiAUSK  hat  im  Jahre  1904  nicht  mit  mir 
die  geologischen  Verhältnisse  von  Eberswatde  gesproch^o. 

ST  behauptet. 

2.  Herr  KliAl'SK  hat  im  Jahre  1900  mich  nicht  wirdrr 
das  angeblich  schon  1904  Gesagte  aufmerksam  ff 
lit,  wie  er  behauptet,  sondern  ich  bin  zu  ihm  gegugrs 
Jen  Worten:   „Durch   kritisches  Studium  Ihrer  Arbeit  üIht 


—    i.y    — 

Jnterglaziale*  Ablagerungen  in  der  Eberswalder  Gegend  bin 
ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  die  betreffenden 
Schichten  nicht  interglazial,  sondern  glazial  sind/^  Als  Herr 
Krause  antwortete,  daß  er  jetzt  derselben  Meinung  sei,  fragte 
ich  ihn,  ob  ich  diese  Übereinstimmung  seiner  neueren  Ansicht 
mit  der  meinen  in  einer  Fußnote  in  meinem  Aufsatze  äaßern 
dürfe:  Herr  Krause  verbat  es  sich  jedoch  mit  dem  Be- 
merken, er  publiziere  seine  Ansichten  allein.  Ich  stelle  also 
Herrn  Kuause  gegenüber  fest,  daß  ich  nicht  seine  erst  auf 
Anfrage  mir  zur  Kenntnis  gekommene  Meinung  ohne  Quellen- 
angabe, sondern  lediglich  meine  eigene  Ansicht  ausgesprochen 
habe,  die  ich  durch  kritisches  Lesen  der  KKAUSESchen  Auf- 
sätze gewonnen  hatte. 

3.  Herr  Krause  behauptet  ferner,  ich  hatte  das  Verfahren 
unlauterer  Benutzung  auch  anderen  Kollegen,  z.B.  Herrn  Menzel, 
gegenüber  eingeschlagen.  Dazu  äußert  sich  Herr  Menzel  in  einer 
Erklärung,  die  er  mir  zur  Veröffentlichung  überläßt: 

„Id  der  brieflichen  Mitteilang  des  Herrn  P.  G.  Krause  findet 
sich  auf  Seite /9Ä  der  Satz:  , Ein  Verfahren,  daß  er  (Herr  Wiegers) 
auch  anderen,  z.  B.  Herrn  Menzel,  gegenüber  eingeschlagen  bat/ 
Nach  dem  Zusammenhange  wird  darin  Herrn  Wiegers  der  Vorwurf 
gemacht,  mündliche  Mitteilungen  von  mir  verwertet  zu  haben,  ohne 
ihre  Quelle  zu  nennen.  Dieser  Passus,  für  dessen  Fassung  ich 
verantwortlich  bin,  da  Herr  Krause  mir  seine  Korrektur  vor  dem 
Druck  vorgelegt  hatte,  enthält  in  dieser  Form  einen  ungerecht- 
fertigten Vorwurf.  Meinen  Namen  hat  Herr  WiEGEUS  in  der 
Stelle  seines  Aufsatzes  auf  den  sich  mein  Vorwurf  bezieht,  nicht 
verschwiegen.  Wühl  aber  hat  er  darin  eine  Mitteilung  von  mir 
ohne  mein  Wissen  verufientlicht,  über  die  ich  selbst  eine  Publikation 
vorbereite.  Außerdem  hat  Herr  Wiegeus  meine  Mitteilung  ganz 
mißverstanden  wiedergegeben.  Denn  wenn  er  auf  Seite  496  seines 
Aufsatzes  sagt:  ,.  .  .  und  dieser  Auffassung  schließt  sich,  wie  er  mir 
freundlichst  mitteilte,  Herr  Dr.  Menzel  an,  indem  er  die  Entstehung 

der  Rixdorfer  Sande in  das  Ende  der  Interglazialzeit  ver- 

legtS  80  ist  das  nicht  zutreffend.  Denn  ich  bin  im  Laufe  mehrjähriger 
Beschäftigung  mit  der  diluvialen  Fauna  dazu  gelangt,  die  Entstehung 
der  Rixdorfer  Sande  und  gleichaltriger  Bildungen  in  den  Beginn 
der  jüngeren  Eiszeit  zu  stellen.  Ich  legte  aber  begreiflicherweise 
Wert  darauf,  meine  Anschauung  einmal  nicht  entstellt  wiedergegeben 
zu  finden  und  zum  andern  sie  selbst  und  mit  ausführlicher  Begründung 
in  die  Literatur  einzuführen.  Ich  bedauere,  daß  mein  Freund  Wiex^ers 
mich  nicht  durch  eine  einfache  Nachfrage  der  Notwendigkeit  über- 
hoben hat,  ihn  berichtigen  und  ihm  den  Vorwurf  der  Unterlassung 
machen  zu  müssen.^ 

Ohne  Quellenangabe,  vsrie  Herr  Krause  be- 
hauptet, habe  ich  demnach  weder  Mitteilungen  des 
Herrn  KRAUSE   noch   anderer   Geologen   benutzt. 

Diese  Behauptung  des  Herrn  Krauste  besteht 
also    zu    Unrecht. 


Nachdem  ich  su  den  heftigsten  persönlichen  Angriff  des 
Herrn  Krause  widerlegt  habe,  glaube  ich,  seine  nbrigoi  Ein- 
wände —  einschliefilicb  der  sachlichen  —  dem  ürtdle  d« 
Lesers  fiberlassen  zu  können. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  Februar  1907. 

Yorsitzender:    Herr  BETSCHLAG. 
Das  Januar-Protokoll  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  neue  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Joseph  KnaUEB  in  Schiandorf  bei  Kochel 
(Oberbayem),  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Stromer 
VON  ReichbnbaCH,  Rothpletz  und  BuofLi; 

Herr  Dr.  GeoRG  Friedrich  in  Berlin  W,  Giesebrecht- 
straße  8,  vorgeschlagen  von  den  Herren  G.  V.  D.  BORNE, 
Frech  und  Wysogorski; 

Herr  Privatdozent  Dr.  H.  6.  Jonker  im  Haag  (Holland), 
Amalia  van  Solmstraat  25,  vorgeschlagen  von  den 
Herren  Molbngraafp,  Scheibe  und  Raufp; 

Herr  Dr.  Gustav  Schulze,  München,  Geolog.- Paläont. 
Institut,   vorgeschlagen   von   den  Herren  ROTHPLETZ, 

Stroher  von  Reichenbach  und  Broili  ; 

Herr  cand.  geol.  HüciO  Schwarz  aus  Briinn,  z.  Z.  in 
Berlin,  Geolog.  Institut  d.  Univ.,  vorgeschlagen  durch 
die  Herren  Branco,  Stille,  Haarmann. 

Der  Vorsitzende  macht  auf  eine  Einladung  zu  dem 
III.  Internationalen  Petroleum-Kongreß  in  Bukarest,  der  im 
September  1907   stattfinden  soll,  aufmerksam. 

Sodann  legt  derselbe  die  eingegangenen  Bücher  und  Karten 
vor,  von  denen  er  die  wichtigsten  bespricht. 

Herr  Stille  sprach  über  geologische  Studien  im 
Gebiete   des   Rio  Magdalena. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  NAUMANN, 

Stille  und  Oppenheim. 
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Herr  0.  U.  ERDHANNSDÖRFFER  sprach  Ober  Ver- 
treter der  Essexlt-Theralithreihe  unter  den  diabas- 
artigeo  Gesteinen  der  deutschen  Mittelgebii^e. 

Je  tiefer  die  ErkenntniB    der  gesetzmässtgen  Beziehangen 
und     Zusammenhänge     innerhalb     der     Eruptirgesteinggruppeii 
Yordriogt,    um    so    deutlicher  tritt   die    allgemeine  Yerbreitong 
jener  zwei  großen  Reihen  hervor,  deren  Existenz  ROSENBUSC'U 
zuerst  erkannt  hat,  und  die  er  als  Alkali-  oder  foy&iti8< 
theralithische  Reihe  und  als  Kalkalkali-  oder  grani 
dioritische  und  gabbro-peridotitieche  Reihe  bezeich) 
Es  sei  hier  nur  an  BeckEs  Forschungen')  über  die  böhmischen 
und  andinischen  Gesteine  erinnert,  aus  denen  die  Verschieden- 
heiten der  Reihen    so  besonders    klar  hervorgehen.     Und 
kürzlich  hat  HlBSCS')  bei  Besprechung  der  Wein SCHKNEschen 
Einteilungs versuche    darauf  hingewiesen,    daß    speziell  bei  den 
basaltischen  Gesteinen  eine  natürliche  Gliederung  nur  aui 
dem  Prinzip  dieser  beiden  großen  Reihen  beruhen  dürfe. 

Für  die  basischen  Plagioklas-Äugitgesteine,  die 
lagerförmig  den  paläozoischen  Schichten  der  deutschen  Mittel- 
gebirge eingeschaltet  sind,  hat  man  bisher  eine  solche  Zwei- 
gliederung  noch  nicht  versucht;  sie  werden  insgesamt  als 
Diabase  bezeichnet.  Ihnen  gegenüber  steht  ziemlich  isoliert 
die  Gruppe  der  Keratophyre  in  ihrer  fast  ebenso  mannig- 
fachen Entwickelung.  Lossen^)  glaubte  allerdings  eine  lu- 
samm anhängende  Reihe  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  an- 
nehmen zu  sollen,  seine  „Diabas-Eeratophyrreihe".  Sieht  man 
aber  die  Diabase,  wie  dies  bisher  geschah,  als  Äquivalente 
gabbroider  Magmen  an,  so  ergibt  sich  ein  "Widersprach  gegen 
das  oben  ermähnte  Prinzip  der  nebeneinander  und  im  wesent- 
lichen unabhängig  voneinander  herlaufenden  beiden  Reihen, 
denn  die  Keratophyre  sind  echte  Alkaligesteine. 

Es  lag  nun  die  Frage  nahe,  ob  nicht  etwa  muicfae 
„Diabase'^  besonders  in  Gebieten,  wo  sie  eng  mit  Eeratophyren 
und  verwandten  Typen  verknüpft  sind,  nicht  gabbroiden. 
sondern  esset  itischen  oder  theratithischen  Magmen 
entsprachen  wte  ja  auch  unter  den  äquivalenten  Tiefen- 
gesteinen Alkahsyenite  mit  Essexiten  und  Theralithen  oft  aaf» 
engste  verknüpft  sind 

Bei  der  näheren  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  hat  es 
sich  als  sehr  forderlich  erwiesen,   eingehende  Vergleichsstudien 

')  Min   Petr    Mitt    XXII.  S.  209. 

>)  Ebenda  XAIV,  S    30ö. 

■)  Diese  Zeitschr  8i,  1882,  S.  455;  Dod  Sfi,  1883,  S.  217. 
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mit  typischen  Yertretern  der  Essexit-Theralithreihe  aozustellen, 
Studien,  die  mein  Kollege  Dr.  FiNCKH  und  ich  z.  T.  gemein- 
sam betrieben  haben.  Es  kamen  hier  besonders  in  Betracht: 
die  Essexite  Südnorwegens,  diejenigen  des  böhmischen  Mittel- 
gebirges, die  schlesisch-mährischen  Teschenite,  die  Theralithe 
der  Crazy-Mts.  u.  a. 

Es  stellten  sich  hierbei  eine  ganze  Anzahl  von  z.  T. 
überraschend  großen  Analogien  mit  gewissen  Diabastypen 
heraus,  in  erster  Linie  im  mineralogischen  Bestand,  in  zweiter 
in  struktureller  Hinsicht.  Chemische  Ähnlichkeiten  sind  gleich- 
falls mehrfach  vorhanden,  doch  fehlen  uns  hier  für  manche  der 
deutschen  Vorkommen    noch    ausreichende    analytische   Belege. 

Auf  Grund  dieser  Studien  war  es  möglich,  für  eine  Anzahl 
Ton  diabasartigen  Gesteinen  ihre  Zugehörigkeit  zur 
Essexit-Theralithreihe  mit  hinreichender  Sicherheit  fest- 
zustellen, für  andere  dieselbe  wenigstens  wahrscheinlich  zu 
machen. 

Es  sind  dies  folgende  Vorkommen: 

1.    Im  Harz. 

Die  silurischen  Diabase  des  Bruchberg-Acker, 
zuges.  Diese  Gesteine  bilden  eine  Reihe,  die  von  einfachen- 
vorwiegend  aus  Plagioklas  und  Augit  bestehenden  Diabasen 
über  Hornblende  und  Olivin  führende  Glieder*)  zu  grob- 
körnigen, analcimreichen  Gesteinen  hinführt.  Fast  immer  ist 
in  ihnen  der  oft  nach  Analogie  der  Essexite  mit  Biotit  ver- 
wachsene titanreiche  Augit  zum  größten  Teil  oder  völlig 
vor  dem  Feldspat  gebildet.  Der  Augit  ist  ferner  besonders 
in  den  olivin-  und  hornblendereichen  Typen  durch  schmale 
Säume  von  Ägirin*)  ausgezeichnet.  Die  tiefbraune,  peripherisch 
oft  tiefblaugrüne  Hornblende  gleicht  völlig  der  der  Teschenite 
und  der  gewisser  Hornblendeessexite  des  Christianiagebietes 
und  der  Theralithe  (alkalireicher  basaltischer  Amphibol  resp. 
Barkevikit).  Für  den  Analcim  ist  eine  Entstehung  aus 
Nephelin  zwar  nicht  direkt  nachweisbar,  aber  das  wahr- 
scheinlichste. An  farbigen  Gemengteilen  enthalten  die  analcim- 
reichen Gesteine  Augit,  Biotit  imd  vereinzelt  eine  eigen- 
tümliche Hornblende.     Selten  tritt  auch  Arfvedsonit   auf 


^)  Vgl.  M.  Koch:  Mitteilung  über  Olivindiabase  aus  dem  Ober- 
harze;  in:   Festschrift  z.  70.  Geburtst.  von  Rosenbusch,  480&v  S-  1B4: 

")  Er  wird  von  Koch  nicht  aufgegeben.  ^Auch  in  gewissen 
Tescheniten  (z.  B.  Sohle  bei  Neutitscheiu)  tritt  Ägirin  genau  in  der 
gleichen  Weise  wie  im  Harze  auf,  ohne  daß  er  m.  W.  bisher  daraus 
erw&hnt  worden  wäre. 


Die  cfaemieche  Zusammensetzung  eines  walirscheiDlicti  io- 
trusiTen,  analcimführenden  GeBteines  von  der  Rauhen  Schacbi 


snsbeek  ist 

fo 

gen 

d< 

SiO,     .     .     . 

48,47 

TiO, 

2,05 

A1,0, 

15,51 

re,o. 

2,62 

FeO 

8,46 

MgO 

3,83    Anal.:    Haefke. 

CaO 

6,36  Spez.  Gew.  2.723 

Na,0 

G,26 

K,0 

0,44 

H,0 

4,38 

SO, 

0,31 

P,0, 

0,23 

CO, 

1,29 

s«. 

100,11 

Die  Formel  nach  der  OsANNschen  Methode  iat: 
Sb7,s7  a«  Ca  fiins^. 

Der  Projektionspunkt  im  gleichaeitigen  Dreieck  ßllt  also 
in  den  Sextanten  III,  in  das  Gebiet  der  v'-Magmen  im  Sinne 
TOn  ROSENBÜSCH. 

Die  Bruchberg-Ackergesteine  stehen  isoliert;  ob  im  Mittel' 
harz  als  basische  Fortsetzung  der  Keratophyrreihe  ähnlicbe 
Gesteine  auftreten,  ist  noch  zu  untersuchen. 


2.  Im  rheinischen  Schiefergebirge. 
Die  Diabase  des  rheinischen  Schiefergebirges  gehören, 
besonders  dank  den  ergebnisreichen  Arbeiten  Ton  BsAO's') 
und  seinen  Schülern  zu  den  bestbekannten  deutschen  Vor 
kommen.  Sucht  man  unter  Urnen  nach  Analogien  zu  den 
'larzer  Gesteinen,  so  fallen  besonders  die  von  DükäEB') 
;enau  beschriebenen  Hornblende,  Glimmer  und  z.  T.  .\nalcini 
Ührenden  Diabase  der  Umgebung  von  Dillenburg  ins  Auge, 
leren  Ähnlichkeit  mit  den  Tescheniten  dieser  Autor  besonders 
>etont.  In  der  Tat  ist  hier  die  Hornblende  z.  T.  genau  di« 
;ieiche  wie  in  den  Tescheniten,  den  Harzer  Gesteinen  und  den 
intsprechenden  Essexiten  und  Theralithen,   auch    der   beieiA- 


ifassende  Darätellnng  in:  Sitz.-Ber.  Ak. 
vgl.  anch  HEtHECK,  ebeod» 


I)  Vgl.  z.  B. 
fViBs.  Berlin  XXX,  1905. 

')  N.  Jahrb.  Min.,  Beil.-Bd  XV,  S. 
Beil.-Bd  XVll,  S.  161. 


—     19     — 

nende  Idiomorphismus  des  Augits  gegen  den  Plagioklas  findet 
sich  in  manchen  Typen  wieder,  wenngleich  echte  „  diabasisch- 
kömige  ^  Strukturen  hier  häufiger  zu  sein  scheinen  als  im 
Harz.  Ganz  wesentlich  wird  femer  die  Übereinstimmung  da- 
durch erhöht,  daß  ich  auch  hier  (in  dem  grobkörnigen  analcim- 
fuhrenden  Gestein  yom  Oberberg  bei  Wissenbach)  den  Ägirin 
nachweisen  konnte,  und  zwar  sowohl  in  Form  schmaler  Säume 
um  die  Augite  als  auch  offenbar  in  selbständigen  Individuen. 
Seine  Menge  ist  freilich  äußerst  gering  und  so  erklärt  es  sich 
wohl,  daß  DÖBMER  ihn  übersehen  hat,  aber  gleichwohl  ist  die 
Anwesenheit  dieses  Minerals,  das  geradezu  als  Leitmineral  für 
diesen  Gesteinstypus  gelten  könnte,  für  seine  systematische 
Stellung  von  ausschlaggebender  Bedeutung. 

Mit  der  Einordnung  gewisser  mitteldevonischer  Diabas- 
typen der  Lahn-  und  Dillmulde  in  die  Essexit-Theralithreihe 
erhalten  wir  zugleich  für  diese  Gegend  das  Bild  einer  recht 
ToUständigen  und  schön  entwickelten  Gesteinsserie.  Sie 
beginnt  mit  dem  Quarzkeratophyr  (Bicken,  Bailersbach)  als 
saurem  Pol;  darauf  folgen  die  Keratophyre  (Lahn,  Langen- 
aubach)  und  die  Lahnporphyre.  (Li  diese  Gegend  gehört 
vielleicht  auch  das  mannigfach  gedeutete  von  PmOR  als 
Agirin-Riebeckit-Tinguait  bezeichnete  Gestein  vom  Ein- 
gang in  das  Ruppbachtal).  An  sie  schließen  sich  die  eben 
besprochenen  diabas artigen  Gesteine  an,  unter  denen 
wahrscheinlich  auch  essexitische  Typen  vorhanden  sind, 
und  den  basischen  Pol  bilden  die  Pik  rite,  die  nach  Brauns 
und  DÖRMER  im  Gegensatz  zu  den  mit  dem  oberdevonischen 
Deckdiabas  verknüpften  Pikriten  den  gleichen  Amphibol  wie 
die  zugehörigen  Diabase  fuhren. 

Wie  die  Verhältnisse 

3.  im  Fichtelgebirge 

liegen,  ist  infolge  unserer  noch  recht  geringen  Detailkenntnisse 
von  den  dortigen  Gesteinen  noch  nicht  zu  übersehen.  Auffällig 
ist  meines  Erachtens  das  Zusammenvorkommen  von  Kerato- 
phyren  und  „Pro  ter  ob  äsen"  in  der  Umgebung  von  Hof. 
Die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  vom  „heiligen 
Grab",  dessen  Gehalt  an  Alkalien  den  an  Kalk  beträchtlich 
übersteigt,  sowie  die  Angabe  GOmbels*)  über  das  gerade  mit 
diesen  Gesteinen  eng  verbundene  Vorkommen  von  Analcim 
scheinen  mir  auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  zur  Alkali- 
reihe  hinzudeuten.     Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  Angabe 

')  GOmbel:  Geologie  des  Fichte! gebirges,  S.  201. 
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GöMBELs')  über  ein  „zwischen  Proterobas  und  Ker«topbir 
schwankendes",  gleichfalls  mit  sekuadärem  Analcim  Tcrknüpftes 
Gestein  von  Neufang.  ScblieSlich  erinnert  nach  BOSENBLSCH', 
die  Struktur  dea  Proterobas  Ton  der  Galgenleite  sehr  lebfaafc 
an  diejenige  gewisser  Tescheoite. 

Die  thüringischen  Diabase  studiert  zurzeit  Herr 
L.  FiNCKH. 

Aus  diesen  Mitteilungen  geht  hervor,  daß  die  besprochenea 
Gesteine  keineswegs  einen  festen  Typus  von  hestinunten 
mioeralogi schein  und  strukture  11  em  Habitus  darstellen,  sondern 
offenbar  eine  ganze  Reihe  bilden,  die  an  Terschiedenen  Orten 
verschieden  entwickelt  sein  kann,  und  innerhalb  der  einzelceE 
Eruptivgebiete  selbst  oft  verschiedene  Typen  eoth&lt.  Ins- 
besondere muß  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  mit  den  nach  Mineral  bestand  oder  sonstigen  Eennzetcb«D 
sicher  in  diese  Reihe  gehörigen  Typen  anscheinend  überall 
Gesteine  vom  strukturellen  Habitus  der  echten  Diabasr 
auftreten.  Das  bekannteste  Beispiel  hierfür  liefern  die  EmptiT- 
gesteine  der  seh  lesi  ach -mährischen  Kreideformation,  die  Roiib- 
BACH  in  zwei  Gruppen  —  die  eigentlichen  Tescbenite  und  di« 
„ophitiscben  Diabaae"  —  zerlegt  hat.  Der  geologische  Befund 
deutet  aber  hier  ebeneowohl  wie  im  Harz  und  anderwärts  daraof 
hin,  daß  alle  diese  verschiedenen  Gesteinstypen  als  Teil' 
Produkte  eines  gemeinsamen  Magmas  zu  betrachten  sind. 

Das  mehrfache  Zusammen  vorkommen  von  Ecratophyrec 
und  „echten  Diabasen"  ist  vielleicht  manchmal  auf  solche 
Verhättnisse  zurückzuführen. 

Für  diese  „Diabase"  können  als  weitere  gemeinsame  und 
für  ihre  systematische  Stellung  bedeutungsvolle  EigeDsdiaften 
nach  den  bisherigen   Untersuchungen  etwa  gelten: 

Die  Führung  von  Agirin  in  gewissen  Typen. 
Der  Übergang  in  hornblen  deführ  ende  Abarten,  der^a 
Ampbibol  dem  mancher  essexitischer  Gesteine  entspricht 
Der  Übergang  in  analcim  führende  Glieder,  die 
alkalireiche  Hornblenden  oder  Ägirin  als  farbigen  Ge- 
mengteil führen  können  und  in  chemischer  Hiosicbi 
essexitiscb-theralithisches  Gepräge  besitzen. 

Die  strukturelle  Eigenart,  dasa  der  Pyroxea  'ift 
vor  dem  PUgioklaa  ausgeschieden  ist. 

Die  häufige  geologische  Verknüpfung  mit  EeratL^ 
phyren  und  verwandten  Gesteinen. 

')  Bbendn  S.391. 

')  Mikr.  Physiögr,  3.  Aufl.,  11,  S.  1139. 
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Die  von  M.  KoCH  im  Harz  nachgewiesene  Führung  von 
Olivin  in  den  randlichen  Teilen  mancher  Lager  findet  sich 
hier  ebenso  wie  bei  echten  Diabasen,  Eersantiten  n.  a.  und 
ist  als  klassifikatorisches  Moment  erst  in  zweiter  Linie  von 
Bedeutung. 

Es  wird  trotz  diesen  mannigfachen  Merkmalen  gar  nicht 
in  jedem  Falle  möglich  sein,  die  Zugehörigkeit  eines  einzelnen 
vorgelegten  Stückes  zu  dieser  Reihe  oder  zu  der  der  echten 
Diabase  mit  Sicherheit  angeben  zu  können,  besonders  da  die 
mangelhafte  Erhaltung  der  Diabase  im  gefalteten  Gebirge  viele 
primäre  Eigenschaften  verwischt.  In  solchen  Fällen  kann  oft 
nur  das  Studium  ganzer  Gesteinsreihen  zum  Ziel  führen  oder 
die  Beobachtimg  über  den  geologischen  Zusammenhang  des 
fraglichen  Gesteins  mit  andern,  deren  systematische  Stellung 
sicher  erkennbar  ist  (Keratophyre  etc.). 

In  ihrem  geologischen  Auftreten  gleichen  die  Gesteine 
durchaus  den  Diabasen  sensu  stricto,  von  denen  sich  manche 
Typen  ja  auch  äusserlich  kaum  unterscheiden.  Sie  bilden 
intrusive  Lager  (Harz,  Dillenburg),  effusive  Lager  mit  Über- 
gängen in  Yariolite  (Harz);  sie  sind  verknüpft  mit  Gesteinen 
von  diabasporphyritischem  Habitus  (Dillenburg,  Lahn)  und 
mit  Mandel  steinen,  und  sie  besitzen  schließlich  wie  jene  ihre 
ultrabasischen  Grenzformen. 

Zusammenfassend  kann  man  ihre  systematische  Stellung 
etwa  folgendermaßen  definieren:  Sie  verhalten  sich  zum 
Essexit  und  Theralith  ebenso  wie  sich  die  Diabase 
zu  den  Gabbrogesteinen  verhalten. 

Ob  manche  der  bisher  beobachteten  Typen  speziell  als 
Äquivalente  von  Essexiten,  welche  von  ihnen  als  solche  von 
Theralith en  zu  gelten  haben,  ist  im  einzelnen  noch  zu  unter- 
suchen; zu  den  letzteren  wird  man  im  allgemeinen  die 
analcimreichen  Gesteine  zu  stellen  geneigt  sein,  wenn  die  Ent- 
stehung des  Analcims  auf  ursprünglich  vorhandenen  Nephelin 
sich  mit  Sicherheit  zurückführen  läßt.  Daß  dies  bei  den  hier  in 
Rede  stehenden  Gesteinen  ganz  vorwiegend  der  Fall  ist, 
darauf  deuten  die  äusserst  wichtigen  Beobachtungen  vonLACROIX*) 
und  Rosenbusch ^)  hin,  denen  es  neuerdings  gelungen  ist,  in 
Tescheniten  von  Portugal,  Schottland  und  Bluschowitz  einen 
sicheren  Gehalt  an  frischem  Nephelin  festzustellen,  wodurch 
die  theralithische  Ns^tur  des  Teschenits  einwandsfrei  erwiesen  ist. 

Auch  der  Gehalt  an  Ägirin  deutet  eher  auf  theralithische 


»)  C.  R.  Acad.  sei.  Paris  180,  1900,  S.  1271. 
>)  Mikr.  Physiogr.,  4.  Aufl.,  II,  S.  431. 
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als  auf  easexitische  Natur,  und  daS  «r  auch  in  schembar 
aoalcim-(nepIielin-]  freien  Gesteinen  auftritt,  bindert  di«s«  Anf- 
fassuDg  nicht,  da  in  den  Theralithen  der  Nephetin  bis  auf  Sporcs 
verschwinden  kann. 

Es  erscheint  nun  wünschenswert,  alle  die  diabassrtigea 
Gesteine,  deren  Zugehörigkeit  zn  der  Essexit-Theralithreih« 
erwiesen  werden  kann,  von  den  Diabasen  im  eigentlichen  Sinne, 
also  den  Vertretern  gabbroider  Magmen,  absutrennen.  £f 
seien  für  sie  —  in  Anlehnung  an  BbÖQOBJIs  Vorgang,  dT 
neuerdings  die  Augitporphyrite  des  Christi aniagebietes  aU 
Eseexitmelaphyre  bezeichnet')  —  die  Namen  Eisexit- 
diabase  und  Theralithdiabase  Torgeachlogen,  die  Uitcr 
Reihenzugehörigkeit  sowohl  als  auch  ihrem  paläotypen  Habitu 
und  ihrer  geologischen  Erscheinungsform  Rechnong  zn  tTagea 
suchen. 

Ich  fasse  diese  Bezeichnungen  nur  als  Torlänfige  Veraactie 
auf,  die  den  Zweck  haben,  zunächst  überhaupt  einmal  das 
Zusammengehörige  in  der  „Diabasfamilie"  zusammenzufasacB 
und  Verschiedenartiges  zu  trennen.  'Welohe  Gesteine  in 
einzelnen  bestimmten  Tiefenformen  entsprechen,  wie  sie  gegea- 
einander  abzugrenzen  sind,  und  wie  sie  mit  den  KeratophjTCB 
zusammeohängen,  das  zu  erforschen,  bedarf  es  noch  eindris- 
gender  rergleichender  Studien,  besonders  auch  in  chemisch« 
Hinsicht.  Danach  können  sich  später  vielleicht  andere  Be- 
zeichnungen als  praktischer  erweisen,  datt  aber  eine  Zwei- 
teilung wie  die  hier  vorgenommene,  in  Glieder  der  gabbro- 
peridotltischen  und  solche  der  foyaitisch-thera- 
lithischen  Reihe  die  Grundlage  einer  satfirlichea 
Systematik  auch  für  die  „Diabasfamilie*  bilden 
muB,    halte    ich    für    unzweifelhaft. 

Als  ein  weiterer  Beib'ag  zur  Kenntnis  dieser  Yerhiltniwe 
soll  demnächst  eine  ausführlichere  Darstellung  der  hier  nnr 
kurz  besprochenen  Harzer  Gesteine  folgen. 

Herr  FINCEH  berichtete  im  AnschiuB  an  diesen  Vortraf 
des  Herrn  ErduannsdÖBFFEE  über  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  von  ostthüringischen  CTOgtländischen) 
Diabasen.  Er  vertritt  gleichfalls  die  Ansicht,  daB  ein  Teil 
der  Diabasgesteine  des  Paläozoikums  im  Vogtlande  der 
theralithisch-foyaitischen  Gesteinsreihe  angehört  and  erwähnt«, 
dafi  ein  aus  dem  Ebersdorfer  Waldrevier  bei  Hirachberg 
stammendes  Gestein  trotz  seines  schlechten  Erhaltungazostande« 


>)  N;t  Magazin  f.  Naturw.  U,  2,  1906,  S.  120. 
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als  ein  t3rpi8cher  Kamptonit  erkannt  werden  konnte.  Das 
Vorhandensein  yon  kamptonitischen  Gesteinen  deutet  darauf 
hin,  dafi  unter  den  in  Frage  kommenden  Diabasen  theralithische 
bzw.  essexitische  Gesteine  Yorhanden  sind. 

Femer  weist  Herr  FiNCKH  darauf  hin,  daß  auch  in 
anderen  Eruptionsbezirken  theralithische  und  essexitische  Ge- 
steine mit  kalkreichen  Diabasen  oder  Feldspatbasalten  yer- 
gesellschaftet  sind.  Auf  Madeira  treten  nach  seinen  Unter- 
suchungen unter  den  Tief  engesteins  formen  der  dortigen  Basalte 
und  Trachydolerite  neben  typischen  Essexiten  alkaliarme, 
diabasartige  Gesteine  auf.  Dementsprechend  finden  sich 
neben  den  Trachydoleriten  und  Basaniten  von  Madeira  auch 
Feldspatbasalte,  die  mit  den  übrigen  Gesteinen  durch  Über- 
gänge eng  yerbunden  sind. 

Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  trachydoleritischen  und  basa- 
nitischen  Gesteinen  des  Mawensi  am  Kilimandscharo.  Auch 
dort  erscheinen  Feldspatbasalte  als  Spaltungsprodukte  der 
theralithisch-foyaitischen  Magmen.  J.  E.  HlBSCH  beschreibt 
Feldspatbasalte  des  böhmischen  Mittelgebirges,  die  ebenfalls 
mit  Basaniten  und  Tephriten  yerknüpft  sind.  Es  ist  also 
eine  allen  diesen  Eruptionsbezirken  gemeinsame  Erscheinung, 
daß  kalkreiche  Gesteine  mit  den  erwähnten  alkalireicheren 
Vertretern  der  theralithisch-foyaitischen  Reihe  genetisch  zu- 
zusamm«nhängen. 

Eine  weitere,  wohl  nicht  zufallige  Übereinstimmung  in 
der  Mineralkombination  ist  darin  zu  erblicken,  daß  die  mit 
den  Trachydoleriten  des  Mawensi  yergesellschafteten  Lim- 
burgite  ebenso  wie  die  yon  Herrn  EbdhanmsdÖBFFEB 
erwähnten,  mitteldeyonischen  Pikrite  aus  dem  Dillenburgischen 
durch  einen  wesentlichen  Gehalt  an  Hornblende  ausgezeichnet 
sind. 

An  der  Diskussion  nahmen  Teil  die  Herren  SCHEIBE, 
ErDMAXNSDÖRFFEB,   BeRQ  und   FiNCKH. 

Herr  R.  MICHAEL  sprach  über  die  Altersfrage  der 
oberschlesischen  Tertiär-Ablagerungen.^) 

Wenn  bis  jetzt  über  das  eigentliche  oberschlesische  Tertiär 
wenig  geschrieben  worden  ist,  obwohl  es  sich  um  Ablage- 
rungen handelt,  deren  Mächtigkeit  stellenweise  auf  1000  m 
ermittelt  worden  ist,  so  liegt  dies  mit  daran,  daß  die  Alters- 


^)  Die  vorgelegte  Kartenskizze  wird  an  anderer  Stelle  yeröffentlicht 
werden. 
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beziehuDgen  desselben  Bcbon  Tor  langer  Zeit  dorch  Bbtbicb 
ricbttg  erkannt  worden  sind,  und  daB  die  zahlreichen  später» 
Aufschlüsse  im  wesentlichen  lediglich  die  Bestätigung  udA 
Begründung  der  einmal  ausgesprochenen  Ansichten  gebractt 
haben.  Zu  diesen  Arbeiten  gehören  die  paläonto logischen  Ton 
Reuss,  GÖppert,  Steger,  Römer,  Kittl  und  Dames. 

Schon  BeyriCH  hatte  erkannt,  d&B  über  den  im  allgemeinen 
als  Tegel  bezeichneten  msrinen  Absätzen,  die  nach  ihrer  gunen 
Entwickelung  in  engsten  Beziehungen  zu  den  Tertiär- Ablage- 
rungen des  Wiener  Beckens  stehen,  im  nordwestlichen  Teile 
Oberscblesiens  eine  Schichtenfolge  liegt,  welche  im  weseni- 
liehen  aus  Süßwasser-Ablagerungen  besteht  und  in  Terschteden- 
artig  gefärbten  Tonen  Eisenerze  fShrt,  die  teitweilig  berg- 
männisch gewonnen  worden  sind. 

Es  sind  dies  die  Schiebten  von  Kieferstädtel,  deren 
obenniocänes  Alter  später  GÜRICH  ausdrücklich  betont  hu. 
Die  zahlreichen  meist  fiskalischen  Tief bohran gen,  die  Beit  des 
80er  Jahren  im  Bereich  des  oberschlesiachen  Steinkofal^e- 
beckens  niedergebracht  worden  sind,  haben  weiteres  Material 
auch  zur  Kenntnis  dieser  Schichten  beigebracht.  Weiteriiin 
aber  ist  es  Ebert  auf  Grund  dieser  Tiefbohrungen  gelnogeo. 
den  gesamten  Komplex  des  marinen  Miocäns,  auf  welchen 
etwa  *li  der  Gesamtmächtigkeit  der  Ablagerungen  entfallen, 
lediglich  nach  strati  graphischen  Gesichtspunkten  und  anf 
Grund  der  petrographi sehen  Beschaffenheit  zu  gliedern.  EltEUT 
konnte  unter  den  etwa  1000  m  mächtigen  obermiocäacn 
Schichten  von  Kieferstädtel  zunächst  eine  Schicbtenfolge  tob 
etwa  100  m  starken,  geschichteten,  schiefrigen,  kalkii;« 
Tonen  mit  mariner  Fauna  unterscheiden;  dariuiter  eine 
Schicbtenfolge  von  etwa  gleicher  Mächtigkeit,  die  durdi  die 
Führung  TOD  Gips,  Kalk,  Schwefel  und  Steinsalz  aas- 
gezeichnet ist.  Erst  unter  dieser  folgen  nochmals  etwa  300  a 
Tegel  des  marinen  Miocäns  mit  reicherer  Fauna.  Über  di^ 
nähere  Altersstellung  dieser  marinen,  in  ihrer  Gesamtheit  zusi 
Miocän  gestellten  Schieb tenfo!ge  zu  den  Schichten  des  Wiener 
Beckens,  hat  sich  Ebkrt  nicht  ausgesprochen,  da  er  dit 
paläontologiscbe  Bearbeitung  nicht  mehr  durchführen  konnt^- 
Die  stratigraphische  Gliederung  stand  fest;  nach  seiner 
Meinung  sollte  es  der  eingehenden  paliontologischen  Bear- 
beitung der  Fauna  lediglich  Yorbehalten  bleiben  tu  ent- 
scheiden, ob  die  Fauna  der  Tegel  über  den  Salz  führende* 
Schichten  Tcrschieden  ist  von  derjenigen  unter  denselben. 

Die  neueren  von  mir  untersuchten  Aufschlüsse  der  letxtea 
Jahre  haben  nun  unsere  Kenntnisse  hinsichtlich  des  gesamten 
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Tertiär-Profils  nach  oben  und  unten  hin  vervollstäüdigt.  Ich 
kenne  jetzt  8  Bohrprofile,  von  denen  ich  5  Kernbohriingen 
untersucht  habe,  in  denen,  scharf  geschieden  Yon  den  miocänen 
Schichten,  oligocäne  Ablagerungen,  bestehend  aus  Tonge- 
steinen, bituminösen  Schiefem  und  Meletta-Schichten  durch- 
bohrt worden  sind.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Funde  werde 
ich  noch  an  anderer  Stelle  näher  eingehen. 

Auf  der  anderen  Seite  habe  ich  vor  etwa  Vj^  Jahren 
an  dieser  Stelle  nachgewiesen,  daB  die  marinen  Miocän- 
Schichten  älter  sind  als  die  schlesische  Braunkohlenformation, 
da  sie  in  mehreren  Bohrungen  von  letzterer  überlagert 
werden.  Nach  BEYRlcns  Vorgang  hatte  man  die  nieder- 
schlesische  Braunkohlenformation  bis  in  die  neuere  Zeit 
als  Oligocän  betrachtet.  Erst  GÜKICH  hat  ihre  Zugehörig- 
keit zum  Miocän  betont.  Ich  habe  die  schlesische  Braun- 
kohlenbildung, welche  den  Fuß  der  Sudeten  von  der 
Lausitz  ab  begleitet  und  das  Vorland  bis  zum  Odertal 
bedeckt,  als  „subsudetische**  bezeichnet,  obwohl  ich  mich 
damit  im  Gegensatz  zu  Bgrexdt  befinde.  Ich  fasse  diesen 
Begriff  „subsudetisch**  dem  Begriffe  „subkarpatisch"  in  der 
Karpaten-Literatur  entsprechend  als  rein  geographischen  Begriff 
auf.  Die  BERENDTsche  Bezeichnung  „subsudetisch"  betraf 
zunächst  nur  die  im  Vorland  der  nördlichen  Sudeten  vor- 
handenen Braunkohlen-Ablagerungen  in  der  Lausitz,  die  von 
ihm  im  Gegensatz  zu  der  märkisch eö  als  eine  etwas  ältere 
Abteilung  hervorgehoben  werden  sollten,  und  die  nur  einen 
Teil  der  schlesischen  Braunkohlenbildungen  betreffen.  £r 
meinte  damit  aber  die  niederschlesische  Braunkohlenformation 
und  damit  die  stets  zu  dieser  gerechneten  Braunkohle  füh- 
renden Schichten  Oberschlesiens  mit.  Für  die  Gesamtheit 
dieser  einheitlichen  Bildung  ist  der  Ausdruck  subsudetisch 
der  gegebene. 

Es  ergab  sich,  daß  die  Schichten  dieser  subsudetischen 
Braunkohlenformationen  (Bemstadt,  Brieg,  Löwen  und  Oppeln) 
genau  den  oben  genannten  obermiocänen  Schichten  von  Kiefer- 
städtel  entsprechen,  wie  durch  zahlreiche  Aufschlüsse  namentlich 
auch  zwischen  dem  Odertal  bis  Kieferstädtel  festgestellt  werden 
konnte,  sodaß  diese  letzteren  Schichten  nur  eine  braunkohlen- 
freie Fazies  des  Obermiocäns  darstellen,  denn  schwache  Braun- 
kohlenschmitzchen  kommen  z.  B.  auch  im  Kieferstädtel-Horizont 
in  der  Bohrung  Chorinskowitz  vor. 

Durch  die  interessante  Bohrung  von  Lorenzdorf  wissen  wir, 
daß  diese  Schichtenfolge  180  m  mächtig  wird,  und  daß  zu  ihr 
auch  die  Quarz-  und  Glimmer- Sande  gehören,  die  anderwärts 
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in  Schlesien  unter  dnm  Flammen-  und  Flaschen-Ton  angetrofCcB 
werden.  Wenn  Ebebt  noch  nicht  imstande  war,  sich  prmcise 
über  das  Alter  der  einzelnen  TOn  ihm  rein  petrograpfaisch  iimei^ 
halb  des  oberschleaischen  Miocäns  unterschiedenen  Stofea  uu- 
zuBprechen,  ao  geschah  dies,  weil  er  eine  wichtige  atratigrafthi- 
Bche  Tatsache  noch  nicht  berücksichtigen  konnte,  deren  Beden- 
tung  eich  erst  in  den  letzten  Jahren  herausgestellt  hat.  Ich  meine 
damit  den  von  £bebt  bereits  genannten  Gips  und  Steinsalt 
führenden  Horizont  Innerhalb  der  Ablagerungen  des  MiocaoL 
der  in  der  oberen  Hälfte  des  Schieb tenlomplexes  auftnO. 
Wir  wissen  nunmehr,  daß  dieser  Horizont  genau  dem  subkai^ 
patischen  Salzhorizonte  von  'Wieliczka  entspricht,  in  alles 
seinen  Einzelheiten,  zu  denen  in  erster  Linie  das  Aufboten 
von  Stein  salzlagem  gehört,  die  jetzt  auch  in  Oberscfalesien 
bekannt  sind. 

Leider  iat  ea  mir  heute  noch  nicht  gestattet,  im  Zn- 
sammenhange über  die  besonderen  Verhältnisse  dieses  wicfatieeD 
Yorkommena  zu  Ihnen  zu  reden,  wir  müaaen  aber  mit  dieser 
festen  Tatsache  rechnen,  und  durch  sie  gelangen  wir  m  einer 
leichten  und  klaren  Gliederung  des  obersch lesischen  Mtocäni. 
Da6  Wieliczka  untermiocüaen  Altera  ist,  bzw.  an  der  Grenz« 
TOm  Büttel-  zum  Unter-Miocän  steht,  bedarf  keiner  weiteres 
Erörterung  und  Begründung  mehr.  Auch  die  bezüglich  der 
engeren  Lagerungsrerhältnisse  hier  abweichenden  Auffasaungea 
erkennen  diese  Tatsache  an.  Wir  können  aber  andereraeit* 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Vorkommnissen  die  Aufschlüsse 
von  Wieliczka  bis  Obersuhlesien  z.  T.  in  direkter  Augen-Ver- 
bindung verfolgen.  Der  Horizont  iat  westlich  über  Krakaa 
nördlich  und  südlich  der  Weichsel  im  Gebirge  vorlande  veifolet 
worden;  deshalb  ist  es  z.  B.  ganz  ausgeschlossen,  daB  die 
Fauna  von  Pneciazon,  welche  erst  an  der  Basis  einer  300  m 
mächtigen  Schlier 'Ablagerung  auftritt,  sarmatischen  Alten  sein 
kann,  wie  Herr  Dr.  QcAAS  vermutet  hat 

Nach  den  atratigraphischen  Verhältnissen  mofi  dieselbt 
mindeatena  untermlocän  sein;  Herr  Dr.  ABEL  ist,  wie  er  mir 
freundlichst  mitteilte,  der  Ansicht,  dai  auch  diese  meine  Auf- 
fassung noch  nicht  zutrifft  und  die  Schichten  vielmehr  tnm 
Oligocän  gehören.  Wir  wissen  nun  weiter,  dafi  der  Sali- 
horizont  auch  im  westlichsten  Gallzien  verbreitet  und  an  einer 
Reihe  von  Punkten  anfgeschloasen  ist,  und  es  ist  uns  durrb 
die  Tiefbohrungen  auch  bekannt,  daß  er  sowohl  im  gesamten 
Oberschleaien,  auch  in  der  westlichsten  Bohrung  auf  der 
rechten  Oderseite  bei  Althammer,  als  auch  in  der  Bohrung 
von  Lorenzdorf  angetroffen  worden  iat. 
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Diese  letztere  leider  nicht  als  Diamantbohrüng  nieder- 
gebrachte Bohrung  hat  bis  nahezu  500  m  Teufe,  wo  SenoD 
erreicht  wurde,  die  tertiären  Schichten  durchbohrt,  und  zwar 
auch  in  den  oberen  Teufen  mit  zahlreichen  Bruchstücken 
von  Fauna,  unter,  der  die  Cerithien  wegen  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit am  besten  erhalten  sind.  Wegen  der  sichereo 
Stellung  des  Gipshorizontes  allein  ist  es  yollständig  unmög- 
lich, rein  Yom  stratigraphischen  Gesichtspunkte  aus,  d&ii 
die  tiefsten  Schichten  dieser  Tegel,  also  unter  diesem  Hori- 
zont, in  denen  Cerithien  in  größerer  Menge  sich  fanden, 
obermiocänen  Alters  sein  können,  wie  Herr  Dr.  Quaas 
neuerdings  annimmt.  Selbst  die  Yon  ihm  angegebene  Liste 
entspricht  keiner  Fauna  rein  sarmatischen  Charakters.  Die 
Fauna  ist  yielmehr  nicht  jünger  als  mittelmiocän ,  wie  ich 
Ton  Anfang  an  behauptet  habe,  wahrscheinlicher  schon  onter- 
miocän.  Mit  dieser  nach  den  stratigraphischen  YerhaltniBsen 
unabweisbaren  Schlußfolgerung  stehen  auch  die  eingehenden 
paläontologischen  Untersuchungen  KiTTLs  über  den  Ostraaer 
Tegel  in  vollstem  Einklang.  Diese  Tegel  entsprechen  den 
unteren  Tegeln  unter  dem  Gips-  und  Salzhorizont  und  gehören 
zu  den  ältesten  mediterranen  Ablagerungen.  Mit  diesem  Er- 
gebnis fallen  auch  alle  weiteren  Schlußfolgerungen,  zu  denen 
Herr  Dr.  QUAAS  von  seiner  Auffassung  des  sarmatischen 
Charakters  der  Lorenzdorfer  Fauna  ausgehend  gelangen  maüt«* 
und  nach  denen  die  Tegel  des  oberschlesischen  Miocäas  alle 
ins  Obermiocän  und  die  subsudetische  Braunkohlenformation 
sogar  ins  Pliocän  rücken  sollten.  Ob  der  Posener  Flammenton. 
der  zweifellos  nach  Schlesien  übergreift,  in  seinem  nördlichen 
Hauptverbreitungsgebiet  jüngeren  (pliocänen)  Alters  ist,  will 
ich  dahingestellt  sein  lassen.  Nach  unserer  heutigen  Kenntnis 
gliedern  sich  die  oberschlesischen  Tertiärablagerungen  wie  uai 
der  vorhergehenden  Seite  (27)  angegeben. 

Herr  P.  OPPENHEIM  freut  sich,  in  allen  wesentliches 
Punkten  mit  Herrn  MICHAEL  übereinzustimmen.  Wenn  d^r 
Herr  Vorredner  betont,  daß  die  Resultate  der  QuAASschen 
Untersuchung  aus  stratigraphischen  Gründen  nicht  stichhaltig 
sein  können,  so  hofft  Herr  OPPENHEIM,  in  einer  der  Redaktion 
dieser  Zeitschrift  bereits  vorliegenden  Mitteilung^)  den  Beveis 
liefern  zu  können,  daß  sie  auch  aus  rein  paläontologisches 
Gesichtspunkten  nicht  akzeptiert  werden  können.  Was  des 
Ausdruck  „subsudetische  Braunkohlen^  anlangt,   so  scheint  es 


•)  Siehe  unten  S.  43  ff. 
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mißlich,  den  Sinn  dieses  seit  20  Jahren  in  die  Literatur 
eingeführten  Terminus  vollständig  zu  verändern.  Es  scheint 
auch  aus  praktischen  Gründen  der  durch  diese  Änderung 
erzielte  Gewinn  sehr  zweifelhaft,  da  es  sich  möglicherweise  in 
Oberschlesien  nicht  um  ein  einziges  Niveau  von  Braunkohlen 
handelt,  sondern  deren  vielleicht  zwei  oder  gar  drei  vorhanden 
sind.  Nähere  Belege  für  diese  Ausführungen  sind  in  dem 
oben  erwähnten  Aufsatze  enthalten.  Zum  Schlüsse  betont 
Herr  OPPENHEIM  die  hohe  Wichtigkeit,  welche  die  Resultate 
der  neueren  Tiefbohrungen  in  Oberschlesien,  soweit  sie  das 
Neogen  angehen,  nicht  nur  für  ihren  engeren  Yerbreitungsbezirk 
besitzen,  sondern  weit  über  die  Grenzen  Oberschlesiens  hin- 
aus, für  alle  Gebiete,  in  denen  das  Miocän  eine  größere 
Entwickelung  erfährt,  so  besonders  für  Osterreich-Üngam. 
Diese  Tief  bohrungen  in  Ober-Schlesien,  welche  in  regelmäßiger 
Überlagerung  die  erste  Mediterranstufe,  Schlier,  Grunder- 
schichten  und  zweite  Mediterranstufe  ihrerseits  wieder  von 
kontinentalen  Absätzen  bedeckt  zeigen,  scheinen  ihm  ein 
schwer  zu  erschütternder  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von 
SuESS  vertretenen  Anschauung  zu  sein,  und  zwar  der  deut- 
lichste und  einwandfreieste,  der  ihm  bekannt  ist. 

Herr  MICHAEL  bemerkte  zu  den  Ausführungen  des 
Herrn  OPPENHEIM,  daß  nach  den  bisherigen  Aufschlüssen 
und  8eiii.en  Kenntnissen  in  Oberschlesien  nur  ein  Braunkohlen- 
borizont  bekannt  sei.  Die  Bemerkung  von  Ebert,  auf  welche 
ihn  Herr  OPPENHEIM  vor  der  Sitzung  freundlichst  aufmerk- 
sam gemacht  habe,  sei  nicht  ganz  sichergestellt.  £bi£RT  gibt 
an,  daß  bei  der  fiskalischen  Tiefbohrung  Paruschowitz  4  in 
356  m  Teufe  ein  2,78  m  mächtiges  Braunkohlenflöz  durchbohrt 
worden  sei.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  daß  es  sich,  da  das 
Beckgebirge  vielfach  mit  Meißel  durchbohrt  worden  ist,  auch 
um  eine  Scholle  vom  Steinkohlengebirge  im  tertiären  Tegel 
gehandelt   haben   kann')*      Ein   anderes  in   der  Literatur  von 


^)  Das  Profil  der  BohruDg  ist,  wie  ich  Dachträglich  festgestellt  habe: 

—  263       m  Tegel 

—  314        -    Sande  und  Sandsteine  im  Wechsel 

—  349        -    Sand  und  Ton 

—  356        -    brauner  Schieferton 

—  358,78   -   Braunkohle 

—  398        -   rötliche  lockere  Sandsteine 

—  Schiefertone  des  Karbons 

Danach  möchte  ich  das  Kohlevorkommen  für  ein  solches  karbo- 
nischen  A.lterd  halten. 
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der  Basis  des  oberschlesischen  Miocäos  angefahrtes  Braun- 
kohl enyorkommen  bei  Goczalkowitz  hat  keine  Berechtigung; 
die  dort  in  ca  230  m  Teufe  angetroffenen  beiden  Flöze  Ton 
2  und  3  m  Stärke,  welche  noch  in  der  neuen  Auflage  Ton 
D£CHBN  S.  348  ausdrucklich  als  Braunkohlenflöze  bezeichnet 
werden,  sind  echt  karbonische  Flöze  und  nur  durch  Wasser- 
wirkung verändert,  und  von  etwas  bräunlichem  Aussehen. 
Lignite  in  Trümmern  sind  im  Tegel  häufiger  in  den  tct- 
schiedensten  Tiefen  angetroffen  worden.  Dagegen  wird  in  der 
älteren  Literatur  noch  ein  aber  nicht  aushaltendes  Braan- 
kohlenflÖz  erwähnt,  Yon  der  Zinkerzgrube  Theresie  nördlich 
von  Beuthen,  welches  v.  Carnall.  im  Jahre  1854  in  dieser 
Zeitschrift  Bd  VI,  S.  15  beschrieben  hat.  Dasselbe  wurde 
über  der  Galmeilage  angetroffen,  Ton  Schichten  nodt  mariner 
Fauna  unterlagert.  Was  das  von  Herrn  OPPENHEIM  erwähnte 
Vorkommen  der  Landschneckenmergel  von  Oppeln  anlangt, 
so  sind  die  Lagerun gs Verhältnisse  dort  meistens  nicht  mehr 
ursprüngliche,  sondern  vielfach  verwischt  und  gestört,  und 
während  die  Säugetierreste  in  diesen  Mergeln  auf  ein 
jüngeres  miocänes  Alter  hinweisen,  deuten  die  Landschnecken 
auf  tieferes  Miocän.  Bemerkenswert  ist,  daB  die  in  einer 
Tief  bohruug  bei  Knurow,  südlich  von  Gleiwitz,  von  mir  beob- 
achteten miocänen  Landschneckenmergel  an  der  Basis  des 
Tertiärs  unmittelbar  auf  dem  Steinkohlengebirge  angetroffen 
worden  sind,  ebenso  wie  ein  von  mir  beschriebenes  Vor- 
kommen in  den  Ziegeleien  östlich  von  Beuthen  in  Ober- 
schlesien in  einer  die  dortige  Trias  durchsetzenden  Spalte 
unter  echten  versteinerungsführenden  miocänen  Ablagerungen 
des  Miocäns  auftritt. 

Bezüglich  des  Ausdruckes  „subsudetisch^,  den  ich,  ohne 
damals  eine  bestinmite  Stellung  zu  der  Altersfrage  zu  nehmeo, 
lediglich  im  geographischen  Sinne  gebraucht  habe,  steht  fest 
das  die  BERENDTsche  Bezeichnung  und  Anwendung  desselben 
eine  unglückliche  und  unrichtige  ist,  da  derselbe  Ablagerungen 
verschiedenen  geologischen  Alters  begreift. 

Herr  R.  MICHAEL  sprach  sodann  über  die  Frage  der 
Orlauer  Störung  im  oberschlesischen  Steinkohlenbecken. 

Die  Ablagerungen  des  oberschlesischen  Steinkohlenbeckeni 
lassen  sich  zunächst  nach  geologischen  Gesichtspunkten  nnu 
auch  nach  ihrer  räumlichen  Verteilung  in  zwei  groBe  Abtei- 
lungen gliedern,  von  denen  die  älteren  Schichten  der  Btnd- 
gruppe  sich  auch  durch  das  Vorkommen  mariner  Zwischenlag^D 
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Ton  deB  jüngeren  Schichten  der  Muldengruppe  unterscheiden. 
Allgemein,  namentlich  aber  für  die  sattelförmige  Erhebung 
der  Karbonschichten  im  nördlichen  Teile  des  Hauptbeckens 
ist  für  den  tiefsten  Teil  der  jüngeren  Schichtengruppe  eine 
ungewöhnlich  starke  Anreicherung  der  Kohlenflöze  charak- 
teristisch, die  als  Sattelflöze  bezeichnet  und  auch  aus  prak- 
tischen Gesichtspunkten  als  eine  besondere  Gruppe  der 
Sattelflöze  unterschieden  werden.  Die  tieferen  Schichten  sind 
an  den  Rändern  der  großen  Steinkohlenmulde  entwickelt,  in 
größter  Ausdehnung  im  westlichen  Randgebiet,  wo  dieselben 
eine  kleinere  Randmulde  für  sich  bilden.  Die  zahlreichen 
seit  den  80  er  Jahren  südlich  des  Hauptsattelzuges  ausge- 
führten Bohrungen  hatten  nun  in  einer  nordsüdlichen  Zone 
zwischen  Gleiwitz  einerseits  und  Orlau  in  Österreichisch- 
Schlesien  andrerseits  auf  der  einen  Seite  zweifellos  Schichten 
der  Muldengruppe,  auf  der  andern  Schichten  der  Randgruppe 
ergeben.  Dieser  auflallige  Gegensatz  muBte  bei  den  früheren 
Yorstellungen  Yon  den  Lagerungsverhältnissen  zu  der  Annahme 
einer  groBen  Störungszone  führen,  welche  die  westliche 
Rand-  von  der  großen  Binnenmulde  trennt.  Zu  den  gleichen 
Ergebnissen  waren  sowohl  Ebert  wie  Gaeblek  gelangt; 
letzterer  hat  sich  ganz  besonders  mit  der  von  ihm  als  Orlauer 
Verwurf  bezeichneten  Hauptstörnng  beschäftigt,  die  nunmehr 
seit  Jahren  den  hervorstechendsten  und  eigenartigsten  Zug  in 
der  oberschlesischen  Karbongeologie  bildete.  Stellte  doch 
diese  Verwerfung  mit  der  bei  Orlau  ermittelten  Sprunghöhe 
von  3000  bis  4000  m,  die  weiterhin  in  Oberschlesien  noch 
etwa  rund  1600  m  betragen  sollte,  mit  die  bedeutendste 
Störung  dar,  die  überhaupt  im  Karbon  unseres  Planeten  be- 
kannt war. 

Seitdem  ich  Gelegenheit  habe,  mich  fortlaufend  mit  dem 
oberschlesischen  Karbon  zu  beschäftigen,  habe  ich  mich  mit 
dieser  Annahme  nie  befreunden  und  in  den  bisher  vorgebrachten 
Tatsachen  keine  überzeugenden  Beweise  für  das  Vorhandensein 
-einer  solchen  Verwerfung  erblicken  können,  wie  ich  auch  wieder- 
holt ausgesprochen  habe.  —  Ich  stellte  mir  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1904,  S.  128)  die  Zone  lediglich  als  die  durch  kleinere 
Verwerfungen,  Staffelbrüche,  Schleppungen,  Überschiebungen  und 
Steilstellung  der  Schichten  stark  beeinflußte  Grenzzone  der 
älteren  marinen  gegen  die  jüngeren  nicht  marinen  Schichten 
vor.  Damach  glaubte  ich  mit  einer  Diskordanz  innerhalb 
des  Oberkarbon  rechnen  zu  müssen;  denn  nicht  in  der  ein- 
Daal  vermuteten  Nordsüdrichtung  nördlich  von  Gleiwitz,  son- 
dern genau   dem  Ausgehenden  der  Sattelflöze  nach  ihrer  Um- 
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biegnng  bei  MikuUsch&tz  in  die  östliche  Richtung  eatsprecfacDd 
zeigen  sich  am  Nordraad  der  Beuthener  Mulde  genau  die 
gleichen  Erscheinungen,  auch  auf  russischem  Gebiet.  Schon 
seit  Jahren  war  für  mich  daa  Nichtvorhandensein  eines  3i> 
bedeutenden  "Verwurfs  erwiesen.  Es  war  nur  schwer,  die  für 
diese  Auffassung  vollgültigen  Beweise  zu  schaffen,  da  natur- 
gemäS  nach  Moägabe  der  einmal  gewonnenen  Auffassung  di-- 
etwa  2  km  breite  Störungszone,  in  welcher  die  j&Dgereo  gegea 
die  älteren  Schichten  abstoßen  sollten,  ängstlich  gemieden 
wurde  und  keinerlei  Au fschlufl arbeiten  in  derselben  erfolgtec. 
Von  um  so  größerem  Interesse  sind  daher  die  neuert-ii 
Bohrungen  im  Felde  des  fiskalischen  Steinkohlenbergwerke« 
Knurow,  die  jetzt  zum  Abschluß  gelangt  sind  und  die  Luae- 
runf,'3 Verhältnisse  in  einfacher  Form  erklären.  Die  älteste  bti 
dem  Dorfe  Knurow  niedergebrachte  fiskalische  Tief bohruns 
hatte,  wie  das  vorgezeigte,  von  der  Königlichen  B ergin spekti'jo 
zur  Verfügung  gestellte  und  von  mir  ergänzte  Profil  durch  die 
einzelnen  Bohrungen  nachweist,  die  untere  Grenze  der  Sattel- 
flöze und  damit  die  untere  Schichten  folge  des  oberschlesischen 
Stein k oh lengebirges  mit  marinen  Einlagerungen,  die  Schichli-c 
der  Randgruppe  in  etwa  1170  m  Teufe  erreicht.  Mit  der 
Möglichkeit,  im  westlichen  Teile  des  Feldes  die  Sattelflöze  für 
den  Bergbau  zu  erschlieüen,  hatte  man  bei  der  herrschenden 
Auffassung  nicht  gerechnet.  Während  der  Ausfuhrung  der 
Tiefbohrung  Königin  Luise  VII,  welche  1,6  km  nordwestlich 
von  der  erstgenannten  Bohrung  nur  die  hangenden  Flöze 
untersuchen  sollte,  konnte  ich  nach  Untersuchungen  des 
Bohrkemmnterials,  die  ich  zum  Teil  gemeinsam  mit  U^rm 
Dr.  ToHNAU  durchführte,  mit  Bestimmtheit  die  Ansicht  ter- 
treten,  daß  die  Bohrung  schon  bei  423  m  Tiefe  in  wesentlii-h 
älteren  Schichten  stand,  als  man  bisher  anzunehmen  glaubte, 
und  nicht  weit  von  den  Sattelädzen  entfernt  war ;  bei  der 
daraufhin  erfolgten  Fortsetzung  der  Bohrung  wurde  die:«« 
Ansicht  bestätigt  und  die  Sattelgruppe  tatsächlich  schon 
mit  680  m  Tiefe  völlig  durchbohrt.  Damit  stand  bei  dem 
ermittelten  Östlichen  Einfallen  der  Schichten  fest,  dafi  dir 
Flöze  der  Sattelgruppe  sich  gegen  Westen  bin  zur  Ober- 
fläche des  Steinkohl  engebirges  heraus  heben  muSteo.  Di' 
liegenden  Schichten  der  Randgruppe  unter  den  Sattelflöien 
wurden  gleichfalls  z.  T.  aufgeschlossen,  doch  muBle  die 
Bohrung  bald  eingestellt  werden,  weil  die  kon gl omerati sehen 
Zwischenlagen  in  den  Sandsteinen  den  Bohrhetrteb  erschwerteo 
und  zu  kostspielig  gestalteten.  Die  Sandsteine  entsprechen 
genau  den  gleichen  Schichten,    welche   auch  in    dem  Bohrlorb 
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Knurow  I  unter  den  mächtigen  Sattelflozen  auftraten.  —  Zur 
weiteren  Aufklärung  der  Lagerungsverhältnisse  wurde  wieder 
westlich  von  der  vorigen  die  Tiefbohrung  Ejiurow  V  nieder- 
gebracht, etwa  600  m  von  der  Bohrung  Königin  Luise  VII 
entfernt.  War  die  jetzt  gewonnene  Auffassung  richtig,  so 
muBte  diese  Bohrung  gleichfalls  die  mächtigen  Flöze  in  einer 
noch  geringeren  Teufe  antreffen.  Dies  letztere  war  nun  nicht 
der  Fall,  dennoch  aber  hat  die  Bohrung  einen  weiteren 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  einmal  gewonnenen  Auffassung 
erbracht.  Die  Bohrung  ist  nämlich  in  eine  mit  Tertiär- 
Ablagerungen  erfüllte  Auswaschung  der  Oberfläche  des  Stein - 
kohlengebirges  geraten,  so  daß  das  letztere,  welches  in  den 
übrigen  Bohrungen  bei  Knurow  schon  längstens  bei  300  m 
Tiefe  auftrat,  hier  erst  bei  440  m  Tiefe  erreicht  wurde.  Es 
zeigte  sich,  daß  hier  sofort  die  Schichtenfolge  der  grobkörnigen 
Sandsteine  mit  konglomeratischen  Zwischenlagen  einsetzte,  die 
bereits  oben  aus  dem  Liegenden  der  Sattelflöze  erwähnt  worden 
waren.  Da  auch  sonst  die  stratigraphische  Stellung  der  durch- 
bohrten Schichtenfolge  feststand,  konnte  die  Bohrung  eingestellt 
werden.  Nach  Einstellung  der  Bohrung  wurde  mit  dem  letzten 
Kernrohr  bei  580  m  Teufe  noch  Schieferton  erbohrt,  der  zahl- 
reiche marine  Fauna  enthielt,  so  daß  damit  noch  ein  weiterer 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  ermittelten  Altersstellung 
gewonnen  wurde.  Darauf  wurde  in  der  Mitte  zwischen  den 
Bohrungen  Königin  Luise  VII  und  Knurow  V  die  Bohrung 
Knurow  VI  niedergebracht,  welche  in  Übereinstimmung  mit 
dem  einmal  gewonnenen  Bilde  der  Lagerungsverhältnisse  das 
Steinkohlengebirge  bei  366  m  Tiefe  erreicht  und  bei  534  m 
die  mächtigen  Sattelflöze  in  der  gleichen  Gruppierung  wie 
im  Bohrloch  Knurow  I  und  Königin  Luise  VII  angetroffen 
hat.  Unter  dieser  wurden  dann  wiederum  Sandsteine  erbohrt, 
die  bei  553  m  Teufe  grobkörnige  Sandsteine  mit  konglome- 
ratischen Zwischenlagen  führten,  so  daß  also  auch  in  dieser 
Bohrung  die  sichere  Basis  festgestellt  werden  konnte. 

Aus  diesen  übereinstimmenden  Ergebnissen  geht  hervor, 
daß  die  Schichten  der  Rand-  und  Muldengruppe  hier  nicht,  wie 
es  das  Vorhandensein  einer  großen  Störung  zur  Voraussetzung 
machen  mußte,  unvermittelt  aneinanderstoßen,  sondern  daß 
sich  die  erst  in  großer  Teufe  erwarteten  Sattelflöze  in  regel- 
mäßiger Weise  allmählich  nach  der  vermuteten  Störungslinie 
nach  der  Diskordanzebene  hin  im  Gegenteil  zur  Oberfläche  des 
Steinkohlengebirges  herausheben. 

Demnach  kann  an  dieser  Stelle  von  dem  Vorhandensein 
einer  großen  Verwerfung  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

3* 
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Wir  gelimgeii  damit  aber  auch  zu  einer  aodera,  ofttur- 
gemäfi  günstigeren  Auffassiing  über  die  LsgeningaverhältDiut 
und  die  Fl özent wickelang  in  den  gesamten  öatUcben  Grenz- 
gebieten der  vermuteten  Störungalinie.  Ich  will  an  dieser  SttUe 
nur  kurz  hervorheben  und  mir  die  nähere  Begr&ndang  und 
Erörterung  der  durch  Beobachtung  gewonnenen  Tatsachen  udci- 
weitig  vorbehalten,  dafi  auch  an  andern  Stellen  im  Bereich  du 
Stöningszone  das  tatsächliche  Nichtvorhandensein  einer  solchen 
groflen  Verwerfung  bereits  erwiesen  ist.  Es  gilt  dies  sowohl 
von  dem  Grenzgebiet  der  älteren  und  jüngeren  Schichten  am 
Flözberg  von  Zabrze  als  von  der  Gegend  nördlich  and  südiidi 
von  Rybnik,  ebenso  wie  von  der  Gegend  von  Orlau  und  Karwia. 
Hier,  wo  die  Verwerfung  znerst  vermutet  wurde  und  angeblirh 
ihre  gröflte  Höbe  erreichen  sollte,  werden  nach  meiner  Ansicht 
Sattelflöze  tatsächlich  bereits  längere  Zeit  gebaut,  ohne  daB  iu 
als  solche  erkannt  worden  sind. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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Briefliche  Mitteilnngen. 


2.  Über  die  Schreibweise  von  Rhät  und  Roth. 

Von  Herrn  v,  Koenen. 

Göttingen,  den  15.  Augast  1906. 

Zu  dem  Briefe  des  Herrn  Zimmermann  im  Jahrg.  1906, 
Monatsber.  S.  50  dieser  Zeitschrift  möchte  ich  bemerken, 
daB  ja  doch  wohl  darüber  allgemeines  Einverständnis  erzielt 
worden  ist,  da£  die  neue  Schreibweise  an  Namen  nichts 
ändern  soll.  Wie  dieselben  in  alter  Zeit  geschrieben  worden 
sind,  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  hat  sich  doch  die  Schreib- 
weise so  ziemlich  aller  Namen  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mehrfach  geändert,  und  die  jetzige  Schreibweise  ist  für  uns 
die  richtige.  Wichtig  ist  dies  namentlich  deshalb,  weil  in 
Registern  usw.  sonst  vielfach  Konfusionen  oder  Schwierig- 
keiten entstehen  würden. 

Da  nun  im  Deutschen  wie  in  allen  anderen '  Sprachen 
Rhät  mit  h  geschrieben'  wird,  so  halte  ich  den  Vorschlag 
des  Herrn  ZIMMERMANN,  jetzt  Rät  zu  schreiben,  für  wenig 
glücklich,  und  ebensowenig  den,   Roth   ohne  h   zu   schreiben. 


3.  Interglazialer  Torf  in  Vorpommern. 

Von  Herrn  W.  Deecke. 

Greifswald,  den  12.  September  1906. 

In  dem  Aufsatze,  der  in  dieser  Zeitschrift  im  Monats- 
bericht für  Januar  1906  abgedruckt  ist,  habe  ich  geschildert, 
daß  in  Vorpommern  zwischen  den  drei  dort  entwickelten 
Geschiebemergelbänken  interglaziale  Schichten  in  Form  von 
mehr  oder  minder  mächtigen  Sauden  entwickelt  sind,  daß 
aber  andere,  fossilführende  Schichten  bisher  vollständig 
fehlen.  Um  so  interessanter  ist  eine  Bohrung  bei  Niepars, 
11  km  W.  von  Stralsund,  die  in  diesem  Frühjahre  gestoßen 
^urde,     und     welche*   unzweifelhaft    interglaziale    Torf-     imd 
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25,00—31,00  - 
31,00—34,00  ■ 
34,00—39,00    ■ 

39,00—41,00  ■ 
41,00—43,00    ■ 

43,00—44,00 

44,00—45,00 

45,00—46,00 

46,00—47,00    ■ 

47,00—48,00 

48,00—49,00 


3.  GeBctiiel>t 
Mergel 

Ob.  Di- 

Idtiuid 

SaDdein- 
lagenmg 


Muschelaaude  erschloB.  Da  ja  in  letzter  Zeit  die  Disktusioc 
über  das  Interglazial  und  seine  Bedeutung  recht  lebhaft  ge- 
führt worden  ist,  halte  ich  es  für  angebracht,  dies  Bohrlorb 
und  seine  Resultate  zu  TerSffentlichen ;  denn  es  zeigt,  daS 
zwischen  den  Vereisungen  bis  an  den  Rand  Pommerns  hinad' 
organisches  Leben  existierte.  Die  Bohrung  lautet  in  ihrfm 
Profil: 

0,00 —    1,00  m  Ackerboden,   Schutt 

1,00—    7,00    -    Gelb,  sandiger  Geschiebe-Lehm 

7,00—10,00    -    Grauer  Geschiebe-Mergel, 

etwas  touig  und  bröckelig 
10,00—14,00    -    Grauer  Geschiebe- Mergel, 

steinig,  hart 
14,00-25,00   -    Grauer  Geschiebe- Mergel, 

etwas  sandiger 
Grauer  Geschiebe-Mergel,  tonig 
Hellgrauer,gIaukonitischerSand 
Hellgrauer  Sand,  nur  etwas 

dunkler  und  gröber 
Grauer,  bröckeliger  Geschiebe-Mergel 
Grauer,  bröckeliger  Geschiebe-Mergel  (et»« 
dunkler  und  tonig) 
Grand 

Grandiger  Sand 
Grobkiesiger  Sand 
Torf 

Sandiger  Torf  1^,^^- 

Grandiger   Sand  mit  Torf- 
resten u.  SüSwassermuscheln      glaxiai 
49,00—50,00    -    Kiesiger  Sand 

mit  SaBwassermuacheln 
50,00—50,53    -    Grand  mit  reichlichem 

gutem  Wasser 

In  diesem  Profil  fehlt  unter  dem  gelben  Lehm  di^ 
Sandlage,  die  das  obere  Diluvium  in  der  Regel  Ton  eine« 
mittleren  mächtigen  Geschiebe- Mergel  trennt.  Darunter  folp 
der  sonst  als  'Waaserhorizont  bekannte  glaukonitische  Sud. 
dann  eine  weitere  Geschiebemergelbank  und  als  Liegendi 
derselben  Sand,  z.  T.  grandig,  Torf  in  2  m  Dicke  nnii 
grandig-kiesiger  Sand  mit  allerlei  weiilen  zerbrochenen  Mnscbel' 
schalen.  Bei  Durchsicht  dieser  tiefsten  Sandproben  entdwkt« 
ich  ein  Exemplar  von  Valoata  pitcinalü  und  mckrer« 
Schalen  Ton  Pisidium.     Leider  geht  di£  Bohrung  nicht  tiefer. 
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so  daB  das  DiluTium  nicht  durchsunken  ist.  Denn  diese 
Sande  sind  noch  typische  DiluTialsande  mit  allerlei  nordischen 
Gesteinstrümmem,  mit  obersilurischen  Erinoidenstielgliedem, 
Rhynchonella  nucula  usw.  Präglazial  sind  diese  Schichten 
sicher  nicht.  Man  kann  also  nur  an  interglaziales  Alter 
denken.  Ich  habe  mir  auch  die  Frage  vorgelegt,  ob  durch 
die  Litorinasenkung  etwa  eine  Verwerfung  von  50  m  einge- 
treten sei  imd  junge,  der  Ancyluszeit  angehorige  linmische 
Sedimente  in  so  große  Tiefe  hinabgeschoben  hätte.  Das  paBt 
aber  weder  mit  dem  Profil,  da  ja  die  Schichten  wiederkehren 
müßten,  noch  vor  allem  mit  der  Topographie.  Eine  schwache 
Verrutschiing  mag  ja  vorhanden  sein,  worauf  die  Sandein- 
lagerung hinzudeuten  scheint.  Ich  halte  den  Sand  und  Torf 
für  diluvial  und  für  Sedimente  in  einer  damals  vorhandenen 
Rinne.  *) 

Zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  wir  es  mit  dem  Haupt- 
iüterglazial  zu  tun  haben.  Dieses  ist  sonst  in  Vorpommern 
durch  die  glaukonitischen  Sande  vertreten.  Letztere  können 
in  dem  Bereich  des  Zwischen -Endmoränenbogens,  der  nach 
£lB£BT  Ton  Barth  über  Niepars  zum  Borgwallsee  in  Vor- 
pommern läuft,  verquetscht  und  in  den  2.  Geschiebemergel 
eingepreßt  sein,  so  daß  die  4  Meter  Mergel  (39 — 43  m) 
eigentlich  über  den  Sand  zu  stellen  sind.  Es  ist  indessen 
nicht  ausgeschlossen,  daß  hier  der  2.  Mergel  stark  reduziert 
ist,  und  die  Sande  dem  älteren  Interglazial  angehören,  das  ja 
auch  am  Kieler  Bache  auf  Rügen  Torfmoose  und  Eäferreste 
lieferte.  Nach  reiflicher  Überlegung  und  mit  Rücksicht  auf 
die  wahrscheinlich  vorhandene  Stillstandslage,  die  eine  Zu- 
nahme in  der  Dicke  des  oberen  Mergel  bedingen  würde, 
glaube  ich  in  diesen  Sauden  das  höhere  Interglazial  vermuten 
zu  dürfen.  Diese  Annahme  würde  gestützt  werden  durch 
einige  Blattfunde  in  den  gleichaltrigen  Sauden  von  Hiddensö, 
durch  eine  Torf  schiebt,  die  21 — 23  m  unter  der  Oberfläche 
in  Barth,  und  eine  ähnliche  Lage,  die  30  m  unter  Tag  bei 
Klein -Lehmhagen  unweit  Gimmen  erbohrt  worden  sind. 
Biese  Nieparser  Schichten  liegen  freilich  um  20  m  tiefer,  aber 
das  hat  ja  keine  Bedeutung,  da  die  interglazialen  Torfbecken 
sehr  verschieden  hohes  Niveau  oder  wechselnde  Tiefe  besessen 
haben  werden.  Die  Bohrung  war  mit  Meißel  und  Schöpf- 
kolben ausgeführt;  deshalb  ist  bis  auf  die  kleinen  Pisidien 
und  einige  Valvaten  alles  übrige  leider  zerstoßen. 


*)  Vergl.  wegen  weiterer  Einzelheiten:    Mitteilungen  des  Naturw. 
Vereins  zu  Greifswald  88  (1906),  1907,  S.  59  —  60. 
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Niepars  ist  vom  Dombusch  auf  Hiddensö,  an  dem  marine 
interglaziale  Gyprinatone  aufgepreßt  anstehen,  ca  30  bo 
gegen  Süden  entfernt.  Demnacli  hat  die  marine  Bedeckung 
bis  in  dieses  Gebiet  nicht  gereicht.  Am  Dombusch  st^gen 
die  marinen  Tone  bis  40  m  über  den  Meeresspiegel,  hier 
liegen  die  SüBwasserschichten  gleichen  Alters  um  etwa  eben- 
soYiel  imter  der  See,  ein  Zeichen  dafür,  daß  in  dem  späteren 
DiluTium  und  in  der  Postglazialzeit  ganz  erhebliche  Boden- 
bewegungen eingetreten  sind. 


4.    Eine  Berichtigung. 
Von  Herrn  J.  Patebsen. 

Hamburg,  21.  September  1906. 

Mein  Freund  SxOLLEY  macht  in  seiner  Abhandlung 
„Quartär  und  .Tertiär  auf  Sylt*  (N.  Jahrb.  Min.,  Beilag<r 
Bd  XXII)  einige  Ausstellungen  zu  meiner  in  diesen  Monats- 
berichten (1905,  No.  8)  Teröffentlichten  Mitteilung  über  «die 
kristallinischen  Geschiebe  des  ältesten  Diluriums  auf  Sjlt", 
auf  welche  ich*  erwidern  muß. 

Wenn  Stolley  auf  Seite  156  bemerkt,  dafl  Fig.  5 
meiner  Mitteilung  „den  Eindruck  macht,  als  seien  die  Too- 
schichten  nach  Norden  zu  wie  an  einer  Kluft  scharf  abge- 
schnitten, was  nicht  zutrifft'',  so  verweise  ich  darauf«  di0 
Fig.  5  eine  Erläuterimg  zu  der  Photographie  Fig.  4  gibt. 
Auf  beiden  Darstellungen  gelangt  deutlich  zum  Ausdruck, 
daß  nicht  die  Tonschichten  „wie  an  einer  Kluft  scharf  abge- 
schnitten'' sind,  sondern  nach  Norden  hin  durch  Abrutsch  (ff) 
Terdeckt  werden. 

Ferner  ist  StOLLETs  Behauptung  unrichtig,  —  trotz  des 
Vorhandenseins  einer  angeblich  seine  Meinung  bekräftigenden 
Photographie  —  daß  meine  Fig.  7  „dieselbe  Stelle,  wahr 
scheinlich  zu  anderer  Zeit  beobachtet,  noch  einmal  wiedergibt**, 
wie  Fig.  5.  Ich  bedaure,  daß  Stollet  trotz  meines  schriftlich 
ihm  bereits  ausgesprochenen  Widerspruchs  diese  VermutuDg 
in  seiner  Abhandlung  wiederholt.  Zu  seiner  Entschuldigung 
mag  angeführt  werden,  daß  Fig.  5  und  somit  auch  die  zuge- 
hörige Fig.  4  in  meiner  Mitteilung  in  No.  8  Ton  1905  leider 
versehentlich  falsch  bezeichnet  sind.  Es  steht  dort  auf  S.  *2*^^ 
„ndl.  Buhne  X".      Ich    habe    mich    bei    meinem    diesjährigen 
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Besuch  der  Insel  Sylt  davon  überzeugt,  daß  die  fragliche 
Stelle  ndl.  Buhne  IX  liegt.  Sie  befindet  sich  zwischen  den 
bei  StoLLEY  Taf.  5  und  Geinitz  Taf.  8  abgebildeten  Stellen. 
Wenn  auch  seit  Herstellung  der  Aufnahme  im  Torigen  Jahre 
nicht  unbeträchtliche  Yerrutschungen  eingetreten  sind,  war  doch 
die  photographierte  Stelle  noch  erkennbar.  Fig.  7  stellt,  wie 
richtig  bei  mir  angegeben,  eine  ganz  andere  Stelle  ndl.  Yom 
Herrenbade  dar. 

Wenn  Stollet  auf  S.  160  imd  161  den  Gebrauch  der 
Namen  „Gechiebemergel"  und  „ Moräne*'  für  Ablagerungen  mit 
feiner  Schichtung  bemängelt  und  deutliche  und  feine  Schichtung 
als  Merkmal  fluvioglazialer  Entstehung  ansieht,  so  erinnere 
ich  daran,  daß  solche  Schichtung  stellenweise  in  echten 
Moränen  vorkommt,  imd  daß  ihr  Vorkommen  keineswegs 
notwendig  als  Beweis  fluvioglazialer  Entstehung  dienen  muß. 
Ich  halte  in  Übereinstimmung  mit  GaOEL,  der  die  fragliche 
Stelle  ebenfalls  genau  untersucht  hat,  die  auf  meiner  Fig.  9 
abgebildete  Partie  nach  wie  vor  für  „  Geschiebemergel ^  und 
nicht  „fluyioglazialen  Grand". 

Schließlich  muß  ich  im  Gegensatz  zu  Stollet  daran 
festhalten,  daß  auf  meinen  Fig.  8  und  10  intensive  Stauch- 
ungen erkennbar  sind.  Das  Vorkommen  von  Mulden,  die 
Stollet  richtig  erkannt  hat,  schließt  das  Vorkommen  von 
Stauchungen  natürlich  nicht  aus.  Für  meine  Fig.  9  erkennt 
ja  STOLliEY  auch  Stauchungen  an.  Auf  meiner  Fig.  10  sind 
deutlich  (z.  B.  links  über  s)  zurückgebogene  Sandschichten 
erkennbar,  deren  Entstehung  sich  m.  E.  nicht  aus  stürmischen 
Schmelas wässern  und  dgl.  ableiten  läßt.  Auch  in  Fig.  8  habe 
ich  starke  Faltungen  gesehen,  namentlich  in  der  linken  Hälfte 
des  Bildes  unter  dem  isolierten  Dünenrest,  die  sich  meiner 
Ansicht  nach  nur  auf  Stauchungen  ztirückführen  lassen,  gleich 
den  Falten  auf  dem  schonen  Bilde  bei  Geinitz  Taf.  7,  und 
nicht  auf  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ablagerung  aus  strömen- 
dem Wasser. 

Übrigens  ist  es  im  Grunde  für  die  Beantwortung  der 
Hauptfrage  ganz  gleichgültig,  ob  an  einer  einzelnen  Stelle 
Stauchung  vorkommt  oder  nicht.  Es  sind  zweifellos  die 
Mulden  vorhanden,  von  denen  Stollet  spricht,  ebenso 
zweifellos  kommen  aber  auch  Stauchungen  vor.  Ich  lege 
auf  das  Vorkommen  der  Stauchungen,  und  zwar  als  im  Ver- 
lauf der  Ablagerung  des  ersten  Eises  hervorgerufenen  Er- 
scheinungen, deshalb  besonderen  Wert,  weil  ich  in  diesem  Vor- 
kommen mit  einen  Beweis  für  die  Notwendigkeit  der  scharfen 
Unterscheidung     mindestens     zweier  Diluvialablagerungen     am 
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Roten  ElifF  erblicke.  Wir  haben  dort  zu  unterat  viBer- 
ordentlich  unregelmäßig  gelagerte  Schichten  und  Bänke,  Linioi 
und  dgl.  Der  ganze  Komplex  erscheint  über  mehrere  Kilo- 
meter hin  scharf  abgeschnitten  durch  eine  fast  horizonttle 
Grenzlinie,  die  eine  ebene  Denudatioueääche  markiert,  eine 
Denudationsiläche,  welche,  wie  die  auf  ihr  liegenden  Wind- 
Bchliffe  beweisen,  längere  Zeit  hindurch  Landoberfläche  ge- 
wesen ist.  Die  WindschlifFe  sind  nicht  nur  auf  flache  Uuldeo 
beschränkt,  wie  deren  eine  in  meiner  Fig.  3  abgebildet  ist 
—  in  diesen  Mulden  sind  sie  zugammengehäuft  —  sonden 
sie  kommen,  wie  ich  positiT  festgestellt  habe,  auch  sonst 
einzeln  auf  der  Grenzfläche  vor.  Auf  dieser  Londob erflächt 
hat  sich  nach  meiner  Ansicht  die  zweite  Vereisung  meiu 
ruhig  ausgebreitet,  nur  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  Kunpen. 
hat  sie  stauchend  auf  den  Untergrund  eingewirkt.  —  Ich 
sehe  nicht  ein,  wie  die  zweite  Yereisung  z.  B.  die  Staucboiif 
der  Fig.  9  meiner  Mitteilung  hervorgebracht  haben  soll,  wo 
doch  weithin  nördlich  und  südlich  die  ebene  Denudatiuos- 
fläche  erkennbar  ist,  ohne  irgend  welche  Einpressungen  der 
oberen  Moräne  in  die  tiefere. 

Wenn  Stollet  die  Mehrzahl  der  Stauchungen  du 
unteren  Diluviums  als  durch  das  Eis  der  oberen  Uorioe 
herrorgerufen  ansieht,  muD  er  auch  die  ebene  Grenzfläche 
nicht  als  eine  Benudationsfläche,  die  einer  intergl axialen  Ober 
fiäche  entspricht,  ansehen  —  wie  ich  es  tue  —  sondern  all 
eine  Abrasionsfläche,  geschaffen  durch  hobelnde  Wirkung  de* 
zweiten  Eises,  die  die  Unebenheiten  der  Interglazialoberfläcbe 
beseitigte,  stellenweise  auch  stauchte.  Dann  aber  wäre  ei 
unbegreiflich,  warum  das  Eis  die  Windachliffe  in  der  Eboie 
liegen  lieB  und  nicht  sie  in  die  Moräne  aufnahm  oder  in  den 
Untergrund  einstauchte. 

Übrigens  sind  die  Verschiedenheiten  der  Ansichten,  welche 
StOLLEY  und  ich  aussprachen,  gegenüber  der  Hauptfrage  toh 
untergeordneter  Bedeutung.  Darin  stimmen  wir  beide  über- 
ein,  dafl  im  Diluvium  des  Roten  Kliffs  nicht  eine  einheitliche 
Ablagerung,  sondern  mindestens  zwei  Ablagerungen  vei* 
Bchiedenen  Alters  auftreten. 

Zum  Schlufl  mag  eine  Bemerkung  allgemeineren  Inbatti 
hinzugefügt  werden.  Ich  gebe  zu,  daS  in  den  Signataren 
zu  meinen  Figuren  insofern  stellenweise  Inkonsequenzen  vor- 
kommen, als  teilweise  petrographiscbe  und  stratigraphiscbe 
Bezeichnungen  nebeneinander  gebraucht  sind.  Ich  »ehe 
„Moräne"  als  eine  stratigraphiscbe  Bezeichnung  an,  Geschitbe- 
mergel.     Diluvial  ton,      Tonmei^el    usw.     als     petrogrspbiMhe. 
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Eine  Moräne  bleibt  meiner  Ansicht  nach  Moräne  auch 
dann,  'wenn  sie  z.  B.  zum  Teil  sandige  oder  tonige  Ein- 
lagerungen enthält,  die  durch  innerhalb  des  Eises  fließendes 
Wasser  abgelagert  oder  aus  dem  Untergründe  aufgenommen 
sind.  Selbst  bei  Einlagerung  größerer  fluvioglazialer  Massen 
in  eine  Moränenbank  yerliert  diese  nicht  den  Charakter  der 
Moräne,  sofern  nur  ersichtlich  ist,  daß  die  fluvioglazialen 
Massen  genetisch  einen  Teil  der  Moräne  bilden,  ihr  ein- 
gelagert und  nicht  etwa  überlagert  sind.  Aufgenommene 
Untergrundbestandteile  verändern  den  Charakter  der  Moräne 
wohl  petrographisch,  nicht  aber  stratigraphisch,  so  wenig  wie 
eingelagerte  größere  Geschiebe  der  Moräne  ihren  Charakter 
als  Moräne  nehmen.  —  In  diesem  Sinne  ist  auch  in 
den  Figuren  der  in  Frage  stehenden  Arbeit  der  Begriff 
Moräne  zu  fassen. 


5.    Mitteilung  an  Herrn  JoH.  Böhm. 

Von  Herrn  A.  Langenhan. 

Mit  1  Textfigor. 

Friedrichroda,  den  24.  Oktober  1906. 

Triassische  Vorläufer  der  eigentlichen  Belemnitiden  wurden 
seither  nur  in    der  alpinen    Trias   gefunden,    so   beispielsweise 
Belemnoteuthis  biainuata   nach  H.  v.  Stur  in   den  schwarzen 
Kalken    der  Raibler  Schichten.      Aus    der    deutschen    Trias 
waren  mir  seither  Reste   dieser  interessanten  Tiergruppe  nicht 
bekannt.       Ein    Fund    nun    aus    den    unteren  Tonplatten    des 
oberen  Muschelkalks  dürfte  deshalb  als  neu  und  bemerkens- 
wert nach   yerschiedenen  Gesichtspunkten   zu   betrachten   sein. 
Bas  Fundobjekt  ist  allerdings  nur  zwei  Zentimeter  lang,  liegt 
aber  ftti   am   Rande   einer   mit    deutlichen   Schalenexemplaren 
^on    Gervilleia    {Hoemesia)    aocialüy    Myophoria    laevigata 
und  anderen   Zweischalem    ausgestatteten    kleinen   Platte   aus 
den    unteren    Tonplatten    des    linken    ünstrutsteilufers    nord- 
lich   von   Gräfentonna    bei   Gotha.    —    Das    in    die    ziemlich 
horizontal  gelagerten  unteren  Tonplatten  des   oberen  Muschel- 
kalks scharf  eingerissene  Bett  der  Unstrut  enthält  gerade 
&Q    den   Steilrändem    dieser    Stelle    zahlreiche    ziemlich    gute 
Triaspetrefakten.     So  fand  ich  da  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren     große     Exemplare     von     Nautilus      bidoraatus      zu- 
teilen mit  aufsitzenden    zahlreichen  Schalen   von    Terquemia 
(Osirea)  placunoides;    neuerdings    einen  Nautilus    mit    sechs 
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gto&va  Schalen  von  PecUn  laeeigatws  usir.  Bemerkeiuwen 
war  die  gute  Erhaltung  tou  Gervilleien,  Myophorien,  Peetn- 
Arten;  auch  kam  einige  Male  der  kleine  CeratiUe  MüiwUn 
{binodoaug)  und  einmal  eine  Atpidura  TOr.  Du  jetit  To^ 
liegende  Fandobjekt  zeigt  deutlich  die  BelemnitenalTeole  mii 
Teilen  des  Fhragmokons.  Letzeres  hebt  sich  gl&nzend  ans  der 
Alveole  heraus,    so    daS    es    aamentUcb    mit    zehnmalig  tct- 


gröSernder  Lupe  ganz  deutlich  beobachtet  werden  kann.  Bf 
sonders  bemerkenswert  aber  erscheint  der  untere  «ich  t*«" 
breiternde  Teil  der  Schale  (Rostrum),  da  derselbe  mit  brionliffc 
glasglänzenden  Kömchen  in  wohlgeordneten,  nach  der  UitUl- 
linie  konvergierenden,  bzw.  sich  umbiegenden  Reihen  tat^ 
stattet  ist.  Die  beigegebene  vergröSerte  Abbildung  w^ 
das  kleine  Fundobjekt  in  deutlicher  ümgreoiung  der  «>' 
zelnen  Teile  [a)  Phragmokon;  b)  Alveole;  c)  unterteil  d« 
Rostrums],   nicht  aber  den  gelbbraunen  Glasglui  des  klfioc 
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Objekts,  durch  welchen  sich  dasselbe  ganz  au£ßllig  von 
allen  anderen  Resten  des  Triasmeeres  unterscheidet.  Wegen 
des  granulierten  Rostrums  erscheint  der  kleine  Belemniten- 
Vorläufer  wohl  neu  und  typisch.  Der  Rest  reicht  aber  zu- 
nächst doch  wohl  nicht  aus,  um  eine  neue  Spezies  auf  den- 
selben zu  begründen. 


6.    Über  das  Miocän  in  Oberschlesien. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim. 

Groß-Licbterfelde,   3.  Febraar  1907. 

Im  Jahre  1904  hat  Herr  MICHAEL^)  zuerst  sehr  dankens- 
werte Mitteilungen  über  versteinerungsführende  Absätze  des 
Miocän  gegeben,  welche  an  verschiedenen  Punkten  Ober- 
schlesiens durch  Tiefbohrungen  gewonnen  worden  waren.  Das 
wichtigste  Profil  ist  hier  das  yon  Polnisch-Neukirch,  wo  das 
Miocän  bis  zu  einer  Teufe  von  1 30  m  entwickelt  ist.  An  der 
Basis  läge  hier  der  Tegel  des  oberschlesischen  Industriebe- 
zirkes mit  zahlreichen  Versteinerungen,  darüber  aber  „eine 
über  100  m  mächtige  Schichtenfolge  von  Quarzsanden,  Tonen, 
Glimmersanden,  Flammentonen,  Braunkohlentonen  mit  Braun- 
kohle, dann  wieder  Quarz  und  Glimmersanden  bis  zur  Kohle'), 
die  der  sog.,  früher  als  Oligocän  angesprochenen,  subsude- 
tischen  Braunkohlenformation  angehöre*^.  j^Das  wesentlich 
jangere,  wohl  obermiocäne  Alter  derselben  sei  hier  durch 
die  direkte  Auflagerung  auf  marinem  Mittelmiocän  bewiesen^. 
Herr  Michael  ist  auch  im  folgenden  Jahre  auf  dieses  Thema 
weiter  zurückgekommen,  und  hat  in  der  gleichen  Zeitschrift 
1905,  S.  224  weitere  Mitteilungen  über  das  Alter  der  sub- 
sudetischen  Braunkohlenformation  gegeben.  Er  bespricht  hier 
besonders  zwei  Tiefbohrungen,  die  eine  von  Kl  ein- Althammer 
bei  Jakobswalde,  die  andere  von  Lorenzdorf  bei  Kujau,  in 
denen  beiden  die  Braunkohlenformation  in  einer  Mächtigkeit 
^on  annähernd  100  m  über  marinen  Schichten  des  Miocän  er- 
bohrt wurde.  Während  in  dem  ersteren  Falle  die  Yersteine- 
rungen  des  sie  unterteufenden,  marinen  Horizontes  anscheinend 
spärlich  und  nach  den   beiden  angegebenen  Formen   {Corbula 


^)  Biese  Zeitscbr.  56,  Monatsber.  S.  143, 

*)  Ich  nehme  an,   daß  hier  Kohle  und  nicht  Kreide  za  lesen  ist, 
wie  Ä.  a.  0.  gedruckt  ist 
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gibba  und  Oatrea  cochlear)  ziemlich  indifferent  sind,  kat  die 
Bohrung  bei  Lorenzdorf,  zumal  in  den  tiefen  Horizonten  Ton 
374 — 396  m  Teufe,  „eine  ungemein  individuenreiche  Fauna" 
ergeben,  „deren  Hauptformen  Cerithium  cf.  pictumy  Lithc- 
gli/phu8j  lÄmnocardium^  Melanopsis  usw.  mehr  auf  Brack- 
wasser hinweisen"  sollen.  Dieses  Vorkommnis  erinnere  an 
ein  ähnliches,  welches  der  Autor  gelegentlich  der  üntersachucg 
der  Tiefbohrung  von  Przeciszow  östlich  von  Oswiecim  in  Ga- 
lizien  beobachtet  habe.  Auch  hier  läge  eine  brackischt^ 
Fauna  vor,  welche  nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Qu\as. 
welcher  mit  der  paläontologischen  Bearbeituug  dieser  FauD^n 
beschäftigt  sei,  vom  Charakter  der  sarmatischen  Stufe  sei  und 
„sich  vorwaltend  zusammensetze  aus  Dreissensia-  bezw. 
Cow^^ria-Formen  und  aus  einer  Melanopsis  Martiniana  nächst 
verwandten  Art,  aus  einer  iVm^tTia- Spezies  und  Gerithien,  da- 
runter Cerithium  pictum,^ 

Herr  QuAAS,  von  dessen  Mitwirkung  an  der  Bearbeitunz 
des    paläontologischen    Materials    dieser    Tiefbohrungen    Herr 
Michael    bereits    seinerzeit  Kenntnis    gab,    hat  nunmehr  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen    dem  wissenschaftlichen  Pub- 
likum   unterbreitet.      Ich   will  vorausschicken,    daß    sie    nach 
mancher  Richtung    hin  zum  Widerspruche    auffordern.      Nicht 
überall,  denn  wenn  QuaA8  in  einer  Anmerkung  einleitend  aus- 
führt,  daß  er  den  Ausdruck    „ subsudetische  Braunkohlen'   im 
folgenden  durchweg  im  Sinne  MICHAELS  gebrauche,  daß  diest^r 
aber   sich  durchaus  nicht    decke  mit    dem    allgemein  üblichen 
und    historisch    begründeten,     so    kann    man    ihm    in    diesem 
Punkte  nur  durchweg  beipflichten.     £s  besteht  für  mich  nicht 
der  Schatten  eines  Zweifels,  daß  der  Ausdruck   „subsudetische 
Braunkohle^    für  diese    oberschlesischen  Vorkommnisse    keine 
Anwendung  finden  darf.     Wie  bereits  QuaaS   betont,    stammt 
diese  Bezeichnung  von  Beren^DT  her,  der  sie  im  Jahre  18Si> 
in  seinem  hochwichtigen  Aufsatze:    „Über  das  Tertiär  im  Be- 
reiche   der   Mark  Brandenburg^  ^)    zuerst    in  Anwendung  ge- 
bracht hat.    Berendt  schreibt  hier  auf  S.  884:   „während  die 
jüngere  Abteilung,  die  sog.  nördliche  Bildung  GlEBELHAUSCXs. 
welche    bis    nach  Mecklenburg    und   Pommern    hinein  in  auf- 
fallender  Übereinstimmung  der  Oberfläche   naheliegt,   sich  bis 
weit    in    die  Lausitz    hinein   zieht,     scheint    sich    die    ältere, 
G{EBKLHAU8ENs  Südliche  Bildung,  nur  auf  die  Lausitz  in  be- 
scliränken,   und  zwar   hier  einerseits  bis  nach  Sachsen  in  die 
Gegend  von  Leipzig,  andererseits  nach  Schlesien  hinein,    eine 


1)  Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Berlin  88,  S.  863£ 
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gewisse  Randbildung  um  den  nördlichen  Fuß  der  Sudeten  zu 
bilden,  sodaß  ich  sie  mit  dem  Namen  der  subsudetischen 
von  der  märkischen  unterscheiden  möchte  ...  So  liegt  wohl 
die  Vermutung  nahe,  daß  die  subsudetische  Braunkohle  eine 
schmale,  südliche  Umrandung  des  Oligocänmeeres  zum  Schlüsse 
der  Oligocänzeit  bildete,  gerade  so,  wie  die  subhercynische 
eine  solche  zum  Beginn  der  Oligocänzeit  ausmacht,  während 
die  überall  bis  hinab  zur  Ostsee  die  Oberfläche  bedeckende 
märkische  Braunkohle  schon  den  Beginn  der  Miocänzeit  be- 
zeichnet." Wir  sehen  also,  daß  der  BegriflF  „subsudetische 
Braunkohlen"  für  Berendt  niemals  ein  rein  geographischer 
war,  sondern  daß  er,  wie  der  Ausdruck  „subhercynisch",  mit 
einer  gewissen  Altersbestimmung  untrennbar  verbunden  bleibt. 
Subhercynische  Braunkohlen  sind  für  den  Autor  die  Sedi- 
mente des  Unteroligocän,  welche  seinerzeit  zumal  bei  Lattorf, 
dann  auch  bei  Magdeburg,  Biere,  Kalbe,  Westeregeln  usw.  die 
reichen  Faunen  des  Unteroligocän  geliefert  haben,  und  welche 
auch  jetzt  noch,  zumal  im  Herzogtum  Anhalt,  ihren  Abbau 
finden;  subsudetisch  sind  die  Braunkohlen  der  Lausitz  und 
von  Nieder-  und  Mittelschlesien,  welche  in  ihrem  Alter  sich 
vom  Oligocän  in  das  Miocän  hineinziehen,  über  den  ober- 
oligocäncn  Meeressanden  lagern  und  ihre  Äquivalente  in 
den  Braunkohlen  Hessens  und  des  Niederrheins  finden.  Die 
märkisch-pommersche  Braunkohlenbildung  ist  jünger  und  liegt 
in  der  Priegnitz  und  in  Mecklenburg  unter  mittelmiocänen 
Meeresbildungen.  In  diesem  Sinne  hat  aucli  Frech  an 
anderer  Stelle  ^  die  Sachlage  mit  Recht  aufgefaßt,  wie  denn 
auch  Beykicii')  und  Ferd.  Römer^)  schon  früher  für  die 
Altersunterschiede  der  Braunkohlen  Nieder-  und  Oberschlesiens 
eingetreten  sind,  und  F.  RÖMER  a.  a.  O.  auch  schreibt: 

-Auf  der,  den  Zusammenhang  der  norddeutschen  Tertiär- 
bildungen  erläuternden,  geologischen  Übersichtskarte,  welche 
Beyuich  ein  Jahr  früher  veröffentlichte,  stellte  er  die  ober- 
schlesischen  Tertiärbildungen  scharf  geschieden  von  den  nieder- 
schlesischen  dar.  Die  letzteren  gehören  der  oligocänen,  nordost- 
deutscben  Braunkohlenbildung  an,  während  die  oberschlesischen 
den  miocänen  Ablagerungen  des  Wiener  Beckens  im  Alter 
gleich  stehen.  Der  von  Ost  nach  West  streichende  und  bei 
Krappnitz  a.  Oder  endende,  oberschlesische  Muschelkalkrücken 


0  Diese  Zeitschr.  1904,  Monatsbcr.  S.  239, 

^)  Über  den  Zusammenhang  der  norddeutschen  Tertiärbildungen. 
Abh.  Ak.  Wiss.  Berlin  1855. 

*)  Vergl.  Geologie  von  Oberscblesien  S.  368. 
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wird    als  die  Scheide    zwischen    den    Tertiärbildoogen    Ober- 
schlesiens und  denjenigen  Niederschlesiens  bezeichnet.^ 

Soweit  über  den  Ausdruck  „subsudetische  Braunkohle^ 
und  seine  Anwendbarkeit.  Ich  gehe  nunmehr  zur  Altersfrage 
der  marinen  Horizonte  über. 

Herr    QuAAS^)    hat    also  zuerst    die  Fauna    des  Lorenz- 
dorf er  Tegels,  welche  in  einer  tiefen  Lage  von  ca.  370 — 390  m 
erbohrt  wurde,    einer  genauen  Untersuchung    unterzogen.     Da 
Herr    Michael    einen   Teil    gerade    der    wichtigsten    Formen 
selbst  näher  nachzuprüfen  beabsichtigte,    so  war  es  mir  nicht 
möglich,  mich  mit  den  Objekten  selbst  näher  zu  beschäftigen. 
Ich  will    daher   die  Bestimmungen    von  Quaas    hier  Torluifig 
akzeptieren,    obgleich  mir  dies   angesichts  dieser  wunderlichen 
und  nie  anderweitig  beobachteten    Mischung  von  sarmatischen 
und    rein    mediterranen  Formen    etwas  schwer  fällt.     Im  üb- 
rigen bestehen,    um    dies    vorweg    zu    nehmen,     die    wirklich 
ausschlieBlich  sarmatischen  Arten  nur  aus  wenigen  Exemplaren. 
Es  wäre  hier  vor  allem  Modiola   marginata  ElCHW.,    die  in 
2  Stücken,   Tapes  gregaria  Pabtsch,   der  in  3  Stücken,  and 
Trochua  Poppelacki  PabtsCH,  der  in  2  Stücken  vertreten  ist. 
Selbst    wenn    sich   diese,    nach   allen   bisher    bekannten,    sehr 
auffallenden  Funde  bestätigen  würden,  so  würden  sie  für  mich 
nur  ein  Beleg  mehr  sein  für  die  Richtigkeit  der  von  Bittnek' 
seinerzeit    über  den   Charakter    der    sarmatischen    Fauna    des 
Wiener  Beckens    gemachten  Beobachtungen,    besonders    seines 
Hinweises     auf  die  immerhin    nicht   seltenen    Fälle,    in  denen 
selbst  Leitfossilien    der  sarmatischen  Stufe    schon  gelegentlich 
in  älteren  mediterranen  Bildungen  beobachtet  wurden. 

Auf  die  Beziehungen  des  Trochus  Poppelacki  za  dem 
mediterranen  Trochus  patulus^  auf  das  Auftreten  der  Modiola 
marginata  im  marinen  Tegel  von  Rudelsdorf  in  Böhmen,  wie 
vielleicht  in  marinen  Schichten  in  Holubica  in  Galizien  und 
auf  das  Zitat  der  Tapes  gregaria  von  Lapugy  in  Sieben- 
bürgen wie  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  letzteren  mit 
Arten  der  Schweizer  Molasse  hat  ebenfalls  BiTTN£B  a.  a.  0. 
Aufmerksam  gemacht. 

Sehen  wir  von  diesen  immerhin  zweifelhaften  Formen 
■ab,   so  folgert  QUAAS  ein  sarmatisches  Alter    des  Tegels    tob 


^)  Über  eine  obermiocäne  Fauna  aus  der  Tiefbohrnng  Loressdoif 
bei  Kujau  (Oberschlesien)  und  über  die  Frage  des  geologischen  Alten 
der  „sabsadetischen**  Braankohlenformation  in  Oberschlesien  etc.  Jahrb. 
Oeol.  Landesanst.  Berlin  XXVil:  1906,  H.  2. 

')  Über  den  Charakter  der  sarmatischen  Fauna  des  Wiener  Becken*. 
Jahrb.  Geol.  Reichs-Anst.  Wien  88,  1883,  H.  1. 
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Ijorenzdorf  in  erster  Linie  auf  Grund  des  Auftretens  zahl- 
reicher Cerithien,  wie  C,  pictttm  Bast.,  C.  rubiginosvm 
ElCHW.,  C\  diftjunctum  Sow.  und  verwandter  Formen. 

„Alle  diese  Arten",  fährt  Qua  AS  fort,  „sind  aus  dem 
Wiener  Becken  und  aus  seinen  Nachbargebieten  als  charakte* 
ristische  Formen  der  sarmatischen  Stufe  (gleich  obermiocän), 
im  besonderen  der  Unterstufe  der  Cerithien  bekannt. '^  Es  ist 
dies  ein  Irrtum,  gegen  den  sich  kein  geringerer  als  SuESS 
bereits  1866  in  seinem  grundlegenden  Aufsatze:  „Über  die 
Bedeutung  der  sogenannten  «brackischen  Stufe'"  oder  der 
„Cerithienschichten" ')  mit  aller  Entschiedenheit  ausge- 
sprochen hat: 

„Der  Name  „Oerithienschichten",  welcher  schon  darum 
unpassend  ist,  weil  es  z.  B.  im  Mainzer  und  im  Pariser 
Becken  ebenfalls  „Cerithienschichten"  von  ganz  yerschiedenem 
Alter  gibt,  hat  die  Ansicht  verbreitet,  daß  Cerithium  pictum 
und  C.  rubiginosum^  welche  allerdings  stellenweise  zu 
Tausenden  in  dieser  Stufe  vorkommen,  als  die  bezeichnenden 
Leitfossilien  derselben  anzusehen  seien.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Man  kann  an  sehr  vielen  den  verschiedensten  Horizonten 
angehorigen  Teilen  unserer  marinen  Schichten  diese  Cerithien 
bald  der  Masse  der  marinen  Versteinerungen  beigemengt,  bald 
in  einzelnen  Bändern  eingeschwemmt  sehen.  Der  erstere  Fall 
findet  z.  B.  in  ausgezeichneter  Weise  in  den  oberen,  mürben 
Lagen  des  Leitfaakalkes  von  Breitenbrunn  am  Neusiedler-See 
statt;  im  letzteren  Falle  sind  die  Cerithien  bald  von  Murex 
sublavatvSy  Nerit.  picta  und  Meianopsis  begleitet,  bald  von 
anderen  reia  marinen  Versteinerungen. 

In  dem  durch  seinen  ausserordentlichen  Reichtum  an 
Meeresversteinerungen  bekannten  Höhenzuge  von  Steinabrunn 
tmd  Garschenthal,  südlich  von  Nikolsburg,  liegt  oben  eine 
etwa  4  FuB  mächtige  Decke  von  hartem  NuUiporen- 
kalk  mit  Steinkemen  von  Cofius,  Scufum  Bellardii,  Panop. 
Favjasiy  Pectunculus  usw.  Unter  diesen  folgt  eine  ziemlich 
mächtige,  in  einer  Reihe  von  Steinbrüchen  aufgeschlossene 
Masse  von  weichem,  weitem  und  porösem  Werkstein,  der 
einzelne  kleine  Gehäuse  von  Diadema  und  Bruchstücke  von 
Ptcten  enthält,  nach  unten  an  einzelnen  Stellen  sehr  mürbe 
wird,  und  in  eine  Anhäufung  von  Knollen  der  Cellepora  glo' 
buloia  mit  zahlreichen  Pi'nna-Schalen  übergeht.  Darunter 
im  Hohlwege,  der  vom  Garschenthaler  Gemeindebruche  in  das 


')  Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Wien   Bd  54,  I,  1866. 
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Dorf  Steinabrunn  hinab fülirt,  ist  eine  Einachwemmung  von 
blauem  Letten  entblößt,  welche  sehr  zahlreiche  Exemplar« 
Ton  Turrifetla  bicarinata,  Ceritk.  nodoioplicatu-ni  (mit  Über- 
gängen zu  Cer.pictuin)  und  Nerita  picla,  zwei  Exemplare  tod 
Cer.  rubiginosuni,  eines  von  Pieurotoma  intern  pta  und 
Bruchstücke  einer  Belix  liererte.  Bei  den  südlichsten 
Bäusero  von  Steinabrium  sieht  man  diese  Lettenlage  wieder 
und  unter  ihr  erst  jenen  Komplex  von  Sand  und  gell>em 
Meißel,  welcher  die  durch  ihren  Reichtum  an  Conu»,  Cardilii 
usw.  ausgezeichnete  Fauna  von  Steinabrunn  umschlJefit,  im<l 
in  welcher  man  Turrit.  ArchimedU  ebenso  massenhaft  Tor- 
findet,  wie  Turnt,  bicarinata  in  dem  eingeschwemmteD 
blauen  Letten," 

Mit  diesem  Zitat  dürfte  die  Bedeutung  dieser  Cerithien. 
von  denen  überdies  6'.  pielum  Bast.')  ursprünglich  aus  dem 
fiordelais  beschrieben  wurde,  und  hier  in  den  typisch  medi- 
terranea  Absätzen  keineswegs  selten  ist,  als  Leitfossilien  dei' 
sarmatiscben  Stufe  definitiv  erledigt  sein.  Das  gleiche  )jül 
Ton  Neritintt  picta  Fek.,  von  der  übrigens  schon  M.  IIOESSE* 
ältere  Sedimente  des  Wiener  Beckens,  wie  Gauderndarf  und 
Grund,  als  Provenienz  angibt,  neben  zahlreichen  Punkten  de^ 
auSerösterreichischen  Miocän  (Merignac  bei  Bordeaux,  St.  Panl 
b.  Dax,  Carr;  b.  Marseille,  Miesbach  in  Oberbayem,  Lapug; 
in  Siebenbürgen),  sodaß  hier  der  Ausspruch,  dafi  diese  Form 
Leitfossil  der  sarmatiscben  Stufe  sein  soll,  noch  wunderlicher 
ist.  Murex  aublanatus  Bast,  ist  ebenfalls  ursprünglich  au» 
dem  Bordelais  beschrieben,  und  z.  B.  im  badener  Tegel  audi 
im  Wiener  Becken  sehr  häufig.  Hijdrobia  acuta  Drap') 
(nicht  A.  Bkal'm,  wie  QtlAAS  schreibt)  ist  allerdings  in  sow«: 
„auch  auSerhalb  des  Wiener  Beckens  als  ausgesprochen  jnng- 
miocäne  Spezies"  bekannt,  als  sie  noch  der  Jetztzeit  angehört 
dagegen  findet  sie  sich  im  Mainzer  Becken  in  den  tiefmiocäaeo 
Litorinellenkalken.  Ob  es  möglich  ist,  Schaleoreste  von 
Cardium  obsoleium  mit  Sicherheit  als  solche  zu  bestimmen, 
lasse  ich  dahingestellt.  Im  übrigen  soll  diese  Type,  »ie 
BiTTNEiC  a.  a.  0.  anführt,  von  Kariibk  aus  dem  marinen 
Tegel  von  Badeo  angegeben  werden.  Das  wunderlichste  aber 
ist  in  dieser  Hinsicht  die  Beieicbnong  von  Buccinum  (U^a) 

')  Memoire  gÖologique  sur  les  GnviroiiB  de  Bordeaoi  ),  1S2d. 
S.  67,  Tat,  3,  Fi^.  6. 

')  Vergi.  dl«  SjDonymie  dieser  dort  als  Hydrobia  reiilruHi  M*>ktf. 
beschriebeDun  Form  bei  F.  San  i  in  Kl«)  RH :  Land-  und  SüßwMserconcbjliNi 
der  Vorwolt,  Wiesbaden  1875,  S.  489-90. 
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nodos O'costatitm  Hilber*)  als  Leitfossil  der  sarmatischen 
Stufe.  Diese  Art  wurde  vonHiLBER*)  aus  den  Tegeln 
von  Polz  und  St.  Florian  in  Steiermark  beschrieben, 
welche  HiLBER  in  den  Horizont  yon  Grund  stellt, 
also  für  älter  ansieht  als  sämtliche  Sedimente  des  Wiener 
Beckens  im  engeren  Sinne. 

Neben  diesen  typisch -sarmatischen  Formen  und  außer 
den  wenigen  schon  von  QUAAS  angeführten  (einige  Forminiferen, 
Brjozoen  und  Kalkalgen)  besitzen  die  Lorenzdorfer  Tegel  aber 
nach  den  Bestimmungen  von  Qua  AS  noch  folgende  Arten,  die 
niemals  bisher  in  sarmatischen  Schichten  aufgefunden  worden  sind: 

Echinus  sp.  (cf.  hungaHcua  Laube).  (Echiniden  fehlen 
der  sarmatischen  Stufe  diKchaus.     Vergl.  R.  HOERNES.^) 

Pecten  cf.  spinulosus  MÜNST. 

Pecten  cf.  substriatus  d'ORB.  (Pectiniden  sind  meines 
Wissens  überhaupt  in  der  sarmatischen  Stufe  unbekannt.) 

Modiola  cf.  Hoernesi  Rtuss, 

Chama  cf.  austriaca  HOERN., 

Lucina  dentata  BaST., 

Corbula  gibba  OLivr, 

Corbula  corinata  DüJ., 

Adeorbis    Woodi  M.  Hoern., 

Pyramidella  (Obeliscus)  plicosa  Bronn, 

Cerithium  spina  PautsCH, 

Buccinum  (Uzita)  nodosocostatum  HiLB., 

Baianus  sp.^) 

Wir  haben  also  hier  in  Lorenzdorf  eine  im  wesentlichen 
mediterrane  Fauna  vor  uns,  welche  durch  das  Auftreten  zahl- 
reicher Cerithien  und  Neritinen  einen  ziemlich  ausgesprochen 
brackischen  Charakter  erhalten  hat.  Diese  Fauna  ist  nach 
Michael  von  einem  174  m  mächtigen,  marinen  Tegel  bedeckt, 
welcher  „in  seiner  ganzen  Schichtenfolge,  zum  Teil  allerdings 
nur  in  Bruchstücken,  die  Versteinerungen  führt,  welche  für 
das    oberschlesische  Mittelmiocän    leitend    sind"*).       Es    gibt 


*)  Neue  Concbylien  aus  den  mittleren  steiermärkischen  Meditenan- 
schichten.  Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Wien  79,  1879,  S.  428;  vergl.  auch 
S.  417-19. 

')  Diener,  HoERNES,  Suess  u.  Uhlig:  Bau  und  Bild  Österreichs, 
S'  966:  9 Es  mangeln  in  den  sarmatischen  Ablagerungen  alle  Pteropoden, 
Cephalopoden,  Brachiopoden,  Echiniden,  Korallen  und  Balanen  —  also 
alle  Formen,  welche  an  Meerwasser  mit  normalem  Salzgehalt 
gebunden  sind." 

')  Vergl.  die  Anmerkung  über  R.  HoekneS. 

♦)  R.  MrCHAEf.  (1905)  a.  a.  0.,  S.  226. 
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nur  eine  Stufe  in  dem  österreichischen  Neogen,  an  welche 
dieses  Vorkommois  gemahnt,  das  sind  die  Grün dencb ich ten. 
wie  sie  in  Nie  der- Österreich  in  mehr  sandiger,  in  der  Steier- 
mark aber  in  entsprechend  toniger  Faiies,  hier  als  Flori&uei 
Tegel,  entwickelt  sind.  'Wenn  wir  dazu  berucksichtiKen,  da£ 
die  Gr und ersch Echten  in  Nieder- Österreich  auf  dem  Schlier 
liegen,  während  sich  in  Oberschlesien  in  den  tieferen  Horiioaten 
ebenfalls  eine  Ablagerung  toniger  Natur  einstellt,  welche  durch 
ihren  Besitz  von  Gips  und  Steinsatz')  sehr  ausgesprochen 
an  diesen  erinnert,  so  würde  die  Annahme,  die  Fauna  toG 
Lorenzdorf  entspräche  den  Grunder  Schichten,  noch  an  Be- 
deutung gewinnen,  selbst  wenn  wir  das  Auftreten  des  in 
Lorenzdorf  nach  QUAAS  ausgesprochen  häufigen  Bucdnum 
(ü:it<ij  nodosoco-statum ,  eines  LeitfossiU  des  Tegels  von 
St.  Florian,  mithia  der  Grund ersch ich teu,  nicht  allzu  hocb 
veranschlagen  würden.  Auch  in  Lorenzdorf  liegen  die  brackiscfaec 
Scbichten,  deren  Fauna  Quaas  studierte,  nicht  wie  Michael 
ursprünglich  annubm,  an  der  Basis  des  Miocän,  sondern  ei 
wurden,  nach  freundlichen  Mitteilungen  des  erwähnten  Autors, 
noch  100  m  tertiäre  Schichtenfolge  durchbohrt,  dann  kam 
Senon.  Daß  ein  großer  Teil  der  neogenen  Bildungen  Ober 
Schlesiens  zudem  nicht  jünger  sein  dürfte  als  die  i weite 
Mediterran  stufe,  wie  QcAAS  meint,  sondern  älter  als  dies«, 
dürfte  schon  durch  die  Verhältnisse  des  benachbarten  Ostr^a- 
Karwiner  Gebietes  nahe  gelegt  sein,  wo  KiTTL*)  im  EinTer- 
nehmen  mit  Th.  Flchs  ebenfalls  die  Beziehungen  zu  der 
ersten  Mediterranstufe  betont  hat.^  Auch  hier  haben  wir  im 
wesentlichen  blaugraue  Tone  und  Mergel  mit  Schlierch&rakt«r. 
unterlagert  von  Sanden,  Gerollen  und  Basalttuffen  mit  der 
Uorner  Fauna  der  ersten  Mediterranstufe. 

Wir  haben  also  in  Ober- Schlesien  nach  meiner  Anffiusnng 
von  unten  nach  oben  etwa  folgende  Glieder  des  Neogeo  n 
unterscheiden : 

1.  die   faunistisch   noch    ungenügend    bekannten   Absitze 
der  Hörn  ersch  ich  ten, 

2.  Schlier  mit  Gips  und  Steinsalz, 

')  Vergl.  Tu.  Edrrt:  Die  strutigraphi sehen  Ergebnisse  iler  nea«m 
TiefbohruDgen  im  ob erschlesi neben  Steiokoblengebii^e.  Abb.  gful. 
Landesanst.  Berlm   N.  F.   U.  19.    1905. 

*)  Vei'gl.  E.  KiTTL.:  Dia  miocänen  AblaKerungen  de»  Oitru- 
Karwiaer  Steiokuhlenreviera  und  deren  Fauna.  Annal.  des  K.  K.  nalar- 
historischen  HufniuaeuDis  II,  Wien  1887,  S.  217!. 

")  Vergl.  das  Refeiat   über  obige  Arbeit  im  K.  Jahrb.  ICin.  It«S^. 

ir,  s.  ii4f. 
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3.  Grunderschichten  mit  brackischer  Fauna, 

4.  Tegel  und  Leithakalke  der  zweiten  Mediterranstufe, 

5.  Eisensteine     und     Braunkohlen     mit    Sängetierresten 
(Ptox  furcatuB  HensEL)  und  Anodonten.^ 

Das  Alter  dieser  letzteren  Schicht  No.  5  der  ober- 
schlesischen  Braunkohlen  ist  damit  insoweit  bestimmt,  als  sie 
jünger  sein  muß,  als  die  Hauptmasse  der  zweiten  Mediterran- 
stufe, und  daß  kein  Grund  vorliegt,  sie  für  jünger  als  sarma- 
tisch  zu  ha4ten.  Ob  sie  nun  der  Erosionsperiode  entsprechen, 
welche  im  Wiener  Becken  nach  Absatz  des  Leithakalkes  und 
vor  Eintritt  des  sarmatischen  Meeres  stattgefunden  haben  solP), 
oder  ob  sie  der  sarmatischen  Stufe  selbst  ganz  oder  teilweise 
angeboren,  bleibt  zu  ermitteln,  jedenfalls  liegt  absolut  kein 
Grund  dafür  vor,  diese  oberschlesischen  Braunkohlen  für 
jünger,  für  pliocän  anzusehen,  wie  dies  QUAAS  a.  a.  0.  an- 
nimmt, wobei  wohl  überhaupt  nur  gesagt  sein  soll,  daß  sie 
Äquivalente  der  pontischen  Stufe  darstellen,  und  es  hier 
noch  so  ziemlich  Geschmackssache  ist,  ob  man  diese  noch 
dem  Miocän  zuzahlt,  oder  mit  ihnen  schon  das  Pliocän  be- 
ginnen läßt.  Für  beide  Auffassungen  würden  sich  bekanntlich 
triftige  Gründe  anführen  lassen.  R.  MICHAEL  hat  seinerzeit 
das  Vorkommen  von  Lorenzdorf  mit  den  von  Przeciszow 
östlich  Oswiecim  in  West-Galizien  verglichen,  dessen  in  einer 
Tiefe  von  ca  358  m  aufgefundene  brackische  Fauna  ebenfalls 
von  Herrn  QüAAS  bestimmt  wurde.  MlCH^iEL  hat  damals  auf 
Grund  der  Angaben  von  QüaaS  von  einem  Vorwiegen  von 
Dreissensia-  bzw.  Congeria- Arten  gesprochen,  welche  an- 
scheinend (QiAAS  kommt  auf  diese  früheren  Bestimmungen  an 
keiner  Stelle  zurück)  jetzt  für  diesen  wohl  Modiola  marginata 
ElCHW.  geworden  sein  dürften,  aber  was  läßt  sich  in  dieser 
Bivalvengruppe  mit  Schalenbruchstücken  anfangen,  selbst  wenn 
sie  wie  hier  „zum  Teil  noch  mit  gut  erhaltener  Skulptur" 
vorliegen?  Haben  diese  Bruchstücke  wirklich  Radialstreifung, 
so  sind  sie  natürlich  keine  Congerien,  aber  es  gibt  hier 
genügend  ähnliche  Mytilus-,  Modiola-y  Modiolaria-  und 
Cr ^71  ^//a -Arten,  welche  ohne  Kenntnis  wohl  erhaltener,  nicht 
zerbrochener  Exemplare  schwer  auseinanderzuhalten  sein 
dürften.     Dasselbe  gilt,  in  der  Beschränkung  auf  die  Gattung 


*)  -1.  cf.  Koeneni  Graul,  vergl.  Andueae:  Untermiocäne  Land- 
schneckeDinergel  bei  Oppeln  in  Schlesien.  Mitteilungen  a.  d.  Römer- 
Museum  in  üildesheim  1902,  S.  8. 

*-')  Vergl.  R.  HOERNES,  a.  a.  0.  („Bau  und  Bild  der  Ebenen 
Österreichs'*)  S.  969. 
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Cardium  selbst,  Ton  C.  obaoletum  ElCHW.  Über  die  Neritinen 
und  Hydrobien  habe  ich  mich  bereits  oben  yerbrettet. 
Melanopsü  tmpressa  Krauss  wird  schon  Ton  M.  Hoernes 
aus  Oberkirchberg  bei  Ulm,  Miesbach  in  Oberbayem,  Eorod 
in  Ungarn,  Lapugj  in  Siebenbürgen  angegeben,  also  teil- 
weise aus  Horizonten,  welche,  wie  Korod,  der  ersten 
Mediterranstufe  angehören,  während  Miesbach  vielleicht  noch 
älter  ist,  und  Lapugy  und  Oberkirchberg  jedenfalls  älter  sind 
als  sarmatisch.  Ob  zudem  die  Variationen  nach  Melanopsis 
martiniana  Fäs.  nicht  auf  M.  aquensis  Gbat.  zurückzufuhren 
sind?  Das  wichtigste  Fossil  scheint  das  hier  häufige  C.  ligni- 
tarum  ElCHW.  Herrn  QUAAS  stand  augenscheinlich  die  neuere 
Tertiärliteratur  seit  dem  Tafelwerke  von  M.  HOERNES  nur 
sehr  lückenhaft  zur  Verfügung,  sonst  würde  er,  zumal  nach 
den  erschöpfenden  Darlegungen  von  RüO.  HOERNES,  gerade 
in  diesem  Formenkreise  auf  „schlecht  erhaltene  Exemplare ** 
hin  keine  Bestimmung  gewagt  haben.  Sollte  es  sich  indessen 
wirklich  um  C.  lignitarum  M.  Ho  EBNES  non  ElCHW.  handeln, 
das  richtiger  als  C,  bidentatum  {Defr!)  Grat,  zu  bezeichnen 
wäre,  so  wäre  allein  durch  dieses  Vorkommnis  einer  Form, 
welche  in  der  zweiten  Mediterranstufe  ungemein  häufig  ist 
und  zumal  in  den  Grunderschichten  dominiert,  auch  für  den 
Skeptischsten  der  Beweis  geliefert,  daß  es  sich  auch  hier  nie 
um  sarmatische  Schichten  handeln  kann*).  Auch  hier  liegt 
die  Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  wir  den  Horizont  von  Grund 
vor  uns  haben.  In  seinem  geologischen  Führer  durch  Ober 
Schlesien  nimmt  Frech^)  für  das  ganze  oberschlesische  Neogen, 
wenigstens  soweit  es  marin  ist,  ein  mittelmiocänes  Alter  an 
und  spricht  ausschließlich  von  der  Transgression  der  zweiten 
Mediterranstufe.  Eine  derartige  Ansicht  scheint  mir  eigent- 
lich schon  nach  den  Zusammenstellungen  Eberts,  ganz  abge- 
sehen TOD  den  Funden  MICHAELS,  ausgeschlossen.  Noch 
weniger  zu  vertreten  ist  aber  die  Stellung,  welche  der  Verf. 
den  Landschu eckenschichten  von  Oppeln  gegenüber  einnimmt. 
Diese  stellt  er  auf  S.  232  direkt  den  Braunkohlen  des 
Industriebezirkes  gleich,  welche  nach  seinen  eigenen  Angaben 
über  marinem  Mittelmiocän  liegen  und  daher  von  ihm  aU 
Jungmioeän  bezeichnet  werden,  wobei  Frech  sehr  richtig  den 
Altersunterschied     mit    den     älteren,     untermiocänen ,    mittel- 


*)  Vergl.  R.  UoERNCS:  Neue  Cerithien  aas  der  Formengrupp« 
der  Clava  bidentata  (Dtfr,)  Grat,  von  Gisnitz  in  Mittelsteiermark.  Sitz,- 
Ber.  Ak.  Wiss.  Wien  110,  Abt.  I,  1901,  S.  315  flF. 

')  Diese  Zeitschr.  66,  1904,  Monatsberichte  S.  227  ff. 
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schlesischen  und  Posener  Yorkommnissen  betont.  Auf  der 
gegenüber  diesem  Blatte  auf  Seite  233  abgedruckten  Tabelle, 
stehen  dagegen  die  Landschneckenscbichten  von  Oppeln  an 
der  Basis,  darüber  kommt  dann  die  Transgression  des  Mittel- 
miocans,  d.  b.  der  zweiten  Mediterranstufe,  und  dann  ein 
Obermiocän,  dem  die  Basalte  des  Annabergs  angeboren  sollen, 
und  für  das  in  der  Tabelle  keine  näbere  Schicht  angegeben  ist, 
während  nach  dem  Texte  auf  Seite  232  wohl  die  oberschle- 
sischen  Braunkohlen  hierher  zu  rechnen  sind.  Es  ist  das  ein 
Widerspruch,  für  den  mir  jede  Erklärung  fehlt.  In  Wirklich- 
keit tappen  wir  bezüglich  der  Altersstellung  der  Landschnecken- 
schichten  von  Oppeln  doch  noch  recht  im  Dunkeln.  Die  Land- 
schnecken selbst  haben  so  zahlreiche  Beziehungen  zu  dem 
Oberoligocän  des  Mainzer  Beckens  und  zu  dem  üntermiocän 
Schwabens  und  Böhmens  (Tuchoritz)  (ANDREA  nennt  den  be- 
kannten Fundpunkt,  anscheinend  in  Anpassung  an  das  slavische 
Idiom,  beständig  Tuchoschitz)  ergeben,  daß  ein  tiefmiocänes 
Alter  des  Horizontes  von  Oppeln  auf  Grund  der  Molluskenreste 
nicht  zu  bezweifeln  sein  würde.  Zu  diesen  hat  sich  aber 
eine  Säugetierfauna  gesellt,  welche  man  nach  dem  Auftreten 
von  Maatodon^  Paleomeryx^  Titanomys,  Pliopithecus  usw. 
keinesfalls  für  jünger  als  mittelmiocän  ansehen  kann.  Man 
vergleiche  hier  die  entsprechenden  Ausführungen  in  ZiTTELs 
Paläozoologie  IV,  in  welchen  auf  Seite  744  der  fundamentale 
unterschied  zwischen  diesen  beiden  Säugetierfaunen  auf  das 
schärfste  betont  ist,  und  nach  dem  die  Hinzurechnung  der 
Säugetierfauna  von  Oppeln  zum  üntermiocän  zur  Unmöglich- 
keit wird.  Es  erscheint  mir  daher  bei  dieser  Mischung 
jüngerer  und  älterer  Elemente  in  dieser  Fauna  für  nicht  aus- 
geschlossen, daß  auch  sie  den  Grunderschichten  angehören 
können,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  wäre,  daß  die  Land- 
schneckenfauna typisch  obermiocäner  Bildungen,  wie  diejenige 
z.  B.  von  Steinheim,  doch  ein  gänzlich  verschiedenes  Bild 
darbietet.  Ich  glaube  daher  nicht,  daß  die  Landschnecken- 
schichten von  Oppeln  ohne  weiteres  mit  der  Mehrzahl  der 
Braunkohlen  Oberschlesiens  vereinigt  werden  können,  da  diese 
(Kieferstädtel  usw.)  einen  höheren  Horizont  repräsentieren. 
Diesem  gehören  allerdings  nicht  alle  Braunkohlen  Ober- 
schlesiens an.  Diejenigen,  welche  das  Bohrloch  lY  bei  Pa- 
ruschowitz  in  einer  Mächtigkeit  von  2,78  m,  150  m  unter 
den  gipsführenden  Horizonten,  durchsunken  hat*),  sind 
zweifellos  älter    sowohl  als    die  Gruppe  von  Kieferstädtel  als 


')  Yergl.  Ebert,  a,  a.  0.,  S.  19  u.  126. 


wie  das  Vorkommen  \on  Oppelu  und  gehören  dem  tiefen 
Horizonte  „grauer  und  graublauer,  teilweise  scliiefriger,  Toa- 
inergel,  grünen  Glauconit  führender  Tonmergel,  Kalken  und 
Kai  ksandatc inen"  an,  welcher  sich  nach  Ebert  unter  dem 
Gipa  und  Steinsalz  führenden  Horizonte  entwickelt,  und 
welchen  ich  als  Analogen  der  Ostrau-Karwiner  Neogen- 
scbichten  der  ersten  Mediterran  stufe  zuweisen  möchte,  ii 
dürften  sich  daher  im  Neogen  Oberach lesiena  wahrschein- 
lich die  oben  gekennzeichneten  drei  Horizonte  von  Branc- 
kohlen  unterscheiden  lasset). 

"Wie  wir  sehen,  besitzt  das  oberachlesische  Neogen  in- 
folge seiner  Mächtigkeit  und  der  Auflagerung  verschieden  er. 
durch  brackische  Bildungen  voneinander  getrennter,  mariner 
Horizonte,  in  denen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  zweite 
Itlediterranstufe  die  erste  direkt  überlagert,  eine  ganz  herTL>r- 
ragende  theoretische  Bedeutung  für  die  Kenntnis  des  Miocäns 
weit  über  die  Grenzen  seines  engeren  VerbreitungsbezirkM 
hinaus.  Es  ist  vielleicht  bestimmt,  der  ohnehin  auf  der  gaaien 
Linie  mehr  und  mehr  verstummenden  Gegnerschaft  gegen  die  bei- 
den ^(editerr  an  stufen')  und  gegen  die  SüUsnscbe  Einteilung  des 
Neogens  definitiv  ein  Ende  zu  machen,  einer  Gegnerschaft,  di'. 
nebenbei  bemerkt,  mit  groBem  Scharfsinn  und  hervorragenden 
Keantniasen  geführt,  jedenfalls  dazu  beigetragen  hat,  d»? 
Problem  zu  vertiefen  und  neue,  mannigfache  Kenntniiae  ii 
schaffen,  wie  dies  z.  B.  aus  der  gänzlich  veränderten  StaUun^- 
nahme  zu  der  sarmatischen  Stufe  hervorgeht.  Wenn  wir  allei 
dies  ins  Auge  fassen,  so  können  wir  nur  bedauern,  daB  di« 
paläontologische  Bearbeitung  des  in  den  Tiefbobningeo  tir- 
wonnenen  .Nfnterials  an  neogenen  Versteinerungen  gröStenteili 
noch  gänzlich  aussteht,  und  im  Interesse  unserer  tbeoretiacbeo 
Erkenntnis  den  Wunsch  aussprechen,  dafl  eine  gründliche, 
der  Bedeutung  des  Gegenstandes  gewachsene,  Inaneriffnahme 
dieser  Auf;;abe  nicht  mehr  allzu  lange  verzögert  werden  möü';- 


')  Vergl.  hierüber  an  n( 
Keogcn  gewidmeliin  AufsSttu 
Wiis.  Wien  1906. 
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7.  Neue  Versteinerungen  aus  dem  mittleren 

Gault  von  Algermissen. 

Von  Herrn  A.  Wollemann. 

Braunschweig,  den  17.  Februar  1907. 

Im  Jahre  1903  habe  ich  eine  Mitteilung  über  die  Gault- 
fauna  von  Algermissen  veröffentlicht^),  in  welcher  ich  nach 
den  bis  dahin  gemachten  Funden  31  Arten  von  dort  be- 
schreiben konnte.  Neue  Funde,  w^elche  besonders  von  Herrn 
Professor  Stolley  in  Braunschweig  und  Herrn  Zahnarzt 
ScHR.vwMEN  in  Hildesheim  gemacht  sind,  haben  diese  Zahl 
beträchtlicli  vermehrt.  Beide  Herren  waren  so  liebenswürdig, 
mir  ihre  neuen  Funde  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ich 
ihnen  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche.  In  meiner 
neulich  veröffentlichten')  Arbeit  über  die  Bivalven  und  Gastro- 
poden des  norddeutschen  Gaults  habe  ich  die  folgenden  Arten 
aus  Algermissen  neu  beschrieben:  Narica  ou8  n.  sp.,  Natica 
ercijna  d'Orb.,  Rissoina  Dupiniana  d'Orb.  sp.,  Rissoina 
incerta  Dksh.  sp.,  Ceinthiuvi  Schrammeni  n.  sp.,  Cerithium 
Wunstorfi  n.  sp.,  Cerithium  Frickei  n.  sp.,  Aporrhais 
elongata  Gardner,  Buccinum  gaultinum  d'Orb.  Von  Herrn 
Professor  StoLLEY  sind  in  allerletzter  Zeit  noch  einige  neue 
Arten  gesammelt,  nämlich  eine  Sca/aria  und  einige  Leda- 
Arten,  welche  ich  in  einem  demnächst  erscheinenden  Nach- 
trage zu  meinen  Untersuchungen  über  die  Bivalven  uud  Gastro- 
poden   der    norddeutschen   unteren  Kreide    beschreiben  werde. 

Die  Zahl  der  von  mir  in  meiner  ersten  Mitteilung  be- 
schriebenen Ammoniten  habe  ich  bereits  durch  Erwähnung^) 
von  Phylloceraa  Velledae  MiCHELlN  sp.  vermehrt.  Außerdem 
sind  noch  mehrere  neue  Ammonitenformen  gefunden,  auf  deren 
Beschreibung  ich  verzichten  will,  da  dieselben  eben  von  Herrn 
Geh.  Bergrat  Professor  Dr.  v.  Koenen  bearbeitet  werden*).  Ich 
will  nur  zu  den  von  mir  a.a.O.  bereits  beschriebenen  Arten  auf 


^)  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  XXIV,  1903,  S.  22. 

»)  Jahrb.  geol.  Landesanst.  Berlin  XXVII,  1906,  S.  259. 

>)  Geol.  Centralbl.  IV,  1903/04,  S.  587. 

*)  A.  VON  Koenen:  über  das  Auftreten  der  Gattungen  und 
Gruppen  von  Ammonitiden  in  den  einzelnen  Zonen  der  unteren  Kreide 
Norddeatschlands.  Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wissenschaften  in  Göttingen 
1907,  Sitzung  vom  12.  Januar,  S.  8. 
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Grund  der  neuen  Funde  folgeodea  bemerken :  HLnsicIitlicb  d^s 

Hojiliteatardefvrcatug'L\i,YVeRr&&f.  äußert  sich  HerrT.KOENES 
(a.a.O.  S.  8)  in  ähnlicher  Weiae  wie  ich,  nämlich  dahin,  dad 
das  Vorkommen  TOn  Algermissen  von  der  typischen  Form  ab- 
weicht. Ich  habe  besonders  betont,  daß  bei  den  Exemplaren 
von  Algermissen  die  Rippen  an  der  Extemseite  nicht  so  stark 
abgeplattet  sind  wie  bei  der  typischen  Form  und  außerdem  b^i 
einem  Teile  der  Exemplare  über  die  Extemseite  fortlaufen. 
Nachdem  ich  mehrere  hundert  Exemplare  von  Algermiss« 
untersucht  habe,  habe  ich  darauf  venichtet,  dieser  „MnUttioc' 
des  typischen  tarde/urcatus  einen  neuen  Namen  zu  geben,  di 
die  Unterschiede  zwischen  den  bei  Algermissen  gefundenn:. 
durch  alle  nur  denkbaren  Übergänge  miteinander  tu- 
bundenea  Extremen  größer  sind,  als  zwischen  den  der  typlscb« 
Form  am  nächsten  stehenden  Exemplaren  und  der  typischeü 
Form  selbst.  Durch  v.  StkOMBECK ')>  G.  MÜLLKu'),  HoVKu' 
usw.  wird  eine  Tu rdrfurcat.us -Zone  über  den  MitUfianuf 
schichten  abgegrenzt,  während  v.  KOENEN')  eine  solche  ünit-r 
den  Mittetianv  s&chichteji  annimmt.  Nach  G.  Müllek',  is' 
z.  B.  der  Ton  von  Alt-Warmbüchen,  wo  ich  den  typiscfai^'- 
Boplitea  iarde/nrcatus  selbst  gesammelt  habe,  jünger  ah  d-r 
Ton  Ton  Isernhagen  und  Schwiechelt,  wo  nach  ihm  dt 
Acan'hoceras  MUleiinnuin  vorkommt. 

"Während  die  neuen  Funde  des  H.  larde/urcalus  mett- 
erste  Beschreibung  der  Art  wenig  ergänzen,  werden  die  t.« 
mir  gemachten  Angaben  über  Acanf/ioreras  Cot-nueliantiik 
d'ORB,  ap.  und  Acanthoceraa  Martini  d'OilB.  ap.  durch  dif- 
selben  etwas  modifiziert.  Von  der  ersteren  Art  lagen  mir 
nur  zwei  Bruchstücke  TOr,  welche  ohne  Zweifel  zu  der  kr. 
gehören,  welche  durch  vo.v  StkomüECK,  G.  MCllkb  usw.  W 
der  d'OliUlQSYschen  Art  immer  identifiziert  sind;  die  yu: 
vorliegenden  vollständigeren  Exemplare  lassen  erkennen,  diJ 
zwischen  den  norddentachen  und  französischen  Eiemplarrt 
Unterschiede  vorhanden  sind,  welche  eine  Trennung  beiö'r 
rechtfertigen  würden.  Zu  Acanthocera»  Martini  habe  ich  »t- 
fänglich  ein  kleines  Bruchstück  gestellt,  von  dem  ich  ftt- 
mutete,  daß  dasselbe  aus  dem  Liegenden  des  Aufschluü's 
stammte,   welches    „bei  Anlage   eines  Brunnens   auf  der  S-il.!r 


')  N.  Jahrb.  M[q.  1857,  S.  659. 

')  Jnbrb.  rcoI.  Lamlnsanst.  Berlin  XVI, 

')  Diese  Zeilschr.  54,  Il«2,  S.  97. 

')  a.  a.  O.  S.  9. 

=)  a.  a.  n.   S.  110. 
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der  Tongrube^ vorübergehend  aufgeschlossen  war".  Herr  Pro- 
fessor Stolley  hat  nun  besser  erhaltene  Exemplare  derselben 
Art  gefunden  und  zwar  in  den  oberen  Schichten  des  Auf- 
schlusses selbst.  Da  hierdurch  nachgewiesen  ist,  daß  diese 
Art  einem  wesentlich  höheren  Niveau  angehört  als  A.  Martini^ 
und  die  jetzt  vorliegenden  besser  erhaltenen  Exemplare  er- 
kennen lassen,  daß  zwischen  ihnen  und  der  typischen  Form 
des  A,  Martini  Unterschiede  vorhanden  sind,  so  ist  diese 
Spezies  anders  zu  benennen. 


Es  ist  eine  Einladung  der  Geological  Society  in  London  zur  Teil- 
nahme an  ihrer  vom  26. —  28.  September  stattfindenden  Centenarfeier 
eingegangen.  —  Wir  bitten  die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft,  welche 
geneigt  sind,  an  der  Feier  teilzunehmen,  sich  mit  dem  Vorstand  in 
Verbindung  zu  setzen. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  März  1907. 

Vorsitzender:  im  Anfange  Herr  Beyschlag,  spater  HerrRAüFF. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  widmet  der  Vorsitzende 
dem  verstorbenen  Mitgliede,  Geh.  Bergrat  BusSE,  einen  Nach- 
ruf. Die  Anwesenden  erheben  sich  zu  Ehren  des  Verblichenen 
von  ihren  Sitzen. 

Das  Protokoll  der  Februar -Sitzung  wird  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  neue  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Reinhold  Knod  in  Trarbach  a.  d.  Mosel, 

vorgeschlagen    von  den  Herren   Wanner,    WilCKENS 
und  Steinmann, 

Herr  Dr.  FbeedriCH  Trauth    in  Wien  VII,    Sigmunds- 
gasse 13, 

vorgeschlagen    von    den    Herren    UhliG,    Artelaber 
und  CORNU, 

Herr  Dr.  AuGüST  TOBLER  in  Basel,  Münsterplatz  6, 

-  H.  Preiswerk,  ebenda, 

-  August  Buxtorf,  ebenda, 

vorgeschlagen    von    den    Herren    0.  SCHMIDT,    Bey- 
SCHLAG   und   WaHNSCHAFFE. 

Sodann  legt  der  Vorsitzende  eine  Reihe  von  Neu- 
eingängen für  die  Bibliothek  vor,  von  denen  er  eine  Auswahl 
bespricht. 
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Herr  TORNAU  sprach   über  die  nutzbaren 
vorkommen,  insbesondere  die  Goldlagerstätten  Deutsch- 
Ostafrikas. 

Allgemeine   geologische  Yerhältnisse. 

Wenn  auch  das  geologische  Bild,  das  wir  z.  Z.  Ton  dem 
größten  unserer  Schutzgebiete  besitzen^),  noch  sehr  viele  und 
z.  T.  recht  große  Lücken  aufweist,  so  können  wir  doch  jetzt 
schon  sagen,  daß  im  größeren  Teile  Deutsch-Ostafrikas  Granite 
und  Gneise  auftreten,  die  allerdings  nicht  überall  zu  Tage 
treten,  sondern  häufig  auf  große  Flächen  hin  Ton  lockeren, 
aus  Sand  und  Lehm  bestehenden  Bildungen  (Deckschichten) 
überlagert  werden. 

Im  Verbreitungsgebiete  hauptsächlich  der  Granite  finden 
sich  an  yielen  Stellen  Phyllite,  phyllitische  Schiefer,  Ton* 
schiefer,  Quarzite,  Eisenquarzitschiefer  oder  Itabirite,  Glimmer 
schiefer  und  untergeordnet  auch  Sandsteine  und  Konglomerate, 
Gesteine,  in  denen  bisher  noch  niemals  auch  nur  eine  An- 
deutung Ton  organischen  Resten  beobachtet  wurde.  Unter- 
brochen werden  diese  Schichten  häufig  Ton  basischen  und 
sauren  Eruptivgesteinen. 

Im  Nordosten  des  Nyassa  lagern  diskordant  über  den 
vorerwähnten  phyllitischen  Schiefem  und  Tonschiefem:  Sand- 
steine, quarzitische  Sandsteine  und  Quarzite,  zu  denen  sich 
anscheinend  auch  noch  Tonschiefer  gesellen.  Auch  in  dieses 
transgredierenden  Schichten  haben  sich  bisher  keine  Fossilies 
auffinden  lassen. 

Günstiger  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  Sand- 
stein-, Grauwacke-  und  Schiefer -Schichten,  die  hauptsichlicb 
von  BoRNHARDT  am  Nyassa  sowie  an  mehreren  Stellen  im 
Küstengebiet  beobachtet  wurden ;  auf  Grund  ihres  floristischec 
Inhaltes  (Glossopteris)  konnte  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  in 
Südafrika  sehr  verbreiteten  Karooformation  festgestellt  werden. 

Von  jungen  mesozoischen  Bildungen  wurden  beobachtet 
Ablagerungen  des  mittleren  und  oberen  Jura,  sowie  der  unteren 
und  oberen  Ejreide.  Letztere  besitzt  im  Süden  des  Schatt- 
gebietes  eine  große  Verbreitung. 

Der  YoUständigkeit  halber  muß  noch  das  Auftreten  tertiärer 
Ablagerungen  erwähnt  werden,  die  jedoch  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  auf  den  Eüstenstreifen  zwischen  Ealwa-Kiwindje 


*)  Yergl.  die  geologische  Karte  von  Deotsch-Ostafirika  (1 :  2000000 
mit  den  Reise-ErgeoniBsen  der  BergassesBoren  Bornhardt  und  Dastz- 
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und  dem  Rowiima*Fluß,  der  Südgrenze  des  Schutzgebietes,  be* 
schränkt  zu  sein  scheinen. 

Das  orographische  und  geologische  Bild  Ostafrikas  wird 
bekanntlich  durch  bedeutende  Storungszonen  stark  beeinfluBt; 
zu  diesen  gehören  der  ostafrikanische  Graben,  der  sich  fast 
durch  ganz  Deutsch -Ostafrika  verfolgen  läßt,  femer  die  lang 
ausgedehnte  Einbruchszone  mit  dem  TaDganjika*-,  Kiwu-  und 
Albert  Edward* See,  die  als  zentralafrikanischer  Graben  be- 
zeichnet wird.  Im  Verlauf  der  Storungszonen  ist  es  an  vielen 
Stellen  zu  eruptiver  Tätigkeit  gekommen,  deren  bedeutendster 
Zeuge  der  Kilimandscharo  (6010  m)  ist. 

Zur  Zeit  noch  tätige  Yulkane  finden  sich  u.  a.  im  zentral- 
afrikanischen Graben  unmittelbar  nördlich  vom  Kiwu-See. 

Von  den  in  Deutsch -Ostafrika  vertretenen  Formationen 
kommen  als  Träger  der  nutzbaren  Mineralien  in  erster  Linie 
die  ältesten  Schichten  in  Betracht,  nämlich  die  Gneise  sowie 
jene  alten  phyllitischen  Schiefer,  Eisenquarzitschiefer  usw. 
Während  die  Gneise  &ber  große  Flächen  verbreitet  sind,  treten 
letztere  zwar  an  vielen  Stellen,  aber  anscheinend  stets  nur  in 
verhältnismäßig  geringer  Ausdehnung,  gewissermaßen  lappen- 
oder  schollenartig,  über  Granit  auf.  Wenn  auch  bisher  an 
keiner  Stelle  direkt  zu  beobachten  war,  daß  die  alten  Schiefer 
auf  Granit  lagern,  so  kann  daran  wohl  nicht  gezweifelt  werden, 
da  der  Granit  die  Schiefer  an  der  Oberfläche  etc.  umgibt  und 
auch  zwischen  denselben  hier  und  da  zu  Tage  tritt. 

Von  den  Gebieten,  in  welchen  die  alten  Schiefer, 
Quarzite  usw.  auftreten^)  hat  Verf.  auf  seinen  Reisen  Iramba, 
Ussongo  und  Ikoma  kennen  gelernt.  Diese  Landschaften  ver- 
dienen insofern  besondere  Beachtung,  als  sie  sich  durch  das 
Vorkommen  von  Gold  auszeichnen. 

An  der  Zusammensetzung  dieser  Gebiete,  die  sich  geologisch 
sehr   ähneln,    nehmen   hauptsächlich  folgende   Gesteine   teil'): 

Phyllite  und  phyllitische  Schiefer, 

Tonschiefer, 

Serizitische  Schiefer, 

Hornblende-Schiefer, 

Gneise  (untergeordnet), 

Itabirite  und 

mittelkömige  bis  konglomeratische  Arkosen. 


*)  Vergl.  ToRNAU :  Die  Goldvorkommen  Deatsch-Ostafrikas,  in  den 
„Berichten  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deatsch-Ostafrika^  Bd  11, 
H.  6,  1905,  S.  281. 

*)  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchang  derselben  hat  mich 
Herr  Dr.  Finckh  in  liebenswürdiger  Weise  unterstützt. 

5* 
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,  Sehr  häufig  finden  sich  ferner  Eruptivgesteine,  welche  die 
erwähnten  Schiefer  wohl  meist  gangartig  durchsetzen,  und  zwar: 

Diabas,  z.  T.  verquarzt, 

Gabbro,  ebenfalls  z.  T.  verquarzt, 

Diabas-ähnlicher  Olivin-Gabbro , 

Diabasporphyrit , 

aplitischer  Granit, 

Quarzdiorit  und 

Quarzporphyr. 

Im  Diabas  und  Gabbro  ist  der  Augit  z.  T.  uralitlsiert 
und  der  Feldspat  saussuritisiert. 

,  Gewöhnlich  zeigen  die  Gesteine  starke  Druckwirkungen: 
so  sind  die  Eruptivgesteine  häufig  geschiefert  und  auch  chemisch 
derartig  verändert,  daß  es  schwer,  oft  sogar  unmöglich  ist,  sie 
makroskopisch  als  solche  zu  erkennen.  Völlig  umgewandehe 
Eruptivgesteine  dürften  in  den  Serizit-  und  Homblendeschiefen 
vorliegen. 

Auf  dem  Iramba- Plateau  beobachtete  Yerf.  Kontakt- 
erscheinungen in  Gestalt  von  phyllitischen  Fleck-  und  Knotca- 
schiefern  und  hornf eisartigem  Diabas. 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  allen  vom  Verf.  besucbteD. 
hierher  gehörigen  Gebieten  (Iramba,  Ussongo  und  Ikoma^ 
Turmalin  teils  in  Gangquarz,  teils  in  Pegmatit  auftritt;  aucL 
in  Phylliten   von  Ussongo    wurde   etwas  Turmalin  festgestellt. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteine  sind  sehr  kom- 
pliziert, eine  Folge  der  starken  mit  Zerreissungen  verbundenes 
Druckwirkungen,  denen  diese  Gebiete  ausgesetzt  waren.  Daxa 
kommt,  daß  ein  großer  Mangel  an  guten  Aufschlössea 
das  Studium  derselben  außerordentlich  erschwert.  Dem  Verf 
war  es  in  der  kurzen  Zeit,  die  er  in  den  einzelnen  Gebieten 
zubringen  konnte,  und  die  überdies  hauptsächlich  durch  die 
Untersuchung  der  Goldvorkommen  in  Anspruch  genommen 
wurde,  nicht  möglich,  die  Lagerungsverhältnisse  völlig  zu  ent- 
ziffern. Hier  müssen  zukünftige  Spezial-Forschungen  Klarheit 
schaffen.  Vor  der  Hand  sind  wir  gezwungen,  die  wenigen 
sicheren  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Lagerung  und  des 
Alters  der  Gesteine  durch  die  petrographische  Untersuchung 
der  gesanunelten  Gestein sproben  zu  stützen  und,  so  weit  e> 
möglich  ist,  zu  ergänzen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  finden  sich  in  Lramba  dorcli 
Granit  hervorgerufene  Kontakterscheinungen,  nämlich  Fleck-  und 
Knotenschiefer  sowie  Hornfelsbildung.  Mithin  ist  anzunehmen, 
daß  der  weit  verbreitete  Granit   intrusiv  und  nicht  etwa  älter 
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als  die  auf  ihm  lagernden  Schiefer  ist.  Da  der  Granit  auch 
Diabas  metamorphosiert  hat,  so  war  also  z.  Z.  der  Granit- 
eruption  Diabas  bereits  vorhanden.  Andererseits  finden  sich 
in  Iramba  auch  Diabasgänge  im  Granit,  die  demnach  jünger  als 
dieser  und  als  der  Yorerwähnte  im  Eontakt  umgewandelte 
Diabas  sein  müssen,  es  sei  denn,  daß  zwei  Yerschiedenaltrige 
Granite  Torliegen,  von  denen  erst  der  jüngere  die  Eontakt- 
erscheinungen bewirkt  hat.  Zu  einer  solchen  Auffassung  be- 
steht aber  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  keine  Veran- 
lassung; denn  die  in  dem  kontaktmetamorphosierten  Diabas 
aufsetzenden  Granit- Aplite  beweisen  keineswegs  das  Vor- 
handensein eines  jüngeren  Granites. 

In  den  im  vorstehenden  kurz  skizzierten  Gebieten  treten 
zahlreiche  Quarzgänge  auf,  die  wir  wegen  ihres  Goldgehaltes 
später  noch  genauer  kennen  lernen  werden.  Da  diese  gold- 
führenden Quarzgänge  von  Diabas-  und  diabasartigen  Gabbro- 
gängen  begleitet  werden,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  hier 
ein  genetischer  Zusammenhang  besteht,  und  zwar  müssen  die 
Quarzgänge  mit  den  jüngeren  Diabasen  in  genetische  Beziehung 
gebracht  werden.  Außerdem  haben  auch  granitisches  Magma 
and  die  letzteres  begleitenden  pneumatolytischen  Vorgänge  auf 
die  Quarzgänge  eingewirkt,  wie  das  Vorkommen  von  Turmalin 
im  Gangquarz  beweist. 

Wegen  der  intrusiven  Natur  der  in  Deutsch-Ostafrika 
oberflächlich  sehr  verbreiteten  Granite  muß  man  annehmen, 
daß  die  alten  Schiefer,  Quarzite  usw.,  welche  jetzt  nur  noch 
„fetzenartig"  vorkommen,  ehemals  eine  weit  größere,  geschlossene 
Verbreitung  besaßen,  eine  Annahme,  die  in  Anbetracht  der 
langen  Festlandszeit  des  zentralen  afrikanischen  Eontinents 
und  der  damit  verbundenen  starken,  langanhaltenden  Erosion, 
und  Denudation  wohl  ihre  Berechtigung  hat. 

In  diese  ehemals  zusammenhängenden  Schichten,  die  viel- 
leicht noch  von  jüngeren,  jetzt  völlig  zerstörten  Bildungen 
überlagert  waren,  ist  der  Granit  eingedrungen. 

Wie  aus  der  Südafrika  betreffenden  Literatur  hervorgeht, 
sind  in  Rhodesia,  Transvaal  usw.,  die  im  vorstehenden  be- 
schriebenen Schichten  und  Gesteine  ebenfalls  vorhanden,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  daß,  je  weiter  wir  nach  Süden 
kommen,  die  Granite  und  Gneise,  die  in  Deutsch -Ostafrika 
dominieren,  oberflächlich  immer  mehr  an  Ausdehnung  abnehmen, 
während  die  Schiefer  zunehmen.  Der  unter  den  Schiefem 
befindliche  Granit  wird  allgemein  im  englischen  Südafrika 
als  intrusiv  aufgefaßt.  SCHENCK  bezeichnete  die  Schiefer, 
Quarzite  usw.  mit  den  intrusiven  Graniten  als  „südafrikanische 
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Primärformation  ^ ;  in  der  neueren  Literatur  finden  irir  sie 
als  ^Swaziland-Schichten^  bezeichnet  und  zum  Archaikum  ge- 
stellt. Ob  alle  den  Swaziland  -  Schichten  entsprechenden 
Bildungen  Deutsch -OstaMkas  tatsächlich  archäischen  Alten 
sind,  muB  noch  dahingestellt  bleiben;  dafür  spricht  der  um* 
stand,  daß  bisher  noch  keine  Versteinerungen  in  diesen  Schichten 
aufgefunden  worden  sind;  freilich  ist  damit  die  absolute  Fossil- 
freiheit noch  nicht  erwiesen.  Die  petrographische  Beschaffenheit 
einiger  Sedimentgesteine,  namentlich  der  Tonschiefer  und  der 
schwach  phyllitischen  Schiefer,  deutet  mehr  auf  ein  eozoiachet 
oder  altpaläozoisches  Alter  hin. 

In  der  Landschaft  Ussongo  beobachtete  Yerf.')  auf  dem 
Marsche  Ton  Nguru  nach  dem  Ussenge-Hügel,  also  Ton  Süden 
nach  Norden,  zunächst  Granit,  auf  den  sich  Arkosen  legen, 
später  phyllitische  Schiefer,  auf  die  wiederum  mittelköniige 
bis  konglomeratische  Arkosen  folgen.  Wenn  die  soeben  an* 
gegebene  Reihenfolge  der  Schichten  auch  die  Altersfolge  der- 
selben darstellt,  was  bei  den  schlechten  Aufschlüssen  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  war,  so  hätten  wir  hier  Schiefer, 
die  jünger  sind,  als  die  auf  dem  Lramba-Plateau  auftretenden 
kontaktmetamorphosierten  Schiefer,  da  die  zwischen  Schiefer 
und  Granit  liegenden  Arkosen  sicherlich  die  Aufarbeitoni^ 
Produkte  des  Granites  selbst  darstellen. 

Mit  wenigen  Worten  soll  hier  noch  auf  die  Beziehung 
zwischen  Granit  und  Gneis  hingewiesen  werden.  Nach  der 
geologischen  Karte  von  Deutsch-Ostafrika  (l  :  2000000)  stellt 
der  Ton  Dantz  bereiste  zentrale  und  nördliche  Teil  des 
Schutzgebietes  in  der  Hauptsache  ein  gewaltiges  Gneis  gebiet 
dar,  in  dem  Ton  dem  genannten  Autor  zwei  Terschiedene 
Zonen  unterschieden  werden'): 

a)  die  peripherische  Zone  mit  deutlich  geschichteten 
Gneisen,  welche  vorwiegend  von  WNW  nach  OSO 
streichen  und 

b)  eine  zentrale  Zone  mit  Gesteinen  von  teilweise  gnei^ 
artigem,  teilweise  granitartigem  Habitus,  wo  das 
Streichen  häufiger  von  NNW  nach  SSO  als  von  W 
nach  0  gerichtet  ist. 

Dieser  Ansicht  kann  Verf.  hinsichtlich  des  von  ihm  be- 
reisten Gebietes  nicht  beipflichten.     Auf  seiner  zweiten  £xp«- 


0  F.  ToRNAU  a.  a.  0.  S.  267. 

')  Die  Reisen  des  Bergassessors  Dr.  Dantz  in  Deatsch-Oftafrik» 
in  den  Jahren  1898,  1899  and  1900.  Sonderabdrack  aos  den  .Mit- 
tel langen   aas   den   deutschea  Schatzgebieten  XV,   H«  2,  1909^  Sw  %> 
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dition  durch  den  zentralen  und  nördlichen  Teil  der  Kolonie 
(über  Kilossa,  Mpapua,  Eilimatinde,  Iramba,  Tabora  nach 
Muansa  und  Ikoma)  beobachtete  er  vom  üluguru- Gebirge  an 
westwärts  bis  etwa  halbwegs  zwischen  Mpapua  und  Kilima- 
tinde  allerdings  Gneis  in  den  verschiedensten  Varietäten.  Auf 
der  ganzen  übrigen  Strecke  aber  herrschte  ein  völlig  schichtungs- 
loses, granitisch-köroiges  Gestein  bei  weitem  vor,  das  wir  als 
typischen  Granit  bezeichnen  müssen. 

Sicherlich  sind  Gneise  vorhanden,  die  älter  als  der  Granit 
sind;  so  sind  z.  B.  am  Südende  des  Nyassa  scharf  begrenzte 
bis  kopfgroBe  Gneisbrocken  mitten  im  Granit  beobachtet 
worden.  Doch  konnte  auch  ein  Teil  der  Gneise  durch  Druck- 
wirkung aus  den  Graniten  entstanden  sein. 

Die  GoldYorkommen. 

Die  Goldlagerstätten  Deutsch-Ostafrikas  sind,  abgesehen 
von  dem  üssongo- Vorkommen,  echte  Gänge,  die  in  ihrem  Auf- 
treten sämtlich  an  die  oben  näher  beschriebene  Schieferformation 
geknüpft  sind.  Goldführende  Quarzgänge  sind  bisher  bekannt 
geworden : 

1.  auf  dem  Iramba- Plateau, 

2.  in  der  Landschaft  XJsindya,  südlich  des  Viktoria 
Nyansa  (das  „Bismarck-Reef^), 

3.  in  der  Landschaft  Mssalala  bei  der  katholischen 
Missionsstation  St.  Michael,  etwa  halbwegs  zwischen 
Tabora  und  Muansa  (das    „Augusta  Viktoria -Beef"), 

4.  bei  Ssamuye  (etwa  fünf  Tagemärsche  ostsüdöstlich 
Ton  dem  zuletzt  genannten  Vorkommen), 

5.  bei  Ikoma,  sowohl  nördlich  (Sargidi)  als  auch  süd- 
östlich (Ruhogo-Hügel  und  Vilima-ya-nyoka)  von  der 
Station, 

6.  in  der  Landschaft  Eassama  (=  Ngasamo)  unweit  der 
Missionsstation  Nassa  am  Speke-Golf. 

Auf  dem  Iramba-Plateau  tritt  eine  größere  Zahl  unge- 
fähr parallel  verlaufender  Gänge  von  sehr  wechselnder 
Mächtigkeit  auf,  die  im  Maximum  mehrere  Meter,  im^  allge- 
meinen jedoch  nur  1  m  und  darunter  beträgt.  Ahnlich 
verhalten  sich  alle  übrigen  Gang -Vorkommen;  nur  der  Gang 
auf  dem  Buhogo -Hügel  bei  Ikoma  zeigt  stellenweise  eine 
Mächtigkeit  von  über  6  m. 

Ebenso  wie  die  Mächtigkeit  schwankt  auch  die  Länge 
der  Quarzgänge  außerordentlich;  auf  dem  Iramba-Plateau 
konnten  die  Gänge  auf  mehrere  100  m  verfolgt  werden.    Hier 
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treten  sie  in  aplitischem  Granit  auf,  der  Ton  Turmalin-Quan 
durchzogen  wird.  Nach  den  Untersuchungen  des  Bergingenieurs 
SCBEFFLBR  ist  die  Grenze  Tom  Gang  zum  Nebengesteüi 
nicht  scharf;  vielmehr  ziehen  sich  von  dem  Hanptgaa«;« 
schwache  Quarztrumer  mit  Gold  in  das  Nebengestein  hinein. 
In  Ssamuye  und  Ikoma  bilden  serizitische  Schiefer  das  Neben- 
gestein. Als  eine  allgemeine  Erscheinung  wurde  in  Irambs 
festgestellt,  daß  die  Gänge  häufig  unterbrochen  werden  und 
sich  gewissermaßen  in  eine  Anzahl  Quarzsäulen  auflösen. 
Neben  diesen  zerstückelten  Gängen  kommen  in  Iramba  und 
besonders  in  Ikoma  auch  solche  vor,  die  auf  TerhältnismiBi« 
große  Strecken  geschlossen  bleiben. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nahem  sich  die  ir 
Deutsch-Ostafrika  auftretenden  Gold-Quarzgänge  in  ihrem  Ver- 
halten mehr  den  sogenannten  zusammengesetzten  als  den  ein- 
fachen Gängen. 

Hinsichtlich  der  Streichrichtung  zeigen  die  goldführend«; 
Gänge  eine  gewisse  Kegelmäßigkeit;  in  Iramba  verlaufen  di^* 
Gold-Quarzgänge  imgefähr  nordsüdlich,  die  ostwestlich  streichen- 
den Quarzgänge  sind  taub.     In  Ikoma  ist  es  gerade  umgekehrt. 

Das  Einfallen  der  Gänge  ist  sehr  steil  bis  senkrecht. 
Die  Gänge  bestehen  fast  nur  aus  Quarz,  der  am  Ausgehendes 
häufig  kavernös  ist.  In  Ikoma  (auf  den  Yilima-ya-njoka, 
treten  zusammen  mit  Quarz  Karbonate  auf.^)  Schwefelkies 
ist  in  den  Gängen  sehr  verbreitet,  untergeordnet  finden  sich 
noch  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Arsenkies.  Über  dem  Grund- 
wasserspiegel sind  die  Sulfide  naturgemäß  sekundär  verändert 

Was  nun  den  Goldgehalt  der  ostafrikanischea 
Quarzgänge  anlangt,  so  hat  sich  herausgestellt,  daß  derselbe 
in  den  obersten  Gangteilen  außerordentlich  hoch  ist  —  er 
steigt  hier  stellenweise  auf  mehrere  1000  g  pro  t  — ,  daß  er 
aber  nach  der  Tiefe  zu  sehr  schnell  abnimmt  und  in  dem 
frischen,  unzersetzten  Gange  nur  noch  wenige  Gramm  betraf 
Zweifellos  haben  wir  es  in  dem  goldreichen  Teile  mit  der 
Zementations-  oder  Konzentrationszone  zu  tun.  Die  theoretis<'k 
über  letzterer  befindliche  goldarme  Oxydationszone  scheint  in 
den  meisten  Fällen  zu  fehlen;  sie  dürfte  der  Denudation  zum 
Opfer  gefallen  sein.  Während  in  Iramba  der  Goldgehalt  nvh 
den  Ermittelungen  SCHEFFLE KS  ziemlich  gleichmäßig  über  die 


>)  Die  Angabe,  daß  dort  auch  Schwerspat  angetroffen  worden  te* 
(vergl.  die  vorfilufige  Mitteilung  in  den  Berichten  aber  Land-  nod 
Forstwirtschaft  in  Deatsch-Ostafrika  Bd  11,  H.  5,  1905,  S.  275),  hmS' 
auf  einem  Irrtam. 
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Gänge  Yerteilt  zu  sein  scheint,  tritt  derselbe  bei  den  Ikoma- 
Gängen  mehr  nesterartig  auf;  hier  wechseln  sehr  goldreiche 
mit  armen  und  tauben  Partien.  In  Iramba  hat  sich  in  der 
Nähe  der  Diabasgänge  häufig  eine  Goldanreicherung  bemerk- 
bar gemacht. 

Den  deutsch-ostafrikanischen  ähnliche  Vorkommen  finden 
sich  in  großer  Zahl  in  Nord-Rhodesia,  insonderheit  in  Ma- 
shonaland, wo  viele  Elleinbetriebe,  die  mit  geringem  Kapital 
arbeiten,  Gewinn  bringen  sollen.  Man  darf  daher  auch 
wohl  bezüglich  unserer  Kolonie  die  Hoffnung  hegen,  daß  bei 
kleinen  Betrieben  in  den  Händen  Ton  Ansiedlern,  die  wo- 
möglich selbst  mitarbeiten,  eine  Rentabilität  erzielt  werden 
kann,  trotzdem  die  goldführenden  Gänge  sowohl  im  Streichen 
als  auch  Fallen  wenig  nachhaltig  sind.  Zweckmäßiger  Weise 
müßte  sich  der  Abbau  nur  auf  die  reichen  Partien  erstrecken, 
also  gewissermaßen  raubbauartig  vorgehen. 

In  Ussongo,  wo  neuerdings  ebenfalls  Quarzgänge  auf- 
gefunden worden  sind,  hat  sich  der  dort  auftretende  Arkose- 
Sandstein  stellenweise  als  schwach  goldhaltig  erwiesen.  Ob 
dieser  Groldgehalt,  nach  Art  fossiler  Seifen,  auf  der  Zerstörung 
Ton  goldführenden  Quarzgängen  beruht,  oder  ob  das  Gold 
epigenetisch  von  Ellüften  und  Spalten  aus  in  den  Sandstein 
hineingelsmgt  ist,  bedarf  noch  der  Feststellung. 

Die  AUuyionen  der  Bäche  und  Flüsse,  die  ihren  Ursprung 
in  den  Schiefergebieten  mit  Gold-Quarzgängen  nehmen,  haben 
sich  wohl  als  goldführend  erwiesen,  doch  sind  bisher  an  keiner 
Stelle  abbauwürdige  Goldseifen  aufgefunden  worden. 

Kupfer-  und  Bleierze. 

Wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  kommen  auf  den  gold- 
führenden Quarzgängen  zuweilen  Kupferkies  (resp.  Malachit 
und  Kupferlasur)  sowie  Bleiglanz  vor,  doch  nur  in  so  geringen 
Mengen,  daß  diese  Erzvorkommen  bedeutungslos  sind.  Über- 
haupt sind  wirtschaftlich  brauchbare  Kupfer-  und  Bleierzlager- 
stätten in  Deutsch-Ostafrika  bisher  nicht  aufgefunden  worden. 

Eisenerze. 

Eisenreiche  Mineralien  und  eisenschüssige  Gesteine  sind 
zwar  in  Deutsch-Ostafrika  sehr  verbreitet,  doch  treten  sie  ge- 
wohnlich entweder  nicht  in  solchen  Mengen  oder  nicht  mit 
solchem  Eisengehalt  auf,  daß  an  eine  Verwertung  nach  euro- 
päischem Muster  zu   denken  ist.     Hierher   gehören  u.  a.  An- 
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Sammlungen  von  Magneteisenkomem  im  Schwemmland  der 
Flüsse,  insbesondere  in  üsambara  und  Pare*)  im  Norden  nod 
in  Massassi  im  Süden,  ferner  die  Eisenquarzitschiefer  westlich 
Tom  Smithsund  (im  Süden  des  Viktoria  Nyansa)*),  Vor- 
kommen, die  den  Eingeborenen  den  leicht  schmelzbaren  Boh- 
Stoff  zur  Herstellung  eines  z.  T.  ganz  yorzüglichen  Schmiede- 
eisens liefern.  Einige  Bedeutung  besitzen  diejenigen  in  Gneii 
auftretenden  Magneteisenerzlagerstatten ,  die  BORNHASDT  im 
üluguru-^)  und  Dantz  im  £inga-  oder  Livingstone-Gebirge*) 
aufgefunden  haben.  Da  diese  Vorkommen  eine  ausfohrlicbe 
Beschreibung  seitens  der  beiden  genannten  Autoren  erfahren 
haben,  so  möge  hier  nur  der  kurze  Hinweis  darauf  genägen. 
Von  diesen  Vorkommen  kommt  das  von  BOBNHAiu>T  am  oberen 
Mkabana  festgestellte  wegen  eines  25  ^/q  betragenden  Gehaltet 
an  Titansäure  für  eine  Eisengewinnung  leider  nicht  in  Frage. 
Ob  die  übrigen  Lagerstätten  später  einmal  einen  lohnenden 
Abbau  gestatten  werden,  läflt  sich  nicht  voraussagen.  Am 
günstigsten  scheinen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Daittz* 
sehen  Funde  am  Nyassa  zu  liegen,  da  ja  hier  auch  Stein* 
kohlen  YOrkommen,  auf  die  noch  weiter  unten  eingegangen 
werden  muB.  ^ie  Dantz  bereits  hervorhebt,  ist  selbstrer- 
ständlich  die  Bedarfsfrage  Vorbedingung  für  eine  Ausbeutung. 
Eisenerze  bezw.  sehr  eisenreiche  Gesteine  finden  sich  ferner  auf 
den  Goldfeldern  von  üssongo  und  am  Mtambalalabache,  wenig 
südlich  vom  Kuhuhu  am  Nyassa.  Am  letzteren  Orte  handelt 
es  sich  um  Bänke  von  Konglomeraten  und  Sandsteine  der 
Karooformation,  die  Yon  YerhältnismäBig  reichemEisenkaiboBSl 
mit  48  ^/o  Eisenoxydul  durchsetzt  sind. 

Bei  Midindo  in  der  Gemarkung  üponera  unweit  der 
englischen  Missionsstation  Mamboya  (nördlich  Ton  Kilossa) 
wurden  Yon  dem  englischen  Missionar  WoOD  reiche  Eisenene 
in  groBen  Mengen  beobachtet.  Einige  Stücke  ans  dieser  Gegend, 
die  dem  Verf.  von  dem  Finder  übergeben  wurden,  bestuideB 
aus  Rot-  und  Magneteisenerz. 

Manganerz. 

In  der  Landschaft  ünata  —  ungefähr  25  bis  30  kn 
westnordwestlich    Yon  der  Bomn  Ikoma  entfernt  —  tritt  anf 


1^  H.  Meyer:   Ostafrikanische  GletseherCüutea,  S.  1 79  a.  IM  C 
^  Dantz:  «MitteüoDgen«  etc.,  Bd  XV,  £L  3,  1902,  S.  1€S  ■.  1^3. 
')  BoRNHARDT  a.  a.  0.,  S.  335  o.  836. 
«^  Daktz:  .Mitteüangen«*  etc.  Bd  XVI,  H.  1,  1908^  Sl  117a.ll& 
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einem  westnordwestlich  streichenden  Bergrücken  Graubraunstein 
auf,  und  zwar  unmittelbar  neben  rotlichen,  feingeschichteten 
Schiefern,  zusammen  mit  Quarzporphyr.  Das  gangartige  Vor- 
kommen besitzt  eine  Mächtigkeit  Ton  etwa  ^j^  m  und  soll 
mehrere  Kilometer  weit  zu  Terfolgen  sein.  £in  lohnender 
Abbau  desselben  ist  jedoch  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
ausgeschlossen,  selbst  wenn  beträchtliche  Erzmengen  Torhanden 
sind,  was  jedoch  noch  zu  ermitteln  wäre. 

Uranerz. 

Im  Jahre  1904  wurden  am  Westabhange  des  Lukwengule 
(Mbakanatal)  im  Uluguru-Gebirge  Uranerze  aufgefunden,  und 
zwar  zusammen  mit  großplattigem  Glimmer  der  Fegmatitgänge. 
Nach  örtlichen,  durch  das  Kaiserl.  Gouvernement  in  Daressalam 
yeranlaßten  Ermittelungen  findet  sich  das  Erz  anscheinend  nur 
im  Mbakanatal  und  in  dessen  Seitentälern,  an  Funkten,  die 
mehrere  Wegstunden  Yon  einander  entfernt  liegen.  Das  Erz  ist 
im  Glimmer  eingewachsen  und  bildet  kleine  und  große,  bis- 
weilen eine  Mannslast  übersteigende  Kristalle  Yon  oktaedrischer 
Form. 

Eine  genaue  chemische  Untersuchung  des  Minerals^)  hat 
ergeben,  daß  es  kristallisierte  Fechblende  ist,  welche  durch 
einen  mehr  oder  minder  weit  Yorgeschrittenen  Verwitterungs- 
prozeß unter  Fseudomorphosenbildung  in  ein  bisher  unbekanntes 
Mineral,  TJranylkarbonat,  umgewandelt  ist,  das  MabcKWALD 
„Rutherfordin^  genannt  hat. 

Die  auf  dem  hohen  Urangehalt  (88  °/o  U3  Og)  beruhende 
hohe  Radioaktivität  des  Uranpecherzes  übersteigt  diejenige  der 
Joachimstaler  Pechblende  um  etwa  20  ^/o;  das  spez.  Gewicht 
des  unYerwitterten  Minerals  beträgt  nach   Mabckwald  8,84. 

Die  Radioaktivität  des  Uranylkarbonates,  das  ein  spez. 
Gewicht  Ton  4,82  besitzt,  kommt  derjenigen  der  Fechblende 
ungeHOir  gleich.  Da  das  Uranerz  ein  in  mehrfacher  Hinsicht 
sehr  wertvolles  Mineral  ist,  so  verdient  dieses  Vorkonmien  Be- 
achtung. Nach  den  dem  Verf.  vorliegenden  Berichten  ist  das  Erz 
jedoch  bisher  an  jedem  Fundpunkt  nur  in  so  geringen  Mengen 
beobachtet  worden,  daß  an  eine  besondere  Uranerzgewinnung 
nicht  zu  denken  ist.  Vielleicht  könnte  man  jedoch  stellen- 
weise bei  der  Gewinnung  des  Glimmers,  in  dem  das  Uranerz 
auftritt,  letzteres  als  willkommenes  Nebenprodukt  mitabbauen. 


')  W.  Marckwald:  Über  Uranerze  aus  Deatsch-Ostafrika,  Central  bl. 
Min.,  1906,  S.  761-763. 


--      70     — 


SteinkohleD. 


Über  Steinkohlen  ist  zu  dem,  was  bereits  BORKHABDT 
darüber  berichtet  hat^)  nichts  hinzuzufügen.  Wir  wissen,  dif 
im  Nordwesten  des  Nyassa  in  einer  in  der  Hauptsache  aoi 
Sandsteinen  und  Tonschiefem  bestehenden  Schichtenfolge  der 
Earooformation  mehrere  Flöze  bis  zu  fast  5  m  Mächtigkeit 
auftreten.  Nach  Lage  der  Verhältnisse  werden  diese  Kohlen- 
lager, die  sich  übrigens  die  Kegierung  gesichert  hat,  Toraus- 
sichtlich  noch  längere  Zeit  unberührt  bleiben;  denn  wenn  es  sich 
hier  auch  um  abbauwürdige  Flöze  handelt,  so  fehlt  leider  jetzt 
und  in  der  nächsten  Zeit  jede  Absatzmöglichkeit. 

Die  am  unteren  und  mittleren  Ruhuhn^,  im  Osten  des 
Nyassa,  vorkommenden  Karooschichten  fuhren  zwar  an  mehreren 
Stellen  (u.  a.  am  Mkapa,  einem  Nebenbache  des  in  den  Ruhnlia 
mündenden  Ngaka-Flusses)  auch  Kohle,  doch  sind  hier  abbin* 
würdige  Steinkohlenlager  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Graphit. 

Graphit  ist  an  yerschiedenen  Stellen  im  Gneis  beobachtet 
worden,  so  im  Üluguru-Gebirge,  femer  am  Kissitwi-Berg  bei 
Mamboya  unweit  Kilossa,  im  Mahenge-Bezirk ,  in  Handel 
(Ngambo)  etc.  Der  Kohlenstoffgehalt  ist  sehr  yerschieden  und 
mitunter  recht  beträchtlich ;  eine  Probe  aus  Handei  hatte  87  * « 
Kohlenstoff.  Leider  ist  bisher  an  keiner  der  genannten  Steiles 
reiner  Graphit  in  solchen  Mengen  nachgewiesen  worden,  dsl 
eine  Gewinnung  lohnend  erscheint.  In  neuerer  Zeit  sind  durch 
die  Lindi-Schürfgesellschaft  im  Hinterlande  von  Lindi,  ca. 
5  Tagemärsche  von  der  Küste  entfernt,  an  mehreren  Stellen 
größere  Graphit- Linsen  im  Gneis  festgestellt  worden.  Die 
bergmännische  Untersuchung  dieser  Vorkommen  ist  noch  nicht 
abgeschlossen,  so  daß  man  über  den  Wert  derselben  z.  Z. 
nichts  Bestimmtes  sagen  kann. 

Granaten. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  bekanntlich  «tf 
Deutsch-Ostafrika  Granaten  ausgeführt,  die  aus  der  im  äoBerrtes 
Süden  gelegenen  Gemarkung  Namaputa  stammen.     Die  Steine 

0  BoRNHARDT  a.a.O.,  S.  135 ff. 

')  BoRMHARDT  a.  E.  0.,  S.  127  ff.,  and  Damtz:  „MittenoDgeB'. 
XVI,  1,  1903,  S.  114  ff 
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zeichnen  sich  durch  schöne  Farbe  aus  und  dürften  auch  gute 
Preise  erzielen,  Yorausgesetzt,  da£  der  Markt  nicht  mit  Boh- 
material  überschwemmt  wird. 

Auch  seitens  der  Lindi-Schurfgesellschaft  sind  an  mehreren 
Stellen  im  Hinterlande  Yon  Lindi  nesterartige  Vorkommen  Ton 
schleifwürdigen  Granaten  im  Gneise  nachgewiesen  worden. 

Glimmer. 

Grofiplattiger  Glimmer  findet  sich  in  größeren  Mengen  an 
vielen  Stellen  im  üluguru- Gebirge,  und  zwar  als  Bestandteil 
der  hier  im  Gneis  aufsetzenden  Pegmatitgänge. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  eignet  sich  der  deutsch- ost- 
afrikanische Glimmer  zur  Yerwendung  in  der  Elektrotechnik 
als  Isolationsmaterial,  während  er  zur  Anfertigung  yon  Glim- 
merwaren, wie  Lampenzylindem,  hauptsächlich  wegen  seiner 
grünlich -braunen  Färbung  nicht  benutzt  werden  kann.  £r 
kommt  also  dem  besten  indischen,  lichtrötlich  gefärbten  Glim- 
mer, dem  sogenannten  Ruby,  an  Qualität  nicht  gleich,  der 
für  alle  Zwecke  ein  Yorzügliches  Material  darstellt.  Trotzdem 
kann  man  wohl  sagen,  daß  unser  ostafrikanischer  Glimmer 
ebenfalls  eine  absatzfähige  Ware  ist.  Bemerkenswert  ist,  daß 
in  letzter  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  ein  lichtrötlich  ge- 
färbter Glimmer  aufgefunden  wurde,  der  dem  bestbezahlten 
indischen  Ruby- Glimmer  durchaus  ähnlich  sieht. 

Im  Uluguru- Gebirge  wird  der  Glimmer  seit  mehreren 
Jahren  abgebaut,  und  zwar  anfänglich  durch  einzelne  unter- 
nehmungslustige Europäer.  Mangels  genügender  Sachkenntnis 
und  hinreichenden  Kapitals  kam  diese  Art  von  Kleinbetrieb 
bald  zum  Erliegen;  der  erhoffte  schnelle  pekuniäre  Erfolg 
blieb  aus.  Mit  Freuden  wurde  es  daher  in  kolonialen  Kreisen 
begrüßt,  als  im  Jahre  1903  die  Hamburger  Firma  H.  A.  Brandt, 
die  bei  Geridhi  in  Indien  große  Glimmerwerke  besitzt,  eine 
Expedition  mit  5  Europäern  nach  dem  Uluguru- Gebirge  ent- 
sandte, um  hier  den  Glimmerabbau  in  großem  Stile  zu  be- 
treiben. Leider  hatte  auch  dieses  Unternehmen  nur  kurzen 
Bestand,  und  zwar  deshalb,  weil  es  sich  nicht  recht  rentierte, 
was  in  Anbetracht  der  hohen  Generalunkosten,  wozu  in  erster 
Linie  die  Gehälter  für  5  Europäer  gehörten,  nicht  wunder- 
nehmen kann. 

In  neuerer  Zeit  betreibt  der  ehemalige  Leiter  des  Brandt- 
schen  Unternehmens  den  Glimmerabbau  auf  eigene  Rechnung. 
Es  scheint,  daß  sich  der  Abbau  z.  Z.  nur  in  der  Nähe  der 
Oberfläche    lohnt,    wo    der    Pegmatit    durch    Verwitterung    so 
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gelockert  worden  ist,  dafl  die  Gewiimimg  des  Glimmen  leidit 
und  unter  geriDgan  Kosten  vor  sich  gehen  kknn. 

Außer  im  Dluguru- Gebirge  ist  groSpUttiger  Glimmer  in  den 
letzten  Jahren  noch  in  folgenden  Gegenden  heobschtet  'worden: 

In  dem  gebirgigen  Teile  der  Landschaft  Upogoro  im  Beiiri 
Mahenge,  und  zwar  sDdtich  der  StraBe  Uahenge  —  Mpanga. 
Ca  30  km  westlich  von  der  Station  Mahenge;  femer  im  Sultan&t 
Hatia  im  Hinterlande  von  Liadi  bei  den  Nguluwe  —  od«r 
TJngutue  —  Bergen. 

Der  bereits  erwähnte  Missionar  Wood  bat  am  Eisetni-  nnd 
am  Kissitwi- Berge  in  der  N&be  der  Uissionsstation  Hunbara. 
nördlich  von  Eilossa,  ebenso  groBe  und  gut  erhaltene  Glimmer- 
platten  entdeckt,  wie  sie  aus  dem  Ülngnru-Gebirge  bdcaont 
geworden  sind.  Der  am  meisten  geschState  Ruby- Glimm« 
wurde  ebenfalls  hier  beobachtet.  Außer  den  genannten  beides 
Fundorten  sollen  den  Eingeborenen  jener  Gegend  noch  aadnr 
Glimmervorlcommen  bekannt  sein.  SchlieSlich  moB  noch  ff 
wähnt  werden,  daB  in  den  Vitimiri- Bergen  gröBere  Mengea 
Glimmer,  darunter  auch  Ruby,  aufgefunden  worden  sind. 

Über  den  wirtschaftlichen  Wert  der  oben  aufgefUrta 
neueren  Glimmerfunde  ist  bisher  nichts  bekannt  gewordea. 

Kochsalz. 
Im  Bezirke  üdjidji,  am  unteren  Laufe  des  in  den  Tangs- 
nyika  mündenden  Mlagarasai  und'  an  seinem  Nebenflüsse  Btn- 
shdgi,  entspringen  Solquellen'),  die  unter  ganz  geringem  Druck 
aus  zerklüftetem  Diabas  empordringen,  der  tou  roten  Sand- 
steinen überlagert  wird. 

Die  chemische  Dntersucbnng  der  Sole  hatte  folgend« 
Ergebnis : 

Farbe ;    schmutziggelb. 

Geruch:    stark  nach  Schwefelwasserstoff. 

Geschmack:    stark  salzig. 

Spei.  Gew.:    1,101. 

Reaktion:    neutral. 

Rückstand  17,5      ^ 


Schwefelsäure 
Kalzium 

0,085 
0,053 

Magu.«ium 

0,013 

.ut  100'  Teile 

Cblor 

7,0 

K.li 

Spuren 

Kochiulz 

11,6 

')  Dantz:  ilittoiluogen  aew.  XV,  S,  1902,  S.40C 
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Brom  imd  Jod  fehlen  demnach  gänzlich;  aus  diesem 
Umstände  und  daraus,  daß  die  Solquellen  nach  den  Angaben 
der  Eingeborenen  in  der  trockenen  Jahreszeit  schwächer 
fließen,  dafür  aber  salzhaltiger  sind  als  zur  Regenzeit,  schließt 
"DxsTZ  wohl  mit  Eecht,  daß  die  Sole  nicht  etwa  aus  tief- 
liegenden  Steinsalzlagem  stammt.  Er  hält  es  yielmehr  far 
wahrscheinlich,  daß  „ein  geringer  Salzgehalt  der  roten  Sand- 
steine allmählich  an  die  durchsickernden  Niederschlagswasser 
abgegeben  wird,  und  die  entstehende  ^ole  in  der  Hohe  des 
Grundwasserspiegels  in  dem  zerklüfteten  Diabas  zutage  tritt/ 
Ob  diese  Ansicht  zutreffend  ist,  bedarf  noch  der  näheren 
Untersuchung. 

Aus  diesen  Solquellen  stellten  sich  früher  die  Eingeborenen 
jener  Gegend  in  großem  Maße  Salz  her,  indem  sie  in  irdenen 
Gefäßen  die  Sole  bis  zum  Sieden  erhitzten  und  so  das  Wasser 
zum  Verdampfen  brachten. 

In  den  Jahren  1902  und  1903  errichtete  die  Zentral- 
Afrikanische  Seen -Gesellschaft  m.  b.  H.  unweit  der  Einmün- 
dung des  Rutshttgi  in  den  Mlagarassi  am  letzteren  eine  Saline 
namens  Grottorp,  in  der  seit  1903  Kochsalz  nach  europäischem 
Muster  herstellt  wircT.  Durch  ein  gewaltiges  Hochwasser 
des  Mlagarassi  im  Yergangenen  Jahre  wurde  dieselbe  zerstört, 
doch  ist  sie  immittelbar  darauf  an  einer  mehrere  Meter  hoher 
gelegenen  Stelle  wieder  aufgebaut  worden. 

Die  Salzproduktion  beträgt  etwa  2000  bis  3000  Zentner 
monatlich. 

Die  Hauptabsatzgebiete  sind  die  Länder  am  Tanganjika, 
das  sogenannte  Zwischenseengebiet  (insbesondere  die  Land- 
schaften Ruanda  und  Urundi)  sowie  die  am  Westufer  des 
Tanganjika  gelegenen  Teile  des  Eongostaates. 

Soda. 

In  letzter  Zeit  wurde  in  der  Presse  häufig  Ton  einer 
Sodagewinnung  aus  dem  sogenannten  Natron- See  berichtet. 
Letzterer  liegt  im  ostafrikanischen  Graben,  und  zwar  mit 
Ausnahme  eines  kleinen  meist  trocknen  Zipfels  in  deutschem 
Gebiete.  Etwa  2  Tagemärsche  nordlich  der  Grenze  —  also 
in  Britisch -Ostafrika  —  liegt  der  kleine  Natronsee,  an  dem 
die  Soda  in  Schollen  auftritt  und  daher  leicht  zu  gewinnen 
ist.  Bei  uns  liegen  die  Yerhältnisse  insofern  ungünstiger,  als 
das  Salz  in  der  Hauptsache  in  gelöster  Form  vorhanden  ist. 
Nur  in  der  Nähe  des  Südwestufers  des  Sees  sollen,  den  Be- 
richten   der    deutschen    Grenzregulierungs-Expedition    zufolge, 
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Ansammlungen  Yon  Natronschollen  Yorhanden  sein.  Die  in 
Losung  befindliche  Soda  müBte  analog  dem  Seesais  in  Salz- 
gärten gewonnen  werden.  Die  Engländer  haben  bereits  mit 
der  Ausbeutung  des  kleinen  Natronsees  begonnen  und  wollen, 
vorausgesetzt,  daß  der  erzielte  Preis  auf  dem  Londoner  Markt 
es  zuläßt,  eine  Bahn  von  der  Ugandabahn  bis  zum  kleinen 
Natronsee  (eine  Entfernung  yon  etwa  100  km)  bauen.  Ob 
dieser  Plan  Yerwirklicht  wird,  ist  jedoch  noch  zweifelhaft: 
überhaupt  dürfte  es  sehr  fraglich  sein,  ob  sich  eine  Aas- 
beutung  der  weit  im  Innern  gelegenen  sodahaltigen  Seen  ren- 
tiert, da  die  Befürchtung  nahe  liegt,  daß  die  natürliche  Soda 
in  Anbetracht  ihrer  großen  Entfernung  Yom  Weltmarkt  mit 
der  künstlichen  Soda  nicht  konkurrieren  kann. 

Eine  Sodaprobe  Yom  Südwestufer  des  Natronsees  zeigte 
folgende  Zusammensetzung : 

29,2  Proz.  Wasser, 
68,5     -       NaaCOg, 
2,32  -       unlösliche  Verunreinigung. 

Während  die  an  verschiedenen  Stellen  Deutsch-Oataftikas 
hervortretenden  Thermen  hier  unerwähnt  bleiben  mögen,  soll 
jedoch  noch  kurz  auf  das  Auftreten  von  sub fossilem  Kop&l 
und  Kalk  eingegangen  werden.  Ersterer  wird  an  zahlreicfa**o 
Stellen  im  Küstengebiet  von  den  Eingeborenen  aus  dem  Sand- 
boden mühsam  herausgewühlt;  für  eine  Gewinnung  im  Großen 
unter  der  Leitung  von  Europäern  kommt  der  subfossile  Kopal 
wegen  seines  ganz  regellosen  und  höchst  spärlichen  Auftreten» 
nicht  in  Frage.  Dagegen  findet  sich  an  der  Usambara-Bahn. 
nur  etwa  8  km  von  der  Küste  entfernt,  ein  ausgedehntes 
Kalkvorkommen  jurassischen  Alters  neben  gleichaltrigen  Mergeln 
von  einer  Beschafifenheit,  daß  hier  an  eine  Zementfabrikation 
wohl  gedacht  werden  kann. 

Yon  den  verschiedenen,  hier  angeführten  Bodenschätzeii 
Deutsch-Ostafrikas  haben  nach  den  bisherigen  Ermittelangen 
wirtschaftlichen  Wert:  Gold,  Glimmer,  Steinkohlen. 
Granaten,  die  Solquellen  am  Mlagarassi  und  vielleiobt 
auch  noch  Graphit,  Eisenerze  und  Kalkstein.  Freilich 
sind  von  allen  diesen  Mineralien  großartige  Funde  bisher  nicht 
gemacht  worden.  Es  darf  jedoch  nicht  vergessen  werden,  daJ 
große  Gebiete  Deutsch-Ostafrikas  geologisch  so  gut  wie  un- 
bekannt sind,  daß  femer  die  Gebiete,  welche  auf  der  geoltr 
gischen  Karte  von  Deutsch- Ostafrika  bereits  farbig  angele|:t 
sind,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  nutzbaren 
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Mineralien  durchaus  noch  nicht  als  TÖllig  erforscht  gelten 
können,  da  die  geologischen  Beobachtungen,  der  yerschiedenen 
Forscher  sich  doch  immer  nur  auf  einen  verhältnismäßig  sehr 
schmalen  Streifen  längs  des  Yon  ihnen  zurückgelegten  Weges 
beziehen.  Wir  dürfen  daher  sehr  wohl  noch  Hoffnung  auf 
neue  Ennde  hegen.  Jedenfalls  wäre  es  verfrüht,  wenn  man 
bereits  jetzt  ein  definitives  Urteil  über  den  Wert  Deutsch- 
Ostafrikas    hinsichtlich    seiner   Bodenschätze    abgeben   wollte. 
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Herr  A.  MACCO  sprach  über  die  Blue  Ground-Vor- 
kommen  in  Südafrika.     (Mit  Lichtbildern.) 

Der  Yortragende  hat  den  größten  Teil  dieser  Yorkommes 
auf  einer  bergmännischen  Studienreise  besucht.  Er  betonte, 
daß  er  nicht  die  Ergebnisse  einer  streng  wissenschaftlidieii 
Fors<^ung  vorlegen  könne,  sondern  Tielmehr  durch  den  Hin- 
weis auf  einige  Funkte,  die  ihm  bei  seiner  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstande  besonders  aufgefallen  seien,  nur  anregen 
möchte  zu  eingehenderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die 
Blue  Ground-Yorkommen,  welche  noch  eine  große  Zahl  wissen- 
schaftlich interessanter  und  für  die  Praxis  wichtiger  Probleme 
böten.   — 

In  der  Grundmasse  der  Blue  Ground-Breecie  herrscht 
allen  anderen  Mineralien  gegenüber  in  der  Regel  Serpentin 
Yor.  Als  der  hauptsächliche  Erzeuger  dieses  Serpentins  wird 
bisher  allgemein  Olivin  angesehen.  H.  S.  Hasobk  gUnbt 
dagegen,  bei  einer  Reihe  von  Blue  Ground-Yorkommen  den 
überwiegenden  Teil  des  Serpentins  nach  noch  erkennbven 
Formen  auf  Pyroxene  zurückfuhren  zu  müssen  und  schließt 
daraus  allgemein  auf  eine  stärkere  Beteiligung  Ton  Pyroxenen 
als  Ton  Olivin  an  der  Serpentinbildung  im  Blue  Ground. 

In  fast  allen  Yorkommen  treten  Pyroxene  in  guter  Er- 
haltung auf;  sehr  Tiel  seltener  aber  sind  einigermaßen  wohl 
erhaltene  Oliyin- Individuen:  ein  Zeichen,  daß  der  Serpentini- 
sierungsprozeß  bei  den  peridotitischen  Teilen  des  Blue  Gronod 
sehr  yiel  schneller  fortgeschritten  ist  als  bei  den  pyroxenischen. 
Diejenigen  Massen,  bei  denen  der  SerpentinisieruDgsTorgnng 
am  meisten  Torgeschritten  ist,  und  bei  denen  daher  ein  Er- 
kennen der  Abstammungsformen  nicht  möglich  ist,  wird  man 
daher  doch  wohl  eher  auf  Peridotit  als  auf  Pyroxen  zurück- 
fuhren- müssen.  Diese  Serpentinmassen  dürften  aber  in  der 
Regel  überwiegen.  Eine  endgültige  Klarstellung  dieses  Punkte» 
durch  umfangreiche  petrographische  Untersuchungen  ist  dringend 
erwünscht. 

Mit  dem  Maß  der  Zersetzung  und  der  Beteiligung  Ttf- 
sdiiedener  chemischer  Komponenten  —  insbesondere,  nsch 
Haroer,  wahrscheinlich  des  Kieselsäuregehaltes  —  steht 
zweifellos  auch  der  Unterschied  in  Zusammenhaag,  welcher 
zwischen  dem  gewöhnlichen  gutartigen  Blue  Gronnd, 
der  beim  Lagern  an  der  Luft  zu  Mulm  zerfiUlt,  und  dem 
Hard  Blue  —  auch  Hardibank  genannt  —  besteht,  dessen 
fester  Zusammenhang  sich  selbst  dann  nicht  lockert,  wenn 
man   ihn  jahrelang   dem  Einfluß    der  Atmosphärilien  anssetst 
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Der  Hard  Blue  erfüllt  einzelne  Yorkommen  bis  zum 
Ausgehenden  (Sohnller-Fipe  Nr  1,  Zonderwater  u.  a.),  bei 
anderen  stellt  er  sich  erst  in  der  Tiefe  ein  (Eimberley-Mine, 
De  Beers-Mine,  Jagersfontein)  entweder  inmitten  des  gut- 
artigen Blue  Ground  als  mehr  oder  weniger  geschlossene 
Masse  oder  auch  als  Belag  auf  dem  Nebengestein,  der  Pipe* 
Wand.  In  der  Schxdler-Kaalfonteinpipe  scheint  sich  neben 
dem  am  Ausgehenden  Torhandenen  Hard  Blue  bei  80  m  Tiefe 
stellenweise  wieder  gutartiger  Blue  Ground  gefunden  zu  haben. 

Der  Hard  Blue  von  manchen  Yorkommen,  z.  B.  Zonder- 
water im  Pretoria- Distrikt  und  Weitefreden  (Frank  Smith), 
macht  makroskopisch  stark  den  Eindruck,  als.  habe  man  es 
mit  Material  aus  ruhig  aufgestiegenem  Magma  zu  tun,  dem 
sich  in  geringem  Maße  Nebengesteinsstückchen  zugesellt  haben. 
Er  sieht  wenig  nach  einer  Tuffbreccie  aus,  als  welche  man 
den  Blue  Ground  bisher  anzusprechen  geneigt  war.  Yielleicht 
hat  man  es  hier  mit  einem  Material e  einer  etwas  anderen 
Entstehungsart  als  bei  gewöhnlichem  Blue  Ground  —  mit  einem 
in  der  Tiefe  erstarrten  Produkt  —   zu  tun. 

Bei  diesem  gewöhnlichen  Blue  Ground  liegen  in  der 
Torwiegend  serpentinischen  Grundmasse  eingebettet: 

einzelne  Mineralindiyiduen, 

knollenartige   Yerwachsungen    von   wesentlichen   Blue 

Ground  -  Mineralien, 
Knollen  (Boulders)  von  Fremdgesteinen. 

An  den  Mineralindiyiduen  fallen  gerundete  Formen 
mit  geglätteter  Oberflache  sowohl  bei  kleinsten  wie  bei  den 
bis  zu  kopfgroBen  Stücken  auf.  Außer  den  in  der  Literatur 
mehrfach  genannten  hervorstechenden  Stücken  solcher  Art  von 
der  Monastery-Mine  sei  vor  allem  auch  auf  das  prachtvolle, 
über  faustgroBe  Stück  eines  Diopsids  hingewiesen,  welches 
der  General-Manager  der  Jagersfontein-Mine  aus  dieser  Grube 
besitzt. 

Auffallig  ist,  daß  sich  einige  Blue  Ground -Yorkommen 
durch  Seltenheit  einzelner  wesentlicher  Mineralbestandteile 
auszeichnen.  So  ist  die  Lace-Mine  sehr  arm  an  Pyroxen, 
die  Premier -Mine  im  Pretoria -Distrikt  verhältnismäßig  arm 
sowohl  an  Pyroxenen  wie  an  Granaten.  Sehr  viel  gleich- 
mäßiger scheint  bei  allen  Yorkommen  der  Bestand  an  Glim- 
mer (Yaalit)  und  Titan eisenerz  zu  sein.  Ob  Korund 
(als  Rubin  in  der  Frank  Smith -Mine  und  als  Sapphir  in  der 
Jagersfontein-Mine)  und  Cyanit  als  allen  Yorkommen  gemein- 
sam anzusprechen  sind,  scheint  mir  noch  dahinzustehen ;  jeden- 
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falls  dürften  diese  Mineralien  häufiger  auftreten,  als  bisher 
allgemein  bekannt  war;  auch  ein  Teil  des  in  Südafrika  als 
,,Dutch  Boart^  bezeichneten  Materials  dürfte  aus  Korund  be- 
stehen, der  Rest  davon  allerdings  aus  Zirkon. 

Beim  Diamanten,  bekanntlich  einem  der  seltensten 
Gemengteile  des  Blue  Ground,  ist  nur  in  ganz  wenigen  Kllen 
eine  Verwachsung  mit  anderen  Blue  Ground* Mineralen  beob- 
achtet  worden,  zumeist  mit  Granat.  Zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit in  Eimberley  wurde  in  der  Frank  Smith-Mine  ein  Diamant 
gefunden,   der  einen  kleinen  Granaten  ToUkommen   umschloß. 

Die  größeren  Verwachsungen  einzelner  Blue  Ground -Mine- 
ralien, welche  .unter  dem  wenig  glücklichen  Namen  „Eklogit- 
knollen"  bekannt  geworden  sind,  zeigen  durchweg  ein  wokl 
abgerundetes  Äußere. 

Von  den  Fremdgesteinsstücken,  die  dem  Blue  Ground 
beigesellt  sind,  weisen  alle  diejenigen,  welche  aus  Bruchstücken 
yerhältnismäflig  dünngeschichteter  Gresteine  (z.  B.  toniger  Sand- 
steine imd  sandiger  Tonschiefer)  bestehen,  sehr  unregelmaBige 
Formen  mit  relatiY  scharfen  Ecken  und  Kanten  auf.  Die- 
jenigen Gesteinsarten  dagegen,  welche  am  Aufbau  der  Forma- 
tionen Südafrikas  in  dickbankigen  Lagen  oder  massig  beteiligt 
sind,  haben,  wenn  sie  im  Blue  Ground  vorkommen,  gerundete 
Formen.  Die  Diabasknollen  zeichnen  sich  dazu  noch  besonders 
durch  schalige  Absonderung  aus. 

Vielleicht  darf  man  die  auffallige  kugelige  Gestalt 
aller  derartigen  „Boulders^  mit  auf  die  Wirkung  einer 
plötzlichen  Abkühlung  heißer  Gesteinsbrocken  fest«i  6e- 
fuges  —  auf  ein  Absplittern  der  randlichen  Partien  und  die 
daraus  resultierende  Bildung  der  kugelahnUchen  Formen  —  zurück- 
führen, also  etwa  an  eine  Analogie  mit  der  Herausbildung  der 
kugelförmigen  Massen  denken,  die  man  am  Ausgehenden  der 
südafrikanischen  Doleritdecken  vielfach  beobachten  kann,  und 
die  ganz  wesentlich  der  Einwirkung  der  in  Südafrika  vor- 
herrschenden starken  Temperaturunterschiede  zwischen  Tag 
und  Nacht  zugeschrieben  werden. 

Dieser  Erklärungsversuch  würde  mit  der  bisherigen  all- 
gemeinen Auffassung  in  Einklang  stehen,  daß  bei  den  Blue 
Ground -Vorkommen  ein  Hochschießen  von  eruptivem  Material 
bis  zur  Erdoberfläche  hinauf  stattgefunden  habe. 

Die  dem  obigen  Erklärungsversuch  entgegengestellte  Be- 
hauptung, daß  die  gerundete  Form  dieser  Boulders  auf  Schmelz* 
vrirkung  zurückzuführen  sei,  bedarf  noch  des  petrographiachen 
Beweises.  Der  makroskopische  Befund  der  aus  Quandt  be- 
stehenden Boulders  scheint  nicht   dafür  zu  sprechen. 
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Neben  den  einzelnen  Fremdgestein- Boulders  *  kommen 
kleinere  mid  größere  Massen  von  Nebengestein  (Floating  Reef) 
im  Blue  Ground  Tor. 

Daß  noch  niemals  die  Yerwachsung  eines  Diamanten  mit 
einem  Nebengesteinsstück  beobachtet  worden  ist,  dürfte  mehr 
wie  alle  anderen  bisher  vorgebrachten  Argumente  als  Beweis 
gegen  die  überwundene  Anschauung  dienen,  daß  der  Kohlen- 
stoff des  Diamanten  dem  Nebengestein  der  Blue  Ground -Yor- 
kommen  entstamme. 

Auffallig  ist  die  Tatsache,  daß  in  der  Premier -Mine  im 
Pretoria-Bezirk  derjenige  Teil  des  Vorkommens,  welcher  bisher 
als  am  reichsten  an  Fremdgestein -Boulders  befunden  wurde, 
den  höchsten  Gehalt  an  Diamanten  aufwies.  Yon  den  süd- 
afrikanischen Praktikern  behaupten  viele,  daß  die  unter  einer 
Nebengesteinsscholle  liegenden  Blue  Ground-Partien  einen  ver- 
hältnismäßig hohen  Diamantgehalt  hätten.  Besonders  auf- 
fallend soll  dies  in  den  oberen  Teilen  der  Jagersfontein-Mine 
gewesen  sein. 

In  den  fünf  großen  Gruben  der  De  Beers  Co.  bei  Eimberley 
ist  gleichmäßig  der  westliche  Teil  arm  und  nur  der  östliche 
abbauwürdig.  Bei  der  von  diesen  fünf  Gruben  am  weitesten 
nach  der  Teufe  hin  vorgeschrittenen,  der  Kimberley-Mine, 
hat  sich  das  arme  westliche  Ende  nach  der  Tiefe  zu  all- 
mählich immer  mehr  zu  einier  vom  abbauwürdigen  Ostteil 
abzweigenden  Rippe  verschmälert.  Der  Querschnitt  des  dia- 
mantreicheren Ostteiles  ist  nach  der  Tiefe  hin  zwar  auch 
beträchtlich  zusammengeschrumpft,  aber  er  hat  doch  eine  in 
der  Hauptsache  runde  Gestalt  behalten«  Der  diamantarme 
Westteil  spitzt  sich  in  der  bisher  erreichten  größten  Tiefe 
endlich  ganz  zu  einem  Gange  aus,  der  außerhalb  des  eigentr 
liehen  Minenareals  auf  über  100  m  Länge  verfolgt  worden  ist. 
Der  Schlot  geht  dagegen  unter  dem  diamantreichen  Ostteil  des 
Vorkommens  in  die  Tiefe.  £r  fällt  hier  übrigens  ganz  schwach 
nach  Osten  ein. 

Vielleicht  geben  diese  Verhältnisse  der  Kimberley-Mine 
den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  in  den  östlichen  und  west- 
lichen Partien  aller  großen  De  Beers  Co.- Minen  so  sehr  ver- 
schieden hohen  Diamantgehaltes. 

Da  man  bei  der  De  Beers -Mine  auch  wohl  von  einem 
ganz  schwachen  Einfallen  gleichfalls  nach  Osten  sprechen 
kann,  so  scheint  es  fast,  als  ob  in  Kimberley  das  Blue  Ground- 
Material  gleichmäßig  einen  —  nach  Norden  gesehen  —  von 
unten  rechts  (Osten)  nach  oben  links  (Westen)  gehenden  Weg 
genommen  und  dabei  an  der  Westseite  der  Ausbrachsschlote 
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nahe  der  heutigen  Erdoberfläche  Ausweitungen  hergestellt 
hätte.  Der  diamantreichere  Strom  des  Eruptionsmateriales 
scheint  um  die  Achse  des  Eruptionsschlotes  hemm  konzentriert 
geblieben  und  der  Ausweitung  der  Eimberley-Mine  nur  diamant- 
ärmerer Stoff  zugekommen  zu  sein.   — 

Bei  aller  Regellosigkeit  der  Diamantführung  im  einzelnen 
glaubt  man  für  die  übereinander  liegenden  Teile  eines 
Blue  Ground-Yorkommens  eine  gewisse  GleichmäBigkeit  de^ 
quantitativen  Diamantgehaltes  festgestellt  zu  haben:  £s 
bestehen  sozusagen  „Säulen^  yon  ungefähr  gleicher  Diamant- 
menge  in  der  Raumeinheit.  Dagegen  ist  die  Gleichartigkeit 
der  Diamant quali tat  in  diesen  „Säulen'^  und  ein  charakte- 
ristischer Unterschied  in  den  Eigenschaften  der  Diamanten 
aus  den  verschiedenen  „Säulen"  ein  und  derselben  Grube 
meines  Wissens  noch  nicht  festgestellt  worden. 

Eine  scharfe  oder  gar  äoßerlich  erkennbare  Abgroizung 
dieser  „Säulen"    gegeneinander  scheint  nicht  stattzuhaben.  — 

Sieht  man  den  Diamanten  als  in  der  Tiefe  fertig  gebildet 
an,  so  spricht  der  ausgesprochene  Unterschied  im  Charakter 
der  Diamanten  von  einigen  dicht  benachbarten  Yorkommen 
(z.  B.  Bultfontein  und  Dutoitspan)  dagegen,  daß  die  Diamanten 
zur  Zeit  der  Eruption  etwa  in  einem  flüssigen  Magma  frei 
herumgeschwommen  seien.  Sie  müssen  vielmehr  gebunden  ge- 
wesen sein  entweder  an  verschiedene  Schollen  in  dem  Magma 
oder  an  die  innersten  Teile  der  Umhüllung  (Kruste)  des 
unterirdischen  Herdes,  wo  verschiedene  Bedingungen  für  die 
Ausbildung  des  Diamantcharakters  an  den  einzelnen,  wain 
auch  nahe  beieinander  liegenden,  Stellen  vorlagen.  — 

Für  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Diamaaten  selbst 
scheinen  die  Arbeiten  von  A.  FraukO  üa  Charlottenbnrg  zur 
Herstellung  besonders  feinen  Rußes  bedeutungsvoll.  Nadidem 
FiUNK  bei  leOC^  G.  aus  Kalk  und  Kohle  Kalziumkarbid  und 
Kohlenoxjd  hergestellt,  führte  er  durch  Temperaturemiedrigune 
eine  Rückbildung  daraus  von  Kalk  und  Kohlenstoff  herbt^i 
und  erhielt  dabei  Modifikationen  eines  sehr  reinen  6raphite> 
von  beträchtlicher  Härte.  Im  Anschluß  hieran  sei  erwähnt 
daß  auch  Kalkspat  ein  allen  Blue  Ground -Yorkommen  eigenes 
Mineral  zu  sein  scheint.  — 


1)  Zeitochr.  angew.  Chem.  XVIII,  H.  44,  1905;  Prof.  Dr.  Aoou- 
FRANK-GharlotteDbarg:  Über  die  Gewinnung  von  Kohlenstoff  —  Roß 
ond  Graphit  —  aus  Azetylen  und  Metallkarbiden.  Yortru,  sehaltec 
in  Sektion  5  der  Naturforscher -Versammlung  zu  Meran  am  %.  Septem- 
her  1905. 
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Yon  den  in  Südafrika  zahlreichen  Blue  Ground-Gängen 
haben  einzelne  wohl  einen  ansehnlichen  Diamantgehalt  (Graspan, 
zwischen  Modder-  und  Yaalriyer,  36  carats  in  100  loads;  auch 
bei  Lion's  Hill  nach  Drapeb  ziemlich  hoher  Gehalt);  sie  sind 
indes  wegen  zu  geringer  Mächtigkeit  (Graspan  auf  45 
bis  50  km  Länge  nur  2  —  3  FuB,  Lion's  Hill  nach  Drapbb 
nur  bis  6  Fuß  mächtig)  nicht  abbauwürdig. 

Nach  dem  Aufschluß  der  Robert  Victor- Mine  bei  Boshof 
und  der  Yorspoed-Mine  nordwestlich  von  Kronstadt  bleibt 
der  Östlich  der  Hauptbahnlinie  gelegene  Teil  des  ehemaligen 
Oranje- Freistaates  der  einzige  von  allen  Blue  Ground  bergen- 
den Bezirken  des  englischen  Südafrika,  in  dem  noch  keine 
abbauwürdige  Diamantmine  gefunden  worden  ist.  Hier  ist 
bisher   nur   von   drei  Stellen  Blue  Ground   bekannt   geworden. 

Dieses  Verhältnis,  das  Vorkommen  einer  oder  mehrerer 
abbauwürdiger  Diamantminen  in  jedem  der  anderen  Bezirke 
des  englischen  Südafrika,  eröffnet  den  Blue  Ground -Vorkommen, 
welche  in  den  Bezirken  Gibeon  und  Bersaba  des  deutsch- 
südwestafrikanischen  Schutzgebietes  nunmehr  bereits 
in  einer  Anzahl  von  15  Stück  bekannt  geworden  sind^  günstige 
Aussichten. 

Herr  B.  BBGK  redete  über  die  sog.  EklogitknoUen  im 
Blue  Ground  (mit  Demonstration  von  Diamanten  im  Eklogit). 
[Dieser  Vortrag  erscheint  als  Abhandlang  in  Heft  3  dieses  Jahrgangs.] 

An  der  Erörterung  über  diese  beiden  Vorträge  beteiligten 
sich  die   Herren  SCHEIBE,  BECK,  MaCCO  und  FiNCKH. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Scheibe.      Zimmermann.      F.  G.  Kbause. 


Briefliche  MitteilnDgen. 


8.    Zur  Ältersfrage  der  norddeutschen 

Eolithenfunde. 

Eine  Entgegnung  gegen  Herrn  Ä.  Rutot  und  F.  Wiegers. 

Von  Herrn  Max  Blanckbnhobn. 

Berlin,  den  19.  Pvltnur  1901. 

Zur  WalmiDg  meiner  Priorität  gegenfiber  des  Herren 
WlEQBBS  und  BUTOT  in  bezug  aaf  die  richtige  Deatvng 
des  relatiTen  Alters  der  norddeutschen  sogenannten  Eolithen- 
Torkommiuase  bzw.  der  ältesten  menschlichen  FeUersteinarte- 
fakte  in  Deutschland  sehe  ich  mich  genötigt,  noch  einmal 
kurz  das  Wort  zu  ergreifeo. 

Meine  Studien  über  die  Gliederung  der  QuartärbUdoogen 
in  Terschiedenen  L&ndem  Europas,  Asiens  und  Afrika«  gehea 
bis  in  da«  Jahr  1894  zurück.  1895  behandelte  ich  ,Dat 
Diluvium  in  der  Umgegend  von  Erlangen"'),  1896  die  „Eat- 
stehong  und  Geschichte  des  Toten  Meeres"*),  1901  gDu 
Pliozän-  und  Quartärzeitalter  in  AgTpten"^,  1903  die 
„Geschichte  des  Nilatroms  und  des  paläolithischen  Mensches 
in  Ägypten"*).  Seit  1898,  in  welchem  Jahre  ich  zufällig  in 
Ägypten  gelegentlich  meiner  geologischen  Au&iahmen  am 
Niltal  reiche  Funde  an  Feuerstein artefaktefi  bei  ausgedehnt« 
alten  Feuereteinbrüchen  im  Wadi  escb-Scheich  machte,  wandte 
ich  meine  Aufmerksamkeit  auch  dem  Menschen  als  wichtigsteffl 
Leitfossil  der  Quartärperiode  und  dessen  Steinwerkzeugen  m. 
Vor  etwa  5  Jahren  machte  ich  für  mich  den  ersten  Vermdi, 
in  einer  groSeo  'Dbersichtatabelle  die  Pliozän-  nnd  Dilnvial- 
bildungen    der  Terscbiedenen    Länder   nach    der   Literator    und 


')  Sitz.-Ber.  physik.  mailiz.  Soziet&t  Erlangen,  1895. 
>)  Zeitachr.  DeutBch.  Palästina -Vereins  Lsipzig,  1896. 
■)  Dieee  Zeiteebrift  52,  1901. 
*)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkonde  Berlin,  1902. 
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eignen  Stadien  yergleichend  zuBammenzti«tellen ,  woran  ich 
gelegentlich  noch  immer  arbeite.  Besonders  bemühte  ich  mich, 
auf  diese  Weise  die  so  sehr  abweichenden  Einteilungssysteme 
der  norddeutschen  Diluvialgeologen,  sowie  P£NCK8,  SxElNMANNS, 
Geikies,  KutotS  u.  a.  in  einen  gewissen  Einklang  zu  bringen, 
soweit  das  überhaupt  möglich  ist. 

Einige  Ergebnisse  dieser  Studien  habe  ich  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1905  der  Öffentlichkeit  unterbreitet,  und  zwar 
in  einer  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 
am  21.  Januar  1905  im  Anschluß  an  einen  Vortrag  von  Herrn 
£.  Favreau:  „Neue  Funde  aus  dem  Diluvium  in  der  Umgegend 
Ton  Neuhaldensleben,  inbesondere  der  Kiesgrube  am  SchloBpark 
von  Hundisburg". 

Ich  betonte  hier  zunächst,  daß  die  steinzeitliche  Forschung 
nur  beim  Zusammenarbeiten  yon  Archäologen  und  aufnehmenden 
Feldgeologen  sichere  Fortschritte  machen  können  und  bei 
Altersbestinamungen  irgend  welcher  steinzeitlichen  Vorkomm- 
nisse der  Geologe  oder  Stratigraph  unbedingt  das  entscheidende 
Wort  habe.  Meine  sonstigen  Ausführungen  wandten  sich  in 
erster  Linie  gegen  den  so  yiel  gefeierten  und  ebenso  ange- 
feindeten belgischen  Anthropo  -  Geologen  EUTOT  und  dessen 
Einfluß  auf  die  Prähistoriker  (KlaatSCH,  Hahne)  bezüglich 
der  Beurteilung  deutscher  Verhältnisse.  Ich  führte  —  zum 
ersten  Male  —  den  zwingenden  Nachweis,  daß  RUTOTs 
Schema  der  Gliederung  des  Diluyiums,  wenn  auch  für  Belgien 
musterhaft,  doch  von  ihm  auf  die  deutschen  und  öster- 
reichischen Verhältnisse  falsch  übertragen  sei,  und  zwar  aus 
drei  Gründen.  RuTOTs  System  fußt  auf  einer  irrigen  Grund- 
lage, der  Gliederung  des  Diluviums  durch  Geikie;  andererseits 
blieb  RUTOT  die  deutschsprachige  Literatur  so  gut  wie  unbe- 
kannt. Zweitens  übertrieb  er  zu  sehr  die  Scheidung  nach 
den  beiden  Leitfossilien  Elep/ias  antiquua  und  primigeniua^ 
die  er  überall  regelmäßig  nur  einmal  aufeinander  folgen 
läßt,  während  schon  längst,  namentlich  von  PengK,  gezeigt 
worden  ist,  daß  beide  wiederholt  erscheinen  und  sich  je  nach 
dem  wechselnden  Klima  ablösen.  Drittens  betonte  RUTOT 
manchmal  zu  einseitig  die  Steinindustrie  oder  Arbeitsweise, 
auch  wo  es  sich  um  weit  voneinander  liegende  Gebiete 
handelt.  So  kam  RUTOT  zu  irrigen  Deutungen  der  Lager 
▼on  Krapina,  Spj,  Schipkahöhle,  Gertova  dira  und  vor  allem 
Taubach,    Magdeburg  usw-O«     Das  Vorkommen  von   Taubach 


r 

^)  VffL  Kutot:  Sar  les  Gisements  paleolithiques   de  Lqss  Folien 
de  PAutriche-Hongrie,  Braxelles  1904. 


—     84     ~- 

nnd  die  norddeutichen  Eolithenfiinde  der  M«gdebni^er 
Gegend  hatte  Rdtot  sowohl  stratigraphiBch  nach  der  geolo- 
ligischeu  Lagerung  als  kulturell  fOr  MesTinien  oder  Bentelo- 
MeaTinieu,  also  typisches  £olithikum  erklärt,  worin  ihm  aack 
KlaaTSCH  und  Hahne  folgten.  Demgegen&ber  stellte  ich 
selbst  die  letztgenaimten  norddeutschen  Fandstätten  mit  aller 
wünschenswerten  Deutlichkeit,  nnd  zwar  hauptsächlich  kos 
geologisch-etrati  graphischen  Qrfinden  ins  mittlere  Paläi>- 
lithikum.  Dos  letzte  Interglaiial  Norddentscfalands  hatte 
ich  gleichzeitig  als  diejenige  Periode  gekennzeichnet,  aas  der 
bis  jetzt  die  ersten  sicheren  zweifellosen  Spuren  de« 
Menschen  in  ganz  Deutschland  und  Österreich  Torliegen. 
während  in  Frankreich,  Belgien  und  England  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  viel  weiter,  nämlich  bis  ins  älter« 
Diluvium  und  Pliozän,  d.  fa.  die  eolithische  Periode,  zurück- 
reichen. Dieses  für  das  erste  Auftreten  des  Menschen  bei 
uns  so  wichtige  Interglazial  gliedert  sich  nach  FehCK,  A. 
Weis»')  und  anderen  Forschern  in  zwei  Stufen,  nämllcli  die 
feuchte  warme  Waldphase  mit  Elephat  mttiquue  und  Rküw 
cero»  Mtrcki,  d.  h.  die  Zeit  des  geschichteten  LöB  nnd  de« 
Kalktu&vou  Taubach -Weimar,  Schwanebeck,  Flnrlingen  usw.. 
und  in  die  zweite  trockne  kalte  Steppenperiode  des  äolischa 
LSB,  die  in  die  letzte  Eiszeit  überleitet  und  sich  durch 
das  häufige  Auftreten  des  Mammuts  charakterisiert.  In  diese 
obere  H&lfte  des  letzten  Interglazials  fielen  in  Österreich  die 
Funde  im  LöS  von  Krems,  Aggsbach,  Willendorf,  in  Sfiddeotsck- 
land  diejenigen  von  Munzingen,  Achenheim,  in  Nord  den  tschlsad 
Hundisburg  und  eventuell  andere  Vorkommnisse  der  Uagde- 
bu^er  Gegend.  Einige  der  norddeutschen  Mannfaktanftud« 
endlich,  die  möglicherweise  der  letzten  großen  Eiszeit  selbst 
zufallen  wie  besonders  Thiede -'Westeregeln,  wttrden  dann 
noch  jünger  sein  und  eine  dritte  Periode  im  Auftret«a  de« 
Menschen  kennzeichnen.  Die  erste  dieser  drei  Perioden 
parallel isierte  ich  dem  Ende  des  Moustirieo,  die  zweite  d«m 
unteren  Solutreen,  wonach  sich  für  die  dritte  von  aelbsl 
späteres  Solutreen  ergibt.  DaS  ich  diese  BehanptungEc 
damals  unzweideutig  genug  aufgestellt  habe,  wird  jedw  ein- 
sichtige Leser  aus  dem  Wortlaut  ersehen:  „Es  folgt  snnichst 
mit  zwingender  Notwendigkeit,  daS  die  nach  dem  ob«« 
Gesagten  wie  auch  nach  direkten  Beobachtungen  an  den 
Profilen    bei    Taubach -Weimar    in    Thfiringen     dem    äolischea 
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Löfi  unmittelbar  vorhergehende  Stufe  der  Ealktuffe  Ton  Tanbach 
und  des  geschichteten  LöB,    d.   h.   die  Waldperiode   desselben 
Interglazials  mit  ElepluLS  antiquus  (das  Hesbayen  mit   dem 
limon    stratifie    in    Belgien),     nur    der    dem    Solutr^en    nach 
allgemeiner,     übereinstimmender     Auffassung     direkt     voran- 
gehenden Industrieperiode,  nämlich  dem  Mousterien  oder,  wie 
PengK    meint,    wenigstens    dem    Ende    des    Mousterien    von 
Frankreich    zeitlich     entsprechen    kann.''       „Stellt     sich    die 
Bestimmung  des  Elephcts  primigetiius  als   richtig  heraus,   so 
fielen    die    heute    erwähnten    Funde    (von    Hundisburg)      der 
Periode  des  LoB  von  Krems,    dem  Übergang  vom  Mousterien 
zum  Solutr^en,    zu,   trotz    des    hier   (im  ganzen)   primitiveren 
Aussehens  der  Artefakte,   das  lokale  Ursachen  haben   kann/ 
„Die  betrachteten  zwei  Stufen   des   letzten   Interglazials  sind 
die    ältesten  Perioden,     aus    denen    uns    in  Deutschland    und 
Osterreicli  menschliche  Spuren  mit  voller  Sicherheit  vorliegen. 
Auch  die  ältesten  Hohlenfunde  in  Kroatien  und  Mähren,  dem 
Harz   usw.   scheinen  mir   nicht    älter   zu    sein,    sondern    etwa 
dem    Ausgang   des  älteren  ^  Paläolithikums,    dem  Mousterien, 
zeitlich  zu    entsprechen.      Wir   können   aus   alledem   vielleicht 
den    Schluß    ziehen,    daß    der    Mensch    in    Deutschland    und 
Osterreich  während  des  Beginns  der  Chelleo-Mousterienepoche 
oder  des  älteren  Paläolithikums  überhaupt  noch   nicht  gelebt 
hat". 

Den  Inhalt  dieser  Ausführungen  haben  sich  nun  zuerst 
WiEQERS,  dann  Hahne,  endlich  auch  RüTOT  teilweise  oder 
TöUig  zu  eigen  gemacht,  ohne  aber  (abgesehen  von  H.  HAHNE, 
dessen  speziellere  Arbeiten  über  diese  Gegenstände  erst  noch 
bevorstehen)  meiner  vorangegangenen  Publikation  in  dem  Maße, 
wie  es  sich  wohl  gehört  hätte,  Erwähnung  zu  tuo. 

WiEOERS  hat  im  Januar  1905  sowohl  in  der  gleichen 
Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  wie  in  einem 
Vortrage  in  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  sich  über 
die  Vorkommen  bei  Neuhaldensleben  vom  geologisch-strati- 
graphischen  Standpunkt  aus  ausgelassen  und  die  Ablagerungs- 
zeit  der  Schotter  von  Hundisburg  mit  den  fraglichen  Feuer- 
steinwerkzeugen „in  das  Ausgehende  des  zweiten  Interglazials'' 
gestellt,  also  in  Übereinstimmung  mit  FaVBEAU  und  mir, 
wogegen  er  die  Fundschicht  an  der  Süplinger  Chaussee  bei 
Neuhaldensleben  der  letzten  Glazialzeit  selbst  zuschrieb. 
Von   einem  Parallelisieren   mit  einer   eolithischen   oder  paläo- 


»)  Das  Wort  „älteren«  ist  hier  im  Text  durch  Druckfehler  fort- 
geblieben«    . 


lithiBclieii  Stufe  im  Sinne  der  französischea  nnd  belgiachen 
Prähiatoriker  iet  aber  da  noch  nicht  die  Rede.  Vennntlich, 
weil  Herrn  WieqeRS  damals  in  Unkenntnis  der  dieBbesBgliden 
auslSndischen  Literatur  diese  Stufen,  ihre  Unterschied«  osd 
ilire  zeitlichen  Beziehungen  zu  den  Eiszeiten  überhaupt  nodi 
nicht  geläufig  waren  und  er  erat  durch  meine  Aosf&hmngeii 
darüber  aufgeklärt  wurde,  daß  es  sich  zeitlich  oder  stnti- 
graphisch  beim  letzten  Interglazial  überhaupt  nur  tun  Pali- 
olithikum  handeln  kannte,  nicht  um  Abschnitte  der  eoli- 
thischen  Periode.  In  einet  vom  26.  Februar  1905  dadertea 
Entgegnung  'Wieqübs')  auf  meine  Bemerkungen  besudmet 
"W.  die  Sande  und  Grande  in  der  Gegend  tob  Magdeburg. 
aus  denen  Hahne  sein  Eolithenmaterial  her  hatte,  als  wtlu- 
scheinlich  glazialen  oberdiluTialeu  Alters,  was  ja  mit  meincD 
Erörterungen  gar  nicht  in  Widerspruch  steht,  da  ich  midi 
vor  allem  gegen  das  hohe  von  Rutot,  Hahne  and  Klaatsch 
vindizierte  eolitische  Alter  der  betreffenden  Schicht  gestrinbi 
hatte. 

Im  Dezember  1905  erechien  dann  in  dieser  Zeitschrifi 
und  ebenso  im  Januar  1906  in  der  Zeitschrift  für  EthnologK 
ein  Aufsatz  „Die  natürliche  Entstehung  der  EolitJue*,  worii 
sich  'WiEOBRS  als  Reformator  der  ganzen  bisherigen  Eolithen- 
forscbtmg  in  Deutschland  und  nicht  genug  damit  auch  der 
norddeutschen  Glazialgeologie  präsentiert.  Alle  Eolitho- 
forscber  und  mit  ihnen  auch  manche  der  dabei  beteil^tet 
Geologen  erfahren  hier  ihre  kritische  Beleuchtung.  Wie 
wenig  aber  diese  kritischen  Betrachtungen  einer  emsta 
Prüfung  standhalten,  das  ist  bereits  von  drei  Seiten,  da 
Herren  HahmB,  WahhschaFFB  und  P.  G.  KlUUSK  Ton  im 
verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  gezeigt  worden. 

Was  bringt  überhaupt  dieser  Aufsatz,  abgesehen  von  der 
dankenswerten  Zusammensteltung  und  Besprechung  der  tct- 
scbtedeneu  norddeutschen  Fundstätten,  wesentlich  Neues?  la 
bezug  auf  die  Eulithenfrage  jedenfalls  nichts,  was  nicht  schoa 
die  ernsteren  Eolithenforscher  selbst  bereits  erkannt  haba. 
Besonders  die  Überschätzung  der  Bedeutung  der  Ereiilr 
mühleneolithe  für  die  Erkenntnis  der  Vo^änge  in  der  Natu 
beweist  nichts  weniger  als  sorgfältige  Kritik.  Darin  stimDe 
ich  mit  Rutot,  Hauhe,  Verwors,  Schwbikpurth  und  P.  G. 
Krause  völlig  überein.  Überrascdiend,  aber  auch  nidit  nea. 
ist   nur   der   geologisch-stratigraphische    Standpunkt  dea  Ter 

')  Dieee  Zeitschrift  S7,  190ä,  Monatsbeiichta. 

>)  Jahrb.  geol.  LandeBaDst.,  Berlin  XXVI;  1905,  B.  1. 
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fassers,  die  Rückkehr  zu  der  älteren  Auffassung  von  bloß 
zwei  Eiszeiten  und  einem  Interglazial,  womit  WiEOERS  Tiele 
mühsam  gewonnene  Resultate  der  jüngsten  norddeutschen 
Glazialforschung  über  den  Haufen  wirft.  Daß  diese  Verein- 
fachung des  Systems  mehr  kühn  als  den  vorliegenden  Tat- 
sachen entsprechend  ist,  hat  schon  Wahnschaffe  nach- 
gewiesen. 

In  bezug  auf  die  Altersbestimmung  der  wichtigsten 
Artefaktenfundorte,  z.  B.  Ton  Taubach,  vertritt  WiEGERS 
etwa  die  gleiche  Auffassung,  wie  ich,  freilich  ohne  das  zuzu- 
gestehen. Meine  früheren  Ausführungen  gibt  er  nur  unvoll- 
ständig oder  entstellt  wieder.  Auf  S.  607  der  Monatsberichte 
dieser  Zeitschrift  diskutiert  WieGERS  die  besonders  interessante 
Frage:  „In  welchem  Abschnitt  der  Diluvialzeit  kann  der 
Eolithenmensch  in  Norddeutschland  gelebt  haben ^,  eine  Frage, 
die  nach  meinen  früheren  klaren  Auseinandersetzungen 
eigentlich  überflüssig  erscheint.  Aber  WiEGERS  betont  dann, 
daß  „Blanckenhorn  den  Eolithenmenschen  in  das  erste  Inter- 
glazial und  eine  Periode,  die  jünger  ist  als  die  eolithische 
Periode  Frankreichs  und  Belgiens,  verlegt".  Das  wäre  aller- 
dings ein  völliger  widerspruchsvoller  Unsinn,  der  der  Auf- 
klärung bedürfte.  Daß  bei  dieser  Unterstellung  kein  Druck- 
fehler bei  WiEGERS  vorliegt,  geht  aus  der  Wiederholung  der- 
selben Wortfolge  in  dem  späteren  Protokoll  der  Sitzung  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  1906,  S.  399  hervor.  Ver- 
gleichen wir  damit  das,  was  ich  selbst  wirklich  gesagt  habe,  so 
lautet  es  freilich  a.  a.  0.  S.  293  etwas  anders:  „Ob  der  Mensch 
während  der  älteren  Interglazial  zeit  in  Deutschland  vorüber- 
gehend einwanderte,  bleibt  freilich  immer  noch  eine  offene 
Frage.  Im  allgemeinen  aber  kann  man  wohl  sagen:  Die 
meisten  der  sogenannten  Eolithe  Norddeutschlands  fallen  einer 
jüngeren  Periode  zu  als  der  eolithischen  Periode  Frankreichs 
und  Belgiens,  nämlich  dem  älteren  und  mittleren  Palä- 
olithikum,  speziell  dem  Moust4rien  und  dem  Moust^ro- 
Solutreen  HÖRNEs  oder  Montaiglien  RuTOTs^^*  Es  sind 
also  von  Herrn  Wiegers  Teile  von  zwei  Sätzen  beliebig  heraus- 


')  Nach  dem  ganzen  vorhergehenden  Gedankengange  ist  es  klar, 
dafi  ich  in  diesem  zweiten  Satze  die  letzte,  nicht  die  vorletzte  Inter- 
glazialzeit  meinte,  wie  ich  aach  noch  aaf  derselben  Seite  kurz  vorher 
aasdrücklich  betonte:  „Die  betrachteten  zwei  Stofen  des  letzten 
Interglazials  sind  die  ältesten  Perioden,  aas  denen  uns  in  Deutschland 
und  (Österreich  menschliche  Sparen  mit  voller  Sicherheit  vorliegen'. 
Jeder  einsichtige  Leser  wird  es  so  verstanden  haben,  nar  Herrn 
Wiegers  ist  es. anklar  geblieben. 


gegriffen  und  in  einen  dadurch  unTerst&ndlichen  Satzteil  la- 
aunmen gezogen,  was  natürlich  der  Leaer  seiner  Schrift  nicht 
ahnen  kann.  Auf  diese  Weise  allerdings  muB  letzterer  den 
Eindruck  gewinnen,  daß  ich  jene  oben  gestellte  Frage  äoBeret 
unklar  beantwortet  hätte  und  es  einer  nochmaligen  endlichen 
£larstellung  bedurfte,  die  dann  'WiEOEBB  mit  den  Warten  gibt: 
„Erst  mit  der  laterglazialzeit  (der  zweiten  oder  letzten  im 
älteren  Sinne)  betritt  auch  der  Mensch  den  norddentschea 
Boden".  Ich  frage  jeden  Leser,  was  nun  f^  ein  Dntersdiied 
besteht  in  der  beiderseitigen  Beantwortung  und  ob  das  nicht 
einer    direkten  Unterdrückung    meiner  Priorität    gleichkommt. 

Bei  der  WiEGERSschen  Behandlung  der  einselneo  „Lager- 
stätten" ist  mir  besonders  die  Besprechung  des  Bncfaenlocbt 
bei  Gerolstein  interessant  gewesen.  Die  in  der  dortigen  Höhle 
Ton  Bracht  ausgegrabenen,  Knochen  und  Artefakt«  haltigen 
Schichten  stellt  WieqeB3  mit  voller  Bestimmtheit  in  die  Zeit 
der  letzten  Vereisung.  Ein  darin  gefundenes  Fäustel,  das  u 
seiner  Form  und  Bearbeitungweise  sehr  den  Coup  de-poing 
Chelleens  und  Acheul4ens  gleicht,  erscheint  WlEGBES  geeignet, 
als  Grundlage  eines  ParallelisierungSTersuclies  (mit  den  franiti- 
sisch-belgischen  Industrien)  zu  dienen,  den  er  „sich  für  apiter" 
Torbeh&lt.  Auf  diese  Parallelisierung  bin  ich  wirklich  nea- 
gierig.  Am  Ende  wird  dann  doch  noch  die  letzte  Glasialieil 
dem  Acheuteen  oder  Chelleen,  d.  h.  dem  ältesten  PaläoUtbikoB 
gleichgestellt.  Das  würde  ein  neues  Licht  auf  die  Behertsduu; 
der  ausländischen  prähistorischen  Literatur  durch  WikOKU 
werfen. 

Ich  komme  nun  im  Folgenden  noch  auf  mein  YerhäHiiii 
zu  den  Herren  RurOT  und  Hahne.  Letzterer  war  TOn  mdaeT 
im  Januar  1905  so  positiv  ausgesprochenen  Behauptung,  dal 
sowohl  die  Funde  bei  Hundisburg-Magdeburg  als  Tanbach 
höchstens  dem  mittleren  Paläolithikum  oder  speziell  dem  Ende 
des  Mousteriens  angehören  müßten,  wie  er  selbst  mir  gegen- 
über zugab,  wenig  angenehm  überrascht  und  beschloß  deshalb. 
namentlich  bei  Taubach  und  Weimar  selbst  weitere  Stadien 
und  Aufsanunlungen  zu  machen,  mit  der  ausgesprodienea 
Absicht,  mich  an  der  Hand  neuen  Materials  gründlich  tu 
widerlegen.  Diese  Studien  an  Ort  and  Stelle  sowie  ia 
Weimarer  Museum  brachten  ihm  auch  weitere  Artefakt«  in 
Gesicht,  die  er  aber  teilweise  als  typisch  paläoUthiacfa  q>«ndl 
Obermonst^rien  bezw.  Dotereolutr^en  anerkennen  mnBte,  also 
genau  in  meinem  Sinne.  Hahne  reiste  dann  nach  Brüssel, 
legte  Herrn  BuTOT  das  neue  Material  und  die  neuen  Erfahrungen 
TOr    und    hat   so    auch  RuTOT  endgült^  Ton  dem  mitteipnlio- 
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lithischen  Alter  der  Taabachschicht  überzeugt.  In  einer  eben  erst 
erschienenen  kleinen  Schrift,  betitelt:  ,,Tanbach  et  Krapina^  *), 
stellt  sich  RuTOT  auf  einmal  fast  ganz  auf  meinen  1905 
dargelegten  Standpunkt,  wobei  er  auch  seine  ihm  von  mir 
Torgehaltene  bisherige  Überschätzung  des  Elephas  antiquus 
als  Leitfossil  für  unteres  Diluvium  rückhaltslos  zugibt.  Nach 
RUTOT  konnte  jetzt  Taubach  wie  Erapina  und  der  Tuff  kalk 
von  Flurlingen  mit  Elephas  ahtiquua  und  Rhinoceros  Mercki  der 
ersten  Hälfte  des  RiB -Würm-Interglazials  (im  Sinne  PfiNCKS) 
imd  kulturell  dem  untersten  Solutreen  bezw.  Eburneen  d.  h. 
dem  Montaiglien  RüTOTS  oder  auch  einer  Übergangszeit  vom 
Mousterien  zum  Solutreen  zufallen,  einer  Stufe,  die  neuerdings 
E.  DUPONT  als  Niveau  von  Hastiere  bezeichnet.  Da  ich  mit 
Herrn  RUTOT  selbst  früher  korrespondierte  und  in  Schriften- 
austausch stehe,  daher  ihm  auch  bestimmt  jene  Abhandlung 
^über  das  Alter  der  norddeutschen  Eolithenfunde"  zugeschickt 
habe,  so  sollte  man  erwarten,  daß  RuTOT  nun  erwähnte,  daß 
ich  jenes  Alter  schon  früher  (energisch  gerade  ihm  gegenüber) 
verfochten  habe.  Aber  von  mir  ist  in  seiner  neuen  Schrift 
mit  keinem  Worte  die  Rede.  Den  so  anfälligen  Umschwung 
seiner    Meinung     schreibt     er    angeblich     allein    P£NCK    und 

Hahne  zu. 

So  sehr  ich  mich  nun  freue,  daß  ich  von  vornherein 
richtig  geurteilt  habe,  und  jetzt  Geologen  wie  Anthropologen 
sich  zu  den  Ergebnisse  meiner  vergleichenden  Studien  bekennen, 
so  wenig  bin  ich  erfreut  über  die  Art  und  Weise,  wie  andere 
Forscher  meine  Resultate  sich  zu  eigen  machen  und  mich 
wenigstens  teilweise  totschweigen,  so  daß  ich  wieder  gezwungen 
war,  noch  einmal  in  dieser  Sache  das  Wort  zu  ergreifen,  um 
meine  Priorität  zu  wahren. 


»)  Bull,  de  la  See  d'Anthrop.  de  Bruxelles  XXV,  1906.  Com- 
munication  faite  ä  la  societe  d^Anthrop.  de  Brax.  daDS  la  seance  du 
29.  Jan.  1906. 
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9.    Ist  das  Saarbriicker  Steinkohlengebirge 
von  SO  her  auf  Rotliegendes  aufgeschoben? 

Von  Herrn  A.  Leppla. 

Berlin,  den  15.  M&n  1907. 

In  den  Wochenberichten  über  die  Sitzungen  der  Pariser  Aka- 
demie haben  die  Herren  J.  Bergeron  und  PAUL  WEISS  0  ^u^cn 
Aufsatz  yeroffentlicht  ,,Sur  l'allure  du  bassin  houiUer  de  Ssrre- 
brück  et  de  son  prolongement  en  Lorraine  fran9aise'.  Sie 
kommen  zu  dem  SchluB  „que  le  bassin  de  Sarrebruck  dans 
toute  son  6tendue  n^est  quWe  immense  nappe  de  recouTrement^. 
Die  Überschiebungsdecke  sei  wahrscheinlich  gegen  Ende  des 
Autunien  (Rotliegendes)  von  Süden,  vom  Westabhang  der 
Yogesen  her  gekommen  und  habe  das  auflagernde  Rotliegende 
mit  nach  NW  bis  zum  Devon  verschoben.  Die  Südgrenze 
der  Decke  fiele  mit  der  Sattelspalte  des  sog.  südlichen  Hanpt- 
Sprunges  zusammen.  Südlich  von  ihm  sei  das  aufgeschobene 
Karbon  später  wieder  abgetragen  worden.  Daran  anschlieBend 
wird  die  sehr  große  Wichtigkeit  betont,  die  die  Tatsachen 
für  das  Wiederfinden  des  Karbons  im  Süden  des  zu  Tag  ab- 
gehenden Teils,  also  der  Wurzel  des  überschobenen  Teiles  haben. 

Dies  sind  in  Kürze  die  Ergebnisse  der  BeobachtongeD 
und  Betrachtungen  der  beiden  Herren.  Sie  weichen  in  hohem 
Grad  von  den  bisherigen  Anschauungen  über  den  Bau  des 
Saarbrücker  Steinkohlen-Gebirges  ab.  Das  große  Ansehen, 
das  die  Forscher  genießen,  zwingt,  die  Anschauung  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen  und  naher  zu  beleuchten. 

Zunächst  muß  man  sich  die  Beobachtungen  vergegen- 
wärtigen, die  den  Schlüssen  zu  grund  liegen.  Hierüber  Te^ 
danke  ich  dem  Direktor  der  Grube  Frankenholz  Herrn  SCHULTE* 
MATER  einige  Angaben. 

Ein  auf  der  530  m  Sohle  der  Schächte  I  und  U  der 
genannten  Grube  getriebener  Querschlag  hat  anscheinend  schon 
unter  den  hier  abgebauten  oberen  Flammkohlen,  aber  sicher 
in  seiner  von  den  Schächten  aus  nach  SO  gerichteten,  rd  800  m 
langen*  Verlängerung  nach  Durchorterung  einer  starken  Stoning 
jüngeres  Gebirge  durchortert,  zuerst  steilstehend,  dann  weiter 


1)  G.  R.  Acad.  sc.  Paris  142,  1906,  Isem.,  NrSfö,  S.  1396— llOa 
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nach  SO  sich  verflachend  und   in   dieser  Richtimg  einfallend. 
In    diesen    jüngeren    Schichten    südlich    der    starken    Störung 
T^urde  nach  den  freundlichen  Mitteilungen  des  Herrn  SCHULTEr 
MATER    vereinzelt    Leaia    und    weiter    nach    SO    zu    in    der 
steilstehenden     Schichtenreihe     Aaterophyllites    equüeH/ormis 
und  Callipteris  con/erta  nach   den  Bestimmungen  des  Herrn 
Zi^iiLLER  gefunden.    Die  erstgenannte  Art  geht  durch  das  ganze 
Oberkar}>on  an  der  Saar,   Callipteris  con/erta  jedoch  ist  nach 
Weiss  0  ^^^  ün  Unter-Rotliegenden  (Autunien)   bekannt,   und 
wird  von  C.  W.  v.  Gümbel')  aus  den  Untern  Kuseler  Schichten 
angegeben.      Ob    die   Schichten    mit    dieser    Pflanze    hier    als 
Unter-Rotliegendes  angesprochen  werden  dürfen  erscheint  vor- 
erst noch  fraglich.     Hinzuweisen  ist  auf  die  von  POTONI]^  stets 
betonte  stratigraphische  Gleichwertigkeit  der  Pflanzenwelt  der 
Ottweiler  Schichten    und    der    des  Untern  Rotliegenden.     Die 
jener  Stufe  ist  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt  und  niemals 
genau  verfolgt  worden.     Es    liegt    also    noch    die  Möglichkeit 
vor,  daß  Call,  conferta  auch  schon  in  den  Ottweiler  Schichten 
auftritt.     Als    solche     sind    die    Schichten    der    Gegend    des 
Qnerschlages   durch  die  bayrische  Aufiiahme,   besonders   durch 
Herrn    von    Ammok^),    gekennzeichnet.     Damach    bedarf    die 
abweichende  Deutung  der  Herren  Beroeron   imd  WEISS   als 
Unter -Rotliegendes  oder  Autunien  noch  der  Nachprüfung. 

Der  in  dem  Querschlag  durchÖrterte  starke  Sprung 
unmittelbar  südlich  der  Frankenholzer  Schächte  ist,  0 — OSO 
streichend,  längst  bekannt.  Sein  Einfallen  ist  steil  nach  S 
gerichtet. 

Die  in  Abbau  befindlichen  Flöze  nördlich  des  Sprunges 
bilden  zumeist  einen  flachen  Sattel  und  fallen  querschlägig 
weiter  nacli  NW  zu  in  dieser  Richtung  flach  ein.  "Wie  bereits 
erwähnt  hat  man  im  Liegenden  der  Flöze  Andeutungen  von 
Störungen,  die  der  Neigung  der  Flöze  nach  NW  zu  annähernd 
gleich  laufen. 

Das  sind  in  der  Hauptsache  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
von  Frankenholz. 

Aus  den  Ausführungen  der  Herren  Bergeron  und  WEISS 
ist  nun  leider  nicht  zu  entnehmen,  welche  dieser  Tatsachen 
ihnen  als  Grundlage  für  ihre  Folgerungen  gedient  hat.  Einer 
freundlichen    Mitteilung    des  Herrn   G.  SepulCHRE    in  Nancy 

*)  Weiss,  E.:  Fossile  Flora  der  jüngsten  SteinkohlenformatioD, 
Bonn  1872. 

*)  Geologie  von  Bayern,  Bd  11,  Kassel  1894,  S.  961. 

•)  Bl.  Zweibrücken  der  Geogn.  Karte  von  Bayern,  München  1903, 
nebst  Erl&ateningen. 
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zufolge,  sehen  die  Verfasser  die  unmittelbar  südlich  von 
dem  nach  S  einfallenden  starken  Sprung  auftretenden  steil- 
stehenden roten  Schichten,  die  in  der  Nachbarschaft  der 
Störung  Leaia  fuhren  sollen,  weiter  nach  S  die  beiden 
Pflanzenreste  einschlieBen  imd  am  südwestlichen  £nde  des 
Querschlages  flach  nach  SO  fallen,  als  Autunien  (Ünter-Rot- 
liegendes)  an. 

Selbst  wenn  diese  Deutung  richtig  wäre  —  sie  ist  es  in 
der  Tat  nicht  — ,  dann  dürfte  man  noch  nicht  in  dem  steil 
nach  S  einfallenden  starken  OW- Sprung  eine  Überschiebimg. 
sondern  zunächst  wohl  nur  eine  Verwerfung  sehen,  bei  der  der 
hangende  jüngere  Teil  abgesunken  und  in  der  Nähe  der  Störung 
stark  geschleppt  worden  ist.  Möglich  ist  es  auch,  daB  m^. 
Falte  mit  steilem  Süd-  und  flachem  Nordflügel  Torliegt,  di« 
im  Mittelschenkel  durchgebrochen  und  nach  S  abgesunken  ist 

Oder  haben  die  Verfasser  bei  der  Annahme  einer  Über 
Schiebung  die  Verhältnisse  nördlich  des  Sprunges  imAuger 
Hier  können  manche  Beobachtungen  es  möglich  erscheinet 
lassen,  daß  die  abgebauten  oberen  Flammkohlen  mittels  einer 
nach  NW  einfallenden  Überschiebimg  auf  jüngeres  Gebirge  ir 
ihrer  Unterlage,  die  einen  Sattel  zu  bilden  scheint,  lof* 
geschoben  sei.  Soweit  Herr  SCHULTE -MATER  angibt,  Stammes 
aber  die  beiden  Pflanzen  nicht  aus  dem  Querschlag  nördlich 
der  großen  0-W  Störung,  also  nicht  aus  dem  Liegenden  der 
Oberen  Flammkohlen,  sondern  aus  den  abgesunkenen  jünger: 
Schichten  im  Süden  der  starken  Störung. 

Hier  liegen  Widersprüche  vor,  die  nur  durch  eine  gena::« 
Untersuchung  zu  beseitigen  sind. 

Ich  möchte  aber  glauben,  daß  die  Herren  BSRGEBON 
und  Weiss  der  Meinung  sind,  daß  die  in  Abbau  stehender 
obem  Flammkohlen  durch  eine  nach  NW  einfallende  Ubt:^ 
Schiebung  auf  einem  Sattel  Ton  Rotliegendem  ruhen. 

Nehmen  wir  das  einmal  als  richtig  an,  so  müssen  ▼;: 
prüfen,  wie  sich  hierzu  die  Tatsachen  über  das  Liegende  df? 
durch  Bergbau  erschlossenen  Oberkarbons  an  der  Saar  steiles 

Die  beiden  Bohrungen  im  benachbarten  Ostertal,  bei  W:«- 
belskirchen  (1178  m  tief),  4  km  westlich,  und  bei  Eichelmoh. 
(919,6  m  tief),  3  km  nördlich  Ton  Frankenholz,  ebenso  wie  «i* 
von  Ottweiler  (1803,4  m  tief),  6  km  westnordwestlich  Ton  Fns- 
kenholz,  haben  weder  in  ihrem  Gesteinsverhalten  noch  in  'ihr*: 
Pflanzenführung  auch  nur  eine  Spur  von  Abweichungen  gezeigt- 
die  auf  das  Vorhandensein  yon  jungem  Schichten  unter  Uten 
deuten  würden.  Da  ich  diese  Bohrungen,  die  in  kaum  anur 
brochenen  Kernfolgen  mir  vorlagen,  selbst  untersucht  habe,  > 
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kann  ich  für  das  oben  Gesagte  einstehen,  die  Bohrung  Dittweiler 
(1100  m  tief)  lieferte  nur  in  den  letzten  Hunderten  Metern 
ihrer  Tiefe  Kerne.  Sie  gaben  zu  erkennen,  wie  ich  bereits  ander- 
wärts ausgeführt  habe^),  daß  hier  unter  der  Mittlem  Ottweiler 
Stafe  die  Untere  nachgewiesen  wurde.  Diese  Bohrung  dürfte 
übrigens  südlich  der  Verlängerung  der  groBen  Verwerfung  von 
Frankenholz  liegen.  Die  Bohrung  bei  Wellesweiler  (459,51  m) 
habe  ich  nicht  gesehen.  Sie  wurde  bei  der  Grube  gleichen 
Namens  im  Bliestal,  etwa  3,5  km  südwestlich  (also  streichend) 
Ton  Frankenholz,  niedergebracht,  liegt  zwischen  dem  nordlichen 
und  südlichen  Hauptsprung  und  kann  in  den  von  ihr  gekenn- 
zeichneten tektonischen  Verhältnissen  in  gewissem  Sinn  mit 
den  älteren  Schächten  von  Frankenholz  verglichen  werden. 
Aus  der  Darstellung  der  Bohrergebnisse,  die  wir  den  Herren 
R.  MÜLLEB  und  S.  SCHLIGKER  verdanken,  konnte  wohl  ent- 
nommen werden,  daß  die  Schichten  unter  234  m  Tiefe  der 
Ottweiler  Stufe  angehören,  wofür  auch  das  Vorkommen  von 
Zweischalem  spräche').  Indes  fehlt  vorerst  noch  ein  sicherer 
Anhalt  für  diese  Möglichkeit. 

Weiter  nach  SW  folgen  die  beiden  preußischen  Bohrungen 
bei  Elversberg  (I  430  m,  II  873,6  m)  und  die  ba3rrische  in 
den  Zankwiesen,  die  mir  sämtlich  in  ihrem  Eemmaterial  be- 
kannt wurden.  Die  beiden  ersteren  bei  Elversberg  mögen 
das  Liegende  der  Rotheller  Flöze  (Untere  Saarbrücker  Stufe), 
die  von  den  Zankwiesen,  unter  dem  Buntsandstein  Ottweiler 
Schichten  und  dann  älteres  Oberkarbon  erschlossen  haben. 
Gesichtspunkte,  die  mit  Sicherheit  auf  jüngere  Schichten  als 
Oberkarbon  deuten,  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  doch 
soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  Andeutungen  von 
grünlichen  und  roten  Schichten  festgestellt  wurden. 

Bohrung  und  Schacht  im  Rischbach  sind  von  Herrn 
V.  Ammon^)  genau  beschrieben.  Soweit  ich  die  Bohrproben 
zu  Gesicht  bekam,  kann  ich  mich  seinen  Deutungsversuchen 
durchaus  anschließen.  Man  hat  es  hier  wahrscheinlich  mit 
Oberkarbon  aus  dem  Liegenden  der  Botheller  Flöze  (Untere 
Saarbrücker  Schichten)  zu  tun,  denen  im  Schacht  zwischen  281 
und  300  m  eine  im  äußern  Gesteinsverhalten  vom  Hangenden 
und  Liegenden  nicht  wesentlich  abweichende  Schichtenreihe 
aber  mit  einer  nach  Herrn  POTONIE  sonst  nur  den  Ottweiler 


»)  Zeitschr.  prakt.  Geol.  1901,  S.  417. 
»)  DüTTiNG  in:  Verh.  nat.-hiflt.Ver.  Bonn  54,  1897,  S.  285. 
*)  Erläaterang  zo  Bl.  Zweibracken  d.  Geogn.  Karte  von  Bayern, 
Manchen  1903,  S.  62—67. 


Schichten  und  dem  Rotliegenden  eigenes  FfluiEenwelt  zwischoi- 
geschaltet  ist.  Die  Lagerung  zeigt  viele  Störangen  und  sehr 
unregelmäfiige  Verhältnisse,  trotz  des  im  aligemeinen  mit  den 
höhern  Schichten  gleichgerichteten,  wenn  auch  starkem  nord- 
westlichen Einfallens.  Nach  NW  steil  einfallende  Störungen 
sind  reichlich  vorhanden.  Nimmt  man  an,  d&B  die  in  Bohrung. 
Schacht  und  Querschlag  im  Liegenden  der  erschlossenen  Flöie 
folgenden  Schichtenreih eu  wegen  der  in  ihnen  örUich  tat 
tretenden,  anscheinend  jungem  Plora  dem  flSzleeren  Oberkarbon 
(Ottweiler  Stufe)  angehören  —  das  Gesteinsverh alten  zwingt  n 
dieser  Annahme  nicht  ^  so  müssen  die  hier  durchsetsendeB 
Störungen  als  Überschiebungsflächen  angesehen  werden. 

In  der  Bohrung  bei  Jägersfreude  (1377  m  tieO  wurden, 
ähnlich  wie  bei  Elversberg  und  Rischbach,  unter  den  Bot- 
heller Flözen  (Untere  Saarbrücker  Stufe)  mächtige  Konglomeratt 
und  Sandsteine  mit  ärmlicher  Eohlenführung  erschlossen  ood 
jüngeres  Gebirge  nicht  nachgewiesen.  Ebensowenig  in  des 
Bohrungen  im  Saartal  bei  Burbach  und  Luiaental. 

"Weiter  querscblägig  nach  NW  angesetzte  Bohrungen  laste 
ich  unerörtert;  sie  haben  auch  nur  regelmäßig  das  altert 
unter  dem  jüngeren  angetroffen. 

Nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  als  Südlicher  HanptapniDj 
bezeichneten  Störungszonc  sind  also  Anzeichen  tod  roten 
(jüngeren)  Schichten  unter  älteren  vorhanden,  indes  könnt« 
in  keinem  Fall  der  sichere  Nachweis  der  Ottweiler  od«r 
Rotliegend-Stufe  erbracht  werden.  Die  rote  Färbung  mancbct 
Schichten  kann  auch  nachträglich  (sekundär)  sein. 

In  2  bis  3  km  Entfernung  vom  Südlichen  Hauptspmng  feUl 
jedes  Anzeichen  dafür,  daB  im  Saargebiet  unter  dem  flözreichei 
Oberkarbon  jüngere  Schichten  vorhanden  sind.  Ein  Hin■n^ 
schieben  des  ersteren  auf  Autunien- Rotliegendes  von  SO  va 
den  Vogeaen  her,  wie  ea  die  Herren  Bebqeron  und  WkisS  sieb 
denken,  müfite  doch  wohl  auf  Überschiebungsflächen  erfolg 
sein,  die  nach  SO  einfallen  oder  mindestens  wagrecht  lieg«n- 
Überschiebungen  sind  vorhanden,  z.  B.  im  SD-Flügel  At* 
Gersweiler  Sattels  am  linken  Saarufer  unterhalb  Saarbrückn 
bekannt,  auch  von  Herrn  VAN  WeKVEKE')  im  Feld  von  Grab« 
Rossein  beschrieben.  Aber  diese  Überschiebungen  haben  nDr 
eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  im  Verhältnis  zu  der 
Gröfie  der  Vorgänge,  die  den  beiden  Forschern  vorschweben. 
Die  im  Frankenholzer  Querschlag  beobachtete   starke  Störunc 


■)  ErlänterUDg    zu   Bl.  Ssarbracken  d.  geol.  Übnrsichtskut«  im 
Elsafr-LotbrlugeD,  ^traßbui^  1906,  S.  81. 
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hat  auch  SO -Einfallen,  aber  den  abgesunkenen  Teil  in  ihrem 
Hangenden,  ist  also  zunächst  eine  einfache  Verwerfung. 

£s  läßt  sich  somit  keinerlei  Beobachtung  anfuhren,  die 
einen  Vorgang  voraussetzen  ließe,  wie  ihn  sich  die  Herren 
Bebgeron  und  Weiss  vorstellen. 

Aus  ihren  wenigen  Angaben  über  das  tatsächlich  Beob- 
achtete vermag  ic]i  keinerlei  Berechtigung  für  die  von  ihnen 
gezogenen  Schlüsse  zu  entnehmen.  Die  beiden  Forscher  haben 
den  Versuch  auch  unterlassen,  ihre  Schlüsse  durch  die  bisher 
über  die  Lagerung  des  Karbon  bekannten  Tatsachen  zu  be- 
leuchten. In  gleicher  Weise  fehlt  jede  Erörterung  der  Frage, 
ob  überhaupt  Anzeichen  für  Herkunft  des  flözfuhrenden  Ober- 
karbon aus  den  Vogesen  vorhanden  sind.  Sonach  kann 
ihren  Ausführungen  keine  tiefere  Bedeutung  bei- 
gelegt   werden. 

Zweifellos  geben  die  Aufschlüsse  im  Frankenholzer  Quer- 
schlag wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Bewegungsvorgänge 
längs  des  Südlichen  Hauptsprunges.  Im  Verein  mit  den  sehr 
bedeutsamen  Forschungen  des  Herrn  0.  M.  Reis  im  Süden 
des  Potzberges  und  seinem  Nachweis  einer  überkippten  Faltungs* 
2one^)  in  der  nordöstlichen  Verlängerung  des  südlichen  Haupt- 
sprunges gewinnen  die  Bewegungsvorgänge  bei  Frankenholz, 
auch  diejenigen  bei  Wellesweiler,  St.  Ingbert  und  am  Schieden- 
bomschacht  sehr  wesentlich  an  Klarheit:  prätriadische  Falten 
mit  Überkippung,  vielleicht  mit  steilstehender  Überschiebung 
des  nordwestlichen  (älteren)  Teiles  auf  den  südöstlichen  (jüngeren), 
wahrscheinlich  mit  zerrissenem  Mittelschenkel,  das  Ganze  dann 
in  nachtriadischer  Zeit  durch  eine  einfache  Verwerfung  noch 
einmal  aufgerissen  und  an  ihr  der  SO-Teil  in  die  Tiefe  ge- 
sunken. 

Eine  Überschiebung  von  SO  her  ist  nach  den  bisherigen 
Kenntnissen  von  der  Lagerung  ausgeschlossen ;  wohl  aber  kann 
mit  der  Mulden-  und  Sattelbildung  eine  geringfügige  Über- 
schiebung von  NW  her  an  einer  steilen  Bewegungsfläche  in 
der  Nähe  des  Südlichen  Hauptsprunges  stattgefunden  haben. 
Es  wird  meine  Aufgabe  sein,  diese  Annahme  noch  eingehender 
zu  prüfen. 


')  Reis,  0.  M.:   Der  Potzberg,  seine  StelluDg  im  Pfllzer  Sattel. 
Geogn.  Jabreshefte  XVII:  1904,  München  1905,  S.  105. 
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10.    Kurze  Bemerkungen   über   das   Diluvium 

im  Westen  der  Weser. 

Eine  Berichtigung  des  Herrn  F.  Schücht. 
Von  Herrn  J.  Mabtik. 

OldeDbarg,  den  24.  Min  1907. 

Im  ersten  Teil  meiner  „DiluTialstudien'^  habe  ich 
die  Basalte  aus  Schonen  als  leitend  für  das  untere  Dilunom 
angesprochen.  Dieser  Auffassung  Termag  F.  SchüCHtO  nicht 
beizupflichten,  und  ich  kann  ihm  darin  nur  recht  geben.  Es 
wäre  jedoch  nicht  nötig  gewesen,  einer  Ansicht  entgegensa- 
treten,  die  ich  selbst  längst  aufgegeben  habe;  wie  ich  nämlid 
bereits  Tor  zehn  Jahren  schrieb^),  beweisen  die  in  Holland 
gemachten  Funde  nur  das  eine,  dafi  irgend  ein  baltisdier 
Strom  von  Nordosten  her  die  Niederlande  überflutete. 

Die  irrige  Annahme,  dafl  nur  das  erste  Inlandeis  Basalte 
aus  Schonen  nach  Norddeutschland  und  den  Niederlaodeo 
Terschleppt  haben  könne,  ist  eine  jener  unhaltbaren  KonBe- 
quenzen,  die  sich  aus  der  Theorie  der  wechselnden  Strom- 
ricbtungen  ergeben,^)  eine  Theorie^  die  vor  15  Jahren,  als  ich 
meine  „Diluyialstudien^  begann,  unangefochten  dastand,  die 
aber  später  von  mir  nachdrücklich  bekämpft  worden  ist.  Nach 
der  damaligen  Anschauung  sollte  das  jüngste  Inlandeis  in  der 
Bichtung  Ton  Ost  nach  West  über  Norddeutschland  sich  fort- 
bewegt haben.  Demgemäß  muflte  man  folgern,  dafl  der  Tränt- 
port  der  Basalte  von  Schonen  nach  Norddeutschland  anf  die 
Zeit  der  ersten  Yergletscherung  beschränkt  gewesen  sei,  in 
der  sich  die  Eismassen  föcherformig  zwischen  den  Richtungen 
N— S  und  NNW— SSO  über  Norddeutschland  ausgebrettet 
haben  sollten.  Statt  dessen  habe  ich  nachzuweisen  gesachu 
daß  hier  die  Bewegung  des  Inlandeises  während  all«  Ent- 
wicklungsphasen einer  jeden  InTasion  unTerändert  zwischen 
den  Richtungen  NO — SW  und  N— -S  von  statten  gegangen  iit 
und  da  Herrn  ScHUCHT  dies  nicht  unbekannt  sein  dürfte,  m 
hätte  er  bei  einiger  Überlegung  sich  sagen  müssen,  dil 
nach  meiner  jetzigen  Auffassung  den  Basalten  eine  leitende 
Bedeutung  für  das  untere  Diluvium  nicht  beigemessen  werden 

')  GeologiBche  BeobachtaDgen  im  Hdmmling.  Jahrb.  Geol.  Landet- 
anst.  Berlin,  1906,  XXVII. 

')  DilayialstudieD  Hl,  5,  S.  29. 

')  DiluviaUtadien  Yll,  b.  226,  Anm. 
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kann.  Auf  ihr  häufiges  Vorkommen  im  oberen  DiluYium 
habe  ich  überdies  selbst  mehrfach  hingewiesen.'} 

SCDUCHT  stimmt  mit  mir  darin  überein,  daß  auch  er 
die  Bildung  des  Diluviums  im  Westen  der  Weser  dem  Haupt- 
eis zuschreibt.  ^Die  Frage  jedoch,  ob  hier  die  letzte  oder 
vorletzte  Vereisung  vorliegt^,  läßt  er  unentschieden,  weil  es 
sich  in  neuerer  Zeit  herausgestellt  hat,  daß  das  jüngere  In- 
landeis ein^  erheblich  weitere  Ausdehnung  besaß,  als  man 
früher  angenommen  hatte.  Solange  man  noch  die  Elbe  als 
Grenze  für  die  zweite  Vereisung  ansah,  mußte  man  die  Bildung 
des  weiter  westwärts  gelegenen  Diluviums  dem  ersten  Inland- 
eis zuschreiben  und  letzteres  somit  für  das  Haupteis  ansprechen. 
Meinen  Zweifeln  hieran  habe  ich  neuerdings  andeutungsweise 
Ausdruck  gegeben,  indem  ich  die  Frage  betreffs  der  Begrenzung 
der  oberen  Moräne  als  eine  strittige  bezeichnete.^)  In  meinem 
letzten  Aufsatz,  in  welchem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen in  gemeinverständlicher  Weise  dargestellt  habe,  ist 
dem  Charakter  der  Schrift  entsprechend  diese  noch  nicht 
spruchreife  Streitfrage  unberührt  geblieben. 

Ob  die  Moränenzüge,  aus  denen  der  Hümmling  sich  zu- 
sammensetzt, nach  der  von  mir  gewählten  Nomenklatur  als 
„GeroUäsar^  oder,  wie  SCHUCHT  meint,  besser  als  „ Ge- 
schieb e&sar"  zu  bezeichnen  sind,  oder  ob  sie  vielleicht 
einen  gemischten  Typ  repräsentieren,  muß  ich  dahingestellt 
sein  lassen.  Aus  gewissen  äußeren  Anzeichen  habe  ich  ge- 
schlossen, ^daß  die  fraglichen  Höhenzüge  im  wesentlichen  aus 
Innenmoränenmaterial  aufgebaut  sein  dürften"^).  Um 
aber  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  dem  Sub-  oder  dem 
Inglazial  der  Hauptanteil  an  ihrer  Bildung  zufällt,  bedarf  es 
einer  größeren  Zahl  instruktiver  Aufschlüsse,  um  so  mehr,  als 
die  Trennung  jener  beiden  Glieder  in  manchen  Fällen  mit 
großen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Inwieweit  die  von 
SCHUCHT  angestellten  Untersuchungen  dieser  Forderung  ge- 
nügen, kann  ich  nicht  wissen;  jedenfalls  bestätigen  sie  meine 
Auffassung,  daß  im  Hümmling  eine  Gruppe  von  Moränenrücken 
Torliegt,  die  parallel  zur  Stromrichtung  des  Eises  streichen 
und  demgemäß  nach  meiner  Bezeichnungsweise  als  Äsar  zu 
deuten  sind. 


^)  Diluviabtadien  TU,  a.  a.  0.  —  Zar  Frage  der  StromricbtanffBa 
des  Inlandeises  S.  2  a.  26.  —  Erratische  Basalte  S.  487.  —  Das 
Stadium  der  erratischen  Gresteine  S.  34. 

')  Über  die  Abgrenzang  der  Innen moräne  S.  153. 

*)  Dilavialstadien  II,  S.  26. 
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Dementgegen  ist  SCHUCHT  der  Ansicht,  dafi  ^nach  der 
allgemein  anerkannten  Definition^  imter  Asar  „wallartige  £^ 
hebungen^  zu  verstehen  seien,  welche  im  wesentlichen  „fluTi- 
atiler^  Entstehung  sind. 

Daß  „die  meist  nur  ganz  flach  gewölbten  Höhenzüge  des 
Hümmlings,  selbst  der  stärker  gewölbte  Rücken  des  Kreuz- 
berges dieser  Definition  keineswegs  entsprechen'',  gebe  ich 
zu;  ich  bestreite  indessen,  daß  diese  Definition  allgemein  ao- 
erkannt  worden  ist.  Allerdings  wird  in  Schweden  in  der 
Volkssprache  die  Bezeichnung  „Äs"  ursprünglich  nur  auf  jene 
aus  Geröllsand  aufgebauten  Höhenrücken  angewandt,  die  dorch 
ihre  langgestreckte  schmalrückige  Form  besonders  in  die 
Augen  fallen;  und  nach  dem  Vorgänge  von  WahnscoaFFE, 
auf  den  SCHUCHT  sich  beruft,  geschieht  dies  in  Deutschlud 
meist  noch  heutigentags.  In  Schweden  dagegen  ist  man  seit 
langem  davon  abgekommen,  jene  Bezeichnung  in  solch  eng 
begrenztem  Sinn  zu  gebrauchen,  sondern  man  hat  sie  auch 
auf  die  flacheren,  breitrückigen  Höhenzüge  des  rullstensgras 
übertragen*),  weil  diese  genetisch  den  steileren,  scharfrückigen 
Formen  vollkommen  gleichwertig  sind.  Ich  bin  noch  eisen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  ich  nicht  nur  die  aus  Inglaziil, 
sondern  auch  die  aus  Subglazial  aufgebauten  Moranenrnckea 
sofern  sie  in  der  Stromrichtung  des  Eises  gelegen  sind,  als 
Äsar  auffasse,  in  der  Erwägung,  daß,  wie  das  Vorkommen 
„gemischter"  Formen  beweist,  jene  beiden  Arten  von  Hohen* 
rücken  einander  nahe  verwandt  sind.  Die  einen  wie  die 
anderen  nämlich  sind  in  den  subglazialen  Abflußkanälen  ent- 
standen, in  denen  je  nach  der  geringeren  oder  größeren  Ein* 
wirkimg  der  Schmelzwasser  das  vom  Eis  mitgeführte  Schatt- 
material  entweder  zur  Grundmoräne  verarbeitet  wurde  oder 
direkt  als  Innenmoräne  und  in  solchem  Fall  zumeist  in  Form 
von  Geröllsand  zur  Ablagerung  gelangte.  In  diesem  Fall  ist 
das  Ablagerungsprodukt  ein  „GerÖll&s",  in  jenem  ein  aus 
Geschiebelehm  oder  Geschiebesand  bestehender  Höhenrücken, 
für  den  ich  die  Bezeichnung  „Gescfaiebe&s"  gewählt  habe, 
während  unter  dem  wechselnden  Einfluß   der  bald   stirker, 


')  Vergl.  u.  a.  0.  Gümalius:  Om  rallstensgras.  Sver.  GeoL  Und. 
Ser.  G.  16.  Stockholm  1876,  S.  21:  „Standom  äter  breda  Astne  « 
sig.  Deras  rjgg  blir  jemn  och  sl&t  elier  föga  v&gig,  dels  nistao  hon- 
sontel  dels  svagt  lutande  nt  mot   de  mera  brant  stapaade  udoma.* 

A.  G.  Nathorst:  Sveriges  GeologL  Stockholm  1894,  S.  iS8: 
„Vid  andra  tillfilllen  äro  de  bredare  ocn  kanna  breda  at  sig  ett  ptf 
tagen  meter,  hvaryid  de  ej  sällan  atgöras  af  en  mftogd  ganaka  oregel- 
bundet  st&llda  kammar  med  mellanliggande  fordjapningar.* 
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Daß  die  Dammer  Berge  als  ein  Gerolläs  —  nicht  freilich 
im  Sinne  der  Ton  SCHUCHT  gegebenen  Defmition  —  aufzu- 
fassen sind,  diese  Überzeugung  habe  ich  einzig  und  allein 
daraus  gewonnen,  daß  sie  in  ihrem  Bau  gewissen  schwedischen 
rullstensäsar  ToUkommen  gleichen,  und  daß  ihre  Streichrichtung 
mit  der  Transportrichtung*  der  Geschiebe  übereinstimmt.^)  — 

Wenngleich  hier  und  da  noch  Meinungsverschiedenheiten 
bestehen,  so  hat  sich  doch  bei  näherer  Prüfung  ergeben,  daß, 
soweit  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  eine 
Entscheidung  getroffen  werden  kann,  in  den  meisten  Fällen 
unsere  Ansichten  mehr  oder  weniger  sich  decken.  Auch  die 
Bedenken,  die  SCHUCHT  bei  früherer  Gelegenheit  gegen  meine 
Gliederung  des  glazialen  Diluviums  geäußert  hat,  kommen  in 
Wegfall;  denn  die  von  SCHüCHT  aufgestellte  Gliederung^ 
unterscheidet  sich  von  der  meinigen  nur  durch  die  Nomen- 
klatur. 

Daß  SCHUCHT  der  bei  der  geologischen  Landesanstalt 
üblichen  Bezeichnungsweise  den  Vorzug  gibt,  ist  im  Interesse 
der  für  JKartierungszwecke  erforderlichen  Einheitlichkeit  nur 
zu  billigen.  Für  mich  indessen  lag  kein  Grund  vor,  mich 
daran  zu  binden;  und  da  meine  Untersuchungen  darauf  ab- 
zielten, die  Entstehung  unseres  Diluviums  in  allgemeinen 
Umrissen  darzustellen,  so  habe  ich  eine  Nomenklatur  gewählt, 
in  der  auf  entwickelungsgeschichtlicher  Basis  die  Stellung  der 
Glieder  und  Oberflächenformen  des  Diluviums  zum  Ausdruck 
gebracht  vrird. 


Oldenburg,  den  19.  April  1907. 

In  einer  neuerdings  erschienenen  Schrift^),  die  ich  nach 
Abschluß  der  vorstehenden  Entgegnung  erhielt,  wird  mein  „Ver- 
fahren^ in  der  Behandlung  der  Diluvialgeologie  von  den  Herren 
SCHüCHT  und  TiETZE  nochmals  einer  Kritik  unterzogen.  Es 
heißt  hier:  „Vorwiegend  auf  Grund  seines  Studiums  einschlägiger 
Werke  konstruierte  Mautin  ein  Schema  der  diluvialen  Schichten- 
folge und  ein  System  der  diluvialen  Oberflächengebilde.  In  dieses 
System  und  jenes  Schema  ordnete  er  alles  ein,  was  er  auf  seinen 
Streifzügen  durch  das  Land  zu  sehen  bekam." 


0  Dilavialstodien  I,  S.  22—29. 

')  a.  a.  0.  S.  324. 

')  Das  Diluvium  an  der  Ems  und  in  Ostfirieslaud.  Kritische  Bemer- 
kungen zu  Bielefelds  Geest  Ostfrieslands.  Diese  Zeitschr.  59,  1907, 
S.  215. 


_L 
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Der  letztere  Vorwurf  wäre  gerechtfertigt,  wenn  ich,  früherem 
Brauch  folgend,  eine  hyit&glaziale  oder  eine  fluTiatile  Bildung,  die 
von  einer  Grundmoräne  überlagert  wird,  ohne  weiteres  für  „Mh- 
diluvial^  angesprochen  hätte.  Es  ist  aber  die  Möglichkeit  „maimig- 
f acher  Komplikationen",  bedingt  durch  Oszillationen  des  Eis* 
randes  und  Änderungen  in  der  Intensität  der  Abschmelzung,  aus- 
drücklich Ton  mir  betont*)  und  überall  berücksichtigt  worden. 

Was  mein  „Studium  einschlägiger  Werke '^  anlangt,  so  fand 
ich,  dafi  die  vor  15  Jahren  in  Deutschland  übliche  Dreiteilung  des 
DiluYiums  (Decksand,  Grundmoräne,  unterer  Sand)  mit  meinen 
Beobachtungen  nicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen  war.  Wenn 
ich  statt  dessen  auf  Grund  der  skandinayischen  Literatur  die 
Innenmoräre  abgegliedert  habe,  wie  es  anerkannt  richtig  ist 
und  wenn  ich  zugleich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  über 
tlie  Herkunft  der  Geschiebe  eine  Deutung  der  Oberflächenformen 
versucht  habe,  worüber  derzeit  in  Deutschland  ebenfalls  noch 
große  Unklarheit  bestand,  so  verstehe  ich  nicht,  was  an  diesem 
„Verfahren"  auszusetzen  ist.  Zudem  ist  SCHUCHT  selbst  nicht 
nur  meinem  Beispiel  hinsichtlich  der  Abgrenzung  der  Innen- 
moräne  gefolgt,  sondern  er  hat  auch  betreffs  der  Stromricfatung 
tles  Inlandeises  und  der  dadurch  bedingten  Eeliefgestaltang 
meiner  Ansicht  zum  wenigsten  insoweit  sich  angeschlossen. 
als  die  NO  —  SW  -  streichenden  Moränenzüge  in  Frage 
kommen.^) 

SCHUCHT  und  TiETZB  behaupten  des  ferneren,  dafi  ich 
alle  diluvialen  Höhen  nur  in  Endmoränen  und  Asar  unter- 
scheide; ein  Drittes  existiere  für  mich  nicht.  Falls  die  Ver- 
fasser sich  der  Mühe  unterziehen  möchten,  nur  die  Ein- 
leitung zu  meinem  Aufsatz  „Klassifikation  der  glazialen 
Höhen  ^  zu  lesen,  so  werden  sie  sich  von  ihrem  Irrtum  über 
zeugen. 

Nicht  weniger  unzutreffend  ist  es,  dafi  „je  nach  Belieben 
die  Höhen  so  oder  so^  von  mir  „bald  als  Endmoränen,  bald 
als  Äsar^  gedeutet  worden  sind.  Wenn  ich  beispielsweise  di« 
Höhenzüge  des  Hümmlings  den  Äsar  (in  dem  von  mir  verstan- 
denen weiteren  Sinne)  beigeordnet  habe,  so  ist  dies  deshalb 
geschehen,  weil  sie  eine  Gruppe  Moränenrücken  sind,  deren 
Streichrichtung  mit  der  Transportrichtung  der  Geschiebe  über- 
einstimmt; und  wenn  SCHUCHT  „für  derartige  langgestreckt«, 
in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises  verlaufende,  vorwiegend 
aus  Subglazial   aufgebaute  Rücken '^  die  Bezeichnung  „  Radial- 


1)  Dilovialstadien  III,   2,  S.  10. 

')  Geologische  Beobachtungen  im  Hümmling,  S.  304. 
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rücken^  Torschlägt,  so  vermag  ich  den  Unterschied  des  „Ver- 
fahrens^ nicht  einzusehen. 

Endlich  soll  ich  bei  der  Abgrenzung  der  Innenmoräne 
„viel  zu  großen  Wert  auf  die  Form  der  Geschiebe^  gelegt 
haben.  Indessen  die  Tatsache,  daß  zufolge  wiederholter  Um- 
lagerungen  des  Moränenschuttes  „die  Steine  ihre  scharfen  Ecken 
und  Kanten  mehr  und  mehr  verlieren^,  wie  andererseits  die 
Möglichkeit,  daß  die  Innenmoräne  geschrammte  Blöcke  fuhrt, 
ist  Yon  mir  eingehend  erörtert  worden.*)  Wenn  nach  meinen 
Aasfahrungen  besonders  die  unteren  Teile  der  Innenmoräne 
mit  geschrammten  Geschieben  durchsetzt  sein  können,  so  folgt, 
daß  der  relative  Gehalt  an  solchem  Material  am  größten  bei 
der  decken  förmigen  Fazies  sein  muß.  Die  Beobachtung 
SCHUCHTS,  daß  ein  inglazialer  Geschiebedecksand  „eine  große 
Zahl  typischer  geschranmiter  und  geschliffener  Geschiebe^  ent- 
hält, hat  daher  für  mich  nichts  Überraschendes;  ich  erblicke 
darin  yielmehr  nur  die  Bestätigung  einer  meiner  „weitgehenden^ 
Schlußfolgerungen.   — 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  geologischen  Eartierungsarbeiten 
in  einem  bisher  wenig  untersuchten  Gebiet,  denen  SCHUCHT 
und*  TlETZE  nun  schon  seit  beinahe  6  Jahren  obliegen,  berufen 
sind,  der  Diluvialforschung  manche  neue  Gesichtspunkte  zu 
eröffiien,  denen  ich  mich  gewiß  nicht  verschließen  werde. 
Mögen  aber  auch  unsere  Ansichten  in  dem  einen  oder  anderen 
Fall  mehr  oder  weniger  auseinanderweichen,  und  mögen  jene 
Herren  meine  Auffassung  nur  als  „vielleicht  einmal^  zutreffend 
gelten  lassen,  mögen  sie  endlich  meine  Nomenklatur  „originell^ 
finden,  so  liegt  es  mir  doch  fern,  dies  oder  jenes  zum  Gegen- 
stand einer  unerquicklichen  Polemik  zu  machen.  Nur  gegen 
Entstellungen  meiner  Auffassung  möchte  ich,  wie 
schon  früher^,  so  auch  hier  ernstlich  Verwahrung  ein- 
gelegt haben. 


')  Über  die  AbgrenzuDg  der  iDnenmoräne  S.  143 — 145. 
»)  Diese  Zeitschr.  57,  1905,  S.  147  und  269. 


^^g^ggi^gi^ 
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11.    Über  einige  isländische  Lavavulkane. 

Von  Herrn  Karl  Sapfeb. 

Hierzu  8  Textfigoren. 

TabingeD,  deD  7.  M&n  1907. 

Unter  den  yiel gestaltigen  yulkanischen  Gebilden  Islands 
rufen  die  schildförmigen  Layavulkane  ein  besonderes  Interesse 
hervor,  weil  derartige  Erscheinungen  anderwärts  nur  an  wenigen 
Stellen  der  Erde  zu  beobachten  sind.  Leider  ist  es  mir  auf 
meiner  Sommerreise  nach  Island  im  Jahre  1906  nur  gelungen, 
drei  dieser  eigenartigen  Vulkane  zu  besuchen,  so  daß  ich  nor 
wenig  zu  der  neuerdings  durch  Herrn  W.  V.  Knebbl  ange- 
regten Frage  nach   der  Entstehung   derselben   beitragen  kann. 

Der  erste  Ton  mir  auf  Island  besuchte  LavaTulkan  war 
der  SelTOgsheidi  auf  der  Halbinsel  Reykjanes,  ein  sehr 
flach  ansteigender  Hügel  Ton  bedeutender  Fläch enerslxeckimg, 
der  auch  von  Th.  ThoroddSEN  und  W.  v.  KNEBEL  besucht 
worden  war.  Er  steigt  vom  Meer  aus  bis  190  m  (nach  Tho- 
BODDSEN  182  m)  an,  wobei  die  Böschung  in  den  hoherea 
Regionen  3°  beträgt,  und  lehnt  sich  im  Norden  (Böschung  2*) 
an  den  Abfall  des  Hochlandes  von  Reykjanes  an.  Überall 
am  Berghang  steht  die  Lava  an,  vielfach  mit  wenig  erhabenen 
wohl  erhaltenen  oberflächlichen  Runzeln.  Zahllose  flache 
Kuppeln,  die  zum  Teil  eingestürzt  sind  und  damit  einen  Ein* 
blick  in  den  inneren  niedrigen  Hohlraum  gewähren,  bedecken 
die  Gehänge  des  Berges.  Leider  fand  ich  aber  größere  Auf- 
schlüsse nirgends.  In  der  Nähe  des  Gipfels  erheben  sich  in 
unregelmäßiger  Anordnung^)  etliche  steile  Spitzen  5  bis  15  nt 
über  die  Umgebung,  die  wohl  als  eine  Art  Spratzkegel 
aufzufassen  sind.  An  einigen  derselben  sind  schlierenartic 
gewundene  Rippen  und  sehr  wohl  individualisierte  Säulen 
von  rundlichem  oder  eingekerbt  wulstigem  Quersdmit: 
(Fig.  1)  in  senkrechter  Stellung  sichtbar  und  an  einzelnen 
umherliegenden  Bruchstücken  oder  abgebrochenen  noch  stehen- 


1)  Thoroddsen  sagt  (Island  I,  Pbtbrm.  Mitt  Erg.-H.  l&l,  S.  130 
„Der  Krater  ist  .  .  .  mit  Lava  aasffefiillt  and  seine  Lage  wird  dnrc 
einen  Kreis  von  Lavaspitzen  angegeben.''    Eine  kreisförmige  Anordnas^ 
ist  nur  insofern  anzuerkennen,  als  diese  Spitzen  innerhalb  des  Kiater* 
raums  nicht  vorkommen. 
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den  Stampfen  bemerkt  man,  daß  dieselben  im  Innern  einen 
recht  ansehnlichen  Hohlraum,  za weilen  von  25  bis  30  cm 
Durchmesser,  besitzen.     Ein  eigentlicher  wohlindiyidualisierter 


Fig.  1. 

E^rater  ist  nicht  vorhanden,  yielmehr  nur  einige  flachgraben- 
formige  Yertiefungen  und  zwei  längliche  Rücken  (Fig.  2),  die  den 
größten  und  tiefsten  Graben,  in  paralleler  Richtung  neben  ihm 


graben  förmige  Verh'efungen 
^Lava^pifzen  Begangene  Strecke. 

Fig.  2. 

hinstreichend,  umgeben.  Im  nördlichen  Teil  des  Hauptgrabens 
befand  sich  zur  Zeit  meines  Besuches  (2.  August  1906)  ein 
kleiner  flacher  Teich;  über  eine  Schwelle  von  etwa  3  m  Hohe 
über  dem  Spiegel  des  Teichs  gelangte  man  in  die  tiefsten 
Teile  des  Grabens,    in  deren  Mitte   eine  Vertiefung  von  etwa 
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5  m  Durchmesser  sich  zeigt.  Der  Graben  hat  eine  Gesamt- 
länge von  etwa  140  m  bei  geringer  Breite.  Deutlich  erkennt 
man  zu  beiden  Seiten  die  fast  horizontal  liegenden,  stellen- 
weise senkrecht  abgebrochenen  Layabänke,  und  man  bekommt 
den  Eindruck,  als  ob  die  grabenförmige  Vertiefung  durch  Ein- 
bruch entstanden  wäre.  Eine  zweite  grabenfSrmige,  kleinere 
Vertiefung  etwa  300  m  0  Yom  Ende  des  Hauptgrabens  und 
durch  eine  leichte  Geländeeinsenkung  damit  Yerbunden,  ist 
aber  mit  so  sanften  Seitenhängen  versehen,  dafi  man  eher  den 
Eindruck  eines  Nachsinkens  noch  flüssiger  Lava  erhält. 
Erosion  kann  hier  auf  dem  Gipfel  des  Berges  diese  Geläode- 
Yertiefong  nicht  geschaffen  haben,  da  keinerlei  AbfluBrinne  nach 
außen  hin  Torhanden  ist. 

Große  Ähnlichkeit  im  gesamten  Äußern  wie  auch  in  der 
Gestaltung    der   Gipfelpartien    zeigt    der    LavaTulkan   Ljng- 
dalsheidi   östlich  Tom  Thingvallayatn.      Er   erhebt   sich  mit 
ungemein    flacher    Böschung  (2 — 3®)    zu    435  m  Hohe  u.  M. 
(335  m.  über  dem  Thingralla-See).       Der  Gipfel  besteht  aas 
einer  Anzahl  rückenförmig  ansteigender,  zuweilen  in  eine  Art 
Kamm  auslaufender  Felsgruppen,  zwischen  denen  sich  graben- 
artige flache  Vertiefungen  ausdehnen,  die  sich  10 — 20  m  unter 
die  Gipfel  der  Kuppeln  hinabsenken.     Im  Westen   dehnt  sich 
eine  breitere,    mehr    muldenartige  Vertiefung    aus,    die    gegen 
außen     ungefähr     kreisförmig     abschließt,     mit    ganz     sanfter 
Böschung  endend.  Das  ganze  Gipfelgebilde  zeigt  trotz  bedeuten- 
der Verschiedenheiten  im  einzelnen^)  eine   unTerkennbare  all- 
gemeine  Ähnlichkeit  mit   dem  Bild,    das  W.  Y.  Knbbel  toh 
der  Gipfelpartie    des  Strytur')   entworfen    hat,    nur    mit  dem 
Unterschied,  daß  die  scharfen,  kreisförmig  gekrümmten  Rand* 
kämme  des  Strytur  hier  im  W  und  S  fehlen.    Da  der  Vulkis 
Lyngdalsheidi  präglazial    ist,    und    die  Eis  Wirkung  viel  topo- 
graphisches Detail  weggenommen  oder  verwischt  hat,  so  könnte 
man  annehmen,  daß  die  Randkämme  der  Eiswirkung  zum  Opfer 
gefallen  wären;  der  Zustand  der  mittleren  und  der  im  N  and 
NO  Torhandenen  randlichen  Känmie  läßt  es   aber  wahrschein- 
lich erscheinen,    daß   auf  dem  Gipfel   des  Lyngdalsheidi  auch 
ursprünglich  in  der  SW-Hälfte  die  Randkämme  gefehlt  hätten. 
Die  Sanftheit    der   Böschungen    an    dieser   Seite    spricht   ent- 
schieden gegen  die  Annahme  eines  Einsturzes  und  scheint  mir 
darauf  hinzudeuten,  daß  ein  geringes  Zurücksinken  des  Magmai 


')  Meine  Zeit   war  leider  zu   beschränkt,   am  einen  Plan   ao£(a> 
nehmen. 

>;  Diese  Zeitschr.  5«,  1906,  MonaUber.  S.  65, 
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in  den  Krater  die  Ursache  der  Vertiefungen  gewesen  ist.  Den 
Darchmesser  der  kraterartigen  Gipfelregion  des  Lyngdalsheidi 
schätzte  ich  auf  7 — 800  m. 

Einen  dritten  kleinen  Layavulkan  besuchte  ich  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  des  Selvogs heidi;  es  ist  der  Bur- 
fell bei  Hlidarendi,  ein  kleiner  Hügel  mit  etwa  5 — 6^ 
Neigung  allseitig  aufsteigend,  etwas  langgestreckt  in  der 
Richtung  NNO—- SSW  (auf  Thoboddsens  Karte  von  Island 
im  Mafistab    1  :  600  000  eingezeichnet,    aber    nicht  benannt). 


O  Krater  I.I.HL. 
Fig.  3. 

Dieser  kleine  Layayulkan  (Fig.  3),  der  sich  nur  etwa  50  m  über  die 
unmittelbar  hinter  Hlidarendi  über  einem  Steilabfall  anhebende 
Hochebene  erhebt,  unterscheidet  sich  nicht  unwesentlich  von 
den  beiden  zuTor  besprochenen:  Denn  dieser  kleine  Vulkan 
hat  drei  wohlentwickelte,  relativ  große  Krater:  .zwei  ziemlich 
tiefe  kesaelformige  Vertiefungen,  deren  einer  durch  eine  kleine 
Wasseransammlung  zeitweise  ausgezeichnet  ist,  und  einen 
dritten  flacheren  Krater,  der  etwa  in  der  Hauptlängsrichtung 
des  Berges  gestreckt  ist.  Die  beiden  kesseiförmigen  Krater 
in  der  Nähe  des  Gipfels  sind  9  (I)  bezw.  17  (II)  m  tief 
eingesenkt;  die  steilen  Wände  zeigen,  soweit  die  Vegetation 
sie  nicht  verhüllt,  meist  stark  poröse  Lava,  zwischen  die  sich 

8 
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da  und  dort  düime  Bfinke  kompalcter  LsTa  einschaheB. 
Kantige  Blöcke  liegen  teils  am  oberen  Rand,  teils  vai  d«m 
Grund   der  beiden   Krater;    einmal   beobachtete   ich  anch  eia 

mm 

Bruchstück  einer  dickwandigen  Layarohre,  deren  Offionng  im 
Licht  etwa  30  cm  Durchmesser  zeigt.  Der  dritte  Krater 
ist  in  den  südlichen  Hang  eingesenkt  und  sein  Kraterfoodcn 
liegt  nur  etwa  3  m  tiefer,  als  die  tiefste  südliche  Begrenraicf 
des  Kraters.  Eine  ümwallung,  die  aus  lockeren  AoswüHÜBgen 
aufgebaut  wäre,  fehlt  bei  allen  drei  Kratern.  Es  scheiBt  mir, 
als  ob  dieselben  aber  doch  je  durch  eine  einmalige  Explosion 
entstanden  wären,  bei  der  die  feineren  Auswurfsstoffe  durch  den 
Wind  weit  weg  entfuhrt  worden  wären.  Den  ganzen  Yulku 
halte  ich  für  das  Produkt  eines  einzigen  Ergusses,  bei  dem 
aber  in  dem  sehr  gasreichen  Magma  stellenweise  gasanne 
Schlieren  aufgetreten  wären,  die  nun  die  Zwischenlagen  dichter 
Lava  zwischen  der  blasenreichen  gebildet  hätten.  Die  Läng«- 
erstreck ung  des  Berges  aber  scheint  mir  dafür  zn  sprechen, 
daß  die  ErguBoffnung  ebenfalls  länglich  gewesen  wäre  und 
daß  darum  auch  der  rundliche  Grandriß  der  meisten  übrigen 
Layavulkane  hier  nicht  ganz  erzeugt  worden  wäre. 

Wenn  ich  aber  für  diesen  kleinen  Vulkan  die  Entstehonc 
durch  einmaligen  Erguß  für  wahrscheinlich  halte,  so  kann  icL 
dasselbe  für  die  beiden  anderen  von  mir  besuchten  LtTt- 
Yulkane  nicht  annehmen,  glaube  vielmehr  mit  ThobODDSES, 
daß  diese  großen  Layakuppen  ebenso  wie  die  Yalkane  voc 
Hawaii  durch  die  Aufeinanderlagerung  zahlreicher,  von  einea 
zentralen  Krater  ausgeflossener  Layastrome  aufgebaut  worden 
sind.  Ich  stehe  damit  im  Gegensatz  zu  W.  t.  KnEBKL,  der 
(a.  a.  0.,  S.  60  ff.)  den  Standpunkt  vertritt,  daß  alle  diese 
LayaYulkane  durch  einen  einzigen  gewaltigen  Erguß  entstandec 
wären,  daß  sie  von  außen  nach  innen  zu  erstarrten  und  dA5 
sich  unter  der  ersten  Erstarrungskruste  des  emporgepreßtcn 
Layakuchens  in  Folge  der  Bewegungen  in  dem  noch  gilt- 
flüssigen  Teil  des  Magmas  die  Bänke  bildeten.  Herr  ▼ 
K  NEB  KL  sieht  sich  zu  dieser  Ansicht  bewogen,  weil  er  be- 
obachtet hat,  daß  diese  yulkanischen  Kuppen  an  der  Obezflichf 
keine  gesonderten  Layastrome  erkennen  lassen  und  daß  ia 
innem  Verband  zwischen  dicken  Layabänken  auch  dünne  Lsffc 
Yon  wenig  Zentimetern  Mächtigkeit  yorkommen,  obgleidi  nne^ 
seiner  Ansicht  „  Ergüsse  dieser  Art  sich  unmöglich  über  di< 
Berggehänge  yon  derartig  großen  Dimensionen  ausbreiten' 
könnten.  Es  scheint  mir  aber,  daß  ein  hohes  Maß  toi 
Dünnflüssigkeit  sowohl  die  gleichförmige  OberflächengeitaKtani: 
der  Gesamtmasse  als  auch  die  oft  sehr  dünnbankige  Lagermf 
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der  Lava  erklären  würde.  Daß  die  Lava  sehr  dünnflüssig 
war,  das  beweisen  die  Lavaspitzen  in  den  Gipfelregionen,  die 
mit  ihren  hohlen  Rippen  und  Säulen  geradezu  als  Layaorgeln 
bezeichnet  werden  konnten.  Dementsprechend  glaube  ich  auch, 
daß  die  Gipfelyertiefungen  dieser  Lavakuppen  wirklich  die 
Stellen  der  jeweiligen  Lavaausflüsse  sind  und  daher  tatsächlich 
als  Krater  aufzufassen  wären,  während  t.  Enebel  seiner  Auf- 
fassung gemäß  die  Krater  dieser  Berge  unter  der  Gesamtmasse 
derselben  sucht. 

Nun  hat  freilich  W.  y.  Knebel  an  einigen  Lavayulkanen 
große  Einbruchskessel    beobachtet  und    erklärt    dieselben   un- 
gezwungen  in   der  Weise,    daß   durch  Austreten  großer  Lava- 
massen    aus    der  Basis    oder    den  Gehängen    des  Berges    sich 
große  Hohlräume  bildeten,  deren  Einsturz  die  Einbruchskessel 
heryorriefen.     In  der   Tat    hält  es  schwer,    diese   Einbruchs- 
kessel   mit    der    von   Thokoddsen    und   mir  vertretenen   Er- 
kiärungsweise  der  betreffenden  Vulkane  in  Einklang  zu  bringen, 
wenn  man  nicht  annimmt,  daß  bei  Entstehung  der  betreffenden 
Berge    dann    und    wann    sehr    große    Lavahöhlen    entstanden 
wären,    deren  Einsturz  später  diese   Gebilde  geschaffen  hätte. 
Daß   in  der  Tat  in  dünnflüssiger,   gasreicher  Lava  Hohlgänge 
von  sehr   großem  Ausmaß  unter  ziemlich  gleichförmiger  Ober- 
fläche entstehen  können,  hat  der  jüngste  Ausbruch  auf  Savaii 
gezeigt.^)     Ob    aber    die    von  W.  v.  KNEBEL    erwähnten   Ein- 
bruchskessel  in  dieser  Weise  erklärt  werden  können,    ist  mir 
noch  nicht  klar;   es  ist  notwendig,   zunächst  seine  eingehende 
Beschreibung    der     betreffenden    Gebilde    abzuwarten.      Aber 
auch  in  dem  Fall,  daß  an  jenen  Stellen  meine  vorgeführte  odei 
eine  andere  Erklärungsweise  nicht  anwendbar  wären,    möchte 
ich  die  Ansicht  aufrecht  erhalten,  daß  zum  mindesten  ein  Teil 
der  isländischen  Lavavulkane,  darunter  die  von  mir  besuchten 
erstgenannten    beiden   Berge   durch    sukzessives  Ubereinander- 
fließen  von  Lavamassen  entstanden  seien,   die  von  einem  zen- 
tralen Krater  ausgegangen  wären. 


>)  Zschr.  Ges.  Erdkunde.    Berlin,  1906,  S.  706. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  10.  April  1907. 

Vorsitzender:   Herr  R.  SCHEIBE. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  bespricht  aus  den  eingegangenen  Büchern 
und  Karten  eine  Auswahl. 

Als  neues  Mitglied  wünscht  der  Gresellschaft  beizutreten: 

Herr  Dr.  Gakl  BotzonG  in  Heidelberg,  Stratigraphisch- 
Paläontologisches  Institut;  vorgeschlagen  von  den 
Herren  W.  SaLOMON,   E.  ZIMMERMANN,   J.  BÖHM. 

Herr  KlautzSCH  hielt  einen  Vortrag  über  den  jüngsten 
Vulkanausbruch   auf  Sawai,    Samoa. 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  der  Vorsitzende  und 
der  Vortragende. 

Herr  MESTWERDT  sprach  über  Verhalten  und  Alter 
der  Störungen  am  Westende  des  Falkenliagener  Lias- 
grabens. 

Im  Östlichen  Westfalen  liegt  der  Lias  seltener  in  normaler 
Auflagerung  auf  dem  Rhätkeuper,  sondern  meist  grabenformig 
eingebrochen  zwischen  Schichten  des  unteren  und  mittleren 
K^eupers  und  des  Muschelkalks.  Während  die  Liasgräben  im 
allgemeinen  von  SO  nach  NW  gerichtet  sind  und  darin  mit 
der  Bichtung  des  das  ganze  nordwestliche  Deutschland  durch- 
setzenden Sprungsystems  übereinstimmen,  machen  hiervon  eine 
Ausnahme  einige  Liasgräben  mit  westsüdwest-ostnordostlichem 
Streichen,  die  zwischen  Folie  an  der  Weser  und  Himmighausen 
am  Teutoburger  Walde  gelegen  sind  und  nach  dem  Haupt- 
fundpunkte  von  Liasversteinerungen  in  dieser  Gegend  als 
Falkenhagener  Bruchsystem    zusammengefaßt    werden    können. 
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Das  Falkenliagener  Grabengebiet  liegt  mit  seinem  westlichen 
Teile  zwischen  einem  weniger  gestörten  Muschelkalkgebiete  im 
Süden  und  einem  gleichfalls  wenig  gestörten  Keupergebiete  im 
Norden,  während  das  Westende  durch  die  SO-NW-Brfiche  auf 
der  Ostseite  des  Teutoburger  Waldes  bestimmt  wird.  Inter- 
essant sind  nun  die  Beziehungen  der  Falkenhagener  WSW-ONO- 
Brüche  zu  den  SO-NW-Sprüngen  am  Teutoburger  Walde.  Es 
wird  nämlich  keines  der  beiden  Systeme  durch  das  andere 
Yerworfen,  sondern  die  Falkenhagener  Brüche  lenken  in  die 
SO-NW-Sprünge  ein.  Daher  läßt  sich  aus  dem  Yerhalten 
beider  Systeme  zueinander  nicht  entscheiden,  ob  das  eine  oder 
das  andere  jünger  ist,  yielmehr  konnten  beide,  trotz  der  Na- 
schiedenheit  ihrer  Richtungen,  recht  wohl  gleichaltrig  sein. 

Für  eine  nähere  Altersbestimmung  der  Falkenhagener 
Brüche  ist  nun  die  Lagerung  des  Tertiärs  entscheidend.  Aof- 
Schlüsse  in  einer  Tongrube  bei  Nieheim  zeigen,  dafi  hier  unterer 
Kohlenkeuper  und  oberer  Gipskeuper  (Steinmergelkenper)  gegen- 
einander Terworfen  sind,  und  beide  durch  einen  Falkenhagener 
Bruch,  also  von  westsüdwest-ostnordöstlicher  Richtang,  gegen 
mittleren  Lias  abgeschnitten  werden.  Über  diese  bereits  ge- 
störten Eeuper-  und  Juraschichten  legen  sich  braunkohlefah- 
rende, dunkle  Tone  und  Quarzite  des  Miocäns.  Mithin  wnren 
jene'  mesozoischen  Schichten  schon  vor  Ablagerung 
des  Miocäns  gestört.  Nun  hat  auch  0.  GrüPE*)  das  Vor- 
handensein präoligocäner  Bruchspalten  im  südlichen  Hannorer 
nachgewiesen,  die  in  ihrer  Richtung  mit  unsern  Falkenhagener 
Brüchen  übereinstimmen  und  wohl  als  Fortsetzungen  unseres 
Bruchsystems  östlich  der  Weser  zu  deuten  sind.  Somit  ergibt 
sich,  daß  die  Falkenhagener  Störungen  schon  vor  Ab- 
lagerung der  genannten  Tertiärbildungen  vorhandei: 
waren.  Da  wir  nun  bis  jetzt  Störungen  mesozoischer  Schiebte: 
größeren  Maßstabes  in  dem  Zeiträume  nach  Ablagerung  de« 
Lias  und  vor  Beginn  der  Tertiärperiode  in  unserer  Gegen«! 
nur  aus  jungjurassischer  Zeit  kennen,')  so  kann  man  wob! 
einstweilen  dieses  Alter  auch  den  ersten  SchichtenTerschiebungen 
auf  den  Falkenhagener  Brüchen  zuerkennen.  Nach  Ablage- 
rung der  miocänen  Braunkohlenbildungen  haben 
abermals  Bewegungen  auf  den  Falkenhagener 
Brüchen  stattgefunden,  wie  an  dem  Einfallen  der  genannter 
Braunkohlenflöze    mit    20^    nach    S    zu    sehen    ist,     und  ^« 


»)  0.  Grüpe,   Diese ^ZeiUchr.  57,  1905. 

•)  Vgl.  H.  Stille;   Über  präcretaceische  SchichtenTerBchiebon^'r 
etc.,  Jahrb.  Geol.  Landesanst.  Berlin  (1902). 
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0.  Grupe  an  den  ihnen  entsprechenden  Spalten  im  Han- 
noverschen beobachtet  hat.  Störungen  von  der  Falkenhagener 
Richtung  zeigen  sich  auch  gelegentlich  noch  weiter  nordlich, 
so  zwischen  Meinberg  und  Belle.  Im  ihrer  Gesamtheit  kommt 
den  Falkenhagener  Brüchen  nur  die  Bedeutung  von  Quer^ 
brüchen  innerhalb  des  SO-NW  gerichteten  Hauptsprungsystems 
Nordwestdeutschlands  zu.  Sie  führen  von  den  SO-NW-Bruchen 
am  Teutoburger  Walde  hinüber  zu  denen  im  Hannoverschen, 
wo  nach  Ansicht  A.  V.  KOENENs^)  eine  zum  System  der 
Leinetal-Spalten  gehörende  Verwerfung  auch  wohl  schon  vor 
Ablagerung  der  Elreide  entstanden  sein  konnte. 

An  der  Erörterung  des  Vortrages  nahmen  teil:  Herr 
Zimmermann,  Herr  Naumann,  Herr  Bode  und  der  Vortragende. 

Herr  JOE.  BÖHM  sprach  über  Inoceramus  Cripsi 
Mant. 

Der  dem  oberen  Emscher  (Zone  des  Actinocamax  granu- 
latus  Blv.)  angehorige  Sandstein  des  Heidelberges  bei  Blanken- 
burg  am  Harz  birgt  neben  Inoceramus  lobatns  MÖNST.  einen 
weiteren  Vertreter  dieser  Gattung,  welcher  durch  linksseitige 
Einbiegung  des  hinteren  Schalenrandes  charakterisiert  ist. 
Herr  Rittmeister  VON  Haenlein  brachte  für  ihn  die  Be- 
zeichnung fleauosus  in  Vorschlag.  Je  eine  kurze  diagonale 
Hohlkehle  auf  beiden  Klappen  weist  ihn  der  Gruppe  des 
Inoc.  impi*essus  d'Orb.  zu,  für  welche  Whitfield  den 
Gattungsnamen  Endocostea  in  die  Literatur  eingeführt  hat. 
Dieselbe  Einbiegung  des  Hinterrandes  findet  sich  an  Inoc. 
Cumminsi  Gragin  aus  der  mexikanischen  oberen  Kreideformation 
wieder. 

VON  Strombeck  stellte  E,  flexuosa  v.  Haenl.  sp.  zu 
Inoc.  Cripsi  Mant.  und  bezog  sich  für  seine  Bestimmung  auf 
die  Abbildungen,  welche  GOLDFüSS:  Petrefacta  Germaniae  II 
Taf.  112,  Fig.  4  nach  senonen  westfälischen  Exemplaren  ge- 
geben hat.  MantELL  hat  jedoch  seinSr  Darstellung  eine  Form 
des  englischen  Cenoman  zu  Grunde  gelegt,  und  dies  haben 
neuerdings  wieder  NfiWTON  und  JüKES-Bkowne  betont. 

Durch  letztere  Altersbestätigung  angeregt,  hat  Petra  SC  HECK 
die  Inoceramen  der  Gosau  einer  Revision  unterzogen  und  die 
Mehrzahl  der  Formen,  die  bisher  nach  ZiTTELs  Vorgang  zu 
Inoc.  Cripsi   gestellt  wurden,    als   Inoc,  cf.  regularis  d'Orb. 


^)  A.  VON  Koenen:  Über  scheinbare  und  wirkliche  Transgressionen. 
Nachr.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen,  Math.-phys.  KI.  1906. 

9* 
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bezeichnet,  nachdem  Jukes-Bbowne  die  Yerschiedenhcit  mer 
Anzahl  von  ZiTTELs  Originalen  durch  Vergleich  mit  einem 
Abdruck  von  Mantjblls  Original  festgestellt  hatte. 

Dem  gütigen  Entgegenkommen  der  Herren  Geheimnt 
SteinucahN  und  A.  Smith  Woodwabd  yerdankt  Vortragender 
die  Möglichkeit,  das  Originalexemplar  zu  Gk>LDFü8S:  a.  a.  0. 
Fig.  4  b,  welches  F.  RÖMER  in  seinen  Ausführungen  über 
Inoc,  CripH  insbesondere  erwähnt,  mit  einem  Gipsabgufi  det 
im  British  Museum  (Natural  History)  aufbewahrten  Typus  dieser 
Art  vergleichen  zu  können. 

Auch  in  diesem  Falle  ergab  sich  die  Unvereinbarkeit 
beider  Arten.  £s  muß  der  Speciesname  Cripsiy  wie  Newtox 
und  JukeS-Bbowme  hervorgehoben,  in  Zukunft  der  cenomanen 
Form,  mit  welcher  Inoc.  lattis  GOLDF.  (von  Mant.)  und 
Tnoc.  orbicvlaris  Münst.  eng  verwandt  sind,  bewahrt  bleiben. 
Während  Inoc,  Cripsi  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  gleich- 
mäßig flach  gewölbt  bleibt,  schlagen  bei  der  von  GOLDFUSS 
von  Dülmen  beschriebenen  Art  mit  zunehmender  Große  der 
Vorder-  und  ünterrand  breit  um,  so  daß  der  Querschnitt  ein 
gleichschenkliges  sphärisches  Dreieck  bildet. 

d'Orbigny  zog  zuerst  die  von  Gk>LDFU8S  abgebildeten 
Formen  zu  seinem  Inoc,  Goldfvssianvs^  beschränkte  später 
diesen  Namen  auf  GoLDFUSS:  a.  a.  0.  Fig.  4d  und  betrachtete 
die  Figuren  4  a — c  als  zu  seinem  Inoc,  regularis  gehörig. 
Diese  Identifizierungen  treffen  jedoch  nicht  zu.  Vortragender 
bringt  für  die  von  GOLDFUSS:  a.  a.  0.  Fig.  4  b  wiedergegebene 
Form  den  Namen  baltictis  in  Vorschlag. 

Die  Begründung  der  vorstehenden  Ausführungen  wird  in 
einem  in  den  Abhandlungen  der  Egl.  Preuß.  geolog.  Landes- 
anstalt erscheinenden  Aufsatze  gegeben  werden. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Herr  BlanCKENHOSS 

und  der  Vortragende. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

Rauff.      £.  Zimmermann.      P.  G.  Krause. 
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Briefliclie  Mitteilungen. 


12.    Das  Erdöl  von  Helfta  bei  Eisleben. 

Von  Herrn  Ferd.  Hori^ung. 

Leipzig-K.  Z.,   Ende  Januar  1907. 

In  einer  kleinen  Mitteilung,  welche  ich  vor  kurzem  an 
dieser  Stelle  erscheinen  lieB^),  benutzte  ich  aus  bestimmten, 
dort  näher  dargelegten  Gründen  die  bituminösen  Gesteine  der 
Harzer  Zechsteinformation,  um  aus  ihnen  die  Bedingungen 
herzuleiten,  unter  denen  ihre  Kohlenstoffv^erbindungen  entstanden 
sein  mögen.  In  der  Absicht  natiirlich,  um  hierdurch  auch 
über  die  Entstehung  anderer  Eohlenwasserstofflagerstätten 
einigen  AufschluB  zu  erhalten. 

Als  eine  gewisse  Unbequemlichkeit  für  meine  Beweis- 
führung mußte  ich  damals  den  Umstand  empfinden,  daß  wir 
es  dort  nicht  gerade  mit  tfopf barem  Erdöl,  sondern  teils  mit 
festem  Bitumen  (Kupferschiefer),  teils  mit  einer  Gesteinsdurch- 
tränkung zu  tun  hatten,  die  zwar  flüchtig  und  riechbar  ist, 
aber  nicht  entfernt  in  fließenden  Mengen  vorliegt  (Stinkstein, 
Asche). 

Dem  ist  nun  inzwischen  auch  noch  abgeholfen.  Den 
Herren  BeySCHLAG  und  MONKE  verdanken  wir  die  wertvolle 
Mitteilung,  daß  sich  im  Kupferschiefer  des  Ostharzes  in  letzter 
Zeit  auch  wirkliches,  flüssiges,  nicht  bituminisiertes  Erdöl  ge- 
funden hat.^) 

Dieses  Erdöl  fand  sich,  begleitet  von  Salzwasser,  an  drei 
nicht  weit  voneinander  entfernten  Stellen  auf  der  vierten 
Tiefbausohle  des  Hermannschachtes  bei  Helfta,  südöstlich  von 
Eisleben,  in  317  m  Tiefe. 


*)  Hornung:  Über  Petroleumbildang.   Diese  Monatsberichte  1905, 
Nr  12,  S.  534  u.  ff. 

')    Betsghlag     und    Monkb:     Zeitscbr.     prakt     Geol.    1905,     . 
S.  421  u.  ff. 
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Icli  könnte  micli  begnügen,  dieses  Erdöl  als  eine  unTer- 
hofft  schnell  erfolgte  Bestätigung  meiner  a.  a.  0.  gegebenen 
Darlegungen  einfach  zu  registrieren.  Indessen,  die  genannten 
Herren  Autoren  knüpfen  andere  Folgerungen  daran;  Folge- 
rungen, ebenso  interessant  wie  weitreichend,  die  schon  ans 
diesem  Grunde  nicht  ignoriert  werden  dürften,  die  aber  um 
so  mehr  natürlich  eine  Nachprüfung  verdienen,  wenn  die 
Autoren  selber,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  die  Nachprofong 
ausdrücklich  anderen  überlassen,  also  wohl  auch  selber 
wünschen. 

Die  These,  in  welcher  die  Herren  BeyscHIiAG  und 
MONKE  ihre  Darlegungen  formieren,  lautet:  Das  Erdöl  .ent- 
steht durch  Einwirkung  von  Salzwasser  unter  Mit- 
wirkung von  Druck  und  Wärme  aus  Bitumen. 
Unsere  Aufgabe  ist  es,  sie  neben  die  Tatsachen  zu  halten. 

Was  zunächst  die  angegebenen  physikalischen  Bedingungen 
betrifft,  den  Druck  und  die  Wärme,  so  bleiben  wir  leider  im 
unklaren  darüber,  was  wir  uns  darunter  Yorstellen  sollen. 
Sollte  etwas  Exzeptionelles  hiermit  gemeint  sein,  so  sei  auf 
meinen  oben  zitierten  Aufsatz  verwiesen.  Ich  glaube  dort 
hinreichend  klar  und  eingehend  nachgewiesen  zu  haben,  daß 
rücksichtlich  des  Kupferschiefers  von  Dynamometamorphismus, 
Vulkanismus  und  dergleichen  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Auf  sonstigen  Druck  und  Wärme  werde  ich  noch  zurück- 
kommen. 

Nun  das  Salzwasser.  Über  die  Salzführung  unserer  Zech- 
steinformation braucht  wohl  hier  nichts  mehr  gesagt  zu  werden: 
und  was  das  Salzwasser  im  Kupferschiefer  angeht,  so  ist  es  ein 
zwar  alter,  aber  seiner  Aufdringlichkeit  wegen  äußerst  unbe- 
liebter Bekannter  des  Mansfelder  Bergmannes.  Es  stanunt 
nicht  aus  dem  Kupferschiefer  selbst,  sondern  aus  dessen 
höherem  Hangenden,  wo  es  teils  fertig  in  den  „Schlotten', 
den  durch  Auflosung  von  Steinsalzstocken  entstandenen  Hobi- 
räumen,  vorkommt,  teils  immerfort  aufs  neue  entsteht,  wenn 
nämlich  die  Tagewässer,  auf  das  in  fortschreitendem  Gruben* 
betriebe  im  Hangenden  immer  häufiger  und  massenhafter  auf- 
tretende Steinsalz  treffen,  indem  diesen  Tagewässem  nunmehr 
der  Durchgang  und  Abzug  nach  unten  —  eben  in  die  Tie^ 
baustrecken  —  geschaffen  ist.  Berüchtigt  geradezu  ist  der 
große  Wassereinbruch,  der  das  Eislebener  Revier,  gerade 
jenes,  mit  dem  wir  es  auch  bei  Helfta  zu  tun  haben,  zu  An- 
fang der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  lange  Zeit 
hindurch  außer  Betrieb  setzte  und  durch  Auflosen  gewaltiger 
Salzmassen    die    bekannten    Erdbebenerscheinungen    auch    im 


—    117     — 

Stadtbezirke  Eisleben  zur  Folge  hatte.  —  Was  damals  die 
dortigen  Gruben  durchflutete  und  durchtränkte,  war  hoch- 
prozentiges Salzwasser,  selbstredend  warmes,  wie  es  bei 
den  bedeutenden  Tiefen  der  Gruben  nicht  anders  sein  konnte, 
und  naturlich  übte  es  auch  aus  dem  gleichen  Grunde  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Druck  aus. 

Wo  derartiges  vorkommt,  braucht  es  also  wohl  nicht  zu 
befremden,  wenn  man  jetzt  im  Grubenbetriebe,  und  wahrschein- 
lich häufiger  noch  als  ehemals,  auf  Salzwasser  trifft.  Denn 
das  Liegende  des  Kupferschiefers  besteht  vorwiegend  aus 
durchlässigen  Sandsteinen  und  Konglomeraten,  in  denen  das 
Salzwasser  überallhin  gelangen  kann,  nachdem  es  zu  diesen 
durch  gelegentliche  Spalten  hindurch,  sowie  durch  die  Stollen 
und  Schächte  bequeme  Zugänge  erhalten. 

Aber  kann  nun  solches  Salzwasser  als  Ursache  der  Erd-. 
ölbildung  angesehen  werden?  Dann  wäre  es  doch  wohl  kaum 
begreiflich,  weshalb  das  Erdöl  bis  in  die  neueste  Zeit  über- 
haupt nicht  vorkam  und  auch  jetzt  erst  in  so  unbedeutenden 
Quantitäten  angetroffen  wurde.  Der  dortige  Kupferschiefer, 
überall  bituminös,  stellenweis  sogar  sehr  bituminös,  müBte 
mindestens  zum  größeren  Teile  in  eine  ölnasse  Petroleumlager- 
stätte umgewandelt  sein,  wenn  es  hierbei  auf  nichts  weiter 
ankäme  als  auf  warmes  Salzwasser  von  einer  Anzahl  Atmo-» 
Sphären  hydrostatischen  Druckes  neben  der  Pressung  der  auf- 
gelagerten Schichten.  Aber  das  ist  er  eben  nicht.  Daher 
müssen  wir  das  Bitumen  samt  dem  Salzwasser  und  den  phy- 
sikalischen Begleitumständen  für  bedeutungslos  halten,  soweit 
sie  als  Vorbedingungen  der  Erdölbildung  gelten  sollen,  und 
auf  eine  andere  Erklärung  jenes  Erdölvorkommens  bedacht 
bleiben.  —  Vor  der  Hand  haben  wir  uns  jedoch  noch  etwas 
eingehender  mit  dem  Bitumen  und  der  ihm  zugewiesenen  Rolle 
zu  beschäftigen. 

Das  Erdöl  soll,  wie  angeführt,  aus  dem  Bitumen  ent- 
standen sein.  —  Es  scheint  beinahe,  als  ob  es  unseren  Autoren 
entgangen  wäre,  daB  hiermit  die  Frage  eigentlich  nur  auf  einen 
anderen  Gegenstand  verlegt,  aber  durchaus  nicht  beantwortet 
ist.  Gesetzt  einmal  den  Fall,  die  Sache  verhielte  sich  so,  wie 
die  Herren  BetsCHLAG  .  und  MONKE  meinen,  das  Erdöl  sei 
aus  Bitumen  entstanden:  hätten  wir  da  nicht  sofort  weiter  zu 
fragen,  woraus  und  wie  denn  nun  das  Bitumen  entstanden  ist? 
Solange  auf  diese  Fragen  die  Antworten  fehlen,  kann  füglich 
auch  die  Erdölbildung  noch  auf  sich  beruhen  bleiben,  selbst- 
redend im  Sinne  der  BEYSCHLAG-MONKEschen  Theorie,  ohne 
daß  wir  hierbei  irgendwie  zu  kurz  kämen. 
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Nun  der  Prozeß  selber.  Das  Bitumen  unterscheidet  sieb 
in  chemischer  Beziehung  dadurch  vom  Erdöl,  daß  es  mehr  Sauer- 
stoff und,  bezw.  oder,  weniger  Wasserstoff  als  letzteres  ent- 
hält. Hierin  kommt  seine  Entstehungsweise  eben  so  scharf 
zum  Ausdruck  wie  seine  Natur  als  Kohlenstoffverbindung.  Es 
ist  ein  Oxjdationsprodukt,  yergleichbar  dem  „Eisernen  Hute*', 
dem  Eisenozjdhjdrat  am  Ausgehenden  der  Schwefelkies-  und 
Spateisensteinlagerstätten,  mit  dem  es  auch  in  seiner  bezüg- 
lichen räumlichen  Stellung,  als  Ausgehendes  der  Erdöllager^ 
Stätten,^)  übereinstimmt.  Daß  wir  es  trotzdem  nicht  schlecht- 
hin als  „Erdöloxydhjdrat^  —  wenn  ich  mich  einmal  so  aus- 
drücken darf  —  bezeichnen  können,  darin  zeigt  sich  nur  seine 
Natur  als  Eohlenstoffverbindung,  gemäß  welcher  eventaell  auf- 
gehobene „äußere^  Affinitäts-Sättigungen  durch  „innere'^  Bio- 
dungen der  Eohlenstoffatome  untereinander  ersetzt  werden 
können.  Zerlegen  wir  einmal  diesen  Vorgang  der  Deutlich- 
keit wegen  in  Etappen  —   in  Wirklichkeit  verläuft  er  ander« 

—  so  hätten  wir  etwa  folgendes:  die  Kohlenwasserstoffe  (i.  e. 
Erdöl)  nehmen  Sauerstoff  auf.  Dieser  Sauerstoff  ersetzt  einen 
Teil  des  Wasserstoffes.  Hierdurch  wären  die  Sättigungsver- 
hältnisse noch  nicht  verändert.  Anderer  Sauerstoff  yerbindet 
sich  mit  dem  hierbei  frei  gewordenen  Wasserstoffe  zu  Wasser 

—  was  für  die  Kohlenstoffverbindungen  natürlich  nebensäch- 
lich ist.  Neuer  Sauerstoff  tritt  zwischen  einen  Teil  der 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffatome.  Auch  das  ändert  nichts 
am  Gleichgewichte  der  Affinitäts Verhältnisse.  Endlich  aber 
nimmt  weiterer  Sauerstoff  den  Kohlenstoffatomen  Wasserstoff 
auch  einfach  fort,  unter  Wasserbildung  selbstverständlich 
wieder,  ohne  einen  Ersatz  an  die  frei  gewordenen  Affinitäten 
des  Kohlenstoffes  zu  leisten.  Nunmehr  binden  sich  letzten 
untereinander.  Erst  hierdurch  entstehen  Kohlenstoffverbin- 
dungen höherer  Ordnung,  deren  Dasein  sich  in  der  dunkelen 
Farbe,  dem  schwereren  Sieden  resp.  dem  Verluste  der  Fähige 
keit  unzersetzt  zu  sieden,  sowie  im  Übergange  vom  flüssigen  zum 
festen  Aggregatzustande  schon  äußerlich  am  Bitumen  verrät 

^)  Der  Kapferschiefer  speziell  ist  allerdings  nur  mit  einem  recht 
besicheidenea  Teile  seines  so  weit  ausgedehnten  Flözes  „Ansgehendet* 
im  eigentlichen  Sinne.  Trotzdem  fährt  oi*,  bis  auf  das  be^cheidese, 
neuentdeckte  Vorkommen,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  kein  Brdöl,  son- 
dern Bitumen.  Ich  f&hre  diese  sehr  bemerkenswerte  Tatsache  auf  ^^ 
Oxydation swirkung  der  interpermischen  Langen  zurfiek,  die  seineneit 
die  älteren  Gesteine  durchtränkten  und  beim  Einbruch  des  Zechstein* 
meeres  mit  überdcbuttet  wurden.  —  Wegen  alles  näheren  mnß  ich  hier 
auf  meine  oben  zitierte  Mitteilung  uud  auf  meine  früheren,  dort  tof- 
geführten  Arbeiten  über  jenen  Gegenstand  verweisen. 
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Die  Zahl  dieser  Yerbindungen  ist  allerdings  Legion.    Wer 
einigen  Einblick  in   die  kaum,   oder  vielmehr  überhaupt  noch 
nicht    zu    überblickende  Mannigfaltigkeit    schon    der    Kohlen- 
wasserstoffe besitzt,    in    die    verwirrende  Fülle    der  Isomerien 
besonders  ihrer  kohlenstoffreicheren.  Glieder,  der  wird  sich  auch 
einigermaßen  vorstellen   können,    was  hier  vollends    erst   mög- 
lich wird,    wenn    unter    dem  Einflüsse    des   Sauerstoffes    auch 
noch  sauerstoffhaltige  Körper  nach  ganzen  Gruppen  in  ebenso 
endloser  Verschiedenheit,    und  immer  neue,    noch  höher  k<m- 
stituierte  Kondensationsprodukte    aus    dem  Vorhandenen    her- 
Torgehen.    —    Ich  wollte  das   erwähnen,    um   der  Vorstellung 
zu  begegnen,  als  hätte  man  es  im  sog.  Bitumen  mit  so  etwas, 
wie  mit  einem  auch  nur  einigermaßen  einfach   oder  übersicht- 
lich zusammengesetzten  Körper  zu  tun,  dessen  Chemismus  bis 
in  seine  Details  bequem  zu  beurteilen  sei,  mit  einem  schlichten 
Hjdroxjde  im  Sinne  der  anorganischen  Chemie. 

Aber    nehmen    wir   einmal    das  Bitumen    nach   der  Bey- 
SCHLAG-MONKEschen  Theorie   als   etwas    primär    vorhandenes. 
Was  jnüßte  geschehen,  wenn  Erdöl  daraus  werden  soll  ?    Die 
Antwort  ist  einfach:  es  hätte  Wasserstoff  aufzunehmen,     und 
würde  ihm  solcher  in  der  rechten  Art  und  Weise  dargeboten, 
so  würden    sich,    chemischer  Erfahrung    gemäß,    die    erforder- 
lichen   Sauerstoffentziehungen,    die    Wasserstoffadditionen,    die 
Aufhebung  der  mehrfachen  Bindungen  des  Kohlenstoffes  sogar, 
in    vielleicht    nicht    wenigen  Fällen    ohne  Schwierigkeit    voll- 
ziehen.      Ein    derartiger  Prozeß    wäre    denkbar,    wenn    Salz- 
wasser, wie  es  nach   der  BEYSCHLAG-MoNKEschen  Theorie  in 
Frage  kommen  soll,    und   unter   den    dort  vorgesehenen   phy- 
sikalischen   Bedingungen  Wasserstoff    in    statu   nascendi 
lieferte.     —    Letzteres  ist  nun  freilich  durchaus  nicht  voraus- 
zusetzen.      Salzwasser    zerlegt    sich    nicht    durch  Druck   und 
Wärme  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  oder  Natrium  und  Chlor. 
Und  selbst  das  noch  nie  beobachtete  angenommen:  Salzwasser 
lieferte  unter  Einwirkung  von  Druck  und  Wärme  Wasserstoff, 
würde  also  zerlegt  in  seine  Komponenten,  so  wäre  hiermit  für 
die    BEYSCHLAG-MONREsche  Theorie    noch    immer    nichts  ge- 
wonnen.      Der    ebenfalls    frei    werdende  Sauerstoff   würde    ja 
sofort  "wieder  oxydierend  wirken,  die  Reduktionswirkungen  des 
Wasserstoffes  wieder  aufheben;  das  heißt  also,  selbst  bei  Druck 
und  Warme,    wenn    durch    sie  Salzwasser    zerlegt    würde    — 
woran  freilich  nicht  entfernt  zu  denken  ist  —  würde  Bitumen 
eben  Bitumen  bleiben  müssen.   —  Man  sieht  wohl,  das  primäre 
Bitumen,  so  unbegreiflich  es  an  sich  ist,  rückt  auch  den  rein 
chemischen   Teil    der   Erdölfrage   unserem   Verständnisse   nicht 
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näher,  denn  seine  theoretische  Verwertung  yerlangt  chemische 
Reaktionen,  die  es  nicht  gibt. 

Unter  solchen  Umständen  liegt  natürlich  keine  Yeran- 
lassung  vor,  von  den  in  den  Hauptzügen  ja  längst  feststehen- 
den und  von  mir  a:  a.  0.  aus  dem  Spezialfälle  der  Zechstein- 
formation  weiterentwickelten  Ansichten  über  die  zwischen  Stli 
und  Erdöl  bestehenden  genetischen  Beziehungen*)  zurückzu- 
kommen. Das  Erdöl  von  Helfta  dürfte  gerade  am  aller- 
wenigsten einen  Grund  hierzu  abgeben.  Auch  bei  ihm  sind 
die  direkten  Beziehungen  zum  Salze  nur  in  der  fernen  geo- 
logischen Yergaugenheit,  d.  h.  in  jener  Zeit  zu  suchen  und 
leicht  genug  zu  finden,  zu  der  die  Salzlaugen  die  Fische  ver- 
gifteten. Das  heutige  Zusammenvorkommen  von  Salzwasser 
und  Erdöl  dort  ergibt  sich  unmittelbar  aus  den  geologischen 
Verhältnissen  jener  Gegend  —  bis  auf  einen  einzigen  Punkt 
an  dem  wir  aber,  gerade  weil  er  der  einzige  ist,  trotz  seiner 
Nebensächlichkeit  nicht  Yorbeigehen  wollen. 

Ich  gab  früher  an,  daß  das  ehemalige  Erdöl  des  Kupfer- 
schiefers durch  die  ehemals  im  Liegenden  Torhanden  ge- 
wesenen Laugen  total  bituminisiert  sei.  Bloß  bei  Helfta  einst- 
weilen hat  sich  nun  jetzt  auch  nichtbituminisiertes  gefunden. 
Weshalb  kann  dieses  der  Bituminisation  entgangen  sein? 

Zunächst  halten  wir  nach  meinen  früheren  Auseinander- 
setzungen fest,  daß  flüssiges  Erdöl  nicht  dort  entstanden  xu 
sein  braucht,  wo  man  es  findet.  Das  gilt  auch  Yom  Heiftaer. 
Nach  hydrostatischen  Gesetzen  mag  es  im  warmen  Salzwasser 
jener  Gegend  Yon  irgendwoher  dorthin  hochgestiegen  sein. 
Wir  haben  also  kein  Recht,  gerade  dort^  wo  es  ist,  auch  die 
Ursache  seiner  Existenz  vorauszusetzen.  Möglich  trotzdem, 
daß  sie  dort  vorliegt.  Dieses  schicken  wir  voraus.  —  Frajien 
wir  nunmehr  im  engsten  Anschluß  an  meine  früher  dar- 
gelegten Ansichten:  weshalb  konnte  stellenweis  die  Oxydations- 
tätigkeit der  interpermischen  Laugen  ausbleiben?  so  finde  ich 


*)  Lebeode  Tiere,  Salze  als  ihre  Todesursache,  Salze  als  K<mser- 
vierungsmittel  ihrer  Leichen,  Salze  als  Zeraetzangsmittel  der  Fettd&urr- 
Terbindungen  etc.  der  Leichen  zu  schwerlöslichen  „Seifen'',  DissociatKtt 
der  Seifen  za  kohlensaarcn  Oxyden  (Karbonaten)  und  Kohlenwasder- 
Stoffen  (Erdöl)  im  Laufe  der  Zeit,  aber  ohne  Inansprachnahme  t  r 
Druck  und  Wärme,  Verdrängung  der  Kohlenwasserstoffe  aas  ihren  Tr- 
Sprungsstätten  durch  Wasser,  welches  dort  salzig  werden  kann,  Uhr 
die  geologischen  Verhältnisse  darnach  geartet  waren:  das  ist  in  des 
Hauptzügen  das  Bild,  welches  uns  die  Harzer  Zechstoioformation  ^o^ 
der  Erdölbildung  gibt,  solange  wir  den  Boden  der  geologischen  ucJ 
chemischen  Tatsachen  nicht  absichtlich  und  ohne  jeden  Grand  Teria»«-a 
wollen. 
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nur  zwei  Antworten.  1.  Weil  die  Laugen  lokal  ihr  Oxjdations* 
yermögen  verloren  hatten;  2.  weil  sie  nicht  überall  hinkamen. 
Denn  jene  Anziehungskräfte,  welche  die  Vereinigung  des 
Stoffes  zu  chemischen  Verbindungen  bewirken,  fungieren  an 
sich  ebenso  unausweichlich  wie  etwa  die  Schwere.  Wo  ihre 
Wirkungen  auszubleiben  scheinen,  da  hat  das  sicherlich  seine 
besonderen  Gründe,  welche  festzustellen  wir  wenigstens  ver- 
suchen dürfen,  so  wenig  hiermit  auch  schon  gesagt  ist,  daß 
uns  das  allemal  gelingen  müsste. 

Für  1  können  zwei  Möglichkeiten  in  Betracht  kommen. 
Einmal  konnte  das  im  Kupferschiefer  entstandene  Erdöl,  z.  B. 
durch  die  Faltungen  des  Flötzes  im  kleinen  sowohl,  wie  im  großen 
zum  späteren  Salzbecken,  stellenweis  derartig  massenhaft  zu- 
sammengeflossen sein,  daß  sein  Quantum  dem  Oxydations-  resp. 
Bituminisations vermögen  der  in  seinem  Untergründe  ein- 
geschlossen gebliebenen  interpermischen  Laugen  überlegen 
blieb,  ein  Teil  davon  also  unbituminisiert  bleiben  mußte. 
Denn  diese  Laugen,  nachdem  sie  durch  die  überschüttung  mit 
Zechsteinsedimenten  von  der  atmosphärischen  Luft,  ihrer  sie 
bis  dahin  b  eständig  regenerierenden  Sauerstoffquelle  abgeschnitten 
waren,  besaßen  nun  kein  unbegrenztes  Oxjdations vermögen 
mehr;  wie  ich  das  ja  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  des 
öfteren  hervorgehoben  habe.  —  Sie  können  aber  auch  an  etwas 
anderem  ibr  Oxydationsvermögen  verloren  haben,  ebenso  wie 
bei  Neustadt-Ilfeld,  von  wo  ich  derartiges  früher  beschrieben 
habe,  nämlich  an  einem  Kohlenflöze.  Daß  sich  ein  solches 
unter  dem  Kupferschiefer  befindet,  ist  nach  den  vorliegenden 
Beobachtungen  am  Harze  sowohl  wie  bei  Halle,  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Vielleicht  liegen  die  Kohlen 
noch  gegen  1000  m  tiefer  als  der  Kupferschiefer,  wie  es  ja 
die  Mächtigkeiten  ihrer  dort  in  Frage  kommenden  Deck- 
gebirgsschichten  allerdings  annehmen  lassen.  Aber  selbst  aus 
solchen  Tiefen  noch  könnte  sich  ihr  desoxydierender  Einfluß 
geltend  gemacht  haben,  wenn  Spalten  im  Deckgebirge  vor- 
handen waren,  durch  welche  die  unten  desoxydierten  Laugen 
schnell  genug  gegen  das  Kupferschieferflöz  hinaufströmen 
mochten,  ohne  sich  vorher  mit  den  übrigen,  noch  oxydations- 
fähigen mischen  zu  müssen.  Vielleicht  liegen  aber  die  Kohlen 
nicht  einmal  so  tief,  wenigstens  nicht  überall.  Postkarbonische, 
präzecbsteinische  Dislokationen  dort  sind  ja  nicht  undenkbar. 
Dann  lägen  die  Verhältnisse,  auf  die  es  hier  ankommt,  natür- 
lich um  so  günstiger. 

Was  nun  Punkt  2  anbelangt,  die  Verhinderung  aus- 
reichenden Heran tretens    der   Laugen   zum  Kupferschieferflöze, 
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also  in  diesem  Falle  zu  dessen  Erdöl,  so  gibt  es  der  Mög- 
licbkeiten  noch  mehr  und  noch  größere.  Gesteinsdecken  xon 
einiger  Ausdehnung,  nicht  allzutief  unter  dem  Kupferschiefer 
lagernd  und  aus  einem  einigermaßen  schwer  durchlässigen, 
bezw.  undurchlässigen  Materialc  bestehend,  etwa  aus  Melaphyr. 
wie  der  schwarze  von  Ilfeld,  oder  aus  KalkablageiungeD  oder 
quarzitisierten  Sandsteinen  und  dergleichen  mehr,  was  alles  ja 
nicht  selten  im  Rotliegenden  vorzukommen  pflegt,  könntes 
diese  Bedingungen  sehr  wohl  erfüllen,  d.  h.  also  einen  Schutz- 
dämm  gewissermaßen,  nach  oben  hin,  bilden. 

Wie  diese  Dinge  in  Wirklichkeit  liegen  mögen,  das  li6t 
sich  jetzt  allerdings  noch  nicht  endgültig  beurteilen.  Immer- 
hin ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  wir  durch  den  Ost- 
harzer Bergbau  auch  hierüber  noch  einmal  etwas  Näheres  er- 
fahren. Bis  dahin  aber  wird  uns  vielleicht  das  Yorstehende 
wenigstens  in  soweit  nützen,  als  daraus  ersehen  werden 
kann,  daß  auch  das  Erdölvorkommen  von  Helfta  nichts  ist, 
was  ims  mit  unseren  sonstigen  naturwissenschaftlichen  Erü&h- 
rungen  in  Konflikt  bringen  könnte. 


13.    Untersuchungen 

zum  Beweise  der  Ausdehnung  des  Basahs 

beim  langsamen  Erstarren. 

Von  Herrn  A.  Flbischeb. 

Breslau,  den  13.  März  1907 

In  einer  unterm  20.  April  1905  yeröffentlichten  Arbeit*, 
habe  ich  nachgewiesen,  daß  in  einer  bei  der  NickelyerhüttuflC 
fallenden  ersten  Schlacke,  die  spezifischen  Gewichte  Tom  Rande 
nach  der  Mitte  zu  3,326,  3,244,  3,213  und  3,18  ergeben. 
also  beim  langsamen  Erstarren  ein  geringeres  spezifisches 
Gewicht  sich  zeigte.  Außerdem  fand  ich  bei  einem  anderen 
Block  solcher  Schlacke  eine  größere  Zahl  aufeinander  folg«o- 
der  Blasenräume,  bei  denen  stets  diejenigen  Wandaogem 
welche  den  abkühlenden  Flächen  zunächst  lagen,  mit  Kristallen 

»)  Diese  Zeitschr.  67,  1905,  S.  20J. 
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bedeckt,  die  entgegengesetzten  aber  ganz  glatt  wie  mit  einem 
Email  überzogen  sich  zeigten,  und  unter  oder  in  diesem  glatten 
£mail  umgelegte  Kristalle  sichtbar  waren. 

Diese  Beobachtung  lieB  sich  nur  dadurch  erklären,  daß 
auf  die  später  erstarrten  Wandungen  der  Blasenräume  bei 
einem,  nur  wenig  unter  der  Schmelztemperatur  liegenden 
Wärmegrad  fortlaufend  ein  Gasdruck  ausgeübt  worden  ist, 
welcher  bei  teilweiser  Schmelzung  resp.  Erweichung  die 
Kristalle  umgelegt  und  mit  einer  Glasur  überzogen  hatte. 
Dieser  Druck  aber  konnte  nur  durch  eine  fortlaufende  Aus- 
dehnung der  noch  zähflüssigen  Masse  beim  Erstarren  ent- 
standen sein.  Im  Anschluß  an  diese  Arbeit  habe  ich  es  unter- 
nommen, auch  beim  Basalt  nachzuweisen,  daß  derselbe  im 
geschmolzenen  Zustand  beim  langsamen  Erstarren  sich  aus- 
dehnt, und  rasch  erstarrte  Massen  ein  höheres  spezifisches 
Gewicht  zeigen  als  langsam  erstarrte.  Ich  wurde  hierzu  ver- 
anlaßt durch  die  von  AlfonS  StÜBEL  in  seinem  Werk  „Die 
Vulkane  von  Ecuador^  aufgestellte  Behauptung:  „daß  die 
Tulkanische  Kraft,  wo  immer  sie  sich  äußern  möge,  nichts 
anderes  sein  könne  als  die  Folge  eines  Erkaltungsvorganges, 
der  wesentlich  in  einer  mehr  oder  weniger  plötzlichen  Yolumen- 
Tergrößerung  zum  Ausdruck  gelangt ''. 

Diese  Behauptung  vermag  wohl  allein  vulkanische  Vor- 
gänge zu  erklären  wie  die  in  den  ersten  14  Tagen  ganz  ge- 
rauschlos, ohne  merkliches  Beben  erfolgte  Hebung  des  Vulkans 
Georg  bei  der  Insel  San  torin,  sowie  den  im  April  1904  be- 
gonnenen Xavaerguß  des  Vesuv,  welcher  sich  anfangs  weder 
in  Neapel  noch  am  Observatorium  oder  auf  dem  Aschenkegel 
dem  Ohr  bemerkbar  machte.  Die  Touristen,  welche  zu  jener 
Zeit  den  Krater  besuchten,  erzählten  nur,  daß  derselbe  stärker 
Dampf  ausstieß  als  sonst,  so  daß  man  nicht  an  den  Ej'ater- 
rand  gelangen  konnte.  Der  Lavaerguß  erfolgte  weiter  unten 
durch  einen  Spalt. 

Es  muß  nun  zunächst  bemerkt  werden,  daß  HecTOB 
Lang*)  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Säulen- 
basalts geschlossen  hat,  daß  Gemengteile  desselben  bereits  er- 
starrt sein  mußten,  als  andere  sich  noch  im  flüssigen  Zustand 
befanden  und  das  Bestreben  zeigten,  ihre  Längsachse  parallel 
der  Säulenachse  zu  ordnen.  Hieraus  folgerte  er  in  allerdings 
sehr  bedenklicher  Weise,  daß  eine  seitliche  Ausdehnung  beim 
Erstarren  stattgefunden  haben  könne. 


*)  Jahresbeft  des  Vereins  für  vaterländische  Natorkunde  in  Württem- 
berg 1876,  S.  836. 
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Im  Jahre  1878  hat  HbinriGH  SieMENS  in  Dresden  und 
früher  schon  der  Englander  Mallet,  ersterer  bei  gewohnlichem 
Flaschenglas,  letzterer  bei  Spiegelglas  festgestellt'),  daB  diese 
Gläser  beim  Übergang  aus  dem  zähflüssigen  Zustand  zum  Er- 
starren sich  ausdehnen  und  ebenso  bei  der  Verflüssigung  durch 
weiteres  Erhitzen. 

Es  scheint  hier  also  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  beim 
Wasser  Yorzuliegen,  und  es  weist  dies  darauf  hin^  daß  die 
vergleichende  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  geschmol- 
zener Silikate  durch  Schwimmstücke  ganz  unrichtig  ausfallen 
kann,  wenn  die  Temperatur  der  Schmelze  über  derjenigen  der 
größten  Dichte  liegt. 

Was  nun  die  vorerwähnte  von  StÖBEL  aufgestellte  Be- 
hauptung einer  Volum  envergroßerung  des  Magmas  beim  Erstarren 
betrifft,  so  sind  die  von  ihm  hierfür  angegebenen  Beweise 
keineswegs  einwandsfrei.  Es  ist  von  ihm  zunächst  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  erstarrte  Lavaschollen  auf  der  flüssigen 
Lava  schwimmen. 

Das  ist  richtig,  und  es  bedarf  sogar  einer  nicht  unerheb- 
lichen Anstrengung,  um  solche  Schollen  unter  die  flüssige  Lars 
zu  drücken;  es  erzählt  sogar  Sartobius  v.  WaltbbshaUSSM, 
er  habe  sich  einmal  auf  eine  solche  schwimmende  Scholle  ge- 
stellt und  einige  Augenblicke  sich  forttreiben  lassen.  Die  Ur- 
sache hiervon  kann  indes  auf  die  sehr  bedeutende  Porosität 
der  erstarrten  Lava  zurückgeführt  werden. 

Weiter  hat  sich  StÜBEL  bezogen  auf  Beobachtungen  voo 
Friesach  am  Lavasee  Kilauea  auf  Havaii,  welcher  eine  Ellipse 
von  1500  und  2500  Fuß  Durchmesser  bildet.  „Die  Ober- 
fläche dieses  Sees  war  zurzeit  vollständig  erstarrt  bis  auf 
eine  kleine  offene  Stelle,  in  welcher  ein  Felsblock  schwamm,  der 
erst  kürzlich  vom  Rande  herabgestürzt  zu  sein  schien.  Schon 
nach  wenigen  Sekunden  entstanden  Löcher  in  der  erstarrten 
Kinde,  aus  welcher  klafterhohe  Lavastrahlen  emporschössen  and 
die  Rinde  überfluteten,  so  daß  diese  zerbröckelte  und  unter- 
sank. Es  zeigte  sich  ein  sehr  heftiges  Wallen,  wobei  die 
Flüssigkeit  um  1  Fuß  stieg,  und  zwar  in  wenigen  Minuten. 

Nach  einer  halben  Stunde  war  der  ganze  See  mit  einer 
festen  Kruste  bedeckt  und  nach  einer  weiteren  Viertelstunde 
war  ein  Zischen  und  Krachen  zu  vernehmen,  wobei  die  Kruste 
plötzlich  mit  einem  Knall  nach  der  ganzen  Breite  des  Beckens 
zersprang,  die  Lava  mit  Ungestüm  aus  dem  entstandenen  Sptlt 
hervorsprudelte  und  sich  rasch  über  den  ganzen  See  ausbreitete.* 

»)  Sitz.-Ber.  Ak.  Wiss.  Berlin  1878,  S.  569. 
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£iiie  Angabe  darüber,  ob  der  Spiegel  des  Lavasees  durch 
diese  beiden  Eruptionen  gehoben  worden  ist,  fehlt  leider 
durchaus. 

Der  früher  in  der  Laya  schwimmende  Felsblock  wird 
nicht  weiter  erwähnt.  Er  beweist  übrigens  deshalb  nichts, 
weil  die  Angabe  der  Gesteinsart  fehlt;  es  darf  wohl  vermutet 
werden,  daß  es  ein  Lavablock  war,  ebenso  porös  wie  die  Lava, 
der  durch  -die  aufsprudelnde  heiße  Lava  geschmolzen  wurde, 
oder  yielleicht  in  dem  erheblich  über  den  Wärmegrad 
der  größten  Dichte  erhitzten  aufsteigenden  Lava- 
strome  —  weil  spezifisch  schwerer  —  untersank,  ganz 
ebenso  wie  die  zersprengten  Schollen  der  entstandenen  Lava«* 
decke.  Das  Emporsprudeln  der  flüssigen  Lava  in  so  großen 
Zwischenzeiten  dürfte  wohl  nur  yon  geiserartig  wirkenden 
Gasen  herrühren,  weil  ein  Druck  durch  erstarrendes  Magma 
ein  fortwährendes  Fließen  yeranlassen  würde. 

FaiESACH  bemerkt,  daß  die  nach  der  erwähnten  Eruption 
sich  bildende  schwarze  Decke  einen  hohlen  Raum  über  dem  See 
bildete  und  an  einigen  Stellen  nur  wenige  Zolle,  an  anderen  ca. 
1  m  dick  war.  Er  vergleicht  dies  insofern  mit  Unrecht  mit 
der  Eisdecke  eines  gewohnlichen  Sees,  als  die  dünnen  Stellen 
der  Lavadecke  durch  das  Emporsprudeln  der  heißen  Lava  ent- 
standen sein  können  und  ebenso  die  hohlen  Räume  durch 
Zurücksinken  der  Lava  nach  dem  Austritt  der  Gase.  Eben- 
falls anfechtbar  sind  Beobachtungen  StÜBELs  an  der  Hoch- 
ofenschlacke eines  böhmischen  Eisenhüttenwerks,  weil  es  sich 
dabei  um  Yergleichung  der  Porosität  von  Schlacken  mit  sehr 
verschiedener  Erstarrungszeit  nur  durch  das  Auge  und  um 
die  Wirkung  von  Gasen  neben  der  angenommenen  Ausdehnung 
der  Schlacke  beim  Erstarren  handelt. 

Mit  der  Frage  der  Ausdehnung  von  Silikaten  beim  Er- 
starren haben  sich  in  neuerer  Zeit  Barus  und  DÖLTEB  be- 
faßt. Der  erstere  hat  Diabas  geschmolzen  und  fand,  daß  der- 
selbe bis  zu  1093  °  sich  gleichmäßig  ausdehnte,  dann  aber 
plötzlich  eine  bedeutende  Yolumvermehrimg  erlitt,  die  bis 
1420^  anhielt.  Die  plötzliche  Ausdehnung  kann  nur  zurück- 
geführt werden  auf  die  beim  Schmelzen  derartiger  Gesteine 
stets  eintretende  starke  Gasentwickelung  und  Blasenbildung, 
wie  ich  solche  beim  erstmaligen  Schmelzen  von  Basalt  immer 
beobachtet  habe  und  später  bespreche.  Aus  diesem  Grunde 
kann  es  nichts  beweisen,  daß  BAKUS  nach  Mitteilungen  von 
DÖLTER*)    das  spezifische  Gewicht  des    erhaltenen    schwarzen 

*)  N.  Jahrb.  Min.,  Stuttgart  1901,  S.  141. 
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Glases  um  9  Proz.  niedriger  findet  als  dasjenige  des  natür- 
lichen Diabases.  Daran  anschlieBend  hat  DÖLTEB  5  Gesteint- 
arten Tind  2  Laven  untersucht  und  gibt  selbst  an,  da6  die 
erstarrte  Schmelze  sehr  oft  mit  Gasporen  erfüllt  gewesen,  und 
es  selbst  unter  Anwendung  der  gröBten  YorsichtsmaBregeln 
nicht  gelungen  ist,  ein  vollkommen  gasfreies  Bruchstück  zur 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  zu  erhalten,  selbst 
wenn  man  nur  grobes  Pulver  anwende.  Auch  hat  er  g<r 
funden,  daß  nicht  alle  Teile  der  Schmelze  gleiches  spezifisches 
Gewicht  haben,  weil  manche  Teile  vielleicht  porös  seien. 
Das  Gewicht  der  rasch  erstarrten  Schmelze  ist  dadurch  er- 
mittelt worden,  daß  mit  einem  kleinen  Platinloffel  eine  kleine 
Menge  herausgeschöpft  und  nach  dem  Erkalten  das  Gewicht 
bestimmt  wurde.  Diese  Bestimmung  mußte  unbedingt  za 
niedrig  ausfallen,  weil  besonders  bei  der  ersten  Schmelze 
in  der  obersten  Schicht  stets  wesentlich  mehr  Gasblasen  eot* 
halten  sind  als  weiter .  unten.  DÖLTER  fand  nun,  daß  die 
rasch  erstarrten  Silikate  sich  einmal  10,  sonst  aber  4 — 2  Proz. 
leichter  zeigten  als  die  langsam  erstarrten  und  andererseits 
die  letzteren  2 — 3  Proz.  leichter  als  die  natürlichen  Mine- 
ralien. Die  erwähnten  Mängel  und  Fehler  seiner  Methode 
drängten  mir  die  Überzeugung  auf,  daß  die  Resultate  seiner 
Arbeit  unrichtig  sein  mußten,  und  daß  nur  bei  völliger 
Ausschaltung  der  Gase  weitere  Versuche  ergeben  konnten, 
ob  das  Magma  beim  Erstarren  sich  ausdehnen  kann. 

Eine  solche  Beseitigung  der  Gase  war  nur  durch  wieder- 
holtes ümschmelzen  und  Zerkleinem  zu  ermöglichen  und  be- 
dingte auch  die  Verwendung  größerer  Massen,  so  daß  ich 
hierfür  Tiegel  von  ca  2  Liter  Inhalt  für  notwendig  hielt. 
Als  geeignetstes  Material  erschien  mir  der  Basalt,  und  ich 
habe  hiervon  drei  Sorten  der  Untersuchung  unterworfen: 

1.  plattigen  Basalt  von  der  Landskrone  bei  Görlitz, 

2.  Blockbasalt  von  Lichtenfeld  bei  Görlitz, 

3.  Blockbasalt  von  Striegau. 

2  erwies  sich  als  weniger  blasenbildend  als  1  und 
etwas  leichter  schmelzbar  als  3,  zeigte  aber  immer  noch 
die  Schwierigkeit,  daß  beim  ersten  Schmelzen  sich  an  der 
Oberfläche  eine  schaumige  Masse  absonderte,  welche  zuweilen 
2— 2^/g  cm  über  den  Tiegelrand  hinausstieg,  nach  dem  Er- 
kalten wie  eine  Honigwabe  aussah  und  zuweilen  eine  Picke 
von  2  —  4  cm  erreichte.  Daneben  enthielt  die  untere  Schicht 
auch  noch  verschiedentlich  größere  und  kleinere  Blasenriome. 
welche  oft  wurmförmige  Gänge  bildeten,  die  mit  kleinen  gelblich- 
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braunen  plattigen  Kristallen  bedeckt  waren.  Die  scHaumige 
Masse  wurde  stets  beseitigt,  das  darunter  befindliche  Schmelz- 
gut in  Stücke  Yon  8  — 12  ccm  Grofie  zerschlagen  und  wieder- 
holt geschmolzen,  wobei  sich  dann  ebenfalls  in  allmählich  ab- 
nehmender Zahl  kleine  Blasenräume  zeigten,  die  mit  schwarzen, 
stark  glänzenden  Kristallen  Ton  2 — 3  mm  Hohe  bekleidet 
waren.  Nach  dem  dritten  Schmelzen  war  der  weitaus  größte 
Teil  des  Materials  fast  blasenfrei  bei  steiniger  Struktur,  und 
dies  wurde  bei  vierter  Schmelzung  noch  besser.  Schon  nach 
dritter  Schmelzung  war  es  möglich,  etwa  Va  cm  imt^halb  der 
stets  glatten  Oberfläche  blasenfreie  Stücke  herauszuschlagen, 
die  als  Schwimmstücke  benutzt  wurden.  Das  Material  schmolz 
bei  Gelbglut  —  ca  1100 — 1150®  —  und  wurde  bis  zu  heller 
Gelbglut  —  ca  1200®  —  erhitzt  und  etwa  '/4,  zuweilen  auch 
1'  4  Stunden  in  dieser  Temperatur  erhalten. 

Dann  wurde,  um  ein  langsames  Erkalten  zu  bewirken, 
der  Deckel  des  Schachtofens  abgehoben,  so  daß  die  Luft  direkt 
in  den  Fuchs  gehen  konnte,  und  die  Einfeuerungstür  ge- 
schlossen, wobei  das  Feuer  in  4 — 5  Stunden  ausgebrannt  war. 

Es  hatte  sich  nun  bald  gezeigt,  daß  Ton-  wie  Schamotte- 
tiegel noch  Yor  vollendeter  Schmelzung  Risse  bekamen,  so  daß 
ein  Ausfließen  der  Masse  schon  begann,  wenn  der  obere  Teil 
derselben  noch  zähflüssig  war.  Ich  habe  deshalb  drei  Sorten 
deutscher  Tontiegel  und  zwei  Sorten  Schamottetiegel  für  meine 
Zwecke  unbrauchbar  gefunden,  und  von  sechs  englischen 
Tontiegeln  hielten  nur  zwei  so,  daß  eine  Schmelzung  bis  ca. 
1100®  möglich  war.  Es  wurde  dann  ein  Graphittiegel  ver- 
wendet, mit  welchem  allerdings  eine  sehr  hohe  Temperatur 
erreicht  werden  konnte;  es  trat  aber  durch  die  Berührung  des 
Graphits  mit  dem  Basalt  eine  Reduktion  des  Schmelzflusses 
«in,  der  zum  großen  Teil  in  eine  glasige,  ganz  dunkelbraune 
Masse  mit  gelbbraunen  Flocken  überging  und  zahlreiche  sehr 
große  Blasen  zeigte,  während  am  Boden  ein  linsenförmiger 
Regulus  von  sehr  gutem  Stahl  sich  absetzte.  Weitere  Ver- 
suche wurden  mit  Graphittiegeln  angestellt,  welche  mit  einem 
inneren  Tonmantel  von  6 — 7  mm  Stärke  versehen  waren;  es 
befremdete  hierbei,  daß  bei  allen  Schmelzungen,  auch  bei 
dreimal  wiederholter  desselben  Materials,  bei  jedem  Heben 
^es  Tiegeldeckels  sofort  für  einen  Augenblick  blaue  Flämmchen 
herausschlugen. 

Es  mußten  wohl  aus  dem  Graphit  des  Tiegels  durch 
^en  Tonmantel  hindurch  brennbare  Stoffe  eingedrungen  sein, 
Welche  auch  den  gelben  Tonmantel  grau  färbten.  Ob  diese 
Stoffe  feine  Graphitteilchen  oder  Gase  waren,    von  denen  der 

10 
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Graphit  zuweilen  erhebliche  Mengen  enthalten  soll,  war  nicht 
zu  entscheiden.  Es  wurden  mit  diesen  Tiegeln  fünf  oder 
sechs  Schmelzungen  ausgeführt,  aber  stets  nur  stark  blasige 
Massen  erzielt,  die  Tielfach  anstatt  steiniger,  glasige  Straktar 
zeigten.  Es  blieb  nun  nichts  anderes  übrig,  als  dünne  Por- 
zellantiegel zu  Terwenden.  welche  in  einen  Graphittiegel  ein* 
gesetzt  wurden.  Die  erster en  haben  neben  dem  hohen  Preise 
den  Nachteil,  daß  sie  sich  beim  Trocknen  und  Brennen  sehr 
stark  Terziehen,  so  daß  eigentlich  für  jeden  Tiegel  der  Graphit* 
tiegel  beGfbnders  geformt  werden  müßte,  damit  der  erstere  nicht 
bei  der  Ausdehnung  springe,  oder  wegen  des  zu  großen 
Zwischenraums  sich  nur  ungenügend  erwärme.  Es  zeigte  sich 
indes,  daß  die  Graphittiegel  durch  Ausfeilen  passend  gemacht 
werden  konnten,  also  eine  Form  für  alle  Tiegel  ausreichend 
war.  Immerhin  war  für  die  Porzellantiegel  stets  eine  Liefet^ 
frist  von  9 — 10  Wochen  erforderlich. 

Die  Graphittiegel  konnten  stets  für  zwei  Schmelzen  be- 
nutzt werden,  während  für  eine  dritte  Verwendung  —  der 
starken  Verbrennung  des  Graphits  wegen  —  die  erforderliche 
Erhitzung  wohl  zu  langsam  erfolgt  wäre. 

Ich  bemerke  noch,  daß  ich  anfänglich  glaubte,  durch 
Pulverisieren  des  Basalts  nach  der  ersten  Schmelze  rascher 
blasenfreies  Material  zu  erhalten;  es  wurde  indes  dadnrdi 
stets  das  Gegenteil  erzielt. 

Es  wurde  wegen  der  bereits  erwähnten  Aufblähung  bei 
der  ersten  Schmelzung  des  Basalts  zuerst  das  Material  im 
englischen  Tontiegel  so  weit  erhitzt,  bis  es  eben  geschmolzen, 
aber  im  oberen  Teil  noch  ziemlich  zähflüssig  war,  so  dsl 
wenig  auslief,  obwohl  der  Tiegel  oben  schon  einen  schwachen 
Sprung  zeigte.  Das  Produkt  zweier  solcher  Schmelzungen 
nach  Entfernung  der  oberen  wabenartigen  Schicht  noch  im 
Gewicht  von  ca  4  kg,  wurde  dann  im  Porzellantiegel  bis  m 
heller  Gelbglut  geschmolzen  und  —  wie  bereits  bemerkt  — 
in  dieser  Temperatur  etwa  ^/4  Stunden  erhalten,  auch  mit 
einem  6  mm  starken  Eisendraht  zwei-  bis  dreimal  gerührt. 

Im  ganzen  Verlauf  meiner  Versuche  wurden  wiederholt 
zwei-  oder  dreimal  geschmolzene  Basaltstücke  von  60 — 70  g 
Gewicht  auf  geschmolzenes  Material  von  der  gleichen  Her- 
stellung teils  nur  geworfen,  teils  auch  mit  einem  Eisendraht 
bis  ca  5  cm  unter  die  Oberfläche  gedrückt,  und  mit  Aus- 
nahme eines  Falles  kamen  dieselben  sofort  wieder  in  die  Hohe 
unter  Hebung  der  obersten  schwachen,  etwas  blasigen  Schicht  des 
Schmelzguts.  Vor  Verwendung  der  Porzellantiegel  hafteten 
indes    stets    blasige    Massen    an     der    unteren    Seite    dieser 
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Schwimmstücke  und  gestatteten  dadurch  den  Einwand,  daß 
diese  Blasen  die  Hebung  bewirkt  hätten.  Andererseits  ist  es 
auch  bei  Porzellantiegeln  Torgekommen,  daß  nach  dem  Unter- 
tauchen und  der  stattgefundenen  Hebung  des  Schwimmstücks 
an  der  Tauchstelle  im  Innern  ein  entsprechender  Hohlraum 
verblieb,  weil,  um  ein  Schmelzen  des  Schwimmstücks  zu  ver- 
hüten, durch  Abheben  des  Tiegeldeckels  die  Schmelze  zu  früh 
abgekühlt  wurde,  und  so  die  zum  Schließen  der  durch  das 
Tauchstück  etwas  abgekühlten  Wandungen  des  Hohlraums  er- 
forderliche Temperaturerhöhung  vielleicht  nicht  eintrat,  oder 
wohl  auch  der  Raum  durch  Gase  ausgefüllt  wurde.  Es 
wurden  deshalb  später  die  blasenfreien  Schwimmstücke  nicht 
mehr  untergetaucht,  sondern  so  weit  vorgewärmt,  daß  die 
untere  Seite  dunkelrotglühend  war,  und  aus  einer  Höhe  von 
12 — 15  cm  auf  die  hellgelbglühende,  nicht  mehr  zähflüssige 
Masse  fallen  gelassen,  dann  noch  20 — 30  Minuten  bei  be- 
decktem Tiegel  erhitzt  und  durch  schwaches  Brücken  mit  einem 
Eisendraht  festgestellt,  daß  die  Oberfläche  des  Schwimmstücks 
zähflüssig  war,  also  mit  dem  Schmelzgut  verschmolzen  sein 
mußte.  Zur  Erstarrung  der  Oberfläche  wurde  der  Tiegel- 
deckel dann  auf  2  —  3  Minuten  abgehoben  und  nachher  bei 
wieder  bedecktem  Tiegel  das  Schmelzgut  in  der  früher  an- 
gegebenen  Weise   zur  langsamen  Erstarrung  gebracht. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  wurde  folgendes  be- 
obachtet und  festgestellt: 

1.  Bei  allen  Schmelzungen  blieben  stets  die  oberen  noch 
nicht  geschmolzenen  aber  gesinterten  Stücke  auf  der  bereits 
geschmolzenen  Masse  liegen,  auch  dann,  wenn  dieselben  fast 
ganz  blasenfrei  waren,  und  es  gelang  zuweilen  bei  nahezu 
senkrechten  Tiegelwandungen  festzustellen,  daß  dieser  Kuchen 
gesinterten  Materials  sich  durch  seitlichen  Stoß  auf  der  Schmelze 
drehen  ließ,  also  schwamm.  Wurden  2 — 3  Stückchen  blasen- 
freien Basalts  von  je  ca  30  g  Gewicht  auf  die  hellgelbglühende 
Schmelze  fallen  gelassen,  und  zwar  so,  daß  dieselben  weder 
sich  noch  die  Tiegelwandung  berührten,  so  waren  sie  bei  un- 
geschwächter Erhitzung  noch  nach  40  Minuten  auf  der  Ober- 
fläche deutlich  sichtbar  imd  auch  nach  dem  Erkalten  noch 
durch  eine  kleine  Erhöhung  erkennbar.  Die  früher  an- 
geführten 60 — 70  g  schweren,  vorgewärmten  und  blasenfreien 
Schwunmstücke,  welche  nach  dem  Einbringen  in  die  Schmelze 
noch  20 — 30  Minuten  in  ungeschwächter  Hitze  erhalten 
Worden,  zeigten  sich  nach  dem  Erkalten  deutlich  über  der 
glatten  Oberfläche  des  Schmelzguts  erhoben,  waren  aber  mit. 
dem  letzteren    gut  verschmolzen,    und   es   ist    daher  der  Ein- 
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wand,  daB  die  durch  daa  Schwimmstüclc  erfolgte  AbkähloDg 
der  Masae  das  Untersinken  verhindert  habe,  durchaus  »lu* 
geschloBsen. 

2.  Die  Porzellantiegel  bewährten  sich  ausgezeichnet  ood 
bekamen  beim  Erhitzen  niemals  Sprünge;  dagegen  zeigte  «ick 
nach  dem  langsamen  Erkalten  die  Ttegelwanduug  unmittel- 
bar oberhalb  des  Schmelz guta  stets  peripherisch, 
zuweilen  in  einem  volUtändig  apruog&eien  Ring  abgesprengt, 
wogegen  der  untere  Teil  der  Wandung  stets  in  kl  eine 
Scherben  zertr&mmert  war,  und  die  geschmolzene  Masse  mehr 
fach  Sprünge  zeigte.  Es  kann  dies  nur  auf  einer  Aos- 
dehnuDg  der  Schmelze  beim  Erstarren  beruhen,  und 
das  Nachfolgende  dürfte  jeden  Zweifel  daran  ans- 
schlieBen,  Als  ich  nämlich  ganz  dichten,  btasenfreien 
Trachyt  vom  Weaterwald  im  Porzellan tiegel  (eingeaetit  im 
Graphittiegcl)  —  ohne  vorheriges  Behandeln  im  Tontiegel  — 
schmolz,  zeigte  eich  der  Tiegel  nach  dem  Erkalten  fast  toII- 
ständig  intakt;  es  war  namentlich  oberhalb  des  Schroeligntt 
nichts  abgesprungen  und  nur  an  zwei  oder  drei  Stellen  warea, 
korrespondierend  mit  feinen  Sprüngen  in  der  Schmelze,  auch 
solche  im  Tiegel  Torhandeo.  Die  geschmolzene  Masse  aal  ao 
der  Tiegelwandung  fest,  zeigte  aber  eine  große  Zahl  von  Blisen 
bei  bimsstein artiger  Struktur,  und  es  scheint,  datt  hier  ebenfalU 
wohl  ein  Druck  entstanden,  aber  von  den  Blasenräumm  *uf- 
genommeD  sein  mußte,  da  diese  Blasen  vollständig  glaiige 
Wandungen  zeigten.  Die  Oberfl&che  der  Schmelze  war  ver- 
glast infolge  der  starken  Glut  des  Tiegel  deck  eis,  und  es  dürft« 
die  Glasur  der  Blasenw  an  düngen  auf  eine  Erniedrigung  da 
Schmelzpunktes  durch  Druck  oder  aus  gleicher  Ursache  laf 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  der  Gase  zurückzuführen  seil. 

3.  Ein  etwa  '/>  d»  unter  der  Oberfläche  eines  fünfnial 
geschmolzenen  Basaltes  entnommenes  Stück  ergab  im  Stück 
ein  spezifisches  Gewicht  von  2,962,  im  Pyknometer  3,054. 
wnhrend  ein  II  cm  tiefer  entnomm<!nes  2,936  und  3.97S 
zeigte;  es  war  somit  das  später  erstarrte  Stück  laut  Pykoo- 
meter  2,7  Proz.  leichter.  Es  muS  nun  bemerkt  werden,  dal 
ich  gewöhnlich  dieselbe  Masse  immer  nur  viermal  geschmelicn 
habe,  im  vorliegenden  Fall  aber  darüber  hinausgegangen  bin. 
weil  bei  der  vierten  Schmelzung  beim  Abheben  des  Tiegel' 
deckels  momentan  blaue  Flämmchen  bemerkbar  waren,  ver- 
mutlich herrührend  von  einer  durch  Unvorsichtigkeit  bei- 
gemengten ganz  minimalen  Quantität  Graphitstanb. 

Deshalb  wurde  eine  fünfte  Schmelzung  vorgenommen,  luii 
es  ist  nicht  unmöglich,  daD  aus  diesem  Grunde  in  der  Miif 
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der  Masse  dennoch  mehrfach  ganz  feine  Poren  sich  zeigten. 
Außerdem  waren  in  einiger  Entfernung  vom  Rande,  nach  der 
^fitte  zunehmend,  in  der  sonst  dichten  Masse  mehrfach  kristal- 
linisch glänzende  Flächen  bis  zu  3  mm  Länge  bemerkbar.  Die 
Pyknometerbestimmung  dieser  etwas  porösen  Masse  ergab  ein 
spezifisches  Gewicht  von  '3,01,  also  1*/,  Proz.  weniger,  als  für 
das  am  Rande  entnommene  Stück  gefunden  worden  war.  Zur 
Feststellung  der  Ursache  dieser  Porenbildung  kann  ich  erst  im 
Herbst  weitere  Versuche  anstellen. 

Ich  glaube,  daß  die  vorstehenden  Feststellungen, 
ganz  besonders  die  unter  1.  und  2.  angegebenen,  ge- 
nügend beweisen,  daß  der  geschmolzene,  entgaste 
Basalt    beim    Erstarren    sich    ausdehnt. 

Ich  bemerke  noch,  daß  ich  mehrfach .  nach  dem  Grade  der 
Viskosität  meiner  Schmelzen  gefragt  worden  bin,  und  dies  ver- 
anlaßte  mich  zu  untersuchen,  wie  weit  die  hohe  Viskosität 
einer  Flüssigkeit  das  Einsinken  einer  leichteren  Masse  be- 
hindert. Ich  habe  deshalb  auf  einen  dicken  Kartoffelsjrup 
Ton  1,418  spezifisches  Gewicht,  welcher  so  viskos  war,  daß 
25  ccm  15  Minuten  erforderten,  um  durch  eine  Trichteröffnung 
Ton  6  mm  Durchmesser  ohne  Tropfenbildung  auszufließen, 
einen  Pockholzwürfel  von  ca  21  mm  Seitenlänge  und  1,84 
spezifisches  Gewicht  vorsichtig  nur  aufgelegt,  und  derselbe  ist 
sofort  so   tief    eingesunken,    als   der  Rechnung  entspricht. 


Ich  fühle  mich  verpflichtet,  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Herren  Geheimrat  Prof.  Dr.  LADENBURG  und  Prof.  Dr.  HiNTZE 
meinen  Dank  dafür  auszusprechen,  daß  dieselben  mir  freund- 
lichst gestattet  haben,  meine  Arbeiten  in  den  ihnen  unter- 
stellten Instituten  der  Breslauer  Universität  auszufuhren. 
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14.    Über  das  Alter  des  Emstalsandes. 

Von  Herrn  O.  Tietzb. 

* 

Berlin,  den  10.  April  1907« 

In  den  Monatsberichten  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft 1905,  Nr  10,  berichtet  W.  WoLFF  von  einer  Boh- 
rung bei  Aurich,  die  unter  mächtigem  oberen  GeschiebemergeK 
sowie  mächtigen  geschichteten  Sedimenten  in  seinem  Liegenden 
einen  zweiten  Geschiebemergel  und  nordische  Kiese  über  ein- 
heimischem Diluvialkies  traf.  Er  hält  die  obere  Gkschiebe- 
mergelbank  für  ein  Produkt  einer  jüngeren  Vereisung,  glaubte 
aber  die  zwischen  dieser  oberen  Grundmoräne  und  der  bei 
Bremen  und  bei  Aurich  erbohrten  unteren  Geschiebemergel- 
bank lagernden  Schichten  noch  nicht  sicher  als  interglacial  be- 
zeichnen zu  dürfen. 

Es  ist  mir  seit  einigen  Jahren  eine  Bohrung,  die  beim 
neuen  Schulhaus  in  Papenburg,  40  km  südlich  Aurich,  nieder^ 
gebracht  wurde,  bekannt,  deren  Profil  ich  in  meinen  ^ Beiträgen 
zur  Geologie  des  mittleren  Emsgebietes**'),  S.  181,  Teroffent- 
licht  habe.  Als  ich  bei  Gelegenheit  einer  anderen  Unter- 
suchung das  Profil  von  Aurich  einer  erneuten  Prüfung  unter- 
zog, imd  eine  Probereihe,  die  Ton  dem  gleichen  Bohrloch  im 
Auricher  Museum  aufbewahrt  ist,  zu  Gesicht  bekam,  fiber- 
zeugte ich  mich,  daß  mein  Papenburger  Profil  im  wesentlichen 
dieselbe  Schichtenfolge  wie  jenes  zeige.  Das  ausführliche 
Profil  der  Auricher  Bohrung  ist  jetzt  durch  F.  SCHUCHT  in 
unseren  kritischen  Bemerkungen  zu  BIELEFELDS  Geest  Ost- 
frieslands') veröfPentlicht.  Im  Papenburger  Profil  stellten  sich 
nämlich  l^i  56  m  Tiefe  feldspatführende  grobe  Sande  ein. 
Yon  denen  ich  früher  annahm,  was  ich  auch  in  einer  FoBnote 
a.  a.  0.  S.  172  ausdrückte,  daß  sie  nachträglich  Yeronreinigt 
seien,  weil  48  m  feine  Sande  und  Ton,  bezw.  Tonmergel,  die 
darüber  liegen,  keinerlei  Spur  Ton  nordischem  Material  fahren. 
Letztere  Schichten  entsprächen  WOLFFs  „mächtigen  geschich- 
teten Sedimenten^  im  Liegenden  des  oberen  Geschiebemergels: 
daß  letzterer    hier    bei  Papenburg    nicht    Yorgefunden   wurde. 

')  Jahrb.  geol.  LaDdesanst.  Berlin  XXVII,  1906. 
')  F.  ScHUCHT  a.  0.  Tietze:  Das  Dilayium  an  der  Enu  und  >> 
Odtfriesland.    Diese  Zeitschr.  59,  1907,  S.  215. 
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liegt  daran,  dafl  das  Bohrloch  in  einem  breiten  Talsandgebiet 
angesetzt  ^urde,  in  dem  offenbar  die  Grundmoräne  vieler- 
orts wieder  zerstört  worden  ist. 

£s  würde  demnach  das  niederemsische  Diluvium  nordlich 
des  Hümmling  imd  ostlich  der  Ems  entsprechend  seinem  Auf- 
bau weiter  ostlich  aus  einem  oberen  Schichtenkomplex  mit 
sicher  nordischem  Material,  einem  mittleren  vorwiegend  aus 
feinsandigem  bezw.  tonigem,  auch  wohl  kalkigem  Material  be- 
stehen, in  dem  man  nordische  Gemengteile  nicht  beobachten 
kann,  und  einem  unteren  Horizont,  der  wiederum  imzweifel- 
haft  nordisches  Material  fuhrt.  Erst  diese  unteren  Schichten 
liegen  auf  Präglacial  oder  älterem  Gebirge« 

Der  Nordabhang  des  Hümmling  bildet  somit  eine  alte 
Stufe,  in  deren  nördlichem  Vorland  echt  glaciales  Diluvium 
in  bedeutend  größeren  Tiefen  liegt  als  im  Hümmling  selbst, 
dessen  Kern  aus  präglacialen,  vielleicht  aus  noch  älteren 
Schichten  besteht. 

Eine  Bohnmg,  die  gegenüber  Papenburg  auf  dem  west- 
lichen Ufer  der  Ems  bei  einem  Zollgebäude  in  Neu-B.hede 
neuerdings  niedergebracht  wurde*),  lieferte  ein  vollkommen 
abweichendes  Projßl: 

0 — 11  m  fein-  bis  mittelkömiger  Sand,  von  5  m  ab- 
wärts hie  und  da  kleine  Gerolle  führend  (Feldspath,  Quarz, 
grauer  Feuerstein);  von  8,3 — 9  m  ist  der  Sand  schwach  tonig 
und  etwSpS  grau  gefärbt,  während  sonst  seine  Farbe  mehr  gelb- 
lich ist; 

11  — 13,5  m  Torf  mit  Holzresten,  mit  etwas  Sand  ver- 
mengt. Es  liegt  hier  offenbar  ein  an  Ort  und  Stelle  gebildeter 
Torf  vor,  da  er  von  0,50  m  humosem,  sehr  tonigem  Sand, 
bezw.  sandigem  Ton  imterlagert  wird,  der  reich  an  Pflanzen- 
fasern ist. 

14 — 60  m  geschiebeführende  diluviale  Sande  und  Grande; 
bis  53  m  Tiefe  herab  lassen  sich  sicher  nordische  Gemengteile 
nachweisen.  Es  führen  diese  Schichten  an  Geschieben:  Feuer- 
steine, Quarzporphyr,  verwitterten  Granit  oder  Gneiß,  weiße 
Quarze,  Ei  eselschiefer,  viel  Braimkohle  und  hellen  Glimmer. 
Von  40,5 — 40,8  m  liegt  eine  schmale  Ton-  oder  Lehmbank. 

Aus  diesem  Profll  ergibt  sich  zunächst,  daß  die  östlich 
der  Ems  beobachtete  diluviale  Schichtenfolge  durch  das  Ems- 
tal  eine  Unterbrechung  erleidet  und  weiterhin,  daß  westlich 
der  Ems  ungefähr  in  gleicher  Weise  wie  beim  Nordabfall  der 


')   Die  Proben   übersandte    mir   Herr  Baurat  BoRGMANN-LingeD, 
dem  ich  aach  hier  meinen  besten  Dank  aassprechen  möchte. 
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Hümmling  eine  wesentliche  Zunahme  der  Mächtigkeit  der  echt 
^lacialen  Schichten  nach  N  hin,  wenn  auch  vielleicht  nickt 
80  plötzlich  wie  auf  dem  Ostufer  stattfindet.  Stehen  doch 
weiter  südlich,  auf  Blatt  Rütenbrock  die  echt  praglacialen 
-Schichten  noch  im  NiveBu  unseres  sogenannten  Talsandes  an. 
Das  Vorkommen  von  Torf  in  solcher  Tiefe  unter  dem 
Talsande  zeigt  an,  daß  nach  Ablagerung  der  echt  glacialen 
Gebilde  nicht  eine  unmittelbare  Bedeckung  mit  jüngeren  Sedi- 
menten stattgefunden  haben  kann.  Die  ziemlich  große  Mäch- 
tigkeit der  Torfschicht  (2,5  m)  spricht  dafür,  daß  hier  langer^ 
Zeit  offenes  Wasser  gestanden  haben  muß  und  sehr  wahr- 
scheinlich lag  der  damalige  Talboden  wesentlich  hoher  als 
jetzt.  Der  über  dem  Torf  abgelagerte  Sand  entspricht  seiner 
petrographischen  Zusammensetzung  nach  dem  Sande  der  älteren 
Talsandebene.  Man  hat  an  zahlreichen  Orten  in  ihm  Torf- 
einlagerungen  beobachtet,  wenn  auch  bisher  nie  in  solcher  Tiefe 
und  Mächtigkeit. 

Berücksichtigt  man  den  gleichmäßigen  Abfall  der  Ober- 
fläche dieses  Talsandes  vom  Südgehänge  des  Teutoborger 
Waldes  bis  hinab  zum  Meer,  ohne  jegliche  Andeutung  von 
Terrassenabsätzen,  so  kann  man  an  der  einheitlichen  Ent- 
stehung dieses  ganzen  Tal  Systems  nicht  zweifeln  und 
muß  vorausjsetzen,  daß  zur  Zeit  seiner  Ausbildung  das 
Land  bis  zum  Meere  hinab  eisfrei  gewesen  sein  mnl 
Es  bleiben  also  nur  zwei  Möglichkeiten  einer  Zeitangabe 
für  die  Entwickelung  dieses  großartigen  Talsystems:  es  kann 
sich  entweder  nach  Rückgang  der  ersten  Vereisung  gebildet 
haben  oder  aber  erst  nach  dem  Rückzug  des  zweiten  letiten 
Eises.  Im  ersteren  Falle  müßten  wir  annehmen,  daß  das  letite 
Eis  nicht  mehr  bis  zur  Ems  vorgedrungen  sein  kann. 

Da  wir  sicher  wissen,  daß  der  Geschiebemergel  sich  über 
all  im  Süden,  d.  h.  in  der  Gegend  der  Mittelems  und  weiter 
südwärts  unter  diesen  Talsand  hinabzieht,  so  wird  die  Fra^ 
nach  dem  Alter  des  Talsandes  seine  endgültige  Losung  erst 
finden,  wenn  ermittelt  sein  wird,  welcher  Yereisung  dieser 
letzte  Geschiebemergel  angehört.  Dabei  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, daß  der  vom  Hümmling  an  südwärts  gelegene  Ge- 
schiebemergel sowohl  der  oberen  wie  der  unteren  von  WOLFF 
beobachteten  Geschiebemergelbank  entsprechen  kann. 

Es  wird  also  für  die  Losung  der  Frage  nach  dem  Alter 
des  Talsandes  zunächst  nur  das  Alter  des  nördlich  vom  Hüoun* 
ling  gelegenen  oberen  Geschiebemergels  und  dessen  Lage  lon 
Talsand  ausschlaggebend  sein. 


'^  3ona 
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Monatsberichte 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Np.5.  1907, 


Protokoll  der  Sitzung  vom  1.  Mai  1907. 

Vorsitzender:    Herr  Raufp. 

Das  Protokoll  der  April- Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. Die  eingegangenen  Sonderabdrücke  werden  vor- 
gelegt. 

Als  neue  Mitglieder  wünschen  der  Gesellschaft  bei- 
zutreten : 

'Herr  Dr.  phil.  Karl  Boden,  Geologe  in  München, 
Geologisches  Institut  der  Universität;  vorgeschlagen 
von  den  Herren  Stromeb  VON  ReichenbaCD,  Reiser, 

Schulze. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Spitz,  Assistent  am  stratigraphisch- 
paläont.  Institut  zu  Heidelberg;  vorgeschlagen  von 
den  Herren  SalomoN,  EbdmannSDÖRFFER,  J.  BÖHM. 

Herr  Privatdozent  Dr.  W.  VON  LOZINSKI  aus  Lemberg; 
vorgeschlagen  von  den  Herren  FreCH,  GüRICH,  Wyso- 
QORSKI. 

Herr  0.  STÜTZER  hielt  einen  Vortrag  über  die  Ent- 
stehung der  Eisenerzlagerstätten  Lapplands  unter  Vor- 
führung von  Lichtbildern. 

In  den  letzten  beiden  Jahren  konnte  Vortragender  zweimal 
die  großen  Eisengruben  Lapplands  besuchen.  Im  Jahre  1905 
kam  er  auf  einer  Studienreise  durch  die  skandinavischen  Berg- 
baudistrikte auch  nach  Gellivare  und  Kiruna,  jenen  bereits 
nördlich  des  Polarkreises  gelegenen  großen  Eisenerzfeldem. 

Im  vergangenen  Jahre,  1906,  konnte  Vortragender  aber- 
mals mit  einer  reichlichen  Unterstützung  des  Iron  und  Steel 
Institutes  in  London  jene  nordischen  Gegenden  besuchen. 
Sein  Aufenthalt  währte   dieses  zweite  Mal   in  Lappland  sechs 

Wochen. 

11 
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Als  Eisenerz  finden  wir  in  Lappland  Magnetit  und  Eisen* 
glänz.  Die  Magnetitlagerstätten  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
teilen,  in  titanhaltige  Magnetite  und  pbospborb altige  Mag- 
netite. 

Die  titanhaltigen  Magnetite  sind  an  Gesteine  der  Gabbro- 
reibe  gebunden.  Ibres  Titangebaltes  wegen  werden  sie  zur- 
zeit noch  nicht  abgebaut.  Zu  ihnen  geboren  die  Vorkommen 
Ton  Eoutivare,  Tjabrak  und  Tjavelk.  Ihre  Entstehung  wird 
von  allen  Geologen  einstimmig  als  magmatische  Ausscheidung 
innerhalb  der  sie  umgebenden  Eruptivgesteine  angesehen. 

Die  Eisenglanzlagerstätten  hängen  meist  eng  mit  den 
phosphorreichen  Magnetitlagerstätten  zusammen. 

Die  phosphorreichen  Magnetite  sind  für  Gegenwart  und 
Zukunft  die  wichtigsten.  Sie  sind  stets  gebunden  an  Gestein*- 
der  Syenitreihe,  besonders  an  Natronsjenite  und  Natronsjenit- 
porphyre.  Zu  ihnen  gebort  Kirunavaara,  Gellivare,  Ekstroms- 
berg,  Svappayara,  Mertainen,  Painirova  und  andere.  Sie  sind 
alle  auf  magmatischem  Wege  entstanden,  und  zwar  entweder 
als  magmatische  Ausscheidungen  in  situ  oder  als  gewanderte 
magmatische  Ausscheidungen,  als  magmatische  Gänge  und  Er- 
güsse. Der  Pneumatolyse  ist  bei  Bildung  dieser  Erze  eine 
nicht  unbedeutende  Nebenrolle  zuzuschreiben. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  über  das  Thema  des  Vor- 
trages erscheint  im  Neuen  Jahrbuch. 


K 


Herr  E.  ZIMMERMANN  sprach  über  den  ,,Pegmatit- 
anhydrit'^  und  den  mit  ihm  verbundenen  ,J^oten  Salz- 
ton^'  im  Jüngeren  Steinsalz  des  Zechsteins  vom  StaD- 
furter  Typus  und  über  Pseudomorphosen  nach  Gips  in 
diesem  Salzton. 

Zuerst  kam  der  Vortragende  nochmals  auf  den  „Grauen 
Salz  ton"  zurück  (vergl.  dazu  diese  Monatsberichte  1904. 
S.  4:7 — J2),  der  das  Hauptkalilager  unmittelbar  bedeckt,  'wies 
die  OCHSENIUS-WALTHERsche  Vermutung  zurück,  dafl  die  vu*. 
ihm  darin  gefundenen  Fossilien  nur  in  lokalen  kleinen  Regen- 
pfützen  zur  Entwicklung  gekommen  seien,  und  sprach  dem- 
entgegen seine  Überzeugung  dahin  aus,  daß,  wie  der  Graue 
Salzton  selbst  innerhalb  des  Staßfurter  Zechsteintypus  all- 
gemein verbreitet  sei,  so  auch  seine  Fossilfübrung  ganz  all- 
gemein bei  geeigneten  Aufschlüssen  und  genügendem  Sueben 
überall  zu  finden  und  seit  dem  Jahre  1904  tatsächlich  auch 
schon  wieder  in   mehreren  Bohrungen   gefunden   sei.      Bs  ^^^ 
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Fossilien  (Gervillia,  Aucella,  Schizodvs,  auch  eine  Terebraiula 
sind  beobachtet)  marin  sind  und  doch  nur  in  nicht  allzustark 
konzentriertem  Wasser  gelebt  haben  können,  so  iwrird  einer- 
seits die  OCHSENlUSsche  Auffassung  hinfällig,  daB  jener  Salz- 
ton —  kurz  ausgedruckt  —  ein  äolischer  Löß  der  Zechstein- 
zeit sei,  andererseits  entstehen  neue  Schwierigkeiten,  wie  man 
sich  dann  besonders  in  den  nicht  wenigen  Fällen  Ton  an- 
scheinend ursprünglicher  Geringmächtigkeit  dieses  Salztones 
(z.  B.  nur  4  m  bei  Aschersleben)  die  Tatsache  der  Erhaltung 
des  Kalilagers  zu  erklären  habe.  Auch  jetzt  noch  mag  Vor- 
tragender keine  Vermutung  darüber  aufstellen. 

Im  Anschluß  hieran  werden  nochmals  die  alten,  schon 
1873  von  Weiss  in  dieser  Gesellschaft  und  sonst  noch  von 
vielen  anderen  (Credner,  Geinitz,  KoSMANN,  OchseniüS, 
TeucHERT,  ZEPHAROVIcn  etc.)  beschriebenen  schönen  großen 
Fseudomorp hosen  Ton  rotem  Steinsalz  nach  Carnallit  und 
die  kleineren  von  Steinsalz  nach  Steinsalz  vorgelegt,  die  sich 
—  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  diesem,  dem  Grauen 
Salzton  —  in  den  Schächten  zu  Westeregeln  gefunden 
haben  und  eine  Kruste  aus  mikroskopischen  Bergkris tauchen 
besitzen. 

In  dem  „Roten  Salzton^,  der  sein  Lager  bis  gegen 
150  oder  noch  mehr  Meter  über  dem  „Grauen  Salz  ton"  hat, 
hat  Vortragender  nun  auch  Fseudomorp  hosen  gefunden, 
uüd  zwar  an  zwei  weitgetrennten  Orten  in  vollkommenst  gleicher 
Ausbildung:  im  Bohrloch  Sperenberg  IX  (bei  Berlin)  und 
im  Bohrloch  Moltkeshall  VII  (bei  Niegripp,  zwischen  Wolmir- 
stedt  und  Burg  in  der  Provinz  Sachsen),  und  vermutet,  daß  sie 
an  anderen  Vorkommen  des  Roten  Salztons  nur  seiner  Beob- 
achtung entgangen  sind.  Diese  massenhaft  im  Salzton  ein- 
gebetteten Pseudomorphosen  von  5  bis  20  mm  größter  Aus- 
dehnung rühren  von  Gips  her  und  zeigen  aufs  schönste  dessen 
bekannte  Kristallform  ooPcjo,  coP,  —  P,  ohne  andere  Flächen; 
sie  sind  stets  Einzelkristalle,  also  ohne  Zwillingsbildung  und 
ohne  daß  mehrere  Kristalle  zu  Gruppen  verwachsen  wären.  Im 
Innern  sind  sie  von  einem  roten  oder  rötlichen  kleinkörnigen 
Steinsalz  erfüllt,  dem  kleine  Anhydritkörnchen  mehr  oder  minder 
reichlich  beigemischt  sein  können;  die  Hülle  wird  —  ganz  wie 
bei  den  obenerwähnten  —  von  einer  zarten  Haut  aus  Berg- 
kristäilchen  gebildet. 

Während  der  vorhin  erwähnte  „Graue  Salzton"  im  frischen 
Zustande  ein  leidlich  festes  Gestein  ist,  aus  dem  man  wirk- 
liche Handstücke  schlagen  kann,  die  später  freilich  oft  genug 
zerfallen  oder  an  feuchter  Luft  wegen    ihres  Chlormagnesium- 

11* 
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gehaltesO  zerfließen,  —  während  femer  seine  graue  Farbe 
deutlich  durch  organische  (humose)  Stoffe  bedingt  ist,  nod 
während  endlich  die  mit  ihm  zusammen  gelegentlich  auf- 
tretenden roten  Tone  nie  eine  lebhafte  Farbe  zeigen,  ist  der 
„Rote  Salzton''  ein  intensiv  rotes,  gelegentlich  allerdings 
(besonders  an  der  Hangend-  und  Liegendgrenze)  durch  Des- 
oxydation hellgraugrünes,  aber  nie  humusfarbiges  Gestein,  das, 
frisch  gefördert,  meist  schmierigplastisch  ist,  so  da6  man  mit  dem 
Finger  tiefe  Locher  leicht  eindrucken  kann,  und  das  sich  erst 
nach  Tollständigem  Austrocknen,  wobei  es  recht  hart  werden 
kann,  zu  Handstücken  schlagen  läBt.  Wenn  man  es  mit 
Wasser  schlämmt,  findet  man  den  zartsandigen  Rückstand  telN 
aus  runden  Quarzkornchen,  teils  (reichlichst)  aus  prächtigen 
Bergpkriställchen  zusammengesetzt. 

Dieser  „Rote  Salzton '^  ist  dem  oberen  Drittel  des  „Jün- 
geren Steinsalzes''  des  Staßfurter  Typus  überall  in  der  ProTinx 
Brandenburg  und  Sachsen,  nordöstlich.  Östlich,  südöstlich,  süd- 
lich und  selbst  noch  westlich  vom  Harze  eingelagert  und  hat 
eine  meist  zwischen  2  und  5  m  schwankende  Mächtigkeit. 
Nachstehende  auf  Vollständigkeit  bei  weitem  nicht  Anspruch  er- 
hebende Tabelle  (ß.  140 — 141)  gibt  hierüber  einen  Überblick. 

Bemerkenswerterweise  wird  in  jedem  einigermafien  ein- 
gehenden Schichtverzeichnis  erwähnt,  daß  dieser  Salzton  na^b 
unten  mehr  oder  minder  allmählich  in  eine  (ziemlich  starke) 
Zone  roten,  unreinen,  von  Ton  stark  durchwachsenen  Stein- 
salzes übergehe,  das  dann  weiterhin  reiner,  und  zwar  himbeer- 
farben, gelblich  und  weiß,  werde. 

Und  ferner  ist  mit  dem  Roten  Salzton,  als  sein  unmittel- 
bares Hangendes,  regelmäßig  ein  Anhydrit  Ton  '/a  ^^^  '  ^ 
Mächtigkeit  verknüpft,  Ton  dem  in  den  Bohrregistem  in  der 
Regel  erwähnt  ist,  daß  er  mit  Steinsalz  Terwachsen  sei. 

Die  Vereinigung  dieses  Anhydrits,  den  ich  sogleich  als 
Pegmatitanhydrit  beschreiben  werde,  mit  dem  Roten  Salz- 
ton und  dem  roten  unreinen  Steinsalz,  und  zwar  in  dies<>r 
Reihenfolge  von  oben  nach  unten,  kehrt  allenthalben *)  in  deo 
genannten  Gebieten   wieder  (wie  es   auch   die  Tabelle  ergibt). 

*)  Laagt  man  solchen  Granen  Salzton,  der  aber  nicht  etwa  oDter* 
irdisch  schon  eine  Auslaugung  erfahren  haben  darf,  mit  Wasaer  aaf. 
80  kristallisieren  aus  der  Lösung  von  vornherein  (gelbe)  CamallitkrbtAll«' 
aus,  was  bekanntlich  nur  bei  Überschuß  von  MgUi)  möglich  ist  Aoch 
scheidet  sich,  wie  nebenbei  bemerkt  sei,  flockiges  brannes  EisenhydroxTd 
aus  der  Lösung  und  auch  auf  dem  feucht  liegenden  Gestein  ans,  eine 
recht  charakteristische  Erscheinunff! 

•)  Nur  bei  Rüdersdorf  scheint  der  Pegmatitanhydrit  über  dem 
Salzton  zu  fehlen. 
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£s  ist  mir  darum  immer  sehr  befremdlich  gewesen,  aus 
großen  Teilen  der  Provinz  Hannover  diese  Vereinigung  in 
keinem  der  zahlreichen  Bohrregister  wieder  zu  finden;  nur  im 
Süden,  bei  Einbeck,  Salzderhelden  und  Freden,  scheint  sie  vor- 
handen zu  sein,  von  wo  auch  der  Hauptanhydrit  und  der 
Graue  Salzton  angegeben  werden,  wo  also  der  Staßfurter 
Typus  in  regelrechter  Weise  ausgebildet  ist.  Ich  schließe 
daraus,  daB  im  nordlichen  Teil  der  Provinz  Hannover  ent- 
weder ein  anderer  Typus  der  Salzlager  im  Zechstein  ent- 
wickelt ist,  oder  aber  diese  Lager  nicht  (oder  nicht  alle)  der 
Zechsteinformation  angehören. 

Was  nun  den  Pegmatitanhydrit  selbst  betrifft,  so  gibt  über 
seine  (nicht  immer  die  wahre!)  Mächtigkeit  in  den  verschie- 
denen Bohrlöchern  die  Tabelle  Auskunft.  Er  ist  eine  Durch- 
wachsung von  Anhydrit  und  Steinsalz  in  z.  T.  so  regelmäßiger 
Weise,  daß  man  lebhaftest  an  den  altbekannten  Schriftgranit 
(Pegmatit)  erinnert  wird.  Wie  in  diesem  der  Feldspat,  so 
gibt  hier  der  Anhydrit  die  Grundlage;  das  Steinsalz  tritt  an 
Menge  zurück,  derart,  daß  innerhalb  der  gesamten  Bank  sogar 
einzelne  Schichtzonen  fast  salzfreier  derber  Anhydrit  sein  können 
(siehe  Fig.  6).  Auch  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
man  den  Durch  wachsungen  oft  nicht  die  Spur  von  Regelmäßig- 
keit ansieht;  und  doch  bildet  sich  dem,  der  viel  damit  zu  tun 
hat,  bald  ein  gewisses  Gefühl  dafür  heraus,  welche  Steinsalz- 
Anhydritverwachsungen  gerade  zum  Pegmatitanhydrit  zu  rechnen 
sind.  Bemerkens  werter  weise  hat  der  Anhydrit  wohl  kaum  je 
den  doch,  sonst  bei  ihm  üblichen  bläulichen  (bekanntlich  auf 
organische  Substanzen  zurückgeführten)  Stich,  sondern  einen 
gelblichen  oder  rötlichen;  das  Steinsalz  kann  grau,  gelblich 
oder  auch  lebhaft  rot  aussehen. 

In  den  regelmäßigsten  Formen  sieht  man  auf  Längs- 
schnitten, bezw.  an  der  Außenseite  der  Bohrkerne  (siehe 
Fig.  3 — 5  der  Tafel),  zahlreiche  spitzkegelförmige  Kristalle  aus 
Anhydritsubstanz  mit  bis  über  10  cm  Länge  der  halben  Haupt- 
achse drusig  und  oft  radial  angeordnet  nebeneinander  aufragen, 
die  sich  natürlich  an  den  gegenseitigen  Berührungsflächen  im 
Wachstum  beeinflußt  haben;  bei  kleinerer  und  weniger  regel- 
mäßiger Individuenausbildung  wird  man  oft  lebhaft  an  die 
bekannte  Granophyrstruktur  erinnert.  Jeder  Kegel  ist  in  seinem 
Innern  nicht  derb,  sondern  teilweise  hohl  und  von  parallelen 
Leisten,  auch  aus  Anhydritsubstanz,  durchzogen,  die  zu 
mehreren  Systemen  angeordnet  sind. 

Auf  dem  Querschnitt  (Fig.  1  u.  2)  sieht  man,  daß  die 
Kristallkegel  sechsseitig  sind,  mit  Durchmessern  bis  zu  4  cm; 
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aber  es  ist  mir  nicht  gelungen,  meßbare  Winkel  zu  finden. 
Auch  an  den  durch  Auslaugung  des  Salzes  erzeugten  Präparaten 
konnte  ich  keinen  an  sich  allein  schon  sicher  deutbaren  Kristall 
finden,  aber  ich  gewann  doch  aus  den  Yielen  Beobachtungen, 
die  ich  machen  konnte,  das  allgemeine  Bild,  als  ob  man  e.^ 
mit  Skalenoedern  der  bekannten  Kalkspatform  R3  zu  tun  habe, 
die  skelettartig  gewachsen  seien,  wobei  auch  die  erwähnten 
Leistensysteme  sich  ausgezeichnet  in  die  rhomboedrischen 
Skelettelemente  einordnen  würden  (Fig.  4  u.  5). 

Die  Anhydritsubstanz  in  jedem  Kegel  bildet  nun  aber 
auch  ferner  nicht  ein  einheitliches  Individuum  mit  durch- 
gehender Spaltbarkeit,  sondern  ist  ein  feinkorniges  Aggregat 
dessen  Individuen  gegen  die  freien  Räume  hin  in  tafelförmige 
feinste  Krlställchen  (die  die  Anhydritform  besitzen)  aaswachsen 
können. 

Diese  Zwischenräume,  zwischen  den  Leisten  und  zwischen 
den  Kegeln,  sind  erfüllt  von  Steinsalz,  das  aber  nun,  im  Gegen- 
satz zum  Anhydrit,  in  großen  Kristallindividuen  ausgebildet  iit 
und  über  das  Gebiet  vieler  Anhydritleisten  und  -kegel  hinweg 
einheitlich  spalten  kann. 

Auf  Grund  der  äußeren  Gestalt  und  inAeren  Struktur 
vermute  ich  also,  daß  wir  es  in  dem  Pegmatitanhydrit 
mit  Pseudomorphosen  von  Anhydrit,  und  zwar  nach 
eigenartig  gewachsenem,  in  Kristalldrusen  gruppiertem  Kalk- 
spat^) zu  tun  haben,  deren  leere  Räume  später^  mit  mehr 
oder  minder  einheitlichem  Steinsalz  zugewachsen  sind. 

Als  Analogon  kann  man  vielleicht  die  aus  dem  Lahontan- 
see  Nordamerikas  beschriebenen  ThinoHthlager  ansehen,  die 
freilich  nicht  immer  zusammenhängende  Schichten,  sondern  oft 
rififartige  Klippen  bilden,  und  die  auch  Pseudomorphosen,  aber 
nicht  nach,  sondern  von  Kalkkarbonat  sind. 

Es  sei  hinzugefügt,  daß  außer  der  eben  beschriebenen 
Hauptbank  von  Pegmatitanhydrit,  direkt  über  dem  Roten  Sah- 
ton,  sich  das  gleiche  Gestein  gelegentlich  (siehe  Tabelle)  auch 
in  einem  oder  mehreren  tieferen  Niveaus  innerhalb  des  Jüngeren 
Steinsalzes  des  Staßfurter  Zechsteintypus  wiederfindet. 

Vom  Werratypus  keune  ich  nur  wenige  Bohrungen  aus 
eigener    Anschauung;     hier    sind    mir    nur    in    der    Bohrung 


0  Herr  Ingenieor  Wiedenmeyer  von  der  Deutschen  Tiefbohr- 
gesellschaft  zu  Berlin-Nordhausen  will  auch  Pegmatitanhydrita  beob- 
achtet haben,  die  mit  Salzsäure  noch  braussD. 

')  Also  im  Gegensatz  zum  eigentlichen  Pegmatit,  für  den  gleicli- 
zeitige  Bildung  der  beiden  Komponenten  Orthoklas  and  Quarz  an- 
genommen wird. 
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Unteralba  bei  Dermbach  i.  Rhön  mehrere  sehr  dünne  Bänkchen 
dieses  Gesteins,  in  Steinsalz  eingeschaltet,  bekannt  geworden. 
Im  Anschluß  an  diese  Pseudomorphosenbildungen  möchte 
ich  noch  eine  Beobachtung  erwähnen,  die  ich  jungst  in  der 
oben  schon  (bei  den  Pseudomorphosen  im  Roten  Salzton) 
erwähnten  Bohrung  Moltkeshall  YII  im  tiefsten  Teile  des 
Jüngeren  Steinsalzes  in  einer  ungewöhnlich  mächtigen  Bank 
bläulichgrauen  Anhydrits  gemacht  habe.  Dieser  Anhydrit,  der 
schon  gewisse  Anklänge  an  meinen  „ Hauptanhydrit ^  bietet, 
fuhrt  in  einer  (durch  dunkle  regelmäßige,  in  '/^ — 1  cm  Ab- 
ständen auftretende  Bänder)  jahresringartig  gestreiften  Partie 
eine  ganze  Anzahl  von  —  allerdings  nur  niedrigen,  0,5  bis 
1,5  cm  hohen  —  Stylolithenbändem  übereinander,  die,  wie 
gewöhnlich,  der  Schichtung  parallel  und  an  der  üblichen 
schwarzen  Haut  leicht  erkennbar  sind.  Ein  mir  vorliegender 
Kern  yon  45  cm  Höhe  zeigt  7  solcher  Bänder.  Da  Stylolithen 
aus  Anhydrit  nur  erst  einmal,  von  L.  v.  Ammon  aus  der 
Bohrung  Mellrichstadt,  erwähnt,  in  gewissen  Kalksteinen  aber 
recht  gewöhnlich  sind,  so  deuten  sie  vielleicht  auch  auf  eine 
pseudomorphe^  dann  spezieller  als  metasomatisch  zu  bezeich- 
nende Bildungsweise  mancher  Anhydritbank  hin. 

An  der  Diskussion  dieses  Vortrages  beteiligten  sich  Herr 
Rauff,  Herr  SCEIEIBB  und  der  Vortragende. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Raüpf.        Scheibe.        Ebebdt. 
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Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.    Bohrloch   Oberheldrangen  VI;    375  m   Tiefe.   —    QaerscWiff. 
Natürliche  Größe. 

Fig.  2.    Bohrloch  Sperenberg  IX;  721  m  Tiefe.  —  Qaerschliff.    Natur- 
liche Größe. 

Fig.  3,  4  and  5.    Bohrloch  Lossa  £   bei  Wiche.   —   Salz  ausgeiaagt. 
Drei  Längsansichteo.    Natürliche  Größe. 

Fig.  6.    Bohrloch  Rüdersdorf  I;    688,3  — 690,36  m   Tiefe.    —   Liogs- 
ansieht,     ^jj  der  natürlichen  Größe. 

P'ig.  7.     Querschlifif  zu  Fig.  6.    *,'j  der  natürlichen  Größe. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  Juni  1907. 

Vorsitzender:    Herr  BetsCHLAQ. 

Das  Protokoll  der  Mai- Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Die  eingegangenen  Sonderabdrücke  wurden  vorgelegt  und 
eine  Auswahl  davon  besprochen.  Ferner  wurde  auf  die  unter 
den  Eingängen  befindliche,  von  der  geologischen  L.-A.  in 
Berlin  herausgegebene  Karte  der  „Nutzbaren  Lagerstätten 
Deutschlands"  hingewiesen. 

Als  neue  Mitglieder  wünschen  der  Gesellschaft  beizu- 
treten: 

Herr  Dr.  BERNHARD  Lindemann  in  Göttingen, 

vorgeschlagen    durch   die  Herren  ZIMMERMANN,  POM- 

PECKJ  und  Romberg; 

Herr  Lehramtskandidat  R.  Richter, 
-     stud.  geol.  Felix  Hahn  (aus  München), 
-      Fritz  Herrmann  (aus  Berlin), 
sämtliche  drei  zurzeit  in  Marburg  in  Hessen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Branca,  E.  Eatser, 

und  Dienst; 

Herr  Dr.  E.  HüGI,  Assistent  am  geolog.- mineralogischen 
Institut  der  Universität  Bern, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Baltzer,   EjfcUSCH 
und  Kühn; 

Herr  Dr.  Hla WATSCH,  Wien,  Hofmuseum, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    KeilHACK,    Bebo 
und  OSANN. 
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Herr  JOE.  BÖHM  sprach  fiber  Cardlum  Nepttmi 
GOLDF. 

Nachdem  H.  6.  Geinitz  an  Material  aus  dem  sächaiBchea 
Quader  erkannt  hatte ,  dafl  die  von  GOLDFCSS ;  Petrefaeti 
Germaniae  II,  Taf.  144,  Fig.  9  a,  dargeatellte  Bivalve  aus  dem 
Grünsande  des  Waldeaburger  Gebirges  nicht  der  Gattang 
Cardium  angehöre,  und  sie  zu  Mytilue  gestellt  hatte,  reihten 
sie  D'Obbigny,  der  mit  einigem  Zweifel  eine  französische 
Turonspezies  mit  Cardium  Nepluni  Goldf.  identifizierte,  in  dif 
Gattung  Pinna,  PiCTET  und  G.  MÜIXEK  in  die  Gattnog 
Aoicula  ein. 

Die  durchaus  endstäudige  Lage  des  Wirbels,  der  scbinken- 
fönnige  Umriß,  die  von  einer  vom  "Wirbel  zur  vorderen  Cnter- 
ecke  verlaufenden  Kante,  die  zum  Vorderrande  rasch,  zum  Htnter- 
rande  sanft  abfallende  Schale ,  die  Skulptur  der  Oberflich« 
(vgl.  z,  B.  DB  LoRiOL,  Roger  et  Toubeck:  Haute -Marnf. 
Taf.  20,  Fig.  R)  und  die  Gestaltung  des  hinteren  SchlieBmuskel: 
weisen  auf  engen,  genetischen  Zusammenhang  des  cenomanen 
„Cardium'^  Neptuni  mit  einer  übereinstimmend  gestaltete 
Form  aus  dem  Weißen  Jura  hin,  welche  bislang  mh 
einer  flachen,  langgestreckten  Form  unter  Pinna  gratadata 
Sow.  zusammengefaßt  wurde.  Aus  dem  Umstand,  daS  jener 
gedrungenere  Typus  sich  mit  wenigen  Unterbrechungen  Tom 
Kimmeridge  bis  zum  Obersenon  (_Aoicula  baltica  Ravn)  ver- 
folgen läBt,  geht  hervor,  daß  er  gegenüber  dem  schlankea. 
anscheinend  im  Neokom  erlöschenden  Typus  eine  selbstäodig« 
Formenreihe  darstellt,  für  deren  oberjurassischen  Vertreter, 
der,  wie  erw^hut,  bislang  mit  P.  granulata  vereinigt  vordt. 
Vortr.  den  Speziesaameu  solida  vorschlägt.  Dem  gleichaltrips 
Vertreter  der  schlanken  Formenreihe  verbleibt  der  Artn»B' 
granulata. 

Herr  Raufp  weist  in  der  anschließenden  Dbkussion  darauf 
hin,  daß  beide  Formenreihen  gegenüber  den  mit  ihnen  tusanunfn 
vorkommenden  typischen  Vertretern  der  Gattung  Pinna  gemein- 
same abweichende  Merkmale  aufweisen,  die  wohl  ihre  Zusammen- 
fassung zu  eiuer  eigenen  Gruppe  rechtfertigen  dürften. 

Herr  Joil.  BÖHM  pflichtet  diesen  Ausführungen  bei  sd<1 
bringt  für  diese  Formengruppe  innerhalb  der  Familie  Pinnidi'^ 
den  Namen  Stegoconcha  in  Vorschlag;  sie  umfaßt  die  beides 
Formenreihen  der  St.granulata^OVl.a^.  und  der  St  golidan-tf. 

Eine  ausfuhrlichere  Darstellung  wird  im  Jahrbuch  der 
Königlichen    Geologischen   Landesanstalt   in  Berlin    erscheioen. 
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Herr  K.  Keilhack    sprach    über    eocäne   Braaduugs- 
gerölle   aus   einem   Bohrloch   bei   Grünau. 

An   der  Besprechung  beteiligte  sich  der  Vorsitzende  und 
der  Vortragende. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyschlao.        Raüff.        Eberdt. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  3.  Juli  1907. 

Vorsitzender:    Herr  Raufp. 

Das    Protokoll    der  Juni -Sitzung    wird   verlesen    und   ge- 
nehmigt. 

Die     eingegangenen   Schriften    werden    vorgelegt  und  be- 
sprochen. 

Als     neue    Mitglieder    wünschen    der   Gesellschaft    beizu- 
treten : 

Herr  Prof.  Dr.  HESS,  Duisburg, 
-    Dr.  Aulich,  ebenda, 
-    Haupt,  Darmstadt, 

vorgeschlagen   durch    die   Herren   E.  Kayser,    Steix- 
MANN,  Rauff; 

Herr  Dr.  OiTO  Welter,  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Steinmann,  Wanner, 

Eberdt ; 

Herr  Bergreferendar  E.  LEHMANN,  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  JanensCH,  Stremme, 
Tannhäüser; 

Herr  cand.  geol.  EuiCH  HORN,   Freiburg  i.  Br., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  DeeCKE,  WilcKENS, 
6.  BOEHME ; 
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Herr  Prof.  Dr.  JannaSCH,  Berlin,  Lutherstr.  12, 
-     Bergbaubeflissener  Weddino,  Berlin, 
vorgeschlagen     durch    die    Herren    RaOFF,    SCHBfBK, 
Wahnschaffe  ; 
Die  Geologische  Sammlung  der  Kgl.  Technischen  Hoch- 
schule Aachen, 
vorgeschlagen    durch    die    Herren    RaufF,    Ebbrdt, 
O.  SCUNEIDBK. 


Hierauf  sprach  Herr  GOTHAN  aber  Pflanzeogeograpbi- 
sches  aus  der  paläozoischen  Flora.') 

Entgegen  der  allgemein  herrschenden  Ansicht,  daB  die 
Pflanzendecke  im  Paläozoikum  —  besonders  im  Karbon  (Reste 
früherer  Formationen  kann  man  zu  pflanzengeograp bischen  Be- 
trachtungen wegen  ihrer  Spärlichkeit  nicht  vähleii)  —  auf  Ter 
gleichsweise  große  Erstreckungen  hin  gleichförmig  war,  kann 
man  nachweisen,  daS  sich  außerordentlich  fühlbare  LokiJ- 
färbuDgen  in  der  Karbonflora,  speziell  auch  in  der  deutschen, 
nachweisen  lassen.  Man  teilt  für  Betrachtungen  der  vor- 
liegenden Art  die  Karbonreviere  —  es  sollen  besonders  die 
europäischen  betrachtet  werden  —  vorteilhaft  ein  in  paraliKhe 
(meeresnahe  mit  marinen  Zwischenschichten)  und  fiinnenreviere. 
Von  den  ersteren  sollen  insbesondere  die  am  Nordeode  de* 
variscischen  und  armorikanischen  Bogens  gelegenen  belracht« 
werden:  englische  Reviere,  Valenciennes,  Belgien,  Aschen,  Rohr 
revier,  Oberschlesien;  von  den  Binnenrevieren:  das  SaarreviM, 
das  Zwickauer  und  Niederschlesisch-Böhmische  Becken.  )li' 
dieser  Einteilung  führt  man  zugleich  ein  biologisches  Homat 
in  die  Untersuchung  ein,  die  Meeresnähe  und  Meeresfeme,  dir 
auf  die  Luftfeucbte  in  der  damaligen  Zeit  ebensogut  ihres 
Einfluß  geäußert  haben  wird  wie  beute.  Die  paraliacb« 
Reviere  des  varls  et  sehen  Bogens  (Valenciennes  bis  Obenchlesi«)) 
zeigen  verschiedene  floristiache  Übereinstimmungen,  die  sie  in 
Gegensatz  zu  den  Binnen re vieren  bringen.  Am  au^üligttea 
ist  das  Verhalten  der  Lonchopteris -Arten,  die  sich  um  ii* 
häufigsten  Arten  L.  Bricei  und  rugosa  gruppieren.  Sie  siad 
in  allen  paraiiachen  Revieren  des  variscischen  Bogens  in  ge- 
wissen Schichten  vorhanden,  und  zwar  sehr  häufige  Fosiilien,  die 
man    schon    wegen  der  Masche nadening  nicht  übersehen  kann. 
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Im  Saarrevier*)  und  Zwickauer  Becken  findet  sich  keine  Spur 
dieser  Pflanzen;  nur  im  Niederschlesisch -Böhmischen  Binnen- 
becken treten  sie  auf,  wahrscheinlich  wegen  der  überaus  groBen 
Nähe  des  (paralischen)  Oberschlesischen  Reviers.  Während  die 
eben  genannte  Gruppe  pekopteridischer  Maschenfame  die  para- 
lischen Reviere  des  variscischen  Bogens  charakterisiert,  sind  die 
Binnenreviere  —  besonders  das  Saarbecken  —  durch  die  ganz 
enorme  Entwickelung  neuropteridischer  Maschenfarne,  der  LinO' 
pteriS'Arten^  gekennzeichnet.  Von  der  variscisch-armorikani- 
schen  Schaarung  an  gerechnet  nach  Westen  fehlen  die  Loncho- 
pteriden  mehr  oder  weniger  auch  in  den  paralischen  Revieren, 
also  in  den  engli'schen  sowie  auch  den  nordamerikanischen. 

Noch  andere  Pflanzen  gibt  es,  die  als  Gharakterpflanzen 
paralischer  Reviere  bezeichnet  werden  können.  Es  seien  ge- 
nannt Neiirodontopteria  obliqua^  eine  z.  B.  im  Ruhrrevier 
gemeine  Pflanze;  fem  er  existieren  eine  Anzahl  von  Pflanzen, 
die  innerhalb  der  paralischen  Reviere  wieder  lokal  beschränkt 
sind,  wie  einzelne  Lonchopteris'Aiten^  Neuropteria  Kosmanni 
POT  in  Gberschlesien  u.a.;  auch  unter  den  Lepidophyten  scheinen 
solche  Lokalfärbungen  sich  fühlbar  zu  machen,  so  kommt  nach 
KOEHNB  die  im  Ruhrrevier  und  anderen  paralischen  Revieren 
häufige  Sigxllaria  Boblayi  in  Saarbrücken  gar  nicht  vor. 

Andererseits  gibt  es  auch  außer  den  bereits  genannten 
Liinopteriden  eine  ganze  Anzahl  von  Arten,  die  die  Binnen- 
reTiere  bevorzugen  oder  in  ihnen  ausschließlich  vorkommen. 
Solche  Pflanzen  sind  Cxngularia  typica^  Annularia  paeudo- 
8tellcUa  und  y^Lonchopteris^  De/rancei^)  alle  drei  im  Saar- 
revier häufig  und  nur  dort  vorkommend;  AlethopterU 
ßaoreuxiy  Neuropteris  tenuifolia  mögen  zwar  auch  anders- 
wo vorkommen  (erstere  ist  von  Zbiller  aus  Yalenciennes 
beschrieben  worden,  doch  scheint  es  sich  um  eine  andere 
Pflanze  zu  handeln;  auch  ist  das  geologische  Vorkommen 
verschieden),  ein  so  vorherrschendes  Vorkommen  vrie  im 
Saargebiet  erreichen  sie  nirgendwo  anders.  Ahnlich  ver- 
halten sich  Sphenophyllum  mynophyUum  und  Ovopterie 
Goldenbergt  (nach  Herrn  Behkbnd,  der  sich  mit  dieser 
Pflanze  näher  beschäftigt  hat)  und  sicher  noch  andere.  Für 
Niederschlesien   hatten   wir   bereits  bemerkt,    daß   dort  einige 


')  Die  im  Saarrevier  häufige  „Lonchopteris*'  Defrancei  fällt  durch 
ihre  Eigeoschaften  so  ganz  aas  dem  Rahmen  der  genannten  (echten) 
Lonchopteriden  heraus,  daß  Potoni^  (nach  mOndlicher  Mitteilung)  schon 
lange  die  Absicht  hatte,  diese  in  eine  besondere  Gattung  zu  tun;  dies 
ist  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  die  Pflanze  ganz  und  gar  Lokalpflanze 
ist  und  nur  im  Saarrevier  vorkommt. 
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Lonchopterü  "Arten  der  Gruppe  rugosa- Bricei  Torkommen; 
Ton  diesen  ist  eine  vollständig  Lokalart  L.conjugata  GÖPP.  sp., 
femer  seien  als  Lokalpflanzen  für  Niederschlesien  genannt: 
Ovopteris  Schumanni  und  Equiaetitea  mirabüis. 

Hervorgehoben  sei  noch  bezüglich  des  Verhältnisses  der 
paralischen  Reviere,  daß  sich  im  Herakleer  Vorkommen  (Klein- 
asien), das  im  Hinterland  des  paralischen  Donetz-Reviers  liegt 
und  ein  Binnenrevier  darstellt,  Saarbrücker  Pflanzen  wieder- 
finden, insbesondere  aber,  daß  auch  hier  in  der  Earbonflora 
die  Lonchopteria 'Arten  der  paralischen  Flora  vollständig  fehlen 
(Zbillek,  Etüde  sur  la  flore  fossile  du  bassin  houiller  d^Heraclee, 
1898). 

Auch  im  Rotliegenden  sind  Lokalfärbungen  in  der  Flora 
sehr  fühlbar;  die  vielen  Cjcadeenwedel  im  Rotliegenden  des 
Schwarzwaldes  geben  der  dortigen  Flora  ein  charakteristisches 
Lokalkolorit;  unter  den  Callipteris -Arten  gibt  es  sowohl  in 
Deutschland  wie  in  Frankreich  eine  ganze  Anzahl  von  Lokal- 
arten, und  von  der  gemeinsten  Art  (C.  con/ertaj  läßt  sich 
nachweisen,  daß  sie  in  einer  nordlichen  Zone  (Ballenstedt— 
Halle  —  Oschatz  —  Zwickau — Wünschendorf  bei  Lauban)  ent- 
weder ganz  gefehlt  hat  oder  sehr  selten  war;  die  Vorkomm- 
nisse bei  Dresden  (Plauenscher  Grund;  Weißig?)  bilden  nord- 
lich vorgeschobene  Posten  der  Pflanze  (die  in  dem  südlicheren 
Zwickau  ganz  fehlt).  Andere  Arten,  wie  C.flabelltfera  (WsiSSy 
Zeilleb,  bevorzugen  diese  von  mir  als  nordliche  CaUipterU' 
Zone  bezeichnete  Region.  Noch  andere,  wie  C.  lyraiifolia. 
beschränken  sich  auf  den  Westen  (Frankreich,  Saargebiet^\ 
Sphenopteris  germanica  dagegen  auf  den  Osten  (Schlesien  bis 
Thüringen).  Ganz  beschränkt  in  der  Verbreitung,  also  Aus- 
gesprochene Lokalarten,  scheinen  z.  B.  C,  Bergeroni  (Lodeve^^. 
curretiensis  (Brive,  Lod^ve),  Raymwidi  (Blanzy),  ojtydata 
(Niederschlesien),  polymorpha  (Oschatz)  u.  a.  zu  sein. 

Man  erkennt  jedenfalls,  daß  auch  in  der  paläozoischen 
Flora  ganz  erheblich  fühlbare  Verschiedenheiten  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Pflanzendecke  vorhanden  waren  *),  ein  Ver* 
hältnis,  das  uns  im  Grunde  nicht  wundernehmen  kann,  wenn 
wir  die  Verschiedenheit  der  Flora  eines  im  ganzen  floristisch 
so  ähnlichen  Gebiets  wie  des  norddeutschen  Flachlandes  in 
Vergleich  ziehen,  wo  Osten  und  Westen  in  einzelnen  Beziehongen 


^)  Der  VerschiedeDheit,  die  zwischen  der  Karbonfloim  der  südliches 
Halbkugel  und  deren  Fortsetzung  (GlossopterU^Vlon)  gegen&ber  der 
der  nördlichen  besteht,  ist  hier  nicht  Erwähnung  ffeschehen,  da  die« 
Verhältnis  ja  lange  bekannt  ist;  es  handelt  sich  seTbstverstiDdlieh  ßr 
ans  nar  um  die  narbonflora  des  nördlichen  Typns. 
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bedeutende  floristische  Abweichungen  zeigen.  Dies  war  auch 
im  Karbon  (und  Rotliegenden)  der  Fall,  und  man  darf  das 
bei  der  Betonung  der  Gleichmäßigkeit  der  Earbonpflanzendecke 
in  Zukunft  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Die  große  Anzahl 
der  Kosmopoliten  der  Karbonflora  yerleitet  nur  zu  leicht  dazu, 
für  yiele  —  um  nicht  zu  sagen  alle  —  Karbonpflanzen  eine 
kosmopolitische  Verbreitung  anzunehmen.  Das  war  aber  nicht 
der  Fall,  ja  es  zeigen  sich  sogar  auf  yerhältnismäßig  geringe 
Entfernungen  starke  unterschiede  in  der  Flora;  am  fühlbarsten 
ist  mir  dieser  Gegensatz  inmier  bei  Yergleichung  des  Ruhr- 
reviers  und  Saarbeckens  gewesen,  die  sich  floristisch  scharf 
unterscheiden. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  PoTONli:, 
Oppenheim,  Raufp  und  der  Vortragende. 

Herr  STREMME  sprach  sodann  über  die  Bituminierung. 

PotonibO  ^*^  ^^^®i  Gruppen  der  Kaustobiolithe  (brenn- 
baren organogenen  Gesteine)  unterschieden:  Die  Sapropelite, 
die  Humusgesteine  und  die  Liptobiolithe.  Als  ein  wesent- 
liches Trennungsmerkmal  .dient  ihm  die  Verschiedenheit  der 
Materialien,  aus  denen  sie  entstehen.  In  den  Sapropeliten 
rührt  die  organische  Substanz  überwiegend  von  echten 
Wasserorganismen  und  deren  Exkrementen  her.  Die  Humus- 
gesteine entstehen  aus  Landpflanzen  (Moorpflanzen),  als  deren 
Hauptbestandteil  die  Kohlenhydrate  angesehen  werden,  die 
Liptobiolithe  aus  harz-  und  wachsharzhaltigen  Landpflanzen 
bezw.  Humusablagerungen.  Wie  seit  langem  bekannt  ist, 
unterliegen  die  Humusgesteine  nach  ihrer  Bildung  einer  Um- 
wandlung, der  Inkohlung,  die  wohl  infolge  einer  leichten 
Destillation  zu  einer  Anreicherung  des  Kohlenstoffes  im  Gesteine 
fuhrt.  Bei  den  Sapropelgesteinen  vermutet  POTONIE  einen 
ähnlichen  Prozeß,  die  Bituminierung,  als  dessen  End- 
produkte aber  Wasserstoff-  und  sauerstoffreichere  Verbindungen 
als  bei  der  Inkohlung  auftreten.  Dagegen  wird  bei  den 
beständigen  Liptobiolithen  eine  Umwandlung  nicht  angenommen. 

Über  die  Bituminierung  liegen  nur  wenige  Daten  vor. 
Einige  Analysen  von  fossilen  Sapropeliten  sind  in  der  Literatur 

*)  Klassifikation  und  Terminologie  der  rezenten  brennbaren  Biolithe 
und  ihrer  Lagerstätten.  Abb.  Pieaß.  geol  Landesanst.  N.  F.  49, 1906.  — 
Protokoll  über  die  Versammlung  der  Direktoren  der  geologischen  Landes- 
anstalten der  deutschen  Bundesstaaten.  Eisenach,  d.  24.  Sept.  1906.  — 
Die  Entstehung  der  Steinkohle  und  verwandter  Bildungen  einschl.  des 
Petroleums,  IV.  Aufl.,  Berlin  1907. 
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zu  finden.  Aber  bei  den  meisten  sind  mangels  Angabe  des 
Analysenganges  Zweifel  an  ihrer  Zuverlässigkeit  geboten.  In 
einem  anderen  Falle  war  gerade  der  Analysengang  geeignet. 
Bedenken  an  der  Verwendbarkeit  des  Ergebnisses  zu  erwecken. 
Ich  selber  habe  1904  in  den  Monatsberichten  dieser  Gesell- 
schaft ^  die  Resultate  von  Analysen  mitgeteilt,  die  ich,  aller- 
dings mit  geringen  Hilfsmitteln,  systematisch  über  diesen 
Gregenstand  angestellt  hatte.  Es  blieb  jedoch  noch  manche 
Lücke  auszufüllen. 

Ich  habe  nun  (in  Anbetracht  der  Bedeutung  der  Sapropel- 
gesteine  für  die  Genesis  des  Erdöls)  Herrn  Dr.  SPATB  ver- 
anlaßt, die  Analyse  dieser  Gesteine  nochmals  aufzunehmen. 
Es  sind  von  ihm  drei  Dutzend  Sapropelite  auf  das  genaueste 
analysiert  und  in  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit*)  sorg- 
fältig diskutiert  worden.  Zur  Kenntnisnahme  des  Analysen- 
ganges verweise  ich  auf  diese  Arbeit.  Es  sei  mir  hier 
gestattet,  deren  Ergebnisse  kurz    auseinanderzusetzen. 

Nicht  alle  Analysen  lieferten  brauchbare  Zahlen.  Wenn 
die  Gesamtmenge  der  organischeo  Substanz  weniger  als  etwi 
5°/o  betrug,  oder  wenn  selbst  bei  erheblichem  Gehalt  an 
organischen  Kohlenstoffverbindungen  viel  Ton  und  Schwefel- 
kies, dagegen  wenig  kohlensaurer  Kalk  vorhanden  war,  dann 
lieferte  die  organische  Elementaranalyse  unrichtige  Werte. 
Dies  war  z.  B.  bei  zwei  rezenten  marinen  Sapropelerden  der 
Fall,  femer  bei  dem  galizischen  Menilitschiefer  trotz  dessen 
31  °/o  organischer  Bestandteile  u.  a.  m.  Ich  habe  von  deo 
Analysenwerten  in  Tabelle  I  20  vereinigt,  die  den  Umwandlung»* 
Vorgang  der  Bituminierung  —  der  wahrscheinlich  ebenso  wie 
die  Inkohlung  einer  schwachen  Destillation  gleichzuachten  ist  — 
gut  zeigen.  Die  Gesteine  waren  teils  frisch  oder  nur  wenif 
alt,  teils  haben  sie  schon  einige  Jahre  in  der  trockenen 
Museumsluft  gelegen.  Die  einzelnen  Bestimmungen,  nament- 
lich die  Verbrennungen,  sind  selbstverständlich  wiederholt 
worden.  Sie  wurden  in  den  Jahren  1905  und  1906  m 
Berliner  I.  Chemischen  Universitätsinstitut  angestellt.  [In  der 
diesem  Vortrage  folgenden  Diskussion  wurden  hinsichtlich  der 
Wahl  der  Gesteine  Bedenken  geäußert:  1.  träfe  man  bei 
den  frischen  Gesteinen  häufig  riechende,  flüchtige  oder  selbst 
flüssige  Bestandteile  an,  die  nach  einigem  Lagern  verschwänden; 
2.    dürfte   doch  der  Luftsauerstoff  allmählich  umwandelnd  auf 


^)    Zar    Frage    der    Eigenwärme    bituminöser    Gesteine.      Dies« 
Zeitschr.  50,  1904,  S.  193. 

')  Die  Bituminierung.    Dissertation.     Berlin  1907. 
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die    organische   Substanz    einwirken,    so  daß  die  Analyse   Yon 
nicht  frischen  Gesteinen  zu  verwerfen  wäre.     Da  mir  im  Privat- 
gespräch   mehrfach    ähnliche   Bedenken  geäußert  worden   sind, 
so    mochte    ich    auch    an    dieser   Stelle   darauf   das   Folgende 
erwidern.      1.    Von    den    Gesteinen    war    eine    quantitative 
Analyse  anzufertigen,  d.  h.  in  einer  genau  bestimmten  Menge 
feinst  gepulverten,   trockenen  Gesteins   sind   die  verschiedenen 
Bestandteile  festzustellen.    Es  muß  unbedingt  trocken  sein,  da 
feuchtes  Gestein  für  die  quantitative  Analyse  nicht  abgewogen 
werden   kanu.      Die  Bergfeuchtigkeit   muß    also    hinaus,    nicht 
nur  die  vom  Wasser  herrührende,   sondern   auch   die   etwaiger 
organischer  Flüssigkeiten,  diese  um  so  mehr,  als  sie  ja  doch  nur 
natürliche  Zersetzungs-(Destillations-)Produkte  der  organischen 
Sapropelbestandteile  darstellen  können.      Im   allgemeinen   sind 
sonst  die  riechenden  Bestandteile,    die   sich   verflüchtigen,   un- 
wägbare Spuren,  die,  wie  jeder  Chemiker  weiß,  bei  den  meisten 
organischen   Analysen   verloren   gehen,    ohne    das   Resultat    zu 
Terschl echtem').     Das  Gestein  muß  aber  für  die  Analyse  auch 
staubfein     gepulvert    werden,    wobei     sich    stets    zeigte,     daß 
die  fossilen    Sapropelite   ihren   Namen   Stinksteine   mit   Recht 
verdienen.      Es    erübrigt    sich    vernünftigerweise,    diesen    ver- 
8chwinden«len  organischen  Teilchen  irgendwelchen  Wert  beizu- 
legen.    2.     Dagegen   ist  der   Oxydation   durch   den  Luftsauer- 
stoff in  der  Tat  eine  gewisse  Bedeutung  bei  der  Auswahl  der 
Gesteine    "beizumessen.     Die    Sapropelite    oxydieren    sich    nach 
unseren   Erfahrungen*)    ähnlich    wie    die   Humuskohlen,    über 
deren  Um^wandlung  an  der  Luft  sich  MuCK  im  siebenten  Kapitel 
seiner  „Chemie  der  Steinkohle"  (IL  Aufl.)  äußert.     Die  in  der 
Tabelle  I  zusammengestellten  Analysen  beziehen  sich  aber  zum 
größten  Teile  auf  frische  oder  nur  wenige  Jahre  alte  Gesteine. 
Wie  wenig  einige  Jahre  dabei  ausmachen,  zeigen  die  Analysen 
7  und  8  bezw.   10  und  11.      Der   Saprodilkalk  von   Randegg 
ist  im  Herbst  1905  von  Professor  Jaekel  gesammelt  worden 
und    nach    wenigen    Wochen    analysiert.       Der    Dysodil    von 
Messel  dagegen   befand    sich   seit  mehreren  Jahren   im   Paläo- 
botanischen  Institut  der  Bergakademie.     Die  Analysen  stimmen 
aber  sehr  gut  überein.     Der  Posidonomyenschiefer   von   Holz- 
maden  rührt  von  einem  Stücke  her,    das  mir  im  Jahre    1904 
in  ganz  frischem,  bergfeuchtem  Zustande  von  Herrn  B.  HaUFF 
in  Holzm'aden  übersandt  wurde.     Herr  Hauff  brach  ihn,  wie 
er  mir   mitteilte,    „aus   der  Schicht,   die   am  meisten  Bitumen 


>)  Vergleich  mit  dem  Duft  der  Blumen. 

')  Ich  werde  darüber  an  anderer  Stelle  berichten. 
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faat^.      Die     damalige    Analyse^),    die    weoige    Wochen    nach 
Empfang  des  Stückes  gemacht  ist,  ergab: 

Organische  Substanz   17,92  %. 

In  100  Teilen  derselben: 

C  79,60;    H  9,81;    N  2,X0;    0 -h  S  8,49. 

Nach  2  Jahren,  im  Juli  1906,  wurde  ein  anderer  Teil 
des  Stückes  von  SPÄTE  analysiert.     Resultat: 

Organische  Substanz  18,03  ^/q. 

In  100  Teilen  derselben: 

C  76,21;    H  10,20;    N  1,99;    O -h  S  11,60, 

Der  unterschied  zwischen  beiden  ist  nicht  wesentlich 
großer  als  der  zwischen  den  beiden  verschiedenen  Stücken 
desselben  Saprodilkalkes  Ton  Randegg  und  weniger  groB  als 
der  zwischen  den  drei  Teilen  desselben  ganz  frischen  Sapropel- 
kalkes  von  Beelitzhof,  Ton  denen  die  angegebenen  Analysen 
unmittelbar  hintereinander  gemacht  sind.  Weit  großer  ist  auch 
der  Unterschied  zwischen  den  Analysen  des  Posidonomjen* 
Schiefers  und  der  des  entsprechenden  Jetrock  aus  dem  oberen 
Lias  von  Whitby,  der  im  Herbst  1906  von  Dr.  GOTHAX 
gesammelt  ist,  und  der  wenige  Wochen  später  zur  Analyse  kam. 

Inci  übrigen  ist  natürlich  die  innige  Berührung  der  Sapropel* 
gesteine  mit  der  Luft  beim  Pulvern  und  Beuteln  gar  nicht  zi 
vermeiden.  Da  aber  das  gleiche  von  den  Humusgesteinen  gilt 
mit  denen  hier  ja  die  Sapropelgesteine  verglichen  werden  sollen, 
so  ist  auch  diesem  Einwände  nur  unerhebliche  Bedentone 
beizulegen.] 

Die  Bituminierung.  —  Aus  den  Zahlen  der  Tab.  I  geht 
hervor,  daß  in  der  Tat  die  organische  Substanz  der  Sapropelite 
allmählich  eine  Veränderung  erleidet.  Wenn  wir  den  Durch- 
schnitt der  Daten  aus  den  einzelnen  Formationen  bezw. 
Formationsgruppen  nehmen,  so  erhalten  wir  für  die  rezenten 
Sapropelgesteine  und  die  noch  vollständig  mit  ihnen  überein- 
stimmenden Saprokolle  (Lebertorfe  z.  T.): 


»)  Diese  Zeitschr.  56,  1904,  S.  i93. 

')  Der  Unterschied  der  beiden  Analysen  ist  in  den  hier  wieder- 
gegebenen Zahlen  infolge  der  Umrechnung  auf  organische  Substanz  =  100 
etwa  der  sechsfache  des  tatsächlich  gefundenen. 
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C  H  N  Rest 

in  Proz.         in  Proz.       in  Proz.  in  Proz. 

für  die  quartaren:           50—57  6—7     4,5  —  6,5  30— 3i^ 

für  die  tertiären:                  65  8,5—9     1  —  2,5  24 

für  die  mesozoiBchen :  69,5—76  8,5—12    1—2,5  11,5—20 

für  die  paläozoischen:    75—83  7,5—10    2—3,5  4—15,5 

In  dem  organischen  Teile  der  Sapropelite  nehmen  also 
zu:  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  ab:  Stickstoff  und  der  aus 
Sauerstoff  (und  auch  etwas  Schwefel)  bestehende  Rest.  Die 
Zunahme  des  Kohlenstoffes  ist  stetig  und  unbestreitbar,  da- 
gegen die  des  Wasserstoffes  nicht  ganz  sicher.  Dies  geht 
noch  deutlicher  hervor  aus  den  bei  der  Umrechnung  von  H 
auf  C  =  100  erhaltenen  Zahlen: 

bei  den  quartaren  11  — 13,5  (12) 

bei  den  tertiären  13 — 14  (13) 

bei  den  mesozoischen    12 — 17  (14) 

bei  den  paläozoischen  10 — 12,5  (ll) 

Die  in  der  Literatur  zu  findenden,  zuyerlässigen  Analysen- 
werte stimmen  mit  den  von  Späte  erhaltenen  durchaus  über- 
ein. Die  höchsten  Ziffern  finden  sich  bei  ROTH*),  BlSCHOF^) 
und  Caene^).  Roth  gibt  einen  Durchschnitt  aus  zahl- 
reichen Analysenzahlen  von  Bogheadkohlen  (Ölkohlen,  Kerosin- 
schiefer)  mit 

C  81,09;    H  11,39;    N  1,13;    0  6,39%. 

Bischof  zitiert  die  REUSSsche  Analyse  von  Koprolithen 
aus  einem  rotliegenden  bituminösen  Schiefer  von  Oberl angenau 
(Böhmen).  Nach  der  Umrechnung  auf  100  Teile  organischer 
Substanz  lauten  die  Zahlen 

C  83,30;    H  9,45;    N  2,20;    Rest  bfih%. 

Cabne  führt  einige  Analysen  von  permischen,  schottischen 
und  australischen  Kerosinschiefem  an,  nach  denen  die  organische 
Substanz  aus 

C  80,5;    H  12—13;    N  0,5—2;    0  5  —  6;    S  0,2—0,3 

besteht.  Auch  in  diesen  Analysen  paläozoischer  Gestein» 
hält  sich  der  Wasserstoff  mit  9,5 — 13%  durchaus  auf  der 
Höhe     der    SpÄTEschen.      Da    nun    gerade    die    "Wasserstoff- 


*)  Allgemeine  und  chemische  Geologie  II,  S.  655,  668,  669,  672. 

')  Chemische  und  physikalisehe  Geologie,  2.  Aufl.,  1,  S.  762. 

')  The  Kerosene  Shale  Deposits  of  New  South  Wales,  1903,  S.  12. 
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bestimmungen  durch  den  stets  Yorhandenen  Toogehalt  der 
Gesteine  ungünstig  beeinflußt  werden,  so  wird  man  gut  tun. 
für  Wasserstoff  möglicherweise  keine  Zunahme,  aber  sicher- 
lich keine  Abnahme   anzunehmen. 

Wir  definieren  danach  die  Bituminierung  aU 
einen  in  der  organischen  Substanz  der  Sapropel- 
gesteine  Tor  sich  gehenden  Prozeß,  durch  den  der 
Kohlenstoff  angereichert  und  der  Sauerstoff  ge- 
mindert wird,  während  er  den  Wasserstoffgehalt 
nicht  ändert. 

Der  Stickstoff  bleibe  wegen  seiner  geringen  Menge  un- 
berücksichtigt, ebenso  der  Schwefel.  Dieser  ist  in  der  orga- 
nischen Substanz  vermutlich  vorhanden,  da  er  sich  im  organischtrn 
Destillat  stets  vorfand.  Aber  da  er  auch  in  anorganischer 
Bindung,  bei  den  fossilen  Gesteinen  als  Schwefelkies,  auftrat 
so  war  seine  Bestimmung  nicht  möglich. 

Höhere  Werte  für  Kohlenstoff  als  83,3  *^/'o  sind  mir  tot 
Sapropelgesteinen  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Möglich  ist 
es  wohl,  daß  in  silurischeu  und  kambrischen  Sapropeliten  der 
Kohlenstoffgehalt  noch  höher  ist.  Die  von  SPÄTE  analysiertei: 
kambrischen  Gesteine  lieferten  unbrauchbare  Zahlen.  Auf  jedec 
Fall  aber  dürfte  ein  Gehalt  von  90°/o  nicht  erreicht  werden, 
da  ja  der  Wasserstoffgehalt  sich  nicht  verringert. 

Dieser  Änderung  der  empirischen  Zusammensetzung  in 
Sapropel  geht  sicher  auch*  eine  Änderung  der  Konstituti-r 
seiner  Teile  bezw.  eines  seiner  Teile  parallel.  Einen  gr 
wissen  Anteil  an  der  Zusammensetzung  des  Sapropels  hab«: 
die  Fette  der  Wasserorganismen.  Das  geht  nicht  nur  au' 
POTONlKs  mikroskopischen  und  in  Gemeinschaft  mit  £NGLE>i 
angestellten  chemischen  Untersuchungen  hervor,  das  lub«t 
auch  Krämer  und  Spilker  gezeigt,  die  aus  einer  Saprop^!- 
«rde'von  Ludwigshof  in  Vorpommern  eine  fettartige  Mass- 
isolierten,  die  sie  „Leichenwachs  der  Bazillariaceen"  iianiit«£ 
lu  den  fossilen  Sapropelgesteinen  sind  möglicherweise  aacL 
noch  Fette  vorhanden.  SPÄTE  hat  versucht,  experimentel. 
dieser  Frage  naher  zu  kommen,  indem  er  den  Posidonomytrn- 
schiefer  mit  heißem  Benzol  extrahierte.  Nach  monatelaoi;«^: 
Dauer  des  Versuches  erhielt  er  jedoch  zu  wenig  einer  zt\\r 
liehen  salbenartigen  Masse  von  angenehmem  Geruch,  als  dai 
er  davon  eine  Analyse  hätte  anstellen  können.  Einen  ändert: 
Anhaltspunkt  bietet  die  Destillation.  Bekanntlich  ist  kün<- 
liches  Erdöl  *)  aus  Tier-  und  Pflanzenfetten  hergestellt  worden. 


^)  durch  Destillation  unter  Druck. 
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Bei  der  Destillation  *)  der  fossilen  Sapropelgesteine  erhält  man 
dem  Erdöl  nahe  verwandte  Öle,  die  ja  technisch  im  großen 
Maßstabe  gewonnen  werden.  Ähnliche  Schwelprodnkte  erhält 
man  allerdings  auch  aus  Liptobiolithen.  Harz-  und  wachs- 
artige Substanzen  kommen  häufig  in  Sapropelgesteinen  vor, 
z.  B.  in  den  darin  enthaltenen  Pollen  und  Sporen  Ton  Land- 
pflanzen. Aber  ob  auch  in  den  marinen  Sapropeliten,  ist 
wohl  zu  bezweifeln.  Man  wird  also  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen,  daß  in  den  fossilen  Sapropeliten 
noch  fettähnliche  Substanzen  yorkommeu,  jedenfalls  solche, 
die  bei  der  Destillation  erdölartige  EohlenwaaserstofPgemische 
ergeben. 

Daß  die  Bituminierung  dadurch  zustande  kommen  kann, 
daB  die  Eiweißreste  und  die  stets  vorhandenen  Humusbestand- 
teile sich  weiter  zersetzen,  d.  h.  eine  Art  Inkohlung  erleiden, 
während  Fette  und  Harze  sich  eventuell  nicht  oder  nur  wenig 
zersetzen,  ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird,  nicht  aus- 
geschlossen. 

Tabelle  IL 


Saprc 

C 
Proz. 

»pelgestej 

H 
Proz. 

me 

H  auf 
C  =  100 

Htm 

C 
Proz. 

lusgestei 

H 
Proz. 

Lue*) 

H  auf 

C  =  100 

L 

c 

Proz. 

iptobiolithe») 

H           H  auf 
Proz.        C  =  100 

artär  .  .  . 
rti&r    .  .  . 
sozoikam 
äozoiknm 

50-57 

65 
69,5-76 
75-83 

6-7 
8,5-9 
8,5-12 
7,5-10 

12 
13 
14 
11 

50-60 
60-75 
75-87 
80-95 

5-6 

4-6 

4-5 

1,5-6 

10 

7,5 

5,5 

4 

72-82 
64-86 

7-11 

5,5-11,5 

12 
12,5 

Vergleich  mit  Inkohlung.  —  Ein  Blick  auf  Tabelle  II 
zeigt  deutlich  die  Unterschiede,  die  zwischen  Bituminierung 
und  Inkohlung  bestehen.  Der  Wasserstoffgehalt  der  Sapropel- 
gesteine ist  stets  höher  als  der  der  Humusgesteine.  Daher 
kann  auch  die  Anreicherung  des  Kohlenstoffes  in  den  Sapropeliten 
nicht  80  hoch  werden  als  in  den  Humusgesteinen.  Bei  den 
Liptobiolithen  findet  keine  Zersetzung  statt.  Sie  stimmen 
gleich  von  vornherein  etwa  mit  den  mesozoischen  und  paläo- 
zoischen Sapropeliten  überein.  Dementsprechend  stehen  ihre 
Destillationsprodukte   denen    der  Sapropelite   näher    als   denen 


')  ohne  Anweadung^  von  Druck. 

>)  nach  Roth,  II,  S.  637  ff. 

')  nach  P.  DahmS:  Mineralogische  Untersuchungen  über  Bern- 
stein VII.  Schriften  Naturf.  Ges.  Danzig  X,  1901.  Unter  76  Analysen 
sind  6  von  rezenten  Harzen  (Benzoe,  Föhren,  Fichten,  Damara,  Mastix, 
Kopal),  die  übrigen  von  Bernstein  und  verwandten  fossilen. 
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der  Humusgesteine.  POTONIE  hat  also  Tollkommen  mit  Recht 
die  Bituminierung  zum  Unterschiede  Ton  der  Inkoblimg  dahin 
definiert,  daß  als  ihre  Endprodukte  H-  und  O- reichere  Vw 
bindungen  vorhanden  sind,  als  sie  bei  letzterer  auftreten. 

Nicht  unwichtig  ist  es  zu  versuchen,  ob  sich  durch 
Kombination  der  Inkohlungszahlen  mit  den  empirischen  Analysen- 
werten  von  Fett  einerseits  und  Harz  andererseits  ein  Prozel 
berechnen  läßt,  der  etwa  der  Bituminierung  entspricht.  Ah 
Fett  wollen  wir  Palmitinsäureglyzerinester  [Gs  H^  (Os  Ci«  TL^] 
nehmen,  der  aus  75,93  »/o  C,  12,16  ^oH  und  11,91  \0  oder 
rund  76  bzw.  12  bzw.  12  besteht.  Das  Mittel  der  Han- 
analysen ist  78  °/o  C  und   10  %  H. 

In  der  Kombination  quartäre  Humusgesteine  -  Fett  erhält 
man  Zahlen,  die  zwischen 

55  C  5,5  H  —   65,5  C  8,5  H  —   76  C  12  H 

schwanken;  für  die  Kombinationen  tertiäre  Humusgesteine- Fett 
mesozoische  Humusgesteine  -  Fett  und  paläozoische  Humus- 
gesteine-Fett: 

67,5  C  5H  —  71,5  C  8,5  H  —  76  C  12  H 
bzw.  81  C  4,5  H  —  78,5  C  8H  —  76C  12H 
bzw.  87,5  C  3,5  H  —   81,5  C  7,5  H  —   76  C  12  H. 

Für  die  entsprechenden  Kombinationen  Humusgesteui«* 
Harz  ergiebt  sich: 

55  C  5,5  H  —  66,5  C  7,5  H  —  78  C  10  H 

bzw.      67,5  C  5H  —  74,5  0  7,5  H  —  78  C  10 H 

bzw.      81  C  4,5  H  —  79,5  C  7H      —  78C  lOH 

bzw.  87,5  C  3,5  H  —  82,5  C  6,5  H  —  78  C  10  H. 

Diese  Zahlen  sind  in  den  beiden  Figuren  za  einer  graphi- 
sehen  Darstellung  verwendet  worden,  wobei  auch  die  Linlefi 
für  die  Bituminierung  hineingezeichnet  sind.  Wir  sehen,  diB 
die  gestrichelte  Linie  der  Bituminierung  sich  in  der  Nähe  der 
Linien  bewegt,  die  den  Kombinationen  der  Humusgesteine  m:t 
Fett  einerseits  und  Harz  andererseits  entsprechen,  und  die»« 
an  mehreren  Stellen  schneidet;  d.  h.  bei  den  Kombinationen 
erhält  man  Zahlen,  die  oft  denen  der  Sapropelgesteine  ent- 
sprechen. Zu  beachten  ist  auch,  daß  die  Kurve  der  Inkohlasf 
fast  eine  gerade  Linie  ist,  während  die  der  BituminieruBe 
stärkere  Biegungen  aufweist.  Auf  Grund  dieser  graphisches 
Darstellung  erscheint  es  mir  nicht  unmöglich,  daß  die  Bitu- 
minierung, also  der  Zersetzungsvorgang,  der  sich  in  des 
Sapropelgesteinen  abspielt,  auf  einer  der  Inkohlung  ähnliches 
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SO 


/(ofy/ensfoff 

FifT.  2. 


/r/77  c  /f  % 


.5V 


Kohlenstoß 
ßitum/n/erang  ^  -t-  4- 


q.  S.  =  quartäres  Sapropelgestein ;        t.  S.  = 
m.  S.  =  mesozoisches        -  ;       p.  S.  = 


/r/77  -  y  % 

tertiäres  Sapropelgestein ; 
paläozoisches 


q.  H.-F. 
t.H.-F. 

asw. 

q.  H.  -  H. 

usw. 


Fig.  1. 
Kombioation  quartäres  Humusgestein-Fett; 
tertiäres  Humusgestein  -  Fett; 

Fig.  2. 
Kombination  quartäres  Humusgestein -Harz; 


Zersetzung  der  humosen  und  eiweifiartigen  Bestandteile  beruht; 
aber  die  letztere  wird  durch  das  Yorhandensein  von  Fett  und 
Harz  in  den  Sapropelgesteinen  verschleiert.  Jedenfalls  zeigt 
Fig.  1  deutlich,  daß  das  Sapropel  keineswegs  nur  aus  Fett 
bestehen  kann,  ja  nicht  einmal  zum  größten  Teile,  sondern 
daß     den    Hauptanteil    kohlenstoffärmere    Verbindungen    aus- 

13 


macheD.  Dagegen  nähern  sich  die  älteren  Stadien,  Saptudil 
und  SapanthrakoD ,  in  ihrer  empirischen  Zusammengetzno^ 
mehr  der  der  Fette. 

Zwischenstufen.  —  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 
kann  man  auch  mit  Hilfe  der  chemischen  Analyse  Zwischen- 
stufen zwischen  Sapropel-  und  Humusgeste  Inen  unterscbeidta. 
In  Tabelle  I  steht  als  Nr.  17  die  Analyse  einer  Streifeii- 
kohle,  in  der  man  mit  bloSem  Auge  deutlich  Streifen  von 
schwarzer  Glanzkohle  mit  grauem  Saprodilkalk  abwechseln 
sieht.  Dementsprechend  zeigt  die  Analyse  eine  Braunkohl«, 
die  jedoch  mehr  Wasserstoff  enthält  (9,29  statt  7,5  auf  C  =  lOO;. 
als  die  Regel  verlangt.  Zwei  Gagate,  die  von  Dr.  Gothan 
in  England  gesammelt  sind,  zeigen  (als  Nr.  18  und  19)  eio 
ganz  ähnliches  Verhalten.  Der  Gagat  ist,  wie  GOTHAN  nach- 
gewiesen hat,  aus  eigentümlich  verändertem  Holz  entstanden. 
Bekanntlich  entzündet  sich  Gagat  leicht  an  der  Flamme  and 
giebt  beim  Erwärmen  große  Mengen  von  Gas  ab,  das  gerade 
so  riecht  (asph  altartig)  wie  das  der  Sapropelgeateine. 

In  diese  Gruppe  der  Zwischenstufen  gebort  .lucb  nach  de: 
chemischen  Analyse  eine  Kaonelkohle  (Nr.  23),  die  mebr 
Wasserstoff  (7,17)  enthält  als  die  entsprechende  Humusstm- 
kohle  (4),  aber  weniger  als  das  entsprechende  Sapanthrakoa 
(II).  Die  zablreichen  analytischen  Daten,  die  MCCK  in  seiD<'.' 
Chemie  der  Steinkohle  von  der  Kannelkohle  beibringt,  stimmti: 
hiermit  durchaus  überein.  Dieses  Verhalten  lüBt  sich  unge- 
zwungen dadurch  erklären,  d&ä  die  in  den  Kohle  ab  ergwerku 
aufgeschlossenen  Kannelkohlen  in  der  Karbonzeit  den  daräkt 
V»  ach  senden  Moorpflanzen  als  Röhrichtboden  gedient  habcs. 
so  daS  zahlreiche  feste  Humusbestandteile  und  sicherlich  ancb 
die  in  den  Sickerwässern  der  Moore  gelösten  Humussubstuten 
in  den  Schlamm  hineingebracht  worden    sind. 

Diese  Zwischenstufen  wären  bei  der  Annahme  der  Biln- 
minieruDg  als  einer  verschleierten  inkohlungartigen  Zersctiuoi 
ebenfalls  durchaus  erklärlich. 

Zwischenglieder  zwischen  Humusge  stein  es  und  Liptobiii- 
lithen  sind  ebenfalls  bekannt.  So  erwähnt  Spate  eine  Wacbs- 
kohle,  die  den  Analysen  werten  nach  zwischen  beiden  steht 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  auBer  dem  Vor- 
tragenden die  Herren  PoTONIE,  RiOFr  und  GOTHAÄ. 
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Schließlich  machte  Herr  RUDOLF  HERMANN  Mitteilung 
über  die  östliche  Randverwerfung  des  fränkischen  Jura*). 

Der  Vortragende  berichtete  über  das  Ergebnis  seiner  mit 
längeren  Unterbrechungen  in  den  Jahren  1904 — 1906  ausge- 
führten Untersuchungen,  die  sich  bisher  auf  das  Gebiet  zwischen 
Pegnitz  und  Waischenfeld  erstrecken. 

Eine  stratigraphisch  vergleichende  Untersuchung  des  Dolo- 
mites von  Oberfranken  mit  dem  Dolomit  von  Ingolstadt-Kehl- 
heim  und  von  Niederbayem  führte  zu  dem  Ergebnis,  dad  der 
oberfränkische  Dolomit  auf  Grund  seiner  Fauna  älter  sein 
mufi  als  jener,  der  Pterocei'aa  (Harpagodes)  Oceani  ROEM., 
Nerineen  und  Diceras  speciosum  MÜNST£B  fahrt.  Der  Dolomit 
Oberfrankens  dürfte  etwa  dem  WeiBjura  d  und  dem  untersten  € 
angehören. 

Durch  diese  Feststellung  wird  allerdings  der  Nachweis 
der  Yerwerfungen  überhaupt  häufig  sehr  erschwert.  Diese 
verlaufen  nämlich  vielfach  zwischen  Tenuilobatenkalk  (Weiß- 
jiira  y)  einerseits  und  Dolomit  (Weißjura  d  H-  unteres  «)  anderer- 
seits. Auch  ist  natürlich  dementsprechend  die  Sprunghohe 
eine  viel  geringere,  als  früher  angenommen  wurde. 

Trotzdem  ließen  sich  mit  Hilfe  neuer  Aufschlüsse  mehrere 
kleinere,  parallel  verlaufende  Yerwerfungen  nachweisen,  die 
die  Hauptverwerfung  stellenweise  in  einen  Treppenbruch  mit 
sehr  geringer  Sprunghöhe  der  einzelnen  Abschnitte  zerlegen. 
Überhaupt  handelt  es  sich  in  unserem  Gebiete  um  eine  Yer- 
werfungszone. 

Wichtig  ist  ein  Aufschluß  am  Wasserberg  bei  Pegnitz, 
der  auf  eine  erste  Senkung  in  präcen Omaner  (bezw.  prä- 
turoner)  Zeit  und  ein  Wiederaufleben  der  Verwerfung  in 
jüngerer,  vermutlich  tertiärer  Zeit  hinzudeuten  scheint. 

Mehrfach  konnte  mit  Berücksichtigung  der  oro graphischen 
Verhältnisse  ein  von  der  bisherigen  Annahme  abweichender 
Verlauf  der  Verwerfung  festgestellt  werden;  so  bei  Ober- 
hauenstein, östlich  von  Pottenstein,  wo  die  Verwerfung  nicht, 
wie  auf  der  v.  GÜMBGLschen  Karte  eingetragen,  ein  Knie 
bildet,  sondern  in  der  Hauptrichtung  von  NW  nach  SO  weiter- 
verläuft. Eine  wichtige  Bestätigung  erhält  diese  Annahme 
durch  den  Nachweis  der  Pseudomutabilisschichten  auf  der  Geiers- 
leite, östlich  von  Oberhauenstein,  und  durch  die  südlich  von 
diesem  Ort  in  zwei  kleinen  Steinbrüchen  an  der  Straße  auf- 
geschlossene,  deutlich  erkennbare  Schleppung  der  Malmkalke. 

In   der   Frage    nach    dem   Alter   der   Verwerfung   spielen 


')  Eine  aasfübrlicherc  MitteiluDg  wird  später  erschein eo. 

13* 
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die  ÜberdeckuDgssckicbten  eine  wesentliche  Rolle.  Für  di« 
Herkunft  der  Erzabi  ageruagen  bekennt  sidi  der  Vortragend« 
zu  den  Aiiscbauungen  KoHLERs'),  der  annimmt,  dafl  die  En-- 
und  ein  Teil  der  Farberden  auf  Spalten  durcb  metasomatiiche 
Prozesee  entstanden  aeien. 

In  der  „  Albüberdeckung"  findet  sich  ein  anscheinend  ztem- 
licb  verbreiteter  Farberdelehm,  der,  wie  Aufschlüsse  bei  Rudi 
(N&mberg er  Wasserleitung)  und  am  Arzberg  bei  Pegnitz  geidgt 
haben,  als  Verwitterungsprodukt  des  Dolomits  anzusehen  ist. 
Davon  zu  unterscheiden  ist  ein  Ziegellehm,  der  Eisensand- 
steinknollen,  sog.  „Eisenkies",  führt.  Dieser  Ziegellehm  scbeint 
stellenweise  in  ebenfalls  „Eisenkies"  führende  Sande  über- 
zugehen. 

unter  den  sandigen  Ablagerungen  ist  der  Teldeoateinfr 
Sandstein  der  wichtigste.  Er  ist,  da  Koblhb')  in  Beinen; 
Liegenden  „turone  oder  untersenone"  Tone  aufgefunden  hiL 
postturooen  bezw.  postuntersenonen  Alters,  nicht  wie  KoBLEU 
annimmt  mittelturon.  EOHLEB  stützt  sich  nämlich  auf  ein 
durch  V.  GiJMBEL*)  bei  Betzenstein  aufgenommenes  Kreidf- 
profil,  das  im  Liegenden  von  Turonkalk  „Sand  und  Saadateis' 
zeigt,  der  dem  Veldenst einer  Sandstein  sehr  ähnlich  ist.  Dies'^i 
nur  1  m  mächtige  Sand  und  Sandstein,  der  beute  nicht  mehr 
aufgeschlossen  ist,  dürfte  wohl  zweifellos  älter  sein  als  der 
bis  20  m  mächtige,  in  einem  von  Koehnb  hescfariebeii«)! 
Profil*)  seitlich  noch  oberhalb  des  Turonkalkes  auftretende 
Teldensteiner  Sandstein. 

Eine  Altersbegrenzung  des  Veldenstelner  Sandstein«  nsci 
oben  wird  ermöglicht  durch  die  von  KoBLEB  berichtete  Beo'" 
achtnng,  daß  der  Sandstein  an  der  VerwerfnngsUnie  lixf 
suuken  sei.  Da  die  Verwerfnng  nach  v.  GÜllBEL*)  minel- 
tertiären  Alters  ist,  so  stellt  der  Veldenstelner  Sanditeit 
eine  prämiocäne  Ablagerung  dar. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


GeogD.  Jabresbefle.    XV,  1902. 

■)  Frankenjura.    Kassel  1891.    S.  426. 

*)  Vorstudien    zu    einer    neueren    Untersuchang    der    „Albübir- 
deckuDg"  im  FrankeDiura.     EHsogea  1905.     S.  3S6. 
>)  B.  a-  0.  S.  642. 
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62.  Hauptversammlmig 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 


Protokoll  der  1.  Sitzung  vom  9.  August  1907. 

Basel,  in  der  Aula  des  Museams. 

Der  Geschäftsfulirer  Herr  C.  SCHMIDT -Basel  eröffnet  um 
9^9  Uhr  die  Sitzung  und  begrüBt  die  Yersammlung  mit 
folgenden  Worten: 

Meine  Herren  I 

Zur  Eröffnungssitzung  der  52.  Hauptversammlung  der 
Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  heiBe  ich  Sie  hiermit 
herzlichst  willkommen. 

Als  am  internationalen  GeologenkongreB  in  Zürich  im 
Jahre  1894  ERNST  BbtbiCH  beglückwünscht  wurde  zu  seinem 
achtzigsten  Geburtstage,  da  erzählte  er:  „Es  war  im  Jahre 
1839,  dad  ich  mit  meinem  Freunde  EwALD,  empfohlen  durch 
XiEOPOLD  VON  Buch,  nach  der  Schweiz  kam,  wo  uns  P£TEB 
Mesian  in  St.  Johann  mit  „Schweizerblut"  bewirtete  und  uns 
dann  den  damals  so  berühmt  werdenden  Eeuper  zeigte." 
68  Jahre  sind  seither  verflossen,  und  wie  damals  der  25jährige 
SeybicH  kommen  auch  Sie  nach  Basel  oder  vielmehr  über 
Basel  in  die  Schweiz,  und  a.uch  Sie  müssen  einen  ganzen 
Nachmittag  damit  verbringen,  den  Keuper,  nicht  die  Letten - 
kohle,  in  der  Neuen  Welt  zu  sehen. 

Wir  sind  es  uns  hier  in  Basel  wohl  bewuBt,  daß  die 
Deutsche  Geologische  Gesellschaft  uns  eine  ganz  besondere 
Ehre  erweist,  indem  sie  Basel,  die  alte  Schweizerstadt,  zum 
Versammlungsort  gewählt  hat.  Sündigt  sie  doch  damit  gegen 
den  strengen  Wortlaut  ihrer  Satzungen.  Unsere  Kollegen 
Frankreichs   haben  schon  öfter  außerhalb  ihrer  Landesgrenze, 
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speziell  in  der  Schweiz,  getagt,  vor  vielen  Jahren  in  Prantrat 
in  Genf,  kürzlich  in  Lausanne;  aber  meines  Wissens  ist  die 
Deutsche  Geologische  Gesellschaft  bisher  innerhalb  der  Grenzen 
des  Deutschen  Reiches  und  Österreichs  geblieben.  Doch  weim 
die  Hauptversammlung  unserer  Gesellschaft  naherückte  der 
Schweizergrenze  wie  im  Jahre  1890  nach  Freiburg  i.Vr.,  im 
Jahre  1892  nach  Straß  bürg,  da  haben  die  GrenzpHihle,  die 
das  kurzlebige  Menschengeschlecht  über  Berg  und  Tal  zieht, 
Sie,  verehrte  Kollegen,  nicht  zurückgehalten.  Ich  war  damals 
mit  in  der  „Glarnerdoppelfalte'',  die  jetzt  nicht  mehr  existiert, 
und  Sie  haben  von  StraBburg  aus  den  Weißenstein  besucht 
wie  gestern  und  vorgestern  von  Basel  aus,  jenen  hochragenden 
Kamm  des  Jura,  der  jetzt  durchlocht  ist  und  seine  Geheim- 
nisse uns   offenbart  hat. 

Ein  freudiges  „Glückauf"  rufe  ich  Ihnen  hiermit  zu 
auf  Schweizerb  öden  und  danke  Ihnen  für  Ihr  zahlreiches 
Erscheinen.  Ich  begrüße  in  unserer  Mitte  als  Vertreter  der 
Hohen  Regierung  von  Basel -Stadt  Herrn  Regierungsrat 
Albert  BürCKHARDT,  den  Vorsteher  des  ErziehangsdeparU^ 
mentes,  ich  begrüße  Seine  Magnifizenz  den  Rektor  der  Uni- 
versität, den  Vizepräsidenten  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
von  Basel,  den  Präsidenten  der  Schweizerischen  Geologischen 
Gesellschaft,  den  Präsidenten  der  Schweizerischen  Geologischen 
Kommission . 

Dreimal  versammeln  wir  uns  in  diesem  Saale  zu  Sitzungen. 
Viele  von  Ihnen  haben  in  den  vergangenen  drei  Tagen  auf 
den  Hohen  des  Schwarzwaldes,  des  Tafeljura  und  des  Ketten- 
jura bereits  die  Sommerhitze  verspürt;  wir  werden  an  drei 
Nachmittagen  die  Umgebung  von  Basel  kennen  lernen,  und 
dann  wird  uns  die  Eisenbahn  an  den  Vierwaldstättersee  fuhren, 
und  von  da  aus  geht  es  über  Brünig  und  Grimsel  ins  Ober 
Wallis,  über  einsame  Pässe  nach  Italien  bis  an  das  Südeode 
des  Lago  Maggiore,  wieder  zurück  ins  Wallis,  und  viele  Ton 
Ihnen  werden  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  2500  m  tief 
unter  der  Oberfläche  Handstücke  klopfen. 

Meine  Herren !  Ich  hätte  Ihnen  nun  zu  sprechen  von 
der  Geologie  des  Landes  um  ^asel.  Es  gibt  wohl  kaum  eine 
Stadt,  in  deren  Umkreise  die  geologische  Gestaltung  des 
Landes  so  mannigfaltig  ist  wie  hier.  Scharf  heben  gegen* 
einander  die  tektonischen  Glieder:  Vogesen,  Schwanwald. 
Rheinebene,  Tafeljura  und  Kettenjura  sich  ab.  Wo  die  äußerst« 
Kalkmauer  des  Jura  zur  Tiefe  taucht,  dehnt  sich  das  Mittel- 
land, die  Molassehochebene  der  Schweiz,  und  hoch  darüber 
sich  erhebend  grüßen  uns  die  Alpen.     Die  Nord-Süd  laofende 
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Senke,  in  die  der  Rhein  bei  Basel  eintritt,  ist  eine  der 
^wichtigsten  tektonischen  Linien  des  zentralen  Europa.  Über 
Kassel,  Frankfurt  a.  M.  bis  Basel  erstreckt  sich  dieser  markante 
Grabenbruch,  weiter  südwärts  finden  wir  die  Spuren  seines 
einstigen  Vorhandenseins  quer  durch  den  Jura  deutlich 
ausgeprägt;  die  gewaltige  alpine  Gebirgsbildung  hat  diese 
Senke  nicht  zu  verwischen  vermocht,  im  Gegenteil,  es  bedingt 
dieselbe  wesentliche  Züge  im  Bau  der  Alpen.  Sie  kommt 
zum  Ausdruck  in  der  Art  der  Verteilung  der  Molassehorizonte 
in  der  Mittel  Schweiz;  an  dieser  Senke  brechen  am  Thunersee 
die  helvetischen  Kalkalpen  ab,  in  ihr  liegen  die  exotischen 
Massen  der  Freiburgeralpen  und  die  Deckscholle  der  Bent 
blanche.  Aarmassiv  und  Montblancmassiv  ebenso  wie  Monte 
Rosa  und  Gran  Paradiso  sind  seitlich  des  Grabens  stehende 
Horste  genau  wie  Schwarzwald  und  Vogesen.  Quer  durch 
£uropa,  von  der  Südostecke  der  Nordsee,  wo  Weser  und  Elbe 
in  dieselbe  einmünden,  bis  ins  Ligurische  und  Thyrrhenische 
Meer,  von  Bremerhaven  bis  Genua,  verfolgen  wir  diese  tektoni- 
sche  Leitlinie,  und  Basel  ist  einer  ihrer  markantesten  Punkte. 
Es  ist  Sitte,  daß  der  Geschäftsführer  in  seinen  ein- 
leitenden Worten  auch  der  Geologen  gedenkt,  die  an  seinem 
Heimatsort  gewirkt  haben.  Im  Jahre  1902  hat  Herr  Dr. 
Eo.  Greppin  einen  Katalog  der  in  der  geologischen  Sammlung 
des  Museums  aufbewahrten  paläontologischen  Originalien  ver- 
öffentlicht, damals  waren  es  1768  Stücke,  heute  sind  es  weit 
über  2000.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
wurde  der  Grundstock  zu  unseren  Sammlungen  gelegt. 
HfERONYMUS  D'Ankone,  Pfarrer  in  Muttenz,  vermachte  im 
Jahre  1768  der  Universität  die  von  ihm  selbst  im  Kanton 
Basel  gesammelten  Petrefakten;  der  im  Jahre  1804  verstorbene 
Professor  JOH.  JaC.  d'Annone  schenkte  ebenfalls  seine  be- 
deutende Sammlung.  In  den  Jahren  1748 — 63  schrieb  Daniel 
Brückner  J.  U.  L.,  Registrator  des  Gr.  Rats  und  Mitglied 
der  deutschen  Gesellschaft  in  Basel,  sein  sechsbändiges  Werk: 
Versuch  einer  Beschreibung  historischer  und  natür- 
licher Merkwürdigkeiten  der-  Landschaft  Basel. 
Während  —  wie  er  sagt  —  indem  er  nebst  den  historischen 
auch  die  natürlichen  Merkwürdigkeiten  zu  verhandeln  ver- 
sprochen habe,  er  zum  voraus  gestehe,  daB  er  sich,  besonders 
in  Ansehung  der  Kräuter,  der  gütigen  und  erleuchten  Beyhilfe 
guter  Freunde  bedient  habe  —  ist  andererseits  die  Bearbeitung 
der  Petrefaktenfunde  sein  eigenes  Werk.  In  sechs  Bänden 
finden  wir  Yersteinerungen  fast  aller  unserer  Formationen  ab- 
gebildet und  deren  Fundort  beschrieben.     Die  Sammlung  von 
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Prof.  D'Annonb  hat  dem  berühmten  Werke  von  Knorr  und 
Walch  eine  große  Anzahl  Ton  Originalien  geliefert. 

Über  ein  halbes  Jahrhundert  war  es  Peteb  Merian,  dem 
wir  es  verdanken,  daB  Basel  einen  hellen  guten  Klang  hatte 
überall,  wo  von  Geologie  die  Rede  war.  Ich  muB  es  mir  ver- 
sagen, die  Verdienste  Peteb  Mebians  hier  zu  würdigen.  Ben 
deutschen  Geologen  ist  er  wohlbekannt.  £r  hat  mitgewirkt 
als  im  Jahre  1848  über  die  Gründung  unserer  Gesellschaft 
beraten  wurde.  Häufig  nahm  er  an  ihren  Versammlungen  teil, 
in  Tübingen,   1853,  war  er  Vorsitzender. 

Meine  Herren!  Im  geologischen  Sammlungssaal,  auf  diesem 
Stockwerk,  steht  ein  Schrank  mit  den  Originalstücken  zu  dem 
Werke  PfiTER  Merians  :  Beiträge  zur  Geognosie  aus  den 
Jahren  1821  und  1831.  Dabei  liegt  ein  Exemplar  des 
Buches,  dessen  Seitenräoder  vollgeschrieben  sind  von  Petkb 
Meriaks  Hand  mit  den  Nummern  der  Belegstücke.  Wir  be- 
sitzen sieben  groBe  Quartbände,  den  von  Peter  Mksian  ge- 
führten Katalog  unserer  Versteinerungen.  Jede  Art  ist  kritisch 
bestimmt,  eine  Reihe  paläontologischer  Monographien  enthalten 
diese  Kataloge.  —  Gehen  Sie  auf  unsere  Universitätsbibliothek; 
kein  geologisches  Werk  aus  den  Zeiten  Peter  Meriaks  fehlt 
jedes  ist  von  seiner  Hand  signiert  und  trägt  den  Vermerk: 
„Geschenk  von  Peter  Meriak."  Ich  habe  Peter  Mebux 
ein  einziges  Mal  flüchtig  gesehen,  zur  Zeit,  als  die  Bibliothek 
noch  hier  im  Museum  war.  Hoch  oben  auf  einer  langen 
Bücherleiter,  ein  groBes  Pack  Bücher  unter  dem  Arm,  den 
Zigarrenstummel  im  Munde,  stand  der  80jährige. 

Peter  Merian  wurde  im  Jahre  1820  Professor  der 
Physik  und  Chemie  an  der  Universität  Basel.  Im  Jahre  1835 
wurde  SCHÖNBEIN  sein  Nachfolger.  Peter  Merian  wir 
Ratsherr,  ihm  kam  zu  bis  1865  die  Leitung  des  öffent- 
lichen Erziehungswesens,  bis  1867  diejenige  der  Universitit 
Jede  andere  Bezeichnung  als  „Ratsherr"  wäre  für  ihn  zu 
klein  und  unzulänglich  gewesen. 

Eine  Lehrstelle  für  Mineralogie  und  Geologie  wurde 
im  Jahre  1866  geschaffen,  und  AlbreCHT  MÜLLER,  der  durch 
mustergültige  Untersuchungen  im  Basler  Jura  seine  Tüchtigkeit 
erwiesen,  wurde  Inhaber  des  Lehrstuhles,  den  er  bis  1890 
innehatte. 

Ich  brauche  es  Ihnen  wohl  nicht  erst  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen,  daB  in  Basel  LuDWIG  RÜTIMETEB  während 
40  Jahren  gelehrt  und  geforscht  hat. 

Die  Lebensfähigkeit  wissenschaftlichen  Bestrebens  an 
einem  Ort  dokumentiert  sich  vor  allem   darin,    daB  nicht  nnr 


—     173     — 

derjenige,  dessen  Amtes  es  ist,  in  ernster  Arbeit  seine  Kraft 
in  den  Dienst  der  Wissenschaft  stellt.  Jean  Baptistb  Greppin, 
ViCTOB  GiLLIERON  waren  Basler  Geologen.  Ich  begrüße  in 
unserer  Mitte  unsere  Mitarbeiter  und  Freunde  Dr.  GüTZWILLER, 
Dr.  Ed.  Greppin,  Dr.  Hans  Stehlin,  Dr.  E.  Baümberger, 
Dr.  Fr.  Jenny. 

Wenn  ich  zurückblicke  auf  die  19  Jahre,  die  verflossen 
sind,  seitdem  ich  an  dieser  Stelle  meine  Antrittsvorlesung  als 
Privatdozent  hielt,  so  ist  ein  Gefühl  in  erster  Linie  in  mir 
herrschend:  die  Dankbarkeit  gegenüber  meinen  Schülern,  von 
denen  drei  mit  mir  als  Lehrer  an  der  Universität  wirken. 
Die  Aufgaben,  die  zu  bewältigen  das  Leben  uns  bringt,  sind 
groB  und  vielverzweigt.  Gar  manches  muß  angefangen  werden, 
und  gelegentlich  auch  wird  etwas  fertig,  meist  erst  Monate, 
öfter  noch  Jahre  erst,  nach  dem  geplanten  oder  notwendigen 
Termin.  Es  gereicht  mir  zur  großen  Freude,  Ihnen  das 
Resultat  unserer  Studien  im  Simplongebiet,  die  ich  im  Jahre 
1892  begann,  in  gewisser  Form  abgeschlossen,  vorlegen  zu 
können.  Es  freut  uns,  daß  es  uns  möglich  ist,  Sie  zu  führen 
von  Basel  bis  Arona  auf  ununterbrochener  Spur  der  Tätigkeit 
TOQ  Basler  Geologen. 

Meine  Herren,  Sie  werden  unsere  Sammlungen  und  In- 
stitute in  Basel  eng  und  klein  finden.  Es  war  früher  noch 
enger,  noch  kleiner  als  heute,  und  doch  ist  erfolgreich  ge- 
arbeitet worden.  Im  Jahre  1866  erst  ist  an  der  damals 
406  Jahre  alten  Universität  eine  Professur  für  Mineralogie 
und  Geologie  gegründet  worden.  Eigene  Lehrmittel  gab  es  keine. 
Ein  Institut  entstand  ganz  allmählich.  Die  „Mineralogische  und 
Geologische  Anstalt  der  Universität"  datiert  aus  dem  Jahre 
1895.  Im  Jahre  1899  wurde  ein  kleines  Haus  bezogen:  die 
geologische  Klubhütte  auf  dem  Mons  monasterii  basiliensis. 
Beängstigend  wurde  dort  die  Enge  —  aber  nun  können  Sie 
dort  über  einem  Türpfosten  die  bedeutungsvolle  Inschrift  lesen: 

Traforo 

27  di  Maggio  1907 

alle  ore  11—. 

Meinen  wärmsten  Dank  möchte  ich  auch  hier  den  hohen 
Behörden  abstatten,  die  es  uns  ermöglicht  haben,  in  kürzester 
Zeit  dem  Geologischen  Institut  der  Universität  und  zugleich 
einem  großen  Teil  der  geologischen  Sammlungen  des  Museums 
ein  schönes  Heim  zu  schaffen.  Jetzt  haben  wir  Raum,  be- 
neiden sogar  wird  uns  der  eine  oder  andere  unter  Ihnen  — 
aber  wie  bald  wird  es  wieder  eng  und  enger  werden.    Spinnen 
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wir  ruhig  unser  Leinen,  füllen  wir  die  Kasten  mit  Steioen. 
und  trösten  wir  uns  damit,  dafi  der  größte  Idealist  aller  Zeiten 
es  ausapracb: 

Wir,  wir  leben,  unser  ist  die  Stunde, 
Und  der  Lebende  hat  recht. 

Meine  Herren  I  Zum  Kampf  der  Wagen  und  Gesinge 
sind  Sie  hierher  gekommen.  Nochmals  beiSe  ich  Sie  herzlichst 
„Willkommen",  Weit  dehnt  sich  die  Arena,  und  viel  ertric-s 
und  tun,  hungern  und  dürsten  mufl  derjenige,  der  die  Met* 
erreichen  will.  GroS  möge  sein  der  Wohllaut  der  Gesänge  in 
diesem  Saale! 


Zum  Vorsitzenden  wird  Herr  ROTHPLETZ  gewählt. 

Im  Namen  der  Baseler  Regierung  wird  die  Versammkng 
von  Herrn  Regierungsrat  Dr.  ALBERT  BüRCKHakdt,  im  Ntmen 
der  üniTereität  von  dem  derzeitigen  Rektor,  Herrn  Frofetsor 
John  Meier,  im  Namen  der  Schweiier  geologischen  Gesell- 
schaft TOE  deren  Präsidenten,  Herrn  Prof.  Dr.  BALTZES-Bem. 
im  Namen  der  Baseler  naturforsch  cd  den  Gesellschaft  von  der« 
Vizepräsidenten,  Herrn  Dr.  HaMS  STEBLIN-Basel  begrüBt 

Zu  Scbriftrührern  werden  die  Herren  BROtLT,  BOITORT 
und  Stille  ernannt. 

Durch  Tod  hat  unsere  Gesellschaft  seit  der  letzten  Hsopl- 
versammlung  folgende  Mitglieder  Terloren: 
Prof.  Brackebusch, 

Prof.    CHBLIÜS, 

Cand.  geol.  Bbandes, 
Berghauptmann  t.  Dettbn, 
Prof.   Frhr.  v.   FkiTSCH, 
Prof.  K.  Klein, 
Dr.  T.  Knbbel, 
Dr.  Otto  Lang, 
Geh.  Bergrat  MCller, 
Konsul  OCBSESius, 
Prof.    ScriELLWIEN, 
Generaldirektor  Schrader. 
Die    Versammlung    erhebt    sich     zur    Ehrung    der    Ver 
•torbenen. 
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Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen: 

Herr  Bergingenieur  J.  H.  VerloOP  zu  Basel,  vorge- 
schlagen von  den   Herren    SCHMIDT -Basel,   Baltz£B, 

Büxtorf; 

Herr  Professor  PrksSEL  zu  München ,  vorgeschlagen  von 
den  Herren  Oebbecke,  Weber,  Bbyschlag; 

Herr  Dr.  T.  F.  HüBRECHT,  Assistent  an  der  Technischen 
Hochschule  zu  Delft,   vorgeschlagen   von   den   Herren 

MOLENQRAAF,    JeNTZSCH,    KrAÜSE; 

Herr  Dr.  Paul  Assmann,  Assistent  an  der  Bergakademie 
zu  Berlin,  vorgeschlagen  von  den  Herren  Raüfp, 
Scheibe,  Eberdt; 

Herr  Prof.  BlEREYE  zu  Gr. -Lichterfei de,  vorgeschlagen  von 
den  Herren  Raüff,  Potonie,  Baum; 

Herr  Bergingenieur  Dr.  Franz  Wilmer  in  Heinrichs- 
berg (Bezirk  Magdeburg),  vorgeschlagen  von  den 
Herren  Zimmermann,  Baltzer,  Schmidt -Basel; 

Herr  Bergingenieur  E.  C.  AbendanON  im  Haag,  vor- 
geschlagen von  den  Herren  MOLENGRAAF,  WicHMANN, 
Schmidt -Basel; 

Herr  Prof.  Dr.  ULRICH  GrüBENMANN  zu  Zürich,  vorge- 
schlagen von  den  Herren  Heim,  Baltzer,  SCHMlDT- 
Basel ; 

Herr  cand.  ing.  HuGO  Strelin  in  München,  vorgeschlagen 
von  den  Herren  Weber,  Frentzel,  Oebbecke; 

Herr  stud.rer.nat.  KESSLER  in  Saarbrücken,  vorgeschlagen 
von  den  Herren  Jentzsch,  BeysCHLag,  Eberdt; 

Herr  Dr.  WILHELM  Freudenberg  in  Weinheim  (Baden), 
vorgeschlagen  von  den  Herren  Salomon,  Botzonq, 
Bode; 

Herr  caud.  geol.  OsCAR  Erich  Meyer  in  Breslau,  vor- 
geschlagen von  den  Herren  FreCH,  Voltz,  WysO- 
GÖRSKI ; 

Herr  Bergingenieur  VAN  LiER  in  Basel,  vorgeschlagen 
von  den  Herren  MOLENGRAAF,  SCHMIDT,  BeysCHLaG; 

Herr  stud.  rer.  nat.  KüRT  BüSSE  aus  Hannover,  z.  Zt. 
Bonn,  vorgeschlagen  von  den  Herren  Steinmann, 
TiLMANN,  Wannbr; 

Herr  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  Dr.  Jaeob  EraenCKER 
in  Strasburg  (Elsaß),  vorgeschlagen  von   den   Herren 

vanWerveke,  Schumacher,  Weigand; 

Herr  Bergreferendar  Hasslacher,  z.  Zt.  Goslar,  vorge- 
schlagen    von     den      Herren     Haabmann,     Stille, 

Mestwerdt. 
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Herr  BAUHHAÜER  sprach  über  die  Mineralien  des 
Binnentals  (Kanton  Wallis). 

Vortragender  gab  eine  gedrängte  Übersicht  über  die 
mannigfaltigen,  meist  prächtig  kristallisierenden  Mineralien 
des  Binnentals,  unter  Vorlegung  einiger  besonders  schöner, 
neuerdings  gefundener  Exemplare,  namentlich  Ton  flächen* 
reichem  Bergkristall  und  von  Zinkblende.  Im  Gneis,  den 
Schiefern  und  im  weiBen  zuckerkörnigen  Dolomit  treten  hier 
über  50  verschiedene  Mineralarten  auf,  von  welchen  etwas 
eingehender  die  Sulfosalze  (Sulfarsenite)  aus  dem  Dolomit 
behandelt  wurden.  Dieselben  lassen  sich  (einschliefilich  des 
in  Binn  nicht  beobachteten  Guitermanits)  in  folgender  Weise 
übersichtlich  zusammenstellen : 

Smithit  Ag|  S .  As,  Sj 
Skleroklas  Pb  S .    As,  S,    .    .    .  Hutchinsonit 

Trechxnanoit 
Liveingit         5PbS.4AßjS3 
Baomhauerit   4  Pb  S .  3  As,  S, 
Rathit  3  Pb  S .  2  As,  S, 

Dofr^ncysit     2PbS.    AsjS, 

Proustit  3  Ag,  S  .  Ab,  S, 
[Gaitermanit   3  Pb  S .    As,  S,]  .    .    .  Binnit  3  Ca,  S  .  As,  S, 


LeDgenbachit  7  Pb  S  .  2  As,  S, 
Jordanit  4  Pb  S .    Asj  S, 


Seligmannit  2PbS.Ca,S.AB,S,  ': 


Marrit 


Von  Hutchinsonit,  Trechmannit,  Seligmannit  und  Marrit 
wurden  noch  keine  quantitativen  Analysen  ausgeführt,  doch 
kommt  dem  Seligmannit  sehr  wahrscheinlich  die  beigefügte 
Formel  zu.  Antimon  wurde  nachgewiesen  im  Rathit,  Silber 
im  Skleroklas,  Lengenbachit,  Baumhauerit,  Rathit  und  Dafre- 
noysit,  Thallium  (20%)  im  Hutchinsonit.  Letzterer  wie  auch 
Trechmannit  schließen  sich  nach  ihren  äußeren  Eigenschaften 
an  Smithit  an,  Marrit  an  Jordanit.  In  der  Reihe  Skleroklas 
bis  Jordanit  wird  stets  eine  Formel  durch  Addition  der  beiden 
benachbarten  erhalten. 

Der  Vortragende  machte  dann  auf  das  merkwürdige  ver- 
einzelte Vorkommen  seltener  Elemente  im  Binnental  (Thallium 
im  Hutchinsonit,  Gerium  und  Lanthan  im  Turnerit,  Tttriom 
im  Xenotim)  aufmerksam  und  knüpfte  hieran  Betrachtungen 
über  die  mögliche  Entstehungsweise  dieser  Elemente  an,  hin- 
weisend auf  die  neuesten,  so  überraschenden  RAMSAYscben 
Entdeckungen.  Vermutend,  daß  manche  hier  auftretenden 
Mineralien  radioaktiv  sein  konnten,  veranlaßte  er  Hern 
Prof.  Gockel   in    Freiburg   (Schw.),    hierüber  Versuche   anzu* 
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stellen.  Soweit  sich  jetzt  schon  hierüber  etwas  mitteilen 
läBt,  ist  zu  bemerken,  daß  der  Skleroklas,  an  welchem  die 
ersten  Yersuche  angestellt  wurden,  in  der  Tat  ein  eigentüm- 
liches radioaktives  Verhalten  zeigt  (er  gibt  eine  Emanation  ab); 
weitere  Versuche  sollen  in  nächster  Zeit  ausgeführt  werden. 
Es  ist  überhaupt  wahrscheinlich,  daB  das  Vorkommen  gewisser 
seltener  Elemente  in  den  Mineralien  oder  das  spurenweise  Er- 
scheinen von  Stoffen  in  denselben  in  Zukunft  das  Interesse  der 
Forscher  weit  mehr  als  bisher  erwecken  und  zu  wichtigen  Unter- 
suchungen anregen  wird.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daB  sich 
dabei  bedeutsame  Fingerzeige  hinsichtlich  unserer  Vorstellung 
Ton  der  Entstehung  der  Elemente  ergeben  werden. 

Herr    WiLCKENS     verliest     ein    Manuskript     des    Herrn 
6.  STEINMANN  über  Alpen  und  Apennin. 

Nachdem  viele  schwierige  Probleme  der  Alpengeologie 
mit  Hilfe  der  Deckentheorie  ihrer  Losung  nähergebracht  worden 
sind,  richtet  sich  der  Blick  naturgemäB  auf  die  Gebirge  von 
alpinem  Charakter,  die  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Alpen 
bilden,  auf  Karpathen  und  Apennin.  Für  beide  hat  LuGEON 
eine  neue  Deutung  nach  Art  der  alpinen  Verhältnisse  zu 
geben  versucht,  der  zwar  ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit zukonamt,  die  aber  doch  —  besonders  von  DiSTEFANO 
für  den  südlichen  Apennin  —  bestritten  worden  ist.  Im  nörd- 
lichen Apeimin,  den  ich  durch  mehrfache  Besuche  kennen  ge- 
lernt habe,  scheinen  mir  die  Verhältnisse  sehr  einfach  und 
sehr  überzeugend  für  die  Richtigkeit  der  Deckentheorie  zu 
liegen.  Ja,  ich  glaube,  daB  eine  kurze  Schilderung  dieser 
Verhältnisse  jener  Theorie  vielleicht  ebensoviel  Anhänger  zu- 
führen wird,  als  es  die  bisherigen  Arbeiten  über  den  viel 
verwickeiteren  Bau  des  Alpengebirges  getan  haben. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtungen  am  besten  mit  den 
Südalpen.  Der  dinarische  Anteil  des  Gebirges  zeigt  nicht  den 
verwickelten  Deckenbau  der  eigentlichen  Alpen;  vielmehr  stellt 
sich  immer  deutlicher  heraus,  daB  SUESS  recht  hatte,  als  er 
vor  langen  Jahren  den  Gegensatz  betonte,  der  zwischen  den 
Südalpen  und  den  (Zentral-  und)  Nordalpen  vorhanden  ist. 
Denn  auch  die  verhältnismäBig  unbedeutenden  Überschiebungen, 
die  Baltzer  in  der  Gegend  des  Iseosees  gesehen  zu  haben 
glaubte,  werden  neuerdings  wieder  unsicher.  So  faBt  TiLMANN  in 
seiner  jüngst  erschienenen  Arbeit  seine  Beobachtungen  im  Gebiete 
des  Val  Trompia  dahin  zusammen,  daß  der  BiTTNERsche  Aus- 
druck „Brüche  mit  Überschiebungserscheinungen "  die  Tektonik 


jenes  Gebietes  am  besten  zum  Ausdruck  bringt,  und  er  fQbn 
diese  Lageruugs Verhältnisse  auf  ein  allgemeines  Einsinken  des 
Gebirges  nach  Süden  zurück,  „vobei  das  Ganze  durch  Brüchr 
in  getrennte  Schollen  zerlegt  wurde,  die  sich  aufwölbten  und 
teilweise  schwach  aufeinander  geschoben  wurden.  Mit  einer 
derartigen  Vorstellung  wird  man,  wie  mir  scheint,  den  Lag«- 
rungsferbältnissen  in  den  Binariden  Tolhtändig  gerecht,  gleich- 
gültig, ob  man  als  Ursache  eine  Hebung  mit  oder  ohne  nacb- 
folgendes  Einsinken  annimmt. 

Bekanntlich  ändert  sich  im  Westen  des  Comer  See«  der 
facielle  Charakter  der  südlichen  Eaikzoue  nicht  unerheblich. 
Die  Eruptivgesteine  der  kamtschen  Stufe  verschwinden  mit 
dem  Fossil  reich  tum  dieser  Stufe,  und  eine  fast  ganz  geschlossen« 
Ealk-DolomitmassQ  umfaBt  die  ganze  Trias,  wie  das  in  mancbtro 
Teilen  der  nördlichen  Kalkzone,  besonders  auch  in  Bünden, 
der  Fall  ist.  ])ie  von  y.  BiSTKAM  beschriebenen  dunklen,  la 
Spongien  und  Radiolarien  reichen  Mergelkalke  des  ünterlii^ 
im  Val  Solda  erinnern,  wie  TThliO  bemerkt  hat,  aatfailead 
an  die  ähnlichen  Vorkommnisse  des  Schafberges  im  Sali- 
kammergut.  Die  Tithonkalke  mit  Cephalepoden  machen  ali- 
mählich einer  nur  Aptycben  führenden  Badiolaritmasse  PlatL 
Die  Scaglia  wird  sandig,  und  bei  Sirone  erscheint  das  bekannt« 
Hippuriten  führende  Konglomerat,  das  lebhaft  an  die  Gosaa- 
bildungen  erinnert.  Mit  andern  "Worten,  es  mischen  sich  dcc 
Merkmalen  der  südalpinen  Facies  solche  der  nordalpineo  bei. 
die  Kordalpen  beginnen  faziell  auf  die  Südalpen  überzugreifen. 
Da  aber  die  Kalkzone  der  Dinariden  allgemein  gegen  S  nai 
am  Langenaee  auch  gegen  SW  unter  den  jungen  Anschwenunns- 
gen  des  padaniscben  Tieflandes  verschwindet,  so  köanen  w'a 
dieses  facielle  Ineinandergreifen  nicht  weiter  Terfolg^a:  wir 
dürfen  uns  aber  nicht  wundern,  wenn  wir  heim  Aufsuchen  der 
Fortsetzung  gegen  SW  oder  S  dieser  Erscheinung  wieder  be- 
gegnen. Es  empfiehlt  sich  daher,  für  unsere  ferneres  Be- 
trachtungen eine  gemeinsame  Bezeichnung  für  die  nord-  nnii 
südalpine  Kalkfacies  zu  verwenden ;  wir  wollen  sie  karihii 
mit  dem  früher  verwendeten  Namen   austroalpine    beseichacB. 

Wo  im  S  der  Foebene  zwbchen  Alessandria  nnd  Parm» 
das  vormiocäne  Gebirge  wiederauftaucht,  suchen  wir  ver- 
geblich nach  den  Kalken  und  Dolomiten  der  Ostalpen.  I>«3 
fast  der  ganze  ligurische  und  der  nordwestlich«  Teil  dn 
toskanischen  Apennins  werden  aus  den  bekannten  Schiefe' 
gesteinen  der  Argille  scagliose,  des  Alberesa  und  Macii^ 
mit  den  bekannten  Einschaltungen  der  ophioltthischen  Emptin 
gebildet,    und    erst    in    der    EsJkkette    von    Spexin,     in    dcc 
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Apuanischen  Alpen  und  an  einigen  inrenigen,  nördlich  davon 
gelegenen  Punkten  tritt  das  austroalpine  Kalkgebirge  wieder 
heryor.  Bis  dahin  bleibt  es  unter  den  mächtigen,  merk- 
würdigen Schiefergesteinen  verborgen. 

Bei  Porto  Yenere  streicht  in  südöstlicher  Richtung  die 
erste  größere  Ealkkette  ins  Ligurische  Meer  hinaus.  Kalke 
der  Obertrias,  des  Jura  und  die  Scaglia  der  Kreide  fallen 
gegen  SW,  und  das  Hangende  der  Kreide  wird  in  konkordanter 
Auflagerung  von  dem  Sandstein  des  Macigno  gebildet,  dem 
nach  seiner  Fossilführung  mit  Recht  ein  mittel-  oder  ober- 
eocänes  Alter  zugeschrieben  wird.  Dieser  aber  verschwindet 
überall  unter  mächtigen  Schiefer-  und  Ophiolithgesteinen.  Das 
gleiche  Verhältnis  beobachtet  man  in  den  Apuanischen  Alpen. 
Ihr  elliptischer  Kern  aus  kristallinem  Gestein  wird  all- 
seitig von  Trias,  diese  von  Jura  und  Kreide  umgürtet,  und 
auch  hier  legt  sich  stets  Macigno  normal  auf  die  Scaglia. 
Aber  auch  hier  taucht  der  Macigno  als  jüngstes  Glied  der 
Kalkkette   überall  unter  die  Schiefer  unter. 

Wer  diese  Überlagerung  des  Macigno  durch  die  Schiefer- 
gesteine als  ein  normales  Verhalten  betrachtet,  ist  auch  be- 
rechtigt, die  Schiefergesteine  mit  all  ihren  fremdartigen  Ein- 
schaltungen von  Radiolarit  und  ophiolithischen  Gesteinen  als 
alttertiär  anzusprechen,  wie  das  von  der  Mehrzahl  der 
italienischen  Geologen  auch  heute  noch  geschieht.  Immerhin 
aber  muB  Bedenken  dagegen  das  Vorkommen  von  kretazischen 
Fossilien  erregen,  das  an  verschiedenen  Stellen  des  Schiefer- 
apennins beobachtet  worden  ist.  SacCO  hat  sich  deshalb, 
UDd  weil  in  der  normalen  Schichtfolge  des  Alttertiärs  der 
Colli  torinesi  die  Schieferserie  überhaupt  keinen  Platz  findet, 
schon  vor  längerer  Zeit  gegen  das  tertiäre  und  für  ein  kreta- 
zisches  Alter  ausgesprochen,  ohne  aber  den  Widerspruch  auf- 
klären zu  können,  der  in  der  Überlagerung  des  eocänen  Ma- 
cigno durch  die  Schieferserie  gegeben  ist. 

Diese  Schwierigkeiten  fallen  von  selbst  fort,  wenn  wir 
den  Apennin  im  Lichte  der  alpinen  Deckentheorie  betrachten. 
In-  den  Alpen  hat  sich  ergeben,  daß  die  durch  fossilarme 
Schiefer,  Radiolarit  und  Ophiolithe  ausgezeichnete  rhätische 
Decke,  die  ein  Glied  der  lepontinischen  Deckenserie  bildet, 
stets  scharf  von  den  Gesteinen  der  ostalpinen  Serie  geschieden 
und  von  diesen  deckenartig  überschoben  ist.  Da  der  allge- 
meinen Auffassung  nach  die  Faltungsrichtung  im  Apennin  der 
der  Alpen  entgegengesetzt  ist,  so  ist,  wenn  auch  der  Apennin 
Deckenstruktur  besitzt,  ein  umgekehrtes  Verhältnis  der  beiden 
Deckensysteme    zu    erwarten.      Das    lepontinische    darf    nicht 
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unter  dem  austroalpinen  liegen  wie  in  den  Alpen,  sondern  es 
muB  sich  darüber  befinden.  Weiter  folgt  daraus,  daß,  wenr 
inmitten  des  lepontinischen  Deckensystems  eine  ringsum  Ter- 
einzelte  Insel  des  austroalpinen  erscheint,  diese  nur  in  einem 
Fenster  des  lepontinischen  erscheinen  kann.  Die  Berge  ua 
Spezia,  die  Apuanischen  Alpen,  die  Monti  pisani  und  die 
zahlreichen  kleinen  Kalkberge  des  toskanischen  Apennins  trageL 
aber  durchgängig  den  Charakter  Yon  Fensterklippen,  nicht  tob 
Deckklippen,  d.  h.  sie  werden  allseitig  Yon  der  Schiefer-Radio- 
larlt-Ophiolithserie  ummantelt  und  tauchen  unter  sie  unter,  wi. 
überhaupt  ihr  Yerhältnis  zu  einander  zu  beobachten  ist. 

Suchen  wir  nach  weiteren  Beweisen  für  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung,  so  finden  wir  sie  einerseits  in  der  Strati- 
graphie  der  Schieferserie,  andererseits  in  dem  Verhalten  der 
Ophiolithe.  Kreide  ist  sicher  in  der  Schieferserie  vertreten. 
das  beweisen  die  mehrfach  gefundenen  Fossilien.  Doch  darf 
man  deswegen  nicht  die  ganze  Schieferserie  der  Ejreide  zu- 
weisen, wie  SaCCO  dies  tut.  Vielmehr  kann  dem  Radiolarit, 
wie  ich  früher  schon  ausführlich  dargetan  habe,  nach  Analogie 
mit  den  alpinen  Verhältnissen  nur  ein  oberjurassiscfaes  Alter 
zuerkannt  werden.  Das  Alter  der  fossilleeren  Schiefer,  die 
einen  so  erheblichen  Anteil  an  der  Zusammensetzung  dieser 
Schichtfolge  bilden,  kennen  wir  zwar  nicht,  aber  wer  in  des 
Alpen  die  Schiefer  gesehen  hat,  die  mit  den  Ophiolithen  und 
mit  dem  Radiolarit  gesetzmäßig  vergesellschaftet  auftreten«  is: 
erstaunt  über  die  frappante  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Teiles 
der  Argille  scagliose  usw.,  die  fast  ebenso  vollständig  ist  wie 
bei  den  Ophiolithen.  Aus  all  diesem  darf  man  aber  schlieBeL. 
daß  der  Schieferkomplex  des  Apennin  nicht  eine  Formation. 
sondern  eine  serie  comprehensive  umfaßt,  wie  in  den  Alpec. 
Ist  das  aber  der  Fall,  so  kann  er  nur  durch  deckcnartice 
Überschiebung  gesetzmäßig  in  das  Hangende  des  jungstea 
Gliedes  des  Kalkapennins  gebracht  worden  sein. 

Werden  die  Ophiolithe  als  wurzelnde,  d.  h.  wesentlich 
an  den  Stellen,  wo  sie  sich  heute  finden,  emporgestiegene 
Massen  aufgefaßt,  so  erscheint  der  größte  Teil  des  ligurischer 
und  toskanischen  Apennins  von  Eruptivschloten  geradezu  darch- 
löchert.  Denn  selbst  die  vollständigsten  der  bestehendes 
Übersichtskarten  geben  keinen  richtigen  Begriff  von  der  unge- 
heuren Zahl  einzelner  Vorkommnisse.  Wie  merkwürdig  nimmt 
sich  nun  angesichts  dieser  fast  allgemeinen  Verbreitung  jener 
Eruptiva  die  anscheinend  bisher  noch  nicht  vermerkte  Tat- 
sache aus,  daß  im  Kalkapennin  von  Ligurien  und  Toskana. 
besonders  auch  dort,  wo  die  Gesteine  der  austroalpinen  Facies 
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auf  weite  Strecken  allein  herrschen,  wie  in  den  Apuanischen 
Alpen,  nicht  ein  einziger  Ophiolithdurchbruch  zu  beobachten 
ist!  Sie  treten  ja  mancherorts,  z.  B.  bei  Gasale  am  Nordende 
der  Kalkkette  von  Spezia,  hart  an  diese  heran,  durchbrechen 
sie  aber  nie,  auch  nicht  ihr  jüngstes  Glied,  den  sicher  eocänen 
Macignol  Demnach  Terhalten  sich  die  Ophiolithe  hier  im 
Apennin  ähnlich  wie  in  den  Iberger  Klippen,  sie  sind  auf  eine 
bangende  Schichtserie  beschränkt,  der  liegenden  dagegen  fremd. 

Alle  diese  Verhältnisse  werden  nur  durch  die  Vorstellung 
begreifbar,  daB  im  nördlichen  Apennin  ein  lepontinisches 
Deckensystem,  i.  B.  ein  der  rhätischen  Decke  zum  Verwechseln 
ähnlicher  Komplex  (in  dem  sogar  die  Blocke  Ton  Julierartigem 
Granit  nicht  fehlen)  über  eine  Unterlage  Ton  austroalpinen 
Gesteinen  ausgebreitet  liegt,  und  daß  diese  Unterlage  in  Li- 
gurien  und  Toskana  wohl  nur  infolge  nachträglicher  Auffaltung 
in  der  Form  inselartiger  Fensterklippen  und  erst  im  umbrischen 
Apennin  und  weiter  südlich  als  primär  unbedecktes  Gebirge 
sichtbar  wird. 

Wo  liegt  nun  die  Wurzel  des  lepontinischen  Decken- 
systems, und  wie  weit  breitet  sich  dieses  senkrecht  zum  Streichen 
des  Gebirges  aus?  Vom  Ursprung  des  Tibertales,  NO  von 
Arezzo,  wo  noch  Ophiolithe  sichtbar  sind,  bis  zum  Monte 
Cavi  bei  Gampiglia  Maritima,  wo  hart  an  der  Küste  des  li- 
gurischen  Meeres  eine  austroalpine  Kalkmasse  aus  der  Decke 
der  8chiefergesteine  auftaucht,  sind  140  km.  Das  ist  also 
das  geringste  Ausmaß  der  lepontinischen  Decke  auf  dem  Fest- 
lande; aber  von  hier  bis  Elba,  wo  vielleicht  der  tertiäre  Granit 
ähnlich  wie  die  Tonalite  der  Alpen  die  innere  Grenze  der  Über- 
schiebung markiert,  zählt  man  noch  einmal  40  km,  und  denkt 
man  sich  die  Ostküste  von  Korsika,  wo  Ophiolithe  reichlich 
auftreten,  als  die  Wurzelregion,  so  würde  sich  der  Betrag  der 
Überschiebung  auf  insgesamt  260  km  erhöhen.  Die  apenni- 
niscben  Überschiebungen  stehen  also  keineswegs  hinter  den 
alpinen  zurück. 

Erst  wenn  wir  die  wurzellose  Natur  des  gesamten  Schiefer- 
apennins erkannt  haben,  können  wir  uns  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  Auftreten  und  den  Verbands  Verhältnissen 
seiner  Gesteine  sowie  von  deren  ursprünglicher  Heimat  machen. 
Die  ophiolithischen  Eruptiva  sind  nun  für  uns  keine  wurzel- 
ecbten  Durchbruche  mehr,  sondern  linsenförmige  „Einschal- 
tungen", die  durch  den  Üb erschiebungs Vorgang  vielfach  aus 
ihrem  ursprünglichen  Verbände  mit  den  umgebenden  Sedi- 
menten gelöst  wurden.  Das  ist  aber  nicht  nur  von  rein  geo- 
logischer, sondern  auch  von  grofier  technischer  Bedeutung,  wie 
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z.  B.  der  Fortgaog  der  Arbeiten  in  der  bekannten  Kuprer- 
lagerstätte  von  Monte  Gatini  bei  Yol terra  aufs  deatlichste  be- 
wiesen hat.  Hier  ist  ja  der  positive  Nachweis  erbracht  worden, 
daB  die  Eruptivmassen  und  mit  ihnen  die  Lagerstatte  nur  aU 
Linsen  in  den  Schiefern  schwimmen,  nicht  aber  in  die  Tief«* 
fortsetzen. 

Die  Wurzelregion  des  lepontinischen  Deckensjstems  dei 
Apennins  muß,  wie  bemerkt,  weit  im  Westen,  auf  £lbm  oder 
Korsika  gesucht  werden.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden, 
daß  die  dortige  Ophiolith- Grünschieferzone  die  Fortsetzone 
der  pietri  verdi  der  Alpen  bildet.  Führt  man  nun  di- 
hundert  und  mehr  Kilometer  weit  in  den  Alpen  gegen  N,  im 
Apennin  gegen  NO  vorgeschobene  lepontinische  Deckenseri- 
auf  ihr  ürsprungsgebiat  zurück,  so  ergibt  sich  ein  ursprünglich 
bogenförmiger  Verlauf  des  lepontinischen  Faciesgebietes ,  dt-r 
den  heutigen  Verlauf  der  beiden  Gebirgszüge  in  einfacher 
Gestalt,  eben  unter  Abzug  der  durch  Deckenüberschiebonf 
hervorgebrachten  Ausladungen  gegen  den  Außenraod,  vor- 
zeichnet.  Die  bogenförmige  Anlage  der  Gebirge  muB  al? 
schon  in  mesozoischer  Zeit  durch  verschiedene  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Faciesgebiete  vorgebildet  gewesen  sein,  und  d:* 
Frage  nach  den  Ursachen  der  Anlage  der  tertiären  Kett4rn* 
gebirge  in  Europa  wird  damit  wohl  viel  weiter  zurückc»^ 
schoben,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Was  für  Alp^c 
und  Apennin  schon  jetzt  einigermaßen  klar  hervortritt«  <!ürft'- 
aber  in  gleicher  Weise  für  das  ganze  alpine  Gebirgssystes 
in  Europa  Geltung  besitzen,  und  für  die  Verfolgung  dieser 
Verhältnisse  scheint  keine  Deckenserie  so  bequem  verwendbar 
zu  sein  als  gerade  die  lepontinische  und  in  dieser  die  dar-;. 
die  Symbiose  ophiolithischer  Eruptiva  und  oberjurassiscbrr 
Radiolarite  ausgezeichnete  rhätische  Decke. 

Viel  klarer  und  einfacher  als  in  den  Alpen  kann  U'^r 
deckenartige  Aufbau  im  Apennin  verfolgt  werden.  Hier  sieh: 
man  nur  zwei  Deckensysteme  (oder  Decken)  in  deutlicher 
Überlagerung:  das  austroalpine  und  das  lepontinische.  Ab^r 
auch  das  Alter  der  Deckenüberschiebungen  tritt  hier  nv«ci 
klarer  hervor  als  in  den  Alpen.  Für  das  Gebiet  der  nord- 
schweizerischen Klippen  hat  schon  QUERBAU  den  Zeitpunkt 
der  beiden  großen  tertiären  Dislokationsphasen  festlegen  können 
die  Überschiebungsphase  im  Oligocän,  die  Faltungsphase  ic 
Nacbmiocän.  Neuerdings  hat  A.  Heim  jr.  den  Versuch  gemacht 
auch  die  Überschiebungsphase  ins  Pliocän  zu  verlegen«  w;* 
mir  scheint,  auf  Grund  von  Tatsachen,  die  eine  doppelte  An«* 
legung   gestatten   und  daher  nicht   zwingend  sind.     Im  Algi- 
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glaubt  TOBNQUIST  Be^weise  gegen  die  HElMsche  Annahme  ge- 
fanden zu  haben.  Im  Apennin  läßt  sich  diese  Frage  leicht 
entscheiden,  auch  für  die  Alpen,  sofern  man  nicht  für  die 
beiden  Gebirge  trotz  ihres  Zusammenhanges  und  der  Überein- 
stimmung so  vieler  Verhältnisse  eine  ganz  verschiedene  Ge- 
schichte annehmen  will.  Das  Miocän  transgrediert  (wohl  schon 
mit  -der  aquitanischen  Stufe)  über  die  fertige  lepontinische 
Decke  am  Ostabhang  des  Apennins;  die  miocanen  Gebilde 
sind  aber  mit  von  der  Faltung  betroffen,  und  diese  hat  einige 
größere  Antiklinalen  im  Gebirge  aufgewölbt  und  dadurch  die 
Fensterklippen  der  Berge  um  Spezia,  der  Apuanischen  Alpen  usw. 
geschaffen. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich    die  Herren   BaLTZER, 

TiLMANN,  Schmidt- Basel,  Rothpletz,  Wilcke^s. 

Zum  Vorsitzenden   für    die    Sitzung   am  10.  August  wird 
Herr  BaLTZEB  gewählt. 

Schluß  der  Sitzung  127*  Uhr. 

V.  W.  0. 

C.  Schmidt.    A.  Rothpletz.     Büxtorf.     Broili.    Stille. 


Protokolle 
der  Sitzungen  vom  10.  August  1907. 


Yor  der  allgemeinen  Sitzung  fand  eine  gemeinschaftliche 
Sitzung  des  Vorstandes  und  Beirats  statt.  Eine  solche  war 
im  Vorjahre  nicht  beschlußfähig,  da  der  Beirat  nicht  genügend 
vertreten  war.    Es  wurde  in  der  Sitzung,  wie  folgt,  verhandelt: 

Protokoll  der  Vorstands-  und  Beirats -Sitzung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  am  10.  August  1907 

zu  Basel. 

Anwesend  sind  die  Herren  BeysCHLAG,  Eberdt,  Jentzsch, 

Kalkowsky,  Küun,  Kkause,  Krüsch,  Rauff,  Rothpletz, 
Sauer,  C.Schmidt,  Wichmann.  Vorsitzender  Herr  Beyschlag 
eröffiüet  die  Versammlung. 
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Herr  ROTHPLETZ  erläutert  und  begründet  den  Ton  ihm 
und  Genossen  gestellten  Antrag.  £r  schlägt  Tor,  daß  statt 
des  jetzt  aus  6  Herren  bestehenden  Beirats  ein  aus  etwa  20 
zusammengesetzter  gewählt  werden  solle,  der  über  die  einzelnen 
deutschen  Gaue  und  Staaten  zu  verteilen  sein  würde.  Dieser 
solle  dann  den  Vorstand  wählen.  Er  bespricht  femer  den 
Gedanken,  Sekttonen  der  Gesellschaft  in  den  einzelnen  deutschen 
Gauen  zu  begründen,  um  dadurch  Mitglieder  zu  werben. 

Herr  BETSCHLAG  Terliest  den  Antrag  ROTHPLETZ  und 
Genossen,  um  festzustellen,  daß  darin  über  die  Änderung  des 
Wahlmodus  keine  Anregung  gegeben  sei,  und  weist  auf  die 
beständige  Zunahme  der  Mitgliederzahl  hin. 

Herr  SAUER,  ein  Mitunterzeichner  des  Antrages,  pflichtet 
Herrn  BeysCHLAG  bei.  Er  weist  ferner  darauf  hin,  daß  z.  B.  aoi 
Württemberg  eine  Mitglieder  zun  ahme  Yon  Bedeutung  deswegen 
nicht  zu  erwarten  sei,  weil  der  Yaterländische  Verein  für  Nitor 
künde  dort  die  geologischen  Bestrebungen  in  sich  umfasse.  £s 
wäre  daher  dort  auch  keine  Aussicht  auf  Begründung  einer  Sektion. 
Das  Beispiel  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  zeige,  diJ 
ein  Wechsel   des  Sitzes  des  Vorstandes  nicht  Yon  Vorteil  seL 

Herr  Beysgblag  weist  darauf  hin,  daß  bereits  Yor  einigen 
Jahren  bei  der  Statutenberatung  diese  Yon  den  Herren 
ROTHPLETZ  und  Genossen  angeregten  Fragen  erörtert  seien, 
aber  als  nicht  durchführbar  abgelehnt  wurden. 

Die  Gründung  yon  örtlichen  Sektionen  in  geeigneten 
Gebieten  sei  mit  Freuden  zu  begrüßen. 

Herr  KalKOWSKY  deutet  darauf  hin,  daß  ein  Vergleich 
unserer  Gesellschaft  mit  den  sehr  Mitglieder  starken  engliscbe 
und  franzosischen  nicht  zulässig  sei,  weil  es  sich,  um  Länder  mit 
strafferer  geologischer  Organisation  handle.  Die  Gründung  tos 
Gauverbänden  bedrohe  die  ortlichen  naturforschenden  Vereine 
und  Gesellschaften  in  ihrem  Bestehen. 

Herr  KrüSGH  ist  der  Meinung,  daß  durch  eine  Statuten- 
änderung nicht  das  gewünschte  Ziel  der  Mitgliederzimshin« 
erreicht  würde. 

Herr  Jentzsch  spricht  sich  gegen  die  indirekte  Wahl 
die  Herr  ROTHPLETZ  angeregt  hat,  aus.  Der  Gedanke  5rtliche; 
geologischer  Sektionen  sei  ihm  sehr  sympathisch.  £r  ma^b: 
dahingehende  Vorschläge.  Er  regt  an,  daß  eine  Kommissi^ 
zu  ernennen  sei,  um  die  heute  gegebenen  Anregungen  im  Lsof' 
des  Jahres  zu  prüfen. 

Herr  Eberdt  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Zosaha« 
der  Mitglieder  sich  fortschreitend  entwickelt  habe  und  wesaitiic^ 
Yon  solchen   außerhalb   Berlins   erfolgt  sei.      Er  macht  ferner 
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die  Mitteilung  des  Herrn  STUTZER  bekannt,  daß  sich  in  Frei- 
berg i.  S.  eine  geologische  Gesellschaft  mit  52  Mitgliedern 
Tor  kurzem  gebildet  habe. 

Herr  RoTflPLETZ  ist  der  Ansicht,  daß  die  Generalyer- 
sammlung  eine  Kommission  wählen  solle,  um  im  laufenden 
Jahre  die  Anregungen  zu  erörtern  und  zu  klären. 

Herr  BetscHLAG  schlägt  dafür  den  Beirat  yor. 

Er  macht  ferner  die  Mitteilung,  daß  Herr  Kalkowskt 
für  das  nächste  Jahr  die  Gesellschaft  zur  Versammlung  nach 
Dresden  einlade. 

Eine  Anregung  des  Herrn  Remele,  die  Zeit  d^r  Jahres- 
Tersammlung   etwas  später  zu  legen,   wird  nicht  angenommen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  wird  die  Sitzung 
bis  zum  nächsten  Tage  vertagt. 

V.  w.  0. 

Betschlao.     Kalkowskt.     Keusch.    A.  Rothpletz. 
C.  Schmidt.     Ebebdt.      Rauff.      Kühn.      A.  Wichmann. 

P.  G.  Krause. 


Protokoll  der  2.  allgemeinen  Sitzung  vom  10.  August  1907. 

Beginn  9  Uhr  15. 

Vorsitzender  der  geschäftlichen  Sitzung:  Herr  BeysCHLAQ. 

-    wissenschaftl.        -  -     Baltzee. 

Herr  BETSCHLAG  eroflFnet  um  9  Uhr  15  die  geschäft- 
liche Sitzung.  Er  legt  den  Antrag  RoTHPLETZ  und  Ge- 
nossen der  Versammlung  vor  und  erteilt  Herrn  ROTHPLBTZ 
das  Wort  zur  Begründung  seines  Antrages. 

Herr  BbtschlaG  erwidert  und  widerlegt  die  Ausfuhrungen 
des  Herrn  Vorredners. 

Herr  ROTHPLETZ  zieht  mit  Einverständnis  der  Unter- 
zeichner in  Weesen  den  Weesener  Antrag  zurück  zugunsten 
seines  neuen  Antrages.    Die  Versammlung  beschließt  demgemäß. 

Herr  C.  SCHMIDT  -  Basel  spricht  zu  dem  Antrag  RoTHPLETZ 
und  regt  an,  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  wolle 
«yent.  mit  Hilfe  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt 
in  Berlin  oder  auch  des  Internationalen  Geologen-Kongresses 
die  Herausgabe  des  Geologen-Kalenders  fortfuhren  und  ihn 
weiter  ausbauen.  Herr  BeysCHLAG  verspricht  seine  Unter- 
stützung. 

15 
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Herr  Kalkowskt  lädt  zur  diesjährigen  Naturforscher- 
yersammlung  in  Dresden  ein  und  bittet  als  den  Ort  der  nächst- 
jährigen  Hauptversammlung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft Dresden  zu  wählen. 

Die  Versammlung  nimmt  diese  Einladung  an;  als  Zeit 
wird  wieder  der  Anfang  August  festgesetzt. 

Auf  Vorschlag  von  Herrn  BeyscHLAG  wählt  die  Yersamm- 
lung  Herrn  Ealkowsky  zum  Geschäftsführer  der  nächst- 
jährigen Hauptversammlung. 

Herr  Krusch  erstattet  darauf  satzungsgemäß  Bericht  über 
den  Stand  der  Redaktionsarbeiten: 

Im  Laufe  dieses  Jahres,  d.  h.  von  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Coblenz  bis  zu  der  in  Basel,  erschienen  11  Mo- 
natsberichte (und  zwar  April  1906  bis  Mai  1907)  mit  32  Vor 
trägen  und  29  brieflichen  Mitteilungen  (einschl.  der  Exkursions- 
berichte). 

Die  Monatsberichte  Juni- Juli  1907  sind  nahezu  fertiggesteli: 
und  werden  in  den  nächsten  2  Wochen  zum  Versand  kommen. 

Seit  dem  vorjährigen  Geschäftsbericht  wurden  an  Viertel- 
jahresheften herausgegeben : 

1905  Heft  4, 

1906  Heft  2,  3. 

1907  Heft  1,  2. 

Zusammen  5  Hefte  mit  18  Abhandlungen. 

Statutengemäß  sollen  in  einem  Jahre  9  Monatsberichte 
und  4  Hefte  erscheinen. 

Es  liegt  druckfertig  vor  Heft  4  1906,  das  wegen  eine» 
Versehens  der  früheren  Druckerei  noch  zurückgehalten  werden 
mußte. 

Heft  3  von  1907  ist  so  weit  gefordert,  daß  es  Mitte  Sep- 
tember in  den  Händen  der  Mitglieder  sein  wird.  Die  Ruck- 
stände sind  also  reichlich  eingeholt. 

Sodann  berichtet  Herr  EruscH,  daß  die  Zeitschrift  nicht 
mehr  bei  der  bisherigen  Buchdruckerei  gedruckt  werde,  son- 
dern bei  der  Universitäts- Buch  druck  erei  von  GüBTAV  SchaDB 
(Otto  Francke)  in  Berlin.  Die  Hefte  und  Monatsberichte 
werden  infolgedessen  in  Zukunft  pünktlich  erscheinen. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  am  24.  Juli  1907  satsnngs- 
gemäß  die  Revision  der  Bibliothek  von  den  Vorstandsmitgliedern 
Herren  Rauff  und  Eberdt  ausgeführt  wurde.  Das  über  des 
Revisionbefund  aufgenommene  nachstehende  Protokoll  wiru 
verlesen. 
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Protokoll    über 

die   am  24.  Juli  1907  stattgefundene  Revision  der  Bibliothek 

der  ^Deutschen  geologischen  Gesellschaft^. 

Anwesend  die  Herren  RaüFP  und  Eberdt. 

Es  wurden  zunächst  die  Räume  der  Bibliothek  in 
Augenschein  genommen.  Diese  befanden  sich  in  ordnungs- 
mäfligem  Zustande.  Die  Unterbringung  der  Bücher  und 
Kartenwerke  in  Schränken  und  Regalen  war  zweckmäßig  und 
durch  die  Bezeichnung  mit  kleinen,  die  Titel  usw.  angebenden 
Schildchen  eine  klar-übersichtliche.  Aus  dem  neuen  Katalog 
heraus  wurden  einige  Stichproben  gemacht,  die  in  allen  Fällen 
das  Vorhandensein  der  gesuchten  Bände  am  ordnungsmäßigen 
Orte  ergaben. 

Berlin,  den  24.  VII.  07. 

Raüff.       Ebebdt. 

Sodann  berichtet  Herr  BeysCHLAG,  daß  die  Revisionen 
der  Kasse  gemäß  den  Satzungen  regelmäßig  ausgeführt  sind. 
Die  Versammlung  ernennt  auf  seinen  Vorschlag  zu  Revisoren 
der  vom  Kassierer    erstatteten    Jahresabrechnung    die    Herren 

Vogel  und  Graessner. 


Hierauf  wurde  die  geschäftliche  Sitzung  geschlossen.  Herr 
Baltzer  eröffnet  darauf  die  wissenschaftliche  Sitzung  und 
erteilt  Herrn  StroMEB  VON  REICHENBACH  das  Wort  zu  seinen 
Vorträgen. 

Herr  E.  STROMER  VON  REICHENBACH  sprach  über 
Molukkenkrebse. 

Die  Molukkenkrebse  sind  jetzt  nur  in  wenigen  sich  nahe 
stehenden  Arten  im  warmen  Seichtwasser  der  Ostküste  Nord- 
amerikas bis  nach  Westindien  und  Ostasiens  bis  zu  den 
Molukken  nach  Süden  vertreten.  Fossile  jedoch  sind  außer 
dem  Ldmutus  syriacus  H.  WoODWARD  1879  aus  der  obersten 
Kreide  des  Libanon  und  dem  dürftigen  Rest  des  L.  Nathorsti 
Jackson  1906  aus  dem  Lias  (Süßwasser)  Schönens  sowie 
dem  von  EmmONS  1856  erwähnten  Ltmulua  der  Chatham- 
Stufe  (Süßwasser)  Nordkarolinas  bisher  nur  in  tertiären  und 
mesozoischen   Ablagerungen  Deutschlands    gefunden    worden*). 

M  L.  Decheni  Zinken  1863  emend.  Jon.  Böhm  1907  Mittelterti&r 
(brackisch)  Teachem  bei  Merseburg,    L.  Wakhi  Desh.  1822   oberster 
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"WeDQ  aucb  alle  fossilen  Arten  bia  auf  den  Solnhofenct 
L.  Walcki  HUF  auf  einzelne  Exemplare  gegründet,  also  tAt 
selten  sind,  ao  laaaen  sich  doch  aclion  aus  diesen  dürftigen 
Kenntnissen  einige  interessante  Schlüsse  ziehen. 

Zunächst  fällt  auf,  daß  sämtliche  LimuK  wie  fibrigeni 
die  ganze  Klasse  der  Merostomata,  abgesehen  von  dem  reienteii 
Molukkenbe wohner,  nach  dem  hentigen  Stande  der  KenDtniuc 
auf  die  Nordhemisphäre  beschränkt  sind,  und  daß  die  fouilei 
bis  auf  die  syrische  Art  nur  nördlich  des  alten  Tethys-Oiesu 
gefunden  wurden,  sowie  daß  sie  die  Lücke  der  jetzt  di>- 
kontinuterlich  verbreiteten  Formen  einigermaßen  ausfüllm. 
Noch  bemerkenswerter  ist  aber  die  Facies,  in  der  sich  dit 
meisten  fossilen  Arten  finden.  Außer  den  syrischen  und  Soln- 
hofener  Arten,  die  in  marinen  Kalkschiefem  TOrkommen,  nnd 
den  zwei  Arten  des  Muschelkalkes,  der  Ablagerung  ein» 
Binnenmeeres,  stammen  sie  nämlich  alle  aus  Süß-  und  Brack- 
wasserschichten und  sind  dementsprechend  öfters  mit  Besta 
von  Landpflanzeu  vergesellschaftet.  Auch  die  im  Perm  und 
Karbon  Europas  und  des  Östlichen  Nordamerikas  verbreit«leii 
Bellinuriden,  in  welchen  wir  wohl  die  unmittelbaren  Varlsafei 
der  Ldmuli  sehen  dürfen,  finden  sich  bis  auf  ein  Eiemplu 
des  französischen  Oberkarbons  nur  in  solcher  Facies. 

Man  kennt  nun  eine  Reihe  voo  Fällen,  in  welchen  ur 
sprüngtich  im  Meere  blühende  Tiergruppen  bei  ihrem  Niedu- 
gange  auf  das  Süßwasser  beschränkt  wurden,  wie  die  Gigaid' 
OBtraca,  Pleuracanthidae,  Ganoidei  und  Crocodiiia.  Hier  liegt 
der  umgekehrte  Fall  vor,  daß  die  seit  dem  Karbon  haapt- 
sächlich  im  Süßwasser  lebenden  Xiphosuren  jetzt  sich  nur 
noch  im  warmen  marinen  Seichtwasser  weit  getrennter  Gebiet« 
erbalten  haben,  und  es  ist  dabei  wohl  am  Platte,  ao  di< 
Ansicht  mancher  Zoologen  zu  erinnern,  die  für  die  Molakkm- 
krebse  eine  nähere  Verwandtschaft  zu  den  luftatmenden  owl 
allermeist  landbewohnenden  Arachnoideen  annehmen. 

In  einer  Beziehung  endlich  scheinen  sich  die  XiphoiDKe 
einer  sehr  häufig  nachgewiesenen  Gesetimäßigkeit  untennordo«- 
indem  im  allgemeinen  ein  Größer  werden  der  geolofiKk 
jüngeren  Formen  festzustellen  ist,  wenn  auch  bei  dem  jeUiga 


Jura  (marine  Küstenbildung)  SolohofeD,  L.lituo-kaipaiinit  Brach  1910 
Rh&t  (Süßwasser)  Bayreuth,  L.tikeiitit  Blbicher1892  Stunmergelkeirpit 
(?  brackiach)  Lothringen,  L.priMcm  Münster  1843  oberer  MnicbeU»-» 
(BiDnenmeer)  Bayreuth,  L.  Henkdii  K.  v.  Fritsch  1906  noterer  ffei;* 
kalk  (Binnenmeer]  Käsen,  L.  Hronni  ScnniFER  1853  VolUieDundif-i 
(SöB-  oder  Brackwasser)  Voffesen.  Ich  dank«  Herrn  Prof.  BorattS» 
in  Strasburg  fQr  gätigs  Anskuoft  betreffs  der  letitgaoanDUn  Art 
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Stande  der  Kenntnis  von  einer  Stammreihe  noch  nicht  ge- 
sprochen werden  darf.  Es  erreichen  nämlich  die  rezenten 
Vertreter  bis  zu  3  Fuß  Länge,  und  auch  der  tertiäre  L.  Decheni 
ist  recht  stattlich,  -während  die  mesozoischen  bis  auf  das 
Original  Ton  L.  giganteus  MÜNSTER  1839  Ton  Solnhofen  und 
von  L.  Naihorsti  JackSON  1906  aus  dem  Lias  von  Schonen 
erheblich  kleiner  sind,  und  die  paläozoischen  Bellinuridae 
höchstens  eine  Länge  Ton  wenigen  Zentimetern  besitzen.  Aller- 
dings ist  bei  der  Seltenheit  der  Reste  nicht  zu  widerlegen, 
daß  die  kleineren  fossilen  Arten  wenigstens  teilweise  auf  un- 
ausgewachsene Exemplare  begründet  sind,  wie  überhaupt  der 
Zufall  der  Befunde  noch  nicht  auszuschließen  ist. 

In   der  Diskussion   wies  Herr   JOHN  H.  CLARKE    auf 

das  frühe  Auftreten  von  limulus ähnlichen  Formen  {ProtO" 
Itmulus,  Hemiaspis  usw.)  hin  und  betonte,  daß  sie  wahr- 
scheinlich ähnliche  Lebensgewohnheit  wie  der  spätere  Limulus 
Toraussetzen.  Redner  legte  besonderen  Nachdruck  auf  die  rich- 
tige Beobachtung,  daß  in  marinen  Ablagerungen  Süßwasser- 
und  Brackwasserformen  auftreten,  die  durch  die  gewohnlichen 
Strömungsprozesse  in  die  See  hinausgetrieben  sind  und  gewöhn- 
lich als  Glieder  der  marinen  Fauna  angesehen  werden,  in  der 
sie  gefunden  sind. 

Sodann  sprach  Herr  E.  Stromer  VON  REICHENBACH 
über  den  ersten  Fund  eines  fossilen  dipneumonen 
Lungenfisches. 

Herr  H.  PHILIPP  redete  über  Resorptions-  und  In- 
jektionser^cheinungen  im  südlichen  Schwarzwald.  ^) 

Unter  Vorlegung  von  Handstücken  berichtet  der  Vor- 
tragende über  Resultate  seiner  Aufnahmen  im  südlichen 
Schwarzwalde  in  der  Gegend  des  mittleren  Wiesetales. 

Das  Gebiet  ist  bekannt  durch  das  Auftreten  yon  Gabbro  bei 
Ehrsberg  oberhalb  Mambach.  Neben  reinen  Plagioklas-Diallag- 
und  Plagioklas-Diallag- Olivingesteinen  finden  sich  Wehrlite, 
Diallagite,  reine  Anorthosite  und  Beerbachitische  Gesteine,  außer- 
dem in  großer  Mannigfaltigkeit  die  Übergänge  dieser  Gesteine  in 
mehr  oder  weniger  geschieferte  Amphibolite  einerseits  und  Serpen- 
tine andererseits.  Diese  Gabbroide  sind  an  der  bekannten  Stelle, 
dem  Ehrsbergplateau ,  nicht  am  primären  Ort,  sondern  liegen 
als   mitgerissene  Blöcke  und  größere  Schollen  in  einem  durch 


*)  Vorläufige  MitteiluDg.  Centralbl.  Min.  1907,  Nr  3,  S.  76  — 80. 
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seine  prächtigen  roten  Orthoklas-Einsprenglinge  aasgezeichneten 
basischen  Granit,  dessen  Biotit  vielerorts  durch  Amphibol  Ter- 
txeten  wird.  Es  scheint  diese  reichliche  Hombiendefahning 
zusammenzuhängen  mit  den  eingeschlossenen  Amphibolitblöckeo. 
Diese  erleiden  nämlich  eine  starke  Durchtrumerang  mit 
granitischem,  häufiger  aplitischem  Material,  die  bei  massiger 
Struktur  der  Blöcke  regellos  verläuft,  sonst  der  Parallelstniktur 
folgend,  die  einzelnen  Lagen  aufblättert,  wobei  die  Hornblende  re- 
sorbiert und  z.  T.  wieder  als  frische  Kristalle  ausgeschieden  wird. 
Jünger  als  der  vorerwähnte  basische,  porphyrische  Granit 
ist  ein  heller,  gleichmäßig  körniger,  der  sich  auszeichnet  durch 
seine  starke  Neigung  zu  Differenziationen  von  syenitischem 
und  glimmerdioritischem,  häufiger  aplitischem  Charakter,  di« 
schlier enformig  in  ihm  auftreten.  Die  Grenze  beider  Granite 
gegeneinander  ist  eine  scharfe,  ihre  Altersbeziehungen  dorch 
Einschlüsse  des  porphyrischen,  basischen  im  hellen  Granit  er 
wiesen. 

In  das  Gebiet  der  Granite  schiebt  sich  von  Südosten 
eine  „  Gneis ^partie,  von  zahlreichen  Gängen  des  jüngeren 
sauren  Granites  durchzogen.  Nach  Analogie  mit  dem  nord- 
lichen Schwarzwald  wären  diese  Gneise  als  Schappachgnei^e 
zu  kartieren.  Es  sind  Gesteine  mit  mehr  oder  weniger  gut 
ausgeprägter  Parallel  struktur,  die  durch  den  Wechsel  von 
quarz-feldspatreichen  mit  glimmerreichen  Lagen  hervorgerufen 
wird.  Es  ließ  sich  nun  beobachten,  daß  die  hellen  Quarz- 
Feldspatlagen  miteinander  anastomosieren,  und  daß  sie  sich 
deutlich  verfolgen  lassen  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  aplltisch- 
pegmatitischen  Quertrümern  und  Gängen,  die  den  ganzen 
„Gneis ^komplex  durchschwärmen.  Es  läßt  sich  dies  Ter 
halten  auch  am  Handstück  deutlich  beobachten.  Somit  müssen 
diese  „Gneise"  aufgefaßt  werden  als  Mischgesteine  eines  pri- 
existierenden  schieferigen  Sedimentes  bezw.  Glimmerschiefen 
mit  aplitischem  Magma.  Ich  nehme  an,  daß  diese  Injektion 
bezw.  Durchtränkung  auf  pneumatolytischem  Wege  erfolgt  ist 
und  zwar  vor  dem  Aufdringen  des  eugranitischen  Magmas: 
denn  hierauf  scheint  mir  einerseits  das  Auftreten  von  Toimalin 
und  Muskovit  in  den  zuführenden  Adern  hinzuweisen,  anderer- 
I  seits  die  Tatsache,    daß  jene  Adern  und  Quertrumer  von  den 

i  eugranitischen  Gängen  durchkreuzt  werden. 

T  In   diesen   Mischgesteinen   oder   „Metagneisen"    treten  an 

primärer  Stätte    die  gleichen  Gabbroide    auf,    die    als   Blöcke 

%  bei   Ehrsberg   im   Granit    liegen.     Diese   erleiden   stellenweise 

dieselbe  Injektion,    wie   sie   eben   an  den   „Gneisen**  und  vor- 

'j  dem  von  einzelnen  im  Granit  steckenden  Blocken  bes4*hriebtf 
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wurde.  Auch  sie  gehen  schließlich  in  ein  Mischgestein  über, 
von  flaserig- kömigem  Aussehen,  bei  dem  die  gleichen  Zu- 
führungsadem  und  deren  Verteilung  in  die  Quarz-Feld  spat- 
lagen und  Flasem  zu  verfolgen  ist  wie  bei  den  glimmerigen 
Mischgesteinen. 

Sodann  sprach  Herr  E.  SCHÜTZE  über  alttertiäre 
Land-  und  SüOwasserfossilien  aus  dem  Ries. 

Durch  den  Bahnbau  von  Donauwörth  nach  Treuchtlingen 
wurden  eine  Reihe  Yon  Aufschlüssen  geschafiPen,  die  für  die 
Eiesgeologie  von  größter  Bedeutung  sind.  Herr  Geheimrat 
BrancA  ließ  die  Bahneinschnitte  eingehend  absammeln,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  Herr  Dr.  W.  v.  KNEBEL 
einen  ans  dem  großen  Einschnitt  bei  Weilheim  stammenden 
Kalkblock,  der  alttertiäre  Fossilien  enthielt.  Der  Fund 
wurde  mir  von  den  Herren  Geheimrat  Branca  und  Prof.  Dr. 
E.  FfiAAS  zur  Bestimmung  und  Bearbeitung  übergeben.  Die 
ausfuhrliche  paläontologische  Untersuchung  wird  einen  Teil 
einer  Ton  den  Herren  Bbanca  und  Fraas  neuerdings  der 
Kgl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  überreichten  Ab» 
bandlun^  bilden.  Hier  seien  nur  die  faunistischen  und  strati- 
graphiscLien  Resultate  der  Untersuchungen  kurz  wiedergegeben. 

Die  Fossilien,  welche  sich  in  einem  spätigen,  harten 
Kalkstein  befanden,  verteil en  sich  auf  folgende  Gattungen  und 
Arten: 

I.  Pflanzen. 

1.  Phragmites  sp. 

II.  Bivalven. 

2.  Sphaerium  Berter eauae  Font. 

3.  Sphaerium  Risgoviense  E.  SCHTZE. 

4.  Pisidium  (?)  sp. 

III.  Gasteropoden. 

5.  Pomatias  suevicua  San  DBG. 

6.  Cyclotua  acalaria  (Sandbg.)  K.  Mill. 

7.  Limnaeua  aubovatus  (Hartm.)   Ziet. 

8.  Limnaeua  Brancai  E.  SCHTZE. 

9.  Limnaeua  truncatuli/ormia  E.  SCHTZE. 

10.  Planorbia  (Segmentina)  Chertieri  Desh. 

11.  Planorbia  (Menetua)  apretua  NoüL. 

12.  Planorbia  (Heliaoma)  oligyratua  F.  Edw. 

13.  Planorbia  (Coi^etua)  Lincki  E.  SCHTZE. 
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14.  Oleacina  criMsicosta  Sandbo.  sp. 

15.  Patula  globosa  K.  Mill. 

16.  Helioi  (GonoHoma)  blaviana  K.  MiLL. 

IV.  Arthropoden. 

17.  Cypris  Fraaai  E.  SCHTZB. 

18.  Anthophora  (Podalmus)  sp. 

Es  sind  also  vorhanden : 

Pflanzen 1  Art 

Süßwassern!  uscheln  3  Arten 
Landschnecken    .  .  5 
Sumpfschnecken .  .   7 
Arthropoden.   ...  2 

Sehr  -wichtig  ist,  daß  die  5  Landschnecken:  Pomatia» 
suevicua  Sandbg.,  Cyclotua  scalarü  (Sandbo.)  K.  Hill.. 
Oleacina  crassicoata  Sandbg.  sp.,  Patula  globosa  K.  Hill 
und  Helta  blaviana  E.  MiLL.  auch  alle  in  Amegg  sowie 
teilweise  am  Eselsberg  und  Oerlinger  Tal  bei  Ulm  vorkommen. 
Daraus  geht  hervor,  daß  die  Fauna  von  Weilheim  mit  des 
Spaltenausfüllungen  von  Arnegg  resp.  Eselsberg  und  Oerlinger 
Tal  gleichaltrig  ist.  Die  Konchjlien-Fauna  von  Arnegg  wurde 
von  Sandbergeb*)  und  neuerdings  von  K.  MiLLER*)  bearbeitet. 
Nach  diesen  Untersuchungen  sind  die  Schnecken  von  Arnegg. 
Eselsberg  und  Oerlinger  Tal  oligocänen  Alters  und  wahr- 
scheinlich in  das  Unter-  oder  Mitteloligocän  zu  stellen. 

Außer  den  5  Landschnecken  sprechen  für  Oligocän  aber 
auch  die  drei  Süßwasserformen  Sphaerium  Bertereauae  FOKT. 
Planorbis  spretus  NOUL.  und  Planorbü  oUgyratua  F.  Edw« 
die  auch  aus  oligocänen  Ablagerungen  Frankreichs  resp.  der 
Insel  Wight  bekannt  geworden  sind. 

Interessant  ist  dieses  Resultat  im  Hinblick  vd 
M.  Schlossers^)  Untersuchungen  über  die  Säugetierreste  ao^ 
den  Spalten  des  Eselsberges  und  des  Oerlinger  Tales.  Diese 
Säugetierfauna  ist,  nach  SCHLOSSER,  eine  ganz  einheitliche, 
daher    müssen    die  Spalten    in    relativ    kurzer  Zeit   ausgefällt 


')  Samdberqer,  Land-  and  Süßwasserkonchylien  der  Vonreit. 
1870-75,  S.  854-356. 

^)  Miller,  E.,  Alttertiäre  Laod-  und  SfißwasserschDeckeo  d« 
Ulmer  Gegend.  Jahresh.  Ver.  f.  yaterl.  Natark.  in  W&rtt  6S.  Jg.^  1^'* 
S.  435  fif. 

')  M.  Schlosser,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  S&ogetierreste  tu 
den  Süddeatschen  Bobnerzen.  Geolog,  u.  Palftont.  Abhandlgo.  U 
(=  N.F.  V.),  Heft  3,  S.  131-132:  Jena  1902. 
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sein.  Die  Säugetierreste  sind  nach  SCHLOSSERS  Untersuchungen 
oligocan  und  in  den  Horizont  Yon  Ronzon  zu  stellen.  Mit 
diesen  Ergebnissen  SCHLOSSERS  stehen  also  die  Resultate 
K.  Millers  und  die  meinigen  in  gutem  Einklang. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Arnegger  Fauna,  so  sehen 
wir,  daß  diese  nur  aus  Landschnecken  ^)  besteht,  von  denen 
5  Arten,  wie  oben  erwähnt,  auch  in  Weilheim  vorkommen. 
Da  nun  in  Weilheim  aber  auch  eine  ganze  Anzahl  Ton  SüB- 
wasserformen  nachgewiesen  sind,  so  bedeutet  der  Weilheimer 
Fund  in  faunistiscber  Beziehung  eine  gute  Ergänzung  zu  den 
Arnegger  Konchylien. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Kalk  Yon  Weilheim 
wahrscheinlich  nur  eine  Spaltenausfüllung  darstellt,  die  früher 
auf  der  Alb  ihre  primäre  Lagerstätte  hatte,  analog  dem  Vor- 
kommen yon  Arnegg.  Bei  der  Riesbildung  jedoch  ist  dieser 
Kalk  forttransportiert  und  in  die  bunte  Breccie  gelangt. 

An  der  Diskussion  beteiligt  sich  Herr  ROTHPLETZ. 

Darauf  sprach  Herr  SOMMBRFELDT  über  den  Ursprung 
des  Ammoniaks  der  Laven. 

Eine  oft  genannte  Erklärung  für  das  Vorkommen  von 
Ammoniak  in  Laven  hat  BuNSEN  geliefert,  nachdem  schon 
Torber  yon  SCACGHI  und  RaMIERI  Beobachtungen  über  das 
Vorkommen  von  Ammoniak  bzw.  Ammoniaksalzen  am  Vesuv 
gemacht  worden  waren.  Sicherlich  trifft  für  viele  Fälle  die 
Erklärung  BuNSENs,  nach  welcher  durch  Verbrennung  von 
organischen  (besonders  pflanzlichen)  Stoffen  sich  die  Ammoniak- 
derivate an  der  Erdoberfläche  gebildet  haben  sollen,  zu;  aber 
schon  Deville  imd  Daubreb  machten  bald  nach  der  Auf- 
stellung von  BuNSENs  Hypothese  auf  Fälle  aufmerksam,  in 
welchen  sich  trotz  der  Abwesenheit  organischer  Stoffe  Am- 
moniaksalze in  Laven  gebildet  haben.  Besonders  aber  hat 
die  letzte  Eruption  des  Vesuvs  die  Annahme  nahegelegt,  daß 
durchaus  nicht  für  alle  Fälle  die  Erklärungsweise  BuNSENs 
zutreffe,  daß  vielmehr  ein  Teil  der  Ammoniumderivate  in 
vulkanischen  Produkten  anorganischen  Prozessen  seinen  Ur- 
sprung verdanke.  Diese  Erkenntnis  kann  man  als  das  ge- 
meinsame Resultat  der  Arbeiten  von  QuENSEL  und  StoCKLASA 
bezeichnen.  Letzterer  Autor  entwickelt  noch  nähere  Annahmen 
über   die  Art   dieses   anorganischen  Prozesses,    und  zwar  faßt 


')  Nor  im  OerliDger  Tal   ist  Paludina  planiuscttla  Sandbo.  nach- 
gewiesen, vergl.  K.  Miller,  a.  a.  0. 
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Stocelasa  dieses  Yorkomineo  von  AmmoDiak  „als  eine 
ÄufteruDg  der  Entgasung  des  Erdinneren"  auf.  Jedoch  scheint 
mir  diese  Auffassung  StoCKLasas  auf  Schwieriglieiteo  tu 
Btofien;  denn  es  müßten,  wenn  schon  im  Erdinneren  du 
vulkanische  Magma  Stickstoff  enthielte,  auch  in  den  Tiefen- 
gesteinen mikroskopisch  Stickstoffverbindungen  sicli 
nachweisen  laaaen.  Besonders  StickstofFsiücium  wäre  wegen 
des  hohen  Süici umgeh  altes  der  Magmen  zu  erwarten,  und  et 
existiert  eine  äuBerst  beständige  derartige  Yerbindung,  dii' 
nicht  etwa  durch  sekundäre  Prozesse  aus  den  Tiefengesteinen 
wieder  entfernt  sein  könnte.  In  DaHHERs  Handbuch  der  an- 
organischen Chemie  (Bd  II,  Teil  1,  S.  543)  wird  „eine  weüU: 
amorphe,  in  den  höchsten  Temperaturen  unschmelibare  nnd 
unveränderliche  Suhstani,  die  selbst  heim  Glühen  an  der 
Luft  nicht  oxydierbar  ist,"  als  StickstofFsiücium  geschildert. 
Indessen  ist  weder  dieser  noch  irgend  ein  anderer  stickstoff- 
haltiger Stoff  mikroskopisch  in  den  Tiefengesteinen  nachweisbar. 
Daher  möchte  ich  im  Gegensatz  zu  StuCSLASA  die  Meinunz 
aussprechen,  daß  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  sich  das 
Ammoniak  und  die  Ammoniaksalze  der  Lava,  Aschen  u.  dgl. 
gebildet  haben.  Hauptsächlich  in  solchen  Fällen,  in  welchen 
Enklaven  von  Luft  innerhalb  des  Kraters  von  der  sich  dui 
Ausweg  erkämpfenden,  schmelzflüssigen  Masse  umschlossen 
werden,  muH  die  Gelegenheit  zum  Eintreten  dieser  Kekktiun 
geboten  sein. 

Zahlreich  sind  ja  die  z.  T.  auch  zu  praktischen  £rgeh- 
nissen  führenden  Versuche,  auf  künstlichem  Wege  die  diesem 
Naturvorgang  entsprechende  Reaktion  durchzuführen;  z.  B.  lei- 
tete LAHBb:LLY  Luft  und  Wasserdampf  über  glühende  Kohlen, 
wobei  sich  neben  Ammoniak  auch  Kohlenoxjd  und  Kohlen- 
säure bildet.  Das  Kohlenoiyd  vermag  aber  selbst  die  Um- 
wandlung des  Luftstickstoffs  in  Ammoniak  zu  unterstutseo. 
entsprechend  der  folgenden  Gleichung,  welche  vielleicht  auch 
für  die  natürliche  anorganische  Bildungsneise  zutrifft: 

N  +  H  +  2  HjO  4-  CO  -=  NH|  HCO,  (Ammoniumkarbonat:. 
Das  Vorhandensein  von  Wasserstoff  ist  zum  mindesten  infolge 
der  Dissoziation  des  Wasserdampfes  innerhalb  des  Kr»ten 
anzunehmen;  in  einzelnen  Fällen  ist  bekanntlich  auch  eiai^ 
Wasserstoff  sogar  unverbrannt  nach  auJen  gelangt  und  in  d«s 
vulkanischen  Exhalationsprodukten  gasanalytisch  nachgewiesea 
worden. 

Mackkt  und  HuTCiiESON  erzeugen  Ammoniak  dadnreh. 
daß  Luft    in    einen    mit  Kohle    und  Karbonaten    beschiektei 
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Ofen  geblasen  Tvird.  WoLTERBECK  benutzt  als  Katalysator 
für  das  Eintreten  der  Vereinigung  ein  Metalloxyd,  über  welches 
ein  mit  Wasserdampf  gesättigtes  Gemenge  eines  wasserstoff- 
haltigen  Gases  mit  Luft  geleitet  wird.  Sogar  Patente  sind 
wegen  der  technischen  Anwendbarkeit  —  die  in  England  be- 
sonders schon  praktisch  sich  bewähren  soll  —  auf  derartige 
Verfahren  erteilt  worden;  denn  G.  W.Ireland  und H. St. SüGDEN 
erhielten  das  deutsche  Reichspatent  Nr  175  401  auf  Ammoniak- 
erzeugung durch  Überleiten  von  Luft  und  Wasserdampf  über 
erhitzten  Torf,  der  hierbei  als  Katalysator  wirkt. 

Bisweilen,  aber  wohl  doch  nur  selten,  mag  die  ebenfalls 
künstlich  nachgeahmte  Bildungsweise  des  Ammoniaks  aus 
Luft  unter  Mitwirkung  von  elektrischen  Ladungen  in  Betracht 
kommen,  welche  noch  kürzlich  E.  Briner  und  E.  Mettler 
genauer  studiert  haben  (Com.  rend.  144,  S.  694 — 697,  1906), 
und  welche  ebenfalls  AnlaB  zu  technischen  Anwendungen  ge- 
geben hat.  Denn  es  erhielten  die  Westdeutschen  Thomas- 
phosphatwerke das  deutsche  Reichspatent  Nr  179  300  auf  ein 
Verfahren  zur  Bildung  von  Ammoniak  aus  Wasserstoff  und 
Stickstoff  mittels  dunkler  elektrischer  Entladungen. 

Daher  haben  wir  die  Auswahl  zwischen  mehreren  Re- 
aktionen, welche  nicht  wie  Stocklasas  Hypothese  zugunsten 
des  Luftstickstoffs,  sondern  auf  Kosten  des  Luftstickstoffs  die 
Ammoniakbildung  erklären  und  daher  mit  den  Beobachtungen 
an  Tiefengesteinen  in  besserem  Einklang  stehen. 

In  der  Diskussion  weisen  die  Herren  Freudenberg  und 
Salomon  darauf  hin,  daß  vereinzelt  Stickstoff  bzw.  Stickstoff- 
derivate  in  Tiefen gesteinen  nachgewiesen  sind  (nach  Freuden- 
BERG  innerhalb  von  Graphit,  nach  Salomox  auch  in  graphit- 
freien Tiefengesteinen).  Der  Vortragende  bemerkt  demgegen- 
über, daß  es  sich  in  diesen  Fällen  um  nachträgliche  Absorp- 
tionen handeln  dürfte,  wozu  besonders  die  kohlige  Substanz 
stark  neigt.  Da  nur  analytisch  (durch  Evakuieren  und  even- 
tuell starkes  Erhitzen),  nicht  mikroskopisch  der  Stickstoff- 
gehalt nachweisbar  war,  liegt  die  Annahme  von  Absorptionen 
nach  der  Meinung  des  Vortragenden  näher. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  Sitzung  am  11.  August  wird 
Herr  WiCHMANN  gewählt. 

Schluß  der  Sitzung  11  Uhr  45. 

V.  W.  0. 

A.  Baltzer.     Büxtorf.     Stille.     Broili.      C.  Schmidt. 


M 
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Protokolle 
der  Sitzungen  vom  11.  August  1907, 


Yor  der  3.  allgemeineii  Sitzung  fand  am  11.  Augost  eise 
zweite  Sitzung  des  Vorstands  und  des  Beirats  statt,  in  der 
wie  folgt  verhandelt  wurde: 

Protokoll  der  Vorstands-  und  Beirats -Sitzung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  am  11.  August  19C»! 

zu  Basel. 

Anwesend  sind  die  Herren:    Beyschlag,  Eberdt,  Kil- 

K0W8KT,  P.  G.  Krause,  Krüscii,  Kühn,  C.  Schmidt,  Rattf.  ^ 
A.  RoTHPLETz,  A.  Wichmann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  BeyscHLAG,  eröffnet  die  Sitzung 
und  stellt  folgende  Punkte  zur  Erörterung: 

1.  Die  fakultative  Verlegung   des  Sitzes   des  Vorstudes 
von  Berlin. 

Die   Verlegung   des   Sitzes   des  Vorstandes   ist  nicht  äs- 

gängig,   da  nach    den   Gesetzen  der  Verein   als  juristisch  eür- 

getragener  Verein    mit  seinem   Sitz  ebenso    wie    der    gesamte 
Vorstand  an  Berlin  gebunden  sei. 

2.  Die  fakultative  Bildung  von  Sektionen. 

Herr  BeysCHLAG  schlägt  dazu  vor: 

a)  keine  Ermäßigung  der  Beiträge  für  die  Sektionsmitglieder 
eintreten  zu  lassen; 

b)  der    Gesellschaft     die    Verpflichtung     aufzuerlegen,    die 
Protokolle  der  einzelnen  Sektionen  zu  drucken; 

c)  den    Sektionen    ein   Pflichtexemplar    der   Zeitschrift  der 
Gesellschaft  umsonst  zu  liefern. 

Alle  drei  Punkte  werden  vom  Vorstand  und  Beirat  ge* 
billigt,  und  es  wird  noch  hinzugefugt,  daß  die  Verwaltuitc^' 
auslagen  der  einzelnen  Sektionen  aus  der  Hauptkasse  lu  br 
streiten  sind. 

Es  wird  ferner  vorgeschlagen,  den  geographischen  UmfasC 
der  einzelnen  Sektionen  kartographisch  festzusetzen  und  duAeb 
die  etwaige  Minimalzahl,  die  für  die  Bildung  einer  Sektios 
not  ig  ist,  zu  ermitteln. 
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Zu  der  Frage,  ob  der  Wahlmodus  geändert  werden  solle, 
schlägt  Herr  Beyschlag  vor,  daB  der  Beirat  eine  Vorschlags- 
liste zur  Yorstandswahl  aufstellen  solle,  die  für  die  Mitglieder 
als  Anhalt  dienen  könne. 

Dieser  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Die  indirekte  Wahl  in  dem  von  Herrn  ROTHPLETZ  ge- 
wünschten Sinne  (die  Mitglieder  wählen  den  Beirat,  der  Beirat 
den  Vorstand)  wird  vom  Beirat  und  Vorstand  abgelehnt. 

Es  wird  ferner  beschlossen,  den  Beirat  auf  15 — 20  Mit- 
glieder zu  vergroBern. 

Sodann  wird  der  Vorstand  beauftragt,  auf  Grund  der 
heutigen  Besprechungen  Vorschläge  auszuarbeiten  und  den 
Mitgliedern  des  Beirates  und  Vorstandes  im  Laufe  des  Jahres 
schriftlich  zu  unterbreiten  und  sodann  eine  gemeinsame  Sitzung 
darüber  abzuhalten. 

Herr  KrusCH  bittet  schließlich  noch  um  eine  regere  Ein- 
sendung von  Arbeiten  der  älteren  Mitglieder. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betschlag.    Ebebdt.    Kalkowskt.    P.  G.  Ebaüse. 
Krusch.     Kühn.      Raüff.     A.  Rothplbtz.      C.  Schmidt. 

A.  WiCHHANN. 

Protokoll  der  3.  allgemeinen  Sitzung  vom  11.  August  1907. 

Beginn  der  Sitzaog  9  Uhr  15. 

Vorsitzender:    Herr  WiCHMANN. 

Herr  E.  C.  ABENDANON  sprach  über  die  Geologie 
des  Roten  Beckens  der  Provinz  Sz-Tschwan  in  China 

(hierzu  eine  Übersichtskarte  und  zwei  Profile). 

Nachdem  die  Teilnehmer  an  den  Exkursionen  der  52.  Haupt- 
versammlung der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  unter  der 
ausgezeichneten  Leitung  des  Herrn  Dr.  BUXTOUF  sich  die 
ziemlich  einfachen  Falten  des  Ketten-Juras  eingehend  angesehen 
hatten,  erscheint  es  mir  von  Wichtigkeit,  etwas  über  das  Rote 
Becken  von  Sz-Tschwan  mitzuteilen,  ein  Gebiet,  wo  Faltung 
und  Erosion  in  geradezu  außerordentlich  regelmäßiger  Weise 
vorhanden  und  im  Landschaftsbilde  ausgeprägt  sind. 

Eine  ausfuhrliche  Veröffentlichung  meiner  Beobachtungen 
im  Roten  Becken  von  Sz-Tschwan  hat  bereits  stattgefunden 
in  den  Juni-,   Juli-,  September-  und  Oktober -Lieferungen  der 
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„Revue  ÜDiTerselle  des  Mines*'  1906  wie  auch  in  einem 
Sonderabdruck  aus  derselben.  Ich  mochte  hier  also  nur  die 
Hauptsachen  der  Geologie  in  jenem  Gebiete  hervorheben,  um 
so  mehr  weil  einige  meiner  Ansichten  sich  geändert  haben, 
allerdings  nur  diejenigen  über  das  Alter  der  yerschiedenen 
Formationen,    welches    auch    jetzt    noch    nicht   ganz    feststeht 

Zu  einem  aligemeinen  Überblick  des  orographischen  Bildes 
von  diesen  Teilen  Chinas  sei  folgendes  vorausgeschickt. 

Yon  Zentral- Asien  bis  zur  ostchinesischen  Flachebene  (siehe 
Übersichtskarte)  dehnt  sich  über  eine  von  VON  RiCHTHOFEX 
auf  40  Längengrade  veranschlagte  Länge  das  uralte  und 
stark  gefaltete  Kwenlun- Gebirge  aus.  Nach  den  Mitteilungen 
VON  RiCHTllOPENs  besteht  dieses  Gebirge  aus  archäischen  und 
paläozoischen  Gesteinen.  Der  Tsinling-Schan  und  Ta-pa-Schan 
sind  östliche  und  südliche  Teile  des  Kwenluns. 

Nordlich  von  diesem  Kettengebirge  gibt  VON  RcCHTHOFKK 
in  den  Provinzen  Schen-si  \ind  Schan-si  ein  paläozoisches  Hoch- 
tafelland an,  das  nach  Osten  aufbiegt  in  eine  NNO — SSW 
gerichtete  Randschwelle,  das  Tai-hang-Gebirge  oder  Tai-hang- 
Schan,  und  dann  abbricht.  Ostlich  davon  liegt  die  ostchinesische 
Flachebene*). 

Das  Ewenlun-System  und  der  Tsinling-Schan  wird  durch 
den  Honan-Bruch  abgebrochen^). 

Südlich  vom  Ewenlun- Gebirge  habe  ich  in  den  Provinsen 
West-Hu-Pe  und  Ost-Sz-Tschwan  ein  Faltenland  gefunden, 
das  sich  von  der  ostchinesischen  Flachebene  abhebt  durch  eine 
Flexur,  wie  das  in  Profil  I  angegeben  ist,  und  nicht  etwa 
durch  einen.  Gebirgsbruch,  wie  VON  RiCHTHOFEN  sich  aus- 
gesprochen hat^). 

Nördlich  vom  Kwenlun  hat  man  das  Stromgebiet  dei 
Hwang-hos  oder  Gelben  Flusses;  südlich  dieser  gewaltigen 
Gebirgsrücken  findet  sich  das  Stromgebiet  des  Jang-tsze-kiangs 
oder  Blauen  Flusses  vor. 

Die  Stadt  I-tschang  am  Jang-tsze-kiang,  flußaufwärts  un- 
gefähr 1 500  km  vom  Meere  entfernt,  ist  der  Grenzpunkt  zwischen 
der  ostchinesischen  Flachebene  und  dem  westchinesischen  Falten- 
lande,  zwischen  dem  unteren  und  dem  oberen  Jang-tsze-kiaiif. 

Wenn  man  von  I-tschang  aus  dem  großen  Flusse  stron- 
aufwärts     folgt,     so     erblickt     man     zuerst     einen     136    km 


^)  VON  RiCHTHOFEN :   Über  Gestalt  und  Gliederung  einer  GniB<i- 
linie  in  der  Morphologie  Ostasiens,  S.  2. 
«)  Ebenda,  S.  4. 
»)  Ebenda,  S.  6—11. 
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langen  Darchflchnitt  meiatens  quer  durch  das  hohe  Faltungs- 
l^ebirge,  welches  das  Randgebiet  des  Roten  Beckens  von 
Sx-Tschwan  bildet.  Das  breite  Strombett  des  Jang-tsze-kiangs 
eogt  sich  in  fünf  großartigen  Schluchten  ein,  die  alle  Ton  einer 
mächtigen  Kalksteinformation  gebildet  sind.  Die  ersten  drei 
Schluchten  von  I-tschang,  Niu-kan-ma-fei  und  Mitsang  oberhalb 
I-tschang  sind  yom  Jang-tsze-kiang  in  den  Ost*  und  Wcstflügeln 
eines  hohen  Gewölbes  (Profil  1)  ausgeschnitten,  dessen  Kern 
aus  Granit  und  im  Westen  auch  aus  kristallinen  Schiefern 
besteht  Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Schlucht  wurde 
Too  mir  ein  rotbrauner  fester  Kalkstein  ^  gefunden,  dessen  auf- 
fallend große  Orthoceratiten  und  eingerollte  Nautileen  —  wie 
TOD  Herrn  Fkech  in  Breslau  mitgeteilt  wurde  —  zu  einer 
aotersilurischen  Fauna  gehören. 

Die  45  km  lange  Wuschan-Schlucht  und  die  Fong-schan-hia 
oder  Schlucht  von  Kwei-tschou-fu  sind  in  drei  bzw.  zwei 
dicht  nebeneinander  gedrückte  Antiklinalgewölbe  der  1600  m 
ffiirhtigen  Kalksteinformation  eingeschnitten.  Nach  der  letzt- 
ReDsnnten  Schlucht  kommt  man  bei  der  Stadt  Kwei-tschou-fu 
aus  dem  bis  zu  Höhen  Yon  1 200  m  ansteigenden  Randgebirge 
in  das  Rote  Becken  Ton  Sz-Tschwan. 

Dieses  Becken  nun  zeigt  eine  Sedimentdecke,  welche  von 
unten  nach  oben  aus  folgenden  Formationen  besteht: 

1.  Eine  900  m  mächtige  grüne  oder  blaue  Tonschiefer- 
formation mit  eingelagerten  Sandsteinbänken,  welche  im 
Hangenden  im  südöstlichen  Teile  Ton  Sz-Tschwan  ein 
Kohlenflöz  von  2 — 3  m  Mächtigkeit  enthält.  An  vielen 
Stellen    wird   dieses  Flöz   von    den  Chinesen  abgebaut. 

2.  Eine  1600  m  mächtige  KalkstoinformatioQ^),  wovon 
bereits  die  Rede  war. 


')  BlaCKWELDBRs  ^Ki-sio-ling  liniüstone*'. 

';  Tags  vor  Empfang  der  Korrektur  kam  in  meine  Hände  die 
Q«Q  erschienene  Arbeit:  .Research  in  China  bj  Baii.ev  Willis,  Eliot 
Blackwelder  and  R.  H.  Sauoent'*,  IM  I,  Teil  I.  Die^e  Korbcher 
k&men  von  Nordchina  über  don  T>inIing-SliHn  nach  Wuschun  am  ()herf»n 
Ju)g>tsze-kiang.  In  «plate  XXX VI**  wird  eine  jjt^ologi.scho  Karte  des 
obttren  Jang-tsze-kiangs  and  auf  S.  ^Sof.  eine  goc)l(»«ri>che  liefchreil»im>< 
({•"geben,  welche  meinem  £rachteuä  verAchiedene  Fehler  enthalten.  Eine 
&u<«fährÜchere  Mitteilung  behalte  ich  mir  vor,  mochte  aber  iiier  nur  he- 
merken,  dafi  die  srüne  Schieferformation  (Sin-t'an  »liale  von  Black- 
Wkldbb)  der  Schluehtenkalkstein- Formation  nicht  eingelagert  ist,  bon- 
^^nj  sie  nnteriagert.  Blackwelder  kommt  zu  einer  Teilung  der 
o^hlochtenkalkstein- Formation  in  eine  untere,  ^Ki-.'^in-ling  limestone", 
ond  eine  obere,  „Wu-bhan  limestone**.  Auf  Willls*  ^eol(»pi.stl»er  Karte 
gibt  er  nan  anch  die  -Sin-t'an  dhale"  im  unteren  Teile  der  Wuschan- 
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3.  Eine  300  m  mächtige  Formation  Ton  rotbraunen  Tod- 
steinen  und  hellfarbigen  Sandsteinen  mit  einem  Stein* 
Salzvorkommen,  das  u.  a.  bei  Kwei-tschou-fa  und  Jen- 
tschang, hauptsächlich  aber  bei  Tsz-liu-tsin,  in  ukl- 
reichen  Bohrlöchern  angebohrt  und  mittels  eines  Lauge- 
prozesses ausgebeutet  wird. 

4.  Eine  400  m  mächtige  Formation  Ton  Kalkscbiefem  ucd 
tonigen  Kalksteinen. 

5.  Eine  Sandsteinformation  mit  eingelagerten  Schiefertonen, 
welche  drei  bis  vier  1  m  mächtige  Kohlenflöze  enthält 
Diese  Kohlenflöze  werden  an  sehr  yielen  Stellen  toü 
den  Chinesen  abgebaut.  Sie  enthalten  eine  Flora,  wotod 
u.  a.  Aaplenium  argutulum  Heer  das  rhätiache  Alter 
feststellt. 

6.  Eine  Muschelmergeletage  Yon  50  m  Mächtigkeit. 

7.  Eine  Formation  yon  rund  2000  m  Mächtigkeit,  bestehend 
aus  wechsellagernden  Bänken  und  Schichten  Ton  rot- 
braunen eisenschüssigen  Tonsteinen  und  hellfarbigen  Sand- 
steinen, welch  letztere  gröfltenteils  äolischen  Bildungen 
angehören. 

Diese  Formation  bedingt  in  dem  ganz  unbewaldeten  Gebiet- 
die  Landschaftsfarbe  und  gab  daher  VOX  RiCHTHOPEN  Ver- 
anlassung zu  dem  Namen  „Rotes  Becken  Ton  Sz-Tschwu". 
Ich  habe  sie  die  Formation  yon  Kwei-tsu  genannt»  weil  st'- 
stromaufwärts  bei  dieser  kleinen  Stadt  am  oberen  Jang-t«ie- 
kiang  zum  ersten  Mal  ganz  deutlich  in  ihrer  charakteristischeo 
Zusammenstellung  hervortritt.  Diese  ganze,  mehr  als  5000  m 
mächtige  Sedimentdecke  ist  sehr  arm  an  Fossilien,  und  die, 
welche  ich  gefunden  habe,  waren  meistens  sehr  schlecht 
erhalten. 

Fest  steht  nur  das  rhätische  Alter  der  Sandstein- 
formation. 

In  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  des  fran- 
zösischen Oberbergingenieurs  A.  LECL&RE  in  Südwest-China 
kommt  es  mir  am  wahrscheinlichsten  Yor,  die  Formationen  1 
und  2  für  das  Dinantien^  zu  halten,    3  und  4  für  untere  und 


Schlucht  an,  sagt  aber  S.  286—287:  „and  it  maj  be  assomed  that  tke 
sin-t'an  sbale  occurs  in  its  proper  place  below  the  (Wa-shan)  limestOD^. 
but  we  did  not  see  it.^  Ich  nahe  ihn  da  auch  nicht  gesehen,  and  naci 
meiner  Auffassung  braucht  man  das  auch  nicht.  Die  Ungenaoigk«t<t 
dieser  Forscher  scheinen  die  Folge  davon  zu  sein,  daß  sie  in  3  Tif«B 
von  Wuscban  nach  I-tschanff  stromabwärts  gingen,  während  ich  ttroo- 
aufwärts  10  Tage  for  diese  Strecke  gebrauchte. 

^)  Nach  Black WELDER  Mittel -Paläozoikam  and  Oberkarbon. 
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obere  Trias.  Die  Etage  6  scheint  zu  der  Kreideformation  zu 
gehören,  und  endlich  ist  7  zur  Kreide,  eventuell  zum  Tertiär 
zu  rechnen. 

Die  Formationen  3  und  4  habe  ich  nur  im  östlichen  Teil 
des  Roten  Beckens  gefunden. 

Die  Grenzen  dieses  Beckens,  wie  sie  vox  RlCilTllOFEX 
angegeben  hat,  umfassen  ein  Gebiet  von  der  GröBe  Süd- 
Deutschlands. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  ist  die  Sedimentdecke  in  eine 
Anzahl  ganz  regelmäßiger  Antiklinalen  gefaltet,  wie  das  Profil  II 
zeigt.  Dieses  Profil  ist  nicht  etwa  eine  schematische  Dar- 
stellung, sondern  entspricht  ganz  genau  den  Verhältnissen.  Wo 
man  auch  quer  zur  Streichrichtung  der  Falten  vorgeht,  ent- 
weder auf  dem  Jang-tsze-kiang  und  dem  Kialing-kiang,  die 
ein  ununterbrochenes  Querprofil  durch  dieses  Faltenland  aus- 
gespült haben,  oder  aber  über  Land,  wo  die  einzelnen  Schichten 
infolge  absoluten  Mangels  einer  Wald-  oder  sonstigen  Decke 
fortwährend  zu  verfolgen  sind,  immer  findet  man  nach- 
einander: horizontale  Lage  der  Schichten,  schwach  geneigte, 
stark  einfallende  Schichten,  antiklinale  Umbiegung  der  Schichten, 
stark  einfallende,  schwach  geneigte,  horizontale  Schichten  usw. 
In  den  Synklinalen  zeigen  die  Schichten  überhaupt 
keine  Störungen;  in  den  autiklinalen  Flügeln  sind  sie  zu- 
sammengedrückt, zuweilen  ganz  bedeutend;  in  den  Gewölbe- 
teilen sind  sie  ausgezogen  und  zeigen  ganz  deutlich  Zerrungs- 
erscheinungen. 

Wenn  diese  Antiklinalen,  die  sich  als  lang  ausgedehnte 
Rippen  aus  dem  Landschaftsgebilde  hervorheben,  auch  in  Einzel- 
heiten ein  wenig  voneinander  abweichen,  so  ist  ihr  allgemeines 
Verhalten  folgendes: 

Von  Süden  nach  Norden  werden  diese  Antiklinalen  zu- 
nächst gleichmäBig  höher,  dann  vermehren  sie  sich,  indem  neue 
Antiklinalen  sich  zwischen  die  anderen  einschieben,  und  schließ- 
lich biegen  sie  von  einer  NNO — SSW- Richtung  in  der  Mitte 
des  Roten  Beckens  zu  einer  ONO — SSW-Richtung  im  Norden 
um  und  schmiegen  sich  dann  eng  an  das  Kwenlun- Gebirge 
an.  Diese  Umbiegung  habe  ich  von  einem  400  m  hohen 
Hiigelgipfel  ein  wenig  nördlich  von  der  Stadt  Wanhsien 
ganz  deutlich  beobachten  können.  Auch  der  Jang-tsze-kiang 
macht  im  Synklinaltal  diese  Umbiegung  mit,  indem  er  seine 
NO  -  Stromrichtung  weiterhin  in  eine  ungefähr  äquatoriale 
ändert. 

Im  Süden  der  Provinz  Sz-Tschwan  hat  Lecleue  ein 
ähnliches  Verhalten  gefunden  wie  im  Innern  des  Roten  Beckens. 

16 
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Er  spricht  Ton  den  südlichen,  an  Tonkin  grenzenden  Provinzen 
Chinas  wie  Yon  „de  longs  voussoira  a  larges  courburea  et  des 
lignes  d^escarpement  dans  lesquelles  domine  toujours  la  direction 
NNE-SSO". 

Man  könnte  also  den  Erdkrustenteil  Südwe^it- 
Chinas  in  folgender  Weise  beschreiben:  Zuerst  im  Südec 
ein  lang  gedehntes  Aufbiegen  der  Erdkruste  in  breiten 
flachen  Wellen;  dann  nach  Norden  hin  ein  Höherwerden 
und  Zunehmen  dieser  regelmäßigen  und  parallelen 
Wellen  an  Zahl;  schließlich  ihre  gänzliche  Umbiegung 
von  derRichtungNNO  — SSW  zu  ONO  — WSW,  bedingt 
durch  das  Andrücken  und  Anschmiegen  dieses  Wellen- 
systems  an  das  uralte  äquatorial  gerichtete  Kvrenlon- 
System. 

Im  Roten  Becken  nun  habe  ich  die  Ausbildung  der  Erosion 
auch  ganz  einfach  gefunden.  Sie  war  nämlich  in  zwei  Richtungen 
hauptsächlich  ausgeprägt:  1.  parallel  der  Streichrichtung,  2. 8«'Dk- 
recht  darauf.  Die  Erosion  parallel  der  Streichrichtung  hat  Ter 
anlassung  gegeben  zur  Bildung  von  mannigfachen  antiklinalec 
isoklinalen  oder  Synklinalen  Längstälern.  Fast  immer  werden 
die  einzelnen  Formationen  in  den  antiklinalen  Flügeln  durch 
Isoklinaltäler  voneinander  geschieden.  Die  Erosion  senkreibt 
zur  Streichrichtung  bildete  natürlicherweise  schräg  geneigt« 
Quertäler  und  Querschnitte  durch  die  Schichtenkomplexe. 

Der  Jang-tsze-kiang  folgt  Isoklinal-  oder  Synklinaltilern 
auf  größeren  Längen  im  Roten  Becken,  doch  hat  er  seinen 
Weg  meistens  senkrecht,  also  möglichst  kurz,  durch  die  Anti- 
klinalen hindurch  ausgespült. 

Ganz  eigentümlich  ist  nun  auch  die  Ausbildung  diese: 
Erosion  in  hauptsächlich  zwei  senkrecht  zueinander  stehendefi 
Richtungen  in  denjenigen  Teilen  des  Roten  Beckens,  wo  di- 
Formationen  über  größere  Ausdehnung  horizontal  geblieben  sind, 
also  z.  B.  zwischen  Kwei-tschou-fu  und  Wanhsien  am  oberen 
Jang-tsze-kiang  und  nördlich  und  westlich  von  Ho-tschon  tc« 
Kialing-kiang.  In  der  Kwei-tsu-Formation,  welche  aus  Wechsel- 
lagernden,  1 — 2  m  mächtigen  Sandstein-  und  Tonsteinschichten 
besteht,  und  die  ich  von  Ho-tschou  bis  Sui-ning  in  horixontal'r 
Lage  gefunden  habe,  hat  diese  Erosion  nämlich  ganz  typisi» 
Pyramidenhügel  herausgearbeitet,  welche  der  Landschaft  einen 
ganz  eigenen  Charakter  yerleihen.  Insbesondere  findet  man 
also  westlich  von  Ho-tschou  in  einer  wenig  fruchtbaren  Gegen« 
eine  unaufhörliche  Aufeinanderfolge  dieser  horizontal  gestreift« 
Pyramidenhügel,  zusammengesetzt  aus  schmutzig- hellfarbig' : 
Sandstein-  und  rotbraunen  Tonschichten. 
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Zum  Schluß  möchte  ich  also  als  die  besonderen  Merkmal« 
des  Roten  Beckens  von  Sz-Tschwan  hervorheben: 

1.  Das   absolute  Fehlen  von    anstehendem  Eruptivgestein. 

2.  Das  Vorhandensein  einer  Sedimentdecke  von  rund 
5000  m  Mächtigkeit  über  einer  archäischen  und  alt- 
paläozoischen und  abradierten  Unterlage,  in  der,  wahr- 
scheinlich von  ünterkarbon  bis  zum  Tertiär,  die  Schichten 
in  konkordanter  Lagenfolge  aufeinander  liegen,  wenn 
auch  ganz  bedeutende  Hiaten  zwischen  den  einzelnen 
Formationen  vorkommen. 

3.  Die  ganz  regelmäßige  Faltung  dieser  Sedimentdecke  mit 
den  obenerwähnten  Eigentümlichkeiten  der  Falten. 

4.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Faltung  und  dadurch 
bedingt  eine  einfache   und  sehr  übersichtliche  Erosion. 

5.  und  schließlich  die  Abscheidung  dieses  Beckens  durch 
das  hohe  Antiklinalgewolbe  von  Nanto  von  der  ost- 
chinesischen Flachebene. 

Herr  Steexstrup  trägt  über  die  Verwertung  von 
Meßtischblättern    zu   Übersichtskarten  vor. 

Herr  BECKER  redet  sodann  über  Liasfossilien  aus 
Basalt*). 

Herr  C.  SCHMIDT  (Basel)  sprach  über  neue  Funde 
von  A.  TOBLER  in  Südost- Sumatra. 

A.  ToBLER  macht  gegenwärtig  im  Gebiet  der  Residenz 
Djambi  in  Südost-Sumatra  geologische  Aufnahmen  im  Auftrag 
der  niederländischen  Regierung.  Im  Gebiet  der  „Peneplaine" ") 
zwischen  Barissangebirge  und  der  Küste  wurden  an  zwei 
Stellen  im  Flußgebiet  des  „Tembesin",  bei  „Batoe  kapoer" 
und  bei  „Pobocngo",  unter  dem  Tertiär  hervorstechende  fossil- 
führende  Schichten  der  unteren  Kreide  in  karpatischer  Facies 
(Teschenerschiefer)  nachgewiesen ^). 

Neuerdings  fand  A.  ToBLER  etwa  50  km  nordöstlich  des 
Randes  des  Barisangebirges  im  Boekit  Doeabelas-Gebirge 
einen    interessanten  Aufbruch    von  Schiefern   und  Kalken,    die 


*)  Vergl.  diese  Zeitschr.  57,  1905,  Monatsberichte  11. 

')  Vgl.  A.  Tobler;  Tijdschr.  v.  h.  K.  Ned.  Aardr.  Genootschap. 
Jahrg.  1906. 

*)  Vgl.  A.  Tobler:  Über  das  Vorkommen  von  Kreide-  und  Karbon- 
schicliten  in  Südwest- Djambi  (Sumatra).  Gontralbl.  Min.  1907,  Nr  16, 
S.  484 — 489,  und  Verslag  v.  h.  Mijnwez.  in  Ned.-Indie  ov.  h.  4^©  Kwar- 
taal  1906.    Batavia  1907. 

16* 
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ein  kleines  Granitmassiv  umschließen.  Die  Schiefer  zeigen 
die  größte  Analogie  mit  den  Ereideschichten  am  Tembesin. 
Der  Hornblende -Biotit- Granit  hat  die  Schiefer  und  Kalke 
kontaktmetamorph  verändert.  Es  liegt  uns  eine  reiche  Serie 
von  Eontaktgesteinen  Yor:  Enotenschiefer  mit  Andalusit  und 
Cordierit;  Homfelse  mit  Diopsid,  Granat,  Vesuvian,  Skapolith, 
Turmalin  usw.  Spessartite,  Dioritporphyrite  und  Pegmatite 
erscheinen  als  Gänge  in  den  Sedimenten.  —  Herr  NiETHAHllEK 
wird  die  genauere  Untersuchung  der  Gesteine  demnächst  mit 
der  eingelaufenen  geologischen  Beschreibung  von  Herrn  TOBLCR 
veröflFentlichen. 

Herr  BeysCHLAG  teilt  mit,  daß  die  Revision  der  Jahres- 
rechnung nicht  vorgenommen  werden  kann,  da  die  Belege  mit 
der  Post  nicht  rechtzeitig  angelangt  seien. 

Herr  Wichmann  und  Herr  BeysCHLAG  sprechen  der  Ge- 
schäftsführung den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Schluß  der  Sitzung  10  Uhr. 

V.  W.  0. 

Wichmann.     Stille.    Broili.     C.  Schmidt.     Büxtorf. 


K 
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Briefliche  Mitteilungen. 


15.    Der  Jura  von  Wieluii  in  Polen. 

Von  Herrn  P.  Koroniewicz. 

Warschau,  den  1.  Juli  1907. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  habe  ich  mich  mit  der 
Erforschung  der  Ablagerungen,  die  den  Jurazug  zwischen 
Krakau  und  Wieluü  bilden,  und  zwar  hauptsächlich  der  Sedimente 
des  Gallo vien,  beschäftigt.  Einen  der  nördlichsten  Aufschluß- 
punkte des  Jura  in  diesem  Zuge,  nämlich  die  Stadt  Wielun, 
habe  ich  erst  vor  kurzer  Zeit  besucht.  Mit  Rücksicht  auf  das 
Interesse,  welches  die  von  mir  daselbst  besichtigten  Ent- 
blößungen der  Juraschichten,  besonders  des  Galloyien,  bieten, 
halte  ich  es  für  zweckmäßig,  eine  vorläufige  Mitteilung  über 
meine  Beobachtungen  zu  machen.  Zunächst  möchte  ich  derselben 
eine  kurze  Übersicht  der  Literatur -Angaben  über  den  Jura  von 
Wieluii  voranschicken. 

Die  Ablagerungen  des  Jura  bei  Wielun  sind  wegen  ihres 
Reichtum.es  an  Versteinerungen,  besonders  an  großen  Ammo- 
niten,  den  Geologen  schon  seit  lange  bekannt.  Hinweise  darauf 
treffen  wir  schon  bei  SCHULTZ  ).  über  die  Versteinerungen 
von  Wieluii  und  die  daselbst  hervortretenden  Gesteine  berichtet 
auch  StasziC^).  Eine  ausführlichere,  obgleich  nicht  ganz 
getreue  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  bei  Wielun 
gibt  Oeynhausen'),  welcher  die  dort  auftretenden  Gesteine 
als    weiße    und    gelbe   Kalksteine,    zuweilen   mit   Feuersteinen 


*)  Schultz:  Bemerkungen  über  das  Vorkommeo  des  Bleidanzes, 
Brauneisensteins  und  Galmeis  bei  und  um  Tarnowitz  in  Schlesien. 
1813,  S.  59. 

')  Staszic:  0  ziemiorodstwie  Karpatow  i  innych  gor  i  ruwnin 
Polski.     1815,  S.  14,  324-326. 

')  Oeynhausrn:  Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung  von 
Oberschlesien.     1822,  S.  260—285. 
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und  großen  Versteinerungen,  .beschreibt.  PusCH')  unterschied 
in  ViTieluii  zwei  Stufen:  einen  eisenschüssigen  ockergelben 
sandigen  Kalkstein  und  den  gemeinen  und  dolomitischen  Jura- 
kalk, wobei  er  irrtümlich  meinte,  der  Sandkalkstein  wäre 
jünger  als  der  Jurakalk.  Später  erkannte  Puscil')  selbst 
seinen  Irrtum  und  stellte  den  eisenschüssigen  Kalkstein  zum 
braunen  Jura.  Beyrich^)  fand  im  weiBen  Jurakalke  von 
Wieluii  Amnu  alternans  BuCH  —  eine  typische  Form  des 
Oxfordien.  ZEUSCnNEß^)  bestimmte  das  Alter  der  Juragesteine 
Yon  Wieluii  näher;  über  den  dunklen  Tonen  liegen  braune 
Sandsteine,  welche  stellenweise  in  Quarzit  übergehen;  sie 
stellen  das  Callovien  vor,  und  bloß  deren  unterer  Teil  gehr»rt 
vielleicht  zum  Great-oolite  oder  Füllers -earth.  Der  nach  oben 
folgende  gelblichweiße  derbe  wohlgeschichtete  (?)  Kalkstein 
ist,  laut  ZeusCHNERs  Angaben,  als  QuEXSTEDTs  weißer  Jura  ;i 
entwickelt.  RÖMER  ^)  sah  in  Wielun  graue  kalkige  Sand- 
steine (Schichten  des  Anim,  macrocephalus)^  darüber  wei^<* 
Kalkmergel  mit  der  kleinen  Form  des  Amm.  cordatus  (?)  und 
hoher  geschichtete  weiße  Kalksteine  mit  der  großen  Form  de« 
Amm,  cordatus.  Bei  ausführlicher  Beschreibung  der  Schichten 
des  Amm.  mac7*ocephalv8  von  "Wielun  bemerkt  RÖMER ^,  daß 
dieselben  ausschließlich  Formen  des  Callovien,  ohne  Beimischung 
von  Bathonienformen,'  wie  z.  B.  bei  Baiin,  und  zwar  bloß  d:*- 
der  Zone  des  Amm,  maci^ocephalus  eigentümlichen,  enthalten. 
—   eine  Tatsache,  welche  MiCHALSKi')  mit  Recht  hervorhebt. 

*)  Pusch:    Geognostische    Beschreibang    von    Polen,    IL      lS>s 
S.  216-238. 

')  PüSCH:  Nowe  przyczynki  do  gieognozyi  Polskt  (183<> — 1n4*'. 
Pamietnik  Fizjograficzny  III,  1883,  S.  174. 

3)  Bbyrich:  Über  die  Entwicklung  des  Flözgebirg<^8  in  Schleäi«c 
Karstens  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenkunde  1845,  S.  59. 

*)  Zkuschner:  Über  die  roten  und  bunten  Tone  und  die  iLc^l 
untergeordneten  Glieder  im  südwestlichen  Polen.  Diese  Zeitschr.  XVIII. 
1866,  S.  240.  —  Df^rselbe :  Die  Gruppen  und  Abteilungen  des  polnisct^r 
Juras,  nach  den  neueren  Beobachtungen  zusammengestellt.  Diese  Zeitscbr 
XXI,  1869,  S.  781,  786.  —  Derselbe:  Poszukiwaniaffieologiczne  dokooacr 
w  poludniowo-zachodnich  okolicach  Krolestwa  rolskiego  w  r.  1n>4 
Pam.  Fiz.  IV,  1884,  S.  109-110. 

*)  Römer:  Neuere  Beobachtungen  über  die  Gliederung  des  Kenpen 
und  der  ihn  zunächst  überlagernden  Abteilung  der  Juraformation  in  Obn-* 
Schlesien  und  in  den  angrenzenden  Teilen  von  Polen.  Diese  Zeit^cir 
XIX,  1867,  S.  268-269.  —  Derselbe:  Erlftuterungen  zu  den  Sektior^s 
Gleiwit?,  Königshütte,  Loslau  und  Pleß  der  geognostischen  Karte  v^: 
Oberschlesien.     1867,  S.  29-35. 

^)  Römer:  Geologie  von  Oberschlesien.     1870,  S.  195  — 2r>3. 

'')  MiciiALSKi:  Der  Jura  in  Polen.  Bulletins  dn  Comite  £-> 
logique  IV,  18H5,  S.  296  —  300.  —  Derselbe:  Formacja  joiajski  i 
Polsce.     Pam.  Fiz.  V,  1885,  S.  14-17. 
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Die  Schichten  des  Amm,  cordalus^  die  auch  bei  Wieluii  hervor- 
kommen, sind  nach  RÖMER  dem  unteren  Oxfordien  und  dem 
unteren  Teile  der  „mittleren  Oxford -Schichten"  gleichzustellen*) 
Nach  MiCHALSKIS")  Untersuchungen  ist  in  Wieluii  vom  Callovien 
nur  die  Macrocephaluszone  vorhanden;  es  sind  dies  gelblich- 
graue kalkige  Sandsteine,  welche  zuweilen  in  sandige  Kalk- 
steine von  gleicher  Farbe  übergehen.  Die  Mächtigkeit  dieses 
Horizontes  ist  in  Wieluii  sehr  beträchtlich,  nimmt  aber  in  der 
Richtung  nach  Süden,  gegen  Czenstochau,  allmählich  ab.  An 
vielen  Stellen  zwischen  Czenstochau  und  Wieluii  unterschied 
MiCHALSKI  noch  ein  oberes  Glied  des  Callovien,  eine  Glaukonit- 
bank, welche,  nebst  einigen  Formen  des  unteren  Callovien, 
vorwiegend  Formen  des  mittleren  und  oberen  Callovien  führt. 
In  Wieluii  selbst  konnte  MiCHALSKl  diese  obere  Abteilung 
des  Callovien  nicht  nachweisen.  Den  weißen  Jura  von  diesem 
Fundort  erwähnt  er  nicht, 

SiEMIRADZKi  dagegen  widmet  seine  Aufmerksamkeit  haupt- 
sächlich dem  weißen  Jura  von  Wieluii.  In  zwei  Publikationen 
aus  dem  Jahre  1889^)  wird  von  ihm  in  Wieluii  das  Vorhanden- 
sein des  mittleren  und  vielleicht  auch  des  unteren  Oxfordien 
konstatiert.  Kurz  darauf  berichtete  SlEMlRADZKI^)  über  den 
Fund  einiger  Kimmeridgien -Formen  in  den  Kalken  von  Wieluii. 
In  seiner  großen  Abhandlung  über  die  Fauna  des  oberen  Jura 
von  Polen  zitiert  er^)  folgende  Arten  aus  den  weißen  Kalk- 
steinen von  Wieluii:  aus  dem  unteren  und  mittleren  Oxfordien: 
Belemnitea  hastatus  Bl.,  Card,  alternmis  Buch;  aus  dem  oberen 
Oxfordien:  Perisphinctes  Tiziani  Ow,  var.  und  aus  dem  unteren 
Kimmeridgien:  Per,  acer  Neum.,  Per,  acerrimus  Siem.,  Pei\ 
Championetti  Font.,  Per,  torquatus  Sow.,  Pecten  vitreus  ROM. 
In  der  Monographie  der  Perisphincten^)  sind  noch  zwei  andere 
Kinimeridgienarten  aus  Wieluii  beschrieben  worden:  Per.plebejus 


*)  Römer:  Geologie  von  Oberschlesien.    1870,  S.  250,  253. 

»)  MiCHALSKi:  a.a.O.  S.  296-300  und  S.  14—17. 

')  SrEMiRADZKi:  über  die  Gliederung  und  Verbreitung  des  Jura 
in  Polen.  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt  Wien  1889,  S.  49  bis 
50.  —  Derselbe:  Sprawozdanie  z  badan  gieologicznych  w  fjubernii 
Piotrkowskiej  i  Kaliskiej  w  dorzeczu  Warty  i  Prosny.  Pam.  Fiz.  IX, 
1889,  S.  5. 

*)  SiEMiUADZKi:  Szkic  gieologiczny  Krolestwa  PoUkiego,  Galicyi 
i  krajow  przylegJych.    Pam.  Fiz.  XI,  1891,  S.  30-34. 

*)  SiEMIRADZKi:  Fauna  kopaina  warstw  oksforzdkich  i  kinie- 
rydzkich  w  Polsce.  Pam.  Akad.  Um.  w  Krakowio  XVllI,  1891  92. 
Derselbe:  Der  obere  Jura  in  Polen  und  seine  Fauna.  Diese  Zeitscbr. 
44,  1892  and  45,  1893. 

*)  SiEMIRADZKi:  Monographische  Beschreibung  der  Ammouiten- 
gattung  Perisphinctes.     Palaeontographica  45,  1898/99. 
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Necm.  und  Per,  lacertosus  FoKT.  In  seiner  letzten  Abhandlung 
unterscheidet  SiEMIRADZKi  *)  im  weißen  Jura  Ton  Wieluii 
folgende  Glieder:  1.  unteres  Oxfordien  —  wahrscheinlich  vor- 
handen, aber  petro graphisch  Ton  dem  mittleren  nicht  trennbar: 
2.  mittleres  Oxfordien  —  Trans versariuszone  —  mergelig«' 
Plattenkalke;  3.  oberes  Oxfordien  —  Tizianizone  oder  „unterer 
Felsenkalk"  —  Plattenkalke  von  undeutlicher  oolithischer 
Struktur,  mit  Feuersteinen');  darauf  nach  einer  Lücke  (d^-r 
„obere  Felsenkalk"  oder  der  obere  Teil  des  oberen  Oxfordien 
fehlt,  ist  wenigstens  bisher  paläontologisch  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden)  folgt  4.  das  untere  Kimmeridgien  —  Tenui- 
lobatuszone  —  Plattenkalke  von  gelblicher  Farbe.  Was  die 
Tenuilobatuszone  betrifft,  muß  hier  gleich  erwähnt  werden,  dali 
nach  neuesten  Untersuchungen  von  SlEMIRADZKt^)  die  Sedimente 
dieses  Horizontes  sowohl  im  Krakauer  Gebiete  als  auch  ai: 
anderen  Orten  im  polnischen  Jura  sehr  oft  die  Oxfordien-Schichtei: 
transgredierend  überlagern,  in  petrographischer  Hinsicht  jedoch 
sich  von  ihnen  nicht  scharf  unterscheiden  lassen.  Allem  An- 
scheine nach  wiederholt  sich  dies  auch  in  Wieluii;  SrSMlRADZKl 
spricht  aber  darüber  keine  entscheidende  Meinung  aus.  Über 
das  Callovien  von  Wieluri  ist  in  seinen  Publikationen  so  gut 
wie  nichts  Neues  zu  finden. 

Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  befinden  sich  uut« 
Aufschlüsse  jurassischer  Sedimente  unmittelbar  südlich  von 
der  Stadt  Wielun  und  dann  gegen  SW  in  Gaszyn  und  weiter- 
hin in  Krzyworzeka.  Natürliche  Entblößungen  der  Jura- 
schichten kommen  in  der  Umgegend  von  Wielun  sehr  selten 
vor,  denn  diluviale  und  alluviale  Ablagerungen  bedecken  fast 
gänzlich  das  von  mir  durchforschte  Terrain.  Aus  Krzyworzeka 
sind  schon  seit  langer  Zeit  dem  unteren  Dogger  angehörend? 
graue  Tone  mit  Einlagerungen  von  tonigen  SphärosideriteL 
bekannt*);  in  Gaszyn  wurde  von  MiCHALSKI*)  das  ob«»re 
Bathonien  in  Gestalt  eines  oolithischen  Kalksteins  beobachtet: 
endlich  treten  in  Wieluii  helle  Sandsteine  des  Callovien  an<i 
oberjurassische    Kalke    zutage.     Daraus    folgt,     daß    hier    die 


')  SiEMiRADZKi:  Geologia  ziem  polskicb.  190.%  S.  351.  9ivl 
370,  385. 

^)  SiEMiRADZKi:  0  wicku  wapieoi  skalistych  w  pasmie  Krakov»ko- 
Wieluiiskiem.     Rozprawy  Akad.  Um.  1901,  S.  290-291. 

3)  SiEMiRADZKi:  Geol.  z.  polsk.  1903,  S.  286.  377. 

^)  Römer:   Geologie  von  Öberschlesien.     1870,  S.  210. 

*)  MiCHALSKi:  Der  Jiira  in  Polen.  Bull.  Com.  geol.  IV,  1^<V. 
S.  29'!.  —  Derselbe:    Formacja  jurajska  w  Pohce.     Pam.  Fiz.  V,  INV, 

o.  lo. 
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LageruDgsverhältnisse  —  die  zonenweise  Anordnung  von  immer 
jüngeren  Ablagerungen  in  der  Richtung  von  SW  gegen  NO  — 
und  deren  petrograp bischer  Habitus  annähernd  dieselben  sind 
wie  an  vielen  anderen  Orten  des  Jurarückens  zwischen  Krakau 
und  Wielui'i,  z.  B.  bei  Czenstochau. 

Die  Ablagerungen  des  Doggers  bei  Wieluri  und  namentlich 
diejenigen  des  Callovien  bieten  ein  besonderes  Interesse  dar. 
Im  Gegensatze  zu  den  südlichsten  Aufschlußpunkten  erreichen 
bekanntlich  die  Callovien- Schichten  hier  ihre  größte  Mächtig- 
keit und  sind  durch  eine  Menge  von  Versteinerungen  aus- 
gezeichnet, was  in  stratigraphischer  Hinsicht  einen  großen 
Vorteil  gewährt.  Während  es  im  südlichen  Teile  des  Zuges 
manchmal  sehr  schwierig  wird,  das  Callovien  von  seiner  Unter- 
lage zu  trennen  (z.  B.  in  der  oolithischen  Facies),  von  einer 
Ausscheidung  einzelner  Zonen  im  Callovien  selbst  gar  nicht 
zu  sprechen,  tritt  uns  in  Wielun  das  Callovien  als  ein  selb- 
ständiges Ganzes,  und  zwar  bloß  als  dessen  untere  Abteilung, 
die  Macrocephaluszone,  entgegen.  Das  Mangelhafte  an  den 
übrigens  8ehr  guten  Aufschlüssen  des  Jura  hier  besteht 
darin,  daß  eine  unmittelbare  Auflagerung  des  weißen  Jura  auf 
den  braunen  leider  nicht  zu  beobachten  ist.  Die  Ursache 
davon  ist,  daß  die  Kalksteine  des  weißen  Jura  hier  sehr  stark 
gegen  das  Callovien  verworfen  sind,  und  deshalb  in  den  Stein- 
brüchen nur  einzelne  Partien  entweder  der  mittleren  oder  der 
oberjurassischen  Schichten  zutage  treten. 

Zahlreiche  Steinbrüche  befinden  sich  südlich  von  der 
Stadt  z^vischen  dem  Wege  nach  Gaszyn  und  der  Chaussee 
nach  Czenstochau  und  zu  beiden  Seiten  des  Kirchhofs  (Fig.  1). 
In  den  ganz  nahe  der  Stadt  liegenden  Steinbrüchen  wird  ein 
weißer  derber  Kalkstein  gewonnen  und  in  den  weiter  ent- 
fernten ein  bräunlichgelber  Sandstein.  Das  Terrain  südlich 
'von  der  Stadt  hebt  sich  allmählich,  so  daß  die  Steinbrüche, 
^0  der  Sandstein  gebrochen  wird,  ein  höheres  Niveau  (um 
1  — 15  m)  als  die  ersteren  einnehmen. 

Die  Gesteine  des  Callovien  werden  zurzeit  als  ein  gutes 
Bau-  und  Pflastermaterial  in  etlichen  Steinbrüchen  zwischen 
dem  Friedhofe  und  der  Chaussee  ausgebeutet,  außerdem  finden 
sich  dort  noch  zwei  verschüttete  Gruben;  westlich  vom  Kirch- 
^oie  ist  das  Callovien  ebenfalls  entblößt,  aber  die  Aufschlüsse 
sind  klein.  ^In  dem  am  weitesten  von  der  Stadt  entfernten 
Bruche  dicht  an  der  Chaussee  und  an  einem  Nebenwege,  welcher 
zur  letzten  der  Stadt  angehörenden  Windmühle  führt,  habe 
ich  folgendes  Profil  beobachtet: 
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4.    Dammerde. 

3.    Gelblichbrauner,    stellenweise  grünlichgrauer 

sandiger  Kalkstein 1,50 — 1,80  m 

2.    Weicher,     heller,     bräunlichgelber,    kalkiger 

Sandstein  mit  diinnplattiger  Absonderung    .  0,40  m 

1.    Harter,  heller,    bräunlichgelber,   stellenweise 

weißer,  kalkiger  Sandstein  mit  Hornstein    .  8,00  m 

9,90—10,20  m 

Der  braune  sandige  Kalkstein  ist  nur  noch  in  zwei  be- 
nachbarten Steinbrüchen  aufgeschlossen,  andere  weisen  bl<  ^ 
die  Schichten  des  weichen  und  darunter  des  harten  bräunlicL- 
gelben  Sandsteines  auf.  Der  letztere  ist  am  besten  in  eineci 
an  der  Chaussee  näher  zur  Stadt  gelegenen  Callovien- Stein- 
bruche entblößt.  Er  zeigt  hier  eine  deutliche  horizontale 
Schichtung.  Im  oberen  Teile  enthält  dieser  Sandstein  nocL 
eine  große  Beimischung  von  kohlensaurem  Kalk,  Hornstein 
kommt  selten  vor;  statt  dessen  finden  sich  hie  und  da  in 
demselben  Einschlüsse  eines  sehr  festen  hellen  Sandsteine-^. 
Im  mittleren  Teile  sind  zwei  dünne  Schichten  eines  weichen, 
sehr  kalkigen,  bräunlichgelben  Sandsteines  in  geringer  verti- 
kaler Entfernung  von  einander  eingelagert.  Nach  unten  zj 
wird  das  Gestein  kompakt,  obgleich  kleine  unterbrochen-* 
Lagen  des  weichen  Sandsteines  noch  an  manchen  Stellen  vor- 
kommen; der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  wird  gering,  ulI 
das  Gestein  ist  mit  großen  Stücken  eines  meist  hellen  Hor::- 
steines  erfüllt. 

Der  dünnplattige,  weiche,  bräunlichgelbe  Sandstein  er- 
reicht in  manchen  Steinbrüchen,  z.  B.  beim  Kirchhofe,  eine 
Mächtigkeit  von   1,50  m. 

Fossilien  kommen  verhältnismäßig  sehr  häufig  vor;  al-r 
sie  sind  größtenteils  schlecht  erhalten,  oft  stark  deformiert 
und  unregelmäßig  verteilt. 

Im  unteren  harten  Sandstein  sind  von  mir  nur  folgecl- 
Versteinerungen  aufgesammelt  w^orden: 

Collyrites  sp.,  Rhi/nchonella  sp.,  Pecten  demiasus  Bexs., 
Macroceplialites  sp. 

Der  w^eiche  bräunlichgelbe  Sandstein  schließt  schon  melr 
Arten  ein;  ich  habe  darin  gefunden: 

Holz,  Balanocrinua  äff.  pentagonalia  GOLDF.  und  Bni«*b- 
stücke  anderer  Crinoidea,  Collyrites  sp.,  Rhi/nchonella  cf. 
vavians  ScHL.,  Pecten  demissus  Bean.,  verschiedene  unbestimm- 

*)  Römer:   Geologie  von  Oberschlesien.     1870,  S.  234. 
'^)  SiEMiKADZKi:    Geologia  ziem  polskich.     1903,  S.  342. 
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bare  Pelecypoden,  Macrocephalites  macrocephalus  ScilL.  sp.  und 
Macr.  tumidus  Rein,  (in  großer  Menge;  yiele  darunter  sind 
sehr  deformiert). 

Im   braunen  Kalksteine    sind    Ton   mir  gefunden  worden: 

Balanocrinus  a£F.  pentogonalia  GoLDF.,  Coilyritea  dorsalis 
d'Orb.,  Rhynchonella  sp.,  Pecten  demissus  Bean.,  Lima  dupli- 
cata  Sow.,  Pleurotomaria  sp.,  Macrocephalites  macrocephalus 
SCHL.  sp.,  Macr,  lameUosua  Sow.  sp.,  Macrocephalites  sp., 
Keppleritea  Gowerianus  Sow.  sp.,  Keppl.  Lahu&eni  Par.  et 
Bon.  sp.,  Kepplerites  sp.  cf.  Ainni.  macrocephalus  eooluivs  Qu. 
(Amm.  d.  Schwab.  Jura  II,  1886—87,  Tab.  76,  Fig.  9),  Feri- 
sphinctes  sp.,  Belemnites  aubhastatus  Ziet. 

Außerdem  zitiert  RÖMER  0  ^us  den  Sandsteinen  von 
Wielun  Pecten  lens  Sow.,  und  im  gräflich  Dzieduszyckischen 
Museum  in  Lemberg  finden  sich  zwei  von  ZeüSCHNEU  in 
Wielun  aufgesammelte  Arten:  Collyrites  ovalis  Leske  und 
Tnoceramus  fuscus  Qu.^)  vor. 

Von  den  vorstehend  aufgezählten  Formen  sind  Macr,  macro' 
cepkalus  ScilL.  und  Macr,  tumidus  Rein.  Vertreter  der  Macro- 
cephaluszone.  Die  ein  höheres  Niveau  einnehmenden  braunen 
Kalksteine  enthalten,  in  bezug  auf  Ammoniten,  ebenfalls  aus- 
schließlich Formen  des  unteren  Callovien.  unter  den  übrigen 
Fossilien  sind  keine  für  das  Alter  der  Schichten  maßgebenden 
Arten  vorhanden,  darunter  ist  aber  Pecten  demissus  Bean. 
ein  für  Wieluii  geradezu  charakteristisches  Fossil:  es  kommt 
in  solcher  Menge  vor,  daß  beinahe  jedes  Gesteinsstück  ent- 
weder ein  Bruchstück  davon  oder  dessen  Abdruck  zeigt. 

Das  Callovien  ist  von  mir  in  derselben  petrographischen 
Ausbildung  —  aber  ungenügend  aufgeschlossen  —  noch  am 
Wege  von  Wielun  nach  Gaszyn  nach  einer  kleinen  Unter- 
brechimg beobachtet  worden. 

Ein  in  wesentlichen  Zügen  ähnliches  Profil  des  unteren 
Callovien  kann  man  überall  südlich  von  Wieluii  (in  Klobucko, 
Pierzchno,  Czenstochau,  Wrzosowa,  Choron  u.  a.)  aufnehmen, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Gesteine  dieser  Stufe 
je  südlicher  desto  kalk-  und  eisenhaltiger  und  zugleich  dunkel- 
farbiger werden,  eine  Beimischung  von  Glaukonitkörnern  be- 
kommen und  bloß  zu  einer  geringereu,  3,50  m  nicht  über- 
schreitenden Mächtigkeit  gelangen  (in  Wielun  —  10,00  m). 
In  allen  diesen  Örtlichkeiten,  Wielun  ausgenommen,  ist  noch 
ein   höheres  Glied  des  Callovien  vorhanden.      Es  ist  dies  eine 


')  RöMEU:    Geologie  v.  Oberschl.    1870,  S.  234. 

')  SiBMERADZKi:    Geologia  ziem  polskich.     1903,  S.  342. 
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dünne  sog.  glaukonitische  Schicht  (nach  MlCHALSKl)  dfs 
oberen  Callovien  (0,30  m),  an  deren  ZusammensetzuDg  sich 
yerschiedenförmige  knollenartige  Konkretionen  eines  gelbbraunen, 
festen  Kalksandsteins  und  darüber  eine  dicke  oder  zwei  bi» 
sechs  dünne  kalkige  Platten  beteiligen.  Die  meistens  grünrr 
Färbung  dieser  Schicht  soll  nicht  durch  den  Glaukonit,  sondern 
hauptsächlich  durch  Einschlüsse  und  Zwischenlagerungen  von 
grünem  Ton  bedingt  werden.')  In  Bzow  ist  das  oberr 
Gallovien  durch  einen  dunkelgrünen,  sandigen,  eine  Meng*^ 
Glaukonitkörner  enthaltenden  Ton  vertreten. 

Nach  BüKOWSKi')  ist  die  Fauna  dieser  obersten  Dogger- 
schicht aus  einem  Gemenge  von  Formen,  welche  teils  dein 
oberen  Teile  der  Macrocephaluszone  und  hauptsächlich  dem 
mittleren  und  oberen  Gallovien  eigentümlich  sind,  gebildft. 
In  Wielun  ist  diese  Schicht  wegen  starker  Denudation  toc 
der  Gberfläche  überall  weggeschwemmt  worden,  ist  aber  walr- 
scheinlich  in  großer  Tiefe  unter  den  weißen  Kalksteinen  zsr 
anderen  Seite  der  Verwerfung  (s.  unten)   vorhanden. 

In  der  Nähe  von  Bzow  fängt  schon  die  oolithische  Fa«^»'? 
des  Gallovien  an  (Losnice,  Wysoka  Pilecka,  Raclawice  u.  a., 
im  angrenzenden  Galizien:  Gzatkowice,  Paczaltowice)  mit  einer 
reichen  und  mannigfaltigen  Fauna  (in  einigen  Punkten  kaoL 
man  eine  untere  und  obere  Abteilung  unterscheiden).  Int 
Krakauer  Gebiete,  wo  die  oolithische  Facies  im  Gallovien  Tor- 
herrscht,  kommt  jedoch  auch  dieselbe  Sandsteinfacies,  wie  ?i- 
in  "Wielun  von  mir  beobachtet  worden  ist,  wieder.  Vor  kurzer 
Zeit,  während  eines  gelegentlichen  Aufenthaltes  in  Krakau. 
gelang  es  mir,  dank  der  Freundlichkeit  der  Herren  Assistentr-a 
am  geologischen  Kabinett  der  Krakauer  Universität,  K.  WoJClK 
und  W.  KUZNIAR,  zwei  schone  Aufschlüsse  der  mittel  jurassi- 
schen Schichten  in  Zalas  und  Koztowiec  bei  Tenczynek  z. 
besichtigen.  Bei  Zalas  liegen  über  dem  eruptiven  Porphjr 
fossilleere  (?)  Sande  mit  Zwischenlagen  von  Konglomeraten, 
darüber  folgt  ein  gel  blich  grauer  kalkiger  Sandstein  mit  kleiner^^i 
und  größeren  Quarzkomern;  der  Sandstein  geht  nach  oben  i- 
eine  dünne  Schicht  gelblichbraunen  rostfleckigen  Kalkstein? 
über;  darauf  kommen  die  weißgrauen  Mergel  des  unteren 
Gxfordien    mit    Cardioceras- Arten.  ^)      Der    untere    Teil    der 

')  V.  Rehbinder:  Über  den  sog.  Glaakonitoiergel  des  CalloTt« 
im  südwestlichen  Polen.     Diese  Zeitschr.  56,  1904,  MoD&tsbcr.  //— ^» 

*)  BUKOWSKi:  Über  die  Jurabilduogen  von  Czenstochaa  io  Pol«. 
Beiträge  zur  Paläontologie  Österreich-Ungarns.    1887,  S.  85. 

^)  BiGNiASz  und  Zuber:  Notiz  über  die  Natur  und  das  reUt.T- 
Alter  der  Eruptivgesteine  von  Zalas  im  Krakauer  Gebiete.  Verhini.. 
geolog.  Reichsanstalt  Wien  1884,  S.  254. 
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Sandsteine  ist  mit  noch  nicht  bestimmten  Austern  erfüllt; 
der  obere  Teil  aber  enthält  eine  gut  erkennbare  Fauna  des 
unteren  Callovien,  ivesentlich  aus  Ammoniten  bestehend; 
ich  habe  hier  unter  anderen  AJacrocephaiites  maci*ocephalu8 
ScnL.,  Maci\  tumidus  Rein,  und  noch  andere  Macrocephaliten 
sowie  yerschiedene  Perisphinctes-Arten  gesehen.  Dieselbe,  aber 
mannigfaltigere  Fauna  findet  sich  auch  höher  im  braunen 
Kalksteine.  In  Koziowiec  ist  derselbe  gelblichgraue  Kalk- 
sandstein wie  in  Zalas,  aber  mit  Zwischenlagen  Yon  Sauden 
und  in  etwas  anderer  Ausbildung  aufgeschlossen,  oben  liegt 
derselbe  braune  Kalkstein;  eine  Überdeckung  durch  Oxfordien- 
mergel  ist  nicht  vorhanden.  Die  Fauna  des  unteren  Callovien 
besteht  hier  aus  einer  ganzen  Serie  Yon  ausgezeichnet  schonen, 
durchweg  sehr  großen  und  gut  erhaltenen  Ammoniten,  Pelecy- 
poden  und  Gastropoden,  von  denen  viele  neu  zu  sein  scheinen. 
Im  Museum  des  geologischen  Kabinetts  der  Jagiellonischen 
Universität  in  Krakau  ist  aus  diesen  zwei  Lokalitäten  eine 
vortreffliche  Sammlung  von  den  obengenannten  Herren  zu- 
sammengebracht, deren  sorgfältige  Bearbeitung  und  baldige 
Beschreibung  sehr  wünschenswert   erscheint*). 

Die  oberjurassischen  Kalksteine  werden  in  "Wielun  zu  Bau- 
werken und  zum  Kalkbrennen  in  vielen  Steinbrüchen  ganz 
nahe  der  Stadt,  von  deren  südlicher  und  östlicher  Seite,  ge- 
wonnen. Außerdem  an  dem  sich  gegen  SO  von  "Wielun  er- 
streckenden Wege  nach  dem  Dorfe  Ruda  sind  noch  etliche 
Gruben  angelegt,  die  letzte  dicht  vor  dem  Dorfe  Ruda.  In 
einer  am  weitesten  von  der  Stadt  liegenden  Grube,  Östlich 
von  der  Chaussee  nach  Czenstochau,  ist  unter  der  Dammerde 
ein  weißer  ziemlich  fester  mergeliger  geschichteter  Kalkstein 
bloßgelegt,  nach  unten  zu  enthält  er  untergeordnete  Zwischen- 
lagen eines  graulichen  Tones;  ganz  zuunterst  gesellen  sich  dem 
Gestein  Feuersteine  zu.  Einen  geschichteten  weißen  Kalkstein 
kann  man  nur  noch  in  wenigen  Steinbrüchen  beobachten,  in 
allen  anderen  dagegen  verrät  der  Kalkstein  gar  keine  Schichtung; 
er  ist  von  gelblichweißer  Farbe,  hat  eine  unregelmäßige  Struktur 
und  ist  von  größeren  und  kleineren  Feuersteinknollen  durchsetzt, 
^welche  sehr  oft  leicht  aus  dem  Gesteine  herausfallen.  Die  Bänke 
des  Kalksteins  da,  wo  sie  zu  beobachten  sind,  liegen  nahezu 
vollkommen  horizontal  oder  sind,  so  viel  man  sehen  kann, 
schwach  gegen  Süden  geneigt.  Die  Mächtigkeit  dieser  Kalk- 
steine in  verschiedenen  Steinbrüchen  überschreitet  nicht  7,00  m. 


*)  KoNTKlEWiCz:    Badania   geol.    w    pasmie    form.    Jara    mi^dzy 
Krakowem  a  Cz^stochow^.    Pam.  Fizyjogr.  X,  1890,  S.  3. 
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SiEMISADZKI  hat,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  <i> 
weißen  Kalksteine  von  Wielui'i  teils  dem  Oxfordien,  teils  dem 
Kimmeridgien  zugewiesen,  was  durch  die  von  ihm  gefundenen 
Ammoniten  genügend  bewiesen  wird.  Ich  habe  in  den  weiBct 
Kalksteinen  sehr  wenig  Versteinerungen  gesammelt,  —  nämlicL 
im  unteren  Teile  der  Kalke  nur  Petnsphincfes  torquatea  Sow.  — 
eine  Form  des  unteren  Kimmeridgien,  andere  dagegen,  wie  Pf'. 
Roubyanua  Font,  aus  derselben  Zone  und  Per,  Orientalin  SiEM. 
aus   der  Transversariuszone,   wurden   von   mir  lose  gefunden.' 


fiffO       O  200  HfO  €00 

'»■■■■» 


Kimmeridgien  und  Oxfordien  Callorien 

Fig.  1.     Sitaationsplan  der  Steinbruche  bei  Wieluu. 

Nehmen  wir  die  diesbezüglichen  Forschungen  von  SiCSli- 
KADZKI  ferner  in  Betracht,  so  muB  bemerkt  werden,  daß  er  ••«: 
der  Aufzählung  der  Oxfordien-  und  Kimmeridgien-Formen  vun 
"Wieluu  nichts  davon  erwähnt,  ob  die  von  ihm  beschriebene!: 
Perisphincten  aus  einem  oder  aus  verschiedenen  Steinbrüchen 
herstammen.  Im  ersten  Falle  müßte  man  voraussetzen,  dal 
trotz  der  verhältnismäßig  unbedeutenden  Dicke  des  Kalkstein- 
komplexes (7,00  m),  in  demselben  das  untere  (?),  mittlere  und 
ein  Teil  des  oberen  Oxfordien  sowie  das  untere  Kimmeridgien 
vertreten  sind.  Im  zweiten  Falle  müßte  man  annehm**i. 
daß  einzelne  Partien   der  Kalksteine   gegeneinander  abgestöri: 

')  Die  Bestimmung  dieser  Perisphincten  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Prof.  J.  Siemiradzki  in  Lemberg. 
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sind,  80  daB  in  benachbarten  Steinbrliclien  in  einem  Niveau 
Versteinerungen  Terscbiedener  Stufen  vorbanden  sind.  Die 
zweite  Voraussetzung  ist,  wenn  man  ins  Auge  faßt,  daß  das 
Terrain  der  Juraablagerungen  bei  Wielun  starken  Dislokationen 
unterworfen  war,  meiner  Meinung  nach  viel  wabrscheinlicber. 

Wie  scbon  oben  gesagt  wurde,  sind  die  Oxfordien-  und  Kim- 
meridgien- Kalksteine  gegen  die  Sandsteine  des  Callovien  ver- 
worfen und  sogar  in  ein  tieferes  Niveau  als  diese  gebracht  worden. 
Die  Verwerfungslinie  ist  sehr  leicht  zu  verfolgen  (Fig.  l).  Von 
der  Chaussee  ab  geht  sie  ein  Kilometer  lang  in  'WNW-Richtung 
zwischen  dem  Friedhofe  und  der  Stadt,  kreuzt  dann  einen 
Garten  am  Wege  nach  Gaszyn  und  verliert  sich  endlich  weiter 


5. 


J0^j^ji6er  €/mm  Aftern»  spieytf 


M 


Vert^^rfuoq 


Ifetwerfkdog  ? 


I 


^^f^ 


'-n-hvhv'  I 


I  ■      10 
Ol    g     I 


,  VT     g 

I      C\  I  a 


Caf/oi^iett.  ^  Kimmerie/gien  u.  Oxforcft'en. 

I'ig.  2.     Qaerschnitt  durch  den  Jura  von  Wieluii. 


gegen  Westen.  Nordlich  von  der  Verwerfung  befinden  sich  die 
Steinbruche  mit  Oxfordien-  und  Kimmeridgien-Kalken,  südlich 
davon  dLe  Steinbrüche  mit  Gesteinen  des  Callovien,  wobei 
sowohl  in  den  einen  als  auch  in  den  anderen  die  Schichten 
nahezu  ganz  horizontal  gelagert  sind  (Fig.  2).  Die  Stelle  der 
Verwerfung  sieht  man  ganz  deutlich  in  dem  größten  Stein- 
bruche, welcher  zur  Gewinnung  des  Kalkes  am  meisten  aus- 
gebeutet wird;  an  seinem  südlichsten  Ende  befindet  sich  eine, 
nur  etliche  Meter  breite  Spalte,  die  mit  angeschwemmtem 
Material   ausgefüllt  ist.     Unter  der  Dammerde  liegen  darin: 

rotlichbrauner  toniger  Sand  mit  Bruchstücken  der 
benachbarten  Sand-  und  Kalksteine  und  auch  Ge- 
schieben von  kristallinischen  Gesteinen  ....  1,20  m 
bräunlichgelber  Lehm  mit  großer  Menge  von  Feuer- 
steinen und  wenigen,  oft  stark  verwitterten  Ge- 
schieben von  kristallinischen  Gesteinen ;  der  Lehm 
enthält  grofie  Nester  zertrümmerten  Kalksteins  2,50  m 

I.    tiefer  —   Schutthaufen 1,50  m 

5,20  m 


o 
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Zur  einen  Seite  der  Spalte  befindet  sich  im  Steinbruche 
vreiQer  Kalkstein,  zur  anderen  Bruchstücke  der  Callovit^n- 
Gesteine;  etliche  Schritte  von  der  Spalte  entfernt  ist  der 
Sandstein  in  Steinbrüchen  anstehend  bloßgelegt. 

Wenn  wir  das  allgemeine  Streichen  der  Juraschichten  toq 
SO  nach  NW  in  dem  Jurazuge  zwischen  Krakau  und  Wielun 
auch  für  letzteres  Vorkommen  annehmen  wollen,  so  ergiebt  sich, 
daß  die  von  mir  beschriebene  Verwerfung,  welche  die  RichtaDg 
Yon  OSO  nach  WNW  hat,  eine  diagonale  ist.  Der  gesunkene 
Teil  nimmt  den  Raum,  auf  welchem  die  Stadt  samt  den  näch- 
sten Kalksteinbrüchen  gelegen  ist,  ein.  Südlich  von  der  Ver- 
werfung wurden  die  oberjurassischen  Kalksteine  und  auch  du 
ganze  obere  Callovien  vollständig  denudiert.  Die  Größe  der 
Verwerfung  ist  natürlich  nicht  geringer,  als  die  sichtbar<f 
Mächtigkeit  der  weißen  Kalksteine  und  die  des  oberen 
Callovien  beträgt,  d.  h.  jedenfalls  mehr  als  7,00  m. 

In  einem  Steinbruche  östlich  von  der  Chaussee,  schon  in 
den  Grenzen  der  Stadt,  habe  ich  eine  Spur  einer  zweiten  Ver- 
werfung beobachtet.  Hier  ist  im  südlichen  Teile  des  Stein- 
bruches ein  weißer  geschichteter  Kalkstein  mit  selten  vor- 
kommenden Feuersteinen  auf  eine  beträchtliche  Tiefe  entblößt. 
Im  nördlichen  Teile  des  Steinbruches  befindet  sich  ein  voll- 
ständig zertrümmerter,  mit  Feuersteinen  und  Geschieben  von 
kristallinischen  Gesteinen  vermischter  weißer  Kalkstein. 

Bei  sorgfältigerer  Durchforschung  des  Terrains  würde  ^< 
wahrscheinlich  möglich  sein,  den  geologischen  Bau  der  Stadt 
Wielun  und  ihrer  Umgebung  genauer  aufzuklären. 

Verwerfungen  und  andere  Dislokationen  sind  schon  an 
vielen  Punkten  unseres  Jurazuges  nachgewiesen  worden.  Am 
größten  sind  bekanntlich  die  Juraschichten  im  Krakauer  Ge- 
biete disloziert.^)  In  den  Grenzen  von  Russisch-Polen  ist  die 
Lagerung  der  jurassischen  Sedimente  eine  nahezu  normale. 
Eine  große  jurassisch -triadische  Verwerfung  wurde  bei  Klucze 
beobachtet.^)  In  Czenstochau  hat  BüROWSKI^)  eine  Verwerfung 
SO  —  NW-Richtung  durch  den  ganzen  Klosterberg  verfolgt,  einw- 
andere Verwerfung  in  ungefähr  ost-westlicher  Richtung  be- 
merkte daselbst  V.  Rehbindek^).  Es  ist  nicht  zu  leogneo. 
daß  die  von  mir  in  Wielun  beobachtete  Verwerfung  sich  von 


')  Zareczny:    Atlas  geologiczny  Galicyi,  III,  1894,  S.  233-23o. 

'0  DoBonzYNSKi:  Zloia  rudj  zelazneje  w  majatku  Klacze.  Paic. 
Fiz.,  XVI,  1895. 

3)  BuKOwsKi:  a.a.O.  S.  79-80. 

*)  V.  Kkiihixder:  Untersuchangen  im  braanen  Jara  in  der  Uc- 
gebung  von  Czenstochau.     Diese  Zeitschr.  55,  1903,  Monatsber.  S.  C 
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derjenigen    auf   Jasna  Gora    in    Czenstochau    im    wesentlichen 
nicht  unterscheidet,   aber  größere  Dimension  besitzt.   . 

Leider  ist  der  Höhenrücken  zwischen  Krakau  und  Wieluii 
in  seinem  nördlichen  Teile  noch  wenig  in  dieser  Hinsicht  unter- 
sucht worden.  Weitere  Nachforschungen  in  dieser  Richtung 
werden  uns  ohne  Zweifel  den  geologischen  Bau  dieses  Zuges 
näher  aufklären  helfen. 


— 

16.  Über  die  Frage  der  Ausdehnung  der  Silikate 

beim  Erstarren. 

Von  Herrn  C.  Doelter. 

Graz,    im  Juli  1907. 

Die  Frage,  ob  Silikate  sich  beim  Schmelzen  ausdehnen 
oder  zusammenziehen,  beschäftigt  die  Geologen  noch  immer, 
obgleich  die  Physiker*)  sich  längst  für  die  Anschauung  ent- 
schieden haben,  daß  keine  Ausdehnung  bei  der  Erstarrung 
eintrete.  Es  ist  yerlockend,  eine  Ausdehnung  des  Magmas 
beim  Erstarren  zur  Erklärung  der  vulkanischen  Erscheinungen 
heranzuziehen,  wobei  aber  übersehen  wird,  dafi  das  Magma 
ja  aus  einem  Gemenge  Yon  Silikatschmelzlosung  und  von 
Gasen  besteht,  und  es  yiel  naheliegender  ist,  letztere  zur 
Erklärung  zu  benützen,  da  ja  die  Ausdehnung  des  Silikates, 
selbst  wenn  sie  nämlich  erwiesen  ware,^  keine  so  große  sein 
kann,  um  gewaltige  explosive  Erscheinungen  herbeizuführen, 
um  so  mehr,  als  die  Erstarrung  eines  Silikates  infolge  der 
Unterkühlung  langsam  vor  sich  geht. 

Die  Frage,  ob  Silikate  sich  beim  Schmelzen  ausdehnen, 
ist  daher  mehr  von  theoretischem  Interesse  als  von  prakti- 
schem für  die  Geologie,  da  gasfreies  Magma  ja  nicht  existiert. 
Die  Ansicht  der  Physiker  und  Mineralogen,  daß  reines  Silikat 
sich  beim  Schmelzen  ausdehnt,  stützt  sich  1.  auf  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  des  kristallisierten  und 
desselben  glasigen  Silikates,  2.  auf  direkte  Beobachtung  der 
Ausdehnung,    3.    auf  Schwimmversuche  in  Schmelzen. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  liegen  von  sehr  vielen 
Forschem    seit   50  Jahren   zahlreiche   Bestimmungen   vor,    die 


')  Siehe   Tammann:    KristallisiereD  und  Scbinelzei),  S.  48. 
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die  Ausdehnusg   beim   Schmelzen   an   und   für   sich   genügend 
beweisen. 

Ebenso  liegt  eine  direkte  Bestätigung  der  Ausdehnnng 
beim  Schmelzen  durch  die  berühmte  Arbeit  Ton  BaruS  für 
Diabas  Yor.  Herr  SCHREIBER  sucht  nun  in  Nr  4  dieser  Monats- 
berichte*) diesem  Versuche  Beweiskraft  dadurch  zu  nehmen, 
daß  er  sagt,  die  Ausdehnung  erfolge  nur  durch  die  Gase;  er 
bleibt  jedoch  dafür  jeden  Beweis  schuldig;  aus  der  genauen 
Darstellung  von  Barus  ist  keineswegs  zu  entnehmen,  daB 
sich  dieser  ausgezeichnete  Physiker  derart  hatte  tauschen 
lassen^). 

Die  Bestimmungen  1  und  2  beweisen  eigentlich  bereits 
genügend  die  Ausdehnung  beim  Schmelzen^),  doch  ist  es 
jedenfalls  von  Interesse,  Schwimmversuche  anzustellen.  Dabei 
muß  man  sich  aber  hüten,  festen  Basalt  in  seiner  eigenen 
Schmelze  zum  Versuche  auszuwählen,  denn  Basalt  schwimmt 
stets  in  seiner  Schmelze;  die  einschlägigen  Versuche  ScOREIBERd 
bieten  daher  gar  nichts  Neues.  Warum  der  Basalt  nicht  unter- 
sinkt, habe  ich  früher  ausführlich  erörtert^)  und  brauche  da- 
her darauf  nicht  zurückzukommen. 

Schreiber  glaubt  die  Resultate  früherer,  auch  meiner 
Versuche  dadurch  zu  verbessern,  daß  er  in  dem  loblichen  Be- 
streben, den  Basalt  blasenfrei  zu  erhalten,  diesen  4  —  5  mal 
umschmilzt;  das  wird  aber  nicht  hindern,  daß  die  Ofengase 
stets  den  Tiegel  durchdringen  und  den  Schwimmkörper,  wie 
ich  es  bei  meinen  Versuchen  beobachtete,  nach  oben  treiben, 
und  daher  die  Schmelze  auch  bei  öfterem  ümschmelzen  nicht 
ganz  blasenfrei  sein  kann;  man  gebe  irgend  ein  Silikatpulrer 
auf  die  Schmelze,  und  man  wird  sofort  dieses  auffliegen  sehen; 
durch  die  heißen  Gase  wird  jeder  Körper  nach  oben  getriebeo« 
es  muß  daher  die  Differenz  der  spezifischen  Gewichte  Ton 
Schwimmkörper  und  Schmelze  schon  größer  sein,  um  diesen 
Widerstand  zu  überwinden.  Auch  muß  der  Schwimmkörper 
einen  höheren  Schmelzpunkt  besitzen  'als  die  Schmelze,  da  er 
ja  sonst  sofort  unten  anschmilzt;  alle  diese  Umstände  müssen 
berücksichtigt  werden,  und  Versuche,  bei  welchen  dies  nicht 
der  Fall  ist,  können  nicht  als  genaue  bezeichnet  werden.  Es 
sind   aber    auch   eine   Reihe   anderer   Ursachen,    die   ebendazu 

»)  Diese  Zeitschr.  59,  1907,  S.  i22. 

')  Versuche  mit  Gläsern  sind  natürlich  belanglos,  da  sie  ja  beim 
Erhitzen  wie  beim  Erstarren  keine  plötzliche  Volamsverftndeniiig  geben 
können. 

3)  Siehe  auch  ScHWEio,   N.  Jahrb.  Min.   Beilage-Bd  XVII,  19Cd. 

*)  N.  Jahrb.  Min.  1901,  II,  S.  141. 
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fuhren,  daß  fester  Basalt  trotz  seines  höheren  spezifischen  Ge- 
wichtes nicht  untergeht;  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf 
noieinen  erwähnten  älteren  Aufsatz. 

Daß  eine  gesinterte  Basaltkruste  bei  jenen  Versuchen 
auf  der  Basaltschmelze  stets  schwimmt,  ist  sehr  begreiflich, 
denn  diese  Kruste  ist  ja  sehr  porös  und  muß  daher  leichter 
sein  als  die  Schmelze.  Herr  SCHKEIBER  legt  großes  Gewicht 
auf  das  ümschmelzen  des  Basaltes,  wobei  er  aber  übersieht, 
daß  5  mal  um  geschmolzener  Basalt  auch  chemische  Verände- 
rungen durch  Oxydation  usw.  durchmacht,  also  nicht  mehr 
dem  Naturprodukte  entspricht.  Feste  Schwimmstücke  yon 
umgeschmolzenem  Basalt  sind  überhaupt  nicht  mehr  mit 
diesem  identisch,  wovon  sich  Herr  SCHBEIBER  durch  Ver- 
gleich der  Schliffe  hätte  überzeugen  können;  insbesondere 
enthält  solcher  Basalt  dann  viel  mehr  Glas,  ist  also  an  und 
für  sich  viel  leichter.  Auf  andere  Versuchsfehler  wie  Rühren 
mit  Eisendraht,  wodurch  die  Schmelze  sich  mit  Eisen  an- 
reichert, brauche  ich  nicht  einzugehen. 

Dann  erwähnt  SCHREIBER  selbst,  daß  seine  Tiegel  durch- 
geschmolzen waren,  wodurch  natürlich  auch  die  chemische 
Zusammensetzung  verändert  wird.  In  keinem  Falle  hätte 
jedoch  wieder  Basalt  (schon  wegen  des  gleichen  Schmelz- 
punktes) als  Schwimmkörper  verwendet  werden  sollen,  sondern 
viel  höher  schmelzende  Kristalle  von  bekanntem  spezifischen 
Gewicht.  Bei  der  Berechnung  ist  allerdings  das  spezifische 
Gewicht  des  Schwimmkörpers  von  20°  auf  die  Temperatur 
der  Schmelze  umzurechnen,  ich  verweise  hier  auf  eine  aus- 
führliche Arbeit  von  Daly*),  die  Schreiber  nicht  erwähnt. 
Die  Fehlerquellen  bei  den  Versuchen  Schreibers  sind  also 
derartige,  daß  letztere  nicht  beweiskräftig  sind. 

Was  nun  die  Ausdehnung  des  Tiegelmaterials  anbelangt, 
so  wäre,  wenn  die  Ansicht  von  der  Ausdehnung  der  Silikat- 
scbmelze  beim  Erstarren  richtig  wäre,  zu  erwarten,  daß  die 
Tiegel  zertrümmert  würden.  SCHREIBER  hat  nun  ebenso- 
wenig wie  die  vielen  anderen  Beobachter  konsta- 
tiert, daß  die  Tiegel  zersprengt  wurden;  er  spricht  aber 
davon,  daß  über  dem  Schmelzgut  ein  Bing  abgesprengt 
sei,  was  aber  wahrscheinlich  von  der  ungleichmäßigen  Ab- 
kühlung des  rascher  erstarrenden  Tiegelrandes  herrühren  dürfte. 
Ich  kann  Herrn  SCHREIBER  und  jedem,  der  sich  dafür  inter- 
essiert, viele  Hunderte  von  Tiegeln  zeigen,  die  bei  der  Erstarrung 
vollkommen  unversehrt  bleiben,   wofern  der  Tiegel  nicht  etwa 


>)  Am.  Journ.  1903. 
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rasch    gekühlt   wird;    gerade    bei   langsamer  Abkühlung  findet 
Springen  nicht  statt. 

Ich  komme  daher  zu  dem  Schlüsse,  daß  aus  den  Ver- 
suchen Schreibers,  soweit  die  Abweichungen  sich  nicht  ohne- 
dies durch  die  unzweckmäßige  bezw.  fehlerhafte  Art  des  £x- 
perimentierens  bei  der  ümschmelzung  eines  Basaltes  (wodurch 
eben  ein  anderes  Produkt  als  das  ursprüngliche  entstand)  er- 
klären lassen,  kein  Beweis  dafür  hervorgeht,  daß  ein  Silikat 
-beim  Erstarren  sich  ausdehnt,  im  Gegenteil  gerade  das  Ver- 
halten der  Tiegel  dagegen  spricht. 


17.    Ein  verschollener  Meteorit  aus  dem 

Jahre  1809. 

Von  Herrn  Arthur  Wichmann. 

Utrecht,  16.  August  1907. 

Bennett  P.  Gatewood  war  am  Morgen  des  17.  Jooi 
1809  von  der  südlich  YOn  Rhode  Island  gelegenen  Block- 
Insel  mit  der  Bestimmung  nach  der  Antilleninsel  St.  Bar- 
thelemy  ausgesegelt.  Als  sein  Schiff  sich  nach  stürmischer 
Fahrt  am  19.  unter  30®  50' N,  70°25'W  befand,  prasselten 
abends  gegen  11  Uhr  Meteoriten  in  größerer  Zahl  ins  Meer 
nieder.  Nur  einer  der  Steine,  im  Gewichte  Ton  6  Unzen 
(170  g),  „of  the  colours  of  iron,  and  appears  to  be  impregnated 
with  copper^,  konnte  auf  dem  Deck  aufgelesen  werden. 
„The  stone  may  be  seen  and  examined  by  any  person  who 
wishes  to  gratify  his  curiosity,  by  calling  at  the  residence 
of  the  subscriber,  in  Westminster-street"*).  Die  Gelehrten 
von  Rhode  Island  scheinen  von  diesem  Anerbieten  keinen 
ausgiebigen  Gebrauch  gemacht  zu  haben,  da  man  Ton  der 
Existenz  dieses  Meteoriten  —  meines  Wissens  überhaupt  der 
einzige,  welcher  auf  dem  offenen  Meere  gesammelt  worden 
ist  —  niemals  wieder  etwas  yemommcn  hat. 


^)  Brnnett  P.  Gatewood:  Fall  of  Meteoric  Stone  at  Sea.  Kit»!- 
Cbronicle  XXIII,  London  1810,  S.  96  (aus  der  Zeitung  „Tbe  Rhode 
Island  American'*). 
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18.    Entdeckung  der  Dinotheriensande  an  dem 

Niederrhein. 

Von  Herrn  H.  Pohug. 

Bodh,   im  Jnli  1907. 

Nach  Suchen  durch  Jahrzehnte  ist  es  mir  vor  kurzem  endlich 
gelungen,    die  Dinotheriensande    an  dem  Niederrhein  mit  aller 
wünschenswerten  Sicherheit  festzustellen;  wahrscheinlich  ge- 
macht -war  ja  ihr  Vorkommen  schon  längst  durch  die  Ton  mir 
bereits  betonte  ältere  Eundortangabe  eines  Zahnes  von  Maatodon 
longirostris   über    der  Braunkohle    von  Alfter   bei    Bonn.     Es 
erweist  sich  nunmehr,  daß  die  kürzlich  von  mir  beschriebenen') 
und  dort  benachbarten  Sande  mit  Geschieben  des  Maas-Elusses, 
welche  durch  ihre  hochgelbe  Earbe  und  petrographische  Bildung 
bei  Bonn    einzig  dastehen,    auch    Dinotheriensande    sind. 
Denn  sie  entsprechen  völlig  (abgesehen  von  den  Maasgeschieben) 
den  ockergelben  Sauden   über   der  Braunkohle  des  Neuwieder 
Beckens,  aus  denen  ich  gegenwärtig  einen  Molaren  von  Acera- 
iherivm  und  Dinotherium   erhalten  habe.     Diese  Sande  über- 
lagern dort  die  Braunkohlentone  an  dem  Westrande  des  Wester- 
waldes   bei   Bannberscheid   und   Baumbach,    in   der   Nähe   von 
Montabaur.     Bei  Bonn   ist   dieses    ältere    Pliocän    also    über- 
lagert durch  jüngstes  —   die  ältesten  Rheinsande  der  Hoch- 
fläche.    Die    Sande    mit  Kieseloolith    bei   Brohl    usw.    mögen 
zum  Teil  wohl  noch  mitteltertiär  sein;  die  Eieseloolithe  selbst 
sind    nach    meinen    Erfahrungen    nur   eine   Abart   der   Braun- 
kohlensilicite  („ Knollensteine '^),  denn  oolitische  Bildungen  sind 
in   unserer   Braunkohle    nicht    selten    und    von   mir  früher   als 
Eisenoolithe   und  Tonoolithe   (analog   den  süddeutschen  Bohn- 
erzen)  in  den  Sitzungsberichten  der  Niederrheinischen  Gesell- 
schaft   beschrieben    worden.     Kieselige    Oolithe    habe    ich 
selbst    nirgends    gefunden    in    der   Bonner    Gegend. 


')  Diese  Zeitschr.  58,  1906,  Monatsber.  Nr  11.  —  Es  ist  dort  von 
einer  alten  Mündung  der  Maas  in  die  niederrheinische  Bacht  bei 
Bonn  die  Rede. 
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19.    Ein  abnormer  Mammutzahn 

aus  Neusibirien. 

Von   Herrn  H.  Pohlig. 

Bonn,  im  Jali  1907. 
Zur  Begutachtung  erhielt  ich  yoq  Petersburg  einen  von 
M.  PawlOwO  sehr  gut  abgebildeten  Zahn  der  Expedition 
VON  TOLLs  aus  Neu  Sibirien,  Yon  dem  angenommen  war,  daß 
er  yielleicht  einer  noch  unbekannten  Tiergnippe  angehorte. 
Indes  erweist  er  sich  sogleich  durch  die  starke  Zementfaulle 
als  Proboscidierzahn  und  durch  die  dünnen  Schmelzwände  als 
Mammutzahn,  aber  als  ein  ganz  abnormer.  Wahrscheinlich 
ist  es  das  (ausnahmsweise  einmal)  isolierte  Vorderende  eines 
I.  wahren  Molaren,  sonach  ein  überzähliger  Zahn;  die  Schmelz- 
lamellen  liegen  auch  nicht  hintereinander  in  Keihen,  sondern 
es  ist  ein  Haufen  TOn  „Digi teilen^,  zylindrischen  Schmelz* 
röhren,  umeinander,  wie  es  an  den  Hinterenden  letzter  Molaren 
nicht  selten  ist.  Eine  ähnliche,  jedoch  minder  extraragaate 
Abnormität  eines  Milchzahnes  vom  Mammut  habe  ich  in 
meiner  Monographie^)  aus  dem  Dresdener  Museum  abgebildet. 


0  Mem.  acad.  Peteraburg  1906,  math.Kl.,  XIX  (XXI),  Nrl,  S.33, 
Taf.  3,  Fig.  7. 

^)  H.  Pohlig:  Dentition  und  Kranologie  des  Elephas  oni*^«'. 
Halle  1888  (Nova  Acta  Acad.  Leopold.),  S.  85,  Fig.  26;  and  ebeaua 
1891,  S.  441,  Textfig.  144. 
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Monatsberichte    ^ 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Nr.  10/ 11.  1907. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  November  1907. 

Vorsitzender:    Herr  BeyschlaG. 

Er  macht  Yon  dem  Ableben  der  beiden  Mitglieder,  k.  k. 
Hof  rat  und  Oberbergrat  Dr.  EDMUND  MOJSlSOVlCs  EDLER 
VON  MOJSVAR  in  Wien  und  Prof.  Dr.  SCHREIBER  in  Magdeburg 
Mitteilung. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zu  Ehren  der  Heimgegangenen 
Ton  ihren  Plätzen. 

Sodann  wird  das  Protokoll  der  Juli-Sitzung  vom  Schrift- 
führer verlesen  und  von  der  Versammlung  genehmigt. 

Als  neue  Mitglieder  wünschen  der  Gesellschaft  beizutreten: 

Herr  Dr.  Carl  6ÄBERT  in  Leipzig,  Ostplatz  5,  auf 
Vorschlag  der  Herren  H.  Credner,  ReinisGH  und 
Zirkel ; 

Herr  Bergassessor  KuKUK  in  Bochum,  Bergschule,  vor- 
geschlagen durch  die  Herren  SaLOMON,  Beck  und 
Wahnschapte  ; 

Herr  Jean  Balthazar  in  Bonn,  Eoblenzerstraße  99, 
vorgeschlagen   durch  die  Herren  BeyschlaG,  Wahn- 

SCHAFFE  und  Hasslacher. 

Sodann  legt  der  Vorsitzende  eine  Anzahl  der  neu  ein- 
gegangenen Schriften  vor  und  bespricht  sie. 

Herr  A.  VON  KOENEN  sprach  über  Diluvialbüdungen 
bei  Northeim  und  Gronau. 

In  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte  der 
Blätter  Nörten,  Moriugen  und  Lindau  hatte  ich  vor  13  Jahren 
als  vermutlich  fiuviatiles  Pliocän  Schichten  angeführt,  die 
südwestlich    von    Northeim    in     den    Ziegelei-Tongruben    von 
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VOQT  und  von  Kerl  ausgebeutet  werden,  von  dem  gewöhn- 
lichen  Loßlehm  zum  Teil  sehr  abweichen  und  über  SchoUe^ 
massen  besonders  von  MuschelkalkgeröIIen  liegen. 

Die  Tongruben  sind  seitdem  sehr  bedeutend  erweitert 
worden  und  jetzt  bis  über  9  m  tief.  Auch  jetzt  noch  steha 
zu  Unterst  bis  zu  2  m  dunkle,  fette  Tone  an,  welche 
Pflanzenreste  sowie  stellenweise  zahlreiche  Klümpchen  tod 
Blau  eisenerde  enthalten.  Darüber  folgen  vorwiegejid  brauof 
bis  graubraune,  meist  w^ohlgeschichtete  sandige  und  toniee 
Lagen,  welche  besonders  nach  oben  dem  Loßlehm  gleichen 
und  wohl  auch  von  solchem  bedeckt  werden. 

Außer  größeren  Stücken  von  in  Lignit  Yerwandeltem 
Holz  finden  sich  namentlich  in  den  obersten  Schichten,  seltener 
in  den  tieferen,  bis  über  0,5  m  dicke,  abgerundete  Blöcke 
eines  mäßig  festen,  graubraunen  Quarz-Sandsteins,  welcher 
zuweilen  kleinere  Milch quarzgerölle  enthält  und  auch  in  der 
näheren  Umgebung  auf  den  Feldern  umherliegt.  Derartige 
Sandsteine  kenne  ich  nicht  anstehend  in  älteren  Schichteo 
der  dortigen  Gegend,  und  vergleichbar  sind  sonst  nur  di" 
miocänea  Quarzsande  und  freilich  meist  viel  härteren  Sand* 
steine  und  Quarzite,  wie  sie  unter  den  Basaltkuppen  der 
Gegend  von  Dransfeld  bis  zur  Bramburg,  in  einer  kleinere 
Graben-Versenkung    auch    bei  Moringen   erhalten  sind. 

Früher  sollen  Haselnüsse  und  Bucheckern  in  den  dunklec 
Tonen  vorgekommen  sein,  und  einen  Zapfen,  anscheinenil  tui 
Picea  exceUay  fand  ich  vor  einigen  Jahren  in  der  KERl^schec 
Tongrube.  Yor  längeren  Jahren  war  aber,  wie  mir  berichtigt 
wurde,  etwa  5  m  unter  der  späteren  Sohle  der  YOGTscbec 
Tongrube  das  Skelett  eines  sehr  großen  Tieres  angetrofftc 
worden,    vod  welchem  leider    nichts   aufgehoben  worden  war. 

Die  beiden  Tongruben  werden  im  übrigen  in  einer  rund- 
lichen, sehr  deutlichen  Anschwellung  des  Geländes  betrieb<fi. 
welche  sich  gegen  15  m  über  den  Leinespiegel  erhebt. 

Die  YoGTsche  Tongrube  war  aber  zeitweise  mehr  nai^h 
Nordosten  hin  vorgetrieben  worden  und  hatte  dort  auch  r>t' 
Tone  sowie  braune  Tone  mit  zahlreichen  größeren  Gipskeup^r- 
brocken  angetroffen  und  endlich,  unter  einer  wenig  mächtitr^i- 
Lage  kleinerer  Gerolle,  auch  rote  Tone  und  graue  Sandstfin« 
des  Gipskeupers,  der  etwas  weiter  nach  Nordosten  zu  Tage  tritt 

Einige  kleine  Verwerfungen,  welche  bis  zu  1  m  Spruni^ 
hohe  haben,  durchsetzen  sowohl  den  Gipskeuper  als  auch  dl* 
Gerölletage  und  den  darüber  folgenden  Ton  und  Lehm« 

Im  letzten  Sommer  wurden  nun,  wie  Herr  VCKJT  oii^ 
freundlichst  mitteilte,  an  einer  Stelle,  wo  die  Tone  usw.  9  m  hi^L 
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aufgeschlossen  waren,  in  einem  dunklen  Tonstreifen  2  m  unter 
der  Tagesoberiläche  Knochen  und  Zähne  gefunden  und  mir 
dann  übergeben.  Sie  waren  recht  mürbe  und  meistens  zer- 
brochen, doch  ließ  sich  feststellen,  daß  es  Eieferbruchstücke, 
ein  Eckzahn  und  ein  nicht  abgekauter  Backenzahn  eines 
Bären  sind. 

Durch  diesen  Fund  wird  es  aber  wahrscheinlich,  daß  jene 
Schichten  jünger  sind  als  Pliocän,  ob  alt-  oder  jungdiluvial , 
muß  zunächst  noch  unentschieden  bleiben,  da  nordische 
glaziale  Bildungen  nicht  weiter  südlich  reichen  als  bis  in  die 
Gegend  von  Kreiensen,  gegen  20  Kilometer  nördlich  von 
Northeim. 

Immerhin  Hegen  die  Sohlen  der  Tongruben  nur  wenige 
Meter  über  der  jetzigen  Hoch  Wasserlinie  der  Leine,  und  die 
„Auelehme"  des  Leinetales  sind  stellenweise  schwärzlich  und 
sehr  tonig,  so  daß  sie  recht  wohl  mit  den  dunklen  Tonen 
der  Tongruben  verglichen  werden  können;  in  noch  höherem 
Grade  gilt  dies  natürlich  von  den  braunen,  mehr  sandigen 
und  lehmartigen  Schichten  der  Tongruben,  die  unzweifelhaft 
alte  Leine-Ablagerungen  sind. 

Die  erwähnten  Verwerfungen  haben  somit  eine  recht 
späte  Entstehung. 

Verwerfungen  von  geringer  Sprunghöhe  im  nordischen 
Diluvium  wurden  auch  in  der  Gegend  von  Gronau  beobachtet 
bei  der  geologischen  Kartierung,  die  ich  mit  Hilfe  des  Herrn 
'Dt.  SchlunCK  ausführte.  Es  ist  dort  nur  eine  Vereisung 
nachzuweisen,  aber  der  Geschiebelehm  hat  recht  große  Ver- 
breitung, und  unter  ihm  tritt  stellenweise  nordischer  Schotter 
hervor,  aber  in  großer  Erstreckung  nördlich  von  den  Sack- 
bergpn,  der  sogenannten  Gronauer  Kreidemulde  FÖRSTKRs, 
ein  Schotter  von  meistens  nußgroßen  Plänergeröllen,  der  also 
als  präglazial  zu  bezeichnen  ist,  im  Gegensatz  zu  einem 
postglazialen  Schotter  einheimischer  Gesteine,  welcher  im 
Leinegebiet  oft  neben  zahlreichen  Plänergeröllen  auch  andere 
und  Sand,  namentlich  auch  nordisches  Materialenthält. 

Herr  E.  ZIMMERMANN -Berlin  sprach  über  den 
Buntsandstein  bei  Saalfeld  in  Thüringen  und  über 
sandgeschliffene  Gerolle  in  dessen  Konglomeraten. 

Aus  dem  Vortrage  sei  besonders  folgendes  hervorgehoben: 
Im  Buntsandstein  bei  Saalfeld  treten  mindestens  3  Konglo- 
meratlager  auf;  diese  sind  zwar  auch  schon  bei  der  ersten 
Aufnahme  des  Blattes  erkannt,     ihre  Einzel  Vorkommnisse  da- 
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mals  aber  teilweise  verwechselt  wordeD ,  wie  die  gegenwärtige 
Neuaufnahme  auf  dem  neuen,  sehr  viel  genaueren  Meßtisch- 
blatt erwiesen  hat.  Alle  drei  Konglomerate  haben  nur  gerin^^ 
Mächtigkeit,  von  ^/4  bis  höchstens  5  m. 

Das  oberste  Konglomerat  bildet  die  Basis  des  Chiro- 
theriensandsteins  und  ist  eigentlich  nur  ein  kiesiger  Sandstein 
mit  1  bis  3  mm  Korngröße  und  einzelnen  bis  15  mm  grofien 
Gerollen.  unter  diesen  fallen  neben  den  vorwiegenden 
Quarzen  fleischrote  Orthoklasgerölle  von  ziemlicher  Frische. 
mit  guter  Spaltbarkeit,  durch  ihre  Häufigkeit  auf. 

Das  unterste  Konglomerat  ist  in  gleicher  Weise  ein 
kiesiger  Sandstein  mit  einzelnen  bald  sehr  häufigen,  bald  an- 
gemein seltenen  größeren  Gerollen;  es  ist  in  gleicher  Weise 
durch  den  Reichtum  an  frischen  Orthoklasgeröllen  gekenn- 
zeichnet. Aber  es  erreichen  die  Gerolle,  inbesondere  natür- 
lich die  auch  hier  weitaus  vorwiegenden  Quarze,  GröBen  bis 
zu  5  und  mehr  cm.  Die  Mächtigkeit  dieser  Zone  mag  5  m 
erreichen. 

Die  mittlere  Zone  ist  stellenweise  ein  wirkliches  Kon- 
glomerat von  Va  ^^8  ^U  '^   Mächtigkeit,     aus    vorherrschenden 
Gerollen  von  Haselnuß-  bis  Faustgröße  bestehend,    mit    mehr 
zurücktretendem  Sandbindemittel;    bald   ist  es  aber  auch   nur 
ein    kiesiger  Sandstein   mit   vereinzelt    und  z.  T.  recht  selten 
eingestreuten    bis    walnußgroßen  Gerollen;   bald  endlich  ist  e& 
eine  Zone  von    an  sich    geröllfreiem    kleinkörnigen  Sandstein. 
der  auf  einer  oder    zwei  Schichtflachen    (die    etwa   1 — 1',  m 
voneinander    abstehen)    die    Geröll e    wie    ein    Pflaster     dicht 
nebeneinander  darbietet.     Der  Wechsel  dieser  Auftretens  weise 
erfolgt  oft  sehr  schnell,  innerhalb  weniger  Meter,  und  erschwert 
so  die  Verfolgung  dieser  Bank  außerordentlich.     Sie  wird  aber 
wieder    dadurch    erleichtert,    daß    diese    Gesteine,    seien    sie 
geröllreich  oder  auch  ganz  -frei,    bei    der  Verwitterung   gern 
ungewöhnlich    große    (bis    über  5  dm)    Blocke   von  massigen. 
gerundeten  Formen  liefern,    denen  man  die  Lage  der  Schich- 
tung gewöhnlich  gar  nicht    mehr    ansieht,    während    fast  alle 
andern  Sandsteinbänke,    soweit  sie  nicht  zu   losem  Sand  zer- 
fallen, Brocken  liefern,    die   noch  an  ihrer  mehr  oder  minder 
plattigen  Gestalt  die  ursprünglichen  Schichtebenen  zu  erkenneti 
geben.       Die    genannten    großen    Blöcke    können    gelegentlicL 
ganze  Felsmeere  bilden.   —   Weiter  wird  der  Sandstein  dieser 
mittleren  Geröll zone  oft  gekennzeichnet  durch  vereinzelte  oder 
nur    zu    zweien    oder    dreien    nahe  beieinander  liegende    rein 
kugelige  Konkretionen    von  Walnuß-  bis  Apfelgröße,    die  aas 
derselben     Masse    wie     das    Muttergestein     bestehen,     der»»u 
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uuBere  Schale  aber  leichter  verwittert,  mürbe  wird  und  her- 
ausföllt,  während  der  Kern  längere  Zeit  fest  bleiben  und  in 
der  entstandenen  Hohlkugel  frei  bewegt  werden  kann.  Häuüg 
siedeln  sich  darin  Moose  an,  und  ihre  Polster  lassen  dann 
nicht  sogleich  die  Kugelkonkretion  darunter  erkennen.  —  Ein 
weiteres  Kennzeichen  dieser  Bank  ist  das,  wie  es  scheint,  fast 
Tollständige  Fehlen  von  Orthoklasgeröllen ,  wenn  auch  winzige 
Kaolinkörnchen  zwischen  der  übrigen  Sandsteinmasse  gelegent- 
lich recht  reichlich  sein  können.  —  Endlich  kann  noch  als 
ein  gewisses  Kennzeichen  dienen,  daß  einige  Meter  (die 
genaue  Zahl  kann  ich  noch  nicht  angeben)  darüber  jener 
Sandsteinhorizont  auftritt,  in  dem  zuerst  KoLESCH  die  Gervillia 
Murchiaoni  in  großer  Menge  nachgewiesen  hat. 

Mit  dieser  mittleren  Konglomeratbank  möchte  ich  auch 
jetzt  noch  den  Mittleren  Buntsandstein  beginnen  lassen  oder 
höchstens  einige  (2  bis  10)  Meter  darunter  noch  dazu  nehmen, 
die  sich  in  ihrem  Habitus  mehr  den  darüber  als  den  tiefer 
folgenden  Schichten  anschließen. 

Das  untere  Konglomerat,  60  bis  120  m  unter  dem 
mittleren  gelegen,  würde  dann  eine  bestimmte  Zone  im  Unteren 
Buntsandstein  bilden  und  dessen  weitere  Gliederung  erlauben. 
Hier  soll  auf  diese  Frage  nicht  weiter  eingegangen  werden. 
Dagegen  sei  in  Bezug  auf  die  Heimat  der  Gerolle  noch 
hervorgehoben,  daß  die  Quarze,  die  die  Mehrzahl  der  Gerolle 
bilden,  nicht  mit  den  Gangquarzen  aus  dem  thüringischen 
Schiefergebirge  übereinstimmen,  sondern  aus  einem  Glimmer- 
schiefer- oder  Gneisgebirge  zu  stammen  scheinen,  daß  fem  er 
die  nächst  häufigsten  Gerolle  aus  einem  ebenschichtigen,  musko- 
vitführenden  Quarzit  bestehen,  der  ebenfalls  mit  keinem  Quarzit 
des  thüringischen  Schiefergebirges  übereinstimmt,  sondern  auf 
die  Glimmerschiefer-  oder  Gneisformation  hinweist.  Auch  die 
Kieselschiefergerölle  weichen  von  den  Gesteinen  aus  dem 
thüringischen  Silur  ab,  und  schließlich  kann  ich  auch  von  den 
sonstigen,  übrigens  sehr  seltenen,  Gerollen  (Porphyr,  Granit 
usw.)  nur  sagen,  daß  ich  sie  in  ihrer  besonderen  Art  aus 
dem  thüringischen  Schiefergebirge  und  seiner  nächsten  Nachbar- 
schaft nicht  kenne,  ihre  Heimat  überhaupt  noch  nicht  an- 
geben kann. 

Ein  besonderes  Interesse  verlangt  nui>  noch  die  Gestalt 
der  Gerolle,  besonders  derer  in  dem  mittleren  Lager.  Diese 
sind  nämlich  nur  z.  T.  völlig  ellipsoidisch  abgerollt,  gewöhn- 
lich vielmehr  nur  kantengerundet,  aber  es  finden  sich,  und  das 
ist  das  Wichtige,  unter  ihnen  gar  nicht  selten  typische  „Drei- 
^anter",  natürlich  nicht  bloß  solche  mit  drei,  sondern  auch 
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mit  nur  ein  oder  zwei  oder  aber  auch  mit  vier  oder  mehr 
jener  besonderen  Kanten ,  die  sich  durch  ihren  Winkel  und  ihre 
gerundete  Schärfe,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  als 
Erzeugnisse  des  Sandschliffes  zu  erkennen  geben.  Aber  nicht 
nur  in  diesen  großen  Kanten  sehe  ich  solche  Erzeugnisse, 
sondern  auch  in  der  besonderen  Ausgestaltung  und  Glättung 
der  übrigen,  namentlich  auch  der  konkaven  Flächen,  die  die 
Gerolle  umgrenzen.  Es  werden  in  großer  Zahl  solche  Gerolle 
vorgelegt,  an  denen  Vortragender  die  Sandschliffwirkung  zu 
erkennen  glaubt,  und  daneben  zum  Vergleich  alluviale, 
diluviale  und  oligocäne  Flußgerölle,  an  denen  man  den  Unter- 
schied erkennen  kann.  Ich  stelle  mir  also  mit  J.  WalthüIR, 
der  zuerst  solche  Dreikanter  aus  dem  Buntsandstein  (von 
Steinheid  auf  dem  Thüringer  Wald)  bekannt  gegeben  hat,  vor, 
daß  diese  Gerolle  durch  starke  Überflutungen  von  südlichen 
Randgebirgen  her  in  das  deutsche  kontinentale  Triasbecken 
gebracht  und,  nach  der  in  wüstenhaftem  Klima  bald 
erfolgten  Austrocknung  des  Beckens,  von  Sandstürmen  weiter 
bearbeitet  worden  sind. 

Die  Kieselsäure-Ausscheidungen,  die  in  vielen  Schich- 
ten unseres  Buntsandsteins  teils  in  Gestalt  zarter  Quarzhäutchen 
mit  im  Sonnenschein  glitzernden  Kristallflächen  auf  den  kleinen 
Sandkömchen  wie  auf  den  großen  Gerollen,  insbesondere  auch 
des  mittleren  Geröllagers,  oder  aber  als  weißer  oder  roter 
Chalcedon  (Karneol),  (so  im  Chirotherienhorizont),  erfolgt  sind, 
haben  vielleicht  aus  Natronsilikatlösungen  stattgefunden,  deren 
Grundlage  das  ja  in  Wüsten  ebenfalls  häufige  Natriumkar- 
bonat bildete.  Insofern  könnten  also  auch  die  glitzerDdeo 
Saadsteine  mit  als  Hinweise  auf  das  Wüstenklima  der  Bunt- 
sandsteinzeit  gedeutet  werden.  Noch  nichtiger  in  dieser  llio' 
sieht  sind  die  durch  große  Mächtigkeiten  hindurch,  man  kann 
wohl  sagen,  Schicht  für  Schicht,  sich  in  geeignetem  tonigen 
Material  wiederholenden  Trockenrisse  (bezw.  Netzleisten) 
und  die  Tongallen.  Auf  die  Schrägschichtung  möchte  ich 
in  diesem  Zusammenhange  geringeren  Wert  legen. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  V.  KOENEN, 
Bl.vkckkniiüRN,  Solgek  und  der  Vortragende. 

Herr  SOLGER  ^^prach  über  die  Entstehung  des 
brandenburgischen  Odertales. 

Als  ich  vor  etwa  3  Jahren  in  der  Geologischen  ^^ 
Seilschaft  zum  letzten  Male  sprach,  schloß  ich  meine  Mit- 
teilungen über  den  Teltow-Kanal  mit  dem  Hinweis  auf  gewisse 
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Gründe,  aus  deuen  ein  Verlauf  der  Eisrandlagen  der  letzten 
großen  Yergletscherung  quer  zu  den  sogenannten  Urstromtälern 
stellenweise  wahrscheinlich  wurde.  Da  dieser  damals  nur 
nebenbei  berührte  Gedanke  lebhaften  Widerspruch  fand,  so 
habe  ich  ihn  seitdem  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
nachgeprüft,  habe  ihn  aber  in  unerwartetem  Umfange  be- 
stätigt gefunden.  In  einem  vor  kurzem  veröffentlichten  Auf- 
sätze über  das  Baruther  Haupttal')  habe  ich  dann  an  der 
Hand  der  Morphologie  dieses  Tales  nachzuweisen  gesucht,  daB 
es  nicht  von  einem  einheitlichen  Schmelzwasserstrome  in  seiner 
ganzen  Länge  benutzt  worden  ist.  Damit  fällt  es  als  „Ur- 
stromtal" fort.  Ich  habe  weiter  aus  den  Abiiußwegen,  die 
morphologisch  erkennbar  sind,  die  Lage  des  Eisrandes 
während  seines  Rückzuges  durch  dieses  Gebiet  festzustellen 
gesucht.  Ich  kam  dabei  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
Täler  der  Plane,  der  Nuthe  und  teilweise  auch  der  Spree 
solchen  Eisrandlagen  entsprechen,  und  es  ergab  sich  daraus 
die  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch  die  Berge,  die  die 
Oder  im  Westen  begleiton,  im  engen  Zusammenbange  mit  einer 
Stillstandslage  des  Eises  stehen.  Dieser  Punkt  ist  es,  über 
den  ich  heute  sprechen  möchte. 

Wie  die  Weichsel,  so  hat  auch  die  Oder  die  merk- 
würdige Eigenschaft,  fast  unmittelbar  an  ihrer  westlichen 
Wasserscheide  zu  fließen  und  nur  von  Osten  größere  Flüsse 
aufzunehmen.  Wenn  wir  von  Neiße  und  Bober  absehen,  so 
gibt  es  nur  3  Punkte  innerhalb  der  Provinz  Brandenburg, 
au  denen  die  Oder  nennenswerte  westliche  Zuflüsse  erhalt. 
Es  sind  die  Schlaube,  Stobber  und  Finow.  An  allen  drei 
Stellen  handelt  es  sich  um  Täler,  die  über  die  Wasserscheide 
hinausgehen  und  sich  in  das  Flußgebiet  der  Elbe  verfolgen 
lassen.  So  lag  der  Gedanke  nahe,  daß  von  Osten  kommende 
Wasser  an  diesen  Stellen  einmal  abgeflossen  seien..  Und  ob- 
wohl sich  keines  dieser  Täler  über  die  Oder  geradlinig 
nach  Osten  weiter  verfolgen  läßt,  bildeten  sie  doch  die 
Grundlage  zu  jener  Theorie  der  <[uer  gegen  die  heutige  Ab- 
flußrichtung gerichteten  glazialen  Entwässerung  durch  die  so- 
genannten Urstromtäler.  Diese  Theorie  ist  zu  bekannt,  als 
daß  ich  sie  hier  anzuführen  brauchte,  und  knüpft  sich  haupt- 
sächlich an  die  Namen  VON  BuCH,  Girakd,  Bkuendt  und 
KkiluaCK.     Ihre  Schwierigkeit  lag  darin,   wie  man  den  Uber- 


*)  Zur  Morphologie  des  Barnthcr  Haupttales  in  seinem  branden- 
burgischen Anteil.  Archiv  der  Branden burgia.  Berlin  1907.  (Mit 
Karte  1:500000.) 
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gang  von  der  alten  Entwässerung  zur  heutigen  erklären  wollte. 
l)as  „Durchbruchstal'*  der  Oder  bei  Frankfurt,  in  dem  der 
FluB  Yom  Berliner  zum  Ebers  walder  Haupttal  übergeht,  war 
eins  der  schwierigsten  Probleme.  KeilhacK*)  löste  es  be- 
kanntlich so,  daß  er  sagte,  dem  Eisrand,  der  quer  über  das 
Odertal    gegangen    wäre,    sei    an    eben  dieser  Stelle  ein  sub- 


V\^.  1.     Ein  Teil  des  Flußnetzes  der  Oder. 
Maßstab  1 : 1 500000. 

glazialer  Schmelzwasserstrom  entflossen.  Während  die 
Schmelzwasser  vor  dem  Eise  durch  das  Müllroser  Tal  ab- 
flössen ,  entstand  eine  subglaziale  Erosionsrinne  bei  Frankfurt, 
die  nach  dem  Zurückweichen  des  Eises  dem  Wasser  cineu 
tieferen  Abflußweg  öffnete,  als  der  über  Müllrose  war.  Als 
daher    das  Eis    sich    bis  nördlich  des  Eberswalder  Tales  zu* 


')  Erl.  zu  Bl.  Frankfurt  a.  0.  der  gcol.  Spez.-Karte  von  PreuÜ'D- 
Berlin  1903. 
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rückgezogen  hatte,  flössen  die  Oderwasser,  dem  neugeöffneten 
Wege  folgend,  nach  Norden. 

Bei  dieser  Auffassung  ist  das  Schlaubetal  schwer  zu 
erklären.  Es  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  Fluß- 
rinne zwischen  Brieskow  und  Müllrose  durch  rückwärts- 
schreitende Erosion  zu  erklären,  wie  das  auch  tatsächlich  ge- 
schehen ist,  und  anzunehmen,  daß  die  Wasserscheide  ur- 
sprünglich am  Odertale  gelegen  hätte  und  erst  durch  die 
rückwärtsschreitende  Erosion  so  weit  nach  Westen  gewandert 
wäre  bis  an  ihre  heutige  Lage.  Die  Schlaube  wäre  nach 
dieser  Auffassung  erst  nachträglich  Ton  Osten  her  angezapft. 
Dem  widersprechen  folgende  Tatsachen: 

Die  heutige  Wasserscheide  liegt  nicht  bei  Müllrose, 
sondern  ein  ganzes  Stück  westwärts;  zwischen  beiden  Punkten 
fehlen  alle  Spuren  rezenter  Erosion.  Als  die  Wasser  der 
Schlaube  von  '  Süden  her  durch  ihr  seenreiches  Tal  nach 
Müllrose  flössen,  fanden  sie  dort  schon  eine  Abflachung 
nach  Osten  Yor.  Wir  haben  mithin  an  der  heutigen 
Wasserscheide  einen  Knick  im  Gefälle  des  Berliner  Haupt- 
tales, der  auf  nachträgliche  Yerbiegungen  seiner  Oberfläche 
hindeutet. 

Betrachten  wir  nun  die  östlichen  Zuflüsse  der  Oder: 
Zunächst  die  Pleiske  und  Eilang.  An  ihnen  hat  KEILHACK 
eine  Reihe  von  Terrassen  unterschieden,  die  ich  nicht  ganz  in 
derselben  Form  wiederfinde.  Am  Rande  beider  Flußtäler 
läßt  sich  zweifellos  eine  Terrasse  beobachten;  ich  beschränke 
mich  hier  auf  die  Pleiske.  An  der  Mündung  der  Oder,  die 
etwa  25  m  hoch  liegt,  hat  die  Terrasse  eine  Höhe  von  etwa 
35  m;  sie  steigt  auf  45  m  westlich  von  Sandow  und  dann 
rasch  auf  55  m  östlich  dieses  Ortes.  Hier  geht  sie  in 
die  weite  Sandfläche  über,  die  in  dreieckiger  Form  aus 
dem  Tale  von  Topper  sich  gegen  den  Lehmrücken  von 
Ziebingen  erstreckt  und  außer  dem  Abfluß  über  Sandow  einen 
zweiten  gegen  Süden  hatte.  Mit  KeilhacK  halte  ich  diese 
Sandfläche  für  einen  Sandr,  und  er  beweist,  daß  während 
seiner  Bildung  der  Eisrand  noch  an  den  Höhen  oberhalb 
Topper  lag.  Sein  Abfluß  endigte  aber,  wie  die  Pleiske- 
terrasse  zeigt,  in  einer  Höhe  von  unter  40  m.  während  das 
Berliner  Haupttal  an  der  Wasserscheide  45  m  hoch  ist. 
Falls  wir  also  nicht  annehmen  wollen,  daß  tek tonische  Ver- 
änderungen nach  dem  völligen  Verschwinden  des  Eises  die 
Gefallverhaltnisse  umgestaltet  und  damit  alle  Terrassen  ihro 
Beweiskraft  überhaupt  verloren  haben,  so  kommen  wir  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Schmelzwasser,  während  das  Eis  noch 
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auf  den  Höhen  -von  Sternberg  lag,  einen  Abfluß  in  einer  Hohe 
von  weniger  als  35  m  fanden;  also  nicht  über  Müllrose,  auch 
nicht  durch  das  Stobbertal ,  dessen  allerdings  vertorfter  Grund 
an  der  Wasserscheide  49  m  hoch  liegt,  auch  nicht  durch 
das  Eberswalder  Tal  mit  39  m,  sondern  erst  durch  6aa 
Randowtal  mit  etwa  15 — 20  m.  Daraus  ergibt  sich  dann  aber, 
daß  der  Eisrand  nicht  eine  ostwestliche,  sondern  eine  nordwest- 
südöstliche  Richtung  gehabt  hätte,  daß  er  also  ungefähr  dem 
Oderbruch  parallel  verlaufen  Aväre. 

Der  schwerste  Gegengrund,  der  dieser  Auffassung  ent- 
gegensteht, ist  die  sogenannte  „baltische  Endmoräne'',  di^ 
Keilhack  s.  Z.  tou  Mohrin  über  Soldin,  Berlincben,  Stein- 
berg,  ^örenberg,  Dramburg  nach  Hinterpommem  hinein  ver- 
folgte, und  von  der  das  Stück  Mohrin — Soldin  in  der  Einzel- 
kartierung  der  geologischen  Landesaufnahme  Yorliegt.  Danach 
ergibt  sich,  daß  hier  tatsächlich  ein  Streifen  geschiebereichec 
Bodens,  in  den  sich  hin  und  wieder  kurze  Blockpackungen 
einfügen,  auf  der  Wasserscheide  des  Baltischen  Höhenrückens 
liegt,  und  es  ist  auffallend,  daß  nördlich  von  ihm  der  Lehm- 
boden, südlich  der  Sandboden  überwiegt. 

Ich  habe  aber  große  Bedenken,  diese  Zone  als  Zeichen 
einer  Stillstandslage  des  Eises  anzusehen. 

Keiliiack  betrachtet  die  Blockpackung  als  das  sicherste 
Kennzeichen  für  eine  Endmoräne.  Ich  möchte  demgegenüber 
hervorheben,  daß  wir  gar  ^ nicht  wissen,  inwieweit  ein  II- 
landeis  von  den  Abmessungen  des  ehemaligen  nordischen, 
wenn  es  über  mehrere  100  m  mächtige  SchwemmlandgebÜd« 
hingeht,  ähnliche  Formen  vor  seinem  Rande  bildet  wie  di«- 
alpinen  Gletscher.  Mir  ist  in  der  Provinz  Brandenburg  keine 
Stelle  bekannt,  die  unzweifelhaft  eine  Endmoräne  wäre,  urni 
bei  der  man  dies  nur  durch  eine  Blockpackung  erkennt.  Di'- 
Joachimsthaler  Endmoräne  ist  zu  diesem  Zwecke  jedenfalU 
nicht  heranzuziehen;  denn  wenn  man  aus  ihren  Formen  auf 
ihre  Endmoränennatur  auch  mit  großer  Sicherheit  schlieB<»n 
kann,  so  handelt  es  sich  doch  hier  sicher  nicht  um  eine  eh* 
fache  Blockpackung,  etwa  in  dem  Sinne,  daß  grobes  Moränen- 
material  am  Ende  des  Gletschers  in  Form  eines  Walles  auf- 
geschüttet worden  wäre.  Beim  Vergleiche  verschiedener  Proöl- 
von  den  Steinbergen  bei  Groß  -  Ziethen*),  denen  ich  noch  da* 
vom  Lehmberge  bei  Joachimsthal  hinzufügen  könnte,  komo.: 
man  vielmehr  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  der  untere  Teil  d-r 
oberen  Grundmorune    ist    (also  gar    keine  Bildung     des    K^>' 


*)  Siehe  Erl.  zu  Bl.  Groß-Zietken  der  geol.  Spoz.-Karte  von  Preaß*- 
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rückzuges),  der  hier  sehr  blockreich  ausgebildet  ist,  und  dad 
er  nur  infolge  einer  Zusammenfaltung  bzw.  Aufpressung  in 
Wallform  zutage  tritt.  Die  Endmoränennatur  wird  dort  nicht 
durch  den  Blockreichtum,  sondern  durch  die  Stauchung  be- 
wiesen, die  die  Moränenwälle  erzeugt.  Daher  sehe  ich  in  einer 
einfachen  Blockbestreuung,  wie  sie  zaweilen  als  Kriterium  für 
eine  Endmoräne  benutzt  worden  ist,  gar  keinen  Beweis.  Da- 
gegen erinnere  ich  z.  B.  an  die  großartige  Moräne  von  Weid- 
wasser und  Muskau,  die  starke  und  tiefgehende  Stauchongs- 
wirkungen,  aber  keine  Blockpackungen  zeigt. 

Wenn  wir  es  in  dem  neumärkischen  Anteil  der  „baltischen 
Endmoräne'^  mit  den  Bildungen  einer  längeren  Stillstandslag'r 
zu  tun  hätten,  so  müßten  zweifellos  glaziale  Stauchungen  tol 
erheblichem  Umfange  im  Zusammenhange  mit  ihnen  Tor 
kommen.  Betrachten  wir  daraufhin  nun  die  bisher  kartierteL 
Blätter,  so  finden  wir  Anzeichen  von  Stauchungen  allerdiD;:^ 
in  der  Umgebung  von  Stolzenfelde  und  Zernikow  (Blatt 
Schildberg).  Sie  bestehen  in  erster  Linie  in  dem  streifen- 
förmigen Zutagetreten  unteren  Diluyialsandes  innerhalb  des 
oberen  Geschiebelehms.  Während  die  blockreiche  Zone  an 
dieser  Stelle  im  Durchschnitt  ostwestlich  verläuft,  haben  Jen« 
Durchragungsstreifen  eine  nordsüdliche  bis  nordwest-südÖstliche 
Richtung,  und  ganz  ähnliche  Erscheinungen  finden  wir  im 
Süden  der  Blockzone  auch.  Hier  sind  es  Lehmrücken,  die 
als  oberer  Diluviallehm  kartiert,  aus  der  allgemeinen  Be- 
deckung vom  oberen  Diluvialsande  hervorragen  und  ebenfalls 
etwa  nordwest-südöstlich  gerichtet  sind.  Sehen  wir  alle  dies^ 
Erscheinungen  als  Stauchungen  an,  so  sind  diese  nicht  ac 
die  blockreiche  Zone  geknüpft.  Vielmehr  fugen  sie  sich  ic 
ein  großes  System  nordwest-südöstlich  verlaufender  Muld**!: 
ein,  das  die  ganze  Neumark   auszeichnet. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  in  diesem  Falle  die  Bloek- 
anhäufungen  oder  die  Stauchungslinien  für  das  sicherere  KenL- 
zeichen  der  Stillstandslage  halten  sollen.  Ich  habe  bereiti 
darauf  hingewiesen,  warum  ich  Blockanhäufungen  allein  ni>cl 
nicht  für  beweisend  halte,  und  so  würde  als  wfchtigste  Stüti^ 
der  KEILHACKschen  Endmoräne  die  Tatsache  erscheinen,  ii&& 
nördlich  von  ihr  lehmige  Grandmoränenlandschaft  herr$<*kt 
während  im  Süden  überwiegend  Sande  liegen,  die  als  A'- 
Schmelzsande  des  Gletschervorlandes  gedeutet  werden.  Tri- 
dies  zu,  so  würde  ich  hierin  einen  sehr  wichtigen  Beweis  (^ 
blicken.  Dann  aber  müßten  diese  neumärkischen  Sandfläcb'' 
die  Form  flacher  Schuttkegel  haben,  die  von  der  Endmora-* 
abfallen.       Das    müßte    sich    zweifellos    in  dem  Ge wässern-* " 
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widerspiegeln ;  aber  hier  werden  wir  wieder  vor  das  Problem 
der  nordwest-südöstlich  gerichteten  Mulden  und  Seenrinnen 
gestellt. 

Diese  Rinnen  sind  von  Klf;iLHACK  und  ihm  folgend  Ton 
HÖHNEMANN  0  &ls  Schmelzwasserrinnen  in  dem  südlich  der 
Endmoräne  gebildeten  Sandr  erklärt  worden.  Das  mag  mög- 
lich erscheinen  für  das  Kladower  und  Marwitzer  Mühlenfließ, 
die  Ton  Karzig  und  Schöneberg  nach  Landsberg  a.  d.  Warthe 


Soldin 

t 


•   ■  r  • 


I  »  ■  ■  , 


•   •• . 

f     •      •  Tit  II    I 


Dtirchrag^ixD  gen 


Sandboden 


Blockanhäufungen 


Fig.  4.     Geologische  Skizze  der  Umgegend  Ton  Wartenberg  and 
Soldin  in  der  Neumark.     Maßstab  1:400000. 

fließen.  Aber  diese  Auffassung  versagt  beim  Talsystem  der 
Mietzel.  Dieses  Flüßchen  kommt  aus  dem  Soldiner  Seen- 
gebiet  und  mündet  bei  Klewitz  in  die  Oder.  Es  entwässert 
in  der  Hauptsache  ein  Becken ,  das  parallel  dem  unteren 
Wartheiauf  gestreckt  ist,  und  dementsprechend  sehen  wir  auch 
die  Entwässerungslinien  hauptsächlich  von  Nordost  nach  Süd- 
west verlaufen.  Aber  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  durch- 
kreuzt dieses  System  nordöstlich  von  Neudamm.  Die  Mietzel 
Hießt  von  Berneuchen  zunächst  nach  Südwest,  und  von  Nord- 
west her  nähert  sich  ihr  das  Pulverfließ.  Aber  an  der  Stelle, 
wo  beide  sich  vereinigen  sollten ,  macht  jeder  der  Wasserläufe 
einen  Knick,  und  während  das  Pulverfließ  in  der  Verlängerung 
der  Mietzel  weiterfließt,    liegt   die  Fortsetzung  der  Mietzel  in 


')  Zur  EatvrickluDgsgeschichte  der  neumärkischeo  Täler.     Helios. 
1902.    Bd  XIX,  S.  51-65. 
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der  VerläDgerung  des  Pulverfließes.       Erst    bei  Eerstenbrügge 
biegt  sie  i^vieder  in  ihre  alte  Eichtung   ein  und  yereinigt  sich 
unterhalb  Neudamm  mit  dem  Pulverfließe,  um  in  einem  scharf 
eingeschnittenen    Tale    quer    durch    eine   flache   Geländewetle. 
die  von  Königsberg  i.  d.  Neumark    sich    in  der  Richtung  auf 
Sonnenburg  hinzieht,  die  Oder  zu  erreichen.     Dieser  Gelande- 
te! le  parallel  verläuft  die  Linie  des  Pulverfließes,  die  so  auf- 
fallend das  Mietzelsystem  kreuzt.       Sie    ist   im  Sudosten  voo 
Kerstenbrugge  durch  einen  seenreichen  Wasserlauf  bezeichnet, 
der  bei  Vietz  in  das  Warthetal   eintritt.     Verlängern  wir  die- 
selbe Linie  nach  Nordwesten,  so  geht  sie  in  die  Seenlinie  von 
Wartenberg     über    und    lehnt    sich    an    den    langgestreckten 
Höhenzug  bei  Blankenfelde  an.     Es  mag  zweifelhaft  erscheinen, 
ob    wir    es    hier    mit    einer  tektonischen  Form  zu  tun  haben 
oder    mit    einer     Stauchung     vor     einem    nordwest-südöstlicfa 
verlaufenden  Eisrande.       Das     eine    aber    durfte    sicher   sein, 
daß  es  keine  Schmelzwasserrinne  ist.      Ist  der  Sand,  in  dem 
sie  liegt,    ein  Sandr*),    so  muß  die  Rinne  nach    dem  Eisfrei- 
werden gebildet  sein.     Als  Schmelzwasserrinne,  also  Erosions* 
form,     müßte    sie    dann     ein    gleichsinnigeres  GeHllle    zeigen. 
Man  könnte  an  eine  tektonische  Linie  denken,  etwa  einen  in 
der  Tiefe  liegenden  Bruch,     iiber    dem    die    weicheren   Deck- 
schichten nachgesackt  wären.     Näher  scheint  mir  der  Gedank«» 
an  eine  Eisstauchung  zu  liegen,     vor  allen  Dingen  mit  Ruck- 
sicht   auf    das  Gebiet    weiter    östlich.      Betrachten    wir    das 
Marwitzer    Mühlenfließ    genauer,     so    fällt    es    auf,    daß    di^ 
60  m-Kurve  sich  unmittelbar  an  seinem  Rande  hält,  das  um- 
gebende Gelände  also  kaum  ein  Gefälle  im  Sinne  des  Fließe:* 
besitzt.      Dagegen  ist  unmittelbar  westlich  ein  deutliches  Ge- 
fälle   nach  Westen    zu    vorhanden,    und  wenn  wir  die  Sande 
von  Groß- Fahlen  Werder    und  Umgebung    überhaupt    als   einen 
Sandr  betrachten  wollen,    so  müssen  die  Schmelzwasser,    di«- 
ihn  erzeugt    haben,    im  Sinne    des   vorhandenen  Gefälles  von 
Osten  bzw.  Nordosten  gekommen  sein.     Der  Eisrand  müßte  also 
etwa  dem  Tale  des  Marwitzer  Mühlenfließes  entsprechen.     Daher 
möchte  ich  dieses  nicht    für    eine  tektonische  Linie,     sondern 
für    eine    flache  Stauchungsfalte    halten   und   damit  überhaupt 
dem   ganzen   Nordwest-Südost-Rinnensystem   eine  gleiche  Ent- 
stehung als  wahrscheinlich  zuschreiben. 

^)  Ob  wir  es  an  dieser  Stelle  überhaupt  mit  einem  Sandr  tu  tao 
haben,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  da  ein  Schmelzwassers»! rom,  <l«r 
zwi^chen  zwei  Lehmrücken  eine  Sandfl&che  anfschüttete,  doch  diese 
seitlichen  Rücken  irgendwo  anschneiden  mußte.  Solche  Erobionarftoder 
habe  ich  aber  nirgonds  finden  können. 
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Ancb  die  Mietzel  besitzt  llbrigeuB  TeFrusenbildungeo , 
die  ähnliche  SchlQsae  gestatten  wie  die  der  Pleiske.  Sie 
sind  freilich  nicht  ganz  so  klar  zu  erkennen  und  zu  verfolgen 
wie  dort.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  kurze  Andeutungen, 
da  ich  die  ganze  Terrassen  frage  demnächst  im  Zusammenhange 
zu  behandeln  beabsichtige.  Abgesehen  von  einer  oberen 
Terrasse,  die  nur  an  der  Mündung  der  Mietzel  deutlich  auf- 
tritt, findet  sich  eine  etwas  tiefere,  die  auf  den  alten  Oder- 
talrand  mit  etwa  33  m  Meereshöhe  mündet  (also  etwa  12  m 


Fig.  5.     Huhenverhältnisi^e  im  Mi  el  zeige  biet. 

(Angegeben  sind  die  30  m-  und  eOni-Lioie.) 

Maß^Ub  1;  750  000. 

tiefer  als  die  Fleisketerrasse,  entsprechend  15  m  Gefälle  der 
heutigen  Oder  zwischen  beiden  Stellen).  Westlich  toq 
Quartschen  besitzt  sie  eine  Höhe  von  32  m,  dann  wird  sie 
uDdeutlicher,  doch  lassen  sich  Anzeichen  sowohl  in  dem 
heutigen  Mietzeltal  als  in  dem  Tale  weiter  südlich  wieder- 
fiaden,  dos  von  dem  Hofe-Bruch  eingenommen  wird  und  bei 
Zicher.sich  verläuft.  Hier  finden  wir  die  Terrasse  wieder  in 
38  —  39  m  Höbe.  Im  eigentlichen  Mietzeltal  liegt  ein 
Terrassenrest  hei  Darrmietiel  35  m  hoch,  dann  fehlen  An- 
zeichen, und  man  wird  die  Fortsetzung  in  der  weiten  Sand- 
fläche südlich  Neudamm  suchen  müssen,  die  wenig  über  40  m 
liefiX-  Dann  haben  wir  auch  hier  das  gleiche  Bild  wie  an 
der  Pleiske:  Eine  Terrasse,  die  wegen  ihres  Zusammen- 
hanges   mit    einem    Sandr    nur    glazialen   Wassern    ihre  Ent- 
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stehuDg  Yerdanken  kann,  sinkt  gegen  die  Oder  hin  auf  eior 
Höhe  herab,  bei  der  ein  AbfluB  der  Wasser  nur  durch  das  ettva 
15  m  hoch  liegende  Randow- Tal  möglich  ist,  wenn  nicht  jüngerer 
tektonische  Veränderungen  die  Beweiskraft  der  Terrassen  auf- 
heben. Auch  hier  muB  also  der  fiisrand  so  gelegen  haben,  daB 
die  Gegend  von  Zicber  und  Neudamm  noch  glaziale  Zuflüsse 
erhielt,  während  das  Randow-Tal  schon  eisfrei  war.  Das  he- 
deutet  aber  eine  nordwest-südostliche  Lage  des  Eisrandes. 

Es  sei  hier  ein    kurzer    Rückblick    auf    den    gewählten 
Gedankengang  gestattet :     Die    nordwest-südostliche    Richtung 
des  Eisrandes,     auf    die    ich    aus    mehreren  Gründen    wieder 
geführt  werde,    steht    im  Widerspruch    mit    der  Endmoräne. 
die  bisher  auf  der  Wasserscheide  des  Baltischen  Landrückens 
verlaufend  angenommen  wurde.     Ich  habe  daher  den  Beweis- 
wert    dieser    letzteren     zu    kritisieren    gesucht.       Genau    i;e- 
nonmien,  habe  ich  dabei    ihr  Yorhandensein  nicht  widerlegt, 
auch  kenne  ich  kein  Mittel,  durch  das  man  nachweisen  kann. 
daB  ein  bestimmtes  Geländestück  sicher  keine  Endmoräne  ist. 
Ich  habe  mich  deshalb  damit  begnügt,  festzustellen,    da£  die 
für  jene  Endmoräne  angeführten  Gründe  berechtigtem  Zweifel 
Raum     lassen,     und     daß,    wenn     jene    doch  existiert,     die 
Geländcgestaltung    im   Süden    jedenfalls    nicht     tol 
ihr    beherrscht    wird.       Ich    will  nicht  unterlassen  zu  be- 
merken,   daß   selbst    eine  Vereinigung  beider  Auffassungen  in 
gewissem  Sinne  möglich  ist.       Viele    Stücke    der  sogenannten 
baltischen  Endmoräne  können  wirklich    vorhanden  sein;    aber 
es  ist  dann  immer  noch  nicht  bewiesen,    daß   sie  alle  gleich- 
zeitige  Bildungen    sind;     vielmehr    könnten    es    Stücke    ver- 
schiedener Endmoränen  sein,    von  denen  jede  eine  im  ganzen 
nordAvest-südöstliche  Richtung  besäße,  in  denen  aber  trotzdem 
einige     Abweichungen     in     die     west-östliche     Richtung    vor- 
kommen   können.     Das    Zurückweichen    des  Gletschers  gegrn 
Nordosten,    das     in    einer    solchen    Auffassung    ausgesprochen 
wäre,    fügt    sich    sehr    gut   in    die    Rückzugsphasen    des    In- 
landeises    ein,     die     Keiluack     für     das    hinterponunersche 
Küstengebiet  festgestellt  hat.  In  der  Bedeutung,  die  ihr  bisher  zu- 
geschriel)en  wurde,  bestände  die  neumarkische  Endmoräne  nur 
dann,  wenn  alle  ihre  Teile  gleichaltrig  wären,  und  hierfür  könnte 
der  Beweis  nur  dadurch  erbracht  werden,   daß  wir  ein  einheit- 
liches Abflußsystem  vor  dem  angenommenen  Eisrande  nach- 
wiesen. Diese  Eiuheitlichkeit  fehlt  aber,  und  einer  der  klarsten  B*- 
weise  dafür  scheint  mir  die  Art,    wie    das  Gewässernetz  der 
Mietzel,  östlich  von  Groß-Fahienwerder,  gegen  das  Marwitz^r 
Mühleniließ  angrenzt  (vergl.  oben). 
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Sind  jene  Sandflächen  der  Neumark  als  Sandr  zu  deuten, 
so  sind  sie  jedenfalls  nicht  von  der  bisher  angenommenen 
Endmoräne  aus  gebildet,  aber  ich  trage  überhaupt  Bedenken 
gegen  eine  allzuAveite  Verallgemeinerung  jener  Deutung.  Wir 
haben  besonders  südöstlich  und  Östlich  von  Arnswalde  große 
Sandgebiete,  die  nichts  weniger  als  eben  sind,  und  auch  das 
Sandmaterial  selbst  scheint  mir  zu  dem  Begriffe  des  Sandr 
nicht  überall  zu  passen.  In  den  Erläuterungen  zur  geolo- 
gischen Spezialkarte  wird  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Korn  des  Sandes  gegen  die  Endmoräne  hin  gröber  wird; 
aber  in  den  großen  Wäldern  südlich  von  Berlinchen  zum 
Beispiel  ist  der  Gehalt  an  lehmigen  und  staubigen  Teilen  im 
nördlichen  Abschnitte  entschieden  größer  als  im  südlichen, 
und  dementsprechend  tragen  diese  Flächen  im  Norden  herr- 
lichen Buchenbestand,  im   Süden  mehr  Kiefernwald. 

Die  Annahme  eines  nordwest-südöstlichen  Eisrandes  er- 
leichtert auch  das  Verständnis  der  Bodenverhältnisse  auf  der 
Lebuser  Seite  des  Odertales.  Auf  der  Wasserscheide  gegen 
das  Eibgebiet  fällt  uns  dort  ein  System  von  Höhenketten  auf, 
die  von  Frankfurt  über  Boossen  und  Buckow  in  die  Märkische 
Schweiz  übergehen  und  von  Frankfurt  bis  Freienwalde  durch 
starke  Stauchungen  der  Braunkohlenflöze  bezeichnet  sind. 
Gehen  wir  von  Frankfurt  nach  Süden,  so  finden  wir  stark 
cjefaltete  Braunkohlen  mit  ungefähr  nordsüdlichem  Streichen  in 
der  Grube  „Präsident'',  westlich  von  Fiirstenberg;  und  in  den 
Höhen,  die  sich  südlich  daran  anschließen,  erkennen  wir  eine 
Gliederung,  deren  einzelne  Rücken  dem  oberen  Schlaubetal 
parallel  von  Norden  nach  Süden  laufen.  Nachdem  wir  aus 
den  Terrassen  der  Pleiske  zunächst  geschlossen  hatten,  daß 
der  Eisrand  ungefähr  dem  Odertal  parallel  gelegen  haben 
muß,  finden  wir  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  des  Stromes 
in  den  Geländeformen  wie  in  dem  inneren  Bau  deutliche  An- 
zeichen eines  seitlichen  Zusammenschubes,  wie  wir  ihn  er- 
warten müßten ,  wenn  ein  mächtiges  Inlandeis  seinen  Rand 
nach  dem  Odertale  vorgeschoben  hätte.  Hierzu  rechne  ich  auch 
die  eingangs  besprochene  Verbiegung  des  Berliner  Haupttals 
bei  Mttllrose. 

Geheimrat  WaiinscHaffe^)  hat  vor  kurzem  wieder  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  daß  glaziale  Stauchungen  nicht 
unter     dem    Eise,     sondern     vor    seinem    Rande     zustande 


*)  Wahnschaffe:  Über  glaziale  Schichtenstörungon  im  Diluvium 
and  Tertiär  bei  Freienwalde  a.  0.  und  Fürstenwalde  a.  d.  Spree. 
Diese  Zeitschr.  68,  1906,     Mon-Ber.  8-10. 
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kommen.  Die  starken  Zusammenfaltungen  der  Braunkoble, 
die  meist  mit  einer  Abrasion  der  Schichtenköpfe  zusammeQ 
auftreten,  sind  bereits  von  Bkuknut')  als  glaziale  Staachung 
gedeutet  worden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  das  Eis,  das  hier 
nach  Westen  und  Südwesten  vordrang,  das  herannahende 
oder  das  zurückweichende  Eis  war.  Im  letzteren  Falle  würde 
es  sich  dann  eben  um  eine  Stillstandslage  im  Sinne  KEILHArK> 
handeln.  Dies  letzteres  glaube  ich  deswegen,  weil  besonders 
im  Lande  Lebus  die  ganze  Oberflächengestaltung  tod  den 
Stauchungslinien  beherrscht  wird,  die  dem  angenommen trn 
Eisrande  entsprechen,  während  ein  weiteres  Vordringtf^ii  de? 
Eises  die  schärfsten  Züge  verwischt  haben  müßte.  Auch 
möchte  ich  aus  zwei  Gründen  dem  zurückweichenden  Inland- 
eise eher  Stauchungen  zuschreiben  als  dem  vorrückenden: 
Das  vorrückende  Eis  findet  wahrscheinlich  einen  gefrorenen 
oder  trockenen  Untergrund  vor,  über  den  es  leichter  binweg- 
gleitet.  Das  zurückweichende  gibt  einen  wasserdurchtränkt«-!: 
Boden  frei,  der  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  unter 
dem  Eise  wahrscheinlich  die  Temperatur  des  Taupunkte» 
hatte.  Der  zweite  Grund  aber  liegt  darin,  daß  eine  schwere 
Masse,  die  sich  über  einen  plastischen  Untergrund  wegschiebt, 
diesen  um  so  tiefer  umgestalten  wird,  je  langsamer  sie  sich 
bewegt,  und  je  mehr  die  Einwirkung  daher  Zeit  hat,  sich 
nach  der  Tiefe  hin  fortzupflanzen.  Eine  Pause  im  Eisrück- 
zuge,  bei  der  dieser  in  ein  sehr  langsames  Vordringen  um- 
schlägt, erscheint  also  als  der  günstigste  Augenblick  für  starke 
Stauchungswirkungen. 

Alle  diese  Tatsachen,  die  glazialen  Abflußbedinguneen. 
die  sich  in  den  Terrassenbildungen  aussprechen,  wie  auch  in  den 
Gefall verhältoisspn  der  neumärkischen  Sandgebiete,  femer  ti:«f 
Stauch nngsersch einungen  in  den  Höhenzügen  westlich  der  Od^r. 
zu  denen  wahrscheinlich  aurh  die  von  WahnsCHAFFE  ent- 
deckte  Überschiebung  von  Freien walde  gehört,  und  endJKL 
die  Schlüsse,  zu  denen  ich  durch  das  Studium  der  Ob«*r- 
flächengestaltung  im  Gebiete  des  Baruther  Tales  geführt 
wurde,  haben  mich  zu  einer  Auffassung  gebracht,  die  ich  i^ 
die  Form  folgender  Arbeits hypothese  kleiden  mörhte: 

Das  brandenburgische  Odertal  zwischen  Fürsten* 
berg  und  Oderberg  ist  eine  durch  Wasser- Erosion 
ausgestaltete  Mulde,  die  durch  den  Druck  eine» 
stillstehenden  oder  schwach  gegen  Westen  und    Süd- 


^)  G.  Bkrgndt,  Die  bisherigen  Aaf<>chlä8se  des  ni&rkiscfa-ponB«r- 
sehen  Tertiärs  usw.    Abh.  z.  Geol.  Spez.-E.  v.  Preußen,  Vll,  2,  S.  3(v 
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Westen  vorrückenden  Eisrandes  während  de^  letzten 
Rückzuges  entstanden  zu  denken  ist,  und  im  Zu- 
sammenhange mit  welcher  die  großartigen  Stauchungs- 
moränen (dies  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen)  westlich 
der    Oder  erzeugt  wurden. 

.  Die  auffallende  Einseitigkeit  unserer  Flußgebiete,  die 
große  östliche,  aber  geringe  westliche  Zuflüsse  haben, 
halte  ich  allgemein  für  eine  Folge  derartiger  Stauchungen 
eines  gegen  Nurdosten  sich  zurückziehenden  Inlandeises. 

Zwei  Punkte  mögen  hier  noch  Erwähnung  finden,  die 
ich  zwar  nicht  als  Beweise  für  die  obige  Hypothese  betrachte, 
die  aber  doch  gut  zu  ihr  stimmen;  die  erste  betrifift  die 
Windverhältnisse  vor  dem  Eisrande.  Ich  habe  an  anderer 
Stelle')  nachzuweisen  gesucht,  daß  unsere  Inlanddünen  von 
Ostwinden  (Eiswinden  im  Sinne  Jknt/SCHs'))  gebildet  wurden. 
T^ach  der  Richtung  der  Dünen  waren  es  nun  nicht  genau  öst- 
liche Winde,  sondern  sie  wehten  mehr  aus  Ostsüdost.  Wäre 
der  Eisrand  ostwestlich  verlaufen,  so  müßten  sie  auf  diesen 
zu  geweht  haben,  während  sie  ja  gerade  durch  das  Abfließen 
der  kalten  Luft  vom  Eise  entstehen  sollten.  Der  Wider- 
spruch, der  hierin  liegt,  verschwindet  bei  Annahme  eines 
nordwest-südöstlichen  Eisrandes.  Auch  ist  ein  Zurückweichen 
in  dieser  Richtung  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
abtauende  Kraft  der  feuchten  Winde,  die  den  Eisrand 
trafen,  wegen  deren  hoher  Wärmekapazität  in  erster  Linie  für 
das  Zurückweichen  bestimmend  gewesen  sein  werden.  Das  sind 
aber  naturgemäß  wie  jetzt  westliche  und  südwestliche  Winde. 
Hierzu  kommen  noch  andere  Überlegungen:  So  führt 
die  Betrachtung  des  Wartlie-  und  Netze-Tales  dazu,  daß  man 
annehmen  muß,  aus  der  Gegend  zwischen  Posen  und  Gnesen 
seien  noch  Eisschmelzwässer  zugeströmt ,  als  die  Odermündung 
schon  eisfrei  war.  Das  beweisen  meiner  Ansicht  nach  die 
unter  dem  heutigen  Erosionsniveau  liegenden  Talböden  bei 
Filebne  und  Birnbaum.  Auch  die  Terrasse  des  Ihna-Tales 
bei  Reetz  kann  ich  mir  nur  unter  der  Voraussetzung  erklären , 
daß  sie  unter  Mitwirkung  der  Eiswasser  gebildet  ist.  Dann 
aber  muß  die  heutige  Abflußrichtung  schon  damals  bestanden 
haben,  das  Eis  kann  sie  also  nicht,  wie  dies  aus  der  Ke[L- 
UACKschen  Auffassung  folgen  würde,  verbaut  haben,  mußte 
vielmehr  westlich  liegen. 


')  Verb.  d.  XV.  Dtscb.  Geographentages  zu  Danzig  1905. 
')  Jahrbach  der  Preuß.  Geol.  Landeä-Anst.  für  1884.  Berlin  1885, 
S.  523. 

19* 


—      24}      — 

Diese  Arbeitshypotheso  möchte  ich  nicht  aussprecLrs. 
ohne  auf  ihre  Schwachen  hinisuweisen.  Die  Pleiaketerru$*-L 
sind  beweisend  nur  dann,  wenn  wir  keine  poatglazialen  Ver- 
schiebungen tektonischer  Art  längs  der  Oderlinie  halien.  Da- 
si'idöstliche  Rinnensystem  der  Neum&rk  ist  seiner  EntstehuL; 
nach  noch  nicht  aufgeklärt;  es  kann  sich  hier  wohl  um 
tektonische  Linien  handeln,  und  vor  altem  die  Geradlin{gk-> 
der  betreffenden  Rinnen  spricht  in  gewissem  Sinne  dmf'ir 
Wenn  ich  mich  für  ihre  Deutung  als  Stauchungsfalten  ei  ■- 
schieden  habe,  so  leitete  mich  dabei  die  Tatsache,  daB  ? - 
auf  der  Wasseracheide  vielfach  in  Klcinformen  üliergfh--', . 
die  ganz  an  die  Marginal-Rückenlandschaft  WaHS.SCHAFKF- 
erinnern.  Andererseits  sind,  wie  ich  bereits  oben  sagte.  <\.- 
Störungen  der  Braunkohle  westlich  der  Oder  meiner  Ansii  ■■ 
nach  tek  tonisch  nicht  zu  erklären,  sondern  müssen  Ki— 
Stauchungen  sein. 

Zwischen  beiden  Erscheinungen  muß  der  theoreti-  : 
wichtigste  Unterschied  der  sein,  dafi  die  Eis  Stauchungen  na<-[. 
der  Tiefe  zu  rasch  abnehmen ,  während  bei  tektonisch-  l 
Störungen  gerade  in  der  Tiefe  der  Vorgang  sich  abspielt,  un.i 
alle  Veränderungen  der  Oberfläche  nur  als  ein  Xachsack«- 
zu  deuten  sind.  Danach  würden  bei  uns  Falten  und  U'-t- 
schiebungcn  auf  Glazialstauchungen,  Bruche  und  Plexuren  :iu' 
tektonische  Störungen  hindeuten,  ohne  daß  die  Möglichkeit  t-l 
Ausnahmen  geleugnet  werden  soll. 

Im  ganzen  sehe  ich  auf  diesem  Wege,  d.  h.  in  d^-i:. 
Zweifel  zwischen  glazialen  und  tektonischen  Formen,  keit- 
Aussicht.  zu  exakten  Schlußfolgerungen  zu  gelangen.  An'-i. 
diis  Studium  der  ßodenzusammensetzung,  wie  es  uns  in  <l-'r 
außerordentlich  wertvollen  geologischen  Kartierung  vorü-si 
gibt  keinen  unmittelbaren  AufschluQ  über  den  Weg  di'S  Ki>- 
rückzuges,  obwohl  sie  zu  seiner  Erkenntnis  ein  uneotbel.r- 
liches  Hilfsmittel  bildet.  Der  einzig  einwandsfreie  Weg  bl.  i'  ■ 
das  Studium  der  glazialen  Abflußsysteme,  wie  es  ob-;. 
versucht  wurde.  Um  ihn  zu  gehen,  muÜ  vorher  die  Vorfra, 
entschieden  werden,  welche  Wirkungen  flieQendi'n  Wasser?  !■■ 
uns  rezent  oder  doch  postglaziul  sind.  Erst  nach  Abzug  ii>^r 
so  entstandenen  Formen  liegt  die  glaziale  Entwässerung  <■■  r 
uns,  und  wir  können  an  ihre  Deutung  gehen.  Es  wird  dahrr 
meine  nächste  Aufgabe  sein,  in  einigeu  zum  Teil  schon  fu: 
vollendeten  Arbeiten  die  Art  und  den  Umfang  der  pojf- 
glazialen  Erosion  bei  uns  zu  erörtern.  Ich  glaube  dabe. 
zeigen  zu  können,  daß  die  nachtriiglicfaen  Veründemngen  d-r 
glazialen   Entwässerung    eine    erheblichere  Bedeutung    nur    »s 
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den  großen  Strömen  gehabt  haben,  daß  wir  im  übrigen  die 
ganze  Entstehung  unseres  heutigen  Gewässernetzes  im  un- 
mittelbaren Zusammenbange  mit  dem  Eisrückzug  erklären 
müssen. 

In    der   Diskussion    sprachen    dazu    die   Herren    KrusCIJ, 

Waiinschaffe,    Je^tzscii,    Schmierer,    P.  G.  Krause  und 

der  Vortragende. 

Herr  KRUSCH  widersprach  den  Ausführungen  des  Herrn 
SoLGER  namentlich  in  bezug  auf  die  von  dem  Redner  ge- 
mutmaßte Nordsüdrichtung  der  Endmoränen  der  Neumark 
und  die  Bedeutung  der  Geschiebebestreuung  der  Grund- 
moräne. 

Herr  SOLGER  vermutet  auf  Grund  der  in  seinem  Vortrag 
ausgeführteo   Erwägungen,    daß  die  Endmoränen  der  Neumark 
in     der  Hauptsache    Nordsüdrichtung  haben,    und    glaubt    für 
diese  Ansicht    Stützpunkte    auf    vier  von  Herrn  Krusch  auf- 
genommenen    geologischen    Blättern     in    der    Nordsüdrichtung 
der   Grundmoränen- Rücken    innerhalb     des    Sandrs    zu    finden. 
Diese   Rücken,   welche  annähernd  rechtwinklig    zu   dem  durch 
die     Spezialaufnahmen     festgelegten    Verlauf     der    Endmoräne 
gehen,  sind  dadurch  entstanden,    daß    das  Inlandeis    bei  dem 
Vorrücken  infolge   der  Unebenheit  seiner  Unterfläche  nordsüd- 
lich gestreckte  Erhöhungen  und  Vertiefungen  erzeugte,  welche 
Tor  der  Endmoräne    von   den   Schmelzwassern  mit  dem  Sande 
des   Sandrs     bedeckt    wurden.       Durch     die    spätere  Abrasion 
wurde   naturgemäß  die  relativ  dünnere   Sandlage  auf  den  nord- 
südJichen     Grundmoränen-Rücken     eher     abgetragen      als      die 
dickere  in  den  Grundmoränen- Vertiefungen.       Es    bilden    sich 
so     häufiger    in    der  Sandrlandschaft    an    der     Tagesoberfläche 
nordsüdliche    Grundmoränen-Streifen,     welche     mit     parallelen 
Sandstreifen  abwechseln. 

Das  von  Herrn  SOLOER  vermißte  Erosionsprofil  in  Ost- 
westschnitt kann  also  nicht  vorhanden  sein. 

Vereinzelte,  vielleicht  durch  ihre  größere  Tiefe  besonders 
geeignete  nordsiidliche  Grundmoränen-Senken  wurden  als  Ab- 
flußrinnen von  den  Schmelzwassern  benutzt.  Obgleich  bei 
ihnen  unzweifelhaft  Erosion  vorliegt,  sind  die  Rinnen  infolge 
der  bedeutenden  Mächtigkeit  des  Sandes  gerade  in  den 
Senken  nicht  bis  in  den  liegenden  Geschiebemergel  einge- 
schnitten. 

Der  Blockpackung  bzw.  Geschiebebestreuung 
legt  Herr  SOLGER  nicht  die  Bedeutung  bei,  welche  die  Flacli- 
landgeologie  nach  seiner  Ansicht  verlangt. 
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Wie  aus  den  Erläuterungen  zu  den  Ton  mir  aufgenommenen 
Blättern  hervorgeht,  ist  bei  den  Aufnahmen  der  Könielichec 
Geologischen  Landesanstalt  die  Blockpackung  nicht  als 
wesentlichste  Eigenschaft  der  Endmoräne  aufgefaßt  worden. 
Ich  habe  z.  B.  bei  der  Skizzierung  des  Baues  der  von  mir 
verfolgten  Endmoränen  ausgeführt,  dafi  sie  bei  weitem  nioht 
immer  aus  Blockpackung  bestehen  —  die  Endmoräne  kann 
z.  B.  lediglich  einen  Sandwall  darstellen  —  und  daß  ein- 
gefalteter  Geschiebemergel  in  wechselndem  Verhältnis  an  der 
Zusammensetzung  teilnehmen  kann. 

Der  Verlauf  der  Endmoräne  wird  also  nicht  nur  durrfc 
BlockpackuDg  bestimmt,  sondern  kann  nur  festgelegt  werdeL 
unter  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Fak* 
toren  wie  des  geologischen  Baues  eines  größeren  Gebiete'», 
der  Verteilung  der  Grund  moräne  und  des  Sandes,  ihrer 
Oberflächen  form  uod  Zusammensetzung,  der  Verteilung  d<rr 
Blockpackung,   der  Geschiebebestreuung  usw. 

Eine  vollständige  Vernachlässigung  derGeschiebebestreuun. 
und  BlockpackuDg,  wie  sie  Herr  SoLGKK  zu  fordern  scbeiot. 
geht  nach  allen  Erfahrungen  der  geologischen  Flachlandanf- 
nahme  zu  weit.  Wenn  es  auch  feststeht,  daß  die  B*»- 
teiligung  der  Geschiebe  an  der  Zusammensetzung  der  Gnicii- 
moräne  eine  wechselnde  ist  —  wir  haben  im  Extrem  z.  T, 
Gebiete  toniger  Grundmoräue  ohne  Geschiebe  und  im  Gei^ec- 
satz  hierzu  die  Grundmoränen-Gebiete  mit  großem  Geschieb«*- 
reichtum,  wo,  ohne  daß  Endmoränen-Blockpackung  vorlieir? 
Geschiebe  an  Geschiebe  liegt  —  so  läßt  sich  doch  Änder**r- 
seits  der  Nachweis  führen,  daß  in  einem  bestimmten  Grun-i- 
moränen-Gebiete  auf  die  Endmoräne  zu  der  GeschiebereichtuTL 
größer  wird.  In  solchen  Fällen  muß  dann  die  Intensität  d-r 
Geschiebebestreuung  bei  der  Feststellung  des  Verlaufs  «I-r 
Endmoräne  benutzt  werden. 

Gerade  auf  meinen  von  Herrn  SoiG»-R  heran- 
gezogenen Blättern  geht  der  Streifen  der  intensivsten  G-- 
schiebebestreuung  ostwestlich,  obgleich  die  G  rund  mo  ran  ••!:- 
Oberfläche  im  Gebiete  des  Sandrs  z.  B.  nordsüdliche  WeK-r 
bildet. 

Ganz  abgesehen  von  der  Verbreitung  der  Blockpacku*  .* 
spricht  der  ostwestlicli  verlaufende  Streifen  intensiver  *"- 
schiebebestreunng  auf  der  Grundmoräne  für  einen  osstwestürh'*: 
Verlauf  der  Endmoräne.  Die  SOLG Kusche  Vermutung  ü'- 
Nord-Süd  Verlaufs  wird  also  durch  die  Spezialaufoabme  " 
keiner   Weise  unterstützt. 
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Herr  WAHNSCHAFFE  äußerte  sich  folgendermaßen: 
Auf  die  zahlreichen  von  Herrn  SOLGblR  vorgetragenen  Ansichten 
über  die  Bildung  der  Täler  und  auf  seine  Kritik  unserer 
geologischen  Karten  im  einzelnen  einzugehen,  verbietet  sich 
durch  den  Umstand,  daß  eine  Entscheidung  hierüber  nur  auf 
Grund  einer  genauen  Begehung  im  Gelände  möglich  ist,  Tsreil 
die  großen  Talzüge  in  ihrem  Verlauf  sich  nicht  ohne 
weiteres  aus  der  topographischen  Karte  ersehen  lassen, 
sondern  durch  Nebenumstände  (spätere  Alluvialrinnen  und 
anderes)  verschleiert  sein  können.  Ich  mochte  mich  daher 
darauf  beschränken,  nur  im  allgemeinen  die  Methode  der 
Untersuchung  SOLGKRs  zu  beanstanden.  Herr  SOLGKK  ge- 
winnt seine  Ansichten  nicht  durch  eingehende  geologische 
Untersuchungen,  sondern  durch  eine  Betrachtung  der  oro- 
hydrographi sehen  Züge,  die  ihm  die  topographischen  Karten 
darbieten,  und  durch  Übersichtsexkursionen  in  den  betreiBfenden 
Gebieten,  auf  denen  er  unmöglich  eine  genaue  Kenntnis  des 
inneren  geologischen  Baues  gewinnen  kann.  Im  Gegensatz 
dazu  sind  die  Geologen  der  Kgl.  Geologischen  Landesanstalt 
durch  eine  genaue  geologische  Kartierung  des  Geländes  im 
Maßstab  1  :  25000  zu  ihrer  AufPassung  über  die  Entstehung 
der  Oberflächenformen  gelangt,  denn  wir  können  diese  wohl 
aus  dem  geologischen  Bau  erklären,  aber  nicht,  wie  Herr 
Soi^GER  es  tut,  aus  den  Oberflächenformen  allein  einen  Rück- 
schluß auf  ihre  geologische  Zusammensetzung  und  ihre  Ent- 
stehung machen.  Es  berührt  daher  sehr  sonderbar,  wenn  sich 
Herr  Sor^GER  vielfach  in  völligen  Gegensatz  zu  den  Er- 
gebnissen der  geologischen  Kartierung  setzt.  Jedenfalls 
müßte  er  dann  auch  die  unwiderleglichen  Beweise  bringen, 
daß  sie  falsch  ist  und  den  geologischen  Tatsachen  nicht 
entspricht. 

Außerdem  leitet  Herr  SoLGER  aus  noch  unbewiesenen 
Tatsachen  vielfach  die  weitest  gehenden  Schlüsse  ab.  Zwei 
Beispiele  mögen  dies  erläutern.  Er  hat  in  seinem  Vortrag: 
„Über  fossile  Dünenformen  im  norddeutschen  Flachlande" 
(Verhandlungen  des  XV.  Deutschen  Geographentages  1905) 
die  Behauptung  aufgestellt,  daß  ältere  Dünen  häufig  in  der 
Form  von  Barchanen  beim  Rückzuge  der  letzten  Vereisung 
durch  damals  herrschende  Ostwinde  gebildet  worden  seien. 
Später  sollen  dann  die  Steil-  und  Flachseiten  dieser  Barchane 
durch  den  jetzt  herrschenden  Südwestwind  umgekehrt  sein. 
Durch  eine  Begehung  des  von  SOLOER  beschriebenen  Dünen- 
gebietes bei  Zirke  in  Posen  sind  Stkexstrup,  JentzSCH  und 
ich  zu  der  Überzeugung  gelangt,   daß  die  dortigen  Bogendünen 
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nicht  durch  Ost-,  sondern  durch  Südwestwinde  entstanden  sIl. 
und  nicht  als  echte  Barchane  angesehen  werden  können.      EIlc 
nähere    Begründung    dieser    Auffassung    wird    Herr   JbNTZSCU 
nächstens  geben.     Indem  nun  Herr  SoLGEß  die  Bildung  seiiier 
fossilen  Dünen  durch  Ostwinde  als  bewiesene  Tatsache  ansieL:. 
kommt  er  zu  dem  SchluB,  daß  gleichzeitig  mit  ihnen  die  t-  i 
Keiliiack      und     V.     LiNSTOW     beschriebenen      feinsandi^''^ 
Bildungen    auf    dem    Fläming    durch    dieselben    Ostwinde    i:*" 
bildet    seien    und    den  Übergang  zu    dem    norddeutschen  1/« 
bilden  sollen.      Nach    dieser  Hypothese   müßte    der    Bordel'*^ 
jünger  sein  als  die  Talsande,  denen  die  Bogendünen  aufgesetz* 
sind,    während    aus    seiner  Lagerung  hervorgeht,    dafi  er  älter 
ist  als  der  Talsand  des  Eibtales. 

Ferner  hat  Herr  SoLGER  in  seinem  Aufsatze:  „Z-r 
Morphologie  des  Baruther  Haupttales  in  seinem  Branden- 
burgischen  Anteil'^  die  Behauptung  ausgesprochen,  daß  !l 
subglazialen  Schmelzwasserrinnen,  in  denen  das  Wasser  iL 
einem  geschlossenen  Kanäle  fließt,  keine  Erosion,  sondern  n'.^r 
Ablagerung  stattfinden  könne,  die  immer  zur  Bildung  vi  l 
Asar  führen  müsse.  Demgegenüber  mag  herTorgehi»!»»'L 
werden,  daß  in  geschlossenen  und  gebogenen  Röhren  stromend'^s 
Wasser  sowohl  ablagern  als  auch  erodieren  kann,  l^s  komn.' 
dabei  nur  auf  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  an,  die  v«  : 
der  Höhe  des  Ausgangspunktes  der  Wassermassen  und  dn. 
Querschnitte  der  Röhren  abhängig  ist.  Daher  können  s»'Lr 
wohl  unter  dem  Eise  in  den  leicht  zerstörbaren  Glazialabla^*?- 
rungen  unter  Mitwirkung  des  fortgeschafften  Materiales  i.:.- 
regelmäßig  gestaltete  Rinnen  unter  der  Sohle  des  Inlandei>*^ 
erodiert  worden  sein. 

Zum  Schluß  möchte  ich  mich  noch  ganz  entschieden  geu»- 
die    Behauptung  SoLGEKs    wenden,    daß    BlockaufschüttungL 
nicht  zu  den    wesentlichsten  Eigenschaften  eines  Endmoräuezi' 
zuges  gehörten,  sondern  daß  solche  Blockpackungen  sich  aurL 
vielfach  anderwärts  an  der  Basis  des  Geschiebemergels  fanden. 
Gewiß  ist  es  richtig,    daß    die    Endmoräne    nicht    immer    »u^ 
Blockwüllen    besteht,     sondern    daß    Aufstauchungen    von    G<*- 
schiebemergcl    und    älteren    Diluvialbildungen,     vielfach    auoh 
wallartige  sandige  und    kiesige  Auffschüttungen    sowie  Block* 
bestreuungeu  die  Fortsetzung  der  Eisrandlage  anzeigen.      \N'- 
aber    zugartig     angeordnete     Blockwälle    vorhanden 
sind,     können     sie     nur     als     Endmoränen     gedeutet 
werden.      Solche  bogenförmig  angeordneten  und  Nordwest  — 
Südost  streichenden  Endmoränen  sind  in  der  Joachimstaler  uud 
Choriner    (lei^^end    typisch    ausgebildet    und    auf    den   Blättern 
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Joachimstal,  Groß-Ziethen  und  Hohenfinow  zur  Darstellung 
gebracht;  an  ihrer  Endmoränennatur  ist  gar  nicht  zu  zweifeln. 
Daß  große  Blockansammlungen  an  der  Basis  des  Geschiebe- 
mergels auch  außerhalb  der  Endmoränengebiete  vorkommen, 
ist  nicht,  wie  Herr  SoLGER  behauptet,  die  Regel,  sondern 
nach  meiner  Erfahrung  nur  ausnahmsweise  der  Fall.  Die 
teilweise  Bedeckung  der  Blockwälle  durch  Geschiebemergel 
und  sandige  Ablagerungen  hängt  mit  den  Oszillationen  des 
Eisrandes  zusammen  und  mit  dem  Umstände,  daß  die  Grund- 
moränen des  Inlandeises  das  Material  für  die  Endmoränen 
geliefert  haben  und  vielfach  noch  in  sie  hineingepreßt  sind. 
Diese  Verhältnisse  sind  schon  längst  bekannt  und  ausführlich 
in  den  Veröffentlichungen  der  Geologischen  Landesanstalt  be- 
schrieben  worden. 

Herr  JENTZSCH  betont,  daß  das  Studium  topographischer 
Karten,  auf  welche  sich  gewisse  Anschauungen  des  Redners 
stützen,  zwar  geologisch  sehr  wertvoll  sei,  um  morphologische 
Homologien  zu  erkennen  und  daraus  vorläufige  Winke  für 
tektonische  oder  geodynamische  Hypothesen  abzuleiten,  daß 
aber  solche  Hypothesen  eben  nur  Arbeitshypothesen  seien, 
welche  der  eingehenden  Prüfung  durch  geognostische  Peld- 
beobachtungen  bedürfen. 

Was  die  in  der  Diskussion  erwähnte,  aus  der  Gestaltung 
der  norddeutschen  Binnendünen  geschlossene  Annahme  einer 
früher  abweichenden  (vorwiegend  östlichen)  Windrichtung 
anlange,  so  rühre  zwar  der  Gedanke  eines  durch  das  Inland- 
eis verursachten  abweichenden  Windsystems  (eines  „Eiswindes**) 
von  ihm  selbst  her*);  er  habe  jedoch  in  dem  wiederholt  als 
typisch  angeführten  Dünengebiete  zwischen  Wartho  und  Netze, 
dessen  östlichsten  Teil  er  im  Sommer  1907  geologisch  kar- 
tirte,  keine  Stützen  für  Herrn  SüLGKKs  Anschauung  finden 
können.  Die  dortigen,  z.  T.  im  Grundrisse  geschwungenen 
Dünen  seien  zumeist  Dünenketten,  also  keine  Barchane. 
Die  wirklichen  Spuren  des  Eiswindes  dürften  älter  sein  und 
sind   noch  zu  suchen. 

Herr  SCHMIERER  wendet  sich  gegen  die  Bemerkung 
des  Vortragenden,  wonach  nicht  Blockpackungen  und  Geröll- 
anhäiifungen,  wohl  aber  Stauchungserscheinungen  und  Durch- 
ragungen  charakteristische  Erscheinungsformen  der  Endmoränen 
sind,   und  stellt  fest,  daß  das  von  Solgp:r  als  „Endmoräne'* 

')  Vergl.  Jkntzscii:    Beiträge   zum  Ausbau   der  Glazialhypothese, 
Jahrb.  preuß.  Geolog.  Landesanatalt  für  1884,   Seite  438 — 524. 
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aufgefaßte  Faltungsgebiet  von  Weißwasser-Muskau,  das  nacb 
ihm  lediglich  Staumoräne  ist  und  zu  Blockpackungen  in 
keinerlei  Beziehungen  stehen  soll,  nach  KeiliiaCks  (eingehend 
noch  nicht  veröffentlichten)  Untersuchungen  allerdings  mit 
solchen  in  Zusammenhang  steht.  Die  Begehungen  Ke[IJ1  \CKs. 
an  welchen  Redner  sich  im  Gebiet  der  Lausitz  beteiligte. 
sind  ausgegangen  von  typischen  Blockpackungen  der  Nieder- 
lausitz; sie  führten  nach  Westen  über  den  ganzen  Flämine 
bis  in  die  Magdeburger  Gegend,  nach  Osten  über  Sprembere 
auf  das  von  Herrn  Soi-GER  erwähnte  Weiß wasser- Moskauer 
Faltungsgebiet.  Auf  der  ganzen  Strecke  von  Magdeburg 
bis  Weißwasser-Muskau  ist  jedoch  die  Endmoräne  ganz  vor- 
wiegend als  Blockpackung  entwickelt.  Das  Muskaaer 
Faltungsgebiet  steht  nicht  nur  sowohl  nacb  Westen  wie  nach 
Osten  in  Verbindung  mit  typischen  Blockpackungen,  sondern 
solche  ziehen  sich  sogar  mitten  durch  das  Muskauer  Faltungs- 
gebiet hindurch.  Blockpackungen  spielen  also  bei  diesem 
Endmoränenzug  eine  entschieden  wichtigere  Rolle  aU 
Stauchungen. 

Daß    am  Eisrand    gefaltete  Schichten    keineswegs    immer 
eine  •Endmoräne    bezeichnen,    hat    die    durch  den  Redner     ic 
den     letzten    Jahren    vorgenommene    Kartierung    eines     glazial 
gefcalteten     Gebiets     auf     dem     westlichen     Fläming    ergebtfu. 
Dieses     Gebiet    liegt    zwischen     den    Städtchen    Loburg    und 
Gommern  und   besteht  ähnlich  wie  die   Muskauer  Staumuränen 
aus     unter    sich     parallelen     durch     einseitigen  Eisdruck    ent- 
standenen   Sätteln   und  Mulden.       Die   Kerne     der    kilometer- 
langen, schmalen,  enggedrängten  Sättel,  die  —  eine  Folge  der 
Erosion  und  Denudation   —  heute  mit  topographischen  Mulden 
zusammenfallen ,    bestehen    hier    in    ihrem  Kern    aus  marinem 
Mittel-  und  Oberoligocän.       Trotz    der  Großartigkeit    der    un- 
gefähr die  Fläche  eines  Meßtischblattes  einnehmenden  Faltunc 
diirfen   diese  Aufpressungen  nicht  als  „Endmoränen"  bezeichnt»«^ 
werden.       Wohl    kann    kein    Zweifel    darüber    bestehen.     d;r- 
diese  Sättel    und  Mulden    eisrandliche    Bildungen    sind,     ab^r 
es     sind     Erscheinungen    von    nur    lokaler    Bedeutung,     Aaf- 
pressungen,    die,    wenn  auch  am  Rande  des  Eises,    doch  nur 
da  entstanden    sind,    wo    der  Septarienton    der  Basis  des  In- 
landeises nahe  lag  und  dessen  Druck  auswich.     Dies  wird  er- 
wiesen  dadurch,   daß  das  genannte  Faltungsge])iet  umgeben  i<* 
von  einem  Giirtel  einer  ausgesprochenen  Grundmoränenebene, 
also  nicht  einer  Grundmoränen landschaft,  welche  auf  Osxil- 
lationcn     des    Eisrandes    schließen    ließe    und   bekanntlich     in 
enger    Beziehung    zu    Endmoränengebieten    steht.       Der    beir.. 
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Rückgang  des  Eises  zugleich  mit  dem  Tertiär  gefaltete  Ge- 
schiebemergel des  FaltuDgsgebiets  steht  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geschiebemergel  der  Grundmoränenebene; 
Grundmoränenebene  und  Faltungsgebiet  sind  also  äquivalent. 
Nirgends  läßt  sich  das  Faltungsgebiet  mit  benachbarten 
Stauchungserscheinungen  oder  auch  mit  eisrandlichen  Auf- 
schüttungen in  Beziehung  setzen.  Aufpressungen  von  lokaler 
Bedeutung  können  also  ebensowenig  wie  zusammenhangslos 
auftretende  Blockpackungen  als  Endmoränen  bezeichnet  werden, 
wenigstens  nicht  als  Endmoränen  im  Sinne  der  gegenwärtig 
bei  den  deutschen  Glazialgeologen  geltenden  Definition. 

Herr  P.  G.  KRAUSE  bemerkt  dazu:  Der  Vortrag  des 
Herrn  SOLGER  enthält  auch  im  einzelnen  viele  anfechtbare 
Punkte.  Ich  will  hier  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene 
Zeit  nur  auf  zwei  eingehen.  Der  Vortragende  hat  behauptet, 
daß  sich  unmittelbar  an  die  Endmoränenlinie  ein  ebenes 
Gebiet  nach  außen  anschließe  (der  Sandr).  Nun  ist  aber 
durch  die  bekannten  Beobachtungen  Keilhacks  auf  Island 
erwiesen  und  im  kleinen  auch  an  den  heutigen  Alpen- 
gletschem  zu  beobachten,  daß  sich  der  Übergang  aus  den 
Geländeformen  der  Endmoräne  in  den  Sandr  durch  ein  all- 
mähliches Abnehmen  und  Schwächerwerden  dieser  vollzieht. 
Es  ist  daher  auch  häufig  keine  scharfe  Grenze  zwischen 
beiden  zu  ziehen.  Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich 
auch  an  unsern  diluvialen  Endmoränen,  und  dieselbe  Schwierig- 
keit kehrt  auch  hier  wieder.  Scharf  wird  diese  Linie  im 
norddeutschen  Fl  ach  lande  nur  dort,  wo  durch  die  Vor- 
schüttung des  Sandr  in  ein  Seebecken  hinein  oder  durch 
spätere  Wassererosion  diese  allmählich  ausklingende  Uber- 
gangszone  der  Einebnung  oder  Abtragung  zum   Opfer  fiel. 

Sodann  hat  Herr  Solcher  versucht,  die  Fortsetzung  der 
sog.  großen  baltischen  Endmoräne  aus  der  Uckermark  in  die 
Neumark  hinein  in  Frage  zu  stellen.  Er  glaubt  diese  Fort- 
setzung vielmehr  über  die  Neuenhagener  Insel  nach  S  suchen 
zu  dürfen  (Wriezen  und  Frankfurt  a.  0.),  um  seine  nordsüd- 
lich verlaufende  Richtung  herauszubekommen.  Er  hat  dabei 
ganz  außer  acht  gelassen ,  daß  ich  in  einer  in  dieser  Zeit- 
schrift vor  Jahresfrist  veröffentlichten  Arbeit^)  nachgewiesen 
habe ,  daß  annähernd  parallel  mit  jener  sog.  baltischen  End- 
moräne  im    Süden    des  Eberswalder  Tales    eine    zweite   End- 


*)  KRArsK  P.  G.:     Einige    BemerkiiDgen    zur    Geologie    der  Um- 
gegend von  Eberswalde  usw.  Diese  Zeitschr.  58, 1906,    MoD.-Ber.,  Nr  7.) 
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moräne  verläuft,  die  ebenfalls  ungefähr  ostwestliche  RichtuL^ 
hat,  und  daß  mithin  von  einer  nordsiidlichen  Richtung  bi»  r 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Herr  SOLGER  erwiderte:  Ich  habe  weder  die  Absicht. 
noch  ist  es  überhaupt  möglich,  alle  Einwurfe  der  Herren,  die 
sich  an  der  Erörterung  beteiligt  haben,  eingehend  zu  be- 
antworten. Ich  beschränke  mich  darauf,  festzustellen,  daß  sie 
alle  meinen  Gedankengang  nicht  widerlegen. 

Kiner  Erörterung  der  Diinenfrage,  die  Herr  Jextzs<  H 
anschnitt,  habe  ich  mich  absichtlich  ganz  enthalten,  weil  si*! 
meiner  Ansicht  nach  nicht  zur  Sache  gehörte,  und  weil  Herr 
Jentzscii  unmöglich  aus  einer  Bereisung  des  sehr  ver- 
wickelten Gebietes  bei  Zirke  ein  abgeschlossenes  Urteil  ü^er 
die  Entstehung  unserer  Inlanddünnen  gewinnen  konnte  0- 

Herrn  KRAUSE  kann  ich  versichern,  daß  ich  seine  Kber-- 
walder  Moräne  nicht  übersehen  habe,  daß  ich  aber  nicht  nc 
ihren  Zusammenhang  glaube  aus  Gründen,  wie  sie  oben  mehr- 
fach entwickelt  sind. 

Herrn  ScilMIERKR  bin  ich  für  seine  Mitteilungen  sei.r 
dankbar,  obwohl  sie  sich  nicht  durchweg  mit  dem  decken, 
was  ich  selbst  beobachtet  habe.  Ich  werde  aus  solchen  Be- 
merkungen jedenfalls  eine  erneute  Anregung  schöpfen,  mcii.- 
Beobachtungen  nachzuprüfen,  auch  wenn  es  sich  wie  hi«rr 
um  eine  für  meinen  Hauptgedanken  nebensächliche  Einzelhei* 
handelt. 

Am  wertvollsten  waren  mir  die  Ausführungen  von  Herr^ 
KuusCH,  vor  allem,  weil  er  trotz  seiner  genauen  Ortskenntnis 
keine  Einwürfe  machte,  die  ich  mir  nicht  schon  selbst  g*  - 
macht  hätte,  und  denen  gegenüber  ich  doch  meine  Beweis- 
führung für  ausschlaggebend  halte.  Unverständlich  ist  mir 
nur  seine  Auffassung,  daß  die  Mulden  des  Geschiebemergil» 
mit  Abschmelzsanden  ausgefüllt  sein  sollen  und  doch  die  alteL 
Schmelz  wasserrinnen  erhalten  blieben.  Hier  dürfte  jedcnfall* 
eine  rein  morphologische  Kritik  durchaus  berechtigt  sein. 
Gerade  die  von  mir  angewandte  morphologische  Methode  war 
aber  der  Hauptpunkt,  der  in  der  Erörterung  bekämpft  wurd»- 
und  hier  hatte  ich  die  Empfindung,  daß  mein  Gedankeoganc 
größtenteils  mißverstanden  worden  war. 


')  Ich  bemerke,  daß  ich  nie  von  BarcliaDcn  bei  Zirke  gesprocfce' 
habe,  sondern  ausdrücklich  von  einer  Verschmelzung  zu  uoregelmäßigr: 
Kämmen  südlich    von  Schneidemühlchcn  (Verh.  d.  XV.  Dt<cb.  Gcojr- 

Tgs ,  S.  168). 
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Ich  glaube  gewichtige  Gründe  dafür  angeführt  zu  haben, 
(laß  die  Wege,  die  die  Schmelzwässer  des  Eises  gemäB  den 
vorhandenen  Talformen  genommen  haben,  bei  der  jetzt 
herrschenden  Ansicht  überhaupt  nicht  frei  gewesen  wären. 
Dieser  Gedanke  ist  durch  keinen  der  Herren  Opponenten 
Aviderlegt  worden.  Ist  er  aber  richtig,  so  spricht  er  der  er- 
wähnten herrschenden  Anschauung  unter  allen  Umständen  das 
Todesurteil.  Ergibt  sich  aus  der  Deutung  des  petro- 
graphi sehen  Befundes  der  geologischen  Kartierung  trotzdem, 
(laß  der  heute  angenommene  Verlauf  der  Endmoräne  der 
richtige  ist,   so  halte  ich  eben   diese  Deutung  für  falsch. 

Hier  kommen  wir  auf  den  Punkt  der  Bewertung  der  von 
mir  angewendeten  Methode,  der  in  der  Erörterung  einen  sehr 
breiten  Raum  einnahm.  Mir  wurde  entgegengehalten,  daß 
man  mit  morphologischen  Schlüssen  die  Frage  nicht  lösen 
konnte,  sondern  zunächst  jahrelang  kartieren  sollte,  um  sich 
ein  Urteil  bilden  zu  können.  Ich  kann  diesen  Standpunkt 
grundsätzlich  nicht  anerkennen.  Es  handelt  sich  unzweifelhaft 
sowohl  bei  Endmoränen  wie  bei  Abflußwegen  um  Dinge,  die  in 
erster  Linie  morphologisch  erkennbar  sind,  die  aber  sicher 
Dicht  unter  Vernachlässigung  der  morphologischen  Tat- 
sachen erforscht  werden  können. 

Barauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

KÜHN.  Raiff.  P.  G.  Ku vuse. 


Briefliche  Uitteilangen. 


20.    Diatomeen  kieskerne  im  paläocänen  Tone 
Greifswalds. 

Von  Herrn  W.  Deeckk. 

Freiburg  i.  Br.,  d«D  22.  September  ISf'T- 

In  der  Herkulesbmuerei  zu  Greifsnald  wurde  kurz  rt^r 
meineF  ÜbereiedeluDg  nach  Freiburg  ein  Bohrloch  begooDeo. 
dus  einige  iote  res  saute  Resultate  ergab.  Nach  den  freand- 
lichen  Mitteilungen  des  Herrn  BruuDeDmacbermeisters  RÖTTGKK 
traf  er  56  m  unter  Tag,  nachdem  das  DiluTium  durcbsunkea 
war,  auf  einen  wenig  m&chtigen,  graugrüneu,  fetten  Ton.  Der- 
selbe bildete  das  Hangende  der  weiBen  cenomanen  Kreide. 
die  ja  im  Untergrunde  von  Greifswald  oft  erbohrt  worden   ist. 

Ich  erhielt  eine  Probe  des  Tones  zugesandt  und  habe 
dieselbe  abgeschlämmt.  Als  einziger  Rückstand  blieben  lahl- 
reicbe  kleine  Schwefelkieskonkretioneu  und  einige  braune  Qlu- 
(0bsidian-?)9p!itter.  Die  Schwefelkieskerne  zeigten  nun  s>.' 
eigentümlich  regelmüBige  Formen,  daB  sie  aU  Ausfüllung  tdd 
Mikroorganismen  angesehen  werden  mußten.  Nach  läagertm 
Suchen  fanden  sich  zahlreiche  kleine  Kieskeme  von  unsweifel- 
haft  organischer  Entstehung,  und  zwar  erniesen  sich  die- 
selben als  AuBfüllung>'n  TOn  Trtceratium  und  Eudictj/a,  d.  h. 
charakteristi sehen  Diatomeen  des  jütischen  Molers.  Damit  ist 
das  Alter  des  Tones  bestimmt.  Er  ist  also  ein  Äquivalect 
der  Tone  mit  BasalttufFen  von  der  Greifswalder  Oie  und  zahl- 
reicher norddeutscher  Vorkommen,  von  denen  vor  kurzem 
Gagel  eine  Obersicht  gab.  Ob  die  wenigen  ObsidiankSgelch^a 
und  GlasBplitter,  die  ich  in  diesem  Tone  beobachtete,  aucii 
basaltische  Asche  darstellen,  möchte  ich  unentschieden  lassen, 
da  der  Hof  der  Brauerei  mit  Schlacken  geschottert  ist  aml 
eine  Verunreinigung  der  Probe  immerhin  möglich  war.  Aber 
auch  ohne  die  Basaltasche  ist  das  Auftreten  dieses  Tones  bei 
Greifawatd  von  Interesse.  Denn  er  ist  ein  Denudationsres: 
einer  vom    Inlandeise    sonst  fortgeräumten   Schichte nserie.     In 
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keiner  der  zahlreichen  anderen  Tiefbohrungen  südlich  des 
Rjcktals  wurde  Ähnliches  beobachtet.  Erst  bei  Libnow  im 
Lassaner  Winkel  und  bei  Cröslin  haben  wir  ähnliche  alttertiäre 
Tone  kennen  gelernt.  Nördlich  des  Ryck  steht  diese  Schichten- 
reihe bei  Jager  Hof  IV  in  über  50  m  Dicke  unter  dem 
Diluvium  an. 

Die  Diatomeen  dieses  Tones  sind  als  Kieskerne  erhalten; 
die  Kieselschalen  sind  völlig  aufgelöst.  Daher  ist  nur  eine 
generische  Bestimmung  möglich.  Die  Ausfüllung  der  Schalen 
mit  Eisenkies  war  aber  eine  so  feine  und  vollständige,  daß 
bei  nicht  zu  scharfer  Einstellung  unter  dem  Mikroskop  die 
Skulptur  im  großen  und  ganzen  wieder  heraustritt. 

Meines  Wissens  sind  Diatomeenkieskerne  bisher  nicht 
oder  nur  selten  erwähnt  worden.  Das  hat  zweifellos  seinen 
Grund  in  dem  raschen  Zerfall  dieser  Gebilde.  In  meinen 
gut  getrockneten  Proben  ist  nach  4 — 5  Wochen  der  gesamte 
feine  Diatomeenkiesstaub  in  Yitriol  übergegangen  und  hätte 
in  der  Natur  draußen  mit  dem  Kalk  Gips  geliefert.  In  allen 
solchen  vergipsten  Tonen  findet  man  also  keine  Diatomeen 
mehr.  Deshalb  erscheinen  wohl  die  meisten  Tone  des  Moler 
in  der  norddeutschen  Ebene  so  ganz  fossil  leer.  Auch  bei 
Bohrproben  rate  ich  nach  dieser  Erfahrung,  die  Untersuchung 
sofort  ao  dem  ganz  frischen  Material  vorzunehmen,  in  welchem 
die  feinsten  Schwefelkieskörnchen  noch  unberührt  sind  vom 
Sauerstoff  der  •Luft. 

Eigentümlich  ist  die  völlige  Auflösung  der  Kieselhaut 
bei  starker  Abscheidung  von  Fe  Sj  im  Innern.  Jedenfalls  ist 
die  letzte  ein  älterer  Vorgang.  Man  trifft  Ahnliches  bei  den 
Kieselspongien,  deren  Achsenkanäle  mit  Schwefeleisen  erfüllt 
sein  können.  Unter  Umständen  ist  auch  das  ganze  Schwamm- 
gewebe in  Pyrit  und  sekundäres  Brauneisenerz  übergegangen 
unter  Verdrängung  der  Kieselsäure.  Auch  erinnere  ich  mich, 
Ähnliches  bei  Radiolarien  in  Gesteinen  beobachtet  zu  haben. 
Der  chemische  Vorgang  ist  jedenfalls  recht  verwickelt  gewesen. 
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21.    Eine   angebliche   alte  Mündung   der  Maas 
bei   Bonn.    —    Beobachtungen    über   die    Be- 
ziehungen der  pliocänen  und  diluvialen  Fluß- 
aufschüttungen von  Maas  und  Rhein. 

Von  Herrn  G.  Fliegel. 

z.  Z.  Gemünd  (Eifel),  den  1.  August  IWT 
Es  ist  das  Verdienst  von  Herrn   H.  POHLIG^»,  als  erstt^r 
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die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  zu  haben,  daß  sich  in  der 
Gegend  von  Bonn  —  bei  Duisdorf  —  zwischen  die  BrauL- 
kohlenformation  und  die  ältesten  Rheinschotter  des  Diluvium« 
eine  selbständige  iluviatile  Ablagerung  von  Quarzschottern  u\A 
-Sanden  einschiebt,  die  durch  die  Führung  von  verkicseltfi 
Organismenresten  besonders  ausgezeichnet  ist. 

Hinsichtlich  der  Herkunft  dieser  Schotter  samt  ihr«»L* 
merkwürdigen  Fossilinhalt  hat  Po:iLlG  im  Gegensatz  z- 
C.  Schlüter''),  der  diese  Fossilien  als  jurassisc^i  erkannt  un ; 
ihren  Ursprung  aus  paläontologischen  Erwägungen  im  Südec 
gesucht  hat,  daran  festgehalten^),  daß  „die  Richtung  der  Süß- 
wasserfluten, welche  diese  Reste  hergebracht  haben,  nicht  «li»*- 
jenige  des  Rheinstromes  bzw.  eines  damaligen  Vorläufers  t«.. 
ihm,  sondern  daß  sie  entweder  eine  ungefähr  nordsüdlioL- 
oder  westöstliche  gewesen  ist". 

Diese  Meinung  von  dem  Westosttransport  hat  PoHLlü   il 
einem    soeben    in    dieser    Zeitschrift   veröffentlichten    Aufsatz^ 
unter  dem  Titel:  „Eine  alte  Mündung  der  Maas  bei  Bonn?" 
in  bestimmtere  Form  gekleidet. 

Die  Beweisführung  ist  einfach:  In  den  genannten  Qoarz- 
sch Ottern  bei  Bonn  und  von  hier  aus  rheinabwärts  treten  ver- 
kieselte  Versteinerungen  des  Oxford  auf;  ebensolche  finden 
sich   in   derselben  Art   der  Erhaltung   und   in  mehreren  Arten 

')  „Geologisch-Piiläontologisches  von  dem  Niederrheio.**  Siit-B^r. 
Nioderrhein.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde,  Bonn.     Sitz.  v.   5.  XI.  1^>A 

^)  ^Zur  Heimatfrago  jurassischer  Geschiebe  im  Wc.stgermani^cl  ft 
Tief  liindü."    „IL  Malmgeschiebe.-    Diese  Zeitschr.  49, 1B97,  S.  492  -lAX] 

^)  „Die  Eiszeit  in  den  Rheinlanden. **  Diese  Zeitschr.  o7,  li^^'. 
Monatsber.  S.  246. 

*)  Diese  Zeitschr.  58,  Monatsber.  Nr.  11.  Nov.  1906. 
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ToUig  übereinstimmend  in  den  jüngsten  Flu^aufschüttungen  der 
Maas  so^ie  anstehend  im  Flußgebiet  der  oberen  Maas  bei 
Mezieres  und  S^dan;  außerdem  seien  bei  Bonn  Fossilien  aus 
dem  Kohlenkalk  yon  Aachen  und  aus  der  Kreide  oder  dem 
Tertiär  des  südlichen  Belgiens  gefunden  worden,  wie  überhaupt 
Maasgeschiebe  in  der  Niederrheinischen  Bucht  weit  nach  Osten 
reichen  —  folglich  haben  diese  Kiese  ihren  Ursprung  im  Fluß- 
gebiet der  oberen  Maas,  die  Maas  oder  ein  Arm  derselben 
hatte  seine  Mündung  in  den  Rhein  nahe  bei  Bonn. 

Es  soll  im  folgenden  in  Kürze  geprüft  werden,  inwiefern 
die  weitgehenden  Schlußfolgerungen  PoHLIOs  mit  den  Tat- 
sachen, auf  denen  sie  aufgebaut  sind,  in  Finklang  stehen: 

Da  muß   vor  allem    auf  einen   methodischen   Fehler   hin- 
gewiesen werden:  Bei  Erörterung  des  Ursprungs  der  Geschiebe 
am  Niederrhein   hält  POHLIG   ihr  Auftreten   in  diluvialen  und 
tertiären  Schichten  nicht  genügend  auseinander:  Es  ist  an  sich 
gewiß  richtig,  daß  in  der  Gegend  von  Geilenkirchen  y^Ammonttes 
cf.  coronatus^  nicht  nur  einmal,   sondern  wiederholt  gefunden 
worden   ist,    und   daß   dieses   und  andere  Geschiebe   der  west- 
lichen  Niederrheinischen   Bucht  von   der   Maas    stammen.     Er 
hätte   hinzufügen   können,   daß  Maasgerölle   in  den  Kiesen  der 
Niederrheinischen  Bucht  bis  zur  Rur')  vorrherrschen  und  ver- 
einzelt  sogar   darüber   hinaus  vorkommen,    wie   das   E.  HOLZ- 
APFEL^)  anschaulich   geschildert  hat.     Alle   diese  Maasgerolle 
geboren  jedoch  dem  Diluvium,    unserer  „ Hauptterrasse ^,  an. 
Sie   beweisen,    daß   an  der  diluvialen  Schotterauffüllung   der 
Niederrheinischen   Bucht   Rhein    und    Maas    Teil    haben.      Sie 
beweisen  dagegen  nichts  für  den  Ursprung  der  das  Diluvium 
unterlagernden,    stets    durch    eine   scharfe   Grenze   von   ihm 
getrennten     und     einen     besonderen     stratigraphischen 
Horizont^)  bildenden  Quarzschotter  der  Kieseloolithschichten. 


')  Die  Karten  der  LaDdesaufnahme  gebrauchen  die  holländische 
Schreibweise  „Roer". 

•)  „Beobachtungen  im  Diluvium  der  Gegend  von  Aachen."  Jahrb. 
Geol.  Landesanst,  Berlin  XXIV  für  1903,  S.  489. 

')  Herr  Pohlig  hat  die  strati graphische  Selbständigkeit  der  Ab- 
lagerung früher  selbst  betont  —  Gegenüber  einer  Bemerkung  von  Herrn 
Steinmann,  die  allerdings  noch  vor  dem  Erscheinen  der  betr.  Aufsätze 
von  Herrn  E.  Kaiser  und  mir  niedergeschrieben  ist  (Sitz.-Ber.  Nieder- 
rhein. Ges.  f.  Natur- u.  Heilkunde,  Bonn.  Sitz.  v.  3.  XII.  1906),  und  dahin 
lautet,  daß  unsere  Kieseloolithschichten  möglicherweise  das  Äquivalent 
des  älteren  Deckenschotters  des  Alpenvorlandes  seien,  sei  auf  folgendes 
h  inline  wiesen :  Die  Flora  der  Kieseloolithschichten  hat,  wie  mir  mein 
Kollege  Stoller  auf  Grund  der  jetzt  beendeten  Bearbeitung  mitteilt, 
durchaus  mediterranen  Charakter.  Außerdem  fehlen  den  Kiesel- 
oolithschottem  größere  Geschiebe  ganz  im  Gegensatz  zu  allen  unseren 

20 


V 


—     258     — 

Neu  ist  die  Angabe  PoHLlGs  über  das  Yorkommeii  toq 
Gerollen  aus  dem  ^Kohlenkalkgebiet  südlich  Yon  Aachen  un«i 
von  verkieselten  Geschieben  aus  Kreide  oder  marinem  Tertiär 
des  südlichen  Belgiens  ...  in  dem  Kies  bei  Bonn^. 

Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  unter  dem  ,,Kies  bei  Bonn*. 
dem  sie  entstammen,  wirklich  die  Quarzschotter  der  Kiesel- 
oolithschichten  gemeint  sind.  Jedenfalls  kommt  für  dea 
Ursprung  solcher  nur  vereinzelt  auftretender  Geschiebe  nicht 
nur  ein  direkter  Transport  von  Belgien  her  in  Betracht.  Ich 
habe  in  den  Quarzschottem  der  Kieseloolithstufe  wiederholt 
Kreidefeuersteine  gefunden,  die  sehr  wohl  aus  tertiären  Schichtec 
aufgenommen  sein  können,  in  deren  miocänen  Sauden  sie  ab 
gerollte  und  mit  Schlagnarben  versehene  „Wallsteine"  —  ost- 
wärts bis  nach  Vohwinkel  bei  Elberfeld  —  weiteste  Ver- 
breitung haben.  Manche  andere  Gerolle  der  Kieselociith- 
schichten  und  des  niederrheinischen  Diluviums  befinden  sich 
offenbar  in  gleicher  Weise  nicht  auf  sekundärer,  sondern  bereit« 
auf  dritter  oder  vierter  Lagerstätte. 

Es  bleibt  also  von  den  Beweisen  POHLIGs  nur  die  von 
vornherein  wesentlichste  Tatsache,  daß  ganz  die  gleichen  Ter- 
kieselten  Versteinerungen  des  Oxford  wie  in  den  Quarzschottera 
bei  Bonn  auch  im  Flußgebiet  der  oberen  Maas  als  Gerolle  und 
anstehend  bei  Mezieres  und  S^dan  vorkommen. 

Ich  zweifle  um  so  weniger  an  der  Richtigkeit  dieser  An- 
gaben, als  auch  mir  Kieseloolithe  und  verkieselte  Fossiliexi 
nicht  nur  unter  den  rezenten  AUuvionen,  aus  denen  sie  POHLIG 
nennt,  sondern  hoch  über  dem  heutigen  Flusse  in  einer  altt^n 
Ablagerung  von  Quarzschottem  von  der  Maas  her  aus  eigener 
Anschauung^)  bekannt  sind.  Müssen  aber  deshalb  die  Jora- 
fossilien  von  Bonn  der  Absatz  eines  alten  Maaslaufes  sein, 
der  von  Lüttich  her  über  Verviers,  Monjoie,  Eupen  quer  über 


dilavialoD  Schottern  so  vollständig,  daß  sich  aach  hierin  der  nicfat- 
fflaziale  Charakter  derselben  und  damit  ihr  plioc&nes  Alter  ausspricht 
Neuerdings  hat  Herr  C.  Mordziol  gar  den  Zasammenhasg  der  Kie«<r.- 
oolithschichten  mit  den  Dinotheriensanden  des  Mainzer  Beckens  nach- 
gewiesen  (Vortrag,  gehalten  a.  d.  Vers.  d.  Niederrh.  Geolog.  Ver.  c 
Bargbrohl  am  11.  IV.  07).  Das  letztere  verdient  auch  wegen  der  bocl 
jugendlicheren  „Entdeckung  der  Dinotheriensande  an  dem  r^iederrh^^in'^ 
durch  Herrn  Pohlig  (Diese  Zeitschr.  1907,  Monatsber.  S.  22 f)  besonderr 
Erwähnung. 

^)  G.  Flieoel:  „Pliocäne  Quarzschotter  in  der  Niederrbetnitebea 
Bucht."  Jahrb.  Geol.  Landesanst.  für  1907,  XXVIII,  S.  114,  115.  V^L 
besonders  die  aasführlichen  Angaben  bei  £.  Kaiser:  „Pliocioe  Qsatx- 
schotter  im  Rheingebiet  zwischen  Mosel  and  Niederrheinischer  Bach?'. 
ebenda  S.  81fif;  dort  auch  die  belgische  Literatur! 
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das  Hohe  Venn  und  durch  die  nördliche  Eifel  nach  Osten 
verlaufen  ist? 

Herr  E.  KAISER  und  ich  haben  die  Frage,  ob  die  von 
uns  an  der  Maas  beobachteten  ältesten  Kiese  das  Äquivalent 
der  Kieseloolithschotter  des  Niederrheins  sind,  seinerzeit  offen 
gelassen;  vielerlei  Umstände  sprachen  dafür.  Dagegen  habe 
ich  nachzuweisen  gesucht  und  durch  eine  Karte  erläutert,  daß 
die  Kieseloolithschichten  nicht  auf  Bonn  und  das  Vorgebirge 
beschränkt,  sondern  daß  sie  fast  über  die  ganze  südliche 
Niederrheinische  Bucht  verbreitet  und  nach  Westen  zu  bereits 
bis  über  die  Rur  verfolgt  sind.  Sie  besitzen  eine  ähnlich 
flächenfÖrmige  Ausdehnung  -wie  die  nächstjüngere 
große  Schotterauffüllung,  die  der  Hauptterrasse.  Wenn 
also  echte  Maasgerolle  in  den  Quarzschottem  am  Niederrhein 
vorkommen,  so  will  es  mir  näherliegend  und  natürlicher 
erscheinen,  diese  Mischung  in  derselben  Weise  wie  die 
der  Rhein-  und  Maaskiese  im  Diluvium  zu  erklären, 
als  durch  die  Konstruktion  eines  das  Hohe  Yenn  überschreitenden 
gewaltigen  Flusses,  für  dessen  Existenz  auf  der  über  100  km 
langen  Strecke  Lüttich — Bonn  keine  Spur  eines  Beweises 
durch  das  Auffinden  von  ebenso  charakteristisch  zusammen- 
gesetzten Schottern  erbracht  ist. 

Vor  allem  aber  hat  die  Hypothese  PoilLlGs  zur  Voraus- 
setzung, daß  diese  Schotter  nur  von  Bonn  ab  nordwärts  vor- 
kommen, daß  sie  dem  Rheingebict  innerhalb  des  Schiefer- 
gebirges fehlen. 

Diese  Voraussetzung  ist  hinfilllig;  denn  Herr  E.  KAISER 
hat  in  der  eben  genannten  Arbeit  überzeugend  nachgewiesen, 
daß  dieselben  Quarzschotter  im  Rheingebiet  südlich  von 
Bonn  zwischen  Mosel  und  Niederrheinischer  Bucht 
weitere  Verbreitung  besitzen. 

Da  Herr  H.  PoHLiG  seinen  Aufsatz  auch  an  anderer  0 
Stelle  in  franzosischer  Sprache  veröffentlicht  hat,  hat  Herr 
E.  Kaiser  dort^)  noch  einmal  eingehend  dargetan,  daß  die 
Quarzschotter  der  Niederrheinischen  Bucht  mit  denen  des 
engeren  Rheintales  südlich  davon  identisch  sind.  Indem  ich 
darauf  ausdrücklich  verweise,  hebe  ich  hier  nur  zwei  Tatsachen 
hervor:  Bei  Kobern  an  der  unteren  Mosel  hat  Herr  E.  KAISER 


')  Bulletin  de  la  Societe  beige  de  Geologie  usw.,  Bd  XX,  P.  V., 
S.  171-178. 

')  „Remarques  au  sujet  de  la  note  de  M.  Pohlig:  „Sur  une  ancieune 
emboachure  de  la  Meuse,  pres  de  Bonn'',  ebenda  Bd  XXI,  P.  V., 
S.  241—246.*^ 
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neben  einer  Fülle  von  Kiesel oolithen^  und  undeutlichen  Fossil- 
resten den  typischen  MillericrintL8  echinatu8  gefunden,  und 
neuerdings  zeigte  mir  Herr  Leppla  you  Piesport  an  der  oberen 
Mosel  eine  Kollektion  Ton  Gerollen,  die  so  charakteristisch 
für  die  Kieseloolithschichten  sind,  als  stammten  sie  von  Duis- 
dorf  oder  einem  sonstigen  Fundpunkt  am  Vorgebirge.  Beide 
Vorkommen  gehören  der  ältesten  Schotterablagerung  an  der 
Mosel  an;  sie  sind  älter  als  die  diluviale  Hauptterrasse.  Sie 
stimmen  also  nicht  nur  petrographisch,  sondern  auch  strati- 
graphisch  mit  den  Quarz  schottern  der  Niederrheinischen  Bacbt 
überein. 

Nach  alledem  wird  hinsichtlich  der  Verbreitung  und  des 
Ursprungs  der  Kieseloolithschotter  entgegen  der  PoHUGschen 
Hypothese  an  dem  festgehalten  werden  müssen,  was  Herr 
E.  Kaiser  und  ich  gleichzeitig  mit  Herrn  H.  PoHLIG  und  un- 
abhängig yon  ihm  in  den  genannten  Arbeiten  niedergelegt 
haben.  Insonderheit  muß  es  für  die  Heimat  der  Quarx- 
schotter  der  Bonner  Gegend  dabei  bleiben,  daß  sie  zu 
pliocäner  Zeit  auf  demselben  Wege  rheinabwärts 
gelangt  sind  wie  in  späterer  Zeit  die  Schotter  des 
Diluviums. 


Lange  nachdem  das  vorliegende  Manuskript  abgeschlossen 
war,  hatte  ich  Gelegenheit  zu  ausgedehnteren  Begehungen  im 
Flußgebiet  der  Maas.  Da  die  Ergebnisse  zum  Teil  für  die 
Beurteilung  der  im  vorstehenden  erörterten  Verhältnisse  Ton 
Bedeutung  sind,  sollen  sie  im  folgenden,  soweit  sie  hierauf 
Bezug  haben,  in  Kürze  mitgeteilt  werden.  Eine  ausfuhrliche, 
spätere  Darstellung  wird  um  so  mehr  am  Platze  sein,  als  ich 
die  begonnenen  vergleichenden  Studien  über  die  Entwicklung 
der  Flußaufschüttungen  an  Maas  und  Rhein  erst  im  Herbst 
auf  einer  größeren  Reise  abschließen  werde. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  von  Herrn  E.  KAISER  und 
mir  am  Mittellauf  der  Maas  zwischen  Namur  und  Lüttich  be- 
obachteten hochgelegenen  Quarzschotter  als  das  Äquivalent  d^r 
Kiesel oolithstufe    des    Niederrheins    aufgefaßt   werden    müssen. 


')  Daß  Herr  Pohlig  die  Kieseloolithe  aas  den  Qaanwehotteni  der 
Bonner  Gegend  überhaupt  nicht  kennt,  wie  er  in  dem  Schluß^tx  seüter 
neaesten  Veröffentlichung  (Diese  Zeitschr.  59,  1907,  Monatsber.  S.  tit 
aasdrücklich  angibt,  ist  sehr  bedauerlich;  hat  doch  schon  SchlÜteb 
vor  zehn  Jahren  (Diese  Zeitschr.  49,  1897,  S.  498)  mit  den  Wortes: 
„Auch  zeigen  sich  ab  und  zu  verkieselte  (Kalk-)Oolithe*  auf  sie  kio> 
gewiesen. 
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sind,    nachdem    die    weitgehende    petrographische    Ähnlichkeit 
beider  Bildungen    erwiesen  ist,    zwei   Fragen    von   Bedeutung: 

1.  Ist  das  Verhältnis  der  Quarzschotter  der  Maas  zu  den 
sonstigen  Aufschüttungen  dieses  Flusses  dasselbe  wie  das  der 
Kieseloolithschichten  des  Niederrheins  zu  den  dortigen  jüngeren, 
diluvialen  Bildungen? 

2.  Worauf  ich  schon  früher •)  hingewiesen  habe:  Fließen 
sie  mit  denen  der  Niederrheinischen  Bucht  zusammen?    — 

Beobachtungen,  die  ich  westlich  von  Lüttich  machen  konnte, 
bilden  den  Anschluß  an  unsere  früheren  Beobachtungen  bei 
Namur  und  Huy:  Wie  am  ganzen  Mittellauf  der  Maas  in 
wechselnder  Meereshöhe  von  meist  180 — 200  m  stehen  hier 
in  190  m  Hohe  —  die  Maas  fließt  in  65  m  —  Quarzschotter 
in  großer  Ausdehnung  an.  Sie  gehen  meist  nur  an  der  Kante 
des  Plateaus  zu  Tage  aus;  auf  der  ebenen  Hochfläche  sind  sie  Ton 
Löß  bedeckt.  Ihr  Liegendes  wird  yon  älteren  tertiären  Schichten, 
ungeschichteten,  eisenschüssigen,  gelbgefleckten,  weißen  Sauden 
(marines  TJnter-Oligocän,  Tongrien  der  belgischen  Karte)  oder, 
wo  diese  fehlen,  von  einer  mächtigen  Feuersteinpackung,  dem 
„Conglomdrat  ä  Silex"  (Sx  =  Maestrichtien,  facies  d'alteration 
der  Karte),  mitunter  auch  von  feuerstein  führend  er,  weißer 
Schreibkreide  (Cp  3  c  =  Senonien,  Assise  de  Nouvelles)  ge- 
bildet. 

Als  Hangendes  der  zuerst  genannten  tertiären  Sande  sah 
ich  die  Quarzschotter  bei  Crotteux  und  bei  Hollogne-aux-Pierres 
(Bl.  Seraing-Ghenee  und  Alleur-Liege)  anstehen;  an  letzterem 
Orte  scheint  das  „Conglomerat  ä  Silex"  die  unterste  Schicht 
der  tertiären  Sande  selbst  zu  bilden,  da  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Feuersteinen  von  denselben  Sauden  ausgefüllt  sind, 
die  im  Hangenden  große  Mächtigkeit  erreichen^).  Jedenfalls 
stimmen  die  Quarzschotter  durch  ihr  Auftreten  im  Hangenden 
der  tertiären  Sande,  in  ihrer  Höhenlage,  dann  aber  auch  durch 
das  vollständige  Vorwalten  von  Quarzen,  durch  den  reichen 
Gehalt  an  Kieseloolithen,  Lyditen  und  verkieselten  Ver- 
steinerungen durchaus  mit  den  früher  beobachteten  von  Huy 
und  Namur  überein.  Sie  setzen  sich  dem  Maastal  entlang  in 
der  Richtung  auf  Lüttich  und  dann  nordwärts  nach  Milmort 
fort,  treten  aber  weiterhin  nicht  mehr  als  die  Umgebung  weithin 
überragende,   höchstgelegene    Schotterdecke   an   die  Oberfläche. 


*)  „Pliocäne  Quarzschotter  in  der  Niederrheinischen  Bucht."  a.  a.  0. 
S.  115. 

•)  Vgl.  die  Bemerkungen  bei  E.  Holzapfel:  „Beobachtangen  im 
Diluvium  der  Gegend  von  Aachen."  Jahrb.  kgl.  Geol.  Landesanst.  für 
1903,  XXIV,  Berlin  1905,  S.  497  ff. 
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In  meinem  Bemühen,  das  von  mir  vermutete  „Zusammen- 
fließen^ der  Kieseloolitbschichten  der  Maas  und  des  Rheines 
zu  beobachten,  machte  ich  sodann  eine  Reihe  von  Begehungen 
in  dem  Gebiet  ostlich  der  Maas  zwischen  Lüttich,  Vis^, 
Maastricht  einerseits  und  dem  Abfall  des  Hohen  Yenn,  dem 
„Pays  de  Herve^  zwischen  Lüttich  und  Aachen  andererseits. 

Schon  die  belgische  Karte  stellt  das  Vorkommen  von 
Quarzschottern  an  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  des  Gebirgs- 
abhanges  in  der  beträchtlichen  Meereshöhe  von  meist  über 
200  m  durch  die  Buchstabeneintragung  Onx  (=  Amas  et 
trainees  de  cailloux  de  quartz  blanc,  ä  allures  ravinantes  et 
fluviales)  dar.  Herr  A.  BriqüET*)  hat  diese  YorkommeD 
neuerdings  als  Spuren  eines  alten  Maaslaufes  gedeutet,  den 
der  FluB  später  mit  der  heutigen  Süd -Nord -Richtung  ver- 
tauscht habe. 

Als  Resultat  meiner  Begehungen  stelle  ich  fest,  daß  diese 
Quarzschotter  die  echte  nordostliche  Fortsetzung  der 
Kieseloolithschotter  von  Namur,  Huy  und  Lüttich  sind. 
Quarze  herrschen  in  ihnen  ganz  und  gar  vor,  auch  fallt  nirgends 
schwer,  die  charakteristischen  Kieseloolithe  und  jurassische 
Yersteinerungen  zu  finden.  Störend  wirkt  —  wenn  wir  davon 
absehen,  daß  sie  lokal  ungemein  stark  verwittert  sind  — . 
daß  ihnen  ein  erheblicher  Teil  von  splittrigen  und  eckigen« 
manchmal  auch  von  gerollten  Feuersteinen  beigemengt  ist, 
die  den  Habitus  der  Ablagerung  einigermaßen  verändern. 
Wenn  man  jedoch  bedenkt,  daß  das  Liegende  der  Schotter 
auf  große  Strecken  von  dem  „Gonglomerat  a  Silex^  gebildet 
wird,  daß  der  Fluß  sich  vielfach  in  dieses  einschneiden  and 
es  aufarbeiten  mußte,  ehe  er  seine  Kiese  aufschüttete,  kann 
man  in  dem  zahlreichen  Auftreten  der  Feuersteingeschiebe 
kaum  etwas  Befremdendes  erblicken.  Als  Beispiel  führe  ich 
die  von  mir  genauer  studierten  Yor kommen  von  Neufchateaa 
und  Simpel veld  an: 

An  ersterem  Ort  befinden  sich  die  Quarzschotter  im  on- 
mittelbaren  Hangenden  des  Conglomerat  a  Silex,  ebenso  bei 
Simpel  veld;  der  Kies,  der  hier  gewonnen  wird,  unterscheidet 
sich,  wenn  er  gesiebt,  d.  h.  seiner  Feuersteine  beraubt  ist,  in 
nichts  von  den  Kieseloolithschottern  der  Niederrheinischen  Bucht. 

Die  Höhenlage,  in  der  die  Quarzschotter  am  Gebirgsraa«le 
auftreten,  ist  außerordentlich  verschieden:  Während  sie,  wie  er- 


')  „Note  preliminaire  sar  quelques  points  de  Phistoire  plio-pleistooei>e 
de  la  reglon  gallo-belge.^  Annales  do  la  Societe  Geologiqae  da  Nord» 
86,  S.  2-44,  Seance  du  9.  Jan.  1907,  Lille,  1907. 
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wähnt,  westlich  von  Lüttich  in  190  m  von  mir  beobachtet  wurden, 
stehen  sie  bei  Neufchäteau  (Les  Trois  Cheminees)  an  zwei 
nur  einige  hundert  Meter  von  einander  entfernten  Punkten  in 
210  und  240  m  Höhe  an.  Bei  Simpelveld  bilden  sie  die 
Oberfläche  der  vereinzelten  Kuppen  nordlich  der  Eisenbahn 
Aachen — Maastricht  in  rund  215  m.  Bei  Plank  und  Slenaken 
würden  sie  nach  der  belgischen  Karte  in  235  m,  bei  Mheer 
(nördlich  von  Fouron-le-Comte)  in   175  ni  anstehen. 

Diese  absichtlich  kurz  gehaltenen  Angaben  werden  genügen, 
um  darzutun,  daß  die  Quarzschotter  von  jungen  Gebirgsstörungen^) 
betrofifen  worden  sind,  die  die  ursprünglich  fast  horizontale 
Ablagerung  in  Schollen  zerlegt  haben.  Dabei  ist  klar,  daß 
sie  in  einiger  Entfernung  vom  Gebirge  wegen  des  in  Staffeln 
erfolgten  Einbrechens  der  Maasscholle  in  größere  Tiefe  geraten 
sein  werden. 

Daher  müssen  wir  ihr  Auftreten  weiter  im  Norden  am 
ehesten  im  Untergrunde  der  dort  weit  ausgebreiteten  diluvialen 
Afaasschotter,  von  diesen  überlagert,  erwarten.  Es  scheint 
jedoch,  daß  sie  auf  großen  Flächen,  weil  nicht  genügend  tief 
eingesunken,  der  Erosion  vor  Beginn  der  Aufschüttung  der 
diluvialen  Kiese  zum  Opfer  gefallen  sind.  Um  so  wichtiger 
ist,  daß  ich  ihre  zweifellosen  Spuren  weit  im  Norden  am 
Rande  des  Maastales  bei  Sittard,  20  km  nördlich  von  Maastricht, 
wiedergefunden  habe. 

Hier  stehen  in  etwa  72  m  Meereshöhe  gleich  Östlich  der 
Stadt  die  typischen  Quarzkiese  im  Liegenden  der  diluvialen 
Maasschotter  an.  Sie  sind  in  Erosionsrinnen  des  tertiären, 
ungeschichteten  Sandes  erhalten  geblieben,  indem  die  diluvialen 
Schotter  diskordant  über  beide  ältere  Bildungen  hinweggreifen. 

Die  Analogie  mit  dem  Auftreten  der  Kieseloolith- 
schichten  in  der  Niederrheinischen  Bucht  ist  bemerkens- 
wert: Sie  stehen  auch  dort  am  Gebirgsrande  der  Zülpicher 
Gegend  in  beträchtlicher  Höhe  an^),  sind  dagegen  im  Inneren 
der  Bucht  in  die  Tiefe  gesunken  und  von  den  Schottern  der 
diluvialen  „Hauptterrasse"  überdeckt.  Damit  steht  in  Zu- 
sammenhang, daß  es  nicht  gut  möglich  ist,  sie  ohne  Unter- 
brechung von  Simpelveld  aus  nach  Osten  oder  Nordosten  zu 
verfolgen;  denn  von  diesem  hochgelegenen  Vorkommen 
am    Gebirgsrande '  sind    die    Schotter    nicht    nur   nach 


')  Diese  AoffassuDg  bleibt  auch  dann  bestehen,  wenn  unter  dem 
yyOnx^  der  belgischen  Karte  zwei  Ablagerungen,  eine  ursprüngliche  und 
eine  aufgearbeitete,  zusammengefaßt  sein  sollten  (vgl.  A.  Briquet  a.  a.  O. 
S.  23),  was  mir  noch  keineswegs  festzastehen  scheint. 

')  G.  Fliboel:  a.  a.  0.  S.  108—112. 
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Nordwesten  zur  Maas,  sondern  auch  nach  Nordosten 
zur  Niederrheinischen  Bucht  entlang  den  bekannten, 
nordwestlich  streichenden  Aachener  Sprüngen  —  un- 
mittelbar östlich  von  Simpelveld  beginnend  —  in 
Staffeln  eingebrochen. 

Die  Übereinstimmung  in  dem  Auftreten  der  Quarzschotter 
im  Maas-  und  Rheingebiet  wird  YoUständig,  wenn  wir  ver- 
gleichend die  sonstigen  Aufschüttungen  beider  Flüsse  betrachten: 

Ich  lernte  die  der  Maas  auf  einer  Reihe  von  Begehungen 
in  der  weiteren  Umgebung  von  Lüttich,  Yise  und  Maastricht 
kennen.  Zufolge  eines  zufälligen  Zusammentreffens  erfreute 
ich  mich  dabei  zwischen  Lüttich  und  Herstal  der  liebens- 
würdigen Führung  des  Herrn  A.  BßlQU£T  aus  DouaL 

Auf  der  FluBstrecke  von  Lüttich  bis  Maastricht,  auf  die 
ich  mich  hier  beschränken^)  kann,  wird  der  ebene  Talboden 
ganz  überwiegend  von  der  vielfach  von  diluvialen  Hocbflut- 
lehmen  bedeckten,  lößfreien  Niederterrasse  eingenommen. 
Das  Alluvium  ist  auf  ein  schmales,  den  Hochwassern  aus- 
gesetztes Band  entlang  dem  Flusse  beschränkt  und  oft  mit 
scharfem  Rande  gegen  die  Niederterrasse  abgesetzt.  Der  Spiegel 
des  Flusses  befindet  sich  bei  Mittelwasser  etwa  5 — Gm  unter 
ihr.  Auf  ihr  verläuft  u.  a.  die  Eisenbahn  von  Yise  nach 
Maastricht. 

Die  ältesten  diluvialen  Schotter  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Quarzschottern  eine  ungemein  bunte,  mannigfache 
Zusammensetzung  und  sind  reich  an  großen  Blocken.  Sie 
bilden  zwischen  Namur  und  Lüttich  und  weiter  bis  Maaatrichr 
eine  breite  Terrasse,  die  bis  fast  in  die  Breite  von  Yise  von 
der  Quarzschotterdecke  deutlich  überragt  wird.  Sie  gehören 
also  dem  Tale  selbst  an.  Yielfach  sind  sie  ebenso  wie  die 
Quarzschotter  von  Löß  bedeckt.  Sie  liegen  bei  Lüttich  in  mnd 
140  m,  bei  Yise  in  130 — 140  m,  südlich  von  Maastricht  sowie 
zwischen  Maastricht  und  Yalkenburg  in  etwa  120 — 130  m 
Höhe. 

*)  Nördlich  Ton  Maastricht  —  ich  habe  meine  Begehungen  bis  ta 
die  Campine  und  bis  nach  Yenlo  aasgedehnt  —  werden  die  Yeriü't- 
nisse,  wenigatens  westlich  der  Maas,  verwickelter:  Die  £ntfitehang  der 
lößfreien,  weit  ausgedehnten  Kiesebene  der  belgischen  Camptne,  di« 
•etwa  30  m  tiefer  liest  als  die  ältesten  diluvialen  Kiese  südlich  \o% 
Maastricht,  ist  ohne  die  Mitwirkung  von  Störungen,  die  an  Maastricht 
vorüber  nach  Nordwesten  verlaufen,  kaum  zu  erklären.  Das  um  weitere 
30  m  tiefere  Niveau  der  nördlich  folgenden  holländischen  Campine  i>- 
auf  das  Absinken  einer  gewaltigen  diluvialen  Scholle  an  einer  Ver- 
werfung zurückzufuhren,  die  am  Maas-Schelde-Kanal  entlang  nach  Kori- 
Westen  streicht. 
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Endlicli  schalten  sich  am  Talgehange  zwischen  diese 
ältesten  diluvialen  Schotter  und  die  lößfreie  Niederterrasse 
auf  große  Erstreckungen  mittlere  Terrassen  in  verschiedener 
Höhenlage  ein.  Die  Oberkante  der  tiefsten,  lößbedeckten 
Mittelterrasse  liegt  bei  Herstal  80  m,  östlich  von  Maastricht 
65  m  über  dem  Meere. 

Diese  Verhältnisse  stimmen  recht  gut  mit  denen  des 
Rheines  vor  seinem  Austritt  aus  dem  Schiefergebirge  überein: 
Wir  kennen  z.  B.  aus  der  Gegend  von  Linz^)  die  Kieseloolith- 
schotter  als  höchste  Terrasse  in  über  200  m  Höhe;  es  folgt 
rund  20  m  tiefer  die  bunt  zusammengesetzte  „  Hauptterrasse  ^ 
und  tief  unten  am  Gehänge  neben  anderen  die  „tiefste  Mittel- 
terrasse" in  70  m,  alles  von  Löß  bedeckt.  In  noch  tieferem 
Niveau,  bei  60  m  sehen  wir  die  lößfreie  Niederterrasse,  in 
die  der  heutige  Fluß  sich  wiederum  eingeschnitten  hat. 

Nun  ist  es  nach  den  Ergebnissen  der  Kartierung  der 
Preußischen  Geologischen  Landesanstalt  nicht  zweifelhaft^),  daß 
sich  die  diluviale  „Hauptterrasse"  des  Rheintales  in  der  Nieder- 
rheinischen  Bucht  als  Schotterdecke  westwärts  bis  zur  Maas 
erstreckt.  Ich  möchte  daher  glauben,  daß  die  soeben  als 
älteste^)  diluviale  Schotter  der  Maas  beschriebenen 
Kiese  —  gleichgiltig,  ob  man  sie  als  Campinien  oder  als 
Moseen  bezeichnet  —  das  stratigraphische  Äquivalent 
der  „Hauptterrasse"  des  Rheines  sind.  In  gleicher 
Weise  entsprechen  sich  die  lößfreie  Niederterrasse  des 
Rheines  und  der  Maas  und  nicht  minder  die  löß- 
^edeckten  tiefsten  Mittelterrassen  beider  Flüsse. 

Nach  alledem  herrscht  in  der  Entwicklung  der 
diluvialen    Flußaufschüttungen    des    Rheines    und    der 


*)  Vgl.  E.  Kaiser:  „Die  Ausbildung  des  Rheintales  zwischen 
Neuwieder  Becken  und  Bonn-Cölner  Bucht."  Verhandl.  XIV.  Deutsch. 
Geographentages  in  Göln.  Berlin  1909.  —  Derselbe,  in:  H.  Rauff, 
E.  Kaiser,  G.  Flieg el:  „Bericht  über  die  Exkursionen  der  D.j  Geol. 
Ges.  nach  d.  Vers,  in  Coblenz.".  Diese  Zeitschr.  58,  1906,  Monatsber. 
S.  218^281, 

^  E.  Holzapfel:  a.  a.  0.  S.  489 ff.  —  G.  Flieqel:  „Das  links- 
rheinische Vorgebirge.**  Diese  Zeitschr.  58,  S.293,  —  Derselbe:  »Plio- 
cäne  Quarzschotter  usw."  a.  a.  0.  S.  92,  93.  —  Krusch  und  Wunstorf: 
„Das  Steinkohlengebirge  nordöstlich  der  Rocr  nach  den  Ergebnissen 
der  Tiefbohrnngen  usw.«  Gluckauf  48,  H.  15,  1907.  (Die  „Haupt- 
terrasse" wird  hier  „Hochterrasse"  genannt.) 

^)  Mehr  im  Osten,  nach  dem  Abfall  des  Gebirges  zu,  wo  ja  die 
Quarzschotter  in  erheblich  höherem  Niveau  liegen,  stellen  sich  freilich 
noch  Terrassenreste  in  anderer  Höhenlage  ein.  Es  unterliegt  wegen 
des  Einflusses  junger  Störungen  unverkennbaren  Schwierigkeiten,  ihren 
arsprOnglichen  Zusammenhang  festzustellen. 
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Maas  weitgehende  Übereinstimmung.  In  beiden  Ge- 
bieten ist  außerdem  eine  ältere  FluBablagerung,  die 
Quarzschotter,  vorhanden,  deren  pliocänes  Alter  für 
den  Rhein  erwiesen  ist.  Da  diese  in  ihrer  Ausbildung 
wie  in  der  Art  ihres  Auftretens  ebenso  übereinstimmen 
wie  darin,  daßsievon  den  gleichen  jungen  tektonischec 
Bewegungen  betroffen  worden  sind,  müssen  sie  für 
gleichaltrig  gelten:  Auch  die  Quarzschotter  des  Maas- 
gebietes sind  Pliocän. 

Von  allgemeinerer  Natur  ist  die  Schlußfolgerung, 
daß  Yon  der  jüngeren  Tertiärzeit  ab  im  nördlichen  Tor- 
lande  der  Eifel  und  der  Ardennen  gleiche  mechanische 
Kräfte  an  der  Schaffung  der  Grundzüge  der  heutigen 
Oberflächenformen  gearbeitet  haben. 


22.  Über  den  Wellenkalk  an  der  unteren  Tauber. 

Von  Herrn  L.  Henkel. 

Schulpforte,  den  5.  Aagost  1907. 

Im  Jahrgang  1904  dieser  Zeitschrift,  S.  221^  habe  irh 
ein  Profil  durch  den  Wellenkalk  des  Taubertals  bei  Hoch- 
hausen TeroiFentllcht.  Da  eine  erneute  Untersuchung  mir  mehr- 
fache Berichtigungen  und  Ergänzungen  geliefert  hat,  möchte 
ich  dies  Profil  nochmals  in  etwas  veränderter  Form  mitteii<*^a 
(s.  Fig.  l).  Das  Material  dazu  lieferte  vor  allem  der  aus- 
gezeichnete Aufschluß  in  dem  Einschnitt  der  Straße  von  Hoch- 
hausen nach  Eiersheim  (badisches  Meßtischblatt  Tauberbischofs- 
heim) und  die  Steinbrüche  auf  der  Hochfläche  darüber,  dann 
die  Hohlwege  in  der  Nähe  des  „Kalten  Bildes*  sowie  die 
Gehänge  zu  beiden  Seiten  der  Straße  von  Werbach  nacii  Böttif- 
heim,  besonders  Wasserriß  und  Wegeinschnitt  im  Sparenta! 
bei  Böttigheim  (Name  nicht  auf  der  Karte;  es  ist  die  nord- 
lichste Schlucht  in  der  Nordost-Ecke  des  Blattes). 

Die  erste  und  zweite  Schaumkalkbank  zeigen  noch 
ganz  die  typische  Entwickelung  wie  im  Maintal  und  in  Thüriogeo 
Dagegen  besteht  die  dritte  Schaumkalkbank  aus  einem  merk- 
würdigen Oolith,  bei  dem  schwarze  Körner  von  ungefähr  '4  mm 
Durchmesser  in  einer  grauen  Grundmasse  liegen,  die  beim 
Verwittern    gelb  wird.     Auch  diese  Bank  fuhrt  noch  reichlich 
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Petrefakten  der  Schaumkalkzone,  insbesondere  ist  sie  reich  an 
Myophoria  orbiculai*%8. 


Mittlerer  Muschelkalk,  zu  unterst  noch  mit  Myo- 
phoria orbicularis 
Dritte  Schaumkalkbank.    0,50  m 
Dunkle  ebene  Schiefer,  z.  T.  mit  Myoph.  orbic. 
Zweite  Schaumkalkbank.    0,40  m 


SOni — 


JO, 


W, 


Erste  Schaumkalkbank.    1,80  m 


30, 


20, 


10^^ 
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/X  >.<%  »V  "V  ^  A.  X.  X.  ■  __-  ^-  _ 

^  %  «V    'V   ■X  -N.  ^  ^  ^  'X  V_^ 


Bflnkchen  mit  Spiriferina  fragilis  und  hirsuta 

Lage  von  dunkelm  Schieferton.    0,30  m 

Festes  Bftnkchen 
Festes  Bänkchen 
Terebratelbank 


Festes  Bänkchen 


^m^m. 


■■•iiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


^■/-yji 


■,:^^/JS-i: 


\W^^^^-^^^^^ 


/vv  <%■  /-v  >V  /X 


^S^^^^fta 


Bänkchen  von  konglomeratischem  Kalk 
Bänkchen  von  konglomeratischem  Kalk 


Harte,  rostig  verwitternde  Kalkbank,  stellenweise 
Oelbe  Orenzbank  [konglomeratisch 

Röt 


Wulstig,  mit  dünnen  Zwischenlagen 
von  Schieferton 


Dünnschiefrig 


Fig.  1.    Profil  des  Wellenkalkes  bei  Hochhausen  a.  d.  Tauber. 

Adid.    Die  M&chiigkeit  der  Schichtenreibe  zwischen  der  Terebratelbank 
und  den  Konglomeratbänken  ist  um  einige  Meter  unsicher. 


Besonders  bemerkenswert  ist  die  Terebratelbank.  Sie 
besteht  im  Sparental  aus  einem  festen  schwarzblauen  Kalk 
von  15  cm  Mächtigkeit,  der  sehr  reichlich  Terebratula  vulgaris 
und  Lima  lineata  führt.     Die  Petrefaktenführung,    das   ganze 
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Aussehen  und  die  Lage  einige  20  Meter  unter  dem  Schaum- 
kalk lassen  es  als  sicher  erscheinen,  da8  dieses  Bänkchen  di« 
Fortsetzung  des  Terebratula-Kalks  ist,  der  in  ganz  Mittel- 
deutschland die  auffalligste  Leitschicht  des  unteren  Muschel- 
kalks darstellt  und  noch  12  km  von  hier  gegenüber  tod  Treon- 
feld  als  stattliches  Felsgesims  am  Abhang  des  Maintals  weithin 
sichtbar  ist.  Im  Einschnitt  bei  Hochhausen  ist  das  Bänkcbea 
noch  mehr  zusammengeschwunden  und  hebt  sich  nur  weoie 
Ton  der  Umgebung  ab,  so  daß  ich  es  auch  1904  überseheo 
habe.  Von  Petrefakten  fand  ich  darin  auch  noch  Spiriferina 
hirauta  und  kleine  Exemplare  von  Lima  cf.  striata.  Ob  ein 
2  m  höher  liegendes  hartes  Bänkchen  etwa  den  letzten  Re?t 
der  oberen  Bank  des  Terebratula-Kalks  darstellt,  lasse  ich 
dahingestellt;  Petrefakten  habe  ich  nicht  darin  gefunden. 

Noch  merkwürdiger  als  das  starke  Zusammenschwindeü 
der  Terebratelbank  von  Trennfeld  bis  hierher,  während  sie 
Ton  dort  nach  Norden  zu  sich  auf  Hunderte  Ton  Kilometer: 
gleich  bleibt,  ist  die  starke  Verminderung,  die  auf  dieser 
kurzen  Strecke  die  Gesamtmächtigkeit  des  Unteren  Mosch-l- 
kalks  erfährt.  Gegenüber  von  Trennfeld,  zwischen  Lengfurt 
und  Homburg  am  Main,  liegt  der  Tercbratula-Ealk  55  m  Ot-r 
dem  Gelbkalk  an  der  oberen  Rötgrenze.  Dagegen  liegt  am 
unteren  Eingang  des  Sparentais  der  Gelbkalk  nahe  derHoht:s- 
linie  von  250  m,  am  Abhang  dicht  dabei  die  Terebratelbank 
zwischen  den  Linien  von  270  und  280  m.  (Verwerfung': 
sind  hier  durchaus  nicht  vorhanden.)  Auch  an  andere: 
Punkten  der  Gegend  ergibt  sieb,  natürlich  unter  Berücksichtiguc: 
des  Fallens  der  Schichten,  für  die  Schichtenreihe  z wischt-:: 
dem  Röt  und  der  Terebratelbank  nur  eine  Mächtigkeit  t*i 
einigen  dreißig  Metern,  während  die  zwischen  der  Terebratel- 
bank und  dem  Schaumkalk  nicht  wesentlich  verringert  «r- 
scheint.  Die  Abnahme  der  Gesamtmächtigkeit  ist  ^U 
fast  ganz   auf  Kosten    der  unteren   Abteilung  erfol.*- 

Weiter  südwärts  wird  sich  die  Terebratelbank  wohl  gas: 
auskeilen,  wenigstens  ist  sie  am  Neckar  von  ScHALCll  und  ^ 
der  Jagst  von  E.  Fr  AAS  nicht  gefunden  worden.  Es  viri 
eben  deshalb  nicht  leicht  sein,  die  Frage  zu  entscheiden.  •'■' 
sie  als  das  genaue  Äquivalent  des  Terebratelhorizontes  as 
Schwarzwald  anzusehen  ist.  Die  recht  erhebliche  Verscbieti' i- 
heit  des  Abstandes  von  der  Spiriferinenbank  mochte  dage«:-' 
sprechen,    andererseits    bietet    das  jetzt  durch   M.  SCHHfPi 

*)  Das  Welleogebirge    der  Gegend   von   Freudenstadt.    MiU 
Geol.  Abt.  d.  Wurtt.  Stat.  Landesamts  1907. 
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festgestellte  Auftreten  der  Terebrateln  in  zwei  Lagen,  die  2  m 
auseinanderliegcn,  eine  bemerkenswerte  Analogie  zu  den  zwei 
Bänken  des  thüringisch-fränkischen  Terebratula-Kalks.  (Der 
Verfasser  selbst  hebt  dies  allerdings  nicht  hervor.) 

Verwunderlich  sind  aber  die  Äußerungen  von  M.  SCHMIDT 
zu  der  vorliegenden  Frage.  £r  gibt  an,  ECK  habe  bereits 
1880*)  recht  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  schwäbische 
Terebratelzone  mit  der  mitteldeutschen  Schaumkalkzone  y 
(Terebratula-Kalk)  genau  ident  sei,  und  nur  von  mir  sei 
unbegrundeterweise  ein  Zweifel  erhoben.  Was  sagt  aber  ECK 
an  der  angeführten  Stelle  zu  dieser  Frage?  Nachdem  er  vor- 
geschlagen hat,  für  das  schwäbische  Wellengebirge  die  „obere 
Terebratelzone"  als  Grenze  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Abteilung  zu  verwenden,  fährt  er  fort:  „Wäre  es  erlaubt, 
die  obere  der  erwähnten  Terebratelschichten  der 
Terebratelbank  in  Franken  gleichzustellen  .  .  .  .,  so 
würden  die  beiden  oben  auseinander  gehaltenen  Abteilungen 
des  Unteren  Muschelkalks  nicht  ganz  zusammenfallen  mit  den 
....  Schichtengruppen  des  seh aumk alkfreien  und  schaumkalk- 
haltigen Unteren  Muschelkalks."  Ich  sollte  meinen,  in  diesem 
Satze  wäre  über  die  Gleichstellung  des  schwäbischen  und 
fränkischen  Terebratelhorizontes  noch  nicht  einmal  eine  Be- 
hauptung, ja  nicht  einmal  eine  Vermutung  ausgesprochen,  viel- 
mehr eher  ein  starker  Zweifel.  Wie  so  sie  nun  gar  dadurch 
recht  wahrscheinlich  gemacht  sein  soll,  entzieht  sich 
meinem  Verständnis.  Im  übrigen  betrachte  ich  die  Frage  als 
offen,  würde  mich  aber  freuen,  wenn  sich  Material  dazu  Hinde^ 
sie  in  bejahendem  Sinne  zu  entscheiden. 

In  meiner  Arbeit  von  1904')  erwähnte  ich,  daß  sich  in 
dem  Aufschluß  bei  Hochhausen  infolge  einer  kleinen  Ver- 
werfung ein  Stück  des  Profils  wiederhole.  Die  Erwähnung 
dieser  Verwerfung  hat  zu  einer  scharfsinnigen  Umdeutung  des 
Profils  durch  M.  Schmidt  geführt.  Danach  wiederholt  sich 
dort  kein  Teil  des  Wellengebirges,  sondern  es  ist  sogar  eine 
Schichtenmächtigkeit  von  rund  30  m  durch  die  Verwerfung 
abgeschnitten.  Die  Örtlichkeit  befindet  sich  an  dem  mehrfach 
erwähnten  Straßeneinschnitt  westlich  von  Hochhausen,  an  der 
zweiten  Biegung  des  Weges,  zwischen  den  Isohypsen  270  und 
280,  gegenüber  dem  Heiligenbild  mit  der  Stiftungszahl  1803 
(das  Heiligenbild  steht  aber  nicht  auf  der  Spiriferinenbank, 
wie   ich   versehentlich    angab,    sondern  ungefähr  1^/4  m  tiefer). 


0  Diese  Zeitschr.  82,  1880,  S.  54. 
»)  a.  a.  0.  S.  22t 
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Ich   teile    hier   das  Profil   mit,    wie    es    an  der  Felswand   des 
Hohlwegs  klar  aufgeschlossen  zu  beobachten  ist. 


Fig.  2. 
Verwerfung  im  oberen  Wellenkalk  westlich  von  Hochhausen  a.  d.Tacb«r. 

Punktiert:  Schutt. 

Sp:  Spiriferinenbank   (zu    beiden   Seiten    der  Ver- 

werfung durch  Petrefakten  sichergestellt). 
Seh:  Dunkler  Schieferton. 

Der  Leser  kann  hiemach  selbst  untersuchen,  wo  hier  eine 
Schichtenreihe  von  30  m  wohl  hingeraten  sein  kann. 

Herr  M.  SCHSilDT  hätte  seine  Erklärung  naturlich  nicht 
aufgestellt,  wenn  er  die  Ortlichkeit  gesehen  hätte. 


23.     Die    10    obersten    Terminalmoränen    der 
Chajoux-Moselotte  in  den  französischen  Vogesen. 

Von  Herrn  H.  Pohlig. 

Bono,  den  29.  Oktober  li«iT 

Die  Moselotte  ist  der  erste  stärkere  ZufluB  der  Hochmo>^i 
Yon  dem  Yogesenkamm,  in  welche  sie  dicht  oberhalb  ron 
Remiremont  einmündet.  Sie  entsteht  in  dem  Marktflecken 
La  Bresse  —  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamiges 
Landschaft  an  dem  franzosischen  Jura  —  aus  der  Yereinigunc 
zweier  starken  Bäche:  der  an  dem  „Kamm"  entspringendes 
Vologne-Moselotte  oder  „Kleinen  Vologne"  und  der  west- 
licher fließenden  Chajoux-Moselotte  oder  dem  Chajonx;  is 
der  Quelle   des   letzteren  beträgt  die  Wasserscheide  zwisch*-:. 
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beiden  Bächen  nur  einige  Hunderte  von  Metern  Breite,  sie  besteht 
in  einer  Paß-Ein Senkung,  an  diejenige  angrenzend,  welche  als 
„Col  des  Feignes  sous  Vologne"  in  nicht  viel  über  800  Meter 
Hohe  den  Übergang  aus  dem  Moselottegebiet  in  dasjenige  der 
großen  Vologne,  in  den  Kessel  von  Retoumemer  bietet. 

Das  Tal  der  Vologne -Moselotte  ist  großenteils  dicht  be- 
^valdet  und  bildet  die  nächste  Verbindungslinie  zwischen 
Retournemer  und  La  Bresse;  es  erhält  von  dem  Vogesenkamm 
her  die  Abflüsse  der  4  alten  Glazialseen  Blanchemer,  der  beiden 
Sechemer  und  des  Lac  de  Corbeau.  Geologisch  bemerkens- 
wert ist  es  noch  dadurch,  daß  es  in  der  gewaltigen,  von  mir^) 
als  „Bonhomme-Valtin- Moselotte -Spalte"  bezeichneten  longi- 
tudinalen  Dislokationslinie  liegt;  in  dieser  treten  dort  stellen- 
weise Gneis,  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschiefer  zutage, 
welche  zur  Straßen-Beschotterung  verwendet  werden.  Sie  sind 
nördlich,  an  dem  Feignes -Paß  und  in  dem  Glazialkessel  von 
Retournemer,  infolge  einer  transversalen  Depression,  mit  unter- 
karbonischen  Pflanzensandsteinen  und  Schiefern  bedeckt,  deren 
weicher  Beschaffenheit  letzterer  seine  Entstehung  verdankt; 
stellenweise  tritt  auch  Kohlenkalk  zutage,  welcher  zur  Be- 
schotterung der  berühmten  „Schluchtstraße"  teilweise  ge- 
braucht wird. 

Der  andere  Quellarm  der  Moselotte,  die  Chajoux-Moselotte, 
ist  etwas  kürzer;  sein  Tal  wird  trotzdem  selten  für  den  Weg 
nach  La  Bresse  benutzt,  weil  es  sehr  versteckt  liegt.  Aus 
diesem  Gvrunde  ist  es  auch  wohl  unter  allen  Vogesentälern 
bisher  ann  wenigsten  bekannt  und  besucht  gewesen,  obgleich 
es  sowokl  landschaftlich  wie  geologisch  zu  den  besuchens- 
wertesten  gehört.  Es  ist  jetzt  von  dem  Rheintal  aus  an  einem 
Nachmittag  schnell  und  bequem  kennen  zu  lernen,  wenn  man 
vonKolmar  die  Eisenbahn  bis  Münster,  von  da  die  „Elektrische" 
bis  zur  „Schlucht"  und  weiterhin  bis  zu  der  Haltestelle 
„Feignes  sous  Vologne"  benutzt;  zu  Fuß  geht  es  dann  in 
wenigen  Minuten  zu  dem  Feignepaß  hinauf,  an  welchem  jetzt 
ein  Gasthof  gebaut  wird,  und  von  diesem  aus  über  den  nahen 
Chajouxpaß  in  das  Tal  der  Chajoux-Moselotte. 

Die  landschaftlichen  Reize  dieses  Tales  beginnen  dort 
mit  wohlerhaltenem  ürwalde,  meist  von  Tannen  und  Fichten ;  in 
ihm  haust  noch  Auerhahnwild,  —  und  alle  die  bekannten  Eigen- 
tümlichkeiten des  Urwaldbestandes  kann  man  da  beobachten. 
Er  enthält  einen  großen  alten  Glazialkessel,  „les  grandes  basses" 
genannt,  der  früher  zweifellos  einen  See  umschloß,    an  dessen 


0  Diese  Zeitscbr.  57, 1905,  Monateber.  6,  Erkl.  d.  Textfig.  z.  S.  243, 
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Stelle  aber  jetzt  ein  ausgedehntes,  für  Menschen  nnd  Vieh 
unzugängliches  Moor  ist;  auch  Bäume  oder  Sträucher  können 
da  nicht  wachsen.  Nur  von  dem  „La  tour  des  roches^  g^ 
nannten  ^eg  aus  bekommt  man  stellenweise  einen  beschrankten 
Einblick  in  jene  geheimnisvolle  Niederung;  dieselbe  mag  woLl 
nach  unten  hin  schon  durch  eine  oberste  Terminalmoräne  ab- 
gegrenzt sein. 

Der  AbfluB,  die  junge  Chajoux-Moselotte,  erhält  unmittelbar 
westlich  die  erste  Verstärkung  durch  das  Wasser  des  dickt 
dabei  gelegenen  Lispach-Sees,  —  eines  zweiten  alten  Glazial- 
kessels, dessen  Wasser  noch  nicht  ganz,  aber  auch  schon 
größtenteils  vertorft  ist;  infolge  der  weiten  und  mächtigen 
Moorbildungen  würde  hier  eine  zweite  £ndmoräne,  falls  sie 
noch  erhalten  wäre,  nicht  mehr  erkennbar  sein  können. 

An  dem  Lispach-See  ist  der  Waldbestand  weniger  dicht, 
weiter  abwärts  ist  letzterer  ganz  gelichtet;  der  größte  Teil  ü«^ 
Talbodens  bis  nach  La  Bresse  ist  waldfrei  und  sonach  fär 
geologische  Beobachtungen  günstig.  Das  ist  deshalb  so  be- 
sonders wertvoll,  weil  in  dieser  Erstreckung  die  alten  Terminal- 
moränen  in  so  großer  Anzahl  hintereinander  und  zum  Teil  so 
vollkommen  erhalten  sind,  wie  man  es  nirgends  in  den  Vogesen. 
ja  vielleicht  kaum  auch  in  anderen  Gebirgen  bisher  beobachtet 
haben  dürfte.  Einige  sehr  vollständige  Endmoränen  liegen  in 
dem  Tal  der  Hochmosel,  wie  diejenige,  welche  bei  Ramonchamp 
das  nördliche  Seitental  abschließt,  und  die  große  durch  GOLLOXB 
bekannte  Terminalmoräne  von  Remiremont;  die  Yologne  ha: 
bei  les  Evelines  eine  gute  Moräne,  auf  der  deutschen  Seite 
ist  diejenige  von  Wesserling  altbekannt,  unterhalb  des  Muse!- 
quellen- Passes  von  Bussang,  des  niedrigsten  der  Yogesen;  as 
den  verschiedenen  See -Kesseln  und  auch  bei  Metzeral  im 
Münstertal  sowie  oberhalb  davon,  an  dem  Ende  der  Wormpsa- 
Schlucht,  ist  je  eine  gute  Moräne  zu  sehen. 

Aber  in  dem  Tal  der  Chajoux-Moselotte  sind  nicht  weni.:er 
als  10  zum  Teil  fast  ganz  unversehrte  Terminal -Moränen  er- 
halten, in  geringen  Abständen  hintereinander.  Einen  sehr  guten 
Überblick  über  die  meisten  und  besten  derselben  erhält  man 
von  der  Höhe  der  Taiwan  de,  am  geeignetsten,  wenn  man  des 
neuen  Pfad  einschlägt,  der  an  der  Abdachung  des  Mont  d" 
Ghampy  entlang  verläuft.  Dort  an  dem  Ostrande  des  Tales 
erhebt  sich  das  Gebirge  noch  zu  1100  m,  an  dem  Westrande 
bis  1050  m,  die  Neigung  des  Yogesenmassives  ist  sonach 
westlich  eine  weniger  steile  als  nach  Osten,  wo  der  Hoheniu 
im  Norden  des  Münstertales  den  besten  Maßstab  für  den 
mittleren  Abdachungsgrad  gewährt. 
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In  nachfolgendem  ist  zunächst  eine  kurze  Beschreibung 
jener  obersten  erhaltenen  10  Terminalmoränen  der  Chajoux- 
Moselotte  gegeben;  die  beifolgende  Textfigur  mag  zum  besseren 
Verständnis  beitragen. 

nach  Lac  da  Lispach  --* 


«-  nadi  La  Brassm 


Die  10  obersten  Terminalmoranen  der  Chajoux- Moselotte 
in  den  französischen  Vogesen.     (Maßstab   ca.  1:35000.) 


Die  höchstgelegene  dieser  Endmoränen  befindet  sich  etwa 
1500  Meter  Weges  unterhalb  des  Lispach-Sees,  3  Kilometer 
von  dem  Ursprung  des  diluvialen  Firn-Eises  an  dem  Chajoux- 
Feignepaß;  sie  liegt  da,  wo  der  Wald  sich  zu  lichten  anfängt, 
und  die  ersten  beiden  Hütten,  „les  hauts  viaux"  genannt,  er- 
baut sind.  Eine  der  letzteren,  ein  Wohnhäuschen,  ist  auf  die 
Moräne  aufgesetzt,  die  auf  obenstehender  Kartenskizze  als 
^  Terminalmoräne  I"  bezeichnet  und  sehr  vollständig  erhalten 
ist;  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Erstreckung  ist  sie  von  dem  Bache 
durchschnitten  worden,  ihre  Hohe  über  dem  Talboden  beträgt 
kaum  5  Meter.  Letzterer  ist  unmittelbar  oberhalb  des  Moränen- 
v^alles  eine  sumpfige  Niederung,  die  augenscheinlich   einst  ein 
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Seeboden  war,  jetzt   nach    der  Durchbrechung   des  Stauwallet 
durch  den  Bach  so  weit  trocken  gelegt. 

Terminalmoräne  II  liegt,  wie  die  Textfigur  zeigt,  nur 
wenige  hundert  Schritt  unterhalb  der  I.  und  ist  nicht  ganz  so 
Yollständig  erhalten,  aber  bis  etwa  8  Meter  hoch  und  bildet 
daher   eine   merkliche   Einengung   des   Tales   an   dieser  Stelle. 

Nahe  weiter  abwärts  an  der  StraBe  steht  der  Wegweiser» 
welcher  nach  Osten  den  erwähnten  Pfad  des  Mont  de  Champj, 
westlich  den  Fahrweg  nach  Longemer  angibt,  unterhalb  be- 
findet sich  eine  zweite  sumpfige  Niederung,  die  etwa  1  Kilo- 
meter von  Moräne  I,  bei  den  3  Hütten  „La  Tenine**,  ab- 
geschlossen ist  durch  die  Terminalmoräne  III. 

Dieser  III.  „Stimwall''  ist  so  unversehrt  erhalten,  wie 
man  es  nicht  einmal  an  den  vorbildlichen  Exemplaren  tod 
Fiesch  und  Argentieres  von  heute  sehen  kann;  man  hat  dies 
hauptsächlich  dem  Umstand  zu  danken,  daß  an  jener  Stelle 
das  Eis  etwas  bergan  geströmt  ist,  der  Gletscherbacb  daher 
ganz  an  der  Seite  nur  die  Moräne  durchbrochen  hat.  So  ist 
fast  der  ganze  Halbkreis  letzterer,  und  zwar  in  seiner  vollen 
ursprünglichen  Hohe,  gleichmäßig  bewahrt  geblieben,  wie  es 
in  obenstehender  Textfigur  gekennzeichnet  ist. 

In  Abständen  von  je  etwa  300  Meter  liegen  unterhalb 
die  Terminal-Moränen  IV  und  V,  gleichfalls  nahezu  10  Meter 
hoch  über  den  Talboden  ansteigend;  diese  sind  aber  nicht 
lateral  von  dem  Bache  durchbrochen  worden,  sondern  wiederum 
median,  gleich  I  und  II.  Auch  hier  ist  nur  je  eine  schmale 
Lücke,  durch  welche  der  Fahrweg  neben  dem  Bache  sich  hindurch- 
windet;  an  dieser  Stelle  befindet  sich  jedesmal,  wie  auch  an  Hl. 
ein  kleiner  Aufschluß  zum  Behuf  der  Schottergewinnung,  welcher 
besonders  an  lY  die  schräge  Aufschichtung  des  granitischen 
Moränenmaterial  es  sehr  gut  entblößt. 

Die  drei  starken,  etwa  gleich  weit  voneinander  liegenden 
Quermauern,  schon  aus  großer  Entfernung  in  die  Augen  fallend, 
geben  der  Talbildung  der  Ghajoux- Moselotte  ein  ganz  eigen- 
artiges, wohl  in  dieser  Weise  nicht  leicht  wiederzufindendes 
Gepräge. 

Weit  fragmentärer  sind  schon  die  weiter  abwärts,  mei«t 
in  denselben  Intervallen  etwa,  gelegenen  Endmoränen  VI  bis  X. 
Von  VI  ist  ein  Kest  in  der  Mitte  des  Talbodens  geblieben, 
in  ganz  geringer  Entfernung  vonYII;  YII  bis  X  sind  an  den 
nur  von  der  östlichen  Tal  wand  herab  sich  erstreckenden 
Wallresten  nachweisbar,  wie  es  die  Textfigur  andeutet. 

Es  ist  möglich,  daß  Reste  von  noch  mehr  Endmorioen 
weiter  unterhalb  in  Gestalt  der  Schuttmassen  zu  finden  waren. 
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-welche  dort  stellenweise  an  der  östlichen  Talwand  in  ent- 
sprechender Höhenlage  übrig  geblieben  sind;  doch  können 
diese  Schichten  ebensogut  lediglich  Absätze  des  alten  Gletscher- 
baches sein,  denn  von  der  für  die  Endmoräne  hier  allein 
bezeichnenden  Talriegel-Form  ist  nichts  mehr  vorhanden; 
das  Material  ist  in  beiden  Ablagerungsarten  dasselbe,  und 
auch  geneigte  Schichtung  der  Geschiebe  kommt  an  den 
Talwänden  den  fluviatilen  wie  den  Endmoränen-Schichten  in 
gleicher  Weise  zu. 

Das  diluviale  Ghajonx- Moselotte -Eis  strömte  weiterhin, 
nach  Passieren  einer  Talenge  mit  klammartiger  Felsbildung, 
in  La  Bresse  mit  dem  Gletscher  der  Yologne- Moselotte  zu- 
sammen, und  dieser  Eisstrom  besaß  zeitweise,  von  den  Höhen 
des  Yogesenkammes  an  bis  zu  dem  Moseltal  bei  Remiremont, 
eine  maximale  Länge  von  nahezu  30  Kilometern ;  er  war  dem- 
nach, nächst  dem  fast  40  Kilometer  langen  der  Mosel  selbst, 
der  größte  Yogesengletscher.  Mosel-  xmd  Moselottegletscher 
hatten  beide  dieselbe  starke,  durch  tektonische  Yerhältnisse 
bedingte  Kurvenform;  der  erste  Teil  des  Laufes  ist  durch- 
schnittlich von  Norden  nach  Süden,  der  weitere  von  Südost 
nach  Nordwest  gerichtet. 

Die    geschilderten    10  Endmoränen    liegen    in    nur    etwa 
2    Kilometern    der   Länge    des    Tales,    die    Gesamtzahl    der 
Terminalmoränen   des   Chajoux- Eisstromes   mag  bis   zu  seiner 
zeitweisen  Endigung  bei  Remiremont   also  weit  über  100  be- 
tragen haben.    Es  fragt  sich  nun,  wie  die  Zeitverhältnisse 
dieser  Ablagerungen   abzuleiten   sind,    insbesondere   mit  Rück- 
sicht auf  die  BRÜCKNERsche  Berechnung  der  historischen  alpinen 
Glazialschwankungen.    Die  hier  beschriebenen  Endmoränen  ver- 
anschaulichen periodische  Abnahmen  der  letzten  diluvialen  Yer- 
gletscherung,  die  ich  als  die  berolinische  oder  „Berolinium 
zusammengefaßt  habe*);  in  erheblicher  Höhe  an  den  Tal  wänden, 
häufig   auch   sonst   in    den  Yogesen,    befinden  sich  hie  und  da 
fluviatile  oder  glaziale  Schotter-Reste  noch  aus  der  älterdiluvialen 
oder  saxonischen^)  Eiszeit. 

Der  Betrag,  welchen  BRÜCKNER  für  die  geschichtlichen 
Oszillationen  der  Alpengletscher  gefunden  hat,  reicht  für  die- 
jenige nicht  aus,  welche  allein  wir  mit  eigenen  Augen  in 
unserer  Zeit  haben  verfolgen  können:  die  alpinen  Eisströme 
gehen    seit    nunmehr    50   Jahren    im    allgemeinen    andauernd 


')  H.  Pohlig:   Eiszeit  und  Urgeschichte  des  Menschen.    Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  1907.    S.  42. 

*)  Pohlig:  a.  a.  0.  1907,  S.  41. 
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zurück,  ohne  längere  Ruhepausen  an  einzelnen  Stellen.  Es  is* 
deshalb  leider  bisher  auch  nicht  möglich  gewesen,  annähernd 
zu  berechnen,  wieviel  Zeit  ein  Gletscher  gebraucht,  um  eine 
bestimmte  Menge  Ton  Endmoräne  aufzuhäufen.  Ich  kenne  nar 
ein  alpines  Beispiel,  welches  eine  Periodizität  des  Eisräck- 
ganges  in  unserer  Zeit  erkennen  läfit;  das  ist  der  klem** 
Stufengletscher  bei  Pfiersch,  südlich  vom  Brennerpaß.  Aber 
nicht  an  den  Endmoränen,  sondern  an  der  zerstörenden  Fels* 
becken- Bildung  ist  das  dort  nachzuweisen,  nach  der  jenes 
Gletscherchen  seinen  Namen  hat.  Die  Entstehung  der  glazialen 
Felskessel  scheint  in  vielen  Fällen  durch  besondere  tektonische 
Verhältnisse  bedingt  zu  sein,  ist  aber  offenbar  dem  Aufbao 
der  Endmoränen  zeitlich  vollkommen  gleichwertig. 

Die  10  obersten  Terminal- Moränen  der  Chajoux-Moselott« 
beweisen,  daB  das  Rückschreiten  des  Eises  damals  sehr,  sehr 
viel  langsamer  vonstatten  ging  als  das  moderne  der  größeren, 
tiefer  hinabreichenden  Alpengletscher,  die  in  etwa  50  Jahren 
zum  Teil  ungefähr  bis  um  4  Kilometer  Länge  zurückgegang«*! 
sind,  ohne  in  dieser  Erstreckung  Endmoränen -Wälle  od<>r 
Felsbecken  zurückgelassen  zu  haben.  Dort  in  den  Yogescc 
mag  es  sich  bei  diesem  kurzen,  nur  2 — 3  Kilometer  betragenden 
Rückgang  um  viele  Jahrhunderte  —  vielleicht  um  Jahrtausend« 
handeln;  aber  einen  sicheren  Maßstab  für  eine  annähernde. 
absolute  Zeitberechnung  aus  der  Masse  des  Endmoränen- 
materiales  besitzen  wir  bis  jetzt  eben  noch  nicht. 

Die  Ursachen  der  guten  Erhaltung  der  Terminal* 
moränen  gerade  in  dem  Chajoux -Tälchen  liegen  einerseits  it 
dessen  geringem  Gefälle,  andererseits  in  seinen  unbedeaten«l^£ 
Wassermengen;  seine  Rinnsale  kommen  nicht  von  dem  hohes 
Yogesenkamme,  sondern  von  dessen  niedrigeren  und  nicht  sehr 
wasserreichen  Yorbergen  und  werden  vor  allem  durch  die  aof* 
gedehnten  Moorböden  der  „Grandes  Basses*'  und  des  Lisparh- 
kesseis  großenteils  aufgesogen;  und  in  der  Glazialperiode  wir 
das  Firn-  und  Eisreservoir  verhältnismäßig  unmächtig  asi 
nicht  sehr  ausgebreitet;  sein  Abschmelzen  konnte  nach  obigesi 
nur  ganz  langsam  erfolgt  sein. 

Über  das  untere  Moselotte-Tal  sind  meine  Beobachtung --t 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  und  können  ausführlich  «r«: 
später  erscheinen.  In  glazialer  Hinsicht  ist  dies  weitaus  da» 
bemerkenswerteste  Gebiet  der  ganzen  Yogesen  in  bexug  a:f 
die  Ausbildung  der  RundhÖcker-Landschaft.  Im  Mooa' 
August  heben  sich  diese  „Koches  moutonnees^  durch  die  lebhaf' 
rote  Heidekraut-Blüte  geologisch  scharf  und  zugleich  maleri»ci 
gegen  die  umgebende  Gras  Vegetation  des  Talbodens  ab.    Dick* 
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unterhalb  von  Cornimont,  wo  links  der  Eisstrom  des  Xoulxe- 
tals  und  von  dem  Yogesenkamm  her  der  gewaltige  Yentron- 
gletscher  einmündeten,  liegt  das  bedeutendste  jener  Felsgebilde: 
es  ist  ein  Kundhocker  Ton  mehr  als  1000  Meter  Lange,  welcher 
als  schmale,  hohe  Mauer  den  engen  Talboden  in  zwei  Hälften 
teilt;  in  der  sudlichen  fließt  jetzt  die  Moselotte.  An  seinem 
unteren  Ende  trägt  der  Felshöcker  das  Schießhaus  der  nächsten 
Eisenbahnstation  Saulxure.  Nahe  unterhalb  der  letzteren 
liegt  eine  alte  Gletscherstufe  des  Moselottetals  mit  einer  kleinen 
Elammbildung,  Talweite  und  einer  Unzahl  yon  Rundhöckern; 
das  gleiche  wiederholt  sich  bei  der  zweiten  Eisenbahnstation 
von  Cornimont,  Thiefosse.  Diese  Talstufen  sind  hergestellt 
worden  durch  das  Einmünden  starker  Gletscher  von  Norden 
her,  deren  Täler  eine  an  den  Närofjord  in  Norwegen  erinnernde 
Glazialszenerie  haben;  das  gleiche  gilt  für  das  an  der  3.  Station 
Yagney  -von  Norden  her  einmündende,  höchst  bemerkenswerte 
Doppeltal  des  großen  alten  Rochessongletschers,  der  seiner- 
seits an  der  teilweisen  Einmündung  in  den  Menaurupt- 
gletscher  eine  felsige  Talstufe  gebildet  hat.  Über  diese  hin 
hat  sein  alter  Gletscherbach,  der  Bouchot,  den  berühmten 
Wasserfall  seitlich,  nach  dem  anderen  Tal  hin,  gestaltet. 

Man  findet  hier  alle  wichtigeren  glazialen  Yerhältnisse  in 
kleinerem  Maßstab  wieder,  die  uns  in  den  Alpen,  in  Skandinavien 
so  großartig  sich  bieten.  Aber  gerade  diese  bescheideneren 
Beispiele  sind  wichtig,  weil  sie  übersichtlicher  und  daher  für 
die  Belehrung  in  solchen  Gegenständen  besonders  geeignet  sind. 
Auch  die  Yerteiliing  der  Gletscherspuren  auf  die  beiden 
Flügel  des  Yogesenkammes  ist  recht  lehrreich;  obwohl  die 
ostliche  Abdachung  des  Gebirges  die  kältere  ist  und  war, 
dehnte  sich  die  Gletscherbedeckung  dort  minder  weit  aus  als 
im  Westen,  wo  die  Neigung  des  Bodens  geringer  ist.  Gleich 
den  Alpen  sind  die  Yogesen  eine  meteorologisch  sehr  wichtige 
Wetterscheide  und  waren  es  auch  in  der  Glazialzeit;  sie 
fingen  die  Yon  Westen  kommenden  Schneestürme  auf,  so  daß 
ihre  Ostseite  und  namentlich  der  Schwarzwald  viel  weniger 
vergletscherten.  An  ihrem  Westabfall  wirkten  glaziale  Ablation 
und  Erosion  so  stark,  —  am  meisten  im  Gebiet  des  alten  Yentron- 
und  Mosel-Firnsystemes,  —  daß  dort  die  ursprüngliche  granitische 
Hauptkette  zur  Nebenkette  wurde,  und  heute  die  vorgelagerte 
Karbonmasse  des  großen  Beichengebietes  als  Hauptkette  er- 
scheint. 

Mit  der  erwähnten  großen  Terminalmoräne  CoLLOMBs  bei 
Remiremont  schließen  die  Yergletscherungsspuren  der  Yogesen 
nach  Westen  hin  ab.    Wer  sich  aber  von  der  nicht  windigen 
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Entstehungsweise  des  LöB^)  auch  in  diesen  Gegenden  aber- 
zeugen will,  der  fahre  noch  ein  Stündchen  moselabwärts  bis 
Epinal.  Dort  hat  das  ostliche,  malerische  Steilgehänge  des 
Tales  ein  Profil  von  den  Riesenkonglomeraten  der  unteren 
Trias  an  bis  zu  den  Krinoidenkalken  der  oberen  denudiert: 
die  westliche  Talboschung  hat  Aufschlüsse  in  den  glazialen 
[saxonischen^)]  Mo  sei  schottern.  Der  sie  bedeckende  bero- 
linische^)  LÖß  ist  in  seiner  niedrigsten  Terrasse  etwa  2  Meter 
hoch,  gleichmäßig  und  prozentuarisch  sehr  stark  mit  großen 
und  kleinen  Fluyiatilgeröllen  vermengt;  erst  eine  etwas  höhere^ 
auf  (triasischem?)  Ton  ruhende  Loßterrasse  ist  geschiebefrei 
und  enthält  seltene  und  schlecht  erhaltene  Pupa  tnuseorum. 
Jene  Geröllbildung  des  Löß  ist  eine  litorale  oder  Rand- 
Facies  desselben,  die  man  sehr  gut  unter  anderem  auch  be- 
obachten kann  an  dem  Drachenfels  bei  Bonn,  stellenweise  mit 
ganz  großen  übereinander  gepackten  Felsblöcken  in  der  \ 


24.    Zur  Lakkolithenfrage. 

Von  Herrn  H.  Pohlig. 

Bonn,  den  29.  Oktober  190T. 

Die  Lakkolithen- Hypothese  bietet  uns  den  seltenen  Fall 
einer  teilweisen  Rückkehr  zu  längst  verfallenen  Annahmen« 
die  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemeine  Geltang 
erlangten  und  bis  über  die  Mitte  desselben  noch  behaupteten; 
es  war  die  Lehre  ElI£  DE  Beaumonts  von  den  Erhebiuigs- 
krateren  und  von  der  Aufrichtung  der  Schichten  durch  vnlkani* 
sehe  Kraft. 

Dem  fortschrittlichen  Amerika  war  es  vorbehalten,  ans 
eine  neue  Auflage  dieser  alten  Lehre  zu  bescheren,  um  einige 
der  großzügigen  dortigen  Vorkommen  des  Westens  ihrer  Ent- 
stehung nach  zu  erklären.  £s  sollte  allerdings  wohl  nur  eine 
vorläufige  Erklärung  sein,  so  lange  eine  bessere  fehlte:  and 
die  Schöpfer  der  Hypothese,  GILBERT  und  HoLHKS,  hätten 
sich  wohl  kaum  träumen  lassen,  daß  ihre  Ansicht  so  viel  An- 
klang finden  würde. 


')  Pohlig:  a.  a.  0.  1907,  S.  72ff. 
')  Vgl.  oben,  S.  27ö,  Fußnote  1. 


—     279     — 

Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Voraussetzung  solcher  Lakko- 
lithen  —  in  Wirklichkeit  hat  kein  menschliches  Auge  je 
einen  gesehen  —  mit  den  physikalischen  Grundgesetzen  ver- 
einbar ist.  Wir  wissen,  daß  bei  tektonischen  Bewegungen, 
von  transversalen  Bruchspalten  aus,  oft  Sedimente  sekundär 
längs  ihrer  Schichtflächen  aufgeblättert  und  die  so  entstandenen 
Hohlräume  mit  eruptiven  Intrusionen  oder  aber  mit  lateralen 
Mineralsekretionen  (nach  Art  der  Tutenmergel)  ausgefüllt  worden 
sind.  Die  Lakkolithen-Hypothese  muß  aber  voraussetzen,  daß 
solche  Hohlräume  durch  Eruptiv-Intrusionen  selbständig  er- 
"w eitert  und  durch  große  subterrane  Ausbreitung  letzterer  die 
hangenden  Schichtenkomplexe  gehoben  worden  seien.  Den 
Urhebern  des  Gedankens  hat  die  Blasenbildung  an  der  Ober- 
fläche eines  zähen  Teiges  oder  einer  geschmolzenen  lava- 
ähnlichen Masse  vorgeschwebt.  Glutflüssige  Massen  werden 
bei  den  tektonischen  Bewegungen  wohl  zunächst  stets  in 
Spalten  emporgepreßt,  welche  nicht  bis  zur  Erdoberfläche 
reichen;  dabei  entstehen  oft  durch  Kontakt  mit  Tiefenwasser 
explosive  Gase,  denen  unter  Umständen  erhebliche  Einflüsse 
auf  hangende,  noch  nicht  durchbrochene  Schichtenkomplexe 
zukommen.  Sind  letztere  kompakt,  so  verursacht  eine  ent- 
sprechende expansive  Gaskraft  bis  zu  gewissem  Grade  Hebung 
und  Bruch  des  Hangenden,  somit  weiteres  Empordringen  des 
Glutflusses  bis  zur  Erdoberfläche  durch  die  entstandene  neue 
Bruchspalte.  Ist  aber  das  Hangende  nicht  kompakt,  so  ver- 
ursacht der  explosive  Druck  oft  eine  bruchlose  Durchbohrung 
des  ersteren  mittels  eruptiven  Materiales,  wie  das  bekannte 
Beispiel    des  Meißners   in  Hessen   zeigt.      Tertium  non  datur. 

Das  gleiche,  was  hier  von  der  Wirkung  stark  expansiver 
Gase  gesagt  ist,  gilt  selbstverständlich  auch  von  der  glut- 
flüssigen Masse  selbst;  entweder  sie  flndet  in  kompakten 
Schichten  Widerstand  genug  zu  einer  geringen  Hebung  der- 
selben, und  diese  brechen  dann,  oder  aber  das  Hangende  ist 
weiches  Material  und  bietet  dann  keinen  hinreichenden  Wider- 
stand für  irgendwelche  Art  solcher  Hebung.  —  In  allen 
ähnlichen  Fällen  kann  es  sich  selbstverständlich  nur  um  Vor- 
gänge in  nicht  erheblichen  Tiefen  der  Erdrinde  handeln. 

Wenn  die  Entstehung  von  Lakkolithen  nach  der  Vor- 
stellung von  Gilbert  und  Holmes  möglich  wäre,  so  würde 
deren  Herstellung  im  kleinen  durch  das  Experiment  schon 
längst  erreicht  worden  sein.  Bei  der  Aussichtslosigkeit  des 
Versuches  wird   ein   solcher  niemandem  in  den  Sinn  kommen. 

Wie  sind  aber  die  Tatsachen  zu  erklären,  welche 
zu    der   Lakkolithen-Hypothese    Anlaß   gegeben   haben?      Die 
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Antwort  lautet:  durch  rein  tektonische  Vorgänge,  ohne  irgend- 
welche Mitwirkung  des  Vulkanismus.  Die  tektonische  Geologie 
hat  seit  der  Entstehung  jener  Hypothese  gewaltige  Fortschritte 
gemacht,  welche  eine  vollkommen  ausreichende  Erklärungsweise 
zulassen.  Es  kann  sich  dabei  selbstverständlich  zunächst 
wiederum  nur  um  die  typischen  sogenannten  Lakkolithen 
des  amerikanischen  Westens  handeln.  Eine  erläuternde  Figur 
ist  hier  überflüssig,  da  eine  solche  in  jedem  größeren  Lehr- 
buch der  Geologie  von  heute  zu  finden  ist;  selbstverständlich 
darf  man  nicht  eine  Abbildung  der  GILBERT -HOLMESschen 
Kekonstruktion,  sondern  des  tatsächlichen  Bestandes  zur 
Haod  nehmen.     Die  neue  Erklärung  des  letzteren  lautet: 

Wo  Eruptionen  sind,  befinden  sich  auch  Brüche  der 
Erdrinde,  mögen  solche  nun  bis  an  die  Oberfläche  reichen 
oder  durch  spätere  Sedimente  verdeckt  sein.  Bei  den 
sogenannten  Lakkolithen  Amerikas  sind  offenbar  mehrere 
Spalten  vorhanden,  die  sich  in  der  Anzahl  von  mindestens 
drei  durchkreuzen,  und  von  denen  die  zwei  hauptsächlichsten 
Bruchflächen  des  dadurch  herausgeschnittenen  —  mindestens 
dreiseitigen  —  Stückes  der  Erdrinde  nach  oben  nicht  kon* 
vergieren.  Bei  der  lateralen  Pression  muBte  dieses  Stack 
sonach  allmählich  nach  oben  gedrängt  werden,  zu  einem  Horst 
sich  gestalten.  Solcher  Art  Horste  kennen  wir  ja  auch  sonst 
genug  von  der  Erdoberfläche  —  sie  sind  die  Gegenstücke 
zu  den  Kesselbrüchen,  die  bei  uns  nicht  minder  verbreitet 
sind;  nur  haben  die  erwähnten  amerikanischen  Beispiele  die 
Eigentümlichkeit,  daß  in  jenen  niederschlagsarmen  Gegenden 
die  Abtragung  durch  das  Wasser  sehr  gering  ist,  die  Hoi>te 
daher  sehr  wohl  erhalten  sind,  und  daß  zweitens  die  empor- 
gepreßte Partie  die  eingelagerten  Intrusionen  mit  herauf  gebracht 
hat,  welche  vor  der  Aufwärtsbewegung  dieses  Stückes,  in  der 
Tiefe^  von  den  Haupt -Bruchspalten  aus-  in  die  sekundären 
eindrangen  I 

Vielleicht  wird  man  es  passend  finden,  diese  Art  vun 
Horsten  zum  Andenken  an  die  glänzenden  Entdeckungen  von 
Gilbert  imd  Holmes  als  ^Lakkolühen-HoraU^  besonders  xa 
bezeichnen.  Das  allseitige  Einfallen  der  Schichten  nach  außen, 
rings  um  den  Horst  herum,  ist  selbstverständlich:  mußten  die* 
selben  ja  doch  bei  der  Aufwärtsbewegung  des  Horstes  überall 
im  Umkreis  desselben  nach  oben  geschleppt  werden. 
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Das  Diluvium  an  der  Ems  und  in  Ost- 
friesland. 

ErwideruDg  an  die  Herren  F.  Schucht  und  0.  Tibtze  auf  die  „Kritischen 
Bemerkungen  zu  Bielefelds  Geest  Ostfrieslands''. 

Von  Herrn  R.  Bielefeld. 

Paris,  den  15.  Juli  1907. 

Im  zweiten  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift, S.  215 — 231,  haben  die  Herren  F.  SCHUCHT  und 
0.  TiETZE  meine  Schrift  über  die  Geest  Ostfrieslands  teil- 
weise einer  Kritik  unterzogen,  indem  Herr  SCHUCHT  dem 
geologischen,  Herr  TiETZE  dem  hydrographischen  Abschnitt 
eine  Besprechung  gewidmet  hat')*).  Ich  glaube,  dieser  Kritik 
in  manchen  Punkten  eine  Erwiderung  schuldig  zu  sein,  der 
die  nachfolgenden  Zeilen  dienen  sollen. 

In  der  Einleitung  wird  mir  der  Vorwurf  gemacht,  daß 
ich  das  Diluvium  „femer  Länder"  zum  Vergleich  herangezogen 
habe,  „ohne  zu  berücksichtigen,  daß  das  Eis  in  Grönland, 
Schweden,  dem  baltischen  Rußland  oder  Island  bei  anderem 
Untergrund  und  anderen  Daseinsbedingungen  wesentlich  andere 
Formen  schaffen  mußte  als  in  dem  so  ganz  anders  gestalteten 
Gebiet  des  unteren  Emslaufes".  Nun  sind  aber  gerade  die 
vergleichenden  Untersuchungen  in  Schweden,  Island  und 
Grönland  bei  der  Erklärung  der  norddeutschen  Diluyialformen 
von  großer  Bedeutung  gewesen.  Ich  habe  Keilhack^)  zitiert, 
um  z.  B.  die  Diskordanz  der  Hvitäsedimente  zu  erklären,  und 
Keilhack  sagt  selbst:  „Diese  Ablagerungen  nun  zeigen  in 
ihrem  inneren  Baue  eine  außerordentliche  und  anfangs  auf 
mich    geradezu    überraschend    wirkende   Übereinstimmung    mit 


*)  F.  Schucht  und  0.  TrETZE:  Das  Diluvium  an  der  Ems  und 
in  Ostfriesland.  Kritische  Bemerkuuffen  zu  Bielefelds  Geest  Ost- 
frieslands.  —  Die  in  dieser  Besprechung  gegen  Martin  gerichteten 
Angriffe  sind  von  ihm  bereits  zurückgewiesen  worden.  Diese  Zeitschr. 
69,  S.  101-^103. 

^)  R.Bielefeld:  Die  Geest  Ostfrieslands.  Geologische  und  geo- 
graphische Studien  zur  ostfriesischen  Landeskunde  und  zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Emsstromsystems  =  „Forschungen  zur  deutschen  Landes* 
und  Volkskunde«  XVI,  4.     Stuttgart  1906  (Dissertation). 

')  E.  Kbilhack:  Vergleichende  Beobachtungen  an  isländischen 
Gletscher-  und  norddeutschen  Diluvialablagerungen.  Jahrb.  geol. 
Landesanst.  für  1883.    Berlin  1884. 
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den  ausgedehnten  Bildungen  unteren  Sandes  in  unserm  Vater- 
lande. "  *)  Was  haben  „  anderer  Untergrund  und  andere  Daseias- 
bedingungen  des  Eises"  mit  dieser  diskordanten  Parallelstraktnr 
zu  tun?  —  Erdmann*)  hat  zuerst  das  Vorkommen  von  Drift- 
blöcken im  Diluvium  Schwedens  erklärt.  Ich  habe  darauf 
verwiesen,  weil  doch  sicher  die  Bedingungen  zur  Ablagemc^ 
von  Driftblöcken  allenthalben  die  gleichen  sind.  Und  endlich  — 
vollzieht  sich  die  Ablagerung  der  Grundmoräne  beim  grön- 
ländischen Inlandeise^)  etwa  wesentlich  anders  als  einst  beim 
nordeuropäischen  Inlandeise?  Man  tadelt  diese  vergleichenden 
Hinweise,  ist  mir  aber  durchaus  den  Nachweis  schuldig  ge- 
blieben, daß  ich  irrtümliche  Schlüsse  aus  jenen  Vergleichungen 
gezogen   habe.      Ich    muß    daher  jenen  Vorwurf  zurückweisen. 

Ferner  tadelt  man,  daß  ich  die  „dort  (im  übrigen  deutschen 
Flachlande)  von  den  Beamten  der  preußischen  geologischen 
Landesanstalt  ausgeführten  Aufnahmen  nie  erwähnt"  habe.  Von 
diesen  Aufnahmen  konnte  für  mich  nur  das  von  SCHUCHT 
kartierte  „Blatt  Jever"  in  Frage  kommen.  Auf  die  Wider- 
sprüche und  Irrtümer,  die  in  den  dazu  gehörigen  „Erläuterungen" 
enthalten  sind,  will  ich  nicht  näher  eingehen;  sie  sind  schon 
von  Martin  aufgedeckt  worden.  Da  überdies  nach  SCHUCHTs 
eigenem  Zugeständnis  der  Gliederung,  die  er  dem  dortigen 
Diluvium  zugrunde  gelegt  hat,  „manche  Bedenken  entgegen- 
stehen"*), so  habe  ich  es  vorgezogen,  seine  Arbeit  unberück- 
sichtigt zu  lassen  und  mich  statt  dessen  der  Auffassung  Mabtins 
anzuschließen,  die  sich  ja  auch  nach  den  neueren  Üntersuclmngen 
SCHÜCHTs  als  richtig  erwiesen  hat^). 

Auf  S.  220  sagt  SchucHT:  „Was  den  orographischen 
Teil  der  Arbeit  BIELEFELDS  anbelangt,  so  möchte  ich  zunächst 
der  Behauptung,  daß  die  nur  bescheidene  orographische  Au«* 
prägung  der  Endmoränen,  Äsar  und  glazialen  Stromtaler  eine 
absolute  Folge  ihrer  exponierten  Lage  im  Hinblick  auf  da« 
ganze  Vereisungsgebiet  sei,    entgegentreten,    indem   ich  darai:f 


»)  a.  a.  0.  S.  163. 

')  Erdhann:  Bidrag  tili  k&nnedomen  om  Sveriffea  qvartin 
bildningar.  S voriges  geoloj^riska  Undersökning,  Serie  C,  Nr.  1.  Stock- 
holm 1868.    S.  73,  74  n.  135. 

*)  Erich  v.  Drygalski:  Grönlandexpedition  der  Gesellschaft  för 
Erdkande  zu  Berlin  1891—1893,  Bd  I,  S.  109.    Berlin  1897. 

*)  Schuoht:  Beitrag  zar  Geologie  der  Wesermarsehen.  Stiin- 
gart  1903.     S.  6. 

^)  Schucht:  Geologische  Beobachtansen  im  Hfimmling.  Jakr^ 
geol.  Landesanst.  Berlin  (1906),  S.329.  Und  Martin:  Karze  Bemerkufva 
über  das  Dilaviam  im  Westen  der  Weser.  Eine  Berichtigimg  des 
F.  Schuoht.    Diese  Zeitschr.  69,  1907,  S.  iOL 
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hinweise,  daß  in  dem  doch  noch  weit  mehr  exponierten  Gebiete 
des  niederländischen  Diluviums  charakteristische  Geländeformen 
geschaffen  wurden,  z.  B.  bei  Amersfoort  und  auf  derVeluwe." 

Dem  muß  ich  entgegenhalten,  daß  Asar  und  Endmoränen 
doch  glaziale  Gebilde  sind,  während  die  Höhen  von  Amersfoort 
die  von  Rhein  und  Maas  vor  dem  Eissaume  aufgeschütteten 
Akkumulationswälle  sind,  als  welche  J.  Martin  sie  zuerst 
richtig  gedeutet  hat').  Ich  habe  die  Pseudoendmoräne  von 
Amersfoort  bei  Wageningen,  Amersfoort  und  Hilversum  be- 
gangen und  in  den  Aufschlüssen  allenthalben  ein  fast  rein 
südliches  Material  gefunden.  Ebensowenig  lassen  sich  die 
Hohen  der  Veluwe  mit  den  Höhen  im  ostfriesischen  Diluvium 
in  Parallele  stellen,  da  auch  bei  ihnen  das  Rhein-  und  Maas- 
fluviatil  einen  ganz  wesentlichen  Teil  des  Baumaterials  ge- 
liefert hat.  SCHUCHT  hat  mich  also  mit  Gründen  zu 
widerlegen  versucht,  die  ich  als  Beweisstützen  nicht 
anzuerkennen  vermag.  Ich  muß  demnach  diesen  Wider- 
spruch zurückweisen. 

Auf  S.  220  fP.  bespricht  SCHUCHT  meine  Ausführungen 
über  die  Tergaster  Geröllendmoräne  und  die  Geschiebeäsar 
Reiderlands;  er  sagt  darüber  (S.  220):  „Als  Beweis  dafür, 
daß  es  eine  Endmoräne  sei,  dienen  ihm  die  „Tatsachen^,  daß 
an  der  Nordseite  des  Rückens  Geschiebelehm  auftritt,  daß 
Pressungsersch einungen  in  der  Grundmoräne  vorliegen,  und  daß 
vor  dem  Rücken  und  parallel  mit  ihm  ein  glaziales  Stromtal, 
nämlich  das  der  Ems-Leda-Jümme,  verläuft.  Femer  fand 
Bielefeld  „xmverkennbare  Reste"  eines  Sandrs  auf  dem 
linken  Emsufer  in  der  Gegend  von  Weener." 

SCHUCHT  hat  unerklärlicherweise  unberücksichtigt  gelassen, 
daß  ich  über  die  Pressungserscheinungen  noch  schrieb  (S.  57): 
»In  der  Linie  des  Geröllrückens  zeigen  sich  an  der  Nord- 
saumlinie, etwa  1  km  ostwärts,  sehr  deutliche  Pressungs- 
erscheinungen in  der  Grundmoräne,  welche  beweisen,  daß 
an  dieser  Stelle  der  Eisdruck  von  N  oder  NO  her  er- 
folgte! Wenn  er  aber  meint,  daß  das  Urstromtal  der  Leda- 
Ems  „das  Vorhandensein  einer  Endmoräne  nicht  voraussetze" 
(S.  221),  so  muß  ich  dem  entgegenhalten,  daß  TlETZE^)  von 
den  Endmoränen  sagt,  daß  „deren  Zusammenhang  mit  der 
Bildung   der   Urstromtäler    als    sicher   erwiesen   gelten  kann". 


')  J.  Martin:  Pseudoendmor&Den  and  Pseudo&sar.  Abhandlnngen 
nat  Ver.  Bremen  XIV. 

')  O.  Tietze:  Beiträge  zur  Geologie  des  mittleren  Emsgebietes. 
Jahrb.  geol.  Landesanst.  für  1906,  XXVil,  S.  160.     Berlin  1907. 
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Ich  muB  daher  den  Widerspruch  gegen  meine  Auffassung  über 
die  Tergaster  Endmoräne  zurückweisen. 

Auf  S.  221  heißt  es  dann  noch  in  der  Kritik:  „Was 
endlich  die  als  „Sandr''  aufgefaßten  Decksande  des  Reider- 
landes  anbelangt,  so  spricht  nichts  dagegen,  sie  dem  Spat- 
hvit&glazial  BIELEFELDS  zuzurechnen.^  SCHüCHT  hat  über- 
sehen, daß  der  Sandr  auch  auf  dem  rechten  Emsufer  auftritt 
in  Ihrhove,  zwischen  Rhaude  und  Holte,  und  in  Holterbarg. 
Auf  S.  53  meiner  Arbeit  habe  ich  zusanmienfassend  über  den 
„Sandr  vor  der  Endmoräne"  gesagt:  „Während  die  Asar 
schon  entstanden,  als  das  Eis  mit  seinen  peripheren  Teilen 
noch  Reiderland  bedeckte,  gelangten  diese  meist  langgestreckten 
Sandhöhen  erst  zur  Ablagerung,  als  der  Eissaum  schon  bis 
zu  seiner  Stillstandslage  von  Tergast  zurückgewichen  war. 
Die  Verhältnisse  des  Höhenzuges  Ton  Weener  (Profil  auf  S.  52) 
zeigen  mit  zwingender  Beweiskraft,  daß  die  Ablagerung  dieser 
späthyitä glazialen  Höhen  nur  von  Norden  her  erfolgt  sein 
kann.  Die  Schmelzwasser  transportierten  die  Sandmassen  nach 
Süden.  In  dem  verdeckten  Geschiebehügel  Ton  Weener  und 
im  Steenfelder  Gerölläs  stellten  sich  ihnen  Barren  entgegen,  an 
denen  sie  rechts  und  links  Yorbeiflossen,  indem  sie  davor  die 
späthvitäglazialen  Rücken  herausmodellierten,  die  daher  allesamt 
gleichaltrig  und  genetisch  gleichartig  sind.  Sie  repräsentieren 
in  ihrer  Gesamtheit  einen  Sandr  vor  der  Endmoräne.^ 

Auf  S.  221  sagt  Schucht:  „Die  reiderländischen  Höhen 
sind  sämtlich  N — S  orientiert,  und  da  sie  mit  Gescbiebelebm 
bedeckt  sind,  werden  sie  als  „Geschiebeäsar"  bezeichnet.^ 
(Die  auch  N — S  streichenden  Höhen  des  Sandrs  kommen  hier 
nicht  in  Betracht.)  Ich  habe  jene  Höhen  als  Geschiebeasar 
im  Sinne  Mahtiks  aufgefaßt  und  bemerke  nur  dazu,  daß 
Schucht  selbst  sagt^):  „uns  fehlt  es  bisher  an  einer  Bezeichnung 
für  derartige  langgestreckte,  in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises 
verlaufende,    vorwiegend   aus    Subglazial    aufgebaute  RückeD.'' 

Auf  S.  222  und  223  heißt  es  in  SCHüCHTs  Kritik:  „Der 
orographische  Charakter  dieses  „interessanten  Endmoränen- 
binnenlandes^  äußert  sich  nach  BIELEFELD  in  der  geradezu 
„vollkommenen  Ebenheit"  des  ganzen  Landstriches.  Es  ist 
dies  aber,  wie  schon  aus  der  Topographie  der  Meßtischblätter 
hervorgeht,  in  dem  Charakter  der  hier  vorherrschenden  Marsch- 
und  Mooralluvionen  begründet.  Diese  Alluvionen  haben  eine 
Reihe  kleiner  Seen,  wie  sie  im  Alluvium  des  nord westdeutschen 
Flachlandes    als   noch    nicht   vertorfte   Reste  größerer  Wasser- 


*)  Schucht:  Geologische  Beobachtungen  im  Hümmliog.    S.  852. 
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flächen  in  großer  Anzahl  yorkommen.  Nach  BIELEFELD  sind 
dies  Grundmoränenseen,  welche  bereits  beim  Vorrücken 
des  Eises  Torgebildet  wurdenl  Ich  brauche  dem  wohl 
nichts  hinzuzufügen.'^ 

Diese  Grundmoränenseen  habe  ich  auf  S.  58  und  59  und 
femer  S.  101  — 102  geologisch  und  hydrographisch,  endlich 
S.  115  — 122  physiographisch  besprochen.  Auf  S.  58  habe 
ich  gesagt:  „Sehr  wahrscheinlich  war  auch  dieses  sehr  flache 
Gebiet  an  der  Binnenseite  der  Endmoräne  noch  lange  mit 
Wasser  bedeckt,  als  schon  das  Eis  von  der  ostfriesischen  Halb- 
insel zurückgewichen  war.^  Auf  S.  102  heiflt  es,  daß  diese 
Seen  „dadurch  entstanden,  daß  das  vorrückende  Eis  eine  in 
seinem  Vorlande  auf  der  Oberfläche  des  Frühhvitäglazials  vor- 
handene große  Flachmulde  durch  Auskleidung  mit  der  darüber 
geschobenen  Grundmoräne  nicht  völlig  einzuebnen  vermochte 
und  beim  späteren  Zurückschmelzen  von  der  Tergaster  End- 
moräne auch  nicht  mit  Decksand  zuschüttete."  Als  nun  der 
Wasserspiegel  sank  und  die  seichteren  Stellen  trocken  gelegt 
wurden,  sammelten  sich  (S.  58)  „an  den  tiefsten  Stellen 
dauernd  die  von  der  hohen  Geest  herabströmenden  Wasser  zu 
mehreren  sehr  flachen  Seen.  Manch  früheres  Wasserbecken 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  zum  Wiesenmoor,  indem  es  von 
oben  her  mit  der  aus  vegetabilischen  Besten  gebildeten  Torf- 
substanz (Wiesentorf  oder  Grastorf)  eingedeckt  wurde". 

SCHUCHT  kennt  diese  Gegend,  wie  es  mir  scheint,  nur 
aus  der  Betrachtung  der  Meßtischblätter  imd  stellt  es  so  dar, 
als  ob  ich  der  Meinung  wäre,  die  Alluvionen  hätten  sich  schon 
beim  Vorrücken  des  Eises  gebildet.  Ich  begreife  durchaus 
nicht,  wie  ein  solches  Mißverständnis  möglich  war,  und  muß 
eine  derartige  Mißdeutung  meiner  Auffassung  entschieden  zurück- 
weisen. 

Einverstanden  bin  ich  mit  SCHUGHTs  Bemerkungen  über 
die  Grundmoräne,  wenn  ich  auch  der  Ansicht  zuneige,  daß 
der  Geschiebelehm  in  Ostfriesland  wohl  etwas  gleichmäßiger 
entwickelt  ist  als  im  Gebiete  des  Blattes  Jever.  Völlig  miß- 
deutet aber  hat  SCHUCHT  mich  wieder,  wenn  er  meint,  ich 
hätte  die  als  Fußnote  angeführte  Stelle  aus  Plinius,  wo  ich 
neben  der  Ziegelbereitung  einfachster  Art  das  Torfgraben  als 
einen  der  ursprünglichsten  Industriezweige  dieser  Gegenden 
angeführt  habe,  auf  die  Grundmoräne  bezogen.  Ein  un- 
möglicher Gedanke,  da  doch  wohl  auch  zu  jener  Zeit  der  Lehm 
&ls  Feuerungsmaterial  unbrauchbar  war,  so  daß  die  alten 
Bewohner  der  friesischen  Küsten  ihre  fröstelnden  Glieder  wohl 
nicht  an  brennenden  Lehmklumpen  erwärmt  haben. 
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Streitfragen,  zu  deren  Entscbeidting  es  erneuter  Unter- 
suchnngen  bedarf,  muS  ich  TOrläufig  unberührt  lasaen.  Ich 
hoffe  jedoch,  dfiS  sich  mir  nach  meiner  Rbckkebr  Gelegenheit 
bieten  wird,  darauf  zurückzukommen. 

Im  zweiten  Teile  der  „kritischen  Bemerkungen"  bat  Heir 
0.  TiBTZE  den  Abachnitt  über  die  Entwicklungsgeschichte  in 
Emsstrom Systems    besprochen    und    kommt  zu   dem   Ergebnis, 
daß   meine  Auffassung    „über  den  altalluvialcn  Lanf  der  Em 
auf  dem    Blatte  Lohne    durch    keinerlei    Beweise,    die   auf  Be- 
obachtungen  im  Felde   beruhen,    gestützt   sind".      TlElZE  ftBt 
die  Reste  von  alten  EluBläufen,  welche  ich  gefunden  zu  hibeg 
glaubte,    als  äpHsche  Ausräumungen  auf.      GewiQ  gebe  ich  nu 
dafl  ich  hier  Beobachtungafehler  gemacht  habe,    die  ich  «elbit 
nicht   entschuldige,    die  man    aber    erklärlich  findeo   wird,   da 
ich  das  Gebiet  unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen  zu  begehen 
hatte,  indem  ich  oft  und  lange  im  Wasser  waten  mußte.    Aarb 
fehlte   mir   die   treffliche  Beobachtungshilfe   des  Gmodbohrtn. 
So  war  ich  als  Anfänger  in  erhöhter  Gefahr,  in  einer  au  Flog- 
sandweben so  reichen  Gegend  Beobacbtungsfehler  zu  b^ehn. 
Nun   sagt  aber   Tietze   selbst   (S.  224):    „Ich  will    nicht  be- 
streiten, dafi  einmal  durch  diese  Lücke  Wasser  von  O  nach  V 
geflossen    sein   mögen."      Er    gibt    damit    zu,    daB    einst  eine 
wasserführende  TaKerbindung  zwischen  der  (jetzigen)  Ems  nnd 
Vecht    bestanden    habe.      Ich    möchte    Tietzes    eigene   Worte 
hier    anführen,     die    er    in    seiner    im    letzten    FrabUoge    er- 
schienenen Schrift:   „Beiträge  zur  Geologie  des  mittleren  Enu- 
gebietes"')  diesen  alten  Tälern  (S.   162,   163)  widmet:  „Eiae 
Unterbrechung  erleiden  die  dieses  20  —  30  km  breite  Tal  (du 
Emstal)   begleitenden  Höhenzüge   in   der  Richtung    des  Laofe« 
der  Hase  und  des  westlich  gerichteten  Teiles  des  Vechtelauf''*, 
80  daß  hier  das  erste,  votwiegend  nach  NNW  gerichtete  Tsh 
^"•t   von    einem   ostwestlich   streichenden  Tale   gekreuzt  wird. 
r  Kreuz uDgspunkt   liegt   auf  den   Blättern  Lingen,    Heppn. 
etmarschen   und   Hesepertwist  ....     Das   von    S   nach  N 
ichtete   Haupttal,    in   welches    das   Alluvialtal    der  }tXiigtB 
is   eingeschnitten   ist,    bat   in    der   Gegend  von  Lingen  eise 
!ite  von  mehr  als  20  km.     Nördlich  des  EreuznngspuaktM 
engt  es  sich  zwischen  Haren,  Rütenbrock  und  dem  südöst- 
len  Ausläufer  des  Hondsrug.     Es  scheint,  daß  hier  Bünm* 
;    und    Hondsrug    vor    der  Bildung    des    nördlichen   Teile« 
ammenhingen.       Weiter     nördlich     erweitert    sich    das    T*i 
lerordentlich  ....     Das  astwestlich  gerichtete  Tal  mündet 

■)  Jafarb.  geol.  LandessDst.  XXVII,  S.  159—187.     Berlin  1907. 
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in  den  Zuiderzee  und  wird  ostlich  der  Ems  Yon  der  Hase, 
in  seinem  westlichen  Teile  yon  der  Yechte  durchflössen.  Das 
Gefälle  dieses  ganzen  Tales  beträgt  auf  etwa  100  km  20  m.^ 

Während  ich  das  jetzige  N—S  streichende  Emstal  zwischen 
Hanekenfähr  und  der  Ledamündung  wenigstens  in  seinem 
mittleren  Teile  als  eine  altalluviale  Bildung  ansehe,  will 
TiETZE  es  als  glaziales  Strom tal  aufgefaßt  wissen.  Nach 
seinen  eigenen  Worten  „scheint  es,  daß  Hümmling  und  Honds- 
rüg  vor  der  Bildung  des  nördlichen  Teiles  zusammenhingen^. 
Alles  scheint  mir  nun  darauf  hinzuweisen,  daß  gleich  nördlich 
Ton  Meppen  einst  ein  Asgraben  sein  Wasser  südwärts  fließend 
in  die  Hase  ergoß,  wie  in  entsprechender  Weise  die  Radden 
des  Hümmlings  noch  jetzt  der  Hase  zufließen.  Dieser  As- 
graben hätte  dann  bei  der  Stromablenkung  der  altalluyialen 
Ems  den  Weg  nordwärts  gewiesen.  Die  Ems  durchbrach 
dann  zuerst  zu  Hochwasserzeiten  an  der  tiefsten  Einsattelung 
die  Schranke.  „Weiter  nördlich"  (also  jenseit  dieser  Schranke) 
„erweitert  sich  das  Tal  außerordentlich",  wie  TiETZE  sagt.  Ich 
habe  nun  bereits  auf  S.  78  meiner  Schrift  ausgeführt,  daß  hier 
der  nach  Norden  abgelenkten  Ems  „ein  Asgraben  zwischen  dem 
As  von  Diele  -  Stapelmoor  (im  Westen)  und  demjenigen  von 
Steenfelde  (im  Osten)  gleichsam  hilfreiche  Hand  bot",  der  sich 
auch  noch  jetzt  in  der  untersten,  auffallend  gerade  verlaufen- 
den Strecke  der  Stromverlegung  zu  erkennen  gibt. 

Meine  Ausführungen  über  die  Wirkung  des  Windes  bei 
den  Stromverlegungen  hat  TiETZE  nicht  mit  Gründen  wider- 
legt; aber  er  scheint  sie  nicht  gelten  lassen  zu  wollen. 

Ich  glaube  nun  in  meiner  Arbeit  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  die  Wirkungen  des  Windes,  welche  sich  durchaus  nicht 
im  Winddruck  auf  die  Ufer  erschöpfen,  in  Verbindung  mit 
den  eigentümlichen  morphologischen  Verhältnissen  der  süd- 
westlichen Nordsee  und  infolge  der  so  sehr  überwiegenden 
Frequenz  der  Winde  und  der  Sturmtage  des  Südwestquadranten 
sich  zu  einem  Faktor  gestalten,  welcher  das  Urvechtsystem 
und  die  ürems  zertrümmern  mußte,  um  aus  den  Trümmern 
wiederum  das  jetzige  Emssystem  zusammenzuschweißen.  Die 
Pforte  von  Dover  ist  die  große  Nordseeschleuse  zum  Atlantischen 
Ozean,  welche  namentlich  bei  südwestlichen  und  den  ihnen 
entgegengesetzten  nordöstlichen  und  östlichen  Winden  einen 
ganz  außerordentlichen  Einfluß  auf  den  Wasserstand  der  Nord- 
see ausübt.  Dazu  gesellen  sich  die  Windfrequenzen  und  Stärken^ 
die  sich  folgendermaßen  gestalten. 

West,  Südwest,  Süd  zusammen  143. 
Ost,  Südost,  Nordost         „  100. 
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Diese  beiden  Yerhältniszahlen  sprechen  doch  deutlid 
genug!  Da  nun  die  Hochwasserkatastrophen  für  Te^ 
änderungen  in  den  Flußsystemen  immer  Ton  ganz  hervor 
ragender  Bedeutung  sind  und  oft  plötzlich  wesentliche  Xer- 
änderungen  herbeiführen  können,  habe  ich  auch  diese  in  Btr 
tracht  gezogen.  Die  Sturmfluten  der  Nordsee  werden,  wie 
leicht  einzusehen  ist,  durch  die  Stürme  aus  dem  Südwest- 
quadranten verursacht.  Daneben  kommen  noch  diejenigen  a  i? 
dem  Kordwestquadranten  in  Betracht.  Die  Südweststünnt 
haben  die  holländische  Küste  der  Pforte  Ton  Dover  gegei- 
über  gewaltig  zertrümmert  und  auch  sonst  an  den  südlich«! 
Küsten  der  Nordsee  bekanntlich  große  Landverluste  herbei- 
geführt. 

Nach  der  von  mir  (S.  90)  aus  dem  Weser-Ems-Stromweri 
Kellers  zitierten  Tabelle  der  Sturmtage  in  der  Nordsee  ix 
Dezennium  1878/87  stellt  sich  deren  Frequenz  für  di<;  4 
Quadranten,  wie  folgt: 

Nordost  =  5 
Südost  =10 
Südwest  ==58 
Nordwest  =  28 

Diese  Zahlen  müssen  doch  auch  als  wichtiges  Beweis- 
moment gelten!  Auf  Grund  dieses  Tatsachenmaterials  habt 
ich  auf  Seite  85 — 91  fünf  Schlußfolgerungen  über  die  Ein- 
wirkungen der  Winde  auf  die  hier  in  Frage  kommenden  Strom- 
verlegungen entwickelt  und  darin  gezeigt,  „daß  der  Bau  dfs 
ürvechtsystems  den  stets  sich  erneuernden  heftigen  Angriff 
der  westlichen  Luftströmungen  schließlich  nicht  mehr  sUnd- 
zuhalten  vermochte  und  —  weil  auch  die  physiographischc: 
Verhältnisse  des  Geländes  den  Ufern  keine  dauernde  tiht 
Stütze  zu  bieten  vermochten  —  mit  Naturnotwendigkeit 
von  ihnen  zerschmettert  werden  mußte''. 

Ich  schließe  meine  Besprechung  in  der  Überzeugung,  d&( 
die  Debatte  über  die  Entstehungsgeschichte  des  Emsstroo- 
Systems  noch  manche  fruchtbare  Auseinandersetzung  herbei- 
führen wird,  und  spreche  die  Hoffnung  aus,  in  einig^B 
Jahren  ins  Vaterland  zurückzukehren,  um  mich  weiter- 
hin an  der  Lösung  der  angeregten  Fragen  zu  beteüig^i^- 
Meine  Auffassung  über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Ems- 
Stromsystems  stelle  ich,  soweit  sie  den  Teil  der  Ems  von  d^^r 
Mündung  der  großen  Aa  bei  Hanekenfähr  bis  zur  LedamfiJiduar 
betrifft,  kurz  folgendermaßen  zusammen: 

1 .  Hunte ,  Leda  und  die  Ünterems  —  d.  i.  die  Ems  tob 
der  Ledamündung  bis  Borkum  —  fließen  in  demselben 
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glazialen  Strom tal.  Dieses  alte  Stromsystem  (in  meiner 
Arbeit  als  „ürems"  bezeichnet)  zerbrach,  indem  bei 
Oldenburg  die  Hunte  als  oberes  Stromstück  zur  Weser 
abgelenkt  wurde. 

2.  Die  Oberems  floß  von  der  Mündung  der  großen  Aa  bei 
Hanekenfähr  ab,  die  Hase  von  Meppen  an  westwärts 
zur  Vecht;  sie  bildeten,  so  mit  der  Vecht  vereinigt, 
das  schön  baumartig  entwickelte  Stromsjstem  der 
„ürvecht". 

3.  In  gleicher  Weise  wie  die  Urems  bei  Oldenburg,  so 
wurde  auch  die  Urvecht  durch  die  Wirkungen  der 
westlichen  und  südwestlichen  Winde  zertrümmert. 
Oberems  und  Hase  wurden  gemeinsam  zum  jetzigen 
Emssystem  verbunden,  indem  sie  hierbei  zum  Teil  alte 
Asgräben  als  Wegweiser  benutzten. 
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kiscben  Jara.      Aas:    Diese  Zeitschr.  59$  MonaUber.  6/7,  1907. 

—  Über  das  Vorkommen  hohler  Zähne  bei  fossilen  and  lebenden 
Tieren.     Aus:    Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf.  Freande.    Nr.  7,  1907. 

Kaiser,  E.:  Über  Verwitterungserscheinangen  an  Baasteinen.  1.  Der 
Stabensandstein  aas  Württemberg,  namentlich  in  seiner  Verwendoos 
am  Kölner  Dom.  Aas:  N.  Jahrb.  Min.,  Jahrg.  1907,  II.  Statt- 
gart 1907.^ 

Keidel,  H.:  Über  den  Baa  der  argentinischen  Anden.  Aas:  Sitx.- 
Ber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-natarw.  Kl.  116. 1. 
Wien  1907. 

Krusch,  P.:  Die  Untersuchang  und  Bewertung  von  Erzlagerstitten. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferd.  Enke,  1907. 

LoUDERBACK,  G.  D.:  Benitoite,  a  new  California  gern  mineral.  Ans: 
ünivers.  of  California  public,  Bull,  of  the  Depart  of  Geol.  V,  9. 
Berkeley  1907. 

—  The  relation  of  radioactivity  to  vulcanism.  Aus:  Joom.  of  Geol. 
XIV,  8.    Chicago  1906. 

LoziNSEi,  W.,  Ritter  v.:  Quartärstadien  im  Gebiete  der  nordischeo 
Vereisung  Galiziens.  Aas:  Jahrb.  k.  k.  Geol.  Reicbsanst.  «7, 
1  u.  2.     Wien  1907. 

—  Die  Karsterscheinungen  in  Galizisch-Podolien.  Aas:  Jahrb.  d. 
k.  k.  Geol.  Reichsanst.  67,  4.     Wien  1907. 

—  Die  diluviale  Seebildang  im  Nordgalizischen  Tief  lande.  Aas: 
Bull,  de  l'acad.  des  scienc.  de  Cracovie,  classe  de  scienc  math. 
et  natur.     Cracovie  1907. 

LÜDTKE,  F.:  Die  Geologie  im  erdkundlichen  Unterricht  höherer  Scholen. 

In:   Jahresber.  der  Kgl.  Realschule  zu  Wollstein.    Wollstein  1907. 
Macco,  A.:    Die  Aussichten   des  Bergbaus  in   Deatsch-Södwestafrika. 

Berlin  1907. 
Mascke,  E.:    Die  Stephanoceras- Verwandten  in  den  CoronatenschichteD 

von  Norddeutschland.     Inaug.-Dissert.     Göttingen  1907.     2  Exem- 
plare, 
Merrill,    G.  F.:     On  a  peculiar  form  of  metamorphism  in  siliceoa« 

sandstone.        Aus:    Proceed.  of  the  U.  St  national  maseam  SS. 

Washington  1907. 
Meyer,  W.:    Die  Porphyre  des  westfälischen  Diluviums.     Inaag.-Diss 

Munster.     Aus:  Centralbl.  f.  Min.  1907.    Stuttgart  1907. 
Michael,   R.:     Über    die   Verbreitung    des    Keupers    im    nördücbeo 

Schlesien.        Aus:  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanst.  (1907. 

XXVIII,  2.    Berlin  1907. 

—  Das  Alter  der  in  den  Tiefbohrungen  von  Lorenzdorf  in  Schlesien 
und  Przeciszow  in  Galizien  aufgeschlossenen  Tertiftrschichtm. 
Aus:    wie  vor. 

—  Über  neuere  Aufschlüsse  unterkarboniscber  Schichten  vom  0»t- 
rande  des  oberschlesischen  Steinkohlenbeckens.        Aas:    wie  vor. 

Ricüiardi,    L.:     L*  evoluzione    minerale    pressa   in  dabbio   del  Prof. 

Giuseppe  Mercalli.        Aus:    BoH.  della  Soc  d.  Natur,  in  Napoli 

1907.    Napoli  1907. 
Rinne,  F.,  u.  Boeke,  U.  E.:   El  Inca,  ein  neues  Meteoreiseo.        Aq»: 

N.  Jahrb.  Min.     Festband.     Stuttgart  1907. 
Schmidt,  H.:    Geologie  des  Münsterthaies  im  Badischen  Schwanwalii. 

II.  Teil:    Die  Porphyre.     Heidelberg  1887. 

—  Geologie  des  Münsterthaies  im  Badischen  Schwarzwald.     IlL  Teil* 
Erzgänge  und  Bergbau.     Heidelberg  1889. 
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Schmidt,  M.:  Die  geologischen  Verhältnisse  des  unteren  Argentales. 
Aus:  Ber.  über  die  40.  Versamml.  d.  Oberrhein,  geol.  Ver.  zu 
Lindau  1907. 

—  Ceratites  antecedens  und  die  Abstammung  der  Nodosen.  Aus: 
Centralbl.  Min.  1907,  Nr.  17.     Stuttgart  1907. 

Schneidur,  K.  :  Beiträge  zur  physikalischen  Geographie  Islands. 
Ans :   Petermanns  Geogr.  Mitt.  1907,  H.  8. 

Schütze,  £.:  Einige  Gljphea- Arten  aus  dem  schwäbischen  Jura. 
Aus:  Jahresh.  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  i.  Württemberg.  Stutt- 
gart 1907. 

Spandel,  E.:  Mitteilungen  über  neue  Aufschlüsse  von  Erdschichten 
längs  des  Maines  bei  Offenbach  und  über  die  Gliederung  des 
Meerestones  daselbst.  Aus:  29. — 32.  Ber.  d.  Offenbacher  Ver.  f. 
Naturk. 

Späte,  Fr.:  Die  Bituminieruog.  Ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Faul- 
schlammgesteine.   Inaug^Dissert.    Berlin  1907. 

Stahl,  A.  F.:  Geologische  Beobachtungen  in  Zentral-  und  Nordwest- 
persien.       Aus:    Peterm.  geogr.  Mitt.  1907,  H.  8. 

Steinmank,  G.,  und  Wilckens,  0.:  Vorläufiger  Bericht  über  die  Be- 
arbeitung der  Ton  der  Schwedischen  Expedition  nach  den 
Maggel lans -Ländern    gesammelten     marinen    Fossilien.  Aus: 

•  Svenska  Expeditionen  tili  Magellansländema.     I,  7. 

Stöpel,  K.  Tb.:  Eine  Reise  in  das  Innere  der  Insel  Formosa  und  die 
erste  Besteigung  des  Niitakayama  (Mount  Morrison).    Buenos  Aires. 

Stremme,  H.:  Die  Bituminierung.  Aus:  Diese  Zeitschr.  59,  Monats- 
bericht 6/7. 

—  Die  Eigenwärme  der  Kohlen.  Aus:  Naturw.  Wochenschr.  N.F.  V. 
(XXI),  9.    1906. 

—  und  Späte,  F.:  Die  Verwitterung  der  brennbaren  organogenen 
Gesteine  (Kaustobiolithe).  Aus:  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
XX,  43.    Berlin  1907. 

StÖbel,  A.:  Acht  Monate  meiner  Reise  in  Ecuador.  Brieflicher  Be- 
richt an  den  Präsidenten  der  Republik  Ecuador.  Aus:  Die 
Vulkanberge  von  Ecuador.    Berlin  1897. 

—  Das  nordsyrische  Vulkangebiet  Diret  et-Tulül,  Haurän,  Dschebel, 
Mäni'  und  Dschölän.  Beschreibung  der  im  Grassi-Museum  zu 
Leipzig  ausgestellten  Zeichnungen  der  vulkanischen  Schöpfungen 
dieses  Gebiets.  Veröffentl.  d.  vulkanol.  Abt.  d.  Grassi-Mus.  zu  Leip- 
zig.   Leipzig  1903. 

—  Der  Pichincha.  Aus:  Die  Vulkanberge  von  Ecuador.  Berlin 
1897. 

—  Karte  der  Vulkanberge  Antisana,  Chacana,  Sincholagua,  Quilin- 
daiia,  Cotopaxi,  Ruminahui  und  Pasochoa.  Ein  Beispiel  für  die 
Äußerung  eruptiver  Kraft  in  räumlich  kleinen  Abständen  unter 
deutlichen  Anzeichen  ihrer  Abschwächung  und  ihres  Ersterbens 
innerhalb  begrenzter  Zeiträume.  Veröffentl.  d.  vulkanol.  Abt.  d. 
Grassi-Mus.  zu  Leipzig.     Leipzig  1903. 

—  Martinique  und  St.  Vincent.  Aus  dem  Werke:  Über  die  Ver- 
schiedenheit vulkanischer  Berge.  Veröffentlichung  wie  vor.  Leip- 
zig 1903. 

—  Rückblick  auf  die  Ausbruchsperiode  des  Mont  Pele  auf  Martinique 
1902  bis  1903  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus.  Veröffent- 
lichung wie  vor.    Leipzig  1904. 

—  Über  das  Wesen  des  Vulkanismus.  Aus  dem  Werke:  Die 
Vulkanberge  von  Ecuador.     Berlin  1897. 


StÜBEI^  A.  :   Über  Reliefkarten.     Dresden. 

—  und  Prik:^,  W.:  Notice  jointe  »  l'editioD  fnnctÜBe  de*  praGl> 
representants  In  genese  et  la  structure  de  Tecorce  solide  du  globt. 
LeipzifE  1903. 

Wagnbb,  P.:  Illustrierter  Führer  durch  dag  Mneeuro  für  Linderknndc 

(Alphons  Stübel-Stiflung).     Leipzig  1905. 
WiLCKENS,  0:    Über  den  Bau  des  nordöstlichen  Adulagebirges.        Ani: 

Cenlralbl.  Min.  1907,  Nr  11.     Stuttgart  1907. 
TjiaUtii,  f.:    Ein    neuer   AnrschluQ    im    Rlippen&ebiige    von    St  V<i'. 

(Wien).  Aus:    Verh.    d.   k.   k.   geol.  Reichsanst.  1907,    Kr.  lU. 

Wien  1907. 
VoiT,  F.  W.;    Kimberlile  dykes  and  pipes.        Aub:    Transact  of  thf 

Geol.  Soc.  ot  S.AFrica  X.    1907. 

—  Gneiflformation  in  Afrika.  Aus:  Traosact.  of  the  Geol.  Soc.  af 
S.Africa  X.    1907. 

VoKWERO,  0.:  Fiächoer  oder  Kanter?        Aus:  Ceolralbl.  Hin.  f.  ISOI 

Stuttgart  1907. 
Walter,    K.;    Über   Apatit    vom    Epprechtalein    in   Bayern    ood   tob 

Luxuliian  in  Corowall.    Inaug.-Diasert.    Münster.         Ana:  N.  Jahrb. 

Mio.    Beil.-Bd.  XXIII. 
WiCBMANN,    ß.:     Die  Korallenootith   und  KimmeridKe   im  Gebiete  de> 

Seiter    uud    Ith.     Gekrönte  Freisschr.     XnauR.-DisseTt.     Güuingeii 

11107. 
WOLLEMANK,   A.;     Die  Fossilien  der  Kalktuffe  des  Elms  und  Lapp- 

waldes.         Auar    XV.  Jahr.-Ber.  d.  Ver.  f.  Natur*,  t.  Braniudi«tJ^ 

f.  d.  Jahr  1906,07.    1907. 
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Monatsberichte 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Nr.  12.  1907. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  Dezember  1907. 

Vorsitzender:    Herr  Raupf. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  um  6  Uhr  die  geschäftliche 
Sitzung  mit  dem  Beginn  der  Wahlhandlung. 

Nach.  Eröfbung  der  wissenschaftlichen  Sitzung  um  774  Uhr 
wird  das  Protokoll  der  November- Sitzung  Tom  Schriftführer 
verlesen  und  von  der  Versammlung  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  macht  sodann  Mitteilung  von  dem  Ab- 
leben des  Mitgliedes,  Geheimen  Bergrats  a.  D.  Conrad  HÄUSLER 
in  Bonn  a.  Rh.,  dem  er  öinen  Nachruf  widmet. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zu  Ehren  des  Verstorbenen 
von  ihren  Plätzen. 

Als   neue  Mitglieder  wünschen   aufgenommen   zu  werden: 


MüDchen,  6eo- 
logisch-Pal&- 
ODtologisches 
Institut,  Neu- 
haaserstr.  51, 


Herr  cand.  geol.  HUGO  MyliuS 

Herr  cand.  geol.  KaRL  Speier 

Herr  Dr.  Walter  Grahl 

Herr  cand.  geol.  HARALD  PONTOPPlDAN 

Herr  Dr.  E.  Erenkel,  Dresden-Blasewitz,  Schulstraße  14; 

Herr   Referendar  Karl   CHRISTIAN  VON  LOESCH,    Ober- 
stefansdorf in  Schlesien, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  ROTHPLETZ,  Stromer 

VON  Rbighenbagh  und  Broili; 

Herr  Prof.  Dr.  JüLIUS  RUSKA,  Heidelberg,  Mönchhof str.  8, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  Salomon,  BotzonG 
und  Spitz; 

Herr  Dr.  Paul  Gröber,  II.  Assistent  am  Geologisch- 
Paläontologischen  Institut  und  der  Bernsteinsammlung 
zu  Königsberg  (Ostpreußen),  vorgeschlagen  durch  die 
Herren  TORNQüiST,  JOH.  BÖHM  und  Kühn; 

Herr  Dipl.-Bergingenieur  SCHÖPPE,  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße 44,    vorgeschlagen    von    den    Herren    KruSCH, 

Betsghlag,  kühn; 
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Herr  Bergingenieur  Otto  Grbcf  )         GöttiDgen, 

Herr  cand.  geol.  RUDOLF  Weder[ND  j   Geolog.  InstituL 

vorgeach lagen  von  den  Herren  V.  KOENBM,  Salfeld. 

POMPECKJ ; 
Herr  BergasBessor  VlEBlO,    Kray  bei  Esset),    Zeche  Ver. 

Bonifaciua,  vorgeschlagen  you  den  Herren  BOBKHABDT. 

Raupf  und  Scheibe; 
Geologisch- Paläontolofftsches  Institut   und  Museum  dit 

Universität    Bonn,     vorgeschlagen     von    den    Herren 

StBINMANN,  WjlCKENS   und   TiLMANN. 

Der  Vorsitzende  legt  sodann  eine  Anzahl  neu  eingegangener 
Schriften  vor  und  bespricht  eine  Ausvrahl  von  ibneo. 

Sodann  erklärt  er  die  Wahlhandlung  für  geschlossen  und 
verkündet  das  Ergebnis  der  Wahl: 

Es  sind    183   Wahlzettel  abgegeben,   davon  20  ungültiec. 

1.  Wahl  des  Torsitzenden: 

Es  erhielten  die  Herren  RaoFP  158,  SCHEIBE  2,  Pksck 
und  Branca  je  1  Stimme.  —  Gewählt  Herr  Racff. 

2.  Wahl  der  stellvertretenden  Vorsitzenden: 

Es  erhielten  Stimmen  die  Herren  ScilEIBE  121,  BeI- 
SCHLAQ  83,  PenCK  64,  JeNTZSCH  43,  RaüFF  und 
Keilhack  je  3,  Branca  2;  ungültig  2  Stimmen.  — 
Gewählt  die  Herren  SCHEIBB  und  BeySCHLAG. 

3.  Wahl  der  Schriftführer: 

Es  erhielten  Stimmen  die  Herren  Krdsch  159.  KÜHS 
158,  Blanckenhobn  140,  P.  G.  Krausb  93 
Zache  85,  Ebebdt  6,  Solqer  4,  Janensch  3, 
Belowsky  2,  Betschlag,  Bartlino,  Gaoel,  Dknck- 
MANN,  Oppenheim,  Picard  je  1.  —  Gewählt  die  Herrrc 
KRÜ8CH,  KÜHN,  P.  G.  Kradbe  und  Blahckbs- 
HORN, 

4.  Wahl  des  Schatzmeisters: 

Es  erhielten  die  Herren  ZlHUBBHAlIM  154,  MONEE  2. 
DaTHE,  JENTZ8CII,  KRAUSE,  OPPEHHECH,  PiCAKD  und 
Schröder  je  1  Stimme.  —  Gewählt  Herr  ZlUMEK- 
MANN. 

5.  Wahl  des  Archivars: 

Es  erhielten  die  Herren  Eberdt  143,  JenTZSCB  r< 
Stimmen.  -       Gewählt  Herr  EbERDT. 


—     295     — 

6.    Wahl  des  Beirats: 

Es  erhielten  Stimmen  die  Herren  DeeCKE  134,  ÜHLtG 
108,  Credner  103,  PoMPECKJ  100,  Lenk  84, 
Oebbecke  83,  C.  Schmidt  65,  Wichmann  62,  Sauer  55, 
Kalkowsky  48,  Koken  und  Holzapfel  je  4, 
V.  Kobnen  3,  Geinitz,  Walther,  Erich  Kaiser, 
Salomon,  Linck  und  Beck  je  2,  Molengraafp,  Hintze, 
GoTTSCHE,  V.  Arthaber,  Bücking,  G.  Böhm,  Osann  je  1 ; 

ungültig  60,  ferner  sind  ungültig  4  Zettel,  auf  denen 
7  Beiratsmitglieder  gewählt  sind,  und  3  Zettel,  auf 
denen  4,  und  1  Zettel,  auf  dem  2  fehlten.  —  Gewählt 
die     Herren     DeeCKB,     Uhlig,     Credner,     Pom- 

PECKJ,  Lenk  und  Oebbecke. 

Die   Gewählten   nehmen   die  Wahl    bzw.  Wiederwahl   an. 

Sonach  besteht  der  Vorstand  für  1908  aus: 
Herrn  RaüFF  als  Vorsitzendem, 

BFY<^rHT  Aß  I  *^®  stellyertretenden  Vorsitzenden, 
KrüSCH 

KÜHN 

P.  G.  Krause 
Blanckenhorn 
Zimmermann  als  Schatzmeister, 
Eberdt  als  Archivar, 

Der  Beirat  für  1908  aus  den  Herren:  DeeCKE,  Uhlig, 
Credner,  Pompeckj,  Lenk,  Oebbecke. 

Herr  F.  TANNHÄUSER  sprach  über  den  „Neuroder 
Gabbrozug^'  in  der  Grafschaft  Glatz. 

In  der  Hauptsache  beteiligen  sich  an  der  Zusammen- 
setzung des  Neuroder  Gabbrozuges  folgende  Gesteinstypen: 
„Gabbro",  „Olivingabbro",  „Forellen  st  ein",  „Serpentin" 
und  „Diabas",  die  z.  T.  durch  die  mannigfachsten  Übergänge 
miteinander  verbunden  sind.  Dazu  kommen  als  extremste  Ausbil- 
dungen des  „Gabbro"  einerseits  reine  Feldspatgesteine:  „  An  Or- 
tho site",    andererseits  reine  Diallaggesteine:     „Pyroxenite". 

Der  DATHEsche  „Anorthitgabbro"  ist  ebenso  wie  der 
„Strahlsteingabbro"  P.  Heimanns  und  das  „Anorthitgestein" 
G.  Roses  zu  verwerfen. 

„Gabbro"  und  „Diabas"  —  beide  olivinfrei  — 
repräsentieren  das  Stammmagma,  während  die  übrigen 
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GesteinsYarietäten    Differentiationsprodukte     dar* 
stellen. 

Außerdem  setzen  in  einem  Teil  dieser  Gabbrogesteine 
gangförmige  Gesteine  auf,  die  zwar  räumlich  eine  nur  unter- 
geordnete Rolle  spielen,  dafür  aber  zum  größten  Teil  von  ganz 
besonderem  petrographischen  Interesse  sind:  „Gabbro* 
pegmatite*',  aplitische  Ganggesteine  =  „Gabbroaplite". 
lamprophyrische  Ganggesteine  =  „Spessartite^  und  „Diabas- 
gange^.  Dieselben  sind  teils  relatiy  jüngere  Nachschübe,  teil» 
Spaltungsprodukte  des  Hauptmagmas. 

Neu  für  das  Neuroder  Gebiet  sind  Ton  den  aufgeführten 
Gesteinen  die  „Anorthosite",  „Pyroxenite",  „Gabbroaplite". 
„Spessartite^  und  „Gabbropegmatite^. 

Aus  der  innigen  und  engen  Verbindung  von  ^Gabbro' 
und  „Diabas^,  die  unmittelbar  ineinander  übergehen:  ferner 
aus  der  Struktur  der  Diabasgesteine,  die  mit  der  eigentlichen 
Diabasstruktur  fast  nichts  mehr  gemein  hat,  yielmehr  der 
regellos  körnigen  Struktur  des  „Gabbro^  ähnelt;  und  endlich 
aus  dem  Fehlen  Ton  wülstigen  und  Tariolitischen  Diabasaus- 
bildungen darf  man  wohl  auf  eine  intrusiye  Natur  des 
„Diabas^  schließen. 

Das  Alter  des  Gabbrozuges  konnte  als  oberdevonisch 
festgelegt  werden.  Im  Ebersdorfer  Kalkbruch  ist  der  untere 
oberdevonische  sog.  „  Hauptkalk  ^  z.  T.  durch  den  Gabbn> 
im  Kontakt  grobkörnig- kristallin  yerändert  worden.  Infolge- 
dessen muß  der  Gabbro  jünger  sein  als  die  untersten  Schichten 
des  OberdeTon.  Da  aber  andererseits  bereits  Gabbroge^>iie 
im  unteren  Kulm  auftreten,  muß  er  auch  älter  sein  als  Kulm. 
Möglicherweise  läßt  sich  die  Altersgrenze  nach  oben  hin  noch 
mehr  einschränken  insofern,  als  eine  Kontaktwirkung  auf  die 
oberen  oberdevonischen  „Clymenienkalke^  nicht  zu  beobachten 
war.  Der  Durchbruch  des  Gabbro  wird  wahrscheinlich  xur 
Zeit  der  Bildung  des  unteren  oberdevoniachen  Hauptkalket  er- 
folgt sein.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand,  daß  in  höheren 
Horizonten  des  „  Hauptkalkes  ^  bereits  Gabbrogerölle  auftret«ii. 

GabbroTorkommen,  die  bei  Weitengnind  und  Falkenber: 
im  Kulm  anstehen  sollen  und  daher  mehrfach  f&r  eine  kulmische 
bzw.  postkulmische  Altersbestimmung  verwandt  worden  tiod. 
sind  nicht  anstehend. 

An  der  Besprechung  des  Vortrages  beteiligten  sich  Herr 
D.VTHE  und  der  Vortragende. 
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stein,  welcher  mit  dem  Buntsandstein  außerordentlich  viele 
Berührungspunkte  hat,  ist,  soweit  er  kretazeisch  ist,  d.  h.  in 
ganz  Arabien,  Syrien  und  in  Südägypten  und  Nubien,  im 
wesentlichen  mariner,  weniger  fluviomariner  Bildung,  eine 
Küsten-  und  Lagunenfacies.  Er  stellt  die  große  langsame 
Transgression  des  oberen  Ereidemeeres  Tom  Cenoman  bis  zum 
Obersenon  über  einen  ausgedehnten  Kontinent  dar,  welcher 
vorher  (d.  h.  in  mesozoischer  Ära)  teilweise  (nach  Passakge) 
von  Wüsten  und  Halbwüsten,  teilweise,  d.  h.  in  seinen  nörd- 
lichen Regionen,  aber  auch  von  tropischen  Lateritbildungen, 
lokal  von  Raseneisenstein,  vereinzelten  Kaolinlagern  •)  bedeckt 
war.  Demgegenüber  sind  die  genannten  mittel-  und  jung- 
tertiären Ablagerungen  nach  dem  erfolgten  Rückzug  des 
Kreide-Eocänmeeres  wesentlich  fluviatile,  zum  Teil  auch  fluvio- 
marine  Absätze  am  Unterlauf  und  großen  Delta  des  ehe- 
maligen Riesenstromes  „Urnil".  Mit  ihrem  Wechsel  von 
meist  intensiv  roten,  seltener  grauen  Sauden,  Sandsteinen, 
bunten  gipshaltigen  Mergeln,  Ockerkalken  und  Dolomitbänken, 
den  Einschaltungen  von  Petrefaktenhorizonten  bald  mit 
Flanzenresten  (Baumstämmen),  bald  mit  Knochen  von  größeren 
land-  oder  flußbewohnenden  Wirbeltieren,  bald  mit  fluviatilen, 
brackischen  oder  echt  marinen  Mollusken  erinnern  sie  so  sehr 
an  den  mittleren  Keuper  Deutschlands,  daß  man  sich  stellen- 
weise geradezu  in  eine  Keuperlandschaft  versetzt  wähnt. 
Man  vergleiche  nur  meine  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  63,   1901,  S.   454«)  angeführten  Profile. 

Der  Nubische  Sandstein  ist  wie  der  Buntsandstein 
eine  weitausgedehnte  mächtige,  dabei  fossilarme  Formations- 
stufe und  ist  auch  wie  jener  für  eine  kontinentale  äolische 
Bildung  angesehen  worden.  Eingehendere  Studien  an  dem- 
selben aus  letzter  Zeit  lassen  aber  an  seiner  wässerigen  Ent- 
stehung kaum  noch  zweifeln.  Ich  selbst  machte  vor  zwei 
Jahren  mehrere  Exkursionen  in  sein  Gebiet  im  Natrontal 
bei  el-Kab  (Station  Muhamid  südlich  Edfu)  und  bei  Assuan 
zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  seinen  angeblichen  Wüsten- 
charakter näher  zu  prüfen,  von  dem  ich  damals  teilweise 
überzeugt  war.  Aber  ich  mußte  diese  Anschauung  aufgeben, 
nachdem    ich    mitten    in     demselben    mehrere    Bonebeds     aus 


0  Vergl.  Stromer  v.  Reichenbach:  Beobacht.  über  d.  Nubisch. 
Sandstein  in  Ägypten.  Centralbl.  Min.  1905,  S.  117.  —  Ball,  J.: 
A  Description  of  the  first  er  Aswan  Cataract  of  the  Nile.  Cairo  1907. 
S.  67-68.    Fig.  3. 

')  Femer:  Neue  geol.-stratigraph.  Beobacht.  in  Ägypten.  Sitz.-Ber. 
d.  math.  phys.  KI.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  München,  1902,  S.  404—7. 
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Schildkröten-  und  Krokodil- (?)  oder  Ichtbyoswinis-(?)  RmIm 
im  wiederboltea  Wechsel  mit  SandsteinbänVen  voller  Pfluues- 
reate  und  Schichten  mit  Wellenfurchen,  daa  Ganze  in  konkoi^ 
dauter  Lageruog  schliefilich  gekrönt  von  Kalken,  reich  u 
Auatem  des  Campanien,  beobachtet  hatte.  Anderen  Foncbtre 
gelang  es,  noch  folgende  Fossilien  im  Nubiachen  Sanditcio 
Ägyptens  aufzusammela:  Ottrea  Boucheroni,  0.  Bourguignati. 
Plicatula,  Inoceranius  sp.  äff.  regularU  von  2  Punkten  u- 
weit  Assuan  (von  mir  bestimmt),  Septifer  liaearü'),  Mo*a- 
saurus  mosensis.  Ichthyosaurus  campt/lodon^),  Lepidotm. 
Terkieselte  Hölzer.  Im  Libanon  ist  bekanntlich  der  Nabtacb« 
Sandstein,  dort  cenomanen  Alters,  reich  an  Kohlen,  Dysodil. 
Bernstein,  Blattabdrucken  TOn  Neuropteris  reeetUwr. 
Ptei-ophyllum  cretO»tim,  Gräsern?,  Palmenhöliem,  Ctednerieo- 
blättern,  6'/u/>ea-artigen  Fischen,  Trigonien,  Astarten,  Anstcni 
usw. 

Wie  beim  Nubiachen  Sandstein  hat  eich  aach  beitn 
Unteren  und  Mittleren  Buntsandstein  mit  der  Zeit  die  ZiU 
der  Fossil  Vorkommnisse  gemehrt.  Die  Gtrvillien  fände  b«; 
Roda  in  Thüriagen  galten  zuerst  als  Ausnahmen  und  auf  ein 
winziges  Gebiet,  einen  ehemaligen  kleinen  Wüstenbinneiuee. 
beschränkt.  Heute  kennen  wir  sie  durch  v.  FaiTZSCH,  La£- 
PEYRES,  WÜST  von  den  Blättern  Teutscbenthal  und  Petersberg 
bei  Halle  in  der  Mansfelder  Mulde  in  zwei  Horizonten,  durch 
EbEkT  von  Gelliehausen  im  Eicbsfeld,  durch  Dknckmann  " 
200  Fundstellen  im  Kell  er  waldgebiete  und  durch  ZiHIIEB- 
HANNS  neue  Funde  von  Saalfeld,  und  so  dürfen  wir  mit  dun 
Fortschreiten  der  geologischen  Aufnahmen  hoffnungsvoll  dem 
Nachweise  einer  noch  viel  weiteren  Verbreitung  dieses  niarin«i 
Muscbelborizontes  oder  auch  mehrerer  Horizonte  entgegenschen- 
Dazu  kommen  teils  aus  der  gleichen  Schiebt  das  mittleren 
Buntsand  Steins,  teils  aus  anderen  Lagen  Aucellen,  Myophoria 
coatata,  Auopluphoren,  Turbonilla  Weisienhachx,  GanoidfiKb«. 
speziell  Gyvolepia,  Seinionotus,  Eatherien  und  Tierßbrtea 
größerer  und  kleinerer  Landtiere,  die  von  den  Chirotherium- 
'ährten  abweichen  (im  Mittleren  Buntsandstein  von  Carlshafen. 
4euhof-Hartnerz  und  vielen  anderen  Plätzen  der  Rhön  uml 
rhüringens).  Diese  Fauna  hat  teils  marineu,  teils  brackischea. 
eils  SüBwussercharakter,  nur  die  Tierfährten  weisen  auf  Luil- 
iere  hin.  Auch  die  Flora  des  Hauptbuotsandsteins  (von  den 
:ur    Oberen    Buntsandsteinstufe     gehörigen     VoltitensandiKio 

')  Uumk;  A  preliminary  report  od  tlie  Geology  of  the  Buif" 
X'aert  of  Egypt  between  latitude  22'  N  and  25"  N.  Cairo  1907,  S- » 
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gar  nicht  zu  reden)  ist  nicht  so  arm,  als  man  wohl  allgemein 
glaubt.  Ich  selbst  habe  allein  zwei  neue  reiche  Fundpunkte 
entdeckt  (zwischen  Haimbach  und  Hergarten  im  WNW  Ton 
Commem  am  Nordrande  der  Eifel  und  Carlshafen  an  der 
Weser)  und  hofiPe  noch  mehr  zu  entdecken.  Jene  lieferten 
mir  Equinetum  Afougeoti,  SigillaHa  oculina,  die  PoTONlE 
jetzt  zu  Pleuromoia  rechnet,  Nevropteridium  elegans, 
Thamnopteriaf  sp.,  Lesangeana?  sp.,  Voltzia  heterophylla, 
Pinites  ramosus.  Dazu  kommen  die  zahlreichen  Pleuromoien- 
funde  der  Gegend  von  Bernburg,  Halle,  das  Famkraut 
Anomopteins  Movgeoti  usw. 

Die  Au flagerungs fläche  des  Nubischen  Sandsteins  auf 
das  Grundgebirge  ist  nicht,  wie  man  nach  Passarge  erwarten 
sollte,  die  höckerige  Fläche  einer  Inselberglandschaft,  sondern, 
^vie  ich  mich  selbst  in  der  ganzen  Umgegend  von  Assuan 
überzeugte,  eine  typische  Abrasionsebene.  Der  Sandstein  liegt 
als  Decke  horizontal  in  gleicher  Höhe  auf  den  glatt  ab- 
gehobelten, z.  T.  schräggestellten  alten  Schiefern  und  Eruptiv- 
gesteinen, und  an  seiner  Basis  findet  sich  meistens  auch  ein 
Grund-  oder  „Abrasionskonglomerat^  mit  kleinen  gerundeten, 
von  fem  her  stammenden  Gerollen  fremder  Gesteine  neben 
größeren  eckigen  Bruchstücken  des  Grundgebirges  und  kaolin- 
reichem Bindemittel.  Lokal  erscheinen  unter  dieser  Gmnd- 
breccie  bzw.  Konglomerat  noch  förmliche  Kaolinlager*))  die 
auch  nicht  gerade  sehr  für  trockenes  Wüstenklima  sprechen, 
indem  sie  eine  Wirkung  der  Zersetzung  von  Feldspat  durch 
rieselndes  kohlensäurehaltiges  Wasser  darstellen.  Der  Untere, 
Mittlere  und  im  Westen  Deutschlands  auch  der  als  Voltzien- 
sandstein  ausgebildete  Teil  des  Oberen  Buntsandsteins  liegen, 
vielfach  ähnlich  transgredierend,  diskordant  direkt  auf  einer 
Abrasionsfläche  des  archäischen  und  paläozoischen  Schiefer- 
gebirges, so  im  Schwarzwald,  da,  wo  das  Rotliegende  fehlt, 
und  in  der  Eifel  (vergl.  Cuednek:  Elemente  der  Geologie, 
S.  454,  Fig.  232,  Profil  der  Eifel).  Wie  soll  übrigens  die 
tatsächliche  gründliche  Abhobelung  des  niederrheinischen 
Kumpfgebirges  anders  vor  sich  gegangen  sein  als  durch  das 
abradierend  vordringende  Buntsandsteinmeer  ^),  wenn  man 
nicht  etwa  diese  Rolle  ganz  dem  Rotliegenden  zuteilen  will? 
Das  nahm  auch  v.  RlCin  HÖFEN ^)  an.  Wüstenwirkungen 
allein  bringen  derartige  Denudationsebenen  über  steilgestellten, 

')  Vergl.  Stromer  a.  a.  0.,  S.  116. 

')  Vergl.  dazu  meine  Abhandlaog:  Die  Trias  am  Nordrande  der 
Eifel,  S.  118. 

a)  China  II,  S.  779. 
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yerschieden  widerstandsfähigen  Gesteinen  nicht  zustande:  »ie 
rufen  nur  eine  „Inselberglandschaft^  heryor,  wie  uns  nament- 
lich PassAKGE  gelehrt  hat.  So  nehme  ich  also  mit  Benecre, 
Koken  Ol  Torni^üIST  für  gewisse  Teile  Deutschlands  eine 
Überflutung  durch  vordringende  Wogen  eines  Meeres  (oder 
meinetwegen  auch  großen  Binnensees,  der  mit  dem  Ozean  in 
irgend  einer  Verbindung  stand)  an. 

Dieses  Binnenmeer  überschritt  die  Grenze  des  früheren  meist 
eingetrockneten  Zechsteinmeeres  und  bedeckte  selbst  älteres 
Gebirge  eine  Zeitlang.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  Torüber- 
gehend  oder  dauernd  wieder  Rückzug  dieser  großen,  aber  seichteD 
Gewässer  eintrat,  und  nun  die  Flüsse  ihre  Herrschaft  an- 
traten, Kiese  anhäufend  über  den  marinen  wohlgeschichteten 
Sandsteinen.  Die  Bildung  der  mächtigen  ausgedehnten  kon- 
glomeratischen Ablagerungen  des  Mittleren  Bundsand- 
steins kann  man  sich  wohl  erklären,  wenn  man  die  Kies- 
oder  Geröllwüsten  oder  Sserir  in  Nord-Agjrpten  im  Osten 
wie  im  Westen  des  Nildeltas  und  im  Norden  der  Libvscheo 
Wüste  von  der  Beharije-Oase  an  zum  Vergleich  heranzieht, 
freilich  nicht  in  dem  Sinne  J.  WaLTHERs  und  E.  Fraas*,  dit 
sie  falsch  aufgefaßt  und  mit  den  Hamädas  oder  Steinwüsten 
verwechselt  und  vermengt  haben.  Für  Walther,  der  die 
geologische  Vergangenheit  des  Nils  in  der  Tertiär-  und 
Diluvialperiode  verkannte  bzw.  unbeachtet  ließ  und  auch 
eine  regenreiche  Pluvialperiode  für  Afrika  überhaupt  nicht 
anerkennen  will,  obwohl  sie  fast  an  allen  Stellen  Afrikas 
durch  tausend  Gründe  bewiesen  ist,  sind  die  Sserir,  d.  h.  die 
weithin  mit  wohlgerundeten  Gerollen  und  grobem  Sand  be- 
deckten Flächen  zu  beiden  Seiten  des  Niltals,  ^das  End- 
produkt der  Wüsten denudation^.  So  soll  auch  nach  £. 
Fraas^)  die  „Kieswüste  dadurch  entstehen,  daß  durch  Insolation 
die  Gesteine  gesprengt  und  gelockert  wurden,  und  durch 
Deflation  alles  für  den  Wind  transportfähige  Material  nach 
der  Sandwüste  abgeführt  wurde.  Der  Rest  waren  ausschlief 
lieh  Quarzstücke  von  verschiedener  Größe  und  in  allen  Graden 
der  Abrollung  und  Abschleifung  durch  den  vorüberfegenden 
Quarzsand  ^. 

Die  nordägyptischen  Kieswüsten  lassen  sich  indes  nirht 
durch  das  gegenwärtige  Wüstenklima  allein  erklären,  sondern 
wesentlich      durch      die     Ereignisse     vergangener     feuchterer 


^)  Koken:  War  der  Buntsandstein  eine  Wüstenbildung ?   Jahre?k 
a.  Württ.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  1905,  S.  LXXVII. 
2)  a.  a.  0.,  S.  23. 
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Perioden.  Wie  schon  aus  ihrer  Ausdehnung  in  breiter  Zone 
hervorgeht,  stellen  sie  die  gewaltigen  Schuttdeltas  des 
tertiären  Urnils  und  diluvialen  Nils  dar,  d.  h.  sie  sind  wesent- 
lich fluviatilen  Ursprungs.  So  allein  auch  erklärt  sich  ihre 
Zusammensetzung  aus  buntkömigen,  im  ganzen  hellrötlichen 
Sauden  und  wohlgerundeten  Gerollen  aller  möglichen  Gesteins- 
arten des  Nilgebiets,  unter  denen  aber  die  im  Flußwasser 
widerstandsfähigen  kieselreichen  unbedingt  vorherrschen, 
während  die  Mergel  und  Kalksteine  des  eigentlichen  Ägypten 
ganz  zurücktreten^).  Auch  den  heutigen  Nilablagerungen 
fehlen  solche  Sand-  und  Geröllbänke  nicht,  wenn  sie  auch 
entsprechend  der  heute  geringeren  Wassermenge  und  ge- 
ringeren Transportfähigkeit  des  Stroms  gegenüber  dem  Nil- 
schlamm  mehr  zurücktreten  und  deshalb  auch  flüchtigeren 
Beobachtern  wie  WaltiieR- ganz  entgangen  sind.  Die  Kies- 
wüsten, wenigstens  die  Ägyptens,  sind  demnach  weniger  Produkt 
des  denudierenden  Windes  als  des  akkumulierenden  Wassers, 
freilich   desjenigen  der  Vergangenheit. 

Das  gleiche  gilt  meiner  Ansicht  nach  auch  von  den  von 
Walther  später  beschriebenen  mächtigen  Kieswüsten  der 
Sinaiwestküste  und  Turkmeniens.  Das  666  m  tiefe  Profil 
einer  Brunnenbohrung  von  Askabad  mit  fortwährendem 
Wechsel  von  Lehm,  Geröll  und  Sand  kann  nur  zum  ge- 
ringsten Teil  der  heutigen  Wüstenperiode  entsprechen ;  die 
Anhäufungen  entstanden  vermutlich  größerenteils  unter  anderen 
klimatischen  regenreicheren  Verhältnissen.  Die  Wüste  Kara 
Kum  und  der  nördliche  Teil  von  Kyzyl  Kum  waren  nach 
Barrows^)  im  Pliocän  und  Quartär  noch  vom  Meere  umspült. 
So  wird  uns  überall  ohne  gebührende  Berücksichtigung  der 
geologischen  Geschichte  der  heutigen  Wüstengegenden,  die  w^ir 
bei  WaLiTIIEU  durchaus  vermissen,  ein  richtiges  vorurteils- 
loses Verständnis  ihrer  Erscheinungen  und  Faktoren  nicht 
aufgehen^). 

Mit  der  oberflächlichen  Anhäufung  scharfkantiger  eckiger 
Bruchstücke  der  anstehenden  Gesteine  in  den  Hamädas  haben 
die  quarzigen  Gerolle  des  Buntsandsteins  nichts  zu  tun. 
Denn  wäre  das  der  Fall,  so  müßten  wir  vor  allem  Gesteine 
des    Untergrunds  oder  der    allernächsten  Nachbarschaft,  d.  h. 


*)  Vergl.  dazu  meine:  „Geologie  Ägyptens  IV**  oder:  diese  Zeitschr. 
53,  1901,  S.  429  u.  453-54. 

')  Barrows.     Nat.  geoKT.  Mag.  1900. 

')  Vergl.  WiszwiANSKi,  Helene:  Die  Faktoren  der  Wüstenbildung. 
Veröff.  d.  lost.  f.  Meereskunde  u.  d.  Geogr.  Inst.  Berlin  1906,  Heft  9, 
S.  85. 


besoDders  des  Zechsteins  und  tieferen  BuntaandsteiDs  selbBt.  in 
den  GerÖllschicbten  antreffen,  und  von  den  kieseligen  Stnckec 
müSte  Etuch  vohl  das  eine  oder  das  andere  Doch  eine  Spur  der 
charakteristischen  braunen  Schutzrinde  der  Wüste  aufweisen. 
WüstenverTritterung  und  Wind  allein  können  in  dem  MaBe  kaom 
die  Auslese  von  'widerstandsfähigen  Kiesel  geröUen  ni>ch  anck 
deren  gerundete  Beschaffenheit  bewirken,  so  wie  wir  sie  im 
Buntsandsteingeröll  vorfinden,  sondern  nur  die  gleichieitii 
mechanisch  und  chemisch  wirkende  Tätigkeit  der  Flüsse. 

Wie  aber  entstanden  nun  die  mächtigen  Ablagenmf^ 
von  rutem,  meist  tonigem,  oft  kaolinigem  wohlge- 
schichteten Saudsteiu  mit  dem  Wechsel  von  feinkörnigem. 
mittel-  und  grobkörnigem  Sandstein  und  roten  oder  grau- 
grünen sandigen  Letten  und  zuweilen  förmlichen  Ksolinlagerny 
In  der  typischen  trockenen  Wüste  jedenfalls  nicht-  Dort 
häuft  der  Wind  nur  lose  BQnensande  ohne  Bindemittel  an. 
aus  denen  niemals  direkt  oder  unmittelbar  Sandsteine  mit 
toDigem  Bindemittel  entstehen  können,  sondern  nur  danru 
wenn  die  Dünen  in  etwaige  Binnenseen  hinein  wandern,  oder 
wenn  letztere  bzw.  auch  das  Meer  über  das  Dünenterraio 
transgredieren,  sie  ihrem  SchoBe  einverleiben  und  sekundär 
in  sich  ablagern.  Auf  diese  Weise  allerdings  sind  sich« 
manche  Sandsteine  entstanden,  und  man  könnte  deshalb 
auch  sehr  wohl  den  Bunten  Sandstein  so  erklären,  desMs 
TraDsgreasion  über  das  damalige  Festland  ja  so  ao^Uig 
ist.  Freilich  bliebe  dann  noch  die  Entstehung  der  rotca 
Farbe    und    des   Bindemittels    zu    erklären   resp.  näher    zu   a- 

Die  Farbe  der  Ablagerung  des  Buntsandsteins  ist  im  alt- 
gemeinen karminrot    bis  violettrot.       Sie    erinnert     ebensosehr 
an  die  Farbe    der  Stufe    des  Rotliegenden    wie    sie    von    der 
grauen  der  Zechsteinformation  abweicht,     welch    letztere    mao 
mit  mehr  Berechtigung  unter  recht  trocknem    Klima  sich  eat- 
standen  denken  kann.       Die  Farbe    der  Wüste,  wenigsten* 
der  typischen    in  Nordafrika,    ist     gar    nicht    rot,    sondern 
gelblichgrau    bis    höchstens    gelb  rot.     Die    langen    Düneniäg« 
d  an  sich   weiB  bis  gelbweiB  oder  hellgelb.      Nur  an 
Plätzen  erscheinen  in  manchen  Wüsteogebieten  auch 
ensande.       Walthkr')  hat    gerade    diese  Fälle   sore- 
Licht  gezogen    und  beschrieben,   und   so    ist  es  ge- 
daO  wenig  kritische  Geologen,  die  die  Wüste  nicht  am 
aschauung  kennen,    diese   Fälle  für  die  typischen  su- 
is Gesetz  der  Wüstenbildung,  S.  24. 
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sahen  und  schließlich  Ton  einer  allgemein  roten  Farbe  der 
Wüstensande  oder  gar  der  Wüste  sprechen*). 

Aus  ganz  Nordafrika  mit  den  ausgedehntesten  und 
typischsten  Wüsten  ist  zunächst,  wie  schon  gesagt,  keine  rote 
Düne  bekannt.  „Dagegen^  soll  „die  ganze  zentral -arabische 
Wüste  Nefüd  mit  karminrotem  Sande  bedeckt"  sein.  „Ein 
zarter  Überzug  Ton  Eisenoxyd  umgibt  jedes  Korn.  „Eine 
Analyse  des  Sandes  ergab:  98,53  Proz.  Kieselsäure,  0,88  Proz. 
Tonerde,  0,28  Proz.  Eisenoxyd,  Spuren  Ton  Kalk,  Magnesia 
und  Alkalien".  Walther  denkt  sich  nun,  daß  der  Eisen- 
gehalt dieser  Rinde  „ursprünglich  im  Sand  enthalten  ge- 
wesen sei  und  durch  dieselben  Vorgänge  an  die  Oberfläche 
herauf  gedrungen  ist,  durch  welche  die  braune  Schutzrinde 
an  der  Außenseite  von  Wüstenkieseln  und  Steinen  entsteht". 
Aber  diese  Schutzrinde  ist  doch  bekanntlich  nie  karminrot, 
sondern  rotbraun  bis  intensiv  schwarz  und  besteht  nicht 
aus  Tonerde  und  Eisenoxyd,  sondern  „wechselnden  Mengen 
Yon  Mangansuperoxyd  und  Eisenhydroxyd  und  daneben 
noch  manchmal  einem  schwankenden  Gehalt  an  Kieselsäure, 
Tonerde,  Phosphorsäure. " 

Außerdem  könnte  sich  die  dunkle  Rinde,  von  der  Farbe 
abgesehen,  doch  nur  in  den  obersten  Sandlagen  bilden;  denn 
sie  kommt,  wie  man  jetzt  allgemein  annimmt,  unter  Mit- 
wirkung Ton  lösendem  Wasser  zustande,  und  zwar  weniger 
der  Niederschläge  als  des  Taus,  der  nach  der  neuesten  Auf- 
fassung „die  Hauptbedingung  für  die  Bildung  der  Rinde  ist^)". 
Beide  Arten  atmosphärischer  Feuchtigkeit  aber  halten  sich 
wenigstens  in  der  Wüste  nahe  der  Oberfläche  und  dringen 
nicht  in  die  Tiefe  der  Dünen  ein,  ebensowenig  der  zur 
Bildung  der  dunklen  Kruste  nötige  Sonnenschein.  Mächtige 
Lagen  von  rotem  Sand  können  durch  diesen  Vorgang  nicht 
entstehen. 

Sind  sie  aber  tatsächlich  dort  (vielleicht  nur  lokal)  vor- 
handen, dann  muß  es  eine  andere  (lokale)  Erklärung  dafür 
geben,  und  wir  finden  sie  auch  sofort,  wenn  wir  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  des  Untergrundes  der  Nefüdwüste  näher 
prüfen,  wobei  wir  uns  auf  den  Bericht  des  ersten  deutschen 
Kenners  derselben,  Professor  EUTING,  stützen.  Nach  diesem 
Autor  ist  das  Grundgebirge  im  nordwestlichen  Zentralarabien, 
im  Nedschd,    d.  h.   am    Südostrande  des    Nefüd,     Granit,    im 


')  Vergl.  Kayser:  Lehrbuch  d.  Geologie  II,  1902,  S.  226. 
')  LiNCK,    G.:     Über    die    dunkelen    Rinden    der    Gesteine    der 
Wüste.    Mitt.  a.  d.  Grofih.  mineral.  Maseam  zu  Jena,  S.  333. 
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übrigen  aber  „bunter,  beaondera  roter  Sandstein,  so  der  kleioc 
Miama  und  seine  Anhängset,  der  Ernän  und  die  Berge  im 
Hedscbäz,  soweit  dieselben  nicht  von  L&T&  überschüttet  sind'. 
Längs  der  neuen  Hedechäzbahnlinie  im  Südwesten  d«a  Nefüd 
herrscht  dieser  sogenannte  Nubische  Sandstein  von  ober- 
kretazeischein  Alter  Ton  der  Station  Akaba  Hedschäzi.  «o  ich 
selbst  im  Jahre  1905  Ihn  angetroffen  habe,  bis  el-Ala  inf 
eine  Streüke  von  466  km,  vielfach  von  Flugsand  verfaöllt 
Den  archäulogiscben  Reisenden  ist  übrigens  dieser  Sandstein 
auch  durch  die  großartigen,  intensiv  roten  Felsea  der  be- 
rühmten Ruinenstadt  Peti'a  im  Edomitergebirge  wohl  bekannt. 
Die  eigentliche  Sandwüste  Nefüd  nun  besteht  nach  EüTlXii 
„nua  einem  unendlichen  Gewirr  von  100—300  m  hob«n 
Bergen,  Hügeln  und  Rücken  aus  lauter  feinem  Sand,  d.  b. 
aus  dem  Verwitterungsprodukt  der  Sands teinfelsen.* 
Dieser  raml  genannte  herrschende  Sand  ist  „gelbweiSer  feiner 
Flugsand"  im  GegensatE  zu  dem  „grobkörnigen",  mehr  röt- 
lichen „Granitsand"  oder  bathah,  der  sich  aber  nur  atd' 
die  Granitgegend,  d.  h.  die  südöstlichen  Randgebiete,  be- 
schränken dürfte.  Eutin»  erzählt  weiter:  „Wenn  tnaa.  ans 
dem  Hamfid  im  Norden  Arabiens  kommend,  dem  Nefüd  ticli 
nähert,  ao  stellt  sich  derselbe  an  Lichtwirkung  vollstindif 
wie  ein  Schneefeld  (!)  dar:  hellweiß  mit  achwachen 
Schimmer  von  lichtgelb  oder  zartrosa." 

Soweit  ECTINO.  Es  scheint  also  danach,  als  ob  roler 
Sand  auch  im  Nefüd  überhaupt  gar  nicht  zur  Regel,  aondem 
höchstens  zur  Ausnahme  gehört,  und  daß  dann  seine  Farbe 
sich  leicht  aus  der  Beschaffenheit  des  meist  roten  Unter- 
grundes erklärt.  Die  zuweilen  auf  unseren  Atlanten  sick 
findende  Bezeichnung  „Rote  Sandwüste"  entspricht  hier  ebcD- 
sowenig  den  tatsächlichen  Verhältnissen  wie  die  Wort«  Kvivl 
{=  rot)  Kum  (=Sand)  in  Transkaspien,  wo  selbst  nach  WalTHIK 
gelber,  nicht  roter  Sand  herrscht.  Im  übrigen  hoffe  ich  auf 
der  noch  für  diesen  Winter  von  der  Türkiseben  Regiemai 
auf  meine  Anregung  hin  in  Aussiebt  genommenen  Forschnngi- 
expedition  nach  Westarabien  Gelegenheit  zu  finden,  aath 
-"ilbst  Teile  der  Nefüdwüste  noch  einmal  kennen  lu  lenu 
)d  zu  studieren. 

Ein  weiteres  Beispiel  von  rotem  Dünensand,  du 
'At.THKK  anfuhrt,  bezieht  sich  auf  den  Tinevelly-Distiiki 
1  der  Koromandel-Küste.      Auch  hier  soll  die  bald  hell- 

teise   In  luner-ArabieD.     Verli.    d.   G'-- 
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rote,  bald  dunkel  karminrote  Farbe  des  Sandes  durch  einen 
dünnen  Überzug  Ton  Eisenoxyd  auf  der  Oberfläche  der  Quarz- 
körner  bedingt  sein.  Aber  gehört  denn  überhaupt  die  Koro- 
mandelküste  im  SO  von  Vorderindien,  fast  an  der  Südspitze 
der  Halbinsel,  zum  Wüstengürtel  der  Erde?  Die  Torder- 
indische  Halbinsel  pflegt  man  sonst,  abgesehen  von  der  Wüste 
Tharr  und  dem  Rann  of  Cutch  im  0  des  Indus  den  Tropen 
zuzurechnen.  Das  Klima  des  TinevellyDistrikts  bezeichnet 
Walther  als  „sehr  trocken",  aber  im  gleichen  Satze  gibt  er 
die  jährliche  Regenmenge  auf  etwas  weniger  als  30  Zoll,  also 
ca.  760  mm,  an.  Das  entspräche  also  einer  ganz  erklecklichen 
Regenmenge,  wie  wir  sie  an  sehr  vielen  Stellen  Mitteleuropas, 
dann  im  subtropischen  Klima  der  Mittelmeerländer,  z.  B.  an 
dem  Westabfall  Palästinas,  endlich  im  südlichen  tropischen 
Teile  Arabiens  und  im  Sudan  verzeichnen.  Man  darf  also  da 
allerhöchstens  von  einem  subtropischen  oder  von  einem  Steppen- 
klima sprechen,  jedenfalls  diese  übrigens  auch  keineswegs 
abflußlose  Gegend  nicht  als  typisches  Beispiel  für  Wüsten- 
bildungen heranziehen.  Im  Gegenteil,  diese  roten  Dünen  zeigen 
uns  erstens,  daß  auch  mitten  im  Tropengürtel  an  relativ 
trockenen  Plätzen  Dünen  vorkommen  können,  und  zweitens, 
wie  solclie  „tropischen  Dünen"  dann  aussehen,  d.  h.  daß  sie 
etwas  anders,  nämlich  rötlicher  gefärbt  sind  als  die  vor- 
herrschend weißen  des  nördlichen  Wüsteo gürteis. 

In  großer  Verbreitung  kennt  man  rote  Sande  nur  in  den 
Wüsten  oder  Steppen  der  Südhemisphäre,  in  der  Kalahari 
und  in  Australien.  In  der  Kalahari  bildet  roter  Sand  teils 
lange  Wellenzüge,  teils  große  Ausbreitungen  an  den  Süd-  und 
Ostseiten  aller  Berge.  Wie  der  Löß  ist  der  Sand  nach 
PassakGE  teils  äolischer,  teils  fluviatiler  Entstehung,  und 
seine  ursprüngliche  Ablagerung  in  Flußläufen  fällt  in  die  Zeit 
wesentlicher  Zunahme  der  Niederschläge  und  des  Wasser- 
reichtums, die  große  Pluvialzeit,  seine  äolische  Verbreitung 
über  weite  Flächen  im  speziellen  in  die  trocknen  Zwischen- 
perioden des  Pluvials,  die  Interpluvialzeiten. 

Die  rote  Farbe  des  Kalaharisandes  beruht  auf  der 
Oxydation  des  Eisens  an  der  Luft  in  der  Sonne  durch  Sauer- 
stoffaufnahme UDter  Beteiligung  aufwühlender  Bodentiere  und 
'wie  ich  vermuten  möchte,  wohl  auch  des  Taus  und  der 
Niederschläge.  Die  tlotfärbung  reicht  nach  PaSsakGE  wie  die 
Tätigkeit  der  Bodentiere  „nur  bis  zu  ca.  5  m  Tiefe  herab". 
„Der  rote  Sand  geht  so  überall  in  einer  Tiefe  von  mehreren 
Metern  in  weißen  über,  der  kalkhaltig  ist  und  dem  weißen 
Flußsand   des  heutigen  Sumpfgebietes  auffallend  ähnelt."     Der 
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rote  Ealabarisand  ist  demnach  nicht«  anderes  als  nachträglich 
geröteter  FliiBsand  und  beschränkt  sich  aar  eine  relativ 
schwache  Oberflächenzone  des  letzteren.  In  der  Umgebung 
aller  stehenden  Wasser  verliert  auch  der  rote  Sand  alleoial 
seine  Farbe  und  wird  weiB. 

In  der  Kalabariwüste  oder  -Steppe  kann  also  beutintage 
keine  Aufschiittung  so  mächtiger  roter  Sandmassen,  geschwelgt 
denn  fester  Sandstaine  vor  sich  gehen,  wie  sie  unser  Biu'- 
s  and  stein  zeigt. 

Über  die  roten  Sande  der  Australiachen  Wüste  liegea 
keine  so  ausführlichen  Nachrichten  vor,  doch  läßt  sich  annefamtD. 
daß  dort  ähnliche  Verhältnisse  herrschen  wie  in  der  Kalahari, 

Aue  der  Wüste  Gobi  kann  man  die  mächtigen  ter- 
tiären roten  Hanbai-Ablagerungen  (von  Eonglomeraira. 
Sandsteinen,  Tonen  und  Gips)  zum  Vergleich  mit  der  Bunt- 
saudsteinformatiou  heranziehen.  Bas  Klima,  unter  dem  ich 
sie  entstanden  denke,  war  wohl  ein  ähnliches  wi«  währenil 
der  Buntsandsteinzeit,  nämlich  ein  wechselndes,  wenn  aadi 
Torherrschend  feuchtes,  nur  teilweise  trockenes.  Die  Alr 
lagerungeu  waren  augenscheinlich  nicht  marin,  sondrni 
kontioental,  d.  h.  sie  fanden  in  einem  außerordentlich  icroBfD 
SuBnassersee  statt').  Nach  LOCZY*)  begann  die  Wüsteo- 
denudation  in  der  Wüste  Gobi  erst  nach  der  Verdunstung  der 
TOrglazialen  Seen.  Rezente  rote  Dünensande  scfaeintn 
übrigens,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  der  heutigen  Wüste  Gobi 
zu  fehlen. 

Wir  kehren  zum  Buntsandstein  zurück.  Der  durfb- 
gebende  Eiseaoxjdgehalt  seiner  Schichten  weist  anf  tief- 
gehende lateritische  Zersetzung  der  damaligen  Gebirer 
Deutschlands  bin,  ähnlich  derjenigen  in  den  Tropen  von  Süd- 
amerika, Afrika  und  Indien,  einschließlich  der  oben  tr- 
w ahnten  Eoromandelküste  oder  derjenigen  in  den  südliches 
Alleghanies^).  „Solche  roten  Meeresabsätze,  die  dem  Lateri' 
ihre  Entstehung  Terdanken,  bilden  sich  z.  T.  beute  noch  so 
rlar  Ostküste  Vorderindiens  und  S&dameriku,  an  letitcrrr 
ip  St.  Roque  bis  nach  Babia.  Hier  ist  in  einer 
-in  welcher  die  Ton  Norden  kommende  Strömung  da 
1  Lande  kommenden  Latorit  verteilen  kann,  der  Kon- 
icblamm  rot  ge&bt"*). 

iuK6a:  Antlitz  d.  Erde  III,  1,  S.  76. 

LiOC/.t:  WIbs.  Erg.  (i.  KeJBe  d.  Grafen  Scz£chenti  in  OctwirB. 

Philipp:  Letbsea  gcognoetic«  II,  Mesoz.,  1  pi  Trias,  S.  31. 
3aaS,  H.  J:    Über  den  ZosammenbaDg  gewisser  Biariner,  in- 
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Der  Buntsandstein  ist  im  wesentlichen  in 
seichtem  Wasser  abgesetzt.  Den  Flüssen  fällt  dabei 
eine  bedeutende,  aber  nur  bei  gewissen  Ablagerungen  wie  den 
Konglomeraten  vorwiegende  Rolle  zu.  Ob  das  Becken,  in 
welches  sich  diese  Flüsse  ergossen,  Ton  Tornherein  mit  dem 
Ozean  in  Verbindung  stand  oder  wie  bei  den  Hanhai-  oder 
Gobi-Ablagerungen  einen  riesigen  Binnensee  darstellte,  der  sich 
Yergrößerte  und  vertiefte,  bis  er  erst  zur  Zeit  des  Roths  zum 
Meeresglied  wurde,  das  ist  eine  andere  Frage,  auf  die  ich 
hier  nicht  weiter  eingehen  will,  da  es  mir  zunächst  nur  auf 
die  Klimafrage  und  die  Betonung  der  wässerigen,  nicht 
äolischen  Entstehungsart  ankam. 

Wenn  gewisse  Sandlagen  des  Mittleren  Buntsandsteins 
sich  ärmer  an  Bindemittel  und  geschichtetem  Glimmer 
zeigen,  so  brauchen  sie  deswegen  noch  lange  nicht  rein 
äolischer  Entstehung  zu  sein.  Denn  auch  von  den  muschel- 
reichen Schichten  des  Gervillta  J/t/rcAwom-Horizontes,  über 
dessen  Bildung  im  Wasser  doch  kein  Zweifel  bleibt,  betont 
grade  Wj^lther  die  Tonarmut,  die  Seltenheit  von  Glimmer 
und  die   poröse  locherige  Beschaffenheit  des  Sandsteins. 

Das  tonige  Bindemittel  des  Buntsandsteins  ist  oft  reiner 
Kaolin,  der  sich  auch  zuweilen  zu  kleinen  Kaolinlagem  an- 
reichert, deren  Entstehung  durch  ausblasenden  Wind  unter 
trocknem  Wüstenklima  wohl  geradezu  unmöglich  scheint.  Man 
führe  mir  ein  Beispiel  von  Kaolin  aus  rezenten  echten  Wüsten 
an,  desgleichen  ein  solches  von  Rogensteinbildung!  Die 
Hypothese  Walthers  von  der  Herbeischaffung  der  Rogen- 
steine aus  der  Ferne  durch  den  Wind  trägt  auf  den  ersten 
Blick  den  Stempel  des  Gesuchten.  Ebenso  auch  die  kühne 
Annahme  von  E.  Fraas^),  daß  sie  im  unteren  Buntsandstein 
sich  nur  auf  sekundärer  Lagerstätte  befänden  und  den  Relikten 
des  Zechsteinmeeres  entstammten.  In  letzterem  Falle  müßten 
sie  auch  aus  der  Zechsteinformation  schon  bekannt  geworden 
sein.  Der  von  WalTHER  herangezogene  Vergleich  der  z.  T. 
dicken  Rogensteinkugeln  mit  den  winzigen  leichten,  an  die 
Sinaiküste  (und  übrigens  ebenso  häufig  an  der  nordägyptischen 
MitteLmeerküste  westlich  Alexandria)  verschleppten  rezenten 
Oolithkörnem  des  Suezgolfs  hat  doch  seine  Bedenken.  Jeden- 
falls wäre   dann    auch   in    der  Buntsandsteinzeit  das  Ufer  des 

besondere  der  tertiären  BilduDgen,  sowie  d.  erratisch.  Ablag.  Nord- 
deatschlands  und  seiner  angrenzenden  Gebiete  mit  d.  säkularen  Ver- 
witterang  des  skandinavisch.  Festlandes.  Mitt.  a.  d.  Mineral.  Instit. 
d.  Univ.  Kiel  1892. 

*)  E.  Fraas;  a.  a.  0.  S.  21. 
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Meeres  sehr  nahe  benachbart  gewesen.  LinxkOi  <i«™  ^^  ^^^ 
neusten  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Oolithe  und  Rogensteine  Terdanken,  vertritt  die  Überzeugung, 
daB  die  Rogensteine  nur  marin  sein  können.  Die  in  süfira 
Gewässern  des  Festlandes  oft  entstehenden  Pisolithe  oder 
Erbsensteine,  wie  ich  sie  z.  B.  Ton  Terschiedenen  Punkten 
des  Niltaldiluviums  und  Syriens  kenne,  haben  mehr  Kalk- 
tufiPcharakter  und  unterscheiden  sich  immer  wesentlich  von  deo 
Rogensteinen  des  Buntsandsteins. 

Ich  eile  zum  Schluß.  Die  Erklärung  der  gesamten  Bunt- 
sandsteinabteilung  als  Wüstengebilde  würde  noch  einigermaBeD 
sich  rechtfertigen  lassen,  wenn  wir  die  angeblich  aus  Flag- 
sanddünen  hervorgegangenen  mächtigen  Sandsteine  nur  in  der 
Peripherie,  die  Röthschichten  als  Absätze  der  Ton*,  Lehm- 
oder  Salzwüste  nur  im  Zentrum  des  großen  Binnenbeckens 
fänden,  kurz,  wenn  beide  als  verschiedene  Facies  der 
gleichen  großen  Wüste  in  horizontaler  Richtung  ungleich 
nebeneinander  verteilt  wären.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall. 
Der  gipsführende  Röthmergel  hat  überall,  wo  er  vorkommt, 
die  mächtige  Buntsandsteinstufe  zur  Unterlage.  Das  wei^t 
auf  zeitliche  Aufeinanderfolge  und  meiner  Meinung  nach  eines 
Klimawechsel  hin.  Das  Klima  unterlag  während  dt^r 
Trias  wie  während  des  Perms  (des  Tertiärs  z.  T.)  und 
des  Diluviums  einem  mehrfachen  Wechsel,  aber  nicht 
allein,  wie  PHILIPP!^)  betont,  im  Raum,  sondern  ebenso  und 
noch  mehr  in  der  Zeit. 

So  möchte  ich  für  die  Perioden  des  Rotliegenden, 
des  Hauptbuntsandsteins,  teilweise  des  Oberen  Bant- 
sandsteins  (des  letzteren  nur  im  gebirgigen  westlichen  und 
südlichen  Deutschland,  soweit  der  Yoltziensandsteic 
verbreitet  ist)  und  vielleicht  auch  des  Schilf  Sandsteins  nieder* 
schlagsreiches,  dagegen  für  die  Perioden  des 
Mittleren  und  Oberen  Zechsteines,  des  Roths  im  noni* 
östlichen  Deutschland,  Mittleren  Muschelkalks  und 
vielleicht  auch  des  Mittleren  oder  Bunten  Keuper» 
(mit  einigen  Einschränkungen)  trockenes  Steppenklim» 
annehmen.  Letzteres  erreichte  namentlich  gegen 
Anfang  des  Oberen  Zechsteins  seinen  Höhepunkt  in 
bezug  auf  Trockenheit  und  kam  da  einem  Wüsten- 
klima    fast    gleich;    die    eigentliche    BnntsandstelBielt 


*)  LiNCiv:    Die  Bildung  der  Oolithe  und  Rogensteine,  N.  Jahr* 
Min.,  Beil.-Bd.  XVI,  S.  495. 

^)  Letliaea  geognost.  II.  Mcsozoicum,  I.  Trias. 
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brachte  dann  wieder  allmählich  namentlich  während 
des  Hauptbuntsandsteins  erhöhte  Niederschläge,  late- 
ritische  Zersetzung  der  inzwischen  während  der  Zechstein- 
zeit angesammelten  Schuttmassen  der  Gebirge  und  eine  groBe 
Transgression,  die,  abgesehen  Ton  kleineren  Schwankungen 
zur  Zeit  der  fluviatilen  Konglomeratbildungen  erst  zu  Beginn 
oder  während  des  Oberen  Buntsandsteins  gleichzeitig  mit  einer 
Vertiefung  des  Beckens  ihr  Ende  erreichte. 

In    der    Erörterung   sprechen    die   Herren  LoTZ,    GbüPE, 
ZiMMEBMANN  und  der  Vortragende. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  des  Herrn  BLA17GKENH0BN 
macht  Herr  0.  6RUPE  einige  Bemerkungen  über  die  Rogenstein- 
und  Kalksandsteinbildung  des  Unteren  Buntsandsteins:  das  mehr 
oder  minder  häufige  Auftreten  von  Rogensteinbänken  im  Unteren 
Buntsandstein  am  Harzrande  ist  ja  allgemein  bekannt;  weniger 
bekannt    dürfte    es    aber    sein,    daß    weiterhin    im   westlichen 
hannoverschen  und  braunschweigischen  Gebiete  fast  der  ganze, 
300 — 350   m    mächtige    Untere   Buntsandstein    —    abgesehen 
Tom  Bröckelschiefer  —   aus  einer  Wechsellagerung  von   Tonen 
und  Kalksandsteinen   besteht,    die   unter  dem  Mikroskop    zum 
großen  Teil  eine  feinoolithische  Struktur  erkennen  lassen  und 
an  der  Tagesoberfläche  durch  Auslaugung  der  Kalkkörnchen  und 
Überführung  der  Karbonate  des  Eisens  und  Mangans  in  Hydroxyde 
bezw.  Oxyde  zu  feinporösen,  bräunlich  und  gelblich  gefleckten 
Sandsteinen  verwittern.     Solche  feinoolithischen  Kalksandsteine 
bilden    das    charakteristische   Gestein   des   hannoverschen   und 
braunschweigischen  Unteren  Buntsandsteins  und  treten  in  gleicher 
Weise  zusammen  mit  ihren  grobkörnigen  Varietäten,  den  eigent- 
lichen Rogensteinen,  auch  am  Harzrande  auf.     Eine  so  mächtige 
und  ausgedehnte   Kalksandstein-   bzw.   Rogensteinbildung    läßt 
sich   aber  m.  E.  in   ungezwungener  Weise   nur  als  aquatische 
Ablagerung  deuten. 

Herr  E.  ZIMMERMANN  bemerkte  zu  dem  Vortrag  von 
Herrn  BlanCKENHORN  das  folgende: 

Dem  Redner  wie  auch  Herrn  LOTZ  muß  man  dankbar 
sein  für  ihre  Schilderungen  der  Wüste  nach  eignen  Erfahrungen, 
die  zu  machen  den  meisten  der  Zuhörer  ja  versagt  ist.  Immer- 
hin können  diese  sich  aber  aus  den  Schilderungen  auch  anderer 
Beobachter  ein  Bild  zu  machen  suchen,  und  danach  will  mir 
scheinen,  als  ob  die  Mannigfaltigkeit  der  gegenwärtigen  Wüsten 
doch  viel  größer  ist,    als    es   die  Vorredner  dargestellt  haben, 
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uad  dad  man  für  die  BuDtsaDdsteinwüate  wohl  aacb  noch 
gegenwärtig  Analoga  finden  könnte. 

Herr  BlanCEENBORN  sieht  also  im  Doteren  und  Uitt- 
leren  Buntsandstein  wesentlich  eine  Strand-  und  Delta-BUdnog. 
und  zwar  eine  marine.  Ich  kann  augenblicklich  nur  auf  eiiuge 
seiner  Beweise  eingehen. 

Herr  Blanckenhoen  selbst  hat  als  marine  Fossilien 
nur  Gervillia  Murchisoni,  Äucella  Frilschi  und  Turbotnlh 
Weiasenbachi ')  angegeben ;  aber  deren  generisch  richtige 
Bestimmung  ist  durchaus  nicht  zweifellos,  und  auch  wenn 
sie  es  wäre,  ist  sie  doch  kein  vollgültiger  Beweis  gegeo- 
viber  der  Tatsache,  daB  die  Fauna  der  marinen  Strand- 
bildungen gerade  gern  durch  Mannigfaltigkeit  und  GröBe  sich 
auszeichnet,  während  die  genannten  drei  durch  ihre  Klein- 
heit aufföllig  sind.  Diese  letsteren  dürften  vielmehr  euryhatinr 
Tiere  gewesen  sein,  die  sich  in  jedem  salzigen  Gewässer, 
selbst  in    stark    salzigem  Binnengewässer,    mochten  entwickeln 

Die  übrige  von  BlaNCKEKHORN  angegebene  Lebewelt 
besteht  aus  Fischen  und  Sauriern,  für  deren  Lebenamedium  er 
doch  wohl  selbst  nicht  unbedingt  das  Meereswasaer  ansehen  wird. 
und  aus  höheren  Landpflanzen  (Nadelhölzern,  C^cadeen,  Famen  . 
Seiner  pathetischen  Frage:  „Wer  hat  schon  je  einen  Farn  in 
der  Wüste  wachsen  sehen?"  kann  man  nicht  nur  die  andere 
viel  berechtigtere  entgegenhalten:  „Wer  hat  einen  solchen  im 
Meere  wachsen  sehen?",  sondern  man  kann  auch  darauf  hin- 
weisen, daS  die  Buntsandsteinfame,  mindestens  manche  t^d 
ihnen,  recht  derbe  lederartige  Blätter  gehabt  zu  haben  scheinen, 
die  sie  zum  Ertragen  der  Trockenheit  befähigt  haben  könnten. 
Aber  ich  kann  auch  zur  direkten  Widerlegung  BlanCKEXIIOKS^ 
unter  anderem  folgenden  Satz  aus  Engleu-PraNTLS  „Pflanwn- 
familien"  (I.  Teil,  IV.  Abt.,  S.  77),  wo  ein  ganzer  Abschnit; 
dem  „Xerutropismus"  der  Farne  gewidmet  ist,  anführen' 
RdnmPEK  berichtet  über  unzweifelhafte  Fälle  solcher  Art,  »" 
von   kleinen   LepicysUs-kitva,    insbesondere    L.  ineaiui. 


I  Bi.ANCKBHHDItH   erw&hota   auch,   daB  ,eine  Hgophoria  roitala' 

ben  werde.  Wenn  es  sich  bei  dirser  oicbt  mimleoleös  am  Greni- 
■en  lata  Röl,  sondern  wirklich  un  ein  tieferes  Niveau  luDdeb 
HO  kunn  nan  auch  da  wohl  eajien.'  Bine  Schwalbe  nacht  Doch 
Sommer.  Von  größerer  Wichtigkeit  wurde  «in  einer  klriva 
\  ähuliches,  eine  guuze  Schiclit  dicht  erfüllendes  Fos.-.]!  unlcrhsll' 
lirotberi  um  Sandsteine  sein,  dus  ii:h  bei  einer  TiefbohruD);  toc 
berg  gefuQdt^D  habe,  wenn  sich  diese  Bestimmung  bei  DlbenK- 
icbung   als   richtig   t  "' 
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welche  auf  Trinidad  an  den  Baumstämmen  der  Alleen  sehr 
verbreitet  ist,  aber  unter  den  glühenden  Strahlen  der  Äquatorial- 
sonne Tollständig  zusammenschrumpft  und  in  diesem  Zustande 
mehrere  Wochen  lange,  ganz  regenlose  Perioden  unbeschadet 
überdauert,  um  bei  Regenwetter  alsbald  ihre  Segmente  wieder 
flach  auszubreiten/^  Ebenda  wird  noch  über  eine  ganze  Reihe 
anderer  Farne,  besonders  Notholaena- Arien  (aus  Südaustralien, 
Valdiria  usw.),  mit  ähnlichen  Eigenschaften  berichtet.  Ich 
führte  außerdem  als  Beispiel  die  Familie  der  den  Farnen  ver- 
wandten Selaginellen  an,  die  nach  Englek-PäaNTL  großenteils 
sogar  ombrophil  (regenfreundlich)  sind,  von  denen  aber  unter 
anderem  S.  lepidophylla  in  der  Mexikanischen  Wüste  „jahre- 
lang als  zusammengerollter  Knäuel  ein  latentes  Leben  bewahrt 
und  durch  Aufoahme  von  50  Proz.  ihres  Gewichtes  Wasser 
wieder  zu  aktiver  Lebenstätigkeit  befähigt  wird". 

Aber  ganz  davon  abgesehen,  ist  festzustellen,  daß  die 
Pflanzen  des  Buntsandsteins  zumeist  in  der  Form  von  Häcksel 
vorkommen,  also  eingeschwemmt  sind,  und  damit  keine  be- 
stimmte Beweiskraft,  weder  nach  der  einen  noch  nach  anderer 
Richtung,  besitzen. 

BlanCKENHORN  legte  ferner  den  „Schwerpunkt  seiner 
Ausführungen"  auf  die  rote  Farbe  des  Buntsandsteins.  'Dem- 
gegenüber ist  festzustellen,  daß  es  auch  große  Gebiete  und 
zahlreiche  Schichten  gibt,  wo  der  Buntsandstein  von  Anfang  an 
(nicht  erst  durch  Entfärbung)  weiß  bzw.  gelblich  gefärbt  ist, 
und  daß  dazu  gerade  auch  jene  Schicht  gehört,  aus  der  ich 
von  Saalfeld  die  San dschliff-„  Dreikanter "  bekannt  gemacht 
habe.  Im  übrigen  sind  aber  bei  der  „Rotfärbung"  der  Ge- 
steine verschiedene  Nuancen  zu  unterscheiden,  und  gerade 
die  beim  Buntsandstein  vorkommenden  Töne  möchte  ich, 
soweit  ich  Proben  von  Laterit  gesehen  oder  darüber  ge- 
lesen habe,  nicht  mit  BlancKENHORN,  wenn  ich  ihn  recht 
verstanden  habe,  auf  Laterit  zurückführen,  zumal  auch  nirgends 
die  mit  Laterit  so  gern  verbundenen  schlackigen  Eisenerz- 
knollen im  Buntsandstein  oder  in  seinem  Umrandungsgebiet 
nachgewiesen  sind.  Ich  vermute  vielmehr,  daß  hier  und  in 
vielen  anderen  Fällen  Rotfärbung  und  ursprüngliches  Vor- 
handensein von  gewissen  Salzen  in  ursächlichem  Zusammen- 
hange stehen. 

Ich  möchte  aber  in  bezug  auf  die  Färbung  des  Bunt- 
sandsteins auf  eine  andere,  noch  wenig  beachtete  und  nicht 
gerade  für  BlanCKKNHOUX  sprechende  Eigentümlichkeit  auf- 
merksam machen,  nämlich  darauf,  daß  in  ihm  solche  Schichten, 
welche  eine  von  Humussubstanzen    bestimmte  oder  beeinflußte 
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graue  oder  schwarze  Färbung  haben,  zn  den  Seltenheiteii 
gehören.  Ich  kenne  solche  im  oberen  Drittel  des  Uittel- 
buntsandsteina  bei  Letten-  und  Sandsteinschichten,  in  denen 
anch  große  Pflanzenreste  häufig  sind,  von  Riidersdorf,  Speren- 
berg  und  aus  dem  Felde  Moltkeshall  bei  U&gdeburg,  Tor  illem 
aber  an  den  Rogenateinbänkan:  diese  sind  selbst  gewöbniieli 
grau  bis  blaugrau  gefärbt  und  ihre  eine  C?obere)  SchichtSicbt 
ist  häufig  merkwürdig  runzelig-höckerig  und  mit  einer  giiu 
schwarzen  Haut  überzogen;  an  der  die  sonst  meist  rote  Färb« 
der  auflagernden  Letten  zu  Grün  desoiydiert  ist,  und  in  ihn» 
treten  nicht  selten  auch  stylolithen-  oder  „drucksuturen" artig« 
zackige  Flächen  auf,  die  mit  eben  solcher  organisch-schwaner 
Haut  belegt  sind. 

BlanCKENEOBN  nannte  femer  gerade  den  Cbirotherien- 
Sandstein  eine  „typische  Strand-  (soll  wohl  heiflen:  Meetei- 
strand-)  Bildung".  Dieser  zeichnet  sich  aber  durch  den  mannig- 
fachen WechaeL  seines  Bindemittels  und  darunter  durch  die 
Häufigkeit  des  (in  Tiefbohrungen  nachgewiesenen)  Gipsbinde- 
mittols  aus  (au  der  Erdoberfläche  treten  die  betreffenden 
Partien  als  loaer  Sand  in  die  Erscheinung);  ebenso  besitus 
besonders  die  Rogensteine  im  Unteren  Buntaand stein  häuüc 
ein  Gipsspatbindemittel ^).  Solches  dürfte  an  einem  Bla>'CKEn- 
HORNschen  „Strande"  aber  schwieriger  zu  erklären  sein  als  in 
einem  kontinentalen  Becken  mit  Wüstenklima. 

Weiterhin  scheint  sich  BlaNCKBNHOBK  eise  Wüste  nicht 
ohne  Zeugen-  und  luselberge  vorstellen  zu  können;  ich  er- 
innere mich  aber  nicht,  solche  z.  B.  aus  der  Wüste  Taklamaku 
oder  aus  den  aralok aspischen  Wüstengebieten  angegeben  gefunden 
zu  haben. 

Endlich  muG  ich  auch  immer  von  neuem  die  Wichtigk«JT 
der  im  Buntsandatein,  natürlich  nur  in  den  tonigen  Schichten. 
in  der  größten  Häufigkeit  sich  wiederholenden  Trockenriis«. 
bezw.  Netzleiaten,  betonen,  die  gerade  in  dieser  Wiederholnni 
nur  in  einem  Wüstenbecken  auf  einfache  Weise  vervtändlieb 
sind.     Ea  sei  nebenbei  hervorgehoben,  daS  da,  wo  im  deutschen 

^)  In  dieaeiD  bialier  anscheiaeDd  nur  wenig  bekiutiteu  ond  wulii 
obenfalU  nur  ao  Tiefbolirkeroen  zu  beobacfatendea  Falle  erweiil  (kI 
das  Gestein  als  ein  großkörciges  Aggregat  von  GipBspKtindiridii'B. 
deren  jedes,  durch  einheitliclie  Spftitbarkoit  kenntlicb,  bis  fiberwalnoC- 
groß  sein  kann  und  so  diclit  (oder  miadesteDs  fiut  ao  dicht),  all  aar 
möglich,  voD  RogeDkürnern  erfüllt  ist,  derart,  daß  diese  die  «liU^* 
überwiegende  Mhs9c  des  Gesteins  bilden.  Die  grofien  gtüDienden  Gip^ 
Spaltflächen  mit  ihren  zählreichen  dunkeln,  nicht  glimenden  Ponkw: 
oiier  Fleckchen  gleichen  dann  in  hohem  Maße  denen  des  baksanlrc 
Schillerapats  von  der  Baste. 
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Bantsandsteingebiet  Rogenstein  ausgebildet  ist,  auch  dieser, 
und  zwar  sowohl  fein-  wie  selbst  recht  grobkörniger,  Trocken- 
risse im  unterlagernden  Letten  ausfallen  kann. 


Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


V.  w.  0. 


Rauff.         P.  6.  Krause»         Kühn. 


Geschäftliche  Mitteilung. 

In  der  Vorstands-  und  Beiratssitzung  vom  11.  August 
1907  zu  Basel  (vgl.  Bd.  69,  Monatsber.  1907,  S.  1961?) 
wurde  der  Vorstand  beauftragt,  Vorschläge  zu  Satzungs- 
änderungen auszuarbeiten,  sie  dem  Beirate  noch  im  Laufe  des 
Jahres  zu  unterbreiten  und  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit 
diesem  zu  besprechen.  Die  Änderungen  sollten  Tornehmlich 
betreffen : 

1.  Die  Bildung  von  ortlichen  Verbänden  innerhalb  der 
Gesellschaft.  Zur  Beurteilung  dieser  Neuerung  sollte  der 
Vorsitzende  eine  kartographische  Übersicht  über  die  heutige 
Verteilung  der  Mitglieder  anfertigen  lassen. 

2.  Eine  vom  Beirate  aufzustellende  Vorschlagsliste  für 
die  Vorstandswahl. 

3.  Die  Vergrößerung  des  Beirats. 

Diesem  Auftrage  ist  der  Vorstand  nachgekommen  und 
hat  am  28.  Dezember  1907  zusammen  mit  dem  Beirate  eine 
Sitzung  in  Berlin  abgehalten,  deren  Ergebnis  in  dem  nach- 
stehenden Protokoll  auszuge  enthalten  ist. 

Zu  dieser  Sitzung  war  Ton  Herrn  SteinmaNN  noch 
folgender  Antrag  eingegangen: 

4.  „Zusatz  zu  §  20  der  Satzungen:  Von  den  Mit- 
gliedern des  Vorstandes  können  der  Vorsitzende  oder  ein 
stellvertretender  Vorsitzender  und  ein  Schriftführer  auch 
außerhalb  Berlins  wohnen." 
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Auszug    aus    dem    Protokoll    der  Vorstands-  und 
Beirats-Sitzung  vom  28.  Dezember   1907, 

Anweaend:  Sämtliche  Vors tandsmitglie der  und  vom  Bei- 
rate die  Herren  KalkOWSKY  und  ROTHPLETZ,  Die  »nderc 
Beiratsmitglieder  hatten  ihre  Behinderung  angezeigt, 

Zu  Punkt  1.  Gegen  die  Einrichtung  Ton  GauTerbind« 
sprach  sich  nur  Herr  Kalkowsky  aus.  Die  vom  Voretaadf 
TOrgescblagene  Miadestzahl  von  30  Mitgliedern,  die  tat 
Bildung  eines  Gauverbandes  erforderlich  sein  soll,  ^urde  auf 
20  herabgesetzt. 

Der  erste  Teil  des  Antrages  Wahnbcbaffe  und  Gf- 
nossen  (Domo  d'Ossola,  20.  Aug.  1907)  wird  nunmehr  als  rr- 
ledigt  betrachtet. 

Zu  Punkt  2.  Der  Anregung  ist  bereits  bei  der  Ulztm 
Vorstandswahl  Folge  gegeben   worden. 

Zu  Punkt  3.  Der  Vorstand  schlag  vor,  die  Zahl  der 
zu  wählenden  Beiratsmitglieder  von  6  auf  Ift  zu  erhöhen, 
von  denen  mindestens  10  außerhalb  Berlins  wohnen  müssri^. 
Außerdem  aollen  die  Vorsitzenden  der  Gauverliände  d-m 
Beirate  angehören.  Bei  der  Beratung  vrurden  verschiedeof 
Abänderungsanträge  gestellt;  schließlich  fand  derjenige  Ad- 
trag,  nach  dem  der  Beirat  aus  9  gewählten  Mitgliedern  und 
den  Vorsitzenden  der  Gauverbände  bestehen  soll,  die  MebrtiwT. 

Zu  Punkt  4.  Der  Antrag  Stbinmann  wurde  von  Hem 
ROTHPLETZ  unterstatzt,  wäheend  sich  Herr  SaUER  brieflict 
dagegen  ausgesprochen  hatte.  Bei  der  Abstimmung  stimmtcc 
nur  die  Herren  ROTHPLKTZ  und  SCHKIBB  dafür,  alle  ander, 
dagegen. 

Außer  den  vorstehenden  wurden  noch  andere  unwestn:- 
lichere  Satzungsänderungen,  die  der  Vorstand  für  zneckmäd^t 
hält,  zur  Beratung  gestellt,  und  es  wurde  bestimmt,  alle  lu! 
Grund  der  heutigen  Sitzung  erforderlichen  Änderungen  ''-m 
Vorstände  formulieren  und  der  nächsten  Hauptversammluo,; 
zur  BescblußfasBung  vorlegen  zu  lassen. 

Ferner  wurde  der  zweite  Teil  des  Antrages  "WahnSCEaFFF 
von  Domo  d'OssoJa,  mit  folgender  Resolution  für  die  Ge- 
schäftsordnung beantwortet:  „^'^  Zulassung  zu  den  Exkur- 
sionen ist  Sache  des  jeweiligen  GeschäftsRihrers  im  Einie!" 
ständnis  mit  den  Exkursionsleitern.  Nicbtmitglieder  dürf» 
nur  ausnahmsweise  mitgenommen  werden." 
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Briefliche  Mitteilnngeii. 


26.    Über  Haenleinia  nov.  subgen. 

Von  Herrn  Jon.  Böhm. 

Berlin,  den  9.  Dezember  1907. 

In  meinem  Vortrage  „Über  Inoceramtis  Cripai  Mant."  habe 
ich  InoceramuB  fiexuOBUB  v.  HaenL-O  zur  Gattung  Endocostea 
Whitf.  gestellt.  Weitere  Untersuchungen  haben  mich  jedoch 
überzeugt,  daß  diese  Art  mit  der  von  GoLDFüSS:  Petrefacta 
Gennaniae  II,  .Taf.  112,  Fig.  4  c  als  Inoc,  Cripsi  abgebildeten, 
nunmehr  als  cymba  nov.  sp.  zu  fuhrenden  Art  und  mit  Inoc. 
CumminBt  CraGIN  eine  eigene  Formengruppe  bildet,  für  die 
ich  den  Namen  Haenleinia  als  Untergattung  von  Endocostea 
Whitf.  in  Vorschlag  bringe. 


27.  Zur  Frage    der  Ausdehnung  von  Silikaten 

beim  Erstarren. 
Von  Herrn  Alexander  Fleischer. 

Breslau,  den  4.  November  1907. 

In  dem  Monatsbericht  d.  D.  geologischen  Gesellschaft 
Nr  8/9,  1907  befindet  sich  ein  Angriff  des  Herrn  Professor 
C.  DÖLTER  auf  Mitteilungen  eines  Herrn  SCHREIBER  über  die 
Ausdehnung  von  Silikaten  beim  Erstarren.  Ich  muß  an- 
nehmen, daß  diese  Polemik  sich  auf  meine  Arbeit  vom 
13.  März  d.  J.')  bezieht,  und  nur  der  Name  des  Verfassers 
verwechselt  ist. 


0  Vgl.  d.  Zeit,chr.  69,  Monatsber.  Nr  4,  S.  US. 
*)  Diese  Zeitschr.  69,  Munatsber.  Nr  4,  1907.  S.  rJl\ 


Ich  bemerke  zunächst,  daß  die  Arbeit  von  TnAMAüK. 
„Krietallisieren  und  SchmelzeD"  am  Resultat  meiner  Arbeiten 
nichts  ändern  kann  und  ich  auf  die  Arbeit  des  Physiken 
BarüS  später  eingeben  werde.  Ich  bemerke  weiter  nur,  dtl 
die  Fachmänner  bezüglich  der  Ausdehnung  von  Silikateo 
beim  Erstarren  durchaus  nicht  einig  sind.  Ich  habe  fenei 
keineswegs  übersehen  ^  wie  DÖlter  annimmt  —  daS  im 
Magma  Gase  enthalten  sind;  ich  habe  in  meinem  Bericht') 
ausdrucklich  die  Beseitigung  der  Oase  als  erst«  Arbeit  für 
notwendig  erachtet.  Anlangend  die  Behauptung  OÖLTEbs*). 
es  könne  die  Ausdehnung  des  Silikats  beim  Erstarren  un- 
möglich so  groB  sein,  daS  dadurch  gewaltige  Explosionen  ent- 
stehen, muß  ich  darauf  hinweisen,  daB  ich  nur  bemerkt  habe. 
die  STÜBELsche  Annahme  —  „die  vulkanische  Kraft  sei  dit 
Folge  der  Ausdehnung  des  Magma  beim  Erstarren"  —  ist 
allein  imstande,  gewisse  geräuschlose  Hebungen  und 
Lavaergüase  zu  erklären.  Daß  derartig«  Vorgänge  notu 
sehr  hohem  Druck  vielfach  stattgefunden  haben  müssen,  be- 
darf an  dieser  Stelle  wohl  keiner  Erläuterung. 

Ich  übergehe  die  Behauptung  DÖLTers"),    daß  zahlreicht 

Bestimmungen  über  die  Ausdehnung  beim  SchmeUen  Torliegen. 

und  bemerke  hinsichtlich  des  Physikers  Bakus,  daß  mir  em 

Original     seiner     Veröffentlichung      vorgelegen     hat.        Dieser 

Forscher    hat   gefunden,    daß    der   Diabas   bei    400"    elektriKb 

leitend  wird,  und  hat  dies  benutzt,  die  Ausdehnung  desselben 

beim    Erhitzen    zu    bestimmen.      Die    Erhitzung   bat  in   einem 

senkrechten  Tonrohr    stattgefunden,    was   der  Beobachtung  der 

Schmelz  Vorgänge  nicht  förderlich  sein  konnte.     Die  elektrische 

Leitung  hat    indes    gezeigt,    daß    die  Ausdehnung  bis  tum  od* 

gefahren  Schmelzpunkt    sehr   gleichmäßig  stattfand,    dann  aber 

plötzlich    sehr   bedeutend   wurde,    und    es  läßt  sich  dies  nur 

auf   eine  durch  Gasentwicklung  bedingte  starke  BlosenbtldaBC 

zurückführen,    wie    ich    dieselbe    beim    ersten    Schmelzen  tob 

Basalt    stets    beobachtete.      Die    erzielte   Schmelze    war  aD'li 

cht  eine  gemengt   kristallinische  Felsart,    sondern  eine  kom- 

,kte     schwarze    Obsidianmasse ,    welche    Gasblaaen    enthielt. 

;e  Vergleichung   des    spez.  Gew.    dieser  Masse    mit    dem  d-^ 

türlichen  Minerals  kann  daher  gar  keinen   Wert  haben. 

Wenn   DÖLTER    sagt'),    es    hatte    bei    Schwimmversocbrn 
r  Basale  nicht  in  seine  eigene  Schmelze  gelegt  werden  tolleo- 

')  tt.  a.  0.  S.  126,  Abs.  2. 

')  Diese  Zoitschr.  69,  Monatabcr.  Nr  8  9,  1907,  S.  217.  Abi  l- 

")  a.a.O.  S.317,  Abs.  3, 

•)  a.  LI.  0.  S.217. 
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80  kann  ich  es  nur  für  allein  richtig  halten,  daß  Schmelze 
und  Schwimmstück  von  genau  gleichem  Material  verwendet 
werden.  Es  ist  nur  erforderlich,  daß  das  Schwimmstück,  wie 
ich  dies  getan  habe,  bis  zur  dunklen  Rotglut  auf  der  unteren 
Seite  vorgewärmt  und  dann  die  ganze  Masse  noch  20 — 30, 
sogar  bis  40  Minuten  bei  bedecktem  Tiegel  in  ungeschwächter 
Hitze  erhalten  werde.  Die  gegenteilige  Behauptung  DÖLTEKs 
beruht  eben  darauf,  daß  er  derartige  Vorsichtsmaßregeln  nicht 
angewendet  hat.  Ich  bemerke  noch,  daß  ich  zwei  Schwimm- 
stücke besitze,  deren  Einsinken  in  die  Schmelze  ungefähr  einer 
Gewichtsdifferenz  von  3"/o  entspricht;  ein  drittes  Schwimm- 
stuck war  schräg  und  in  der  Nähe  der  Wandung  gefallen, 
so  daß  das  Einsinken  schlecht  zu  beurteilen  war.  Es  muß 
dabei  noch  berücksichtigt  werden,  daß  die  Schwimmstücke 
natürlich  im  Innern  nicht  geschmolzen  waren,  also  eine 
etwas  niedrigere  Temperatur  hatten  als  die  Schmelze. 

Bezüglich  der  Erörterung  DÖLTEBs,  daß  die  Ofengase 
stets  den  Tiegel  durchdringen,  bemerke  ich,  daß  sich  ein 
solches  Eindringen  von  Gasen  beim  Abheben  des  Tiegel- 
deckels nur  bei  Graphittiegeln  mit  und  ohue  Tonmantel  durch 
aufspringende  FJämmchen  bemerkbar  machte.  Bei  meinen 
maßgebenden  Versuchen  ist  dies  indes  nicht  vorgekommen, 
^eil  ich  ganz  dichte  englische  Tiegel  nur  zur  ersten  Schmelze 
benützte,  und  die  Ofengase  natürlich  dem  scharfen  Zuge  der 
Esse  gefolgt  sind,  anstatt  sich  durch  einen  ganz  engen  mit 
dem  schweren  Basalt  gefüllten  Riß  zu  drängen.  Zu  den 
weiteren  'Schmelzen  wurden  Porzellantiegel  benützt,  und  daß 
diese  Ofengase  nicht  durchlassen,  braucht  nicht  erst  erwähnt 
zu  werden. 

Bezüglich  der  Bedenken,  welche  DÖLTEB  hinsichtlich  einer 
vermeintlich  gesinterten  Basaltkruste  hegt*),  die  auf  der  Schmelze 
schwamm,  liegt  seinerseits  ein  Irrtum  vor.  Die  Stücke,  welche  . 
die  Kruste  bildeten,  waren  durchaus  blasen  fr  ei,  nur  äußerlich 
geschmolzen  und  deshalb  gegenseitig  gewissermaßen  anein- 
ander geklebt. 

Das  von  DÖLTER^)  bemängelte  Rühren  der  Schmelze  mit 
einem  Eisenstab  verändert  den  Eisengehalt  nicht  im  mindesten, 
weil  der  Stab  sich  sofort  mit  einer  Kruste  von  Basalt  über- 
zieht, die  mit  dem  Stabe  herausgezogen  wird.  Daß  meine 
Tiegel  jemals  durchgeschmolzen  wären,  wie  dies  DÖLTER^) 
vermutet,  ist  mir  nicht  begegnet. 

M  a.  a.  0.  S.  219,  Abs.  2. 
2)  a.  a.  0.  S.  219,  Abs.  3. 
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Meeres  sehr  nahe  benachbart  gewesen.  LiNCK*),  dem  wir  die 
neusten  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Oolithe  und  Rogensteine  verdanken,  vertritt  die  Überzeugung, 
daß  die  Rogensteine  nur  marin  sein  können.  Die  in  süfien 
Gewässern  des  Festlandes  oft  entstehenden  Pisolithe  oder 
Erbsensteine,  wie  ich  sie  z.  B.  von  verschiedenen  Punkten 
des  Niltaldiluviums  und  Syriens  kenne,  haben  mehr  Kalk- 
tuffcharakter und  unterscheiden  sich  immer  wesentlich  von  den 
Rogensteinen  des  Buntsandsteins. 

Ich  eile  zum  Schluß.  Die  Erklärung  der  gesamten  Bunt- 
sandsteinabteilung als  Wüstengebilde  würde  noch  einigermai3en 
sich  rechtfertigen  lassen,  wenn  wir  die  angeblich  aus  Flug- 
sanddünen hervorgegangenen  mächtigen  Sandsteine  nur  in  der 
Peripherie,  die  Röthschichten  als  Absätze  der  Ton-,  Lehm- 
oder Salzwüste  nur  im  Zentrum  des  großen  Binnenbeckens 
fänden,  kurz,  wenn  beide  als  verschiedene  Facies  der 
gleichen  großen  Wüste  in  horizontaler  Richtung  ungleich 
nebeneinander  verteilt  wären.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall. 
Der  gipsfiihrende  R5thmergel  hat  überall,  wo  er  vorkommt, 
die  mächtige  Buntsandsteinstufe  zur  Unterlage.  Das  weist 
auf  zeitliche  Aufeinanderfolge  und  meiner  Meinung  nach  einen 
Klimawechsel  hin.  Das  Klima  unterlag  während  der 
Trias  wie  während  des  Perms  (des  Tertiärs  z.  T.)  und 
des  Diluviums  einem  mehrfachen  Wechsel,  aber  nicht 
allein,  wie  Philippi^)  betont,  im  Raum,  sondern  ebenso  und 
noch  mehr  in  der  Zeit. 

So  möchte  ich  für  die  Perioden  des  Rot  liegenden, 
des  Hauptbuntsandsteins,  teilweise  des  Oberen  Bunt- 
sandsteins (des  letzteren  nur  im  gebirgigen  westlichen  und 
südlichen  Deutschland,  soweit  der  Yoltziensandstein 
verbreitet  ist)  und  vielleicht  auch  des  Schilfsandsteins  nieder- 
schlagsreiches, dagegen  für  die  Perioden  des 
Mittleren  und  Oberen  Zechsteines,  des  Roths  im  nord- 
östlichen Deutschland,  Mittleren  Muschelkalks  und 
vielleicht  auch  des  Mittleren  oder  Bunten  Keupers 
(mit  einigen  Einschränkungen)  trockenes  Steppenklima 
annehmen.  Letzteres  erreichte  namentlich  gegen 
Anfang  des  Oberen  Zechsteins  seinen  Höhepunkt  in 
bezug  auf  Trockenheit  und  kam  da  einem  Wüsten- 
klima   fast    gleich;    die    eigentliche    BantsandsteiDieit 


')  Linck:    Die  Bildung  der  Oolithe  und  Rogensteine,  N.  Jahrh. 
Min.,  Beil.-Bd.  XVI,  S.  495. 

^)  Lcthaea  gcogiiost.  IL  Mesozoicum,  L  Trias. 
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brachte  dann  wieder  allmählich  namentlich  während 
des  Hauptbuntsandsteina  erhöhte  Niederschläge,  late- 
ritische  Zersetzung  der  inzwischen  während  der  Zecbstein- 
zeit  angesammelten  Schuttmassen  der  Gebirge  und  eine  große 
Trans gression,  die,  abgesehen  von  kleineren  Schwankungen 
zur  Zeit  der  fluviatilen  Konglomeratbildungen  erst  zu  Beginn 
oder  während  des  Oberen  Buntsandsteins  gleichzeitig  mit  einer 
Vertiefung  des  Beckens  ihr  Ende  erreichte. 

In    der    Erörterung    sprechen    die    Herren   LoTZ,    Grupe, 
ZlMlfEBMANN  und  der  Vortragende. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  des  Herrn  BlaNCKSNHORN 
macht  Herr  0.  GRUPE  einige  Bemerkungen  über  die  Rogenstein- 
und  Kalksandsteinbildung  des  Unteren  Buntsandsteins:  das  mehr 
oder  minder  häufige  Auftreten  von  Rogensteinbänken  im  Unteren 
Buntsandstein  am  Harzrande  ist  ja  allgemein  bekannt;  weniger 
bekannt    dürfte    es    aber    sein,    daß    weiterhin    im   westlichen 
hannoverschen  und  braunschweigischen  Gebiete  fast  der  ganze, 
300 — 350   m    mächtige    Untere    Buntsandstein    —    abgesehen 
vom  Bröckelschiefer  —   aus  einer  Wechsellagerung  von   Tonen 
und  Kalksandsteinen   besteht,    die   unter   dem   Mikroskop    zum 
großen  Teil  eine  feinoolithische  Struktur  erkennen  lassen  und 
an  der  Tagesobertläche  durch  Auslaugung  der  Kalkkomchen  und 
Überfuhrung  der  Karbonate  des  Eisens  und  Mangans  in  Hydroxyde 
bezw.  Oxyde  zu  feinporosen,  bräunlich  und  gelblich  gefleckten 
Sandsteinen  verwittern.     Solche  feinoolithischeu  Kalksandsteine 
bilden    das    charakteristische   Gestein   des   hannoverschen    und 
braunschweigischen  Unteren  Buntsandsteins  und  treten  in  gleicher 
Weise  zusammen  mit  ihren  grobkörnigen  Varietäten,  den  eigent- 
lichen Rogeusteinen,  auch  am  Harzrande  auf.     P^ine  so  mächtige 
und   ausgedehnte   Kalksandstein-    bzw.    Kogennteinbildung    läßt 
sich    aber  m.   E.  in   ungezwungener  Weise   nur  als  a(|natisoho 
Ablagerung  deuten. 

Herr  E.  ZIMMERMANN  bemerkte  zu  dem  Vortrag  von 
Herrn  BlanCKBNHORN  das  folgende: 

Dem  Redner  wie  auch  Herrn  LoTZ  muß  man  dankbar 
sein  für  ihre  Schilderungen  der  Wüste  naoh  eignen  Erfahrungen, 
die  zu  machen  den  meisten  der  Zuhörer  ja  versagt  ist.  Immer- 
hin können  diese  sich  al>er  aus  den  Schilderungen  auch  anden*r 
Beobachter  ein  Bild  zu  machen  suchen,  und  danach  will  mir 
scheinen,  als  ob  die  Mannigfaltigkeit  der  gegenwärtigen  Wüsten 
doch  viel  größer  ist,    als    es    die   Vorredner   dargestellt    haben, 
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und  daß  man  für  die  Buntsandstein  wüste  wohl  auch  noch 
gegenwärtig  Analoga  finden  könnte. 

Herr  Blanckbnhorn  sieht  also  im  Unteren  und  Mitt- 
leren Buntsandstein  wesentlich  eine  Strand-  und  Delta-Bildung, 
und  zwar  eine  marine.  Ich  kann  augenblicklich  nur  auf  einige 
seiner  Beweise  eingehen. 

Herr  Blanckenhorn  selbst  hat  als  marine  Fossilien 
nur  Gervillia  Murchisoniy  Aucella  Fritschi  und  Turöonilla 
Weissenbachi^)  angegeben;  aber  deren  generisch  richtige 
Bestimmung  ist  durchaus  nicht  zweifellos,  und  auch  wenn 
sie  es  wäre,  ist  sie  doch  kein  vollgültiger  Beweis  gegen- 
über der  Tatsache,  daß  die  Fauna  der  marinen  Strand- 
bildungen gerade  gern  durch  Mannigfaltigkeit  und  Große  sich 
auszeichnet,  während  die  genannten  drei  durch  ihre  Klein- 
heit aufföUig  sind.  Diese  letzteren  dürften  vielmehr  eurjhaline 
Tiere  gewesen  sein,  die  sich  in  jedem  salzigen  Gewässer 
selbst  in  stark  salzigem  Binnengewässer,  mochten  entwickeln 
können. 

Die  übrige  von  BLANCKENHORN  angegebene  Lebewelt 
besteht  aus  Fischen  und  Sauriern,  für  deren  Lebensmedium  er 
doch  wohl  selbst  nicht  unbedingt  das  Meereswasser  ansehen  wird, 
und  aus  höheren  Landpflanzen  (Nadelhölzern,  Cjcadeen,  FamenV 
Seiner  pathetischen  Frage:  „Wer  hat  schon  je  einen  Farn  in 
der  Wüste  wachsen  sehen  ?^  kann  man  nicht  nur  die  andere 
viel  berechtigtere  entgegenhalten:  „Wer  hat  einen  solchen  im 
Meere  wachsen  sehen ?^,  sondern  man  kann  auch  darauf  hin- 
weisen, daß  die  Buntsandstein farne,  mindestens  manche  von 
ihnen,  recht  derbe  lederartige  Blätter  gehabt  zu  haben  scheinen« 
die  sie  zum  Ertragen  der  Trockenheit  befähigt  haben  konnten. 
Aber  ich  kann  auch  zur  direkten  Widerlegung  BlancKEXIIOKKs 
unter  anderem  folgenden  Satz  aus  Engler-Prantls  „Pflanzen- 
familien^  (I.  Teil,  IV.  Abt.,  S.  77),  wo  ein  ganzer  Abschnitt 
dem  „Xerotropismus"  der  Farne  gewidmet  ist,  anführen: 
„ScKIMPER  berichtet  über  unzweifelhafte  Fälle  solcher  Art,  so 
z.  B.  von   kleinen  Lepict/stis-ÄTieu^   insbesondere   L.  incana, 


')  Blanckenhorn  erwähnte  auch,  daß  „eine  Myophoria  rostaia*' 
angogeben  werde.  Wenn  es  sich  bei  dieser  nicht  miodestons  um  Grenz- 
bildungen  zam  Rot,  sondern  wirklich  um  ein  tieferes  Niveau  handeln 
sollte,  so  kann  man  auch  da  wohl  sa^en:  Eine  Schwalbe  macht  Docb 
keinen  Sommer.  Von  größerer  Wichtigkeit  würde  ein  einer  kleinen 
Strpula  ähnliches,  eine  ganze  Schicht  dicht  erfüllendes  Fos>il  unterhalb 
des  Chirotheriumsand.steiDs  sein,  das  ich  bei  einer  Tiefbohrung  von 
Sperenberg  gefunden  habe,  wenn  sich  diese  Bestimmung  bei  o&herer 
Untersuchung  als  richtig  erweisen  sollte. 


—    3i:j    — 

m 

welche  auf  Trinidad  an  den  Baumstämmen  der  Alleen  sehr 
verbreitet  ist,  aber  unter  den  glühenden  Strahlen  der  Äquatorial- 
sonne ToHständig  susammenschrumpft  und  in  diesem  Zustande 
mehrere  Wochen  lange,  ganz  regenlose  Perioden  unbeschadet 
überdauert,  um  bei  Regenwetter  alsbald  ihre  Segmente  wieder 
flach  auszubreiten.^  Ebenda  wird  noch  über  eine  ganze  Reihe 
anderer  Farne,  besonders  Notholaena" Arten  (aus  Südaustralien, 
ValdiTia  usw.),  mit  ähnlichen  Eigenschaften  berichtet.  Ich 
führte  außerdem  als  Beispiel  die  Familie  der  den  Famen  ver- 
wandten Selaginellen  an,  die  nach  Engt.ku-PkanTL  gröfienteils 
sogar  ombrophil  (regen  freund  lieh)  sind,  von  denen  aber  unter 
anderem  S.  Upidophylla  in  der  Mexikanischen  Wüste  „jahre- 
lang als  zusammengerollter  Knäuel  ein  latentes  Leben  bewahrt 
und  durch  Aufnahme  von  50  Proz.  ihres  Gewichtes  Wasser 
wieder  zu  aktiver  Lebenstätigkeit  befähigt  wird*". 

Aber  ganz  davon  abgesehen,  ist  festzustellen,  dafi  die 
Pflanzen  des  Buntsandsteins  zumeist  in  der  Form  von  Häcksel 
vorkommen,  also  eingeschwemmt  sind,  und  damit  keine  be- 
stimmte Beweiskraft,  weder  nach  der  einen  noch  nach  anderer 
Richtung,   besitzen. 

BlanCKENHORX  legte  ferner  den  „Schwerpunkt  seiner 
Ausführungen^  auf  die  rote  Farbe  des  Buntsandsteins.  Dem- 
gegenüber ist  festzustellen,  daß  es  auch  große  Gebiete  und 
zahlreiche  Schichten  gibt,  wo  der  Buntsandstein  von  Anfang  an 
(nicht  erst  durch  Entfärbung)  weiß  bzw.  gelblich  gefärbt  ist, 
und  daß  dazu  gerade  auch  jene  Schicht  gehört,  aus  der  ich 
von  Saalfeld  die  Sandschliff-^ Dreikanter "^  bekannt  gemacht 
habe.  Im  übrigen  sind  aber  bei  der  „Rotfärbung*'  der  Gp- 
steine  verschiedene  Nuancen  zu  unterscheiden ,  und  gerade 
die  beim  Buntsandstein  vorkommenden  Tone  mochte  ich, 
soweit  ich  Proben  von  Laterit  gesehen  oder  darüber  ge- 
lesen habe,  nicht  mit  BlaN'CKENHORN,  wenn  ich  ihn  recht 
verstanden  habe,  auf  Laterit  zurückführen,  zumal  auch  nirgends 
die  mit  Laterit  so  gern  verbundenen  schlackigen  Eisenerz- 
knollen im  Buntsandstein  oder  in  seinem  Umrandungsgebiet 
nachgewiesen  sind.  Ich  vermute  vielmehr,  daß  hier  und  in 
vielen  anderen  Fällen  Hotfärbun^  und  ursprüngliches  Vor- 
handensein von  gewissen  Salzen  in  ursiichlichem  Zusammen- 
hange stehen. 

Ich  möchte  aber  in  bezug  auf  die  Färbung  des  Bunt- 
sandsteins auf  eine  andere,  nnrh  wenig  beachtete  und  nicht 
gerade  für  Blaxckkniimkn  sprechende  Eigentümlichkeit  auf- 
merksam machen,  nämlich  darauf,  daß  in  ihm  solche  Schichten, 
welche  eine  von   Humnssuhstanzen    bestimmte  od«'r  beeintlußte 


Ich  gestehe  schlieBlich  gern  zu,  daß  mein  mehrfach  l'«- 
Bchmolzener  Basalt  nicht  identisch  ist  mit  dem  natürlichen, 
da  ersterer  etvras  mehr  oxydiert  und  gasfrei  ist.  Die  Struktur 
ist  in  beiden  bei  der  Betrachtuog  mit  der  Lupe  dieselbe  ge- 
mengt kristallinische.  Es  kommt  aber  darauf  gar  nicht  id. 
Hauptsache  ist,  nachzuweisen,  daB  ein  Silikat  tatsScblirh 
auf  demselben  genau  identischen,  geschmolieD*-D 
Material  schwimmt,  und  dies  habe  ich  wohl  zweifellos 
erreicht. 

DÖI.TER  sagt  weiter  unter  dem  Strich  als  Eandbe- 
merkuDg'),  SchmelzTersuche  mit  Gläsern  seien  belanglos,  da  sie 
beim  Erhitzen  wie  beim  Erstarren  keine  plötzliche  Toi  Um- 
änderung erleiden.  Er  scheint  dabei  zu  übersehen,  datt  auch  da» 
Wasser  sein  Volumen  von  4"— 0"  langsam  vergrößert,  und 
daß  Flüssigkeiten  wie  Kristall  lösungen  nur  dann  plötzlich  er- 
starren, wenn  sie  unter  den  Gefrierpunkt  reap.  Kristal lisation- 
punkt  vorsichtig  abgekühlt  werden. 

Ich  habe  alle  die  Torstchenden  Bemängelungen  meiDH 
Gegners  hauptsächlich  deshalb  widerlegt,  weil  rielleicfat 
anderen  Lesern  ähnliche  Bedenken  aufsteigen  könnten. 

Gegenüber  Herrn  Prof.  Dr.  DÖLTER  hätte  ich  die  Wider- 
legung Tiel  kürzer  machen  können.  Dieser  Herr  sagt*)  sehr 
zutrefiend:  „Wenn  die  Ansicht  von  der  Ausdehnung  da 
Silikatschmelze  beim  Erstarren  richtig  wäre,  so  wäre  zu  et- 
warten,  daB  die  Tiegel  zertrümmert  würden." 

Wenn  also  die  Tiegel  beim  Erkalten  der  geschmolieoen 
Masse  zertrümmert  werden,  duin  ist  damit  die  Ausdehnane 
erwiesen.  Ich  konstatiere  mit  Vergnügen,  daB  ich  Aitit 
Ansicht  Tollatändig  teile.  In  meiner  Arbeit  vom  13.  März  d.  i.'', 
sage  ich  ausdrücklich:  „Die  Porzeil  an  tiegel  bewährten  sidi 
ausgezeichnet  und  bekamen  beim  Erhitzen  niemals  Spröoe»; 
.  dagegen  zeigte  sich  nach  dem  langsamen  Erkalten  die  Tiegel- 
wandung unmittelbar  oberhalb  des  Schmeligutes  stet« 
peripherisch,  zuweilen  in  einem  Tollständigen  Ring  abge- 
sprengt, wogegen  der  untere  Teil  der  Wandung  stet» 
in  kleine  Scherben   zertrümmert  war. 

Ich  erwähne  nur  noch,  daß  ich  seinerzeit  dem  Vor- 
stand der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  für  meine  "mi 
Herrn  Dör/IEK  bemängelte  Arbeit  diverse  Beweisstücke  ^"r- 
gelegt  habe. 


i.  0.  S.2IH,  -2  unten. 
..  0.  S,  2l!t,  letzter  Abs. 
..  0.  S.  m- 
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Zum  SchluB  möchte  ich  bemerken,  daß  die  vorher  er- 
wähnte, beim  umrühren  mit  einem  starken  Eisendraht  sofort 
an  diesen  sich  ansetzende  Schmelzmasse  glasig  erstarrte  und 
einige  feine  Poren  zeigte.  Ich  habe  nachtraglich  das 
spez.  Gew.  dieser  Masse  ermittelt,  und  zwar  mit  2,764  im 
Stück  und  2,848  als  Pulver,  gegenüber  3,054  und  2,972, 
dem  Gewicht  der  gemengt  kristallinisch  erstarrten  Schmelze, 
wobei  das  kleinere  Gewicht  dem  später  erstarrten  Material 
zukommt.  Es  zeigt  dies  wohl  klar,  daß  es  durchaus  unzu- 
lässig ist,  das  spez.  Gew.  eines  geschmolzenen  gemengt  kristalli- 
nischen Gesteins  aus  dem  Gewicht  einer  glasig  und  porig 
bzw.  etwas  glasig  und  blasig  erstarrten  Schmelze  desselben 
abzuleiten,  wie  dies  G.  BiSCHOF  sowie  BarUS  und  DÖLTER 
getan  haben. 


28.  Der  Warliner  Wallberg. 

Von  Herrn  F.  W.  Paul  Lehmann. 

Mit  1  Textfigur  und  1  Texttafel. 

Auf  einer  Fahrt  von  Stettin  nach  Lübeck  schrieb  ich 
vor  einiger  Zeit  am  Fenster  des  Schnellzuges  stehend  beim 
Bahnwärterhäuschen  335,  kurz  vor  Neubrandenburg,  in  mein 
Notizbuch:  „Ein  As?"  Das  Fragezeichen  kann  ich  heute 
streichen.  Am  9.  Oktober  dieses  Jahres  besuchte  ich  die 
Stätte,  welche  auf  der  untenstehenden  Skizze  (nach  einem 
vergrößerten  Ausschnitt  des  Meßtischblattes  Pragsdorf)  im  Maß- 
stabe 1  ;  15000  dargestellt  ist.  Etwa  2  km  vom  Dorfe  Warlin 
und  dem  Rande  des  Tales  Neubrandenburg — Friedland  liegt 
das  Bahnwärterhaus  an  der  Ostseite  des  Einschnittes,  welcher 
den  860  m  langen,  durchschnittlich  15  m  hohen  Wallberg, 
dessen  Böschungen  Fallwinkel  bis  zu  30°  aufweisen,  in  2  un- 
gleiche Stücke  von  500  und  360  m  Länge  zerlegt.  Fremd- 
artig hebt  sich  das  nur  zur  Viehweide  dienende  Gebilde  ab 
von  dem  flachwelligen  Ackerland  der  Umgebung,  in  dessen 
Vertiefungen  kleine  Tümpel  und  Brücher  liegen  zwischen  2  zum 
Tale  bei  Warlin  eilenden  Bach  lein.  Der  Schienenstrang  über- 
schreitet die  Bachtäler  und  die  flachen  Depressionen  zu  beiden 


J 


Seiten  des  As  auf  Bammschüttungeti,  za  denen  der  Dorcb- 
stich  durch  den  "Wall  und  ein  flacher  Einschnitt  westlicli  tob 
ihm  das  Material  geliefert  haben. 

Die  erste  pboto graphische  Aufnahme  (Fig.  1  der  TeitUfel; 
erfolgte  vom  Fuße  der  restlichen  Böschung,  250  m  südlich  dtr 
Bahnstrecke,  zu  welcher  der  entsprechend  der  Neigung  de«  (Je- 


Der  Äs  bei  Warliu.    Maßstab  1 :  1500U. 

läudes  von  70  m  ganz  allmählich  auf  66  m  sich  senkende  Rncken 
mit  16  m  hober  Rasenböschung  abgilt.  In  den  inneren  Bau  itt 
südlichen  Stückes  erhält  man  nirgends  Einblick,  dort  wo  auf  dem 
Kärtchen  der  hohe  Baum  Terzeichnet  ist,  liegen  bei  eioca 
Gebüsch  einige  Steine,  und  ein  größerer  Block  anhaut  mit  des 
Rücken  aus  dem  lehmigen  Sand,  an  dessen  Pflaniendecke  sieb 
noch  Rotklee  und  Steinklee  beteiligen.      Nach  Norden  id  *ii^ 
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der  Boden  bald  leichter;  etwa  in  der  Mitte  des  Walles  bildet 
das  Schilfgras  (Calamagroatis  epigeios)  ein  kleines  Gebüsch, 
und  der  Katzenklee  {Trifolium  arvense)  tritt  überall  an  die 
Stelle  seiner  anspruchsYolleren  Verwandten. 

Jenseit  der  Bahn  zeigt  die  Grube  unter  dem  Steilhang 
Grant  und  Geröll,  ebenso  erkennt  man  am  unbewachsenen 
Querschnitt  durch  den  Wallberg  zwischen  Abrutschüngen  und 
Überschlämmung    undeutlich   Schichten    Ton    Sand  und  Grant. 

Geht  man  auf  der  nördlix^hen  Seite  ein  Stück  weiter,  so 
steht  man  plötzlich  am  Rande  eines  200  m  langen,  120  m 
breiten,  etwa  15  m  tiefen  Kessels,  den  ein  60 — 65  m  hoher 
Ringwall  umfängt.  In  der  Tiefe  des  Kessels  schimmert  ein 
kleiner  Teich,  an  dessen  Rande  eine  abgestorbene  Hainbuche 
und  eine  Stieleiche  stehen  (Fig.  2  der  Texttafel),  die  in  Brusthöhe 
1  ^li  m  Umfang  hat.  Niedriges  Heidekraut  und  Gras  umkleiden 
die  Wandungen.  Der  Ringwall  besteht,  wie  die  vielen  Maul- 
wurfshaufen offenbaren,  in  der  Oberfläche  aus  feinem  Sande, 
eine  Schürfung  lieferte  einen  kleinen  Stein,  die  unteren  Ab- 
hänge des  Außenrandes  bestehen  aus  lehmigem  Sand.^ 

Vertiefungen  im  Rücken  der  Asar  sind  ja  als  Asgruben 
bekannt  und  als  Reste  ursprünglich  der  Ablagerung  einver- 
leibter  Eisblöcke  befriedigend  erklärt,  der  idyllische  Talkessel 
im  Warliner  Wallberge  hat  schwerlich  einen  höheren  Rang, 
ist  aber  immerhin  ein  auch  geologisch  interessantes  Natur- 
denkmal, das,  weltentlegen  trotz  der  in  unmittelbarer  Nähe 
vorüberbrausenden  Züge,  meines  Wissens  bisher  unbeachtet 
geblieben  ist. 


.  Die  Seebriicken  des  Warnowsees  auf  Wollin. 

Von  Herrn  F.  W.  Paul  Lehmann. 

Mit  1  Textfigur. 

Angeregt  durch  JentzSCH'  interessanten  Aufsatz  „Um- 
gestaltende Vorgänge  in  Binnenseen"*)  besuchte  ich  am  6.  Ok- 
tober dieses  Jahres  die  Umgegend  von  Warnow  auf  Wollin. 
Ich  wollte  das  charakteristische  Beispiel  für  die  Gliederung 
einer  Seefläche  durch  Ablagerungen  kreisförmiger  Driftströmungen 
näher  in  Augenschein  nehmen. 


')  Diese  Zeitschr.  57,  1905,  Monatsber. 
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DdS  verführerische  Kartenbild  (vergl.  Textfignr)  verlor  tod 
aeioem  Zauber,  als  ich  mich  überzeugte,  daß  die  Halbinseln, 
welche  in  den  Dorfsee  und  den  Westsee  hineinragen,  diluvialeo 
Ursprungs  sind.  Mooriges  Sumpfgebilde,  durch  welches  ein 
Kiesweg  geschüttet  und  ein  Graben  gestochen  ist,  teilt  die  beiden 
mit  flacher  Wasserscfaicht  bedeckten  Moorbeckea  des  Borfsees,  ein 
Hals  verbindet  das  neuerdings  als  SchloBwall,  früher  mit  ebenso 


geringer  Berechtigung  gelegentlich  als  Burg  wall  bezeichnete,  bis  tu 
10  m  hohe  Plateau  inmitten  des  Westsees  mit  dem  südwest- 
lichen Ufer.  Auch  der  Hals  ist  im  wesentlichen  Slter  als  der 
See.  An  der  Nordostseite  des  sogenannten  Burgwalles  suchte 
ich  nach  nennenswerten  Ansätzen  zur  Ausbildung  von  See- 
brücken vergeblich;  rund  um  die  Halbinsel  zieht  sich  ein« 
alte,  auf  der  Karte  nicht  eingetragene  üferterrasse,  auf  6a 
hier  und  da  ein  aus  dem  Steilufer  ausgewaschener  Stein  lu 
finden  ist. 

Dil!  Seebrücke  zwischen  Dorfsee  und  Westsee  ist  fl»cb. 
steljeuweise  nur  meterhoch  und  besteht  wie  die  unteren  Ab- 
hänge der  ganzen  Umgebung  uus  Talsaud.  Masse  und  Eom 
stehen  außer  Verhältnis  zur  gröStmöglichen  Kraftleistuog  der 
Driftbewegung  in    diesen  Gewässern,    und   schon  in  der  Tief- 
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Yon  1  m  wird  durch  einen  Graben  eine  ganze  Reihe  stattlicher 
Blöcke  den  Blicken  enthüllt. 

Es  bliebe  somit  nur  die  mit  Schilf,  Rohr,  etlichen  Erlen 
und  Weidenbüschen  bedeckte  Seebrücke  zwischen  West-  und 
Ostsee  als  Seealluvium  übrig.  Sie  ist  ungangbar.  Ich  halte  sie 
in  ihrer  Grundlage  auch  für  diluvial  und  würde  mich  nicht 
wundern,  wenn  eine  genaue  Untersuchung  unter  und  zwischen 
dem  Rohr  auf  einen  oder  den  andern  Zeugen  Ton  Bloek- 
bestreuung  stieße.  An  eine  Ablagerung  durch  treibende  Eis- 
schollen, wie  sie  ja  Yorgekommen  ist,  würde  ich  hier  nicht 
denken.  Das  mit  Weststürmen  „aufgehende^  Ha£Feis,  welches 
auf  der  flachen  Halbinsel  Roof  bei  Wollin  Scholle  auf  Scholle 
türmt,  konnte  wohl  gelegentlich  einen  Block  vom  Südstrande 
Wollins  dem  flachen  Alluvialgebilde  auf  den  Rücken  packen, 
aber  zu  blockTersetzenden,  geodynamischen  Wirkungen  würde 
schwerlich  Sturm  uud  Regen  jemals  die  friedlich  auftauende 
Eisdecke  der  Wamowseen  verleiten. 

Daß    alle   Warnowseen   ursprünglich    einen    See    bildeten, 
ist  sicher.     Die  Überzeugung  g'ewann  ich  bei  der  Beobachtung, 
daß    überall    etwa  1  Ya  m  über    dem  Spiegel    der   im    Niveau 
sehr  wenig  unterschiedenen  Seebecken  ein  alter,  auch  auf  der 
Karte    vielfach    markierter   Ufersaum    (teilweise    wird  er  auch 
durch  das  Pflanzeukleid  angedeutet)  erkennbar  ist.     Bei  Nach- 
frage in  der  Oberforsterei    erfuhr    ich,    daß    die    älteren  Leute 
im  Ort  sich  noch  an  die  Zeiten  der  Seeeinheit  erinnerten,  und 
daneben,     daß    im  Dorfsee    noch  die    unteren  Pfahlenden  einer 
Brücke  steckten,    die    einst    vom    alten  fürstlichen  Jagdschloß 
ans  Nordufer  des  Dorfsees  führte. 

Ich  mißtraue  der  „Erinnerung  der  ältesten'  Leute"  sehr 
und  suchte  nach  historischen  Beweisen.  Die  alte  Karte  von 
ElLHARD  LUBINUS  ist  ganz  ungenau,  aber  die  im  Stettiner 
Staatsarchiv  aufbewahrte  Übersichtskarte  der  schwedischen 
Vermessungen  von  1697  (etwa  1  :  50000;  die  einzelnen  Flur- 
karten von  Wollin,  etwa  1  :  8000,  scheinen  leider  für  immer 
verloren  zu  sein)  gibt  ein  vorzügliches  Bild  des  zusammen- 
hängenden Warnowsees.  Auch  die  auf  der  älteren  preußischen 
Landesvermessung  beruhende  Karte  zu  „Raumer,  die  Insel 
Wollin  1863"  zeigt  noch  einen  See,  nur  ist  der  „Burgwall" 
—  infolge  zeitweiligen  Wasserstaus?  —  nicht  als  Halbinsel, 
sondern  als  Insel  gezeichnet.  Der  benachbarte  auf  dem 
Kartenbild  noch  teilweis  abgebildete  Dannenbergersee,  der 
einen  halben  Meter  tiefer  liegt  als  der  Ostsee,  erscheint  bei 
Räumer  als  Wiese,  die  Tieferlegung  des  Warnowsees  hat  ihn 
wieder  mit  Wasser  gefüllt. 
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Ich  fasse  das  Resultat  von  Beobachtung  und  Quellen- 
studium zusammen:  Die  beckenförmige  G-liedemng  du 
'Warnowsees  in  einer  an  Mulden  und  Einaenkungen  reicbea 
Umgebung  ist  bedingt  durch  Ablagerungen  des  lulandeiiei 
und  wenig  verändert  unter  dem  schwankenden  Spiegel  du 
Haffs  tausees. 

Die  Schwellen  im  See  bat  der  Mensch  durch  die  Tie[c^ 
legung  des  WaaaerspiegelB  in  Seebrücken  Ter  wandelt,  kli 
Werk  hat  hier  und  da  Pflanienwucbs  und  im  beacbeideastn 
Maße  wohl  auch  FeinachJamm  der  Seedrift  erg&nit. 

Die  von  JentzSCH  bezeugte  Differenzierung  des  Planktoi- 
gehalts  ist  mithin  im  See  schon  vor  der  Abschnürung  der 
einzelnen  Becken  erfolgt,  oder  sie  kann  erst  in  der  zweiteo 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eingetreten  sein. 


30.    Über  einen  am  6.  Januar  1908   in  Nord- 
deutschland beobachteten  Staubfall. 
Von  Herrn  L,  Fikceb. 

Berlin,  den  17.  Jaeusr  IKf 
Durch  eine  Notiz  in  der  „Täglichen  Rundschau"  *''£. 
».  Januar  über  einen  Staubfall  in  Döben  bei  Grimma  (SacbKii 
veranlaßt,  haben  die  Herren  Laodesgeo logen  Gebeimer  Bvtpi' 
Professor  Dr.  K,  Keelsack  und  Dr.  P.  G.  EraDkE  von  dta 
auch  TOn  ihnen  an  demselben  Tage  beobachteten  Staubfil 
Proben  Ton  Fenstern  in  Wilmersdorf  bzw.  Eberswslde  ent- 
nommen und  mir  zur  Untersuchung  übergeben.  Herr  P.  0 
Krause  machte  mir  noch  folgende  Mitteilung  darüber:  .Xa 
Nachmittag  dea  genannten  Tages  herrschte  bei  heftigem  Wiii<i- 
und  fehlender  Schneedecke  eine  auffällige  Staub entwjckiuo;.. 
die  die  Sicbtigkeit  der  Luft  stark  beeinträchtigte. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Staubprube  t<'<£ 
Eberswalde  ergab,  daß  aie  wesentlich  aus  winzigen  Plätlrb's 
TOn  Plagiokloa  und  stark  plcochroitischem  Hyperathen  bezieht 
Dazu  treten  noch  vereinzelte  Körner  eines  farblosen  monokliof: 
Pyroxena,  Blättchen  von  Biotit  und  Kriställchen  von  Zirkuc 
Alle  dieae  Gemengteile  zeichnen  sich  durch  auffällige  Frische  sn> 
Auch  in  der  mir  von    Herrn  KiULUACK  fibergebenen  Probe  i'^ 
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frischer  Plagioklas  und  Hypersthen  enthalten.  Eine  dem 
Meteorologischen  Institut  in  Berlin  aus  Groß-Kosainen  in 
WestpreuBen  eingesandte  Staubprobe,  die  in  der  Nacht  vom 
6.  zum  7.  Januar  mit  Schnee  gefallen  war,  besteht  ebenfalls 
im  wesentlichen  aus  den  erwähnten  Mineralien.  Nach  dem 
Ergebnis  meiner  Untersuchung  halte  ich  diesen  Staub  für 
Hypersthenandesitasche.  Zum  Vergleich  herangezogene  Asche 
vom  MontPele  auf  Martinique  und  besonders  die  vom  Santa  Maria 
in  Guatemala  zeigen,  auffällige  Übereinstimmung  mit  diesen 
norddeutschen  Staubproben. 

Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  sich  diese  Beobachtungen 
durch  weiteres  Material  von  andereA  Gegenden  Norddeutschlands 
vervollständigen  und  ergänzen  ließen.  Es  ist  unzweifelhaft, 
daß  diese  Asche  nicht  vom  Vesuv  stammt;  es  dürften  wohl 
nur  außereuropäische  Vulkane  als  Ursprungsort  dieses  Staubes  in 
Betracht  kommen.  Vielleicht  stammt  diese  Asche  aus  den  großen 
zentralamerikanischen  Vulkangebieten,  in  denen  ja  Hypersthen- 
andesite  weite  Verbreitung  haben.  Für  etwaige  weitere  Nach- 
richten und  Übersendung^)  von  Material,  das  möglicherweise 
in  den  noch  mit  Schnee  bedeckten  Gebieten  zu  erhalten  ist, 
wäre  ich   sehr  dankbar. 
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t  Ahlburg,  Job.,  Dr.,  Kgl.  Geologe,    1904.    Berlin  N  4.  Invi- 
lidenstr,  44. 
Albert,  Hermauii,  Bergassesaor.  1897.  per  Adr.  Karl  Dvrker 

boff,  Biebricb  a.  Rh.,  Rbeinstr.  44. 
Albert,  Robert,  Dr.,  Professor  &n  der  Forstakademie.  1903 

Eberswalde. 
Albrecbt,   Emil,  Generaldirektor,    1900.      Hannover. 
Ton  Ammon,  Ludwig,   Dr.,  Professor.  Oberbergrat.    ISTS 
Müncben,  Ludwigstr.  16. 
fAndree.  Karl,  Dr.,  1902.    Clauatbal  (Harz).  Am  Markt  i'.^ 
Arlt,   Geh.   Bergrat,   1866.     Berlin  "W..   Kleiststr.  22. 
von  Artbaber,  G.  A.,  Dr.,  Professor,    1892.    Wien  I.  P»li- 
ontologisches  Institut  der  k.  k.  Universität,  Fraozeasrine. 
Aißmann,  Paul,  Dr.,  Assistent,  1907.  Berlin  N4,  InvalidM- 

Straße  44. 
Aulieh,  Dr.,    1907.     Duisburg,  Mühlheimerstr.  206. 
Bärtling,  R.,  Dr.,   Kgl.  Geologe,   1904.      Berlin  N  4.  Inra- 

lidenstr.  44. 
Balthazar.  Jean,   1907.     Bonn,  Koblemerstr.  99. 
t*Baltzer,  Armin,  Dr.,  Professor  1875.  Bern.  Rabbental  .i: 
Bamberg,  Paul,  1902.  Friedenaub.Berlin,Kaiser-Allee87  S-. 
Barroia,  Charles,  Dr.,  Professor,  1877.   Lille.  Rue  Pascal::: 
Basebin,  Otto,  Kustos    am  Geographischen  Institut.    190\. 

Berlin  "W  15,  Pariserstr,  14a. 
Baum.  G.  F.,  Professor,  1897.    Berlin  N  4.  Invaiidenstr.  44 
Baumhauer,  H.,  Dr.,  Professor,  1879.    Freiburg  (Seh» eii 
von  Baor,  C.,  Dr.,  Präsident  a.  D.  des  Kgl.  Bergrata.  t?S\ 
Degerloch  b.  Stuttgart,  Waldstr.  7. 
fBeck,  Karl,  Dr..   1898.     Stuttgart.  Wagenburgstr.  10, 
Beck,  Richard,  Dr.,    Professor,    Oberbergrat.    1884.     Frei- 
berg  i.  S.,   Meißner  Ring  10. 
t  Becker,  Ernst,  Dr.,    1903.      Assistent   am    Kgl.    Mioeralo;. 
Institut  d.   Universität.      Heidelberg,   Gaisbergstr.  63. 
Becker.   H.,  Chemiker,    1884.      Wiesbaden.   Land  YII. 
Behr,    Johannes,    Dr..    Kgl.  Geologe,     1901.      Berlin  N  l 

Invaiidenstr.  44. 
Belowsky,  Max,  Dr.,  Kustos  am  Mineral.* Petrograph.  Ie- 
atitut,  Privatdoient.  1896.     Berlin  N  4.'  Invaiidenstr.  43 
■  van  Bemmelen,  Dr.,  Professor,   1906.      Groningen  (Nie-^'f- 
lande),  Zuiderpark. 
Benecke,  E.  W.,  Dr.,  Professor,    18611.      Strasburg  i.  Eis.. 
Goethestr.  43. 
ndt,    G.,  Dr..    Geh.    Bergrat.    Professor   und    Landfs- 
D.,   1861.      Berlin  SW  11.  Dessauerstr.  35, 
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Berg,   Georg,   Dr.,   Kgl.  Geologe,    1903.     Berlin  N  4,    Inva- 
lidenstr.  44. 

Berge at.  Alfred,  Dr.,  Professor,  Bergakademie,  1893. 
Clausthal. 

Bergmann,  W.,  Berginspektor,  1904.  Ilseder  Hütte  b.  Peine, 
j  *  Bergt,   Walter,   Dr.,    Professor,   Direktor  des  Grassi- Mu- 
seums,  1894.     Leipzig-Eutritzsch,  Hauptstr.  16  c  I. 
Y*Beyschlag,  Franz,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,  Direktor 
der  Egl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt,  1883.     Berlin  N  4, 
Invalidenstr.  44. 

Billa,  M.,   1906.     Bombay,  Hummum  Street  6,  Fort. 

Bier  eye,  Professor,  1907.  Groß -Lichterfelde,  Kadetten- 
korps, Lehrerhaus. 

von  Bismarck,  Landrat,   1898,  Naugard  in  Pommern. 

Blaas,  Jos.,  Dr.,  Professor,  1884.   Innsbruck,  Bienerstr.  15. 

Blanckenhorn,  Max,  Dr.,  Professor,  Mitarbeiter  der  Geol. 
Survey  of  Egypt  und  der  Kgl.  Preuß.  'geolog.  Landes- 
anstalt, 1881.  Haiensee  b.  Berlin,  Joachim-Friedrichstr.  57. 

Bochum  t.  W.^  West/älüche  Berggewerkschaftskasse^  1905. 

fBode,  G.,  Gber-Landesgerichts-Direktor,  1894.  Braunschweig, 

Kaiser  Wilhelmstr.  27. 
*Bode,     Arnold,    Dr.,    Privatdozent,    Kgl.  Geologe,     1902. 
Berlin  N  4,  Inyalidenstraße  44. 

Boden,  Karl,  Dr.,  Geologe,  1907.  München,  Geolog.  Institut 
der  Universität.     Neuhauserstr.  51. 

Boehm,  Georg,  Dr.,  Professor,  1876.  Freiburg  i.  Br., 
Schwaighofstr.  14. 

Böhm,  Joh.,  Dr.,  Kustos  an  der  Kgl.  Geol.  Landesanstalt. 
1881.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 

Boettger,  Edmund,  Geh.  Bergrat,  1869.  Halle  a.  S., 
Blumenthalstr.  12. 

Boettger,  0.,  Dr.,  Professor,  1868.  Frankfurt  a.  M..  Seiler- 
straße 6. 

Bonn,  Geologisch' Paläontologisches  Institut  u,  MiLseum  der  Uni- 
versität,  1907.     Bonn.  ^ 

von  dem  Borne,  Dr.,   Privatdozent,  1888.    Breslau  XVIII- 

Krietern. 
Bornemann,  L.  G.,  Dr.,  1872.  Eisenach,  Wartburgchaussee  4. 
Bornhardt,  Geheimer  Bergrat,  Direktor  der  Bergakademie, 

1894.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
tBotzong,   Carl,  Dr.,  1907.     Heidelberg,  Stratigr.-Paläontol. 

Institut  oder  Neustadt  (Haardt). 
Branca,    Wilhelm,    Dr.,    Professor,    Geh.    Bergrat,    1876. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  43. 
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Brandes,  H.,  Rentner,  1889.     Hoheneggelsen  N.  231  (Ptot. 

Hannover). 
Brauns,    Reinhard,    Dr.,    Professor,    1885.      Bonn,    Krön- 

prinzenstraße  33. 
Broili,    Ferdinand,    Dr.,    Kustos   am  Paläontolog.    Institut. 

Privatdozent,    1899.     München,    Alte    Akademie,     Neu- 

hauserstr.  51. 
Bruhns,  W.,  Dr.,  Professor,   1888.     Straßburg  i.  E.,  Mine- 
ralogisches Institut,  Lessingstr.  7. 
Bücking,  Hugo,  Dr.,  Professor,    1873.      Straßbai^  i.  Eis.. 

Lessingstr.  7. 
f  Busse,  Gart,  stud.    rer.  nat.,   1907.      Hannover,    Corvions- 

straße  8  (zurzeit  Bonn,  Geol.  Institut). 
*  Busz,  K.,  Dr.,  Professor,  1904.     Munster  i.  W. 
'^Buxtorf,  August,  Dr.,  Privatdozent,  1907.    Basel,  Münster- 

platz  6. 
van  Calker,    F.  J.  P.,    Dr.,    Professor,     1887.     Groningen 

(Niederlande). 
Canaval,  Richard,  Dr.,  k.  k.  Oberbergrat.   1890.     Elagen- 

furt,  Ruprechtstr.  8. 
Capellini,   Giovanni.  Professor,  Senator.    1884.      Bologna. 
Chewings,    Charles,    Dr.,     1896.      Norwood,    85    Edward 

Street,   South  Australia. 
Clark,  William  Bullock.  Dr.,  Professor,   1885.     Baltimore. 

John  Hopkins  University. 
fClarke,  John  Mason,   Dr.,    Professor.    State   Paleontologisr. 

Director  New  York  State  Museum,   1884.    Albany  (Nev 

York),  State  Hall.      ' 
Clausthal,  Kgi  Oberbergamt,  1869. 

Cornu,  F.,  Dr.,  Assistent  für  Geologie  an  der  Lehrkanzel 
f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  an  der  k.  k.  montanistischen  Hoch- 
schule,  1905.     Leoben,   Steiermark. 

Councler,  Constantin,  Professor,  1888.  Munden  (Hannover  ■ 
Forstakademie. 

Cram^r,  Rudolf,  Dr.,  Kgl.  Geologe,  1906.  Berlin  N  4. 
Invalidenstr.  44. 

Credn er,  Hermann,  Dr.,  Professor,  Geh.  Oberbergrat,  1865. 
*  Leipzig.  Carl  Tauchnitzstr.  11. 

Crook,  Alja  Robinson,  Dr.,  Curator,  State  Museum  of  N«* 
tural  History,   1897.     Springfield,  111.,  IJ.  St.  A, 

Daelen.  Willy,  Berg  Werksdirektor,  1906.  Liblar  (Rbeio- 
provinz),  Haus  Gluckauf. 

Da  Im  er,  Karl.  Dr..  Landesgeologe  a.  D.,  1879.  Jena. 
Johannisplatz  22. 
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Dammer,    Bruno,    Dr.,    Kgl.  Geologe,     1902.     Berlin  N  4, 
Invalidenstr.  44. 
t Bannenberg,  Artur,  Dr.,  Professor,  1894.     Aachen,  Techn. 
Hochschule. 

Dantz,    C,    Dr.,    Bergwerksdirektor   a.  D.,    1892.      Berlin 
NW  23,  Brucken-Allee  26. 

DaDzig,  E.,  Dr.,  Professor,   1901.     Rochlitz  i.  S. 

Dar  ton,  N.  H.,  Geologist  of  the  U.  S.  Geolog.  Survey,  1904. 
Washington,  D.  C. 

Dil  the,  Ernst,  Dr..  Geh.  Bergrat.  Landesgeologe,  1874. 
Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 

De  ecke,  Wilhelm,  Dr.,  Professor,  Direktor  der  Großherzogl. 
Badischen  Geol.  Landesanstalt  in  Karlsruhe,  1885.   Frei- 
burg i.  B.,  Erwinstr.  37. 
tDelhaes,  W.,  cand.  geol.,   1907.     Bonn,  Geol. -Pal.  Institut 
d.  Universität. 

Delkeskamp,  R.,  Dr.,  1905.    Frankfurt  a.  M.,  KÖnigstr.  63. 
^Denckmann,  August,  Dr.,  Professor,    Landesgeologe,    1884. 
Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 

Deninger,  Karl,  Dr.,  1902.  Freiburg  i.  Br.,  Geologisches 
Institut. 

De  Stefani,   Carlo,  Dr.,  Professor  der  Geologie  am  Istituto 
di  Studi  superiori  und  Direktor  der  geologisch -paläonto- 
logischen Sammlungen,   1898.     Florenz, 
t* Dienst,  Paul,     Bergreferendar.    Assist,    am   Geol.   Inst.   d. 
ünivers.,   1904.      Marburg  (Lahn),  Biegenstr.  44. 

Diesel  dorff,  Arthur,  Dr..  1898.  Hamburg  5,  Gurlitt- 
straße  24. 

Dietz,  Eugen.  Bergreferendar,  1905.  Berlin  SO  16.  Ne- 
anderstraBe  25  I. 

Dölter-y-Cisterich.  Cornelius,  Dr.,  Professor,  1873. 
Wien.  Universität. 

de  Dorlodot,  Henry.  Abbe,  Professor  an  der  Universite 
catholique,   1902.     Löwen  in  Belgien,  rue  de  Beriot  44. 

Drev ermann,  Fritz,  Dr.,  1899^  Assistent  am  Senken- 
bergischen  Museum,  Frankfurt,  a.  M.,  Altkönigstr.  6. 

Dreyer,  Karl,  cand.  ehem.  et  geol.,  1905.  Freiburg  i.  Br., 
Merianstr.  41,  III. 

Du  Bois,  Georg  C,  Dr.,  Direktor  der  Deutschen  Gold-  u. 
Silberacheideanstalt,  1S99.  Frankfurt  a.  M.,  Weißfrauen- 
straße 7. 

Dziuk,  A.,  Dipl. -Bergingenieur,  1S97.  Hannover,  Rumann- 
straße 29. 

Ebeling,  Generaldirektor,   1894.     Westeregeln  b.  Egeln. 
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Ebeling,  Max,  Dr.,    Professor,    1897.     Berlin  NW.,  Tho- 

masiusstr.  19. 
fEberdt,  Oskar,  Dr.,    Kustos    an  der  Geologischen  Landes- 
anstalt und  Bergakademie,  1891.    Berlin  N4,  Inyaliden- 

straße  44. 
Ton  Eck,    Dr.,    Professor,    1861.      Stuttgart,    WeiÄenburg- 

Straße  4  B  II. 
Elbert,  Job.,  Dr.,   1900.     Greifswald,  Langestraße. 
Ton  Eiterlein,  Adolf,  Dr.,  k.  ottomanischer  Ministerialrat. 

1898.     Constantinopel. 
Emerson,  Benjamin,   Professor,   1868.    Amherst  (Massacb.,. 
Endriß,  Karl,  Dr.,  Professor   an  der  k.  Technischen  Hoch- 

schule,   1887.     Stuttgart,  Neue  Weinsteige  75. 
t  Erdmannsdörfer,  0.  H.,  Dr.,  Kgl.  Geologe,   1900.    Berlin 

N  4,  Invalidenstr.  44. 
Esch,    Ernst,    Dr.,    Direktor    der    Braunstein  werke,    X^^'-*- 

Gießen,  Frankfurterstr.  31. 
Felix,  Johann.  Dr.,  Professor  1882.     Leipzig,  Gellertstr.  3. 
Fels,  Gustav,  Dr.,  1902.  Liebenz  bei  Obersuhl  (Bez.  Gassei >. 
f  ^Fenten,  Joseph,  cand.  geol.,    1906.     Goch  (Niederrhein^, 

Voßstr.  39. 
Fiedler,  Otto,  Dr.,  1898.  Charlottenburg,  Clause witzstr.  1 II. 
Finckh,    Ludwig,    Dr.,    Kgl.  Geologe,    1900.     Berlin  N  4. 

Inyalidenstr.  44. 
Freiherr  von   Fircks,    W.,    Bergingenieur.     1898.     Socitu 

des  Mines  de  Inco  Cheira,  Puerto  de  Supe  (Pera). 
Fischer,    H.,    Oberdirektor  der  Kgl.   Erzbergwerke,    190'». 

Freiberg  (Sachsen). 
Flach,  Ch., 


Flach,  J., 


Bergingenieure,  1902.    Bern,  Bundesgasse  Iv 

Flegel,  K.,  Dr.,  Bergreferendar,   1904.     Breslau. 
Fleischer,    Alexander,     1903.    Breslau.    Kaiser    Wilhelm- 
straße 56. 
*Fliegel,    Gotthard,   Dr.,   KgL  Geologe.    1898.     Berlin  N  4. 
Invalidenstr.  44. 
Fluhr,    Robert,    Dr.,    Dipl. -Ingenieur,    1905.      Berlin  N  4. 
Invalidenstr.  44. 
*  Follmann,  Otto,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer,  1891.    Koblenz, 

Eisenbahnstraße  38. 
*Fraas,  Eberhard,  Dr.,  Professor,  1890.     Stuttgart,  Stitxeo- 
burgstraße  2. 
Franke,    G.,    Professor,    Geh.  Bergrat,    1894.     Berlin  N  4. 

Invalidenstr.  44. 
Franke,  Dr.,  Professor,   1895.     Schleusingen. 
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Frech,  Fritz,  Dr.,  Professor,  1881.  Breslau,  Schuhbrücke 3 8/3 9. 

Frentzel,  A.,  Dipl.-Ingenieur,  1906.    MüncheD,  Neureuth^r- 
straße  1  II  r. 
t  Freudenberg,     Wilh.,     Dr.,     1907.     (Weinheim,     Baden), 
Tübingen,   Mineralog.  Institut. 

Friß,  Anton,  Dr.,  Professor,   1868.     Prag,  Grube  Nr.  7. 

Fricke,  K.,  Dr.,  Professor,  1875.     Bremen,  Contrescarpe  5. 

Friederichsen,  Max,  Dr.,  Professor,  1903.  Bern  (Schweiz). 

Friedrich,    Georg,  Dr.,    Kgl.   Bauinspektor,    1907.      Char- 
lottenburg, Giesebrechtstraße  8. 

Baron  von  Friesen,  Kammerherr,  Exzellenz,  1883.  Karls- 
ruhe (Baden). 

Fuchs,  Alex.,  Dr.,  Kgl.  Geologe,   1902.     Berlin  N  4,  Inva- 
lidenstr.  44. 

Gäbert,  Carl,  Dr.,   1907.     Leipzig,  Ostplatz  5. 

Gagel,  Kurt,  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  1890.  Berlin  N  4, 
Invalidenstr.  44. 

Gante,  Bergrat,  Vorsteher   der  herzogl.    anhält.    Salzwerk- 
direktion,  1902.     Leopoldshall  bei  StaBfurt. 

Gärtner,  Dr.,   1904.     Direktor  der  Wenzeslausgrube,  Lud- 
wigsdorf, Kreis  Neurode. 

Gattermann,    L.,   Dr.,    Professor,    1906.      Freiburg  i.  Br., 
Stadtstr.  29. 

Geinitz,  Eugen,  Dr.,  Professor,   1877.     Rostock. 

Geisenheimer,    Bergassessor,     1904.      Breslau,    Taschen- 
straße 1. 

Gerland,  Dr.,  Professor,  1881.  Straßburg  i.  E.,  Steinstr.  57. 
-|-  Gerth,    Heinrich,    cand.     geol.,    1907.      Bonn,    Geol. -Pal. 
Institut  der  Universität. 

Gertner,  Berginspektor,   1906.     Cöln  a.  Rh. 

Gill,   Adam  Capen,  Dr.  1891.     Ithaca  (New  York),  Cornell 
University. 

Gill  man,  Fritz,  Ingenieur,  Sevilla  (Spanien),  Alameda   de 
Hercules  42. 

iron  Goldbeck,  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  a.  D.,   1875. 
Hannover,  Schiffgraben  43. 

Gorjanovio-Kramb erger,  Karl,    Dr.,   Professor   und  Di- 
rektor des  Geologischen  Nationalmuseums.  1898.     Agram 

(Kroatien). 
Goslar^  Naturwissenschaftlicher   Verein^  1904. 

Gosselet,  Jules,  Professor,   1862,     Lille,  rue  d'Antin  18. 
Gothan,  Walter,  Dr.,  Wissenschaftl.  Hilfsarb.    a.  d.   paläo- 

botanischen  Abteilung  der  geolog.  Landesanstalt,    1907. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
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Göttmgen,  Gtologischet  IniHtut  der  Univertiläl.  190S. 
GottHcbe,  Karl,  Dr.,  Professor,   Kustos  am  Natarhist.  Mn- 

seum,   1875.     Hamburg. 
Grabau,  A..  Dr.,    Professor.     Oberlehrer.    1879.     Leutatli 

b.  Leipzig.  Ratbausstr.  1. 
Grahl,   Walter.  Dr.,    1907.      Mfincben,   Geolog,   tnetitiit  dtr 

Universität,  Alte  Akademie,  Nenbauserstr.  51. 
fGrässner,    P.  A..    Bergrat  a.  D.,    Generaldirektor,    IS*.' 

StaSfurt- Leopoldsball. 
GraTelius.    Dr.,  Professor   «.  d.    Techoiscban    Hochschnl* 

ld05.     Dresden  A.,  Keifligerstr.  13. 
Greif,  Otto.  Bergingenieur,   1907.     Göttingen,  Geol(^i»di^ 

Institut  der  Universität. 
Gröber,  Paul,  Dr  ,  II.  Assistent  am  Oeol.- Pal&ontologiacbtc 

Institut    und    der    Bernstein  Sammlung    der    UniTcrsitii. 

1907.     Königsbei^  (Ostpreußen). 
Gröbler.   Bergrat,    1894.      Salzdetfurtb. 
i-Grosch,    Paul.    cand.    geol.,    1907.     Freibnrg  i.  Er..  Lud- 

wigstr.  47. 
Grosser,  P..  Dr.,    1892.      Genienau,  Mehlem  a.  Rh. 
von   Groth,    Paul,    Dr.,    Professor,    Geheimer    Rat.   l^'i'' 

München,  VI  Brieffach. 
Grubeomann.    Ulr..    Prof..    Dr.,    1907.       Zürich,    Bidg« 

Polytechnikum. 
Grundey.   Max,  Kgl.  Landmesser.   1896.     Kattowits  O.-S. 

Goethe  Str.  3. 
Grnpe,  Oskar.  Dr..  Kgl.  Geologe.    1899.     Berlin  N  4,  Idti- 

lidenstr.  43. 
Gürich,  Georg,  Dr.,  Professor,  1891.   Breslau,  Garteostr.^l 
Guillemain,    Constantia,    Dr.,     1899.    Berlin    N  4,    lan- 

lidenstr.  44. 
f  Haarmann,  Erich,  Bergrefereodar,  1904.   OsnabrQck,  Hsb- 

burgerstr.  7. 
Haas,  Hippolyt,  Dr.,  Professor,  1880.     Kiel,  Holtkeatr. '2' 
Haas,  Karl,  Dr.,    1905.      Basel  (Schweiz).  Greifenapotba- 
Hahn,  Alexander,    1880).      Idar  a.  d.  Nahe. 
Hahn,  Felix,  cand.  geol..  1907.   Zurzeit  München.  Angatteo- 

Btrafie  72  II. 
Hahne,    Hans.    Dr.  med..    Privatdozent.    1906.     HaanoTcr 

Jlgerstr.  7. 
Ualbfaß.   Wilh..  Dr..   Professor.    1898.      Nenhaldenslebai 
Hamblocb.  Anton,  Direktor.   1900.      Andemacb  a.  Rh. 
Hamm,   Hcnnann.    Dr.  phil.    et   med.,     1899.      Osnabrüa 

Lortziagstr.  4. 
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Harbort,  Erich,  Dr.,  Privatdozent,  Kgl.  Geologe,  1905. 
Berlin  N  4.  Invalidenstr.  44. 

Harker,  A.,  M.  A.,   1887.    Cambridge  (England),  St.  John's 
College, 
t  Haßlacher,  H.,   Bergreferendar,   1907.     Goslar, 
t Haupt,  Dr.,  Museums assistent,    1907.      Barmstadt,    Frank- 
furterstr.  16. 

Hauthal,  Rudolf,  Dr.,  Professor,  1891.  Hildesheim,  Römer- 
Museum. 

Hazard,  J.,  Dr.,  Professor,  Sektionsgeologe,  1891.    Leipzig- 
Gohlis,  Pölitzstr.  32. 
'Heck  er,    0.,    Dr.,    Geologe,    1900.     Berlin  W,    Freisinger- 
straße 18. 
t Heckmann,  K.,  Dr.,  Oberlehrer,  1906.     Elberfeld,  Herzog- 
straße 42. 

Heiden hain,  F.,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer,  1866.    Stettin, 
Grünhofer  Steig  1  A. 
tHeim,   Albert,  Dr.,  Professor,   1870.     Hottingen -Zürich. 

Helgers,  Eduard,  Dr.,  1905.  Frankfurt  a.  M.,  Mendelssohn- 
straße. 69. 

Henderson,  J.  C.  A.,  Dr.,  Bergingenieur,  1895.  120  Bishops- 
gate St.  Within,  London  E.  C. 

Henkel,  Ludwig,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer,  1901.  Schul- 
pforta  bei  Naumburg  a.  S. 

Henrich,  Ludwig,   1901.     Frankfurt  a.  M.,  Neue  Zeil  68. 

Herbing,  Bergreferendar,  1904.  Liegnitz,  Elisabethstr.  3  IL 

Hermann,  Rudolf,  Dr.,  Wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  der 
Staatsstelle  für  Naturdenkm aispflege,  1904.  Danzig. 
Langemarkt  24. 

Hermann,  Paul,  Dr.,  Kaiserlicher  Geologe,  1904.  Windhuk 
(Deutsch-Südwestafrika). 

Herrmann,  Fritz,  stud.  geol.,  1907.  Marburg  i.  Hessen, 
Geolog.  Institut  der  Universität. 

Heß   von   Wichdorff,     Hans,    Dr.,     Kgl.  Geologe,     1904. 
Berlin  N  4,   Invalidenstr.  44. 
*  Heß,  Dr.,  Professor,   1907.     Duisburg,  Akazienhof  Nr.  1. 

van  der  Heyden   ä  Hauzeur,    Louis,     1903.     Auby-lez- 
Douai  (France,  Nord),  Compagnie  Royale  Asturienne. 
fHibsch,  Jos.,   Dr.,   Professor,    1883.      Tetschen-Liebwerda 
(Böhmen). 

Hildebrand,  Otto,  Dr.,   1901.     Jena,  Sonnenbergstr.  2. 

Hildebrandt,  Max,   1901.     Berlin  N  20,  Schwedenstr.  16. 

Hintze,  Karl,  Dr.,  Professor,  1870.  Breslau,  Moltke- 
straße  5. 
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Hirschwald,  Julius,  Dr.,   Geh.-Rat,  ProfeBsor  an  dw  Tech- 
nischen Hachachule,    1898.    Grunewald  bei  Berlin,  Koni 

Buntschubstr.  16. 
fHUwatsch,   Carl,  Dr.,  Volonlär   am   k.  k.  naturhiat.    Hof- 

museum,     miner.-petrogr.     Abteil.,    1907.     WieaVIS. 

Mariohilferstr.  93. 
Hörnes,     Rudolf,    Dr.,    Professor,     1874.     Grai,    Sparbers- 

bachgasse  41. 
Hofmann,  Adolf,  Dr.,  Professor,  1886.    Przibrsm,  BöhmeD. 
t  Ho  1 1  an d ,    F. ,    Oberförster,    1896.     Heimerdingeo ,    0.  -  A. 

Leonberg  (Württemberg). 
Holtheuer,  Richard,  Dr.,   Professor,    1891.     Leising  i.  S. 
Holzapfel,  Eduard,  Dr.,   Professor,    1884.    StraBbo^  i.  £.. 

Herderstr.  30. 
tHorn,  Erich,  cand.  geol.,   1907.    Freiburg  i.  Er.,  Zähringer- 

Btraße  80  IV. 
Hornstein.  F.F.,  Dr.,  Professor,  1867.     Cassel,   Weigel- 

straBe  '2  II. 
Hornung.  Ferd.,  Dr.,    1889.      Leipzig -Eleinzschocher,  An- 

tonienstrafie  3. 
Hoyer,   Professor,   1894.     Hannover,  Ifflandstr.  33. 
Hoyer,   Carl  G.,  Bergreferendar,   1906.     Aachen,    Bahnhof- 

platz  1. 
Ton  Huene,  F.,  Dr.,  Privatdozent,    1899.      Tübingen. 
Hug,   Otto,  Dr.,    1897.      Bern. 
Hughes,     Thomas    Mc  Kenny,  Professor.      Trinity  College. 

Cambridge  (England). 
Hugi,   E.,  Dr.,  Privatdozent,    1907.     Bern  (Schweii).   G«- 

logisches  Institut  der  UniverBität. 
Uussak,EueeD,  Dr.,  Staatsgeologe,  1891.   Säo  Paulo  (Bruil.>. 
Hustedt,    Wilh-,    Rektor,    1897.     Berlin  N043,    Georgen- 

kirchstrafie  11. 
Jaekel,  Otto,  Dr..  Professor,  1884.    Greifswald,  Fischatr.  \%. 
Jahn,  Jar.  J.,  Dr.,   Professor,    1907.     Brüna  in  Mähren. 
Jahr.    E..    Oberbergamtsmarkschelder ,     1904.       Breslau  II. 

Neue  Tascbenstr.  2. 
Janens.ih,   Werner,    Dr.,    Kustos  am  Geol. -Pal äont.   Instint 

d.    Mus.  f.   Naturkunde.    1901.     Berlin  N  4,    InvalidM- 

straBe  43. 
Jannasch,  Dr.,   Professor,   1907.     Berlin  W,   Lutherstr.  13. 
von  Janson,    A.,     Rittergutsbesitzer,     1886.     ScbloS    Ger- 
dauen (Ost-Pr.). 
t  Jentzsch,  Alfred,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,  Kgl.  L«ides- 

geologe,    1872.      Berlin  N  l.  Invalidenstr.  44. 
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Jonker,  H.  G.,  Dr.,  Professor  d.  Paläont.  u.  Geol.  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Belft,  1907.  Haag  (Holland), 
Amalia  van  Solmstraat  25. 

Jung,  Gust.,  Direktor,  1901.  Neuhütte  bei  Straßebersbach, 
Nassau. 

Just,  E.,  Lehrer,   1890.     Zellerfeld  (Harz). 

*  Kaiser.  Erich,  Dr.,   Professor,   1897.     Gießen,  Gutenberg- 

straße 30. 
fKalkowsky,    Ernst,    Dr.,    Professor,    1874.     Dresden-A., 
Bismarckplatz  11. 
Kattowitz,  Kattoioitzer  Gesellschaft  für  Bergbau-  und  Eisenhütten- 

beirieb,  1905. 
Katzer,  Friedrich,    Dr.,    Bosnisch -herzegov.    Landesgeologe, 

1900.     Sarajevo. 
Kauf  holz,  Dr.,  Oberlehrer,   1893.     Goslar,  Bäringerstr.  24. 
Kaunhowen,    F.,    Dr.,    Laudesgeologe,   1897.     Berlin  N  4, 

Invalidenstr.  44. 

*  Kayser,  Emanuel,  Dr.,  Professor,  1867.    Marburg  in  Hessen. 
Keilhack,    Konrad,    Dr.,    Professor,     Geh.    Bergrat,     Kgl. 

Landesgeologe,    1880.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
*J* Keßler,  Paul,  stud.  rer.  nat.,   1907.     Saarbrücken. 
Kirschstein,  Egon,  cand.  geol.,  Assistent  am  Gool.-Paläont. 

Institut  und  Museum,  1902.    Berlin  N4,  Invalidenstr.  43. 
Klau  tzsch,  Adolf,  Dr.,  Bezirksgeologe,   1893.    Berlin  N  4, 

Invalidenstr.  44. 
Klebs,  Richard,   Dr.    Professor,    1879.      Königsberg  i.  Pr., 

Schönstr.  7. 
Klein,   S.,    Dr.-Ing.   1904.    p.    Adr.  Herrn  Benedict  Klein, 

Nürnberg,  Fürtherstr.  25. 
t* Klemm,  Gustav,  Dr.,  Professor,  Großh.  hess.  Landesgeologe, 

1888.    Darm  Stadt,  Wittmannstr.  15. 
Klockmann,  Friedrich,  Dr.,  Prof.,  1879.  Aachen,  Technische 

Hochschule. 
Knauer,  Joseph,  Dr.,  Geologe,  1907.    Schlehdorf  bei  Kochel 

(Oberbayern). 
-fKnod,  Reinhold,  Dr.,   1907.    Trarbach  a.  d.  Mosel. 
Koch,    Max,    Dr.,    Professor,     Landesgeologe  a.   D.,     1884. 

Berlin  W,  Frankenstr.  7. 
*von  Koenen,    Adolf,    Dr.,    Professor,    Geh.  Bergrat,   1863. 

Göttingen. 
Koert,  Willy,   Dr.,    Bezirksgeologe,    1899.     Berlin  N  4,   In- 
validenstr. 44. 

*  Kohne,  Werner,  Dr.,  Kgl.  Geologe,  1902.     Berlin  N  4,  Inva- 

lidenstr. 44. 
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Koken,  Ernst,  Dr,^  Professor,   1882.     Tübingen. 
Kolbeck,  Friedrich,  Dr.,  Professor  der  Mineralogie  und  Lot- 

rohrprobi erkunde  a.  d.  Kgl.  Bergakademie,    1901.     Frei- 
berg,  Sachsen. 
Kolesch,    Dr.,    Professor,    Oberlehrer,   1898.     Jena.   Forst- 
weg 14. 
Korn,    Joh.,    Dr.,    Bezirksgeologe,    1896.     Berlin  N  4.   1d- 

yalidenstr.  44. 
fKraencker,  Jakob,  Dr.,  Wissensch.  Hilfslehrer,  1907.  StniÄ- 

bürg,  Graumannsgasse  11. 
Kr  ah  manu,     Max,     Privatdozent ,     Bergingeniear .      1889. 

Berlin  NW  23,  Händelstr.  6. 
Krämer,   Dr.,    Professor,    1905.     Berlin  W  35,   Kurfürsten- 

straße  134. 
Krantz,    Fritz,   Dr.,  Mineralienhändler,  1888.      Bonn,  Her- 

warthstr.  36. 
f*  Krause,  Paul,  Gustaf,  Dr.,  Landesgeologe,   1889.     Ebers- 
walde, Bismarckstr.  26. 
Krenkel,  E.,  Dr.,   1907.     Dresden-Blasewitz,  Schulstr.  14. 
Kretschmer,    Franz,    Bergingenieur    und    Bergbaubetriebä- 

leiter,   1899.     Sternberg  (Mähren). 
f*Krusch,    Paul,     Dr,^    Professor,     Landesgeologe,     1894. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
f  *Kühn,     Benno,     Dr.,    Professor,     Landesgeologe,     1^^84. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
Kühn,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.-Rat,   1888.     Halle  a.  S. 
Kukuk,  Bergassessor,   1907.     Bochum,  Beigschule. 
Kuntz,  Julius,  Bergingenieur,   1905.      Stein  in  Krain.     per 

Adr.  Oberstleutnant  DoUeczek. 
7*  Landwehr,  Dr.,  Arzt,   1906.     Bielefeld,  Bürger  weg  47. 
Laspeyres,  Hugo,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,  1865.  Bonn, 

Schloß  Poppeisdorf. 
Laube,  Gustav,   J^i,^   Professor,   k.  k.  Hofrat,  1877.     Prai:. 

k.  k.  Deutsche  Universität, 
Lehmann,  E.,  Bergreferendar,  1907.    Schöneberg  bei  Beriic. 

Hohenfriedbergstr.  16. 
Lehmann,  Joh.,  Dr.,  Professor,   1873.     Weimar. 
Lehmann,  P.,   Dr.,    Realgymnasialdirektor,    1898.     Stettic. 

Grabowerstr.  24. 
f  *Lenk,  Hans,  Dr.,  Professor,   1888.     Erlangen. 
Leonhard,  Richard,  Dr.,  Professor,  1894.  Breslau,  Victoria- 

Straße  65. 
*Leppla,    August,    Dr.,    Professor,    Landesgeologe.     ISSI. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
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Lepsius,   Richard,   Dr.,  Professor,  Geh.  Oberbergrat,   1872. 
Darmstadt,  Goetbestr.  15. 

Leschnitzer,  Dr.,   1906.     Posen. 

Leuchs,  Kurt,  Dr.,   1907.     Müncheu,  Alte  Akademie,  Neu- 
hauserstr.  51. 

Lewis,  Alfred  Arnos,  1904.    Gympie,  Queensland,  Lawrence 
Street. 

Liebheim,   E.,  Dr.,    Bergingenieur,    1893.     Leipzig- Gohlis, 
Poeten  weg  8. 
fvanLier,  Bergingenieur,   1907.     Amsterdam. 

Linck,    Gottlob    Ed.,    Dr.,    Professor,    Geh,    Hofrat,    1883. 
Jena. 

Lindemann,   A.  F.,    Ingenieur,   1884.    Sidholme,  Sidmouth, 
Devon  (England). 

Lindemann,  Bemb.,  Dr.,  1907.    Göttingen,  Düstere  Eichen- 
weg 19. 

von  Linstow,  Otto,  Dr.,  Bezirksgeologe,  1897.     Berlin  N  4, 
Invalidenstr.  44. 

von  Loescb,  Carl  Christian,  Peferendar,  1907.    Oberstefans- 
dorf in  Schlesien. 

von  Löwenstein  zu  Löwenstein,  Hans,  Bergassessor, 
Geschäftsführer  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  In- 
teressen im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund,  1907.  Essen 
(Ruhr),  Bibliothek  des  Bergbau- Vereins. 
*  Lorenz,  Th.,  Dr.,  Privatdozent,  1903.  Marburg  in  Hessen, 
Schwanallee  56. 

Loretz,  Hermann,  Dr.,   Geh.  Bergrat,  Landesgeologe  a.  D., 
1876.      Grunewald  b.  Berlin,  Hubertusallee  14. 
*Lotz,    Heinrich,    Dr.,    Bezirksgeologe,    1898.       Berlin    N  4, 
Invalidenstr.  44. 

Lozinski,    Ritter  von,    Walery,    Dr.,    Privatdozent,   1907. 
Lemberg  (Galizien),   ül.  Kopernika  58  II. 

Lücke,    0.,    Berginspektor  a.  D.,    1878.       Beuthen    (Ober- 
Schlesien),  Hohenzollernstr.  15  1. 

Luedecke,  K.,  Dr.,  Professor,   1874.    Halle  a.  S.,  Blumen- 
thalstr.  8. 

Lyman,  Benjamin  Smith,  Bergingenieur,   1870.    Philadelphia 
(Pa),  Locust  Street  708.    ü.  St. 

Maak,  Hofapotheker,   1902.    Halberstadt,   Westend orf  28. 

Macco,  Albr.,  Bergassessor  und  Berginspektor,  1897,  Staßfurt. 

Madsen,    Victor,    Dr.,    Staatsgeologe,    1892.     Kopenhagen, 
Kastanievej  10. 

Martin,  J.,  Dr.,  Professor,  Direktor  d.  naturhist.  Museums, 
1896.      Oldenburg,  Herbartstr.  12. 

:26 


—     342     — 

Martin,  Karl,  Dr.,  Professor,   1873.      Leiden  (Holland). 
Mascke,  Erich,  Dr.,  1901.  GöttiugeQ,  RheinhäoserCbanasee  6. 
Graf  von  Matuschka,    Franz,    Dr.,     1882.      Berlin  W  30. 

Bambergers tr.  15  I. 
Mentzei,  Kgl.  Bergaasessor  und  Berginspektor,    1905.    Buer 

(Westfalen),  Nienbofstr.  4. 
Menzel,  Hans,  Dr.,  Kgl.  Geologe,   189».    Berlin  N  4,  Inva- 

lidenstr,  44. 
Merzbacher,   Gottfried,  Dr.,    1906.      München,   Skellstr.  1*. 
Mestwerdt,    Dr.,    Kgl.  Geologe,    1902.      Berlin  N  4,    Inva- 

lidenstr.  44. 
Meyer,  Erich,  Dr.,  Kgl.  Geologe,    1903.      Berlin  N  4,  Inya- 

lidenstr.  44. 
Meyer,    Erich    Dakar,   cand.  geol.,    1907.     Breslau,    Schnli- 

brücke  38. 
Meyer,  Hermann,  cand.  geol.,   19Ü5.    Freiburg  i.  B.,  Geol 

Institut,  Hebelstr.  40. 
"Michael,  Richard,  Dr.,   Land  es  geo  löge,   1894.      Berlin   N4. 

Invalidenstr.  44. 
Michels,   Xaver,   Gutsbesitzer,    1902.      Andernach  a.  Bh. 
Milch,   Louis,  Dr.,  Professor,    1887.      Greifswald. 
Mitzopulos,    Constantin,    Dr.,    Professor,     1883.       AibfD. 

Akademiestr.  71. 
Möble,  Fritz,  Dr.,    1902.    Wiesbaden,  Philippsbergstr.  29  I 
t'Molengraaff,  G.  A.  F.,  Dr.,  Professor,    1888.     s'Grittn- 

hage  (Holland),  Jul.  van  Stolberglaan  43. 
Monke,  Heinrich,  Dr.,   Bezirksgeologe,    1882.      Berlin  N  4. 

Invalidenstr.  44. 
Morgenstern,  Karl,  Kaufmann,  1897.  Berlin  W  10,  Bendl«r- 

Straße  27. 
Moritz,  Adolf,    Berg  werk  adirektor,    1901.      Oberroflbach  Wi 

Friedberg  (Hessen), 
*  Mühlberg,  Johannes,  Hoflieferant,  Kgl.  Bumänisdier  Konsul, 

1905.     Dresden-A.,   Webergasse  32. 
f  MOhlberg,   Max,  Dr.,  Professor,   1899.      Aarau  (Schwei»; 
Münchm,  Bibliolhek  dt»  Paläontologigch-Geohgischen  Inttitut»,  t90>^. 

Alte  Akademie,  Neuhauaerstr.  ."Sl. 
Mylius,   Hugo,   cand.  geol.,   1907.    München,  Geol.  Institut 

der  Universität,  Alte  Akademie,   Neuhnuaeratr.  51. 
■Nägele,  E.,   Verl agsbuch handlet,    1905.      Stuttgart. 
Naumann,   Edmund,   Dr..    !S98.     Frankfurt  a.  M..  Moiwi- 

platz  28. 
t  Naumann,  Ernst,   Dr.,    Bezirks  geo  ioge,    1898.      Berlin   N  4, 

Invalidenstr.  44. 
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*  Neischl,    Adalbert,    Dr.,    Major   a.  D.,    1905.       Nürnberg, 

Lindenaststr.  29. 
Nentwig,    Dr.,    Professor,    Bibliothekar   der  Reich sgräflicli 

Seh affgo tischen   Majoratsbibliothek,   1899.     Warmbrunn. 
Neubaur,    Bergrat,    Direktor  der  Gewerkschaft  Ludwig  II., 

1894.     Staßfurt. 
Neumann,   Oscar,  Dr.,    1901.    Berlin  N  4,   Invalidenstr.  41. 
Niedzwiedzki,  Julian,  Dr.,  Professor,  Hofrat,  1873.    Lem- 

berg.   Technische  Hochschule. 
Nötling,    Fritz,   Dr.,   Hofrat,    1903.      Hobart  (Tasmanien), 

316  Elizabeth-Street. 
Nopcsajun.,  Baron  Franz,  1903.  Szacsal  (W.Hatszeg),  Ungarn. 

*  Oebbeke,  Konrad,  Dr.,  Professor,   1882.     München,  Techn. 

Hochschule. 
0 hm i ch e n,  H.,  Bergingenieur,  1899.  Düsseldorf,  Leopoldstr. 
Ollerich,  Ad.,  cand.  rer.  nat.,   1891.   Hamburg,  Postamt  5, 

b.  d.  Stroh  haus  88. 
Oppenheim,    Paul,    Dr.,    Professor,     1889.      Groß-Lichter- 

felde,   Stemstr.  19. 
Ordonez,    Ezequiel,    Subdirektor    des    Instituto    geologico, 

Ingenieur  geologue  des  mines,   1898.    Mexico  2  a,  General 

Prim.  37. 
Orth,    Dr.,  Professor,    Geh.  Reg.-Rat,    1869.     Berlin  SW, 

Zietenstr.  6B. 
■j-Osann,  Alfred,  Dr.,  Professor,   1883.     Freiburg  i.  Br. 
Fabst,    Wilhelm,    Dr.,    Professor,    Kustos    der  naturhistor. 

Sammlung,   1880.     Gotha,   Schützenallee  16. 
Papp,    Karl,    Dr.,    Geologe   an  der  kgl.  Ungarischen  geolog. 

Landesanstalt,   1900.     Budapest,  Stefania  üt   14. 
Passarge,    Siegfried,   Dr.,   Professor,   1894.     Breslau,  Kur- 

fürstenstr.  31/33. 
-»•Paulcke,  W.,  Dr.,  Professor,  Technische  Hochschule,   1901. 

Karlsruhe. 
Penck,  Albrecht,  Dr.,  Professor,   Geh.  Regier ungs rat,  k.  k. 

Hofrat,   1878.     Berlin  NW  7,   Georgenstr.  34/36. 
Penecke,  K.,  Dr.,  Professor,    1881.     Graz,  Tummelplatz  5. 
Person,    cand.  geol.,    Assist,    a.    Geolog.    Institut   d.  Univ. 

Gottingen,   1901.     Hannover,  Adclheidstr.  6. 
Petersen,  Joh.,  Dr.,  Direktor,    1900.  Hamburg  21,    Uhlen- 

horst  (Waisenhaus). 
X*  Petrascheck,  Wilhelm,  Dr.,   Sektionsgeologe  k.  k.  geolog. 

Reichsanstalt,   1901.      Wien  III,  Rasumoffskygasse  23. 
Pf  äff,  F.  W.,  Dr.,  Landesgeologe,  1887.  München,  Theresien- 

straße  57. 

26* 


Pflücker  y  Rico,  Dr.,    1868.      Lima  (Peru), 
f' Philipp,  Hans,  Dr.,    1903.     Jena,    Mioeral. -Geolog.  Inst. 

der  ÜoiversitSt. 
Philippi,    Emil,    Dr.,  Professor,   1895.     Jeaa,  Sonnenberg- 

straBe  5. 
Philippson,    Alfred,    Dr.,     Professor,     1892.       Halle  a.  S, 

Ludwig  "Wuchereratr.  56. 
Picard,   Edmund,    Dr.,    Kgl.  Geologe,    1904.     Berlin  N  4. 

Invalid enstr.  44. 
Ptagemaan,  A..  Dr.,    1882.     Hamburg,  Besenbinderhof  6S. 
Plieuinger,   Felix,    Dr.,  Professor,    1891.      Landwirtschaft!. 

Hochschule  Hohenheim  bei  Stuttgart. 
Pohlig,   Hans,  Dr.,  Professor,    1886.     Bonn,    Reuterstr  43 
{■•PoUter,  Bergrat,   1896.      Weilburg. 
"Pompeckj,  Jos.   Felix.  Dr.,   Professor.    1898.     Göttingen, 
Pontoppidan,  Harald,  cand.  geol.,  1907.    Müncfaeo.  Geolog. 

Instit.,  Alte  Akademie,   Neuhauserstr.  51. 
Porro,   Cesare,  Dr..    1895.      Carate  Lario    (Prov.   di  Cm«;. 

Italien. 
Portis,    Alessandro,    Dr.,    Professor,     1887.      Rom.    Mdmo 

geologico  della  UniTersitä. 
Potonie,  Henry,  Dr.,  Professor,  Landeageologe,  1887.  Berlin 

N  4,   Invalidenatr.  44. 
r  Preiswerk,   H.,    Dr.,    Privatdozent.     1907.     Basel.    Geolog. 

Institut  Münsterplatz  6. 
Presse!,     Professor,     1907.      München,     Technische     Hoeh- 

schule. 
rvon  Prondzynski,  Vincenz,  Direktor.  1902.     Z.ementfabrik. 

Groschowitz  bei  Oppeln. 
Quaaa,  Arthur,  Dr.,  Kg!.  Geologe,  1902.    Berlin  N  4,  In«- 

iidenstr.  44. 
Quelle,  Otto,  cand.  geogr.,  Assistent  am  Geograph.   Institut. 

1903.      Friedenau,   Stubenrauchstr.  12  II. 
Kamann,   Emil.  Dr..   Profcs!)Or,    1898.      München.   Amalicn- 

straBe  67. 
liange,    Dr.,    Kaiserlicher  Geologe,     1905.       LüderiUbnchl. 

Deutsch-Süd  weatafrika. 
Kau.  K..  Dr..  Forstamtmann,   1905.    Schusseoried  (Württem- 
berg). 
Rauff.   Hermann,    Dr..  Professor,    1877.       Berlin   N  4.   If-- 

validenstr.  44. 
egel,  Fritz,  Dr.,  Professor,  1892.    Würzburg,  Chlandstr.  13. 
egelmaun.    C.    Rechnungsrat   bei    dem    Kgl.   statistischeD 

Laiidesamt.    1896.      r^tuttgart,   Cottastr.  3. 
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*  von  Rehbinder.  Baron  Boris,  Dr.,   1902.     St.  Petersburg. 

Berginstitut,  Quart.  19. 

Reinisch,    Dr.,   Privatdozent,    1905.     Leipzig,    Universität. 

Reiser,  K.,  Dr.,  Professor,  1906.     München,  Liebigstr.  16  II. 

Reiß,  Wilh.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat,  1877.  Schloß  Könitz 
(Thüringen). 

Rem e  16,  Ad.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.-Rat,  1866.  Ebers- 
waldc,   Forstakademie. 

Renz,  Karl,  Dr.,  1903.  Gorfu  (Griechenland),  Hotel  d'An- 
gleterre  et  Belle  Venise. 

Richter,   Oberlehrer,   1898.      Quedlinburg,  Bahnhofstr.  6. 

Richter,  Rudolf,  1907.  Zurzeit  Marburg  i.  Hessen,  Bahn- 
hofstr. 38  I. 

*  Rinne,   Fritz,  Dr.,   Professor,    1887.     Hannover,   Technische 

Hochschule. 

Romberg,  Jul.,  Dr.,  1889.  Berlin  W  62,  Bayreuther- 
straße  21  I. 

von  Rosen berg-Lipinski,  Bergrat  a.  D.,  1906.  Wilmers- 
dorf-Berlin,  Pragerplatz  3. 

Rosenbusch,  H.,  Dr.,  Professor,  Geheimrat,  1872.    Heidel- 
berg. 
"5"  Rothpletz,   August,  Dr.,  Professor,   1876.      München,   Alte 
Akademie,   Neuhauserstr. 

Rumpf.  Joh.,  Dr.,  Professor,  1876.  Graz,  k.  k.  Poly- 
technikum. 

*  Ruska,  Julius,    Dr.,    Professor,    1907.     Heidelberg,   Mönch- 

hofstr.  8. 

*  Kutten,   L.,   cand.  geol.,   1907.      Utrecht,  Burgstraat  70. 
Sabersky-Mussigbrod,  Dr.,  1890.  Warm  Springs.  51  Dear 

Lodge  County  (Montana). 
Sachs,  Arthur,  Dr.,  Privatdozent,  1900.     Breslau  V,   Garten- 
straße  15/17. 
Salfeld,  H.,  Dr.,    1905.     Göttingen,    Geologisches  Institut. 
-{-*Salomon,  Wilhelm,    Dr.,    Professor,     1891.     Heidelberg, 
Uferstr.  36. 
Sapper,  Karl,  Dr.,  Professor,   1888.     Tübingen,  Olgastr.  5. 
7  Sauer,  Adolf,  Dr.,  Professor,   1876.     Stuttgart,   Technische 
Hochschule. 
Schalch,  Ferdinand,  Dr.,   Großherzogl.  bad.  Landesgeologe, 
Bergrat,   1876.     Karlsruhe,  Leopoldstr.  51. 
■j- Scheibe,  Robert,  Dr.,  Professor,   1885.     Berlin  N  4,  Inva- 
lidenstr.  44. 
Schenck,  Adolf,  Dr.,  Professor,   1879.    Halle  a.  S.,  Schiller- 
straße 7. 
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r^Sohindehatte,  Georg,  Dr..  1906.    Marburg  (Lahn),  GmI- 

Pal.  Institut  der  Universität, 
ächjerning,  W.,  Dr.,  190Ö.     Königlicher  Gymnaslaldireklur. 

Krotoachin. 
Schlagiutweit,  Otto,   caad.  geol.,   I90l.     München.  Arcii- 

straSe  fl. 
■[■•Schlee,   Paul,   Dr.,   Oberlehrer,    19(i.').     Hamburg.   Erlen- 

kamp  8 III. 
Schleifenbaum,  W.,    BergmeiBter,    1891.     Bftchenberg  Iti 

El  bin  gerode. 
Scblenzig,  J.,  Diplombergingenieur,  Direktor.  li*^f.  Kliogfu- 

tal  in  Sachsen. 
Schlippe,  0.,  Dr.,  IRftti.    Gohlis  bei  Leipzig,  Menckeslr.  1>- 
Schlnnck,    Joh.,    Dr.,    Kgl.  Geologe,     IflOl.      Berlin  N  4. 

Invalidenstr.  44. 
SchmeiBer,  Karl,  Könjgl.  Bergbauptmann  und  Oberbergaml:- 

direktor,    1900.      Breslau,   Tascbenstr. 
Schmidt,     Adolf,     Dr.,     Professor,      1879.         Ileldelb^re, 

Zwingeratr.  2. 
-;•  Schmidt,  Axel,    Dr.,    Geologe,    1905.     Stuttgart,    Bücb*«- 

straSe  .'>6. 
f  Schmidt,  Carl,  Dr.,  Professor.  1888.    Basel,  MOnsterplati  S 
Schmidt,   W.  Erich,  Dr.,   Geologe,    1904.     Berlin   N  4.  h- 

Talidenstr.  44. 
von  Schmidt,  F.,  Akademiker,  Exzellenz,  1881.     St.  P^W- 

burg,  Akademie  d.  Wissen  Schäften. 
Schmidt,    Martin,    Dr.,    Landesgeologe,     1896.      Stutt»r'. 

Legionskaseme. 
Schmierer,    Th.,    Dr.,    Kgl.  Geologe,    190-2.     Berlin  N  i 

Invalidenstr.  44. 
Schnarrenberger.  Karl,  Dr..  Landesgeologe,  19*14.     Il^i-lc 

berg. 
Schneider,    Adolf,    Professor,    Geheimrat.     18s4.      Bfrl.n 

N  4,   Invalidenstr.  44. 
Schneider,   Otto,   Dr.,    Kustos   an    der   geol,   Landeaan>!j." 

1900.      Berlin  N  4.  Invalidenstr.  44. 
Schöppe,  Willi,   Dipl. -Bergingenieur.     1907.      Berlin  N  l 

Invalidenstr,  44. 
Schottler,   W.,     Dr.,     Landesgeologe,     1899.       Darmsur 

Martinsstr.  93. 
Schrammen,  A.,  Zahnarzt,   1900.      Hildesheim.  Zinuel 
Schröder,    Henry,    Dr..    Professor,     Landesgeologe.     1--- 

Berlin  N  4,   Invalidenstr.  44. 
Schrödter,  E.,  Dr.-Ing.,    1906.     Düsseldorf,  Jacobisir.  ■■ 
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Schubart,  Hauptmann  und  Kompagniechef  Infant. -Reg.  71, 
Erfurt,  Richard  Breslaustr.  2. 

Sc  hu  cht,  F.,  Dr.,  Bezirksgeologe,   1901.    Berlin  N  4,   Inva- 
lidenstr.  44. 
i-Schütze,  Ewald,  Dr,^  Assistent  am  kgl.  Naturalienkabinett, 
1895.     Stuttgart. 

Schünemann,  Ferdinand,  Bergassessor,  1905.  Berlin  N  4, 
Invalidenstr.  44. 

Schulte,  Ludw.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  1893.  Friedenau  bei 
Berlin,  Niedstr.  37. 

Schulz,  Eugen,  Dr.,  Bergrat,  1879.    Cöln,  Sudermannplatz 4 1. 

Schulze,  Gustav,  Dr.,  1907.  München,  Geol.-Paläont.  In- 
stitut, Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51. 

Schumacher,  E.,  Dr.,  Landesgeologe,  Bergrat,  1880.  Straß- 
burg i.  Eis.,  Nikolausring  9. 

Schwarz,  Hugo,  cand.  geol.,  1907.  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße  43. 

Scipio,W.,  Regierungsassessor,    1906.     Mannheim,  N  5. 

*  Scupin,    Hans,    Dr.,     Privatdozent,     1893.      Halle    a.    S., 

Friedrichstr.  41. 
-j-von   Seidlitz,    W.,    Dr.,    Privatdozent,     1906.      Straßburg 
i.  Eis.,  Blessigstr. 
Seiffert,  Dr.,  Bergassessor,  1906.     Halle  a.  S.,  Königstr.  9. 

*  Seligmann   jun.,    G.,    Bankier,     1873.      Koblenz,    Schloß- 

ron del  18. 

Semper,  Joh.  Otto,  Dr.,  1H63.  Hamburg,  Naturhistorisches 
Museum. 

Semper,  Max,  Dr.,  Privatdozent,  1898.  Aachen,  Tech- 
nische Hochschule. 

von  Seyfried,  Ernst,  Dr.,  Major  a.  D.,  1895.  Wiesbaden, 
Dambachtal  28. 

Sicht  ermann,  Dr.,  Bergassessor,  1907.  Halle  a.  S.,  Ober- 
bergamt. 

Siegert,  Th.,  Dr.,  Professor,  1874.  Radebeul-Oberlößnitz, 
Gabelsbergerstr.  1. 

*  Siegert,    Leo,    J)r,^    Bezirksgeologe,     1900.      Berlin    N  4, 

Invalidenstr.  44. 
von  Siemiradzki,  Josef,  Dr.,   Professor,    1890.     Lemberg 

(Galizien),  k.  k.  Universität. 
Sobirej,  Direktor,   1904.     Gogolin. 
Soenderop,    Fritz,   Dr.,    KgL  Geologe,    1899.     Berlin  N  4, 

Invalidenstr.  44. 
Sohle,  Ulrich,   Dr.,    Bergingenieur,    1891.     Dresden,   Bem- 

hardstr.  28. 
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Solger,  Fricdr.,  Dr.,   Privatdozent,  Wissenschaftlicher  Hilfs- 
arbeiter  am  Märkischen  Museum,     1900.     Berlin  N  39. 
Reinickendorferstr.  4. 
f*  Sommerfeldt,  E.,  Dr.,  Professor,   1905.     Tübingen.  Geol. 
Institut. 
Sorg,  Bergreferendar,    1905.     Bensberg  (Rhein). 
Spandel,E.,  Verleger  des  General-Anzeigers,  1891).  Nürnberg. 
Speier,  Carl,  cand.  geol.,    1907.      München,    Geol.   Institut 

der  Universität,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51. 
Spezia,  Giorgio,  Professor,  1872.    Turin,  Museo  mineralogico. 

Palazzo  Carignano. 
Spitz,  Wilhelm,  Dr.,  Assistent  am  Stratigr.-Paläont.  Institut. 

1907.     Heidelberg,  Hauptstr.  52  III. 
Stahl,     A.  F.,     Minen -Ingenieur,     1899.       St.    Petersburg, 

Leontjewskaja  2. 
Stappenbeck,    Dr.,     1904.      Buenos   Aires    (Argentinien). 
Division  Minas,  Geologia  e  Hidrologia,  Galle  Maipü  1241. 
'1*  Steenstrup,    K.  J.  V.,    Dr.,     1889.     Kopenhagen,     Forch- 
hamm ersvej   151. 
Stein,  Dr.,   Geh.  Bergrat  a.  D.,   1865.     Halle  a.  S. 
'••■  Steinmann,    Gustav,    Dr.,    Professor,    Geh.  Bergrat,     1876. 
Bonn  a.  Rh.,  Poppelsdorfer  Allee  98. 
Sterzel,  J.  T.,  Dr.^  Professor,  1877.     Chemnitz,   Kastanien- 
straBe  IH. 
*  Steuer,  Alex.,  Dr.,  Privatdozent,  Bergrat,  Großherzogl.  hes». 

Landesgeologe,   1892.     Darmstadt,  Liebigstr.  37. 
'I' Stille,     Hans,    Dr.,     Privatdozent,     Bezirksgeologe,     189>. 
Berlin  N  4,    Invalidenstr.  44. 
Stöber,  F.,  Dr.,  Professor,   1896.     Gand  (Belgien),   Institut 

des  sciences,  rue  de  la  roseraie. 
Stoller,  J.,  Dr.,  Kgl.  Geologe,  1903.    Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße 44. 
Stolley,  Ernst,  Dr.,  Professor,   1890.    Braunschweig,  Tech- 
nische Hochschule. 
•f  Strelin,  Hugo,  cand.  ing.,  1907.     München,  Karlsplatz  20n 
'"  Stremme,   Hermann,    Dr.,    Assistent   am  (Teol.-Paläontolog. 
Institut  und  Museum  für  Naturkunde,  1904.     Berlin  N  4, 
Invalidenstr.  43. 
■J*  Stromer  von  Reichenbach,  Ernst,  Dr.,  Professor.    189V. 
München,  Alte  Akademie. 
Struck,  Rud.,  Dr.  med.,  1904.  Lübeck,  Ratzeburger  Allee  14. 
Strüver,   Giovanni,  Dr.,  Professor,   1864.     Rom. 
'I*  Stutzer,   0.,    Dr.,   Privatdozent  für   Geologie   an    der   Berg- 
akademie,  1904.     Freiberg  i.  S. 
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Stürtz,  6.,  Mineralienliändler,   1876.     Bonn,  Riesstr.  2. 

Sueß,  F.  E.,  Dr.,  Professor,  1905.  Wien  II,  Afrikaner- 
gasse 9. 

Tannhäuser,  Felix,  Dr.,  Frivatdozent,  1903.  Charlotten- 
burg,  Mineral.-Geol.  Institut  der  Techn.  Hochschule. 

TamowitZj  Oberschlesische  Bergbau- Hilfskasse,  1905. 

Tewis,  Alfred,  Bergreferendar,  1904.  Halle  a.  S.,  Konigl. 
Oberbergamt. 

Thieme,  Dr.,  Professor,   1906.     Posen,  Naumannstr.  2. 

Thoroddsen,  Thorwaldur,  Dr.,  1895.  Kopenhagen,  F.  Sta- 
tionsvej   1 1 . 

Thost,  Rob.,  Dr.,  1891.  Groß-Lichterfelde-Ost,  Wilhelm- 
straße 27. 

Thürach,  H.,  Dr.,  Groflherzogl.  bad.  Laadesgeologe,  1885. 
Karlsruhe  (Baden),  Schirmerstr.  5. 

*  Tießen,   Ernst,  Dr.,   1895.    Friedenau  bei  Berlin,  Friedrich- 

Wilhelmplatz  6. 

Tietze,  Emil,  Dr.,  Oberbergrat,  Hofrat,  Direktor  der  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1868.  Wien  III  2,  RasumofFsky- 
gasse  23. 

Tietze,  W.,  Dr.,  Bezirksgeologe,   1900.     Berlin  N  4,  Inva- 
lid enstr.  44. 
fTilmann,    Norbert,    Dr.,    1907.     Bonn,    Geol.-Pal.  Institut 
der  Universität. 

Tob  1er,  August,  Dr.,  Privatdozent,  1907.  Basel,  Münster- 
platz 6,   Geologisches  Institut. 

*  Tornau,  Fritz,  Dr.,  Kgl.  Geologe,   1898.    Berlin  N  4,  Inva- 

lidenstr.  44. 
Tornquist,  Alexander,  Dr.,    Professor,    1891.     Königsberg 

(Ostpr.),    Lange  Reihe  4,    Bernsteinsammlung   der   Uni- 
versität. 
Toula,    Franz,    Dr.,    Hofrat,    Professor,    1892.      Wien  IV, 

k.  k.  Techn.  Hochschule. 
Traube,  Hermann,  Dr.,  Professor,   1885.     Berlin. 
Trauth,  Friedrich,  Dr.,  1907.  Wien VII,  Siegmundsgasse  13. 
Tschermak,    Gustav,    Dr.,    Professor,    k.  k.  Hofrat,    1871. 

Wien,  Universität,  Mineralog.-Petrograph.  Institut. 
Tschernyschew,    Theodosius,    Dr.,    Direktor   des    Comite 

g^ologique,      1892.      St.    Petersburg,     Wassili    Ostrow, 

4.  Linie  15. 
ühlig,  Victor,  Dr.,  Professor,  Hofrat,   1881.    Wien  I,  k.  k. 

Universität,  Franzensring. 

*  Ulrich,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  1902.    Berlin  0,  Fruchtstr.  6. 
Ulrich,  A.,  Dr.,   1886.     Leipzig,  Thomaskirchhof  20. 
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Ullrich,  Oberbergamtsmarkscheider,  1904.    Breslau,  Eönigl. 
Oberbergamt. 

Vacek,  Michael,  Dr.,  Vizedirektor  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
aostalt,   1882.    Wien  III,  Rasumoffskygasse  23. 

Vater,    Heinrich,    Dr.,    Professor,    1886.     Tharandt,    Forst- 
Akademie. 
fVerloop,    J.  H.,    1907.     Basel,    Geolog.  Institut,    Münster- 
platz 6. 

Viebig,  Bergassessor,    1907.     Kray  bei  Essen,    Zeche  Ver. 
Bouifacius. 

Viedenz,  Oberbergrat  a.  D.,   1875.      Münster  i.  W.,    Doro- 
theenstr.  9. 
7*  Vogel,  Berghauptmann  a.  D.,  1906.    Cöln,  Worringerstr.  26. 

Vogel,  Fr.,  Dr„  1884.     Friedenau,  Rembrandtstr.  12. 

Vogt,  J.  H.  L.,  Professor,   1891.     Christiania. 

Voigt,    Kaufmann,    1901.     Braunschweig,    Schoppen stedter- 
straBe  35. 

Voit,  Friedrich  W.,  Dr.,  Montaningenieur,  1901.    Friedenau 
bei  Berlin,  Ringstr.  14part. 

Volz,  Wilhelm,    Dr.,  Professor,    1894.     Breslau  XVI,  Park- 
straße 32. 

Vorwerg,    Hauptmann  a.  D.,    1894.     Ob  er -Herischdorf  bei 
Warmbrunn. 

Wach  holder,   Markscheider,   1906.     Dösseidorf. 

Wagner,  Richard,  Oberlehrer  an  der  Ackerbauschule,  188G. 
Zwätzen  bei  Jena. 
•|"*  Wahnschaffe,  Felix,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,  Landes- 
geologe,  1875.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 

Freiherr  Waitz  von  Eschen,  Friedrich,  cand.  geoL,   1902. 
Ringenkuhl  bei  Großalmerode. 

Wafdenhurg  i.  Schien,,  JSiederschlesische  Bergbau- Hil/xkagstj  1864. 

Waldschmidt,   Dr.,   Professor,    1885.     Elberfeld,  Grifflen- 
berg  67. 

Walther,  Joh.,  Dr.,  Professor,   1883.     Halle  a.  S.,  Domstr. 

Walther,  Karl,  Dr.,  Privatdozent,   ]902.     Jena,  Mineralog. 
Institut,  Schill  erstr. 

Wann  er,  J.,  Dr.,  Privatdozent,   1907.     Scheidegg  (Bayern). 

Weber,  E.,    Dr.,    Tonwerkbesitzer,    1881.    Schwepnitz  i.  S. 
i"*  Weber,    Maximilian,    Dr.,    Privatdozent,    1899.     München, 
Gabelsbergerstr,  73 III. 

Wedding,  Bergbaubefitssener,   1907.     Berlin  W,  Geothiner- 
straße  13,   Villa  C. 

Wedekind,    Rudolf,    cand.  geol.,    1907.     Gottingen,    Geo- 
logisches Institut. 


* 
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t  Wegner,     Th.,   Dr.,    Privatdozent,    1904.     Münster  i.    W., 

Pferdegasse  3. 
t  Weigand,   Br.,    Dr.,    Professor,    1879.     Straßburg  i.  Elsaß, 
Schießrain  7. 

Weinschenk,  Ernst,  Dr., Professor,  1896.    Manchen,  Haydn- 
straße  9  I. 

Weise,  E.,  Professor,   1874.     Plauen  im  Vogtlande. 

Weiß,  Arthur,  Dr.,   1895.     Lehrer  am  Technikum  Hildburg- 
hausen, Schloßgasse  4. 

Weißermel,  Waldemar,    Dr.,    Privatdozent,    Bezirksgeologe, 
1891.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 

Welter,  Otto,  Dr.,   1907.     Bonn,  Heerstr.  134  A. 

Wenck,  Wilhelm,    Oberlehrer,    1903.      Düsseldorf,    Burg- 
müllerstr.  16. 

Wentzel,  Jos.,  Dr.,  Realschul-Professor,   1889.     Laibach. 

Wermbter,  Hans,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer,  1904.    Hildes- 
heim, Hohenzollemring  4. 

van  Werveke,  Leopold,  Dr.,  Landesgeologe,  Bergrat,  1879. 
Straßburg  i.  Eis.,  Ruprechtsau,  Adlergasse  11. 
-}-*  Wichmann,  Artur,  Dr.,  Professor,  1874.    Utrecht  (Nieder- 
lande), Universität. 

Widenmeyer,  Oscar,  Dipl. -Ingenieur,   1906.     Groß-Lichter- 
felde,  Roonstr.  151. 

Wiegers,    Fritz,    Dr.,    Kgl.  Geologe,    1896.      Berlin   N  4, 
Invalidenstr.  44. 

Wien^  k,  k.  UnwemUätS'BihHothek^  1881. 

Wigand,     G.,    Dr.,    Lehrer   an   der   höheren   Bürgerschule, 
1888.     Rostock,  Alexandrinenstr.  45  c. 
•^  Wilckens,  Otto,    Dr.,    Privatdozent,    1901.     Bonn,   König- 
straße 97. 

Wilmer,   Franz,   Dr.,  Bergingenieur,   1907.     Heinrichsberg, 
Bezirk  Magdeburg. 

Windhausen,  Anselm,  Dr.,   1903.     Göttingen,   Geologisches 
Institut. 

Winterfeld,    Franz,    Dr.,    Oberlehrer,     1898.      Mülheim   a. 
Rhein. 

Wischniakow,     N.,     Dr.,     1876.        Moskau,      Gagarinsky 
Pereoulok,  512. 

Wittich,  E.,  Dr.,  Assistent  am  Großherzogl.  Museum,   1898. 
Darmstadt,  Marienplatz  11. 

Freiherr  von  Wöhrmann,  Sidney,  Dr.,   1890.     Festen  bei 
Stockmannshof,  Livland. 

Wolf,  Th.,    Dr.,    Professor,    1870.     Dresden-Plauen,    Hohe- 
straße  62. 
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von  Wolff,    Ferdinand,     Dr.,    Professor,     1895.      Danzig. 

Technische  Hochschule,  Mineral.  Institut. 
Wolff,  Wilhelip,    Dr.,    Bezirksgeologe,    1893.      Berlin  N  4, 

Invalidenstr.  44. 
Wollemann,    A.,    Dr.,    Oberlehrer,    1896.     Braunscbweig. 

Bammelsburgerstr.  31. 
Wülfing,  Ernst,    Dr.,  Professor,    1887.     Kiel,  UniTersitit 

Mineral.  Institut,    Schwanenweg  20  a. 
Württenb erger,    Geh.  Bergrat,    1876.       Gassei,    Jordin- 

Straße  2. 

•  Wüst,  Ewald,    Dr.,    Privatdozent,    1901.     Halle  a.  S.,   Am 

Kirchtor  3. 

•  Wunstorf,   W.,    Dr.,    Bezirksgeologe,    1898.     Berlin   N  4. 

Invalidenstr.  44. 
Wysogorski,  Joh.,   Dr.,  Assistent  am  Geol.-Paläontol.  b- 

stitut,   1898.     Breslau,  Schuhbrücke  38/39. 
Young,    Alfred   P.,    Dr.,   1895.     London,   per  Adr.   Messrs. 

Grind lay  and  Co.,  Parliament  Street  54. 
Zache,    E.,    Dr.,    Professor,    Oberlehrer,    1891.      Berlin  <^ 

Küstriner  Platz  9  II. 
von  Zahn,  Gustav  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Oberleutnant  a.  D.. 

1905.    Haiensee  bei  Berlin,  Johann  Sigismundstr.  15  II. 
Zech,  L.,  Professor,  1883.    Halberstadt,  Wemigeroderstr.  23. 
Zechlin,  Konrad,  Apotheker,   1906.     Salzwedel. 
Zeise,  Oskar,  Dr.,  Landesgeologe  a.  D.,  1886.      Berlin  W, 

Elsholzstr.  15  pt. 
Zimmer,  Robert,  Bergwerksuntemehmer,   1901.     Wilhelms- 

höhe  bei  Cassel. 

•  Zimmermann,  Ernst,  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  IRS'2. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
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